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Einleitnng. 


Jede  wissenschafUiche  Entwicklung  fühlt  nicht  bloss  das 
Bedürfniss,  sondern  selbst  die  Nothwendigkeit,  sobald  sie  im  en- 
gen Kreise  der  mit  ihr  beschäftigten  speciellen  Forscher  Boden 
gewonnen  hat,  sich  dem  weitren  Kreise  der  wissenschaftlichen  ^ 
Thätigkeit  überhaupt  vorzufiihren ,  an  dessen  Prüfung,  Ürtheil 
und  Theilnahme  zu  appelliren.  Sie  thut  diess  in  dem  richtigen 
Bewusstsein,  dass  Forschungen,  welche  auf  beschränktem  Gebiete 
nur  von  wenigen  Individuen  geführt  werden,  sich  leicht  Irrthümer 
beimischen  können  und  Ergebnisse,  mögen  sie  von  einseitigen 
Standpunkten  aus  noch  so  sehr  den  Schein  der  Wahrheit  anneh- 
men, doch  erst  dann  ihre  volle  Berechtigung  erhalten,  wenn  sie 
äcb  unter  allen  Gesichtspunkten,  die  bei  ihnen  in  Betracht  kommen 
können ,  als  richtig ,  mit  dem  Gesammtkreis  der  wissenschaftlichen 
Entwicklung  in  Harmonie  stehend  erweisen. 

Bei  den  grossen  Fortschritten,  welche  in  der  langen  Frie- 
deusperiode,  die  ein  gütiges  Geschick  den  civilisirten  Völkern  seit 
dem  zweiten  Jahrzehend  unsres  Jahrhunderts  geschenkt  hat  und 
deren  längere  Fortdauer  leider  mehr  zu  wünschen  als  zu  hoffen 
üt,  in  allen  Bahnen  der  Forschung  gemacht  sind,  ist  es  weder 
einem  noch  selbst  mehreren  der  immer  sehr  geringen  Anzahl  bedeu- 
tender Forscher  auf  einem  Gebiet  möglich,  diesen  Prüfstein  durch  sich 
&Ueiu  an  ihre  Resultate  ;su  legen.  Es  bedarf  der  Theilnahme 
der  näher  und  selbst  ferner  stehenden  Kreise,  um  sie  aus  einem 
Gebiet  in  das  andere  überzuleiten,  um  an  der  ungehemmten 
Strömung  durch  alle  von  ihnen  berührbare  Punkte  ihre  Einstim- 
mang  zu  erproben  zu  erkennen  und  anzuerkennen. 

Zu  solchem  Zwecke   dienen    vorzugsweise  Zeitschriften,  die, 
Mr^.  /.   Heft  i.  1 
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ohne  aufzuhören,  wissenschaftlich  zu  sein,  dennoch  im  Stande 
sind,  auch  diejenigen  zu  interessiren ,  welche  deren  speciellem 
Kreise  mehr  oder  minder  fem  stehen.  Denn  einzelne  Werke, 
welche  Forschungen,  zumal  in  historischen  Gebieten,  gewidmet 
sind ,  werden  durchschnittlich  schon  zu '  umfangreich  ausfallen, 
als  dass  sie  den  Forscher  auf  etwas  entfernter  liegenden  Gebieten 
anzulocken  oder  zu  fesseln  vermöchten,  die  literateit^Darstellung 
aber,  so  segensreich  auch  ihre  Vermittlung  zwischen  den  eigent- 
lichen Forschern  und  dem  entweder  überhaupt,  oder  in  speciellen 
Theilen  des  Wissens  nur  recipirenden  Publikum  wirkt,  genügt 
doch  fast  nie  den  wissenschaftlichen  Forscher  anzuregen*,  nur  wo 
ihm  der  glühende  Athem  des  begeisterten  Forschers  entgegen- 
weht, wo  ihm  der  markige  Schritt  sichrer  Forschung  entgegen- 
tritt, fühlt  auch  er  den  Geist  der  Forschung  in  sich  erglühen, 
hebt  auch  sein  Schritt  dich  unwillkührlich  zum  Mitschreiten. 

In  wissenschaftlichen  Zeitschriften,  welche  fär  die  speciell- 
sten  Fragen  ihres  Kreises  Gelegenheit  und  Raum  darbieten,  kann 
bald  dieser  bald  jener  Gegenstand  in  beschränktem,  rasch  durch- 
lesbarem Umfang  behandelt  werden  und  vermag,  vielleicht  schon 
durch  seine  Ueberschrift,  bald  den  einen  bald  den  andern  der 
auf  entfernteren,  aber  wenn  auch  nur  in  dieser  einen  Frage  ver- 
wandten, Gebieten  sich  bewegenden  Forscher  zur  Theilnahme^ 
Prüfung  von  ihrem  Standpunkte  aus,  Beurtheilung ,  Ergänzung, 
theilweisen  oder  vollständigen  Widerlegung  aufzufordern,  so  dass 
sich  Jb offen  lässt,  dass  bei  längerem  Bestehen  eines  solchen  Un- 
ternehmens alle  Aufgaben  desselben  principiell  und  thatsächlich 
nach  und  nach  von  den  verschiedensten  Standpunkten  aus  wer- 
den beleuchtet  werden. 

Die  alten  Ueberlieferungen  über  den  Zusammenhang  des 
Orients  und  Occidents  haben  sich  vor  der  Kritik  unsres  Jahr- 
hunderts zum  grössten  Theil  nicht  zu  behaupten  vermocht.  An 
die  Stelle  derselben  setzte  sich  nach  und  nach  die  fast  ganz 
entgegengesetzte  Ueberzeugung ,  dass  der  Occident,  speciell  Hel- 
las, seine  Cultur  sich  ganz  selbständig  errungen  habe,  der  £in- 
fluss  des  Orients  wurde  entweder  g^nz  geleugnet  oder  auf  das 
möglichst  geringste  Maass  reducirt.;  Diese  Ansicht  konnte  sich 
immer  mehr  befestigen,    so   lange   zur  Beurtheilung  der    hier    in 
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Betracht  kommenden  Fragen  einzig  die  altüberlieferten  Materia> 
Ken  das  Enstzeng  hergaben.  Allein  zu  derselben  Zeit,  wo  jene 
Kritik  mit  immer  wachsenderer  Zuversicht  fast  jeden  Einfluss 
des  Orients  auf  den  Ocddent  leugnete,  erhoben  sich  aus  den 
Uebei'resten  des  alten  Aegyptens,  aus  den  Trümmern  STinives, 
Babylons,  in  den  Ruinen  Vorderasiens  immer  mehr  Zeugen, 
welche  mit  stets  zunehmender  Gewalt  jene  fast  für  unbekämpfbar 
geltende  Anschauung  zu  erschüttern  begannen.  Umgekehrt  herrschte 
fast  nodi  allgemeiner  die  Ueberzeugung,  dass  die  Entwicklungen 
des  Orients,  insbesondre  des  entfernteren,  Ton  occidentaHschem 
Einfluss  unberührt  geblieben  sein.  Auch  gegen  sie  haben  sich 
immer  mehr  Elemente  erhoben,  und  es  wird  eine  Hauptaufgabe 
dieser  Zeitschrift  sein,  ihre  Spalten  für  die  unpartheiische  in  die 
nöthigen  Einzdnheiten  eingehende  Erörterung  dieser  beiden  Fra- 
gen  zu  öffiaen. 

Allein  diese  Uebcrzeugungen  von  der  isolirten  Culturent* 
wieklung,  so  wie  Überhaupt  fast  sämmtliche  bis  jet^t  in  den 
weitren  Kreisen  herrschende  Anschauungen  Über  die  ältere  6e- 
I  schichte  der  Menschheit  beruhen  keines  weges  auf  der  Kritik  der 
UeberUefeningen  allein,  sondern  theils  bewusst,  theils  unbewusst 
nnd  de  beeinflusst,  sogar  wesentlidi  Folge  unserer  Erziehung 
und  ersten  wissenscbafklichen  Entwicklung  unter  der  Herrschaft 
einer  Ansieht,  welche  dem  Menschengeschlecht,  selbst  der  ganzen 
Welt  ^ne  Dauer  von  noch  nicht.  6000  Jahren  einräumt.  Diese 
wurde  selbst  vom  wissenschaftlich  historischen  Standpunkt  aus 
nicht  wenig  dadurch  gefordert,  dass  die  wirkliche  Geschichte  der 
Menschheit  erst  seit  etwa  3000  Jahren  begann.  Alles,  was  auf 
weit  ältere  Culturzustände  zu  schliessen  berechtigt,  lag  im  An- 
fang unseres  Jahrhunderts  noch  im  zweifelhaftesten  Dunkel)  so 
dass  es  jene  Herrsdiaft  weder  zu  brechen  noch  auch  nur  bedeu- 
tend zu  schwächen  vermochte.  Die  dahin  gehörigen  Materialien 
ans  Tageslicht  gebracht  zu  haben,  ist  erst  ein  Verdienst  unseres 
Jahrhunderts.  Aus  ihnen  tritt  uns  jetzt  eine  ägyptische  CuUur 
entgegen,  welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schon* fast  7000 
Jahr  vor  unsrer  Zeit  eine  hohe  Vollendung  errdcht  hatte.  Wer 
aber  wird  es  wagen  die  Zeit  bestimmen  zu  wollen,  deren  die 
Bewohner  des  Nilthals  bedurften,  um  sich  so  hoch  empor  zu  he- 
ben, zumal  wenn  er  sieht,  wie  Völker,  von  denen  es  absolut 
unwahrscheinHeh  ist,  dass  ihr  Ursprung  bedeutend  jünger  ist,  als 
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der   der   Aegypter,   noch   heutigen  Tags   auf  der   tiefsten   Stufe 
der  Cültur  stehen? 

Ich  weiss  recht  gut,  was  man  gegen  diese  Thatsachen  geltend 
gemacht  hat,  vielleicht  selbst  jetzt  noch  geltend  machen  wird 
—  den  Unterschied  zwischen  oder  vielmehr  die  Hypothese  von 
culturf^gen  und  culturunfähigeh  Völkern  —  allein  wer  hat  den 
Muth,  ihn  auch  nur  Angesichts  der  kurzen  Spanne  Menschen- 
geschichte, welche  wir  schon  jetzt  zu  übersehen  vermögen,  fest- 
zuhalten, oder  gar  noch  länger  ernsthaft  vorzutragen?  Als  Cul- 
tnriiräger  %aif  i^ox^v  hat  sich  unzweifelhaft  der  indogermanische 
Menschenstamm  erwiesen.  Ihm  gehören  Inder,  Perser,  Griechen, 
Italer,  Gelten,  Grermanen,  Slaven  u.  a.  an.  Wie  steht  es  aber 
mit  der  Culturentwicklung  dieser  ihrer  intellectuellen  Seite  nach 
unzweifelhaft  zu  gleichem  Stamm  gehörigen  Völker?  Vor  mehr 
als  3000  Jahren  zeigen  sich  die  Inder  und  Griechen  schon  in 
sehr  hoher  Culturentwicklung  und  nicht  viel  später  wird  man 
eine  hohe  «Stufe  der  Cultur  in  Italien  anzuerkennen  haben.  Die 
Gelten  dagegen  sind  fast  ohne  alle  Gulturentfaltung  verschollen, 
trotz  dem,  dass  ihre  so  sehr  begabten  Sprösslinge,  die  Iren  und 
Schotten  —  wenigstens  in  ihren  Individuen  —  die  reichsten 
geistigen  Anlagen  zeigen.  Die  Slaven  stehen  in  ihfem  wichtig- 
sten Repräsentanten  —  den  Russen  —  in  einem  der  wesentlich- 
sten Zweige  oder  vielmehr  der  Grundlage  der  Gulturentwicklung, 
in  der  Sprache  —  sogar  fast  noch  auf  der  Stufe  des  Sanskrit. 
Kann  man  in  dieser  Beziehung  von  den  Russen  sagen:  sie  sind 
fast  um  drei  Jahrtausende  hinter  dem  Sanskritvolke  zurückge- 
blieben, so  darf  man  andrerseits  —  wenn  man  die  indische  Sprache 
auf  den  Inschriften  des  Asoka  im  3.  Jahrhundert  vor  Ghristus 
berücksichtigt,  welche  schon  eben  so  weit  vom  Sanskrit  entfernt 
ist,  als  das  heutige  Itaüänisch  oder  Französisch  vom  Latein  — 
vom  Sanskritvolk  behaupten,  dass  es  über  2000  Jahre  den  ro- 
manischen Sprachen  vorangeeilt  sei. 

Die  Gulturentwicklung  der  Menschheit  ist  noch  nicht  auf 
Zahlen  reducirbar.  Wie  die  Russen  —  dem  höchstbegabten  indo- 
germanischen Stamm  angehörig  —  hinter  ihren  Verwandten  um 
drei  Jahrtausende  zurückgebHeben  sind,  können  andre  Völker 
10,000  und  mehr  Jahre  auf  einer  Stufe  verharren,  können  aus  ihren 
organischen  Gomplexen  oder  gar  der  ganzen  Menschheit  ver- 
schwinden,   ohne  sich  je  über  die  allgemein  menschlichen  Bedin- 
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gaDgen  erhoben  zu  haben  — -  aber  ebensowohl  nach  langem  Ver- 
harren auf  tiefer  Stnfe,  wenn  der  unberechenbare  Lauf  des  Ge- 
schicks sie  ergreift,  sich  eine  mehr  oder  minder  bedeutende  Stel- 
lung in  der  menschlichen  Entwicklung  erwerben. 

Solche  und  ähnliche  Betrachtungen,  welche  wir  hier  nicht 
weiter  zu  verfolgen  vermögen,  nöthigen  uns,  uns  mit  der  grössten 
Sorgfalt  gegen  das  Yprurtheil  von  der  Jugend  der  Menschheit 
zu  waffnen;  nur  wenn  wir  uns  dagegen  stets  auf  der  grössten 
Hut  halten,  wird  es  uns  möglich  sein,  den  viel^hen,  daraus 
fliessenden,  irrigen  Anschauungen  zu  entgehen  und  uns  einer 
richtigeren  Einsicht  in  die  Entwicklung  der  Menschheit  zu  nä- 
heren. Wir  werden  dann  nicht  mehr  gehindert  werden,  denselben 
Entwicklungs-Gang,  welcher  uns  in  historischer  Zeit  entgegen- 
tritt, auch  für  die  vorhistorischen  anzunehmen,  wodurch  daim 
manche  Bäthsel  gelöst  werden,  deren  Lösung  jene  von  Vorur- 
theilen  und  falschen  Ueberzeugungen  getrübte  Anschauung  nie 
zu  geben  vermöchte.  Ich  erlaube  mir  beispielsweise  nur  auf  ei- 
nen Punkt  au&nerksam  zu  machen. 

Im  Lauf  der  historischen  Zeit  ist  eine  grosse  Anzahl  von 
Sprachen  vollständig  ausgestorben:  Phrygisch,  Lydisch,  bis  auf 
wenige  Ueberreste,  die  vielleicht  in  den  nächsten  Jahrzehenden 
verschollen  sein  werden,  Geltisch  und  Iberisch,  Illyrisch,  Preus- 
sisch,  littauisch  und  viele  andere.  Die  Völker,  die  sie  einst  ge- 
sprochen haben,  haben  die  Sprache  ihrer  Sieger,  ihrer  Beherr- 
scher angenommen.  Mit  welcher  Schnelligkeit,  in  welchem  Um- 
&ng  und  mit  welchem  fast  aUe  Spuren  derselben  vernichtendem 
Erfolg  diess  geschehen  kann,  hat  vor  allem  die  rasche  Eomani- 
sirung  des  südlichen  und  westlichen  Europa^s,  die  Germanisirung 
eines  grossen  Theils  der  Slaven  gezeigt  und  zeigt  unter  unsem 
Augen  die  Verbreitung  der  englischen  und  russischen  Sprache. 
Sind  diese  Erscheinungen,  welche  sich  so  naturgemäss  im  Laufe 
der  uns  bekannten  Geschichte  wiederholen,  nicht  auch  schon  vor 
derselben  möglich  selbst  wahrscheinlich  gewesen?  Wird  nicht 
aach  in  dem  assyrischen,  dem  babylonischen  Beich  die-  Sprache 
der  Sieger  \m  manchen  unterjochten  Völkern  die  besiegte  ganz 
verdrängt^  oder  vielleicht,  wie  im  Englischen,  Persischen,  sich 
uüt  ihr  verbunden,  oder  wie  in  den  einzelnen  Romanischen  durch 
politische  Ab-  und  Zertheilung  sich  selbstständig  weiter  ge-  und 
umgebildet  haben?      War  nicht  ähnliches  schon  unter  der  alten 
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ägyptischen  Herrschaft  und  selbst  bei  älteren  Völkern  möglich, 
deren  einstige  Präponderanz  aus  dem  Gedächtniss  der  Geschichte 
ganz  yerschwnnden  ist? 

Hieraus  erklärt  sich  die  Erscheinung ,  dass  wir  Völker  fin 
den,  welche  zoologisch  zu  einer  andern  Menschenra^e  gehören, 
als  linguistisch ;  ja  indem  wir  zu  der  Ueberzeugung  gelangen, 
dass  die  allermeisten  der  heutigen  Völker,  z.  B.  fast  sämmtliche 
vorder-,  viele  mittel-  und  süd-asiatische,  nicht  diejenige  Sprache 
sprechen,  welche  ihnen  ihrem  physischen  Ursprünge  nach  zu- 
käme, sondern  eine  im  Lauf  der  Geschichte  angenommene  und 
mehr  oder  weniger  selbstständig  weiter  entwickelte,  werden  wir 
den  Werth  linguistischer  Untersuchungen  ftir  die  Bestimmung 
zoologischer  Völkerverwandtschaft  unendlich  geringer  veranschla- 
gen, als  bis  jetzt  fast  allgemein  geschieht,  ja  vielleicht  auf  ein 
Minimum  reduciren.  Hieraus  würde  sich  dann  auch  erklären, 
wie  es  gekommen  sein  mag,  dass  eine  der  einflussreichsten  Völ- 
kerfamilien, welche  ihrem  ganzen  Typus  nach  zu  der  weissen 
Ba^e  gehört,  Sprachen  spricht,  die  ihrem  Grundcharacter  nach 
—  obgleich  weiter  dann  selbstständig  entfaltet  —  der  schwarzen 
Ea^e  angehören.  Welche  Völkerfamüie  ich  meine,  wird  wohl 
jeder  errathen,  doch  ist  hier  nicht  der  Ort,  näher  darauf  eihzu- 
gehen,  da  die  Momente,  welche  für  diese  Frage  von  Bedeutung 
sind,  eine  zusammenhängende  Entwicklung  erforderlich  machen. 
Nur  eine  Bemerkung  will  ich  mir  hier  erlauben,  damit  diese  An- 
deutung auf  den  ersten  Anblick  nicht  zu  chimärisch  erscheine. 
Gesetzt  es  gelänge  den  französisch  sprechenden  Negern  von  Hayti 
oder  den  englisch  sprechenden  in  Nordamerika  sich  zu  Herren 
von  ganz  Amerika  zu  machen  und  ihr  heutiges  schon  so  ver- 
derbtes Französisch  und  Englisch  auf  diesem  umfangreichen  Ge- 
biet selbstständig  zu  entwickeln,  im  Lauf  von  Jahrtausenden 
verschwänden  aber  alle  historischen  Documente,>  welche  diese  Er- 
scheinung zu  erklären  vermöchten,  während  sich  die  französische 
und  englische  Sprache  in  der  weissen  Ea9e  in  Europa  erhalten 
hätte  —  würde  dann  die  Zukunft  nicht  eben  so  rathlos  und 
verwirrt  vor  diesen  scheinbar  unerklärlichen  Thatsachen  stehen, 
wie  wir  vor  jener,  wahrscheinlich  obgleich  umgekehrten,  doch  auf 
ziemlich  ähnliche  Weise  zu  deutenden?  Ob  jenes  politisch,  die- 
ses culturhistorisch  möglich  sei,  kann  uns  bei  dieser  Voraussetzung 
ganz  gleichgültig  sein;  hier  kommt  nur  das  sprachliohe  Ergebniss 
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in  Betracht  und  dass  dieses  ein  wesentlich  gleiches  Analogen  zu 
jener  Annahme  bilden  würde,  ist  unleugbar. 

Durdi  die  Angabe  des  Vorurtheils,  dass  die  Menschheit  ver- 
h^tnissmässig  so  jung  sei,   wird  uns  der  Weg  zu  der  Ueberzeu- 
gung  gebahnt,  dass  die  Culturgeschichte  der  Menschheit  auch  vor 
der  historischen  Zeit  wesentlich   denselben  Gang  —  wenn  auch 
einen  bedeutend  langsameren  —  wie  im  Verlauf  der  bekannten 
Geschichte  genommen  habe,    dass  es  J^einer  besonderer,  den   be- 
kannten  oder   aus   den   historisch   klaren   Zeiten    entwickelbaren 
Gesetzen  widersprechender  Hypothesen  bedarf,  um  die  Gestaltun- 
gen der  menschlichen  Schöpfungen  zu  begreifen,  dass  z.  B.  —  um 
auch  hier  ein  Moment  —  und  zwar  eines  der  bedeutendsten  — 
hervorzuheben  — <  die  allermeisten  Völker,    wahrscheinlich   sogar 
alle   bis  auf  eines,   nicht   selbstständig  zu   einer    höheren  Gultur 
gelangt  sind,    dass   die  ersten  Anfänge  einer  über  die  nothwen- 
digsten  Bedürfnisse  der  menschlichen  Instinkte  hinausschreitenden 
Culturgestaltung  —  mögen  sie  nun  im  Nilthal,  oder  noch  tiefer 
in  Afrika  oder  sonst  wo  anders  sich  gebildet  haben  —  sich  lang- 
sam entfaltet  haben  und  ihre  Funken  dann  von  ihrem  Ursprungs- 
ort weiter  getragen  oder  geflogen  sind,   um    da   zu   zünden  und 
w^ter  zu  leuchten,  wo  sie  auf  Zündstoff  stiessen.     Es  wird  sich 
die  Ueberzeugong  festsetzen,  dass  die  Völker,  eben  so  wenig  wie 
im  Lauf  der    bekannten  Geschichte,    vor  Beginn    derselben    auf 
Isolirschemeln  gesessen  haben,  dass,   wie  die  menschlichen  Indi- 
viduen,  so  auch   ihre  naturgemässen  Complexe   zu  allen  Zeiten 
ihrer  Existenz  zu-  und  gegeneinander  getrieben  wurden,  in  Hass 
und  liebe  sich  gegenseitig  hemmten  und  förderten,  und  so  durch 
zuerst  enge,  dann  immer  mehr  sich  erweiternde  Berührungskreise 
auf  wahrhaft  menschliche  Weise  sich  an  dem  Werke  beÜieiUgten, 
dessen  Ausbau,   trotz  der  jetzt  so  sehr  erweiterten  !Berühxungs- 
krdse  und  Mittel,  den  Menschengeschlechtern  noch  Aeonen  hin- 
durch zu  thun  geben  wird,   keinesw^es   aber  —  ein  Vorurtheil 
welches  ebenfalls  mit  der  gerügten  Anschauung  zusammenhängt  — 
mit  der  geschichtliehen  Entwicklung  des  indogermanischen  Stam- 
mes seine  Endschaft  erreicht  hat. 

Insofern  der  Orient,  wenn  er  auch  nicht  das  Kecht  hat,  die 
Wiege  der  Menschheit  genannt  zu  werden,  doch  mit  der  meisten 
Wahrscheinlichkeit  für  die  Wiege  ihrer  höhern  Gultur  gelten  darf, 
werden  uns   alle  Arbeiten   willkommen  sein,    welche    diese  und 
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daran  sich  lehnende  Fragen  —  für  und  wi3er  —  wissenschaft- 
lich behandeln. 

TJeberhaupt  werden  wir  als  unsere  Hauptaufgabe  alles  be- 
trachten, was  zur  Erkenntniss  des  Zusammenhangs  orientalischer 
und  occidentalischer  Entwicklung  zu  dienen  vermag.  Principiell 
werden  wir  in  dieser  Beziehung  keine  Zeit  ausschliessen,  obgleich 
schon  die  Natur  wissenschaftlicher  Forschung,  welche  mehr  auf 
Aufhellung  des  Dunkeln  als  Darstellung  des  lichten  gerichtet 
ist,  uns  mehr  auf  das  Alterthum  und  das  Mittelalter  als  die 
neuere  Zeit  hinweist.  Daher  werden  wir  insbesondre  Aufsätze  Über 
iQteste,  alte  und  mittelalterliche  historische,  künstlerische,  poetische, 
wissenschaftliche  u.  s.  w.  Verbindungen,  so  wie  über  die  vorhisto- 
rischen, sprachlichen  u.  s.  w.  Beziehungen  zwischen  Orient  und 
Occident  zu  bringen  suchen. 

Insofern  aber  kein  Einzelner  zu  übersehen  vermag,  wo  ir- 
gend Anknüpfdngspunkte  rtdien  mögen,  werden  wir  jeder  Arbeit 
unsere  Spalten  öffnen,  welche  insbesondere  über  den  Orient  und 
seine  Entwicklungen  neues  Licht  zu  verbreiten  geeignet  ist.  Da- 
gegen werden  wir  —  um  den  Umfang  unserer  Aufgabe  nicht 
zu  weit  auszudehnen  —  principiell  alles  ausschliessen ,  was  den 
Occident  nur  speciell  —  in  seiner  Isolirtheit  — ■  angeht,  aber 
auch  hier  unsern  Raum  gern  zu  Oebot  stellen,  wo  sich  der  ge- 
ringste Faden  eines  Zusammenhangs  mit  dem  Orient  ergiebf* 

Somit  glauben  wir  unsere  Aufgabe  so  klar,  als  es  bei  dem 
Anfange  eines  derartigen  Unternehmens  möglich  ist,  bestimmt  zu 
haben.  Manches  wird  wohl  erst  im  Fortgang  desselben  deutlicher 
hervortreten  und  nicht  verfehlen  beschränkend  oder  erweiternd 
auf  den  Character  dieser  Zeitschrift  zu  wirken. 

Dass  wir  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Uebersicht  des  im  Gebiet 
derselben  Geleisteten  aufstellen,  so  wie  einzelne  literarische  Er- 
scheinungen, welche  in  diesen'  Kreis  gehören,  besonders  bespre- 
chen werden,  versteht  sich  von  selbst  und  wir  rii^ten  desshalb 
an  Schriftsteller  und  Verleger  den  Wunsch,  der  Redaction  dieser 
Zeitschrift  die  in  ihr  Gebiet  einschlagenden  Werke  zur  Beridit- 
erstattung  zuzusenden. 

Theodor  Benfey. 


üebersetznng  des  Rig-Weda. 


Erster   Kreis. 
10  Hyniieii  des  Mailhiitech^handas  Waicwämitra. 

iBter  Hymnus. 

An  Agni,  Gott  des  Feuers. 

Agni  preis*  ich  den  Hauspriester,  Herold,  den  kleinodspen- 
dendsten.  (1) 

Agni  preisen  die  alten  Seh V,  ihn  preisen  auch  die  heutigen: 
er  führe  uns  die  Götter  .zu!  (2)  ' 

Durch  Agni  wird  erlangt  Reichthum  wachsend  wahrlich  von 
Tag  zu  Tag,  ruhmvoller  heldenreichester.  (3) 

0  Agni!  welches  truglose  Opfer  du  allerwärts  umringst,  das 
nur  schreitet  den  Göttern  zu.  (4) 

Der  Herold,  sanggewaltige  *)  wahrhafte  und  glorreichste  Gott, 
Agni,  komm  mit  den  Göttern  her!  (5) 

Was  herrliches  dem  Opfrer  du  fürwahr  o  Agni  zeugen  wirst^ 
das  nur  ist  wahrhaft,  Angiras^}.  (6) 

Zu  dir,  o  Agni!  kommen  wir,  o  Nachtverscheucher!  Tag 
fiir  Tag ,  und  bringen  dir  Verehrung  dar  —  (7)  =  Säma  Veda  1, 14. 


1)  Die  Kraft  eines  Sfingers  habende.  Nach  der  in-  den  Veden  vielfacli 
hervortretenden  Anschaaang  sind  es  die  Opfer  and  die  Hymnen,  durch 
welche  den  Göttern  die  Kraft  nnd  ddr  Wille  gegeben  wird,  alle  ihre  Thaten 
nun  Wohl  der  Menschen  zu  vollziehen. 

2)  Angiras  ist  ein  Beinanien  des  Agni  und  zugleich  Namen  eines  Prie- 
•tergeschleehts,  welches  mit  dem  Agni-Cnlt  in  enger  Beslehong  steht.  Beide 
Namen  seheinen  von  demselben  Verbnm  abgelötet  au  sein,  im  Sskr.  anj 
in  der  Bed.  „glänsen'*  (s«  GöH.  Gel.  Ana.  1860  8. 
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Dir  dem  Könige  der  Opfer,  der  Wahrheit  5)  Hirten,  strah- 
lenreidi,  der  du  in  deinem  Hause  ^ wächsest  ^).  (8) 

Gleichwie  ein  Vater  seinen  Sohn,  nimm  du  uns  gern  in 
deinen  Schutz!  Sei  du  mit  uns  zum  Wohlergehn!  (9) 


2ter  Hymnus. 

An  W&ju  (Gott  des   Windes)  Indra  (höchster  Gott)    Mitra  (dne 
zur  Sonne  in  Beziehung   stehende   Gottheit)   und  Varuna   (Gott 

des  Himmels). 

O  wunderbarer  Waju  komm!  Somatränke^)  stehn  hier  be- 
reit; von  diesen  trinke!  hör  den  Ruf!  (1) 

WÄju !  mit  Liedern  singen  dich  Sänger,  nachdem  sie  Soma- 
trank  gepresst ,  der  Tage  kundige  ^).  (2) 

WÄju!  deine  vorkostende  Lippe  schreitet  zum  Opferer,  weit- 
hin  gestreckt  zum  Somatrank.  (3) 

Indra!  Wl(ju!  hier  steht  der  Saft!  schreitet  beide  in  Huld 
herbei!  denn  die  Tropfen  begehren  eu'r.  (4) 

WAju!  Indra!  des  Opfertranks  gewahrt,  o  Opferreiche!  ihr; 
kommt  beide  schleunig  her  zu  ihm!  (5)^ 

WAju  und  Indra!  kommt  heran  zum  Werk  des  Somapres- 
senden  bald,  Helden!  und  recht  absichtlich^)  (6) 

Mitra  ruf,  den  reinkräftigen,  den  Feindefresser  Varuna,  des 
Butteropfers  Segner  ich.  (7)  rr  S&ma-Veda  II,  197. 

Durch  Wahrheit,  Mitra  Varuna!  Wahrheit  liebend-  und  he- 
gende, durchdringt  das  hehre  Opfer  ihr.  (8)  =  Säma-V.  11,198. 

Die  Weisen,  Mitra  Varnnli,  vielen  gezeugt,  weitherrschende, 
sie  spenden  uns  werkthät'ge  Kraft.  (9)  =  S&ma-V.  II,  199. 


3)  wird  Als  Gntndlftge  alles  Hohen,  als  Bezeichnnng  alles  Heiligen  ge- 
brancht. 

4)  d.  h.  im  Feuer  stets  zunehmend. 

5)  Ein  ans  Sarcostema  viminalis  gepresster  berauschender  Saft,  welcher 
den  wesentlichsten  Bestandtheil  beim  vediscUen  Opfer  bildet  vgl.  Sämaveda 
Qh  unter  soma. 

6)  d.  h.  die  der  Opfertage  kündig  sind.  - 

7)  nicht  obenhin,  wie  von  Ungefähr;  vgL  das  susammengesatite 
jtthadhf. 
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ater  Hytniiits. 

An  die  beiden  A^vins  (ein  mit  diem  Aufgang  der  Sonne  in  Ver- 
bindung stehendes  Götterpaar),  Indra,  alle  Götter,  Sarasvati  (die 
Göttin  des  Worts,  der  Bede  und  alles  dessen,  was  damit  zusam- 
menhängt, Gedanke,  Lied*). 

O  A^vins !  nehmet  gnädig  an  des  Opfers  Labe  mit  schneller 
Hand,  des  Glanzes  Herrn I  vielherrschende I  (1) 

0  A^vins!  thatenreichel    seid  der' kräftigen  Andacht  sammt 
dem  Lied,  o  preiseswerthe  Helden!  hold.  (2) 

Vernicbter!  euch   begehrt   dw  Trank  —      Wahrhaft'ge!  — 
sammt  der  Opferstreu;  ihr  deren  Bahnen  furchtbar,  kommt!  (3) 

Nah   dich,   Indra!   schönstrahlender,    diese  Tränke  begehren 
dein,  wohlgereinigt  mit  den  Fingern.  (4)  ==  SÄmaV.  II,  496. 

Nah  dich,  Indra!   vom  Opfer   erregt,  priesterbeeilt ^) ,    den 
Pressenden,  den  Gebeten  des  Opferers.  (5)   =  8Äma-V.  II,  497. 

Nah  dich,  Indra!    in  rascher  Hast   den  Gebeten,   Falbrossi 
ger!  lass  unsem  Trank  gefallen  dir!  (6)  t=  S&ma-Y.  II,  496. 

Hülfireich,  Menschenbehütende!  kommt  herbei,   ihr  Götter  all!' 
Spendende!  zu  des  Spenders  Trank!  (7) 

Die  Götter  all,   werkthätige!    schreitet   eilends    zum   Trank 
heran,  wie  Kühe  eilen  zu  dem  Stall.  (8) 

Sie  nehmen  und  der  Speis'  er^eu'n  mögen  die  vielgestalf  gen 
sich,  die  hotden  treuen  Götter  all!  (9) 

Die  reingende  Sarasvati,  durch  Opfer  opferreiche,    sei,  an- 
dachtlohnend, dem  Opfer  hold.  (10)  =  SÄma-V.  I,  189. 

Schöner   Gesänge    Förderin,    schöner    Gedanken   Spenderin 
nehme  das  Opfer  Sarasvati.  (11) 

Das  grosse  Meer  ^^)  erkennen  macht   Sarasvati   durch  ihren 
Strahl^  alle  Gedanken  durchstrahlet  sie.  (12) 


8)  Sttn^srati  wörtlich  „Flassbegabte  =  fliessende"  vom  Hubb  der  schö- 
nen Sede.  vgl.  ^v^fdog  Ton  ^v  =  srn  „Fluss  der  Bede'*,  durch  Suff,  d-fiü 
für  T/ÄO  =  tma  oder  tva  s.  meine  Kze  Sskr.  Gr.  S.  211. 

9)  Yipra  vom  Vb.  vip  „schlendern"  der  Priester,  auf  dessen  Ruf  die 
Gtötter  herbeieilen  vgl.  m,  32,  4. 

10)  Ich  glaube  damit  ist  das  Weltall  gemeint,  oder  das  ganze  Leben, 
welches  auch  in  dem  gewöhnlichen  Sanskrit  sehr  oft  als  sftgara  „Ocean" 
bezeichnet  wird.  Beiläufig  bemerke  ich  schon  jetzt ,  dass  die  Gedichte  des 
Madhutch'handas  auf  keinen  Fall  zu  den  ältesten  gehören. 
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4tor  Hymnttfi. 
An    Indra  ^\ 

Den  schönes  thuenden  rufen  wir,  wie  zum  Melken  schön 
Milchende,  zu  unsrer  Hülfe  Tag  für  Tag.  (1)  =  Säma-V.I,160- 

Zu  unsern  Opfern  komm  herbei!  den  Soma,  Somatrinker! 
txlnk;.  denn  Binder  schenkt  des  Boichen  Bausch  (2)  =  Sftma-V. 
II,  438. 

Dann  lass  erfahren  nns  sogleich  dein^  innigste  Gewogenheit! 
Nicht  übersieh  uns!  komm  herbei!  (3)  =:  S&ma-V.  II,  439. 

Zum  unüberwindlichen  Weisen  tritt!  frag  Indra,  den  Ver- 
ständigen! der  der  Genossen  Bestes  ist.  (4) 

Und  sagen  mögen  die  Neider  nur  „Verstössen  sind  sie  von 
Jedem  sonst:  drum  feiern  Indra  sie  aUein/^  (5) 

Und  glücklich  mögen  uns  Feind  und  Land  ^^) ,  Vernichten- 
der! ausrufen  nur,  wenn  wir  in  Indra^s  Schutz  nur  sind.  (6) 

Den  Basehen  ^^)  bring  dem  Baschen  zu,  den  helderfreu^nden 
Opfergesell'n  "),  der  Schwung  und  Bausch  dem  Freunde  **)  8chafft.(7] 

Den  getrunken  zerschmettertest,  Opferreipher !  die  Feinde 
du,  schützest  den  Kämpfer  in  dem  Kampf.  (8) 

Dich  hier,  den  Starken  in  der  Sohlacht,  stärken,  o  Opfer- 
reicher, wir,  zu^ werben,  Indra!  Beichthümer.  (9) 

Ihm,  der  des  Beichthums  grosser  Strom,  leicht  gewinnbarer 
Opfrerfreundy  ihm,  diesem  Indra  singet  Preis.  (10)' 

5ter  Hymnus. 
An  Indra. 

Kommet  herbei  und  setzet  euch!  singet  dem  Indra  Lieder  zu! 
Gefährten!  Lobliedbringende!  (1)  =  Sama-V.  I,  164. 

Dem  reichesten  Gebieter  der  allerreichsten  Güter,  dem  Indr' 
und  bringt  den  Somatrank.  (2)  =  Säma-V.  II,  91. 

Er  steh^  uns  bei  wenn^s  an  der  Zeit,  zu  Beichthum  er,  in 
Segensfüir,  er  nah'  mit  seinen  Kräften  uns.  (3)  =  Sama-V.  II,  92. 


11)  vgl.  G.  G.'A.  1860  S.  273  ff. 

12)  soviel  wie  „Freund" 

13)  den  Somatrank ,    welcher  macht ,    dass  Indra  rasch  kömmt  and  dev 
Hauptbestandtheil  des  Opfers  ist. 

14)  =  Indra. 
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D  6  8  8  Falbenpaars  im  Kampfe  sich  nicht  erwehret  der  Feinde 
Schaar,  ihm,  diesem  Indra,  singet  Preis.  (4) 

Dem  Somatrinker  zum  Genuss  nahen  die  reinen  Tropfen 
hier,  der  Somatrank  mit  Milch  gemischt.  (5) 

Bei  der  Gebart  warst,  Indra!  dii  zum  Somatrinken  gleich 
erstarkt,  zur  höchsten  Herrschaft,  Mächtiger!  (6) 

Zu  dir  ströme,  Preisliebenderl  Indra  I  der  rasche  Somatrank ! 
Wohl  bekomm'  er,  o  Weiser!  dir!  (7) 

Loblieder  haben  dich  gestärkt,  Preislieder,  Opferreicher! 
dich;  dich  stärke  unser  Liedersang!  (8) 

Indra!  dess  Hülfe  nie  versiegt,  nimm  diese  tausend&lt'ge 
Lab'  *^),  in  welcher  jede  Heldenkraft.  (9) 

Kein  Sterblicher  beschädige  —  preisliebender  Indra!  —  un- 
Sern  Leib!  halt  Mord,  o  Herrscher!  fern  von  uns!  (10) 

6ler  HymnaB« 

An  die  Sonne  vereint  mit  Indra '^)  und   an   die  Marut's  (Wind- 
gottheiten). 

Die  rothe  Sonne  schirr'n  sie  ^^)  an,  die  wandelt  um  die  ste- 
henden ^*),  Strahlen  strahlen  am  Himmel  auf.  (1)  «b  .SAma-Y. 
n,  818. 

Die  lieben  Falben  schirren  sie  zu  beiden  Seiten  des  Wagens 
an,  braune,  kühne,  heldtragende.  (2)  zz:  SÄma-V.  II,  819. 

Licht  machend  —  Männer !  —  das  Dunkele  und  kenntlich  das 
nnkeimtliche,  entsprangst  du  '^)  mit  dem  MorgenrotL  (3)  =:  S&- 
ma-V.  II,  820. 

Sodann  von  freien  Stücken  ^®)  gleich  erregen  wieder  Schwan- 
gerschaft die  heiigen  Namen  tragenden  ••).  (4)  =z  S4ma-V.n,201. 


15)  =  Somatrank. 

16)  vgl.  I,  7,  S. 

17)  die  Marat'8?  od«r  allgemein  f&r  „man"? 

18)  die  Festen  =  Erde  und  was  darin  onbeifegliob  scheint. 
19;  Sonne. 

20)  ohne  Qeheisa. 

21)  Die  Mamts;  mar-ut  von  mar  „sterben",  wie  gar-nt  „FlUgerv  von 
gar  =  gal  =:  lat.  vol-are  (woräber  weiterhin  ein  Aufsatz  folgen  wird).  Die 
Mamts  sind  Personificationen  der  Seelen  der  Abgescbiednen ,  unsre  wilde, 
wie  Stfirme  einher  brausende  Jagd.  NAch  Aufgang  der  Sonne  jagen  die  Ma* 
mts  die  Nebel  zusammen  und  bildete  sie  zu  regenschwangem  Wolken. 
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Mit  ien  die  Festen  brechenden,  den  Stärmenden^^)  fandst 
Indra!  du  die  Kühe  «5)  in  der  Grotte  »♦)  gar.  (5)  =:Sama-V.li;202. 

Nach  ihrer  Einsicht  ^^)  verherrlichend  besingen  Sänger  den 
Schätzeherrn ^^;,  den  berühmten,  gewaltigen ^7).  ^ß^ 

So  lass  mit  Indra  denn  vereint,  dem  furchtlosen,  erblicken 
dich*®),  beide  erfreuend  und  glanzesgleich!  (7)  =s  SAma-V.II,  200. 

Durch  Indra^s  liebe  Schaaren,  die  untadligen,  himmelstürmen- 
den strahlet  das  Opfer  mächtiglich^^).  (8)     . 

Von  hier'^^),  oder  vom  Himmel  komm  ob  dem  Aether^*), 
Umkreisender !  5*)  zu  dir  streben  die  Lieder  all.  (9) 

22 1  =  Maruts. 

23)  Die  milchendeo  Kühe  =  regnenden  Wolken. 

24)  Die  Wolkenhülle,  in  die  der  R^gen  gleichsam  eingesperrt  ist  und 
welche  Indra  mit  seinem  Kits  Öffnet,  naehdem  die  ICaruts  die  WoliLen  ihm 
zngetrieben  haben. 

25)  yÄthä  m&tim  im  Sinne  des  späteren  Avyayibh&va  yathlimati  z.  B. 
Vedäntasära  ys.  1,  d. 

26)  Indra,  oder  die  Mamtschaar,  als  CoUectiv. 

27)  Vs.  4.  5.  7  erscheinen  Säma-V.  bezüglich  als  II,  Vs.  201.  202.  200, 
wobei  an  beachteo  1.  dass  diese  drei  Verse,  mit  Auslassung  des  6ten,  als 
'SHetiy^CamplKL  von  drei  (dreitheiligen)  Versen^  erscheinen,  eine  Form,  welche 
hl  den  alten  Theilen  der  Veden  vorwaltet.  Danach  ist  schon  zu  vermnthen, 
dass  Vs.  6  eine  Einschiebung  ist;  auf  keinen  Fall  befand  er  sich  an  dieser 
Stelle  zu  der  Zeit ,  als  der  Sama-Y.  gestaltet  wurde.  Für  Annahme  der  Ein- 
schiebung spricht,  dass  er  eine  sehr  unpassende  Unterbrechung  zwischen  4. 
5  einerseits  und  7  andrerseits  bildet.  2.  ist  die  Verschiedenheit  der  Ord- 
nung dieser  drei  Verse  im  Sftma-V.  zu  beachten.  I<;h  will  mich  hifr  auf 
keine  Discussion  darüber  einlassen,  welche  die  ursprüngliche  sfflii  möge, 
zumal  ich  kaum  glaube,  dass  der  7te  ursprünglich  zu  diesem  Trica  gehörte 
(S.  Anm.  28).  Allein  das  glaube  ich  ist  auf  jeden  Fall  anzunehmen ,  dass 
der  Säma-V.  seine  Anordnung  nicht  willkührlich  gemacht,  sondern  vielmehr 
seiner  Quelle  entlehnt  hat  (s.  Einleitung  zum  Säma-Veda  S.  zxYin  ff.), 
vgl.  Anm.  36.  60.   7^0.   132. 

28)  Wegen  des  Epitheton  samänavarcasä  „beide  gleich  glänzend"  be- 
ziehe ich  dieses  ,,dich"  nicht  auf  die  Schaar  der  Maruts,  sondern  auf  die 
„Sonne".  Diess  ist  der  Orond,  weswegen  ich  (s.  Anm.  27)  diesen  Vers  nicht 
für  ursprünglich  zu  diesem  Trica  gehörig  erachte. 

29)  d.  h.  wenn  die  Marut  das  Opfer  gemessen,  wird  es  fähig  das  was 
dadurch  ei^zielt  wird,   zu  gewinnen. 

30)  =  Erde. 

31)  =  die  Bedeutung  von  rocana  zeigt  die- Vei^leiebong  des  folget^ 
den  Verses. 

32)  =  Wind. 
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Von  hier'®),  oder  vom  Himmel  ob  der  Erde  begehren  Spende 
vir,  oder,  Indra!  aus  weit^  Luft.  (10). 

7ter  Hymnus. 

An  Indra. 

Indra  loben  gewaltiglich  Sänger,  Indra  mit  Preisgesang 
Preisende,  Indra  jeder  Ton.  (1)  =  Säma-V.  I,  198. 

Indra  mit  seinem  Falbenpaar  —  er  treibt  die  wortgeschirr 
ten  55)  her  — ,  der  goldne  der  Blitzschleuderer — (2)  Säma-V.  II,  147. 

Indra  führet  die  Sonn^  herauf  am  Himmel,  dass  sie  weithin 
seh',  durchbrach  den  Fels  der  Kühe  halb  54).  (3)  ==  SÄma-V.  II,  148. 

0  Indra !  hilf  in  Kämpfen  uns ,  auch  tausend  Schätze  ge- 
währenden, mit  schrecklichen  Hülfen,  schrecklicher!  (4)  =  Sä- 
ma-V. II,  149. 

Indra  rufen  in  grosser  wir,  Indi*a '  in  kleiner  Schlacht  den 
die  Dämonen  zerschmetternden  Genoss.  (5)    =  SÄma-V.  I,  130. 

Du  unser  BullM  eröffene  jene  Wolke,  stets  Spendender!  für 
uns.  Unwiderstehlicher!  (6)  =  S4ma-V.  II,  971, 

Und  fliegen  höher  Stoss  um  Stoss  des  Indra  Lobgesänge 
auch,  doch  find'  ich  keinen  hoch  genug.  (7) 

Gleich  wie  der  Stier  die  Heerden,  so  treibt  er  mit  Macht 
die  Menschen  —  er,  Herrscher^  unwiderstehlicher,  (8)  =  Sama-V. 
II,  972. 

Welcher  allein  der  Menschen  und  aller  Güter  Beherrscher 
ist  —  Indra  —  und  der  fönf  Wohnungen  55).  (9). 

Indra  «rufen  ringsum  für  euch  wir  von  den  Menschen  aller- 
w&rts;  uns  sei  er  einzig  und  allein  56).  (10)  rr:  S&ma-V.  11,  970. 

8ter   HjnmnB. 
An  Indra. 
Bring,  Indra!  spendereiche 5^)  Macht,   siegreiche,  stets  aus- 
reichende, längstdauernde  zu  unserm  Schutz,  (1)  =  S^ma-V.1, 129. 

33)  Die  sieh  anf  blosses  Geheiss  von  selbst  anschinren. 

84)  nm  die  Kdhe  =  Wolken  die  in  die  als  Grotte,  Fels,  TorgesteUte 
HtUle  eingesperrt  sind  (s.  Anm.  24).  Diese  Vorstellnng  beruht  insbesondre 
<lttaiif,  dass  die  Wolken  vorzugsweise  anf  und  an  Bergen  lagern,  dann  auch 
aif  ihrer  dunkeln  Farbe. 

35)  der  ganzen  bewohnten  Welt. 

36)  Das  Verhftitniss  von  S&ma-V.  II,  971.  972.  970  su  6.  8.  10  ist 
Umlich  wie  in  Anm.  27. 

37)  so  viel,  dass  man  davon  .verschenken  kann,   vgl.   sfthasraafttama. 
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Durch  wddie  im  Faustkampfe  wir  und  auch  zu  Boss,  von 
dir  geschützt,  die  bösen  mögen  bändigen.  (2) 

Von  dir  geholfen  einen  wir  Keule,  Indra!  mit  Donnerkeil, 
besiegen  Krieger  in  der  Schlacht.  (3) 

Mit  Helden  mit  Pfeilschleuderern  besiegen  wir  kampflustige, 
wenn,  Indra!  du  Genoss  uns  bist.  (4) 

Gross  ist  Indra ,  der  grösste  traun  —  dem  Blitzschleudrer 
Verherrlichung!  —  weit  wie  der  Himmel  seine  Ejraft.  (5)  =  S&- 
maV.  I,  166. 

Welche  Männer  im  Schlachtgewog,  bei  Kinderspend*  ihr  Ziel 
erreicht ,  welch'  andachtsvolle  Priester  auch  —  (6)  ^) 

Wie  sein  Somatrank-schlürfendster  Bauch  aufstrotzet  dem 
Meere  gleich ,  wie  Gaumens  nie  versiegend  Nass  5®)  —  (7) 

So  ist  das  Loblied  —  ihm  gebracht  —  schüttelnd,  stier- 
reich ,  gewaltiglich ,  ein  reifer  Zweig  dem  Opferer.  '*)  (8) 

Denn  so  zur  Stelle  sind  sogleich  deine  Hülfen  und  deine 
Kraft  dem  Opfrer,  Indra!  der  mir  gleicht.  (9). 

Denn  so  beliebt  ist  herrliches  Loblied  und  Preisgesang  bei 
ihm,  dass  Indra  schlürft  den  Somatrank.  (10) 

'  9ter  Hymnus. 

An  Indra. 

0  Indra!  komm!  bei  jeglichem  Mondwechsel'^)  freu  des 
Trankes  dich:  ein  grosser  Helfer  du  mit  Macht.  ( t )  =:  Säroa-V.  1, 1 80. 

38)  y.  6.  7.  8  dieses  Trica  steht  im  innigsten  Zusammenhang,  dieser 
ist  aber  anakoluthisch  gewendet.  Auf  Vs  ^6  „AUe  die  etwas  erlangt  haben'' 
sollte' eigentlich  folgen  ,, haben  es  durch  Loblieder  auf  Indra,  dessen  Hacht 
die  grösste  ist,  erliMigt."  Von  diesem.  Gedanken  welcher  drei  Momente  ent- 
hält a.  dass  Indra  der  mächtigste  b.  dass  durch  Loblieder  von  ihm  alles 
erlangt  wird  c.  dass  die  iii  Vs  6  angedeuteten  alles  durch  Loblieder  von  ihm 
erlangt  haben,  wird  nur  a.  b.  veranschaulicht ,  c.  aber  als  daraus  zu  folgern  — 
weil  sie  es  erlangt  haben,  Indra  aber  der  mächtigste  ist  und  nur  für  Lob- 
lieder spendet ,  so  mfissen  sie  es  von  ihm  durch  Loblieder  erlangt  haben  — 
wird  als  gewissermassen  nach  diesen  Prämissen  selbstverständlich  ausgelas- 
sen.  Die  grosse  Macht  Indra's  wird  durch  Vergleichuog  seines  Bauchs  mit 
dem  Meer  und  dem  nie  versiegenden  Speichel  veranschaulicht;  die  Macht 
des  Lobsangs  mit  dem  Schütteln  eines  Zweigs  voll  reife?  Fnkhte.  Beide 
sind  in  ein  correlatives  Verhältnis  s  gesetet  „Wie  Indra  die  mächtigste  nie 
versiegende  Quelle  alles  guten,  so  ist  das  Loblied  desselben  das  mächtigste 
Mittel  zur  Erlangung  desselben." 

39)  G.  M.  Müller  Anc  Sscr.  Litt.  p.  490. 
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Spritzet  ^^)  jßir  Ii^ra  hin  den  Saft,  erfreuenden  dem  Er- 
freuenden, wirksamen  dem  Alles  wirkenden.  (2) 

Freu  der  erfreuenden  Lieder  dich  —  Scbönwangiger  I  Men- 
schenumfassender!  —  mit  diesen  Opfern  im  Verein!  (3) 

Lieder,  Indra!  erschallen  dir,  zn  dir  dem  Bullen,  dem  6e- 
mal ,  erheben  sie  unbefriedigt  *  *)  sich.  (4)  ==  SÄma- V.  I,  205. 

Eeiche  Spende  treib  nah  zu  uns,  o  Indra!  die  begehrens- 
werth;  du  hast  allein  die  grosse  Macht.  (5) 

Schön  stachle  du  uns,  Indra!  auf;  mach  uns  nach  Keich- 
tbnm  eifervoll,  schatzreicher!  mach  uns  glanzbegabt.   (6) 

Stierreichen,  kräfrereichen  gieb ,  Indra!  weiten  undmächtgen 
Ruhm**),  der  unser  Lebtag  nicht  versiegt.  (7) 

Schenke  Euhm  uns,  gewaltigen,  Keichthum  .tausendespen- 
dendsten,  Indra!  wagenvoll  Freuden  uns.   (8) 

Indra,  der  Schätze  Schätzeherrn,  den  preiswerthen ,  mit 
Preisgesang,  den  htilfreich  nahenden  rufen  wir.  (9)     , 

Ihm ,  der  sich  jedes  Soma^s  freut,  dem  grossen  Indra  stimmt 
ein  gross  Stärkungsmittel  *')  der  Quäler  ♦♦)  an.  (10). 

lOter  Hymnus, 
An  Indra. 

Dich  besingen'  die  Sänger,  dich  lobpreisen  die  Lobpreisen- 
den^ Brahmanen  —  Hundertopfriger !  —  schleudern  dich,  wie 
ein  Bambus* 5)  hoch.  (1)  =r  Säma-V.  I,  342. 

Als  er  von  Berg  zu  Berge  stieg,  da  ward  viel  Arbeit  an- 
geknüpft*^,  drum  nimmt  auch  Indra  dessen  wahr,  der  Widder 
eilt  sammt  seiner  Schaar*?').  (2)  =  Säma-V.  H,  695. 


40)  ConstructioD   mit   Loc.  wie  k  bhaj    vgl.  I,  164,  8  -^  11,  47,  8  — 
IV,  30,  16. 

41)  „immer  vqn  neuem  fordernd"  wie  lüsterne  Kühe ,  Frauen. 

42)  9ravas  =  xXipog  „Ruhm"  ^ber  im  Sinn  von  „was  berühmt  macht'* 
=  Keichthum,  (dann  Nahrung). 

43)  =  Preisgesang,    wodurch    Indra   {gestärkt    wird    (vgl.  I,  10,  5  — 
11,  1   —    62,   1  ff.  —    154,  3). 

44)  =   „Bittende"  er  quält  Indra  unaufhörlich  mit  seinen  Wiinschen. 

45)  d.  h.  heben  dich  so  hoch,  wie  ein  leichtes  Bambusrohr  in  die  Höhe 
geworfen  werden  kann. 

46)  Auf  den  Bergen  wird  das  Kraut  zum  Somapressen  zusammengesucht, 
damit  beginnt  die  Opferarbeit. 

47)  Widder  =r  Indra,  die  Schaar  sind  die  Marut's. 

Jührg.  L    Heft  /.  .  « 
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Bo  schirr  äie  kräftigen  Falben  an,  mähnenreiclien,  gnrtföl- 
lenden;  dann  Indra!  Somatrinkerl  komm  zu  hören  unsern  Lob> 
gesang.   (3)  =  SÄma-V.  II,  696. 

Komm  her!  stimm  unserm  Loblied  zu!  schreie  und  jauchze 
Beifall  zu!  unser  Gebet,  o  Guter!  und  das  Opfer,  Indra!  lass 
gedeihen.  (4) 

Ein  Loblied  stimmt  dem  Indra  an!  Stärkung  dem  Viel'  ab- 
wehrenden, auf  dass  der  Starke  sich  erfreu  unsres  Tranks  und 
Genossenschaft  (5)  =:  Säma-V.  I,  363. 

Ihn  einzig  wollen  wir  zum  Freund,  ihn  für  Eeichthum,  flir 
Heldenkraft;  er  ist  der  mächtig'  und  er  vermag  —  Indra  — 
Schätze  uns  zu  spenden.  (6] 

Denn  der  von  dir  geschenkte  Glanz  ^^)  ist  umzudrehn  ^^), 
zu  treiben  leicht;  eröffne  du  der  Binder  StaH;  erweis'  uns  Huld, 
Blitzschleuderer !  (7) 

Denti  beide  Welten  sind  dir,  traun!. nicht  gewachsen,  wenn 
du  im  Zorn;  erobre  uns  des  Himmels  Fluth!  zusammensehüttre 
das. Gewölk!  (8). 

Ohrschenkender !  hör  unsern  Euf !  nimm  meine  Lieder  stracks 
zu  dir!  Indra!  lasS  diess  mein  Lob  dir  nsdi'r  als  jedes  andern 
Freundes  gehn!  (9) 

Denn  uns  bist  du  als  mächtigster  Kufhörer  in  der  Schlacht 
bekannt:  die  Hülfe  dein  des  mächtigsten,  die  tausendspendendste 
rufen  wir.  (10) 

Jetzt  Indra!  Kusikide  5**) !  trink  roll  Freude  ^nsern  Somit- 
saft,  neues  Leben  verlängre  hold,  den  Seh'r  lass  spenden  tau- 
sende 5>).  (11) 

Ringsum   mögen  —  Sangliebender!  —   diese  Lieder   umge- 


48)  Beute. 

49)  für  suvivÄrtam  Ptcp.  Fat.  Pass.  Die  Beute  besteht  vorwaltend  aus 
Bindern;  diese  lassen  sich,  von  Indra  gewährt,  leicht  von  des  Feindes  G«- 
biet  ab  und  dem  eignen  zu  drehen  und  treiben. 

50)  Ku9ika  ist  Grossvater  des  yi9vlimitra  des  Vaters  des  Dichter» 
(Sehers  nach  der  technischen  Bezeichnung).  Indra  wird  durch  diesen  Gotra- 
(Stamm  -)Namen  als  der  einzige  oder  Haupt-Gott  dieses  Gesehlechte»  boxeichoet. 

51)  lass  des  Dichters  Loblied  reichen  Segen  verschaffen. 
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ben  dich!  dem  Uralten  **)    nachwachsend  *'),   sei'n   sie  ihm   holde 
BefnedigTing !  «♦)  (12) 

I.  RjHiim  des  tsrhefar  (Mri)  SAn  des  ladlmtschhatfias  ^<). 

llter  Hymnns. 

An  Indra. 

Indra  stärkten  di«  Lieder  all;  er  ist  dem  Meer  an  Umfang 
gleich;  der  Wagenkämpfer  kämpfendster ,  mächtig  herrschender 
HeiT  der  Schlacht.  (1)  =  S&ma-V.  I,  343  =  11,  177. 

In  dein^  des  starken,  Brüderschaft  fürchten  wir  nimmer,  Herr 
der  Kraft!  Dich,  o  Indra!  lobpreisen  wir,  den  Sieger,  welcher 
unbesiegt.  (2)  z=  SÄma-V.  II,  178. 

Des  Indra  alte  Spenden  nicht,  nicht  seine  Hülfen  gehen  aus, 
wenn  er  der  rinderreichen  Kraft  Fülle  den,  die  ihn  preisen, 
schenkt  (3).  =  Säma-V.  H,  179. 

Als  burgbrechender  ^^)  Jüngling ,  als  masslos-mächt'ger  Wei- 
ser ward  Indra  geboren,  jedes  Werks  Träger,  BlitzschleudVe[r, 
viölbelobt.  (4)  =  Sama^V.  I,  359  =  II,  600. 

Vala's  ^^)  Grotte,  Blitzschleuderer!  des  rinderreichen  thatst 
du  auf ,  die  Götter^®)  eilten  im  Sturm  herbei  und  halfen  uner- 
schrocken dir.  (5)  =  Säma-V.  II,  601. 

Ob  deiner  Spenden  bin,  o  H^ld !   das  Meer  ^^]  besingend  ich- 
genaht, die  Sähger  standen  dicht  dabei,   bezeugen  dir^s,    Loblie- 
bender «<>).  (6) 


im  Sinne  von  „Ewigem." 

53)  ^=  TOB  deracllbmi  Dftaer,  el^nfatU  ewi^.  Bisjetzt  sind  die  bfliden 
Beiten  des  Wunsches  nnsres  Diekiers  in  Erfdllnng  gegangen.  Indra,  wena 
aach  in  den  Hintergrund  gedrängt,  ist  noch  nicht  gelUlen  uiid  die  Existenz 
seSnes  Liedes  ist  noch  auf  lange  2eit  gesichert. 

54)  ^och  ein  Hymvau  unSers  Dichters  findet  sich  12,  1. 

55)  vgl.  Weber  Indische  Stadien  3,  317: 

56)  Zerstörer  der  Wolken  oder  vielmehr  der  Wasserhttllen ,  welche  aIb 
die  Burgen  des  VHtra  vorgestellt  werden. 

57)  Bin  andrer  Name  des  Vritra,  für  vara  von  demselben  Verbura,  wie 
vritra,  nämlich  vrl  „umhüllen.*' 

58)  die  Mamt's. 

59)  Meer  =s  Indra  wegen   der  Fttlle  der  Gfiter,     die  er  enthält,    vgl. 

60)  Das  Tfic«  Vs.  4.  5.  8  entspricht  Slkma-V.  li,  600.  601.  608, 
Va.  6.  7  fehlen    in  S&ma-V.   Auch  das  Trica  Vs.  1.  2.  3.  erschien  in  ääma-Y. 

2* 
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Den  Quschna^^]  tratest  nieder  du,  ihn  den  mit  Listen  Hsten- 
den;  dess  sind  die  Weisen  Zeugen  dir;  du  Übertriff  noch  deren 
Lob  62).  (7)«o) 

Indra  den  mächtig  herrschenden  verherrlicht  unser  Preisge- 
sang, dessen  Geschenke  tausend  sind,  oder  aber  sogar  noch 
mehr.  (8)  =  SÄma-V.  II,  602. 

12  lymiieii  des.  ledhAHAi  Solm  des  Kufa^^. 

12ter  Hymnus. 
An  Agni. 

Agni  wählen,  den  Boten,  wir,  den  Herold,  aller  Schätze 
Herrn,  den  schön  diess  Opfer  bringenden.    (!)•=  SÄma-V.  I,  3. 

Agni  Agni  des  Hauses  Herrn  rufen  sie  mit  Gebeten  stets, 
den  Opferentfiihrer ,  vielgeliebt.    (2)   z=  Säma-V.  H,  141. 

Zum  Streuausbreiter  ^*),  Agni!  bring,  wenn  angefacht,  die  Göt- 
ter her!  du  bist  Herold,  zu  preisen  uns.   (3)  =  Säma-V. II,  142. 

Erweck  sie,  so  sie  holdgesinnt,  wenn  Botschaft  du,  o  Agni, 
gehst;  sitz  mit  den  Göttern  auf  der  Streu.  (4) 

Butterbespritzter! ^^)  Strahlender!  Agni!  verbrenn  die  Schä- 
diger mitsammj;  den  bösen  Geisteren!  (5) 

Mit  Agni  wird  Agni  angefacht,  der  Sänger  ^^),  Jüngling  ^^j, 
Hauses  Herr,  de?  den  Löffel  im  Mund  ^^j  das  Opfer  entführt.  (6) 
=  Säma-V,  n,  194. 

li,  177.  178.  179.  Vs.  6.  7.  sind  Tielleicht  eine  Einschiebnng ;  dass  sie 
nicht  sehr  in  den  .Zusammenhang  passen,  ist  kanm  za  verkennen,  (vgl.  Anm. 
36.  27  und  71.) 

61)  „der.  Trockner"  der  D&mon  der  in  Indien  so  serstörend  wirkenden 
Hitze,  den  indra  d«rch  fiegenorkane  bewältigt 

62)  d.  h.  thne  noch  grössere  Thaten. 

63)  vgl.  Lassen  lA  S,  xzi.  Die  übrigen  Hymnen  welche  diesem  Dich- 
ter zugeschrieben  werden,  sind  VIII,  1,  Vs.  23  —  29;   VIII,  2;    32.  IX,  2. 

64)  THJ  =  lat.  yergo  cf.  Gäusale  ä  varjaya  und  Bv.  I,  13,  5.  der  Streuaus- 
breiter oder  vielmehr  wörtlich  „der  die  Streu  (zum*Sits  för  die  Oötter)  ausge- 
breitet hat"  (ygl.  den  Gebranch  der  verbenae  bei  den  Böraern)  ist  der  Opfrer» 

65)  Es  wird  beim  Opfer  ^erlaasne  Butter  (ghrita)  ins  Feuer  gespritzt. 

66)  Das  Knistern  der  Flamme  wird  als  Gesang  vorgestellt. 

67)  weil  er  stets  —  bei  jeder  Anfachung  —  neu  geboren  wird. 

68)  Bahuvrthi-Compositum  nach  Analogie  von  Vollst  Gr.S.  664  Ausn.6, 
vgl.  agnigarbha  9akunt  48  d.  79.  Agni  hat  den  Opferlöffel  im  Mund,  in- 
dem das  Opfer,  die  geschmolzene  Butter,  aus  diesem  in  das  Feuer  gegos- 
sen wird. 
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Dem  Sänger  ^^)  Agni  singe  beim  Opfer,  dem  wahrhaft  ge- 
rechten, Preis,  dem  Gott,  dem  Leidverscheuchenden.  (7)  m  SÄ- 
ma-V:  I,  32. 

Welcher  Opfergebieter ^^)  dich,  o  Agni!  Gott!  den  Boten 
ehrt,  dem  sei  ein  hehrer  Schützer  auch.  (8)  =:  SÄma-V.lI,  195. 

Wer  den  Agni  zum  Göttermahl,  opferbringend,  zu  locken 
sucht 70),  dem  sei  hold  du,  o  Reiniger!  (9)  =  Säma-V. H,  1 96  ^ »). 

Du,  o  Reiniger  1  leuchtender!  Agni!  bringe  die  Götter  her 
zur  Fei'r  und  unserm  Opfer  hier.  (10) 

Du ,  gepriesen  durch  neuesten  Gesang,  bring  Reichthum  uns 
herbei  und  Labsal  wie  auch  Hddenspross.  (11) 

Agni!  zeige  durch  reines  Licht  und  aller  Götterberüfung  an, 
dass  lieb  dir.  dieses  unser  Lob.  (12) 

13ter  Hymnus. 
An  Agni 

Schön  angefacht,  o  Agni!  bring  unserm  Opfrer^^)  die  Göt- 
ter zu  und  ehr*  sie,  Herold!  Reiniger!   (1)  =:  Sama-V.  U,  697. 

Du,  selbstentspros8ner!7*)bringe  jetzt,  Sänger!  den  Götteren 
zum  Schmaus  unser  Opfer,  das  honigsüss!  (2)  ==:  Säma-Y.ll,  698. 

Dwi  NarÄQansa^')  ruf  ich  an,  den  lieben,  bei  dem  Opfer  hier, 
im  mit  süsser  Zung*  opfernden.  (3)  :=r  Sima-Y.  H,  699. 

Agni!  auf  herrfichstem  Gespann   bring  —  gepriesen  —  die 


69)  Bezeichnung  der  reichen  (gewöhnlich  i9yara),  welche  die  Opferthiere 
hergeben  und  fBr  sich  opfern  lassen. 

70)  Desiderativ  vom  Verbum  van. wie  von  san  sishas. 

71)  Von  den  bisherigen  drei  Tfica's  dieses  Hymnus  enthält  Säma-V.  7 
Verse  und  zwar  als  erstes  Vs.  1.  2.  3  =  SAma-V.  II,  141.  14^.  lAS,  als 
zweites  6.  8.  9  =  II,  194.  195.  196.  Den  7ten  Vs.  -  enthält  er  einzeln 
stehend.  Auch  hier  entsteht  die  Frage:  fehlte  Vs. 7  in  der  Quelle,  aus  wel- 
eher  «1^  8ama*V.  gebildet  ist  und  bestand  da  das  Triea  aus  6.'  8.  9?  vgl. 
Anm.  60.  36.  27  und  175. 

7t)  Das  Feuer  entsteht  aus  sieh  selbst.  ' 

78)  Biner  der  solennen  Namen  des  Feuers,  welcher  jedoch  auch  —  aber 
selten  —  andern  Göttern  beigelegt  wird;  vg^.  Both  Kirukta  Erlänt.  p.  118. 
Wahrsehehilieh  stammt  das  Adjectiv  närä9ainsa  daher ,  womit  Verse  bezeich- 
net werden ,  in  denen  Menschen  (nara  Helden ;  in  den  Veden  erscheint  jedoch, 
soviel  mir  bekannt,  nur  das  Thema  nar  b=  ayeg)  besungen  werden  (9ams) 
vgl.  Nimkt»  iX,  9.  10  und  Ittdhava  zur  Taittiriya  Samh.  p.  32. 
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Götter  her,   Herold!  von  Manns 7+)   eingesetzt.    (4)    -  Sama-V. 

II,  700. 

Das  Lager,  o  ihr  Kundigen!  streut  buttertriefend  der  Ord- 
nung nadb,  wo  der  Unsterbliche  erscheint.  (5) 

Die  heil'gen  Thtiren  mögen  sich  öffnen  die  guten  ^  5)  göttli- 
chen, um  heut  und  gleich  au  opferen.  (6) 

Nacht  und  Morgen,  die  herrlichen,  ruf  ich  in  diesem  Opfer 
an,  sich  zu  setzen  auf  diese  Streu.  (7) 

Die  beiden  Rufer  7«)  ruf  ich  an,  die  göttlichen  Sänger  mit 
schöner  Zung*,  um  diese  Fei^r  zu  heiligen.  (8) 

114  Sarasvati  Mahi  ^7)^  die  drei  freuddienendött  Göttinnen, 
die  holden   setzen  sich,  auf  die.  Streu !  (9). : 

Den  erstgebornen  Schöpfer  ruf  den  aUgestaltigen  ich  her;  er 

sei  ausschliesslich  unser  nur!  (10) 

Entlass  —  des  Holzes  Herr!  o  Gott!  —  das  Opfer  zu  den 
Götteren,  und  thu  zuvor  deA  Geber  kund.  (11) 

Vollzieht  das  Werk  mit  heiigem  Wort  dem  Indra  in  des 
Opfrers^^)  Haus!  dahin  rufe  die  Götter  ich.  (12). 

14ter  Hymnus. 

An  alle  Götter. 

Mit  diesen  Göttern,  Agni!  komm ,  mit  sämmtlichMi sum  Pomp» 
zum  Sang,  zu»  Somatrank  ymd  ehre  «ie.  (1) 

Dich  riefen  die  Kanviden 7«)  an;  es  preisen,  Priester!  Lieder 

dich;  komm,  Agni!  mit  den  Göttern  her.    (2) 


74)  Stammvater  der  Menschen,  welchem  die  Inder  die  menschlichen 
Satzungen  anschreiben. 

75)  sa^eat  „Verfolgende,  Feind"  a8a9c4t  wie  asridfa ,  adrnh  u.  aa. 

76)  Wer  diese  beiden  sind,  scheint  selbst  den  Indern  nicht  ganz  sicher  an 
sein;  Agni  und  Aditya,  oder  Agni  und  VarutMi,  oder  Varuna  und  Adi^  wer* 
den  genannt  s.  M^  Müller  Hist.  of  Anc.  Sskr.  Litt.  -464 ,  s«  wie  ttberbanyl 
über  diesen  und  die  in  dieselbe  Categoiie  gehörigen  Qymnen  ebda«  463'r466« 

77)  Göttinnen  des  Gebets.,  Geeaags,  und  der  dranuitischen  Daritellong 
(=  Bh&rati  Göttin  der  Bede  and  dramatischer  Dialog  ygL  Bharata,.  dem 
die  Erfindung  des  Drama  zugeschrieben  und  Bh&rata  „Schauspieler"),  welcbe 
das  Opfer  begleiteten  (ll&  für  i(^  von  id  für  ish<  von  i^h,  wünschen"  8a- 
tjRsyatl  s.  Anm.  8.,   Mäht  eig.    „die  Grosse"  =  jVikkx,    nach  Sch.=:Bhftrati). 

78)  zu  deren  Stamme  gehört  der  Dichter^ 


►         ♦ 
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Indra^    V&jü,    Brihaspati,    Mitra  Varuna    Püschan,    Bhaga, 
Agni,  Aditya's  und  Marut^s^»).  (3) 

Euch  werden  Tropfen  dargebracht,  erfreuende,  berauschende, 
Honig  triefend,  im  Kelche  ruh'nd.  (4). 

Hid^d  begehrend  preiset  dich,  Streu  ausbreitend,  des  Eanva 
Spross,  Opfer  habend  und  rüstend  eu.  (5) 

Welch   buttertriefendes  Gespann  ^^;  dich   fithrt,  gedankenan- 
geschirrt, das  bring,  die  Götter  zum  .Somatrank.  (6) 

Mit  diesen  —  Agni!  — -  ehrwürdigen,  hdd'gen  eine  die  Gat- 
tinnen; schönzungig  trslnke  mit  Honig  sie.    (7) 

Sie  all,  die  Ehr-Preis-würdigen,  durch  ^eine  Zunge  lass  trin- 
ken sie  des  Meths,  Agni!  im  Opf<^werk.   (8) 

Bis  vem  Lichtkreis  der  Sonne  bring  der  Priester,  Herold, 
sämmtliche,  &üh  Morgens  wache,  Gotter  her!  (9) 

Mit  allen  trink  des  Soma  Meth,  Agni!  mit'  Indra,  VAjii,  so 
wie  auch  des  Mitra  Schöpfungen  1  (10) 

Als  Her<^  manusdingesetzt  ^^},  sitz'st  in  den  Opfern,  Agni! 
du;  heilige  du  diese  Opferwerk.  (11) 

So.sdiirr  die  rotheii  dem  Wagen  an,  die  Falben,  Gott!  die 
flammenden;  mit  ihnen  bring  die  GU>tter  l^er!  (12) 

15ter  H7m&ii3* 
An  mehrere  Götter,  welche  stets  genannt  werden. 

Trink  Soma  —  Indra!  —  ordnungsgemäss  ^^);' die  Tropfen 
die  berauschenden  mögen  behagend  in  dich  ziehn.   (1) 

Trinkt,  ihr  Marut^s!  ordnungsgemäss;  schlürft  rein  das  Opfer 
aus  dem  Kelch  !®^)  denn  ihr  seid  die  schönspendenden.  (2) 


79)  nämlich  „riefen  sie"  aa«  Vs.  2.  Brifaaspati  ist  Gott  der  Andacht; 
Pftsbhan  eine  Gottheit  die  sieh  auf  die  Sonne  als  ernährende  bezieht;  Bhaga 
«rohl  eigentlich  w^t/,  fatnm  ist  bei  den  Persem  (^baga  in  den  Keilinschriften) 
mid  slavischen  Völkern  (z.  B^niss.  bog)  Bezeichnung  der  höchsten  Gottheit 
g«ver«leii;  Adüya's  heiju»eii  in  den  Vedea  eine  Klasse  von  sieben  Lichtgöttern 
(tgl.  dieiendisehen  Ainesfaa.^penta),  ~za  denen  auch  die  hier  bcspnders  er- 
wÜHitea  „MHra ,  Vaciuia  und  Bhaga"  g«rechnet  werden.  Die  tibrigen  in  die- 
sem Vs.  verkommenden  Gottheiten  sind  schon  erwähnt. 

80)  Agnis  Flammen,  als  Bosse  vorgestellt,  sollen  die  Götter  bringen. 

81)  s.  Asm.  74. 

82)  rita'  =  ordo  .vermitteist  *fitvan)  s.  besondem  Aufsatz. 

83)  eig.  der  Kelch  de«  Priesters  welcher  der  Potar  genannt  wird;  dass 
darin  d«r  Somatnnk  gereieht  ward  zeigt  11,  36,  2. 
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Hdss,  Nesbtar!**)  unser  Opfer  gut;  trink  sammt  dem  Weib 
ordnungsgemäss;  denn  du  bist*s,  der  Kleinode  schenkt.  (3) 

Agni!  bringe  die  Götter  her!  auf  die  drei  Seboosse^^)  setze 
sie;  umring  sie,  trink  ordnungsgemäss.   (4) 

Von  der  Brabmanenspende  trink  —  Indra!  —  Soma  ord- 
nungsgemäss; unüberwindlicb  ist  dein  Bund.  (5)  =::  SÄma-V.  1,229. 

Pflicbttreue !  Mtra  Yaruna !  das  starke  scbwer  zu  trügende  ^^) 
Opfer  nabmt  ibr  ordnungsgemäss.    (6)  "* 

Des  Rdcbtbums  Beicbtbumspender'ibn,  den  Ghott,  preisen  im 
Opferwerk  die  mit  den  Steinen  Pressenden*^).  (7) 

Der  Rdcbtbumspender  gebe  uns  die  Güter  die  berübmet ;  die 
gewinnen  unter  den  Göttern  wir.  (8) 

Der  Rdcbtbumspender  fordert  Trank;  drum  opfert,  tretet 
vor  und  giesst  aus  dem  Pokal  ordnungsgemäss  **).  (9) 

Weil  wir  zum  viertenmale '^)  dicb,  Beicbtbumsptoder!  ord- 
nungsgemäss verebren,  darum  spend'  uns  auch!  (10) 

0  A^vin^s!  leucbtendflammende!  ibr  Pffiebtgetreael  trinkt 
den  Metb,  opferentftlbr'nd,  oidnüngsgemäss.  (11) 

Hausgebietend,  o  Heiliger!  bist  Opferleiter  ordnungsgemäss : 
die  Götter  ebr  dem  Frommen  du!  (lä) 

16ter  Hymnus. 
An  Indra. 

Die  Falben  mögen  bringen  dicb,  den  Stier,  zum  Somatrank 
berbei,  Indra!  die  sonnenäugigen.  (1) 

Butter  triefen  die  Kömer  bier,  den  Lidra  bring*  das  Fal- 
benpaar bierber  auf  berrlicbstem  Gespann!  (2) 

Indra  rufen  frühmorgens  .wir,  den  Indra  in  des  Werks  Ver- 
lauf, Indra  zum  Trank  des  Somäsafts.  (3). 

Zu  unserm  Saft  komm,  Indra!  auf  den  mäbnenreichen  trei- 
ben her!  denn  wir  rufen  beim  Soma  dicb.  (4) 

84)  Neshter,  im  gewohnlicben  Saoakrit  entschieden  und  wokl  aucli  kchoB 
im  Tedischen  einer  der  Priester  —  vgl.  neshtrA,  dessen  Opfersöhale  (wie  in 
Anm.  83  potr&  von  potar)  Kt.  i,  16,  9  II,  1,  8-^  soll  hier  den  TrMhfar, 
i,Bildner  Schöpfer** ,  bezeichnen  (nach  Seh.) 

86)  Die  drei  Opferfener. 

86)  Das  fast  zuverlässige,  alle  damit  verknflpfte  Wttnsehe  erffUleade. 

87)  Die  Somakrftuter  zum  Trank  auspressend. 

88)  eigentlich  Schale  des  Nesh/ar  s.'Anm.  84. 

89)  In  vier  ric  —  statt  der  gewdhnlichen  drei  (tdea)  —  diehaamfaB. 
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Komm  du  zu  diesem  unserm  Lob;  zu  diesem  ausgepressteu 
Saft;  schlürf  einem  durst'gen  Büflfel  gleich.  (5) 

Hier  diese  Somatropfen  stehn  gepresst,  o  ladral  auf  der 
Streu,  zu  deiner  Stärkung  trinke  sie.  (6) 

Hier  dieser  Lobgesang  berühr  befriedigendst  dein  Herz  zuerst; 
dann  trink  den  ausgepressten  Trank!  (?)  ' 

Zu  jedem  ausgepressten  Saft  kommt  Indra  zu- berauschen 
sich ,  der  Vritraschläger  ^) ,  zum  Somatrank.  (8) 

Mit  Stieren  Bossen  erfülle  du,  o  Opferreicher!  unsem  Wunsch; 
wir  singen  andachtisvoH  dir  Preis.  (9) 

17ter  .Hfmaun. 
An  Indra  und  Varuna. 

Indra  und  Yaruna's  der  zwei  höchsten  Herrscher  Hülf  fleh 
ich  an;  seid  beide  unsresgieichen  hold!  (1) 

Denn  beide  kommt  zu  helfen  ihr  auf  eines  Sängerd  Buf 
wie  ich,  ihr  der  Menschen  Beschützer!  (2) 

Nach  eurer  Lust  ergötzet  euch  am  Beichthutn^*),^  Indra, 
Varuna!  euch  wünschen  wir>  uns  dlernttchst  ^^]»  (2) 

Denn  eure,  o  Kraftependendel  Kräfte  wollen  beg^dhren  wir, 
eu'r  Wohlwollen  beehren  wir  ^*).  (4). 

Indra  ist  die  prds würdige  Spitze  der  tausendspendenden,  der 
zu  be^inge^den  Varuna.  (5) 

Durch  deren  Hülf  erwerben  wir  und  mögen  hinterlegen  auch 
und  wird  uns  Ueberfluss  zu  Theil.  (6) 

Euch,  o  Indra  und  Varuna!  ruf  ich  zu  mannigfacher  Huld;  o 
machet  herrlich  siegreich  uns!  (7) 

Jetzt,  Indra- Varuna!  sogleich  schenkt  bei  der  Andacht  Hülfe 
uns ,  die  eure  Huld  gewinnen  will.  (8) 

Zu  euch  dringe  das  schöne  Lob,  IndrA  Varuna!  ich  sing  es 
eueh,  dass  ihr  gemeinsehaftlich  euch  freut  (9) 


90)  8.  oben  Aubb.  S6<  57. 

91)  d«8  Oi>fers. 

92)  Man  beachte  das  Adverb  Im  Ordinal. 

99)  yttTAka  abfaii^pig  TOfi  bhtlyftma  wie  in  Anra.  89 ,  zu  dem  in  yuT&ku 
liegenden  Genitiv  l^hörMi  ^actn&m  «vmattnlüm  als  die  ihn  regierenden  No- 
mina, vl^ftYnftm  als.  Aikposi^n;  als  ob  bhüylUna  kämayit&ra/i  9acinlun 
somatSnftm  ea  yvvayor  Tiyadftyn&m  stände.. 
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18ter  Hymnnfi. 
An  Brahmanaspati  9*)  u.  aa.  Gottheiten* 

Mache,  o  Brahmanaspati!  den  Somabringer  ^^)  glanzeareich, 
den  Kakschtvant  der  U0dsch  Sohn^^).  (i)  —  SÄma-V.  I,  139. 

Der  reiche,  leidvernichtende  Schatzkenner,  nahrungmehrende, 
der  kräftige,  er  sei  uns  hold.    (2) 

Nicht  der  Tadel  Miss^nstiger ,  der  Menschen  Bosheit  treff 
uns  nicht!  beschütz'  uns,  Brahmanaspati!  (3) 

IWr  Held  fürwahr  wird  nicht  versehrt,  der  Indra,  Brahma- 
naspati, d^r  Sterbliche,  den  Soma  Bebt.  (4) 

D^n  Mann  o  Brahmanaspati!  bewahre  du  und  Soma  auch 
und  Indra,  DakschinA  ^7)  vor  Schuld.   (5) 

Den  wunderbaren  ^tsungsherm  ^^ ,  des  Indra  werthen  lie- 
ben Freundi  fleh  ich  Weisheit  zu  spenden  an.  (6)  =  SAma-V. 
1,  171. 

Der  Hymnen  Reih'  durchdringet  er^^),  ohne  welchen  das 
Opfer  nicht  —  selbst  des  Weisen  —  sein  24]d  erreicht.  (7). 

Dann  segnet  ar  das  beilege  Werk,  macht  das»  das  Opfer 
vorwärts  geht:  zu  den  Gröttem  gelangt  der  Buf.  (8) 

Nai^t^Misa^^)  hab'  ich  gesehn,  d^  kühnsten  weitberühm- 
testen des  Himmels  gleichsam  Hausopfer^r  ^^).  (9) 

19ter  Hymniis. 
An  Agni  und  die  Marut's.    (Windgottheiten.] 

Zu  diesem  schönen  Opfer  wirst  du  gerufen,  zum  Trank  der  Milch  I 
Mit  diesen  Marut's,  Agni!  k(»nm!  (1)  =:  SAma-V.1, 16. 


94)  „Herr  deß  Gebets.*' 

95)  Som4n  wftrde  sich  zu  einem  *s6maii  ungefähr  so  yerfaalten  wie  brah- 
m&n  zu  brähman  u.  aa.  *86man  würde  aber  die  voUere  Form  für  soma  sein, 
vgl.  dh&rman  voUere  Form  für  dhärma  u.  aa. 

96)  Dem  Kakshivant  Au^ija  werden  selbst  mehrere  Hymnen  -  isgea^fle» 
ben.     Sollte  nicht  auch  dieser  Hymnus  eher  ihm  zuzuschreiben  sein? 

97)  Göttin  des  Almosengebens  (?)  oder  des  Rechten? 

98)  Die  Gottheit,  welche  der  Opfersitzung  vorsteht  und  Weisheit  spen- 
det; vgl  I,  47,  10,  wo  sadas  wie  auch  hier,  die  Sitzuag  d^  Friestttr  be- 
deutet; s.  auch  I,  21,  5  und  I,  «,  8  wid  »onst.   - 

99)  s.  Anm.'73.  Der  Diofater  ist  mit  seinem  Buf  (Ys.  8)'gewiaflerma88en 
zu  den  Göttern  gelangt,  und  hat  da  Agni  al»  himmUscheii  Haa«prieat«r  ge» 
sehen,  vgl.  Agni  als  Götterpriester  Big-V.  VI,  19,  2.  in  Bee.  tob  BöhtUagk 
Roth  Wörterbuch  G.G.A.   1860  S.  74«. 
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Dean  nicht  ein  Grott,  kein  Sterbficher  ragt  über  dein,  ^s  Grossen, 

Macht  — Mit  diesen.  Marut's ,  Agni!  komm!  (2) 
jyie  guten  Götter,  welche  all  bestehen  in  dem  weiten  Bann  *^^]. 

Mit  diesen  Marut's,  Agni!  komm!  {ä\ 
Die  schrecklich -unbesiegbaren,  die  mächtighch  licht  angefacht '^*), 

Mit  diesen  Marut^s,  Agni!  komm!  (4) 
Die  glänzend -grau^figestaltigen,  hochherrschend-feindvemichtenden 

—  Mit  diesen  Marnt's,  Agni!  komm!  (5) 
Die  Götter  die  im  Himmel  sind  ob  dem  Lichtkreis  desGöttersitz^s  — 

Mit  diesen  M^ut's»  Agpu!  komm!  (6) 
Welche  über  das  wog^kde  Meear  hiujagen  die  Wolkenschaar  — 

Mit  diesen  Marut's,  Agni!  komm!  (7) 
Die  mit  den  Blitzen  schleuderen  mächtig  über  das  M^er  hinaus  — 

Mit  ^esen  Mafüt's,  Agni!  komm !  (8) 
Ich  giesse  zu  d^  ersten  Trank   für  dich  des  Soma  Honig  aus] 

Mit  diesen  Marut's,  Agni!  komm!/°^)  (9) 

-  SOster  Hymnus. 

An  die.  Bibhu's  ^o»). 

Dies  Loblied  ward  dem  göttlichen  Geschlechte  von  der  Prie- 
ster Mund  gebracht,  ein  Kleinod  spendendstes.  (1) 

Die  Indra'n  formten  durch  Verstand  das  wortgeschirrte  Fal- 
benpaar, durch  Mühen  wurden  heilig  sie*®*).  (2). 

Für  die  N&satya's  ^^*)  formten  sie  das  schöne  rollende  Ge- 
spann, die  Kuh  die  nektarmilchende.  (3) 

Die  wahre  Sprüche  ^^^)  kennenden ,  redlichen  Bibhu^s  mach- 
ten durch  ihr  Werk  die  Eltern  wieder  jung.  (4) 


1 00)  Aus  dem  vorigen  Vs  ist  zu  suppliren :  „überragen  deine  Macht  nicht.'* 

101)  Die  Maruta.als  Blitsgottw. 

102)  I>«r  iba£rMii,  pa»6t  «yataktifloh  nur  su  Va.  4  bis  8.  gind  dk  am- 
dem  Verse  erst  daran  gelafant?  Allein  4»-^biklen  einTriea  und  B  rio'a,  m 
dass  eine  rie  «n  Mkut  seheint,  wfihrend  Vs.  9  einsMtt  steht 

loa)  oI>M  KfilisUer"  eine  Klasse  von  derartigen  Oottheiten  ersofaei^ 
fast  in  sftmmtlichen  religiösen  Kreisen  dev  ladogermanischen  Völker. 

104)  ür8{M€ngUoh  Kensehea  --^  der  Sage  nach  —  sind  sie  dureh  ihre 
Arbeiten  Götter  geworden* 

106}  „Die  nicht  Unwahren  =  Wahrhaftigsten'*  Nam«i  der  A^vin's. 

106}  „Erfolgreiche  Gebete"  oder  schon  „Zauberformeln." 


28  Benfey. 

Mit  Indra,  von  den  Manifs  gefolgt,  den  Aditya's,  den  Kö- 
nigen, hat  sieh  vereinigt  euer  .Rausch  *^7).  (4) 

ITnd  diesen  neuen  Opferkelch,  das  Werk  des  Gotts  des  schaf- 
fenden, habt  ihr  wieder* in  vier  getheilt  *^®).  (5) 

Bpendet  ihr  uns  Kleinodien!  dreimal  sieben  dem  Pressenden 
hintereinander  ob  schönen  Lobs!  (6) 

Die  Opfrer  *®^)  trugen  heim  für  sich,  gewannen  in  der  Göt- 
ter Kreis,  durch  Frömmigkeit,  elM*würd^ges  Loos.  (7)  ' 

2l8ter  Hymnus. 

An  Indra  und  Agni. 

Indra  und  Agni  ruf  ich  an;  preisen  woHen  wir  diese  zwei! 
die  stärksten  Somatrinker  sie!  (1) 

Die  beiden  preist  im  Opferfest!  Indfa  Agni  verherrlichet!  in 
Xiedern  singet,  Männer!  sie  (2). 

Zu  des  Mitra  Verherrlichung  rufen  Indra  und  Agni  wir, 
Somatrinker   zum  Somatrank.  (3) 

Sie  die  furchtbaren  rufen  wir  zu  diesem  ausgepresstön  Saft : 
Indra  und  Agni!  kommt  herbei.   (4)  v 

Indra!  Agni!  ihr  hehren  Herrn  der  Sitzung '' 'o) |  bepgt  die 
R&kshasa^s  ''*):  den  Fressern  sei  kein,  Spross  zu  Theä!  (5) 

So  wahr  als  diess,  so  wachet  auch  am  Orte  wo  ihr  voxb 
gewahrt.    Indra  und  Agni!  schenkt  uns  HeiL  (6) 

22ster  Hymnas. 
An  die  Acvin*s  und  andre  Götter. 

Die  Mih  anschirrenden  erweck!  die  A^vin^s  mögen  sich  uns 
nah'n,  zu  trinken  dieisen  Somatrank.  (1) 

Die  schön  Gespann  besitzenden,  bestfahrenden,  himmelberüh- 
renden, die  A9vin^8  ruf  ich,  das  Götterpaar.  (2) 

107)  d.  h.  im  Rausch  —  de«  Somatrankes «  welcher  su  aUen  Thaten 
begeietert  -^  wirket  ihr  mit  dem  von  den  ICamt'a  bc^leftetea  Indra  and  den 
▲di^'B  sasammen,  d.  h.  wie  die  höeheten  Götter. 

108)  Auf  dieM  That  der  /übhn's  wird  in  den  Veden  ein  grosees  Q«- 
«ioht  gelegt ,  sie  wird  oft  erwfthnt ,  aber  nie  in  einer  Welse,  daas  eich  dent» 
lieh  erkennen  Hesse  was  sie  bedeutet. 

109)  vahni  Beseichnong.  des  OpferentfiUirenden  Agni,  dami,  well  er  der 
Opfrer  xai  i^ox^y,  ftlle  Opfrer,  hier  die  frommen  iÜbhv's. 

110)  s.  Anm.  98. 

111)  „Dämonen."  , 
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Die  Peitsdie,  welche  Honig  ^>^)  trieft,  A^yin's!  die  herrlich 
singende  '^'],  mit  ihr  benetst  das  Opferwerk.  (3) 

Es  ist  ja  gar  nicht  weit  für  euch,  —  um  mit  dem  Wagen 
hinzngehn  — ,  A^win's!  des  Somabringers  Haus.  (4) 

Savitar  **^),  den  goldhändigen/  ihn  rufe  ich  su  Hülfe  an; 
dieser  als  Gottheit  kennt  den  Ort.  (5j . 

Des  Wassers  Spross*'^),  den  Savitar,  preise,  auf  dass  er 
Hülfe  schenkt;  dessen  Werke  begehren  wir.  (6) 

Den  Vertheiler  von  mancherlei  Gttterspende  ihn  rufen  wir, 
dea  männerschau'nden  Savitar.  (7) 

Geehrten !  kommt  und  setzet  euch !  jetzt  ist  prdswürdig  Sa- 
vitar; der  gnadenspendende  erstrahlt.  |8) 

Agni!  bringe  die  Gattinnen,  mit  ihrem  Willen,  her  zu  uns, 
den  Tvaschtar  ^  ^^)  zu  dem  Somatrank !  (9) 

Die  Frauen  zu  Hülfe,  Agni!  bring!  die  HotrÄ  »>7)  —  Jüng- 
Jingl  -   Bharati  ^i»)  und  die  schützende  DhischanA  *  ^^].  (IG) 

Die  Göttinnen,  die  Heldenfrau^n  mögen  mit  Hülfe  m|lcht'gem 
Schutz  schnellfliegend  *^^)  zu*  uns  kommen,  (11) 

Indriint '^^j  rufe  ich  herbdi,  Varun&nt '*^^]  zu  Wohl^gehn 
und  AgnÄji  '^^]  zum  Somatrank.  (12) 

Himmel  und  Erde  mögen  uns  diess  Opfer  netzen '^^),  die 
mächtigen  uns  voll  stopfen  mit  Ladungen  '^^J.  (13) 

112)  Schweiss  der  himmlisclien  Bosse,  hier  Segen. 

113)  Yom  Ton  der  klatschenden  Peitsche. 

114)  eine  mit  der  Sonne  in  nächster  Beziehung  stehende  Gottheit,  im 
gewöhnlichen  Sanskrit  die  Sonne  seihst. 

115]  nap&t  eigentlich  „Enkervheisst  dann  Spross  Überhaupt,  weil  das 
gotra  (der  Stamm)  vom  Enkel  an  gerechnet  wird  (Vollst.  Gr.  S.  428),  viel- 
leicht ,  weil  dör  Vater  seinen  Sohn  häufig  überlebt ,  selten  aber  den  Enkel, 
so  dass  gewöhnlich  erst  mit  diesen  die  Descendens   in  W^irklichkeit   beginnt.. 

116)  „der  Bildner,  Schöpfer"  s.  Böhtl.  Roth  Wtb.  u.  Tvash/ar. 

117)  Personification  der  AnruAing. 

118)  s.  Anm.  76. 

119)  Personification  des  Loblieds. 

120)  eigentlich  „unbeschnittene  Flügel  habend"  d.  h.  so  schnell  als  Vö- 
gol  deren  Flügel  nicht  gestutzt  sind. 

12 1)  Gattin  des  Indra. 

122)  Gattin  des  Varnna. 

123)  Gattin  des  Agni. 

124)  =  „segnen";  vom  Begen  entlehnt. 
126)  von  Gütern. 
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Dena  deren  bntterreiche  Milch  "^  scUürfen  Priester  ab  An- 
dachtslohn  in  des  Gandharra  festem  Ort  **^).  (14). 

Bei,  Erde!  gliickgewllhrend!  sei  Wohnnng  spendend!  sei 
dornenlos!  Beschenk  mit  reichem  Segen  uns!-  (15) 

Von  da  mögen  die  Götter  uns  schützen  von  'Wo  aiis  Vischnu  '^•) 
schritt  der  Erde  sieben  Stätten  durch.  [16)  =  S&ma-V.  II,  1024. 

Vischnu  hat  durchgeschritten  diess  **^*) ,  dreimal  nieder  den 
Fuss  gesetzt  »50) .  i^^  dessen  Staub  ist  es  verhüllt  ''*).  (17)  =  S&- 
ma-V.  I,  222  =  H,  1019. 

Drei  Schritte  hat  durchschritten  er,  Vischnu  der  untragbare 
Hirt,  bringend  von  dort  die  Ordnungen*  (18)  ==Säma-V.  11,1020. 

Blicket  nach  Vischnu's.  Thaten  hin,  von  wo  ***)  die  Werke 
festgeknüpft*'*)  des  Indra  passender Genoss  **').  (19)  =  S4ma-V. 
II,  1021. 

Zu  ihr ,  des  Vischnu  höchster  Statt,  schauen  die  Weisen  im- 
mer auf,  die  wie  ein  Aug'  **♦)  am  Himitielragt.  (20)  =s  SÄraa-V. 
n,  1022. 

Unermüdet  verherrlichet  der  Priester  preiselust^ge  Schaar 
diese  des  Vischnu  höchste  Statt.  (21)  =  84mä-V.  H,  1023  "5).  . 


1^6)  eii^entllcli  „reichthnmgewährendeq  Regen'%  dann  „Güter'*  überhaupt. 

127)  Gandhafv«  =  Sonne;  der  Ort  daf  Sonae  ist  der  HimmBl  der  SeUgen, 

128)  Der  Name  ist  identisch  mit  dem  späteren  Mitglied  der  indischen 
Götterdreiheit ,  in  den  Veden  steht  diese  Gottheit  in  nächster  fieziehaog  zur 
Sonne.  —     Der  Ort,  von  wo  aus' er  schreitet,  ist  die  Sonne  s.  Vsl  20. 

129)  =  Weltall,  wie  insbesondre  in  der  philosophischen  Terminologie 
des  späteren  Sanskrit. 

130)  wohl  die  drei  Hanptstellnngen  in  der  scheinbaren  täglichen  Bewe- 
gung der  Sonne:  Aufgang ,  Mittagshöhe ,  Untergang. 

131)  er  ist  so  mächtig,  dass  der  Staub,  welchen  sein  Tritt  erregt,  die 
ganze  Welt  umhüllt. 

132)  supplire:  „blicket  dahin"  (von  wo  .  •  .),  d.  h.  zur  Soniie,  wo 
der  Endpunkt  liegt,  von  wo  er  ausging  (Vs  16.  21)  und  wo  aUe  Tbfttigkei- 
ten  und  Eriifte,  welche  in  der  Natur  wirken,  ihre  Quelle  haben, 

133)  Vischnu. 

134)  Die  Sonne. 

135)  Die  beiden  letzten  Trica  erscheinen  im  S&ma-Y.  aber  in  g^nz  ab- 
weichender Ordnung  nämlich  zuerst  17  und  16  ^letzt.  Dass  in  der  Quelle, 
ans  welcher  der  Säma-V.  floss,  der  17te  Vers  entscli^eden  der  erste  war, 
zeigt  der  umstand,  dass  er  und  nicht  der  16te  im  ersten  Buch  des  Säma-V. 
erscheint;  denn  da  findet  sich  fast  dufchgehends  nur  die  erste  ric  der  im 
2ten  Buch  erscheinenden  Strophen.     Dass  Übrigens  die  Ordnung  von  Stea-Y. 
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tSster  H;fmniis. 

An  Yijii  (Gott  des  Windes),  ladra  u.  aa. 

Starke  Soma^s  mit  Milch  gemischt  sind  liier  gepresst,  o 
komm  heran!  trink  sie,  VAjal  sie  stehn  var  dir.  (1) 

Beide  himmdherfihrende  Ot^tter  rufen  zum  Somatrank,  Indra 
uid  Väju,  wir  heran.  (2) 

Indra  VAJQ  gedankenschnell,  tansendäugig,  der  Andacht 
Herrn  rufen  zu  Hülfe  die  Priester  an.  (3) 

Den  Mitra  rufen  wir  heran,  den  Yaruna  zum  Bomatranl,  die 
geboren  mit  rdner  Kraft.   (4)  =  Sdma-V.  IIj  143. 

Die  wachsen  durch  das  Recht  im  Recht,  des  Rechten  und 
des  Lichten  Herrn,  Mitra  Varüna  ruf  ich  an  (5)  =  Sima-V.  n,144. 

Yaruna  sei  uns  Oberhort,  Mitra  mit  jeder  Hülfe  da!  sie 
machen  reich  an  Schätzen  uns!  (6)  =  SAma-Y.  II,  145. 

Mitra  mit  denMarufs  vereint  rufön  wir  her  zum  Somatrank; 
mit  seiner  Schaar  ergötz^  er  sich!  (7) 

Indrabeherrschte  Marutschäar !  ihr  Pdschan^s  *^^  Gaben  wal- 
tenden Götter  all!  höret  meinen  Ruf!  (8) 

Schlagt  Yritra,  ihr  schön  spendenden!  mit  Indra  mächtig 
im  Yerein;  nicht  herrsdie  der  Böse  über  uns!  (9) 

Wir  rufen  alle  Gatter  an,  die  Marut's  zu  dem  Somatrank, 
denn  furchtbar  ist  der  Pri^ni  ^'^j  Spross.  (10) 

Gleich  wie  der  Siegel'  Schall  erhebt  sich  der  der  Marut's 
muthigHch,  wenn,  Helden!  euren  Schmuck  ihr  nehmt.  (11) 

Ueber  dem  lachenden  BlitsesstraU  gesseugt,  beschützet  uns 
von  da!  mögen  die  Marut^s  hold  uns  sein!  (12) 

Treibe,  Püschan!  vom  Himmel  her*^')  den  Träger*'^)  auf 
reicher  Decke  ruh'nd,  Leuchtender!  wie  ein  flüchtig  Rind«  (13) 

Püschan  der  Leuchtende  f«nd  ihn  auf,  den  König  auf  reicher 
Decke  ruhend,  verborgen  in  die  Schlucht  gebracht  {14t). 


hier  die  passendere  bedarf  keiner  AiiLBfÜhrung.     Wer  die  Verse  in  dieser  Ord« 
nung  liest,  wird  sich  ohne  weiteres  davon  Überzeugen  (vgl.  Anm.  71.60.36.  27)« 

136)  Der  Qott  der  Nahnurg. 

137)  Die  Matter  der  Marafa. 

138)  üeber  die  Herabknnft    des  Soma   ans   dem    Himmel    s.   Kuhn   die 
Herabkunft  des  Feuers  und  des  Göttertranks,  insbesondre  S.  124. 

139)  so  ist  der  Somatrank  genannt,  weil  auf  seiner  berauschenden  Kraft 
alle  welterhaltenden  Thaten  der  Götter  beruhen. 


^8;  .     Benfey, 

Und  durch  die  Tropfen  nacli  der  Reih  die  seclis  verbun- 
denen '*^)  zeitigend,  ^|»fli1ger  '**)  mir,  wie  durch  Binder,  Korn.  (15) 

Die  Mtitter  wandeln  auf  Pfaden  hin,  der  Opferlust'gen  Schwe- 
stern sie,  und  mischen  mit  dem  Honig  Milch.  ***)  (16) 

Sie  *^')  die  unter  der  Sonne  sind,  pder  bei  denen  die  Sonne 
ist,  sie  seien  unserm  Opfer  hold!  (17) 

Die  Wasser  ruf,  die  Göttinneu,  die  unsre  Binder  trinken, 
ich:  den  Strömen  ziemt^s  zu  opferen.  (18) 

Im  Wasser  ist  Nectar  im  Wasser  Arzenei  und  für  des  Was- 
sers Lobgesang  seid  beflügelt  i^^) ,  o  Götter  ihr!  (19) 

Im*  Wasser,  sagte  Spma  mir,  sind  der  Arzneien  sämmtliche, 
Agni  der  allbeglückende:  all\ Arzneien  enthlüt  die  Fluth.  (20) 

0  Wassert  spendet  Arzenei,  Schutzmittel  mir  för  meinen 
Leib,  und  dass  ich  Ung  die  Sonne  sehl  (21)  * 

Entführet,  Wasser!  alles  das,  was  irgend  arges  ist  in  mir, 
was  böses  andren  ich  gethan,  was  gelogen  und  was  geflucht  I  (22) 

O.  Wasser  ^♦^j  1  heute  sucht*  ich  euch ,  wir  einten  uns  mit 
eurem  Nass  ^^^).  Mit  Milch  benetzt  komm,-  Agni!  her!  mioh 
diesen  hier  bespreng  mit  Glanz.  (23) 

Bespreng  mit  Glanz,  o  Agni!  m>ch,  mit  Kindern,  langem 
Leben  auch!  4^ss  sefn  Zeuge  die  Götter  mir!  dess  Indra  sammt 
den  Seheren.  **^) 


140)  Die  Jahresseiten  deren  die  Inder  sechs  rechnen. 

141)  Püschan. 

142)  Mütter  =  Wasser  worden  als  Freunde  der  Opfrer  deren  dchwe- 
Stern  genannt,  die  Pfode  sind  , die' Locher  darch   die   das  Wasser   hindurch- 

'  sickert  und  sich  mit  den  Ingredienzien  des  Somatrankes  mischt. 

143)  „Wasser." 

144)  d.  h.  kommt  (auf  Flügeln)  schnell  herbei,  ihn  zu  hören.  _^ 

145)  oder  ist  äpÄs  hier  Accusativ  statt  apÄs?  «uch  vs.  20  Hesse  sich 
ipas  vielleicht  eher  so  nehmen;  .entschieden  als  Accusativ  erschemt  diese 
Form  in  der  Stelle  aus  Talttir.  Brahm.  welche  Mädhava  zu  der  Taittir.  Salnh. 
ed.  Roer  p.  107  citirt:  vritravs/  ha  hanishyann  indra  &po'yavre  „Als  Indra 
den  Vritra  todten  wollte  wählte  er  das  Wasser." 

146)  d.  h.  wir  haben  uns  gebadet. 

147]  Beachte  die  hohe  Stellung  der  Seher  (^ischi),  wohl  spät. 
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Sieben  Rymen  des  (Iviahtepa  Sohn  des  AdseUgarte« 

24ster  Hymnus. 

An  Varuna  (=  Odgavo)  PradschApati  (Herr  der  Geschöpfe) 

Agni ,  Savitar  (Herr  der  Sonne)  oder  Bhaga  *^*). 

Wes  Gottes ,  der  Unsterblichen  wie  vielsten  schönen  Namen 
sollen  wir  jetzt  gedenken?  Wer  giebt  der  grossen  Aditi  **^)  zu- 
rück mich,  auf  dass  ich  Vater  seh'  und  Mutter  wieder?  (1)     - 

Des  ersten  der  Unsterblichen,  Gott  Agni's,  schönen  Namen 
lasset  uns  jetzt  gedenken!  Er  giebt  der  grossen  Aditi  zurück 
mich,  auf  dass  ich  Vater  seh'  und  Mutter  wieder.  (2) . 

Zu  dir ,  o  Gott !  dem,  Savitar ,  dem  Herrscher  aller  Güter, 
Stetsschützer  flehen  wir  um  Glück.  (3) 

Denn  welcher  Segen  irgend  recht  unangefeindet  und  von 
Neid  befreit  in  deinen  Händen  ruht  —  (4) 

Durch  deinen  Schutz  geling  es  uns  das  Haupt  zu  fassen 
jenes  Guts,  das  uns  vom  Schicksal  ist  bestimmt.  (5) 

Denn  deine  Herrschaft  deine  Macht  dein  Zürnen  erreichen 
jene  fliegenden  Vögel  selbst  nicht,  die  Fluthen  fdcht  die  unauft 
hörlich  wogen,  nicht  die  diös  Windes  Schnelle  überragen  '^^).   (6) 

Hoch  oben  hält  Varuna,  der  reinkräft'ge  König,  des  Glan- 
zes ^^^)  Mass'' im  Bodenlosen^***):  kopfüber  stehn  sie,  oben  ist 
ihre  Wurzel;  in  uns  hernieder  mögen  die  Strahlen  sinken.  (7) 

Denn  eine  weite  Bahn  schuf  fiir  die  Sonne,  sie  zu  durch- 
wandern, Varuna  der  König;-  er  hieöB  den  Fuss  sie  setzen,  wo 
kein  Fussplatz,  und  alles  **')  was  das  Herz  betrübt  **♦), 'verbot  er.  (8) 

Dir  König!  sind  Heilmittel  hundert,  tausend;  weit,  uner- 
gründlich sei  auch  deine  ***)  Güte;  verjage  fernhin,  seitwärts  ab, 
die  Sünde  und  was  wir  all  verschuldet,  davon  lös  uns!  (9). 

Die   Sterne    dort,    die   oben  stehend,    nächtlich   erscheinen. 


148)  8.  Anm.  79. 

149)  =  Sändenlosigkeit. 

150)  praminanti  (ist  bei  Max  Müller  zu  verbinden)    wesentlich  =  latei- 
nisch prominent. 

151)  =  Sonne. 

152)  =  Luft. 

153)  cid. 

154)  was  der  Sonne  unangenehm  sein  und  ihren  Lauf  hindern  könnte. 

155)  beachte  te  kurz;  ob  wohl  ta  zu  lesen,  oder  prakritartig? 
Jahrg.  L    Hefi  /.  « 
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wohin  gehen  sie  am  Tage?  Varuna's  Werke,  sie  sind  unverbrüch- 
lich, hell  leuchtend  schreitet  durch  die  Nacht  der  Mond  hin  *5^).  (10) 

Diess  bitt  ich  dich,  preisend  dich  im  Gebete,  um  dieses 
jBeht  opfernd  der  Opferbringer :  Blick  Vciruna!  hierher  du  ohne 
Zürnen!  Weitherrschender!  verkürz  nicht  unser  Leben!  (11) 

Bei  Nacht,  bei  Tag  sagen  sie  mir  das  eine,  dasselbe  spricht 
zu  mir  des  Herzens  Künder  *^^):  er,  den,  ergriffen  *5®),  Qunah- 
9epa  anrief,  König  Varuna  möge  uns  erlösen!  (12) 

Denn  Qunah9epa  rief,  als  er  gefesselt  gebunden  an  drei 
Stämme  ^^^),  den  Aditja  *^^):  befreien  möcht*  ihn  Varuna  der 
König,  der  weis\  untrügliche  die  Stricke  lösen.  (13) 

Weg  beten  deinen  Zorn,  o  Varuna!  wir  mit  Andacht,  weg 
mit  Feiern,  weg  mit  Opfern.  Beherrschend  uns,  p  Ewiger!  Hoch- 
weiser!^^*)  vergieb,  o  König!  was  wir  all  gesündigt.  (14) 

Elnot*  auf  den  höchsten ^  Varuna!  der  Stricke,  den  tiefsten 
auch  und  auch  den  in  der  Mitte ;  dann  mögen  wir  in  deiner 
Pflicht,  Aditja!  von  Schuld  befreit,  der  Aditi  ^♦^J  gehören. 

258ter  Hymnus. 
An  Varuna. 

Welche  von  deinen  Satzungen,  Gott  Varuna!  als  Menschen 
wir  auch  übertreten  Tag  fiir  Tag  —  (1) 

Nicht  liefre  uns  dem  Morde  aus,  nicht  dem  Schlage  des 
Zürnenden  und  nicht  der  Wuth  des  Käsenden!  (2) 

Durch  Lieder  spannen,  wir  zu  Huld  deinen  Geist  ab  *^^),  o 
Varuna!  wie  ein  Fuhrmann  ein  müdes  Boss.  (3) 

Denn  meine  milden  ^^^)  fliegen  hin  um  zu  werben  das  höchste 
Gut,  wie  Vögel  zu  den  Nestern  auf.  (4) 


156)  Der  ZusammeDhang  ist:  seid  unbesorgt!  die  Sterne  kehren  wieder, 
wie  ja  auch  der  Mond  jede  Nacht  scheint. 

157)  Das  Gewissen. 

158)  Von  Sünde  vgl.  Vs   13. 

169)  Die  drei  Stricke  der  Sfinde  vgl.  Vs  15  und  I,  25,  21. 

160)  =  Varuna. 

161)  asura  pracetas  vgl.  ahura  mazdäo. 

162)  Das  Abspannen  bedeutet,  dass   er  nicht  stets  Strenge  fibt,  sondern 
Gnade  für  Recht  ergehn  Ifisst. 

163)  Nämlich  „Lieder.'» 
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Wann  bewegen  zu  Gnade  wir  den  Helden,  Herrschaftseg- 
nenden *^*),  den  weitsehenden  Varuna?  (5) 

Gemeinsam  nehmen  beide  *^^)  diess  '^^);  voll  Liebe  sind  sie 
nimmer  fern  dem  pflichtgetreuen  Opferer.  (6) 

Er  '^^),  der  den  Raum  der  Vögel  kennt,  der  in  den  Lüften 
fliegenden,  die  Schiffe,  wogend  in  dem  Meer  *^^)  —  (7) 

Der  pflichtgetreu  die  Monden  kennt,  die  zwölf,  mit  Spros- 
sen ''*^)  reich  begabt,  und  den  der  sich  hinzu  erzeugt  ^^°)  —  (8) 

Des  weiten  Windes.*^')  Strasse  weiss,  des  glänzenden,  des 
mächtigen  und  die,  die  wohnen  über  ihm  »7-«)  —  (9) 

Der  pflichtgetreue  Varuna,  der  hochweise,  sitzt  im  Palast  '^') 
nieder,  zu  herrschen  überall.  (10) 

Von  dort  beschaut,  wahrnehmend,  er  die  wunderbaren  Dinge 
all^  die  schon  gethan  und  noch  zu  thun.   (11) 

Der  hochweise  Aditja  mach  uns  schöne  Pfade  jeden  Tag, 
verlängre  unsre  Lebenszeit.  (12)      . 

Goldnen  Panzer  tragend  hüllt  sich  Varuna  in  seinen  Glanz; 
Späher  sitzen  rings  um  ihn  her  '^"^j.  (13) 


164)  =  Mitra,  vgl.  den  folgenden  Vers. 

165)  =  Mitra  und  Varuna. 

166)  =  Opfer  (deiktiach).  M.^  Müller  Anc  Sskr.  Litt.  536  hat  den 
Vers  eingeklammert. 

167)  =  V-arnna. 

168)  Varuha  ist  König  der  Luft  und  des  Meers,  weil  letztres  mit  erst- 
r^m  ideatificirt  ward. 

169)  =  Tagen. 

'     170)  =   Schaltmonat. 

171)  Der  Wind  wird  Vn,  87,  2  Athem  des  Varuna  genannt, 
17 2 1  =  Die  Götter.. 

173)  vgl.  Eig-V.  I,  164,  30  —  IV,  1,  11  und  pasty&vant  I,  161,2  — 
IV,  54,  5  pastyasad  VI,  51,  9.  pastya  ist  innigst  verwandt  mit  lat.  pos-ti 
deatseh  fas  in  nhd.  „fest",  vieUeicht  wesentlich  identisch  mit  ahd.  fas-ti 
„die  Feste"  Graiflf  Ahd.  Spsch.  III,  716.  Es  wird  im  Sskr.  zwar  ein  Ver- 
biim  pas  als  identiseh  mit  pa9  „binden"  erw&hnt,  aber  wenn  pa9-u  =i  lat. 
pecu  dasu  gehört,-  so  ist  nicht  s  sondern  9  der  organischere  Laut  darin; 
vgl.  auch  p&9-a  „Strick"  und  GWL.  II,  80.  BeUäufig  bemerke  ich,  dass 
pa9-u,  wenn    ich   es  mit  Recht   dahin  gestellt  habe,    als    das    „angebundne, 

sabme"  zu  fassen  ist. 

174)  Diese  Späher  sind  wahrscheinlich  die  übrigen  Aditja's  vgl.   II,  27, 

8—11  s-  Max  MiUler  Anc.  Sskr.  Litt.  536. 

8  • 
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Der  Gott,  dem  kein  Verletzer  wagt  zu  droh'n,  nicht  die 
Bescbädiger  der  li^enscben,  nicht  heimttickische  —  (14) 

Und  der  den  Menschen  Herrlichkeit  —  und  keine  halbe  nur 
—  verleiht  —  und  unsern  eignen  Körpern  auch  —  (15) 

Zu  diesem  eilen  unsere  Gedanken  —  wie  zur  Weide  Kuh'  — 
hinstrebend  zum  Weitsehenden.  (16) 

Wir  sprechen  nochmals  uns  nun,  weil  der  Honig  ^^5)  da, 
damit  du  den  geliebten,  wie  ein  Priester,  schlür&t  *^^).  (17) 

Ich  hab  den  wunderbarsten  nun  gesehn,  den  Wagen  ob  der 
Erd';  er  nahm  die  Lieder  gnädig  an.  (18) 

Hör'  o  Varuna!  dieses  mein  Gebet  und  sei  mir  heute  hold; 
hülfesuchend  ruf  ich  zu  dir  (19).  ^£=  S&mä-V.  II,  935. 

Von  allem ,  Weiser !  bist  du  Herr  —  des  Himnrels  und  der 
Erde  auch  —  ;  erhöre  mich  auf  deinem  Weg !  (20) 

Knote  den  höchsten  Strick  uns  auf,  zerreiss  den  mittlem, 
löse  ab  den  tiefsten,  dass  ich  leben  mag!  '^^)  (21) 

868ter  HymnuB. 
An  Agni. 

Hülle,  Opfervollbringer !  dich  in  deine  Gewänder,  Kräfte- 
herr! heilige  unser  Opfer  hier.  (1) 

Als  unser  Heber  Herold  sitz  ^^®)  —  Agni!  Jüngster!  *^^)  — 
durch  unser  Flehn,  nieder,    durch  unser  glänzend  Wort!**®)  (2) 

Denn  es  opfert  ein  trefflicher  Vater  für  Sohn,  Verwandter 
Mr  Verwandten  und  ein  Freund  für  Freund.  (3) 

Die  Feindefresser  setzen  sich  —  Varuna,  Mitra,  Arjaman  — 
wie  Menschen  auf  die  Opferstreu.  (4) 

^75)  ==  Somatrank. 

176)  kshädase  ist  wegen  des  Accents  Infinitiv,  was  ich  wegen  Max 
Müller  a.  a.  O.  und  des  Petersb.  Wtb.  u.  d.  W.  bemerke. 

177)  s.  I,  24,   15. 

178)  sÄdä  habe  ich  als  Verbain  genommen,  obgleich  yavishfha  keinen 
Accent  hat;  dass  bei  ni  sida  zu  suppliren  sein  soll,  währeüd  das  in  «den 
Veden  gleichbedeutende  sÄdd.  daneben  steht,  kann  ich  kaum  für  möglich 
halten.  Auch  kömmt  yaTishIha  so  oft  als  Beiname  des  Agni  vor,  dass  nicht 
wahrscheinlich  ist  dass  hier  noch  s4dlk  „ewig"  dazu  gehöre. 

179)  „Jüngste"  weil  das  Feuer  stets  neu  angezündet  wird,  oder  e¥en 
vor  Absingung  des  Hymnus  zum  Opfer  angezündet  vorgestellt  wird. 

180)  Beachte  vacaA  ohne  Casuszeichci^ ;  das  Adjectiv  bestimmt  die  Form 
ziemlich   deutlich  ;  vgl.  weiterhin. 
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Uralter  Herold!  freu  dich  auch  dieser  unsrer  Genossenschaft; 
hör  diese  unsre  Lied^  hold!  (5). 

Denn,  wie  immer  und  ewig  auch  wir  Gott  ftir  Gott  ver- 
herrlichen, das  Opfer  wird  in  dir  gebracht.  (6)  r=  SÄma-V. 
n,  968  «^). 

lieb  seiner  Herr  der  Stämme  uns,  der  Herold,  freundlich', 
herrliche!  lieb  wir  mit  schönen  Feuern  ihm!  (7)  =:  Slima-V; 
n,  969*8»). 

Die  Götter,  schön  mit  FeuV  versehn,  sie  nahmen  unsre 
Labe  ^^^)  auch ;  mit  schönen  Feuern  beten  wir.  (8) 

Dann  werde  wechselseitig  uns  -—  dir,  Unsterblicher!  uns 
Sterblichen**')  —  beiden  Verherrlichung  zu  Theil.  (9) 

Mit  allen  Feuern,  Agni!  lass  dieses  Opfer  und  dieses  lied 
dir  munden,  o  du  Sohn  der  Ejraft!  *8ij  fiQj 

278ter  Hymons. 

In  Agni.  ' 

Dich  rflhmen  wir  ^®*),  Agni!  mit  Gebeten,  der  wie  ein  lang 
geschwdftes  Ross  *85j^  dich,, der  Opfer  Allgebieter.  (l)=SÄma-V. 
1,  17  =  n,  884. 

Er  der  durch  Kraft  geborene,  weitschreitende,  huldvolle, 
sei  uns  stets  f&rwahr  ein  Segnender.  (2)  =  äama-V.  H,  985. 

Du  schütze  uns  von  fern  und  nah  vor  stinden vollem  Sterb- 
lichem zu  allen  Zeiten,  lebenslang.   (3)  =  Sftma-V.  II,  986. 

Schön  wolle  diese  unsre  Spende,  den  allerneusten  Lobge- 
sang,  Agni!  den  Göttern  verkünden.  (4)  :=  S&ma-V.  I,  28 
=  n,  847  *««). 

Bescheoke  uns  mit  den  höchsten  mit  den  mittelsten  der 
Kräfte,  spende  uns  vom  nächsten  *®^  Gute.  (5)  =  Sama-V. 
II,  849  ^»«). 

181)  B.  Anm.   135. 

182)  leh  möchte  c4na/»   in   ein  Wort  lesen,    vgl,  Ve   10  and    caoaA  dh& 
in  den  Stellen  unter  cana«  im  Petersborger  Wtb. 

183)  Bei  amtita  ist  „dir'^  hinzu  zu  denken. 

184)  Der  InfinitiT  auffordernd  im  Sinne  des  Imperativs,   wie 'in  den  Ve- 
den  noch  einige  Mal. 

186)  Wenn  die  Feuersäule  vom  Winde   nach    einer    Seite   getrieben    sich 
in  der  Mitte  krftmmt. 

186)  s.  Anm.   181. 

187)  Dem  der  Erde. 


38  Benfej* 

Du  vertheilest,  Reichstrablender!  in  Stromes  Wog"  ^^^j  in 
unsrer  Näh;  immer  fliess^st  du  dem  Opferer.  (6)  =  8lima-V, 
n,  848  »86). 

Der  Mann,  den,  Agni!  du  im  Kampf  schützest,  begeisterst 
in  der  Schlacht,  ew'ge  Labe  gewinnet  der.  (7)  =  SÄma-V. II,765, 

Wer  er  auch  sei,  o  kräftiger!  ihn  überwältigt  keiner  je; 
hoch  zu  rühmende  Kraft  ist  sein.  (8j  =  Sama-V.  II,  766. 

Er  sei  —  der  alles  Wissende  —  durch  Rosse  ^®^)  Nahrung 
schützender,  durch  die  Lobsänger  spendender.  (9)  =  Sftma-V. 
II,  767. 

So  stimm.  Preiskundiger  1  denn  an  dem  Haus  ftlr  Haus  zu 
ehrenden,  dem  Budra  *^^  ein  herrlich  Loblied.  (10)    =  Sama^V. 

I,  15  =  n,  1013. 

Er  der  grosse,  unermessne — des  Flagge  Rauch. ist— mäch- 
tig glänzend,  fördr'  uns  zu  Weisheit  und  zu  Kraft.  (11)  ==  Sä- 
ma-V.  n,  1014. 

Wie.  ein  reicher  Hausherr  erhör^  Agni,  das  göttliche  Ban- 
ner *9'),  uns,  der  Strahlenreiehe,  ob  der  Lieder.  (12)  =  S&ma-V. 

II,  1015. 

Verehrung  sei  den  Grossen  und.  den  Kleinen!  Verehrung 
sei  den  Jungen  und  den  Alten !  Lasst  uns.  die  Götter  ehren  weiin 
wir  können,  nicht  schmälr^  ich,  Götter!  eines  Würd^gern  Lob- 
preis. (13) 

« 

288ter  Hymnus , 
An  Indra  und  einige  zur  Sömabereitung  dienende  Utensilien  '^^]. 

Wo  der  Stein  mit  breiter  Kolbe  zu  der  Zeugung  '^5)  sich 
hoch  erhebt,  da  schlürfe  wiederholt  Indra  von  den  mörsergezeu- 
geten  «9*).  (1) 


188)  =  soviel  als  es  Wasser  giebt  =  in  grösster  FfiUe. 

189)  =  durch  tapfre  Krieger,  die  er  gewährt. 

190)  Beiname  Ües  Feuers  vom  heulenden  Ton  der  Flamme. 

191)  Der  wie  ein  Banner  die  Götter  um  sich  Versammelt, 

192)  So  die  indische  Üeberlieferung. .  Der  Inhalt  zeigt  aber,  dass  es  ein 
Lied  ist,  welches  während  der  Sömabereitung  gesungen  ward;  Tgl. inKuha's 
Zeitschr.  Vm,  86.  ..  ' 

193)  Die  Erzeugung  des  Soma  (vom  Verbum  su  =  v  „seugen'*)  wird 
vorwaltend  mit  dem  Zeugungsact  identificiri. 

194)  Nämlich   „Somatropfen."     Die  Blätter   der   aur  Sömabereitung  die* 
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Da  wo  die  beiden  Pressplatten  gleiehwie  zwei  Hüften  sind 
gemacht,  da  schlürfe  wiederholt  Indra  von  den  mörsergezeu- 
geten.  (2) 

Wo  das  Mädchen  das  Entfernen  und  das  Sich  -  nähern '^^) 
kennen  lernt,  da  schlürfe  wiederholt  Indra  von  den  mörserge- 
zeug^ten.  (3) 

Wo  man  den  Qnirlstab  anschirret  ^^öj^  ^j^  „ji^j^  mj^  Zügeln 
Bosse  lenkt,  da  schlürfe  wiederholt  Indra  von  den  mörsergezeu- 
geten.  (4)  v 

Wirst  du  in  jedem  Hause  auch  —  liebes  Mörserchen!  — 
angeschirrt,  so  kling  doch  hier  aufs  herrlichste,  gleichwie  der 
Si^er  Trommelschlag!  (5) 

Und  dir,  o  Waldgebieter  1  ^^^)  traun  schnaufet  der  Athem 
grade  vorn  *^®).  So  zeuge  rasch  denn,  Mörser!  du  dem  Indra 
Soma  zu  dem  Trank!  (6) 

Durch  Opier  segnend,  Kraft  schetikend,  sperren  weit  sie 
den  Rachen  *^^)  auf ,  wie  Falbe,  Kräuter  fressende.  (7) 

Ihr  beiden  Waldgebieter  ^^^)  nun,  mächtig  mit  mächtigen 
Zeugenden  ^^ 'j ,  zeugt  Indra'n  heut  den  Honigsaft!  (8)  - 

Nimm,   was   die  Fresser  *^*)  nicht  verzehrt P^')   spritz   ajif 


nenden  Pflanzen  (Sarcostemma  viminalis)  werden  wohl  zuerst  in  einem  Mörser 
kleingestossen. 

195)  Im  Zengnngsact,  mit  der  Bewegung  der  Mörserkeule  verglichen. 

196)  Bezieht^  sich  auf  das  Quirlen  der  ,mit  dem  Soma  zu  mischenden 
Milch.  Dies«  gesehall  wohl  zu  gleicher  Zeit. mit  der  Auspressung  der  So- 
mapflanze. 

197)  =  der  hölzernen  Mörserkeule;  Waldgebieter  =  Baum  =  Holz 
überhaupt. 

198)  Er  wird  wegen  der  starken  Arbeit  schnaufend  vorgestellt;  vielleicht 
auch  wegen- des  aus.  den  zerstossenen  Kräutern  hervordringenden  Dunstes, 
Zugleich  bildet  diese  den  UebergiQigzu  dem  folgenden  .Vers ,  wo  die  Platten, 
die  oben  mit  Hüften  verglichen  waren ,  nun'  als  Bosse  erscheinen. 

199)  Zu  derzeit  iro  die  obere  Platte  in  die  Höhe  gehoben  wird,  um  So- 
makiant  zum  Auspressen  zwischen  beide  zu  legen.  Die  Trennung  der  beiden 
Platten^ wird  wie  ein  Aufsperren,  des  Baphens  angesehn ,  um  die  zwischenge- 
legten Kräuter  zu  verschlingen. 

200)  Die  hölzernen  Pressplatten. 

201)  Die  Soaaapressoiden. 

208)  Die-  beiden  als  Bosse  vorgestellten  Pressplatten. 
208)  Die  in  Folge  des  Pressens  durchgesickerten  Somatropfen  ,    den  Bo- 
matrank.    Die  Kräuter  werden  als  von  ihnen  verzehrt  <s.  Anm.  202)  vorgestellt. 


40  Benfey. 

die   Seih^.  ^^^)    den    Somatrank     und  giess    ilm    in  die    Binder- 
haut! »o  5)  (9) 

200ter  Hymnus. 
An  Indra. 

Wie  wir  auch  —  Somatrinker ! —  sern —  Wahrhaftiger!  — 
gleichsam  anberühint  —  du,  Indra !  mache  un^  berühmt  mit  Eüh^n 
und  schonen  Bossen  auch,  mit  tausenden,  Grossmächtiger.  (1) 

O  schöner  Herr  der  Nahrungen!  o.  Mächtigerl  delti  ist  das 
Werk!  du,  Indra!  mache  uns  berühmt  mit  Küh^n  und  schönen 
Bossen  auch,  mit  tausenden,,  Grossmächtiger!  (2) 

Schläfr'  ein  das  wechselnd  seh'nde  Paar  *®ö),  nie  aufzuwa- 
chen schlaf  es!  du,  Indra!  mache  uns  berühmt  mit  Küh^n  und 
schönen  Bossen  auch,  mit  tausenden,  Grossmftchtiger !  (B) 

Was  unhold  ist,  das  schlafe  tief!  was  hold  ist,  möge  wachen, 
Held!  c[u,  Indra!  mache  uns  berühmt  mit  Küh'n'und  schönen 
Bossen  auch,  mit  tausenden.  Grossmächtiger!  (4) 

Den  Esel,  Indra!  schlage  todt,  der  singt  mit  jener  elen- 
den ^^^j.  Du,  Indra!  mache  uns  berühmt  mit  Küh'n  und  schö- 
nen Bossen  auch,  mit  tausenden ,  Grpssmächtiger !  (5). 

Lass  fem  den  Wind ,  im  Kreis  ^^®)  um  uns,  Über  "dem  Walde 


204)  Um  ihn  zu  reinigen. 

205)  =  Schlauch. 

206)  Die  heiden  abwechselnd  wachenden  (dann  die  Augen  einander  =  von 
einander  borgenden?)  Todesboten. 

207)  Nämlich  „Stunme." 

208)  kaitcfrinllcyft  betrachte  ich  als  Adverb  gewordenen  Instmmental  Fe» 
min.  von  *kiifi<Mii&nc  gebildet  durch  die  in  den  Veden  viel  reicher  als  im  ge^ 
wohnlichen  Sskr.  auftretende  Znsammensetsong  eines  Thema  (hier  kufi<lriiia)mit 
anc;  *kun«frina,  ist  durch  sekundäres  na  (vgl.  Vollst.  Sskr.  Qr.'S.  238  na) 
ungefähr  wie  vishu-na  u.  aa.  aus  einem  Thema  *knn<fri  gebildet,  dieses 
selbst  aus  dem  Verbalrepräsentanten  kunif  in  der  Bedeutung  „krümmen** 
welcher  in  kuii</a  kuitdala  „Ring"  u.  s.  w.  erscheint  und  ohne  Zweifel  aufs 
innigste  verwandt,  theilweis  ni)r  dialektisch  verschieden  ist,  von  ku<'„krfim* 
men*',  worin  ich  nur  eine  prakritartige  Form  von  *kur-t  Denominativ  von 
kur=rhvar  „krümmen**  erkenne;  kun«fri  ist  daraus  durch  Suff,  tri  gebildet  und 
nach  derselben  Analogie  -^  dialektisch  —  umgelautet,  wie  boifri  „Dieb**  von 
hu(/  „zusammenhäufen**  (wohl  ebenfalls  für  *hurt  aus  hvar-t  Denominativ); 
aus  kuncfri,  eigentlich  kundar,  scheint  mir  erst  kuJt</al-a  durch  Antritt  von 
sekundärem  a  und  Verwandlung  des  r  in  1  hervorgegangen  zu  sein,  und  ich 
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stürmen  hin!    du,  Indra!   mache   uns   berühmt   mit  Küh^n    und 
sehönen  Bossen  auch,  mit  tausejaden,  Grossmächtiger! -{6) 

Schlag  jeden  Schmäher  und  zermabn  wer  uns  yerläumdet 
hinterrücks!  ^^^)  du,  Indra!  mache  uns  berühmt  mit  Küh^n  und 
schönen  Bodsen  auch,  mit  tausenden^  Grossmächtiger!  (7) 

SOfiter   Hymnus. 
An  Indra,  die  A9vin's  und  Uschas  (Morgenröthe). 

Euren  Indra,  der  brunnengleich  **^j,  stärkend  den  hund^t- 
opfrigen,  spendendsten ,  netz  mit  Tropfen  ich.  (1)  =:  S&ma-V. 
I.  214. 

Der  hundert  oder  tausend  gar  der  reinen  milchgemischten  ^  ^  ^), 
wie  in  einen  Schlund,  sich  strömen- lässt.  (2). 

Wenn  diese  dann  zu  kräftigem  Rausche  vereint  in  seinem 
Bauch,  dann  ist  sein  Umfang  gleich  dem  Meer.  (3) 

Da  steht  er  dir!  du  stürzest  drauf  wie  zur  Taube  der  Täu- 
berich; dies  Wort  y&a  uns  nimm  dir  zu  Sinn!   (4)    =  Sama-V. 

I,  183  =  n,  949. 

O  Herr  der  Schätze!  wer  dich  preist  —  o  Liedbesungener! 
0  Held!  —  dem  werde  Macht  und  Heldenkraft!  «i»)  (5)  =  S&- 
ma-V.  n,  950. 

Steh,  über  uns  zu  unserm  Schutz  in  diesem  Kampf,  riel- 
opMger!  in  andern  auch  sei'n  wir  gesellt!  (6)  =  SÄma-V.II,95l. 

In  jeder  Noth,  in  jedem  i^ampf  rufen  wir  den  gewaltigsten 
Indra,  Freunde!  zu  unserm  Schutz.  (7)  =  Säma-V..I,  163  = 

II,  93  215). 

Er  nahe  sich,  wenn  er  uns  hört,  mit  Hülfen,  tausendfalti- 
gen, mit  Speisen  nah'  er  unserm  Ruf !  (8)  =  SÄma-V.  II,  95'^*'). 


gebe  *\un(lai  desswegen  wesentlich  dieselbe  Bedeutung  Wie  knnd^la  ,,Sing, 
Kreis*" 

209)  s.  Qött.  Gel.  Apz.   1860  S.  740  za  knkadft^u. 

810)  d«  h.  so  viel-Soma  trinken  kann,  als  eip  Bronnen  Wasser  enthält 
▼gl.  Vs.  3;  If  S,  7  u. s.w. 

211)  nünHeh  „SomatrKnke." 

212)  von  sn^snri  mit  Suff.  iA  (vgl.  sünari  im  Gloss.  zu.  meiner  Chrestom.), 
wegen  der  Dehnung  des  u  Tgl.  sükshma  von  su  ^  kshllma  u.  aa.  Die  fiber- 
lieferte ErklSrung  beruht  auf  einer  falschen  Ableitung  aus  su  und  rita. 

218)  8.  Anm.  185;  181. 


^   I 


^  Benfey. 

Deö  alten  Hänses  Helden*'^)  ruf,  den  vielen  gewachsenen, 
ich  an,  ihn,  den  zuvor  mein  Vater  rief.  (9)    =•  SÄma-V.  II,  94. 

Zu  dir  flehen,  Herr  aller  Gaben!  wir  —  von  vielen  Geru- 
fener! Freund!  Guter!  —  durch  Lt>bsänger  —  (10) 

O  unsrer  schöngestalt^gen  Frau'n  und  somatrinkenden  Freunde 
Freund!  Somatrinker !  Blitz  schleuderer!  (11) 

So  sei  diess  —  Somatrinker !  —  denn !  so  thu  —  o  Freund ! 
Blitzschleuderer !  —  wie  wir  begehren,  unsren  Wunsch!  *^^)  (12) 

Uns  werde  reich  und  nahrungstrotzend,  dess  wir  zur  Sätti- 
gung uns  erfreu'n,  indem  sich  Indra  mit  uns  freut.  (13)  =?  SÄ- 
ma-V.  1,  153  =:^  II,  434. 

Wer,  traun!  wie  du,  stark  durch  sich  selbst  ^^^j — du  fügst, 
von  Sängern  angefleht,  Kühner!  die  Achs'  ins  Räderpaar  *^^).(  14) 
=  S&ma  V.  II,  436. 

Fügst,  was  das  Fest,  Vielopfriger!  was  der  Sänger  von  dir 
begehrt,  wie  eine  Achse  kräftiglich.  (16)  =  Säma-V.  II,  436. 

Mit  den  prustenden  wiehernden  hat  immer,  den  schnaufen- 
den, Indra  Schätze  gewonnen.  Er  wird  uns  spenden,  hat  als 
Spend'  gegeben,  den  goldnen  Wagen  **^),  er,  der  l'hatenreiche.  (16) 

AQvin's!  naht  mit  rossereicher ,  nahet  mit  kräftiger  Labe 
euch!  stierreich,  Vernichter!  goldesreich.   (17) 

Denn  eu'r  Wagen,  Vernichter!  der  ew'ge,  beiden  genügende, 
schreitet,  o  A9vins!  in  dem  Meer ^*^).' (18) 

Auf  der  unverletzlichen*'^^)  Haupt  lenkt  ihr  des  Wagens 
eine  Ead,  am  Himmel  läuft  das  andere.  (19) 

Welcher  Sterblich',  Unsterbliche!  labt  dich?  wo  liebst  du, 
Morgenroth ?~ wen  umarmst  du,  o  Strahlende?**')  (20) 


.214)  Familiengott. 

215)  ish^aye,  hängt  von  krinu  ab. 

216)  avTagxijg,' 

217)  Naive  Bezeichnung  seiner  grossen  Stärke;  er  kann  allein  die  Achse 
durch  beide  Kader  bringen. 

'218)  Das  höchste  Zeichen  des  Beicbthums,  wie  noch  In  Yolkssagen,  Mär- 
chen u.  s.  w. 

219)  =  Luft,  aus  welcher  der  allen  Segen  rerkihende  Begen  strömt. 

220)  =  Erde. 

221)  Es  werdeil  wohl  jedem  die  griechischen  Mythen  von  der  Eos  ein* 
fallen,  die  in  diesem  Geffihl  des  sehnsüchtigen  Erwartens  der  Morgeoröthe 
wurzeln:    „sie  wUrde  nicht  so  zögern,  wenn  sie  nicht  bei  einem  Geliebten  weilte." 
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Denn  wir  gedenken  ddner  stets,  seiest  du  uns  nah,  seiest  du 
uns  fem,  bunt,  roth  du,  einer  Stute  gleich!  (21)    . 

Du,  komm  mit  diesen  Nahrungen !  o  du,  des  Himmell^  Toch- 
ter! her;  senke  Reichthum  auf  uns  herab!  ^**)  (22) 

5  Byniien  des  llranJftsMpa  Angirasa. 

3 Ister  Hymnus. 
An  Agni. 

Du,  Agni!  warst  erster  Seher  der  Angiras*^^),  ein  Gott 
bist  du,  der  Götter  seliger  Genoss.  Zu  deinem  Dienste  wurden 
die  Sänger  ^^'^j  die  Marut's,  durch  Weisheit  wirkende,  lanzen- 
strahlende, gezeugt.  (1) 

Du  bist  das  erste  Musterbild  derAngiras;  als  Sänger,  Agni! 
schmückest  du  der  Götter  Werk;  die  Schöpfung  all  durchdrin- 
gend, zweier  Eltern  Spross*^^),  liegst  allerwarts  du,  Weiser!  fiir 
den  Lebenden.  (2)  • 

Dem  Mätari^van^*^),  Agni!  wurdest  ^^^j  du  zuerst -^  durch 
Opfergierde  dem  Vivasvat  ^^Sj  __  offenbar.  Himmel  und  Erd' 
erbebten  bei  des  Opfrers  Wahl;  du  trugst  die  Last,  ehrtest  die 
Grossen,  Gütiger!  (3) 

Dem  Manu  ^^^j,  Agni !  schufest  du  des  Himmels  Gunst,  dem 


222)  Dem  QunaA^epa  wird  nur  noch  ein  Hymnus  (IX,  3)  zugeschrieben. 

223)  Die  in  den  Veden  fast  am  meisten  hervortretende  Priesterfamilie. 

224)  Die  Marut's  als  Windgötter  fachen  das  Feuer  an:  Sänger  heissen 
sie,  wegen  des  Heulens  des  Sturms.  Weisheit  ist  stete  Charakteristik  der 
Sänger  (aoq-of).     Die  lianzen  sind  ^e  Blitze  im  Sturm. 

225)  Das  heilige  Feuer  wird  durch  2wei  Beibhölzer  erzeugt.  Wie  der 
Dual  dein  Worte  pitar,  „Vater",  die  Bed.  „Vater  und  Mutter"  in  den  Veden 
giebt  (Tgl.  I,  31,  4  Eze  Sskr.  Gr.  S.  252,  Anm.  1.),  so  hier  das  Zahlwort 
M  dem  Worte  mlltar;  vgl.  auch  dampati  Dual  von  dampati  „Hausherr"  in 
der  Bed.  ,, Hausherr  und  Hausfrau"  (Kuhn  Ztschr.  IX,  HO). 

226)  =  Wind.  Der  Wind  hat  zuerst  durch  Schütteln  und  Aneinander- 
reihen trockner  Zweige  Feuer  herbeigeführt. 

227)  bbsTE  ist  gewiss  fär  bhavaA  (Einbusse  des  h  Tor  s)  zu  nehmen. 

228)  Virasvat  (der  Nachtentfemer ,  ein  Wesen  welches  in  engster  Ver- 
bindung mit  der  Sonne  steht)  wollte  opfern  und  wählte  das  Feuer  zur  Voll- 
bringung des  Opfers. 

229)  Sohn  des  im  vorigen  Verse  erwähnten  VivasTat,  Stammvater  der 
Menschheit,  der  das  von  seinem  Vater  zum  Opfer  gewählte  Feuer  für  die 
Menschheit  eingesetzt  hat  (I,  14,  11). 


44  Benfey. 

iiDmmeQ  Parüravas.du,  ein  frommerer..  Weniir  du  mit  Macht 
von  deinen  Eltern  2*^^)  dich  befreiest  *  5^)^  dann  schwenken  sie 
bald  vorwärts  und  bald  rückwärts  dich*^*).  (4) 

Ein  Stier  ^'*)  —  ein  Nahrung  mehrender  —  bist,  Agni!  du 
zu  preisen  dem  den  Opferlöfltel  hebenden.  Durchaus  das  Opfer 
kennend  und  den  Opferdienßt,  giebst^ssj  —  Lebensherr! —  vor 
allem  du  den  Häusern  Glanz!  (5) 

Du  Agni!  fährst^'*)  den  Mann,  der  auf  dem  bösen  Pfad,  in 
deiner  Gnade  *'^),  Weiser!  zu  der  Wissenschaft,  der  du  im  Hel- 
denopfer ^'^),  wo's  um  Beute  geht^^*^),  mit  wen'gen  selbst  im 
Kampfe  schlägst  die  Uebermacht.  (6)  * 

Du  Agni!  führst  den  Menschen  zur  Unsterblichkeit,  zur 
höchsten,  führest  Tag  für  Tag  zu  Glänze  ihn;  der,  dürstend  du 
nach  den  beiden  Geschlechteren  ^'®),  dem  Weisen  Freude  wen- 
dest  zu  und  Liebliches.  (7) 

Du,  Agni!  —  hochgepriesen—  mache  ruhmreich  den  Dich- 
ter dass  er  Schätze  uns  gewinne ;  durch  neues  W^rk  lass  uns  das 
Opfer  glücken !  Schützt  durch  die  Götter,  —  Himmel !  —  uns  — 
und  Erde!  (8) 

Du,  Agni!  offenbar  in  beider  Eltern  Schoos  ^'^j  —  G.ott 
unter  Göttern,  makellos,  und  immer  wach  —  sprossbildend **^) 
und  fursorgend  un'B  —  dem  Dichter  dich!  du,  o  GlückseFgerl 
säest  alle  Gilter  aus.  (9) 

Du,  Agni!  bist  Fürsorger  uns,  bist  Vater  uns,  bist  Alter 
gewährend ,  deiüe  Geschwister  wir.      Zu  dir ,    dem   Helden ,    der 


230).  d.  h.  aus  den  aneinander  geriebnen  Hölzern  hervorbrichst. 

231)  Um  den  (im  Zunder?)  aufgefangenen  Funken  zur  hellen  Flamnäe 
anzufachen. 

838)  =  stark ,  mächtig. 

233)  IL  viväsasi  (nicht  <VlLsati  wie  M.  Müller)  hat  die  Calc.  und  Bo- 
sen^sche  Ausg.  und  auch  Bky,  Glosse  (prakll$aya8i)  bei  M:  M. 

834)  piparshi  von  par  „übersetzen"  in  Causalbedeutung  (alt  durch  Re* 
duplication). 

236)  sakman  von  sac  „propitium  esse"  vermittelst  des  Begriffs  obscqui ; 
vgl.  Säyana  zu  III,  38,  7. 

836)  =  Schlacht,  wo  Helden  geopfert  werden. 

237)  8.  tak  im  Petersb.  Wtb.  und  vgl.  I,  4,  7.    -    87,  7—40,  8. 

838)  d.  h.  die  Götter  und  Menschen  leidensehaftlich  liebend. 

839)  =  den  beiden  Beibhölzem  (s.  Vs.  4.) 
840  =  Kinderschenkend. 
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Satzangen  Schützer ,  gehn  der  Schätze  hundert ,  taosende ,  Un- 
trfigKeher!  (10) 

Als  ersten  Sohn  schufen  die  Götter  di6h  dem  Sohn'^^^),  als 
Hausgebieter,  Agni!  dich  des  Nahusha ^^^j ;  sie  machten 'Uä  ^^') 
zu  des  Menschen  Lehrerin,  zur  Zeit  als  meines  Ahnherrn  ^*^) 
Sohn  geboren  ward.  (11) 

Bewahr',  o  Agni!  Strahlender!  Preiswürdiger !  die  Opfer- 
herm  **^)  mit-  deinen  Helfern,  und  uns  selbst  ^^^).  Des  Sprosses 
Schützer  bist  du  in  der  Rühe  Stamm,  in  deinem  Amte  wachend 
ohne  Unterlass.  (12) 

Du,  Agni!  bist  naher.  Helfer  dem  Opferer;  vieräugig ^*7) 
wirst  dem  unbewehrten  **®)  angefacht;  des  Preisenden,  der  Opfer 
bringt,  dass  Sicherheit  geschaffet  werde ^^^,  dessen  lied  nimmst 
gern  du  an.  (13) 

Du  spendest,  Agnii  dem  lautpreisend-Betenden  den  höchsten 
Bdchthum^  der  begehrenswerth.  Des  dürftigsten  Fürsorger,  Va- 
ter,  heissest    du;    des   Kindes   waltest,    Weisester!    der  Welten 

du  250).    ^14) 

Gleichwie  ein  dichter  Panzer  schützest,  Agni!  du  von  allen 
Seiten  den,  der  Opferspenden  giebt.  Wer,  süsser  Nahrung 
Herr,  gut^si)  handelnd  in  dem  Haus,  lebendig  Opfer  bringt,  der 
ist  dem  Himmel  nächst.  (15) 

241)  8.  oben  Vs.  3 ,  der  erste  Sohn  ist  Mann  der  Sohn  des  Vivasvat, 
welcher  das  Fener  Sei  den  Menschen  eingesetzt  hat.  Das  Feuer  ist  ,,Sohn 
der  Kraft"  d.  h.  der  bei  dem  Beiben  der  zu  seiner  Erzeugung  dienenden 
Höizei  angewandten  Anstrengung. 

242)  Einer  der  Stammväter  der  Menschen. 
~  243)  Personification  des  Gebets. 

244)  A^s  der  erste  Mensch  geboren  ward,  ward  Agni  als  Opfrer  und 
lUi  als  Gebet  eingesetzt. 

245)  Eigentlich  ,,die  Reichen"  (auch  t9vara) ,  die  die  Opfer  hergeben. 

246)  tanü  „Leib"  in  reflexiver  Bedeutung  (s.  Petersb.  Wtb.  tanu). 

247)  Nach  Slkyana  „in  allen  vier  Weltgegenden." 

248)  Bdim  Opfer  ohne  Waffen  erscheinenden. 

249)  dh^yase  Gkrundivum;  die  Endung  yase  entspricht  der  lateinischen 
Endung  des'infin.  Passivs  ier  für  iesei  ^vgL  auch  Lange  Ueber  die  Bildung 
des  lateinischen  Infin.  Pass.  Präs.  S.  24). 

250)  Des  kleinsten  und  grössten. 

251)  syona  von  siv  „nähen";  , genähtes  =  zusammengefügtes"  im  Sinn 
von  sskr.  yukta  lat.  aptu  ^passendes"  „gutes."  Ueber  die  Bildung  an  einem 
andern  Orte. 
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Verzeih»  o  Agni!  diese  unsre  Sünde,  uns  diesen  Weg  den 
ferne '^52j  ^j.  gegangen.  Freund,  Vater  bist,  Fürsorger  du  der 
Frommen,  bist  Wirbdwind^^'^  der  Menschen  und  Begeistrer.  (16) 

Wie  dem  Manus  ^  ^^j,  Agni !  —  An^raa !  wie  dem  Angiras  ^  54)^ 
wie  dem  J«yati*^^*),  Keiner!  nah,  wie  früher,  dich  unserm  Sitze, 
bringe  hieher  der  Götter  Stamm,  setz  den  geliebten  auf  die 
Streu  *^55)  und  ehre  ihn.  U?) 

Durch  diess  Gebet,  o  Agni!  lass  dich  stärken,  das  wir  ge- 
macht nach  Wissen  und  Vermögen,  und  führe  vbrwärt«  uns  zum 
höchsten  Heile!  beschenk  mit  Weisheit  uns  mit  kraftgepaarter !  (18) 

32ster  Hymnus. 
An  Indra. 

Jetzt  will  ich  Indra^s  Heldenthaten  singen,  die  der  Blitz- 
schleuder er  zuerst  vollbracht  hat.  Den  Ahi  ^^^)  schlug  er,  öffnete 
die  Wasser,  der  Wolken ''^7)  Ströme  hat  er  aufgesprenget.  (1) 

Ahi  schlug  er,  der  auf  dem  Berg  gelagert  *^^);  Tvaschtar*^^) 
hat  ihm  den  Donnerkeil  gezimmert;  gleich  brüllenden  Milchkühen 
flössen  eilig  die  tropfenden  Fluthen  hinab  zum  Meere«  (2). 

.  Um  Stier  zu ,  sein  *^^^)  erwählt'  er  den  Somatrank  sich ;  in 
drei  der  Kufen  schlürft'  er  des  ausgepressten.  Als  WaflT  ergriff 
den  Donnerkeil,  der  Mächt'ge,  erschlug  ihn,  schlug  der  Ahi's  erst- 
gebor'nen*  (3) 

Als  Indra!  schlugst  der  Ahi's  erstgebor'nen,  da  überwandt'st 
du  auch  -  der  Listgen  Listen.  Damals  erzeugend  Sonne  Tag  und 
Morgen  hast  keinen  Feind  fortan  *^ ')  du  mehr  gefunden.  (4) 

»^  ■  ■ 

252)  Nämlich  vom  rechten. 

253)  Vgl.  II,  34, 1  —  lUy  62,  1  „reissest  sie  im  Starm  fort'\  um  seiue 
Macht  zu  bezeichnen. 

254)  Stammväter. 
255). s.  Anm.  64.      ^ 

256)  Eigentlich  ,, Schlange"  Bezeichnung  des  Dämonen  Vf-itra,  welcher 
den  Regen  in  der  Wolke  eingesperrt  hat  so  dass  sie  Indra  erst  mit  dem 
Blitze  Ö£fnen  muss.  Die  Bezeichnung  ist  von  den  sich  schlängelnden,  Bchlan- 
gengestaltigen  Wolken  ausgegangln. 

257)  Eigentlich  „Berge/'  Weil  aber  die  Wolken  auf  den  Bergen  ruhen 
und  selbst  nur  l^eile  derselben  zu  sein  seheinen ,  bezeichnet  es  auch  diese. 

258)  8.  Anm.   256  u.   257. 

259)  Der  bildende  schaffende  Gott. 
260j   d.  h.  um  im  Kampf  stark  zu  sein. 

261)  lieber  täditnä  S.  Gott.  Gel.  Anz.    1860  S.   748. 
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Der  Vritra'ß  "ö'*)  ärgsten  Vritri^  schlug  in  Stücke  gewalt'gen 
Hiebes  Indra  mit  dem  Keile.  Baumstämmen  gleich,  die  von  der 
Axt  gefällt  sind,  lag  Ahi  da  gescjilagen  in  die  Erde.  (5) 

Gleich  einem  trunknen  Feigling  rief  zum  Kampf  er  den 
grossen,  raschen  ^^')  siegesreichen  Helden.  Nicht  überwand  er  seiner 
Hiebe  Kampfspiel,  Indrabekämpfb  zermalmte  er  die  EQüfte  ^^^).  (6) 

FussloSj  handlos,  bekämpfte  er  den  Indra;  der  mit  dem 
Donner  traf  ihn  auf  den  ßücken.  Obgleich  mannlos,  begehrend 
Stier  zu  scheinen,  lag  er  zerstückt,  der  Vritra,  vieler  Orten.  (7) 

Wie  er  da  lag,  —  ein  FJuss,  dess  Damm  gebrochen  —  floss 
lustig  '^^^)  steigend  über  ihn  die  Fluth  hin.  Die  Vritra  all'  in 
seiner  Macht  umspannt  hatt\  Ahi  war  jetzt  gelagert  ihr  zu  Füssen.  (8) 

Des  Vritra  Mutter  Hess  ihr  Leben  schwinden,  auf  sie  hat 
Indra  seinen  Keil  geschleudert;  die  Mutter  oben,  unter  ihr  der 
Sohn  war   —  wie  eine  Kuh  mit  ihrem  Kalb,  lag  DÄnu^^s^).  (9) 

Der  Körper  ruht  inmitten  von  den  Fluthen ,  den .  nimmer 
rastenden,  den  einkehrlosen.  Die  Wasser  strömen,  unbemerkt  von 
Vritra-,  in  lange  Nacht  sank  er,  dem  Indra  feind  ist  (10) 

Dem  Knecht  vermählt,  dem  Ahi  unterworfen,  stand  einge- 
sperrt das  Nass,  gleich  Diebes  Kühen.  Die  Grotte,  die  die  Was- 
ser eingeschlossen,  —  den  Vritra  schlagend  —  hat  er  sie  ge- 
öflFnet.  (11) 

Gleich  einem  Bossschweif  ^^^)  warst  du  damals  Indra  —  als 
er  im  Blitz  *^**)  dir  widerstand  — ;  ein*^^)  Gott  nur,  gewannst 
die  Kühe,  Held!  gewannst  den  Soma  und  liessest  los  fliessen  die 
sieben  Ströme.  (12) 

Nicht  half  der  Blitz  ihm,  nimmer  ihm  der  Donner,  nicht 
Begen,  nicht  der  Keil,  den  er  entschleudert.  Als  Indra  Ahi  mit 
einander  kämpften,  für  alle  Zeiten  siegte  da  der  Mächtige.  (13) 

268)  8.  Anm.  260. 

268)  rijtBhin  von  riji— Hb®,  riji  wie  in  riji— ^van  Locativ  „gradans  eilend.'' 

264)  Die  Klüfte  =  Wolken ,  in  welche  er  die  Kühe  =r  Regen  gesperrt 
hat  (vgl.  Vs.  11  und  sonst).  In  seinem  Sturze  zermalmt  er  sie  selbst,  so 
dasB  der  Begen  herabstrSmt. 

266)  manas  wie  Vs.  anjas  als  Adverb  „nach  Lust." 

266)  Ist  Namen  von. V/itra's  Matter,  welche  bei  Säyana  zu  V, 32,1  nnd 
Vishitaporana  S.   147   Dann  mit  kurzem  a  genannt  wird.  • 

267)  Wie  d^r  die  Mücken  abwehrt,  so  wehrtest  du  Vritra  ab. 

268)  Vgl.  den  folgendetf  Vers. 

269)  Vgl/I,  83,  4.  - 


48  Benfej. 

Wen  sahst  du,  IndraJ  sich  dem  Ahi  nahen,  als  nach  dem 
Kampfe  Furcht  dir  in  das  Herz  kam?  Als  über  nenn  und  neun- 
mg  Flüsse,  wie  ein  ^rchtsamer  Falke  durch  die  Luft,  du  setztest?  (14) 

Was  geht  und  steht,  des  zahmen,  des  gehörnten,  ist  Indra 
König,  der  im  Arin  den  Blitz  tr%t.  Nur  er  der  König  herrscht 
der  Menschen,  gleichwie  die  Felge  Speichen,  so  umspannt  er 
^es.  (15) 

33ster  Hymnus. 
An  inclra. 

Kommt  herl  lasst  stierwünschend- ^^j  uns  Indra  angehn;  schön 
soll  für  uns  er  seine  Sorge  steigern.  Wer  weiss  —  es  giebt 
uns  dann  der  Unbesiegte  von  dieäem  Schatz,  den  Eindern,  schön- 
ste Kunde.  (1) 

Zum,  unbekämpfbar^n  Beichthumspender  flieg  ich,  gleichwie 
ein  Falke  zum  geliebten  Nest,  auf>  den  Indra  ehrend  mit  den 
höchsten .  Liedern,  der  bei  dem  Fest  zu  rufen  von  den  Sängern.  (2) 

Der  Herr  der  Sehaaren  legte  an  die  Köcher,  der  Herrscher 
treibt  die  Binder,  wem  er  will,  zu;  in  dir,  o  Indra!  bergend  viele 
Güter,  sei  gegen  uns  kein  Handelsmann ^^^),  Gewaltiger!  (3) 

Den  reichen  Bäuber^^''^)  sehlugst  du  mit  der  Keule;  ob  der 
stärkenden*^'),  Indr'!  allein  hinschreitend.  Vor  deinem  Bogen 
stoben  sie  auseinander;  ruchlose,  alte^^^),  warfen  sie  in  die 
Flucht  sich.  (4). 

Kopfüber  flohn  sie  alle  vor  dir,  Indra!  die  ruchlosen,  kämpf* 
wagend  mit  den  Frommen ,  als  grauser  du !  Falbengebieter !  Ste 
her! 2^5)  vom  Himmel  triebst,  beiden  Welten,  die  Bösen.  (5) 

270)  d.  i.  Beute,  Reichthum-  begehrend. 

21  \)  d.  i.  lass   sie  dir  nicht  von  uns  abhandeln,  sondern  schenke  sie  ans. 

272)  Den  Vritra,  welcher  die  segensreichen  Fluthen  geraubt  hatte« 

273)  Nämlich  „Somatränke,  0ie  er  vorher  getrunken  hat";  ttpa9äka  fehlt 
im  Petersb.  Wtb. 

274)  =  schwach,  vgl.  Vs.  6. 

275)  sthätar.  Wie  dieses  Wort  dem  lateinischen  stator  etymologisch 
gleich  ist ,  so  auch  dem  Wesen  nach.  Es  läsjst  sich  mit  Entschiedenheit 
nachweisen,  dass  Indra  an  die  Stelle  des  Gotts  des  Himmels  getreten  ist, 
welcher  in  den  Veden  im  Vokativ  Dy^ush  pitar  (Rv,  VI,  51,  5)  angerufen  wird* 
Dieses  erweist' sich  dadurch,  dass  es  im  lateinischen  (Diespiter  ?  und)  Jupiter 
(für  Djouspiter)  so  wie  im  griech.  Zto  nan^  (was  demgemJUis  für  Ztvg  nauQ 
zu  nehmen  ist)  treu-  reflectirt  wird  —  wie  viele    andre  —  als  schon  vor  der 
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Bekämpfen  wollten  de»  Makellosen  Heer  sie;  gequälet  ward 
die    Schaar  der  frommen  ^^^öj    Stämme.      Mannlosen    gleich   aer- 


Sprachtrennung  fixirte  religiöse  Formel.     Als    das  Sanskritvolk    den  gemein- 
schaftlichen Boden  verliess    -  wo  ihm   und  seinen  Geschwistern    der  leuch- 
tende    Himmelsglanz   (»divant   Ptcp.    von     div     „leuchten'»   -    abgestumpft 
divan  im  Sskr.  „Tag»',   aber  im  Griech.   im   DedinaHoossystem    des  Gotteg- 
namens,   jedocli  in    der  verstÄrkten  Form  divto  :==  Jg^tf  ffir  Mf«y  =  Jtay 
=  ^äy  bewahrt,    —    weiter    abgestumpft  diva   sskr.  „Himmel,    Tag",  mit 
Vokalisirung  des  va  zu  u  und  in  Folge  davon  Liquidirung    des  i   sskr.  dyu 
9lB  ntr.  „Himmel,    Tag",  als  Mscul.   in  gleicher  Bed. ,    und   vorwaltend    mit 
Verstärkung  flectirt,  nämlich  in  den   Crsus    ausser  Nomin.    Voc.    Acc.    Sing, 
und  Dual  und  Nom.  Voc.  Plur.  mit  sogenannter  Gunirungdes  Auslauts  z.B. 
Loc.   dyav-i,  in  jenen  aber    mit  Vriddhirung   Nom.    Acc.    Voc.    Dual.   dyAv-ft 
(vgl.  Fem.  von  manu  man&v-i  u.  aa.)  Nom.  Plur.  dyÄv-as  Nom.  Voc.  Sing,  dyaus 
aus  dyäv-s  und  ganz  ebenso  im  Latein.  Jöv4  für  Djöv-i  (Dies?  und)   Voua 
för  Djous,  —    endlich  mit   vollständiger   Einbusse    des   suffixalen   Elements 
sskr.  div  „Himmel",    griech.   im  Declinations System   des    Gottesnamens    be- 
wahrt Jtos  für  Mfos  —  lauter  Umwandlungen ,  flir  welche  sich  Analogien  in 
Fülle  beibringen  lassen)  —  in  Folge  des  dort   herrschenden   Klimas  —    als 
das  heiligste  erschien  und  sich  in  dem  heissen   Indien    niederliess ,    wo    des 
Himmels  Glanz  verderblich  und  nur    sein  Hegen    wohltiiätig  wirkt,    musste 
sieh  diese  Seite  dos  Himmelsgottes  als  die  anbetungswürdigste  hervorkehren, 
so  dass  das  Epitheton  pluvius  gewissermassen  die  übrigen  des  Dyaush  pitar 
absorbirte.     Diess  fand  seinen  Ausdruck    in  dem  Namen  Ind-ra  in    welchem 
wir  ^bedenklidi  eine  —  irgendwo  dialektisch*  entstandene  utid  danai  mit  dem 
Coltus  verbreitete  —  Form  statt  *9]iid*ra  •  eskennen  dürfen;  dieses  selbst  aus 
syand  „tropfen"  entstanden,  -und  zwar  ans    syandant  Ptcp.  Pr.   abgestnmpft 
syandaa  mit  Uebcrgatig  von  n  in  r  wie  so  überaus    oft    (vgl.    8pä;ter  insbe- 
sondre meinen  Aufsatz  über  die  griechischen  Denominative)  syandar    mit  so« 
knndärem  a  sy^dar-a  mit  i  für  ya  und  Einbusse  des  a  vor  r  (welches  jedoch 
in  den  Veden  noch  oft  zu  lesen  ist)   sindra   (vgh  xvtfyo  xv^qc   für   *xvdttyo 
*xvdaQ6  n.  aa.)  =r  indra.     Auf  Indra  sind  dann  die  Vorstellungen,  die  sidi 
an  den  Dyans    *Joa8  Ztvs  knüpften,  übertragen,   und   so  finden  wir  das   im 
Latein  an  Juppiter   haftende    stator   als    seinen   Beisatz..     Da   dieser  Beisats 
Bv.  ni,  45)  2  mit  rithasya  „Steher  des  Wagens"  verbunden  ist,  VIII, 44, 1 
mit  haiinlkm  „Steher  der  Falben",  hier  (1,  33,  5)   mit  harivas    ,)falbenverse* 
hen",  so  ist  damit  der  Gott  wohl  nur  als    der  aof  seinem  Wagen   einherrol- 
lende  und   dadurch   allenthalben    gegenwärtige   bezeichnet.     Man   findet*  zwa^ 
auch  in  den  Veden  häufig  stfaätar  und  dessen  Nebenform    sth4tu   (vgl.   sskr. 
kroshfar  und  kroshAinebeneinander)  im  Gegensatz  zu  „dem  sich  bewegenden" 
als  Bezeichnung  des  „feststehenden";  ich  zweifle   aber,   dass   man  berechtigt 
ist  von  dieser  Bed.  bei  Erklärung  dieses' Epithetons  Gebrauch  zu  machen. 
276)  lieber  n&vagva  s.  Sftm»-V.  GL 
Jakrg,  L    Heft  /.  4 
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sprengt,  die  Stier'  angreifen,  flohn  Indra  sie  kopfüber,  sein  ge- 
denkend. (6) 

Sie  mochten  weinen  mochten  lachen,*^^),  Indra!  du  hast 
bekämpft  sie  an  des  Luftkreis'  Ende  ^^aj.  Verbrannt  hast  du 
den  Räuber ^79)  toch  am  Himmel,  des  Opfrers,  Sängers  Preis 
hast  du  geschützet  280).  (7) 

Verbreitend  eine  Decke '^8*)  um  die  Erde,  mit  Gold  sich 
schmückend  und  mit  Edelsteinen,  entgingen  sie  —  ob  eilend 
auch  —  nicht  Indra'n;  rings  aufgestellt  hat  Späh'r  er  durch  die 
Sonne.  (8). 

Als,  Indra!  beide  Welten  durch  und  durch  du  mit  deiner 
Majestät  ringsum  bewältigt,  da  bliesest  du  den  Räuber  *79j  mit 
den  Priestern,  mit  deinen  Betern  nieder  die  Nichtbeter.  (9) 

Die  Himmels  nicht,  nicht  Erde  End'  erreichten 2» »),  durch 
listen  nicht  den  Reichthumgeber  trogen  *8  3)  _  den  Keil  nahm 
Indra  als  Genoss  —  der  Bulle  — r  melkt  mit  dem  Strahl  die 
Kühe  aus  dem  Dunkel  »»♦).  (10) 

Nach  eigner  Lust  strömten  nun  seine  Fluthen  •,  er  *^5)  wuchs 
heran  in  der  schiflFbaren  Mitte.  Indra  erschlug  ihn  mit  geein- 
tem «»«j  Sinne  mit  allgewaltigem  Hieb  für  alle  Tage  «87).  (n) 

Zerschmettert  hat   er  IlibiQa's  Festen  ^s»),    zerspalten   Indra 


277)  d«  h.  sie  mochten  machen,  sich  stellen,  wie  sie  wollten.  ^ 

278)  Vgl.  die  Localit&t  der  Titanen  Hes.  Theog.  807. 

279)  S.  Anm.  272. 

280)  Hast  ihr  Lob  bewahrheitet,  gezeigt,  dass  wahr  i0t>  was  sie  dir 
nachrühmen. 

281)  Nebel  oder  Wolken. 

282)  Die  dir  nicht  entfliehen  konnten,*  da  sie  sich  deiner  Himmel  und 
Erde  beherrschenden  Macht  nicht  zu  entziehen  vermochteni 

288)  Anakolnthie:  der  Mittelsatz  —  dass  er  sie  besiegt  *-  fehlt,  weil 
er  aus  dem  gleich  erwähnten  Resultat  folgt. 

284)  Er  schleudert  den  Blitz  in  die  Wolken  und  lässt  aus  ihrem  Dunkel 
die  Milch  —  Regen  —  triefen. 

286)  Yritra.     Die  Wolken  häufen  sich  noch  während  des  Gewitters. 
^    28B)  Goncentrirtem ,  nur  auf  diess  eine  gerichtetem. 

287)  abhi  djtn  eig.  nur  ,,auf  Tage"  wie  lat.  diu  =  sskr.  diy&  (vgl. 
sskr.  dlTlltana  =  lat.  diutinu)  sskr.  Jypk  aus  "dyosanc  im  Accus,  gen.  ntr. 
*dyok  =  jyok." 

288)  Festen  =  den  wie  Berge  aussehenden  Wolken.  Iltbi9a  entweder 
Vritra  selbst  oder  ein  verwandter  Dämon.     Ilt  wird  neben    i/t  mit    der  Bed. 


üebersetzmig  des  Big-Weda.  61 

den  gehörnten««)  gushiia  «^oj.  ^it  aUer  SchneBe,  aUer  Stärke, 
Indra!  schlugst  mit  dem  Keil  den  kampfeslustgen  Feind  du.  (12) 

Die  Todeswaffe  warf  8i<^  auf  den  Feind;  mit  dem  scharfen 
Stier  "^9»)  zermalmte  er  die  Städte  »92);  den  Donnerkeü  Hess  Indra 
Vritra  kosten  und  setzte  seinen  Will'n  durch,  triumphirend.  (13) 

Du  schütztest Kutsa 295),  Indra!  ^en  du  liebtest,  Ds^&djn^^^) 
schütztest  du,  den  Stier  im  Kampfe;  zum  Ißmmel  stieg  der  Staub 
von  Hufen  fallend,  zum  Kampfesspiel  stand  auf  der  Sohn  der 
VvitrÄ  295).  (14) 

Der  9vitrÄ«96)  Stier,  sanft  unter  Ti^a^s« 97)  Töchtern,  hast 
Sieg  im  Fdde  du  gewährt,  "o  Mächtiger  I  Lang .  hat's  gedauert, 
als  sie  dorten  standen;  du  unterwarfst  der  Feinde  Schätze  ihnen.  (15) 

•       Sister   Hymnus. 
An    die   A^vin's. 

Seid,  Unbekannte  I  »98;,  ^Ue  dreimal  «99)  heut  bei  uns.  Mäch- 
tig, A9vin's!    ist  eure  Spende,   eu'r   Gespann.      Verbunden    seid 


„Imnes  Schwerd**  angeführt  und  bi9  neben  pia    In    der  Bed.  „beeohildigen." 
Vielleicht  könnte  aber  auch  ili  mit  i\k  =  iiH  „Gebet"  insammenhftngen. 

889)  =  wilden  s.  I,  SS,  16. 

890)  8.  Anm.  61. 

891)  =  Donnerkeil. 

898)  =  Die  Festen  s.  Anm.  888. 

893)  Ein  oft  vorkommender  Seher ,  Liebling  des  Indra. 

894)  vrishabham  da9adynm  erscheint  gans  ebenso  VI,  26,  4;  während 
Siyaita  hier  Da9adyu  zum.  Namen  und  vrishabha  zum  Epitheton  macht,  ist 
ihm  umgekehrt  an  der  andern  Stelle  vrishabha  Nomen  proprium  und  da9ad7u 
Epitheton*  Ich  bin  weit  entfernt,  ihm  daraus  ein  Verbrechen  zu  machen; 
er  wusste,  es  eben  so  wenig,  wie  wir  bis  jetzt.  Ich  bemerke  es  nur  für  die- 
jenigen, welche  ein  so  grosses  Gewicht  auf  ihn  legen,  dass  sie,  statt  der 
Veden ,  sdnen  Commentar  übersetzen  und  damit  eine  Uebersetznng  von  jenen 
zu  geben  prätendiren. 

895)  Qvaitreya;  Bv.  V,  19,  3  nimmt  es  &ky.  anders. 

896)  9vitr7if  setze  ich  mit  Slly.  dem  (Ivaitreya  im  vorigen  Vs.  gleich. 

897)  Vgl.  Tugra  und  Tugrya  im  Petersb.  Wtb. 

898)  ?  ),von  denen  kdn  Wissen  ezistirt*'  nasvedas,  Bahuviihi. 

899)  cid  hinter  Zahlwörtern  wie  api,  das  Zahlwort  als  dasjenige  be- 
zeichnend, welches  alle  zu  einer  Categorie  gehörigen  Gegenstände  aufrech- 
net, unser  ,,alle*'  in  demselben  Gebrauc]).  Die  A9vin's  kommen  nur  drei- 
mal  tägUch  (Vs.  8.). 

4* 
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ihr,  wie  der  Tag  ist  jnit  der  Nacht ;  ihr  lasst  euch  locken  durch 
der  Sftnger  Lobgesang.  (1) 

Drei  Felgen  sind  am  honigfahrenden  Gespann  —  des  So- 
ma's  Herrlichkeit  5^®)  ist  allen  ja  bekannt  —  drei  Schemel,  sich 
zu  stützen,  sind  befestiget;  dreimal  geht  täglich,  AQyin^s!  dreimal 
nächtlich,  ihr.  (2) 

Drdmal  an  einem  Tag,  —  ihr  Mangelwehrenden! '^*)  — 
besprenget  dreimal  mit  dem  Meth  das  Opfer  heut; 'dreifieush,  o 
A^vin^s!  machet  strotzend  ihr  bei  Nacht,  und  auch  am  Morgen 
ünsre  Labe  speiscreich.  (3)  , 

Ihr  schreitet  dreimal  zu.  dem  Haus,  zum  frommen  Mann, 
dreimal  und  dreifach  schenkt  ihr  d^,  der  Schutz  verdient;  drei- 
mal, o  A^vin's!  bringet  Freudiges  ihr  herbei,  dreimal  faflt  Speis'  '®*) 
ihr,  gleichsam  unvergängliche.  (4)        •-     • 

Dreimal,  o  AQvin'sl  bringet  ßeichthum  uns  herbei;  helft  den 
Gebeten  dreimal  in  dem  Opferfest;  bringt  dreimal  Glück  und 
dreimal  Ruhm  uns;  —  es  bestieg  der  Sonne  5*^5)  Tochter  eu'j 
dreisitziges  Gespann.  (5) 

Dreimal ,  o  AQvin's !  gebt  die  himmlischen  Arz'nei'n,  die  irdi- 
schen dreimal,  dreimal  jdie  im  Wasser  sind.  Zu£riedenheit,  Schutz, 
Tugend  *®*)  bringet  meinem  Sohn,  den  Segen  der  drei  Welten  '®^), 
ihr , .  des  Glanzes  Herrn  P  (6) 

Dreimal,  o  A^vin's!  zu  verehrend  Tag  fiir  Tag,  ruht 5®^) 
um  *die  Erde  mit  dreifachem  Segen  ihr.     Kommt  zu  den  dreien  '^^), 

300)  ven&  von  Yen  =  fccty,  <äpi(o,  afvi;;  Honig  =  Soma,  wie  gewöhnlich. 

301)  Vgl.  II,  19,  6  gahadavadya  rayi. 

302  pfkshas  ohne  Plnralzeichen ,  wegen  aksharil  vgl.  eq  I,  86,  8  und 
zn  I,  37,  14.  • 

303)Locativ  weil  neben  jan  „zeugen"  „geboren  werden**  der  Locativ  steht. 
Weil  die  Tochter  der  Sonne  mit  ihnen  auf  einem  Wagen  fShrt  können  sie 
alles  spenden. 

304)  Ich  nehme  f^kmyoh  trotz  des  Accents  in  der  Bedeutung,  welche  die 
beiden  Sylben  haben,  wenn  sie  als  zwei  Wörter  erscheinen  (1, 93, 7 — 106,5); 
9am  vom  Verbum  9am  „beruhigt  sein";  yos  =  zend.  ^yaosh  (!n  yaoj-d&) 
=  lat.  Jons,  jus  vom  Vb.  sskr.  yu  „verbinden",  in  der  ^Bedeutung  von 
sskr.  yukta  lat.  ap^  „das  Rechte." 

305)  Vgl.  I,  85,  18  wo  auch  Sftyana  es  so  nimmt,  I,  154,  4  wo  S&y. 
„Erde,  Wasser,  Licht." 

306)  Das  a  ist  nur  wegen  Metrum  gedehnt;  Parasmaip.  von  9t  auch  I, 
38,  7— 10— Vni,  6,  16;  IX,  71,  8. 

307)  Den  drei  Tagesopfem  s.  Vs.   8. 
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WahrhÄft%e!  geapAnnvereehn,  fernher,  wie  za  den  Körpern  kommt 
der  Lebenshaüch.  (7) 

Dreimal,  A9vin's!  mit  Fluthen,  siebenmüttrigen '<>«),  drei  Ei- 
mem  auch ,  wird  drehnal  Opfer  dargebracht.  Am  Aether  schrei- 
tend oberhalb,  der  Wehen  Drei^oJ^),  bewachet  ihr  den  Himmel 
treflOich  Tag  und  Nacht.  (8) 

Wo  sind  die  'drei  BÄder  des  dreifach  roU'ndeii?  der  Balken 
Drei,  welche  zum  Sitz  verbunden ?.  Wann  wird  der  rasche  Esel 
angeschirret ,  der  euch,  Wahrhaftige!  au  dem  Opfer  hinführt ? (9) 

Wahrlurfk'gel  kommt;  es  wird  das  Opfer  dargebracht;  trinkt 
Honig  mit  dem  Mund,  dem  honigtrink«nden.  Denn  euer  leuch- 
tend buttertriefendes  Gespann  schick*  vor  der  Morgenröthe  Sa- 
vitar  zum  Heu,  (10) 

'  Wahrhaftige!  mit  den  dreimal  eilf  der,  Götter  kommt,  o 
A9vinpaar!  zum  Honigtrinken  her  zu  uns.  Verlängert  unser  Le- 
ben; reinigt  uns  von  Schuld;  vernichtet  unsre  Feinde  und  be- 
schützet  uns.  (11) 

JBringt ,  A^vin's !  uns  heldengeschmückten  ßeichthum  auf  eu- 
rem dreifach  rollendem  Gespanne.  Euch,  die  ihr  hört,'  ruf  wie- 
derholt zu  Hülf  ich;  beschenkt  mit  S^en  uns  im  Bohlaeht- 
gefilde.  (12) 

35ster  HTmuoa.. 
An   Savitar    und   einige   im   ersten  Verse   besonders  genannte 

Wesen. . 

Ich  rufe  Agni  an  zuerst  zum  Wohlergehn;  ich  rufe  Mitra 
Varuna  zum  Schutz  hieher,  ich  ruf  die  Nacht,  die  alles  heim- 
wärts führende,  zu  Hülfe  ruf  ich  Savitar,  den  Strahlenden.  (1) 

Durch's  schwarze  Luftieich  sich  herknbewegend.  Unsterblich' 
und  Sterbliche  heimwärts -sendepd,  kommt  Savitar  auf  goldenem 
Gespanne,  der  Leuchtende,  heran,  die  Welten  schauend^**')  (2) 


308)  Welche  (Me  sieben  Ströpae  zu  Müttern  haben  (s.  1,32, 12  und  sonst). 

309)  ISigentßch  „drei  Erden",  aber  weil  die  Erde  eine  der  drei  Welten 
=  drei  Welten ;  nach  denlselben  Princip,  wonach  der  Dual  einiger  Wörter  in 
den  Veden  nicht  die  2weiheit  ihres  Begriffs  bezeichnet,  sondern  ihn  im 
Verein  mit  einem  damit  gewöhnlich  zusammengedachten  vgl.  zu  I,  31,  2» 
Ebenso  weiterhinl,35,6  tisras  dy^vas  „die  drei  Himmel' 'für  „die  drei  Welten." 

310)  Savitar  kommt  durch  die  Kacht  gefahren,  wo  er  der  Sonne  erst 
Bahn  bricht,  vgl.  Vs.  9. 
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Es  schreitet  nieder,  schreitet  auf  der  Leuchtende,  mit  weissen 
Stuten  schreitet  der  Ehrwürdige ;  es  naht  von  fernher  Savitar  der 
Lenchtoade  und  jeglich  Trübsal  treibet  in  die  Flucht  er.  (3) 

Den  siegreichen'^'),  perlmutterringsgeschmückten ,  gewalti- 
gen Wagen  mit  dem  goldnen  Joche  bestieg  reichstrahlend  Savi- 
tar  der  Hehre,  und  überwältiget  die  schwarzen  Reiche.  (4) 

Die  braunen  weissfössigen  machen  sichtbar  die  Wesen,  fahrend 
den  goldgejochten  Wagen;  in  Savitar's  Schooss  stehn  zu  allen 
Zeiten,  des  himmlisdien,  die  St&mme,  alle  Welten.  (5) 

Drei  Welten  '^^)  giebt^s ,  zwei  in  des  Savitar^s  Schooss ,  in 
Jamals  '^')  Reich  die  dritte,  heldenherrschend  ^J^);  das  ew'ge  trägt 
er,  wie  de&  Wagens  Lünse'^^;  wer  das  erkannt  hat,  mög'  es 
hier  verkünden.  (6) 

Die  Luft'  erhellt  der  schöngeflügelte,  tief  sicli  bewegend  — 
lebensvoll.  —  in  schönen  Bahnen.  Wo  ist  die  Sonne  jetzt?  wer 
hat*s  erkundet  ?  den  wievielsten  der  Tage  bracht^  ihr  Strahl 
heut?  (7) 

Der  Erde  acht  Gipfel  hat  sie  erleuchtet,  drei  trockne  Strecken 
und  die  sieben  Flüsse,  leuchtend  nahte  Savitar  der  goldäug'ge 
dem  Opfrer  spendend  herrliche  Kleinode.  (8) 

Der  goldenhändige,  >der  weise  Savitar  zwischen  beiden  — 
Himmel  und  Erde  —  schreitet  er.  Trübsal  verjagt  er,  bringt'*') 
heran  die  Sonne;  bricht  Bahn  dem  Tage  durch  das  schwarze 
Luftreich.  (9) 

Goldhändig,  lebensvoll,'  in  schönen  Bahnen  wandelnd  nah' 
uns  der-  huld^  und  hülfe>reiche.  Als  der  Dämonen  Zaubrerschaar 
vernichtend  wird  abendlich  der  Strahlende  gepriesen.  (10). 

Die  Pfade,  die  Savitar!  dir  seit  Alters  staublos  und  schön 
gebauet  in  der  Luft  sind,  durch  diese  leicht  durchwandelbare  Pfade 
bewahr'  uns  heut,  Leuchtender!  und  beschütz'  uns.  (11) 

3JL1)  abhivrit  fehlt  im  Petersb.Wtb. ;  ich  nehme  es  im  Sirnivon  abhtvarti. 

312)  dyävaA  s.  Anm.  309. 

313)  Gott  der  Unterwelt. 

314)  YirkBhkt  für  virashä/  (eher  yirUshäf  vgl.  jalftshft/  von  jala^sah  und 
Vollst.  Gr.  S.246,  IV.)  wegen  Metrum.  —  Die  Untei^elt  heisst  so,  weil 
die  Menschen  nach  ihrem  Tode  dahin  kommen. 

315)  Auf  ihm  beruht  alles ,  wie  der  Wagen  auf  der  Lünse,  indem  dieser 
zusammenstürzt,  wenn  sie  abgeht. 

316)  vi  bildet  fast  alle  generellen  Formen  von   ig'  e=  ay-at  (PA».  U    4 
56.1^7.  Vop. VIII,  59.60);  ihm  entspricht  griech.  ol  in  ot-ffoucu. 

Fortsetzung  folgt. 


Die  g^rieeliiscli- lateinischen  Yocale^). 

Von 

Leo    leyer. 


Aus  der  Vergleichung  der  griechischen  und  lateinischen  Spra- 
che ergeben  sich  fiir  den  ihnen  beiden  zunächst  zu  Grunde  lie- 
genden Sprachzustand  oder  die  „griechisch  -  lateinische  Sprache", 
wie  wir  kurz  sagen ,  sechzehn  Consonanten :  die  harten  *  p  i, 
die  weichen  g  b  d  und  die  gehauchten  gh  bh  dh,  die  zusammen 
auch  wieder  als  Kehl-,  Lippen-  und  Zungenlaute  ^u  scheiden  sind, 
und  zusammengefasst  werden  unter  dem,  Namen  der  stummen 
oder  kurzabgebrochenen  Laute,  imd  die  fönf  im  Gegensatz  zu 
jenen  sogenannten  halbvocalen  oder  dauernden,  nämlich  der  Zisch- 
laut, die  Nasale  n  und  m,  die  flüssigen  r  und  /  und  die  eigent- 
lichen Halbvocale  c  und  /.  Wahrscheinlich  bildeten  diese  auch 
den  ursprünglichen  Consonantenbestand  sämmtlicher  indogermani- 
flehen  oder  mittelländischen  Sprachen.  Im  Griechischen  wurden 
sie  besonders  b^inträchtigt  durch  Einbusse  der  beiden  Halbvo- 
cale, von  denen  aber  das  ©  doch  erst  im  Laufe  der  Geschichte 
der  griechischen  Sprache  selbst  erlosch,  während  das  J  vielfach  durch 
das  neue  J  ersetzt  wurde,  und  ausserdem  namentlich  durch  grosse 
Beschränkung  des  alten  Zischlautes,  der  oft  durch  den  einfachen 
Hauch  ersetzt  wurde.  Im  Lateinischen  aber  trat  der  Hauptver- 
lust ein  bei  den  gehauchten  Lauten,  die  als  solche  ganz  verlo- 
ren  gingen  und  theils  durch  den  blossen  Hauch,  theils  durch 
das  neue  bauchende  /  ersetzt  wurden. 

lin  Gegensatz  nun  aber  au  den.  GonSonanten,  die  also  im 


*)  Aas  der  binnen  Karzern  im  Verlage  der  Weidmannschen  Bnchhand- 
lang  in  Berlin  erscheinenden  „Vergleichenden  Beschreibung  der  griechischen 
und  lateinischen  Sprache  von  Leo  Keyer," 


56  Leo  Meyer. 

Griechischen  sowohl  als  im  Lateinischen  doch  im  Wesentlichen 
den  alten  Umfang  bewahrten,  trat  bei  den  Vocalen  im  VerhlQt- 
*  niss  zu  ihrem  ursprünglichen  Bestände  eine  nicht  unbeträchtliche 
Vermehrung,  ein,  eine  reiche  Mannigfaltigkeit,  die  über  das  be- 
sondere Gebiet,  des  Griechischen  und  Lateinischen  schon  hinüber 
in  die  griechisch -lateinische  Zeit  hineinreichen  muss. 

Schon  der  im  Allgemeinen  älteste  Zustand  des  Deutschen, 
das  Gothische,  noch  viel  mehr  aber  zum  Beispiel  das  Altindische 
lassen  noch  ganz  klar  erkennen,  dass  die  Grundlage  des  .wenn 
in  den  einzelnen  Sprachen  auch  noch  so  reich  entwickelten  Vo- 
calismus  aller  mittelländischen  Sprachen  nicht  mehr  sA»  drei 
Laute  bilden,  das  volle  a,  das  spitze  i  und  daa  dumpfe  u.  In 
der  ältesten  Zeit  tiberwiegt  das  a  bedeutend ;  viele  jüngere  Sprach- 
formen zeigen  t  sowohl  als  ti  an  Stellen^  wo  früher  nur  a  galt 
und  auf  der  andern  Seite  sind  auch  in  nicht  seltenen  Fällen  die 
Yocale  t  und  u  erst  aus  den  Halbviocalen  j  und  v  hervorgegan- 
gen; es  drängt  sich  daher  von.  vornherein  die  Yermuthung  auf, 
dass  in  der  alle];ältesten  Zeit  der  mittelländischen  Sprache  über- 
haupt nur' 01»  Vocal,  äsus  a,  vorhanden  war,  das  heisst  in  Wör- 
tern Geltung  hatte,  womit  natürlich  nicht  geleugnet  wird,  dass 
die  menschlichen  Sprachwerkzeuge  immer  fähig  geweseii  sein  mö- 
gen, unzählich  viele  andre  vocalische  Laute  hervorzubringen.  Die- 
ser abo  möglicher  Weise  grossesten  Einfachheit  des  ursprüngli-^ 
eben  VocalismuS'  der  mitteliftndisehen  SpracheiL  stehen  aber  in 
Wahrheit  alle  einzelnen,  die  wir  kennen ,  schon  sehr  fern ,  und 
namentlich  das  Griechische  und  Lateinische,  zu  dem  wir  unB 
nun  wenden. 

Wir  gehen  vom  a  aus.  In  zahlreichen  sich  genau  entspre- 
chenden oder  auch  nur  in  nahem  Zusammenhange  mit  einander 
stehenden  griechischen  und  lateinischen  .Wörtern  haben  wir  un- 
sem  Vocal  an  der  selben  Stelle  und  es  ergiebt  sich  daher,  dass 
er  auch  in  der  zu  Grunde  liegenden  griechisch- lateinischen ^Form 
sich  vorfand.  So  wie 'Überhaupt  im  bezeichneten  FaUe  das  a  als 
aus  der  ältesten  Zjeit  noch  herrührend  angesehen  werden  muss. 

Die  wichtigsten  biehergehörigen  Wörter  sind:  äxavT-y  Wurf- 
spiess,  oixiüxi^y  Spitze,  acii-,  Nadel,  aciSsy  Schärfe,  Spitze;  ajov-, 
aa?i5,  Wagenaxe;  xaxxäv  =  cacäre ,  kacken;   nkax-,  Fläche,  lanc-y 
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SdiUssel;  Aiex^,  hcrma,  Thrline;  Xditog-  n.  XuxCi^  l  Fetzen, 
Lumpen,  Uteetärey  zerfetzen,  zerreissen;  ßdttqov^  baeukm,  Sti^b; 
T'ttAajcT^  =  laei-'y  Milch;  xfingo^  =  oper,  Eber;  auro  zrz  ab  :=z 
altin^.  äptty  ab;  aranyo^,^  Banch,  Dampf,  vapor^  Dunst,  •  Rauch; 
iuntivq,  Aufvfrand',  dap$^  Festmahl,  Mahl;  natfiQ  =  paUr^  Vater; 
jfauTcd-aty  essen,  pascerey  nähren;  nkavig,  breit,  eben,,  pldnfu 
(aus  pl0l-fiifs),  fladi,  eben;  a^€$y  z=  agere,  treiben,  fuhren;  ayQo-- 
=:  agro^y  Acker;  Tmc/oW-,  fassend,  tangere,  berühren;  mx^ra* 
(passiver  Aorist)  fest  sein,  pamgere^  heften;  Ao^^r«,. haben,  ma^ 
ofka*,  ich  erwerbe;  (fai^^  Bedeckung,  Kleidung,  iogmmy  Mantel; 
udi^g  z=z  cadu$ Ge^B]  ;ipaJlo£«,  grandon»,  Hagel;  f/kn^tif&My  k&m* 
pfen,  fkiixahqay  Schlachtmesser,  maeiärey  sohlachten;  ttx^^»  Schmerz, 
Unmuth,  angor^  Angst;  iati^-j  fa9y  Fackel;  fXafpvqo-^  ausge- 
höhlt, glatt,  z=  glabro^y  glatt,  kahl;  ^up&oQj  glänzend,  gelb,' 
emHdidms,  glänzend  weiss;  xa&aQog,  rein,  «mA»,  rein,  keusch; 
nad-fiv  (Aorist],  paH^  Idden;  ka&$tv  (Aorist),  U^lire^  verborgen 
sein;  XikuUad^ak  (aus  li-X6oaj^^at)  ^  biagehren,  UneimtSf  muthwil* 
]]g;  pMffacd^oLkj  kauen,  essen,  mandere^  kauen;  ivit^  auf,  an» 
hMdre^  aufathmen,  schnauben;  uw/u«^.  Wind,  =  afitinirs,  G^t; 
Apd'kag,  krumm,  angukuy  Winkel;  ay^iw  ?=  angare y  znsamni/en- 
drücken;  nlayy^  =^  clangor ^  EJang;  in(,  entgegen,  anie,  vor; 
xan^j  Geräusch,  Oetön,  eanerä^  wagen  \  )ayy(i!^np,  zögern,  ten** 
gmdu$j  langsam,  träge;  Xa/xoiv^*^^  naneisci,  erlangen;  anseTj  ^ 
(ausjifayyo-j  Xdtüo^)y  3ans;  Umfbare,  lecken,  XthmtVj  lecken, 
sddürfen;  oftfm  c=  amböj  b^de;  if^  =  ambi-,  um;  putftfjMii 
=r  mammMy  Matterbmst;  u^owi  ordre ^  pflügen;  a^»tty==artf^0, 
abwehren;  a(fd'Qov,  artnsy  Gelenk,  Glied;  ä^f^x^fh  dräneoy  Spinne, 
Spinngewebe;  a^^^^o^^  argentumy  Silber;  armdrey  waffnen,  rtlsten, 
aqmrBw,  zusammenfegen,  anordnen;  aQQtv-y  männlich-,  artete j 
Widder;  xgatdaCvetVj  schwingen,  cardön^ ,  Thürangel;  xagxCvog, 
eamero^y  KrehB-y.  aQmj,  Sichel,  sarperey  ausputzen,  beschneiden; 
navQog  (9xa'  ndgpog)  =Z'par9uSy  klein;  g>Qda^$Vy  einschliessen, 
fareirey  vollstopfen,  stopfen;  ßa^g^  gravis y  schwer;  arx y  Burg, 
ttXS$$g  (Plural),  Brustwehren;  cato,  Ferse,  Xä^j  mit  der  Ferse; 
alXog  =  aÜw,  andrer;  aXfpvg^  weisser  Hautfleck,  albus y  weiss; 
xmX$ivy  caldre ,  ausrufen ;  xdlafiog  =  calamus ,  Bohr ;  iraldfktf 
=s  patma^  flache  Hand;  aA~  =  ia^,  Salz;  äXXtifd'ai,  soHrey  sprin- 
genr;  edXog^  sahuny  das  Schwanken,  das  Wogen;  axdXotff,  Maul- 
wurf, sealpere,  kratzen,   scharren;   if^dXkHVj    sttirzen,    täuschen« 
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=  faUerey  täuschen;  fMiXäxfl  :=  maha,  Malve;  baWm,  stotternd, 
undeutlich  sprechend,  ßaQßaQog,  fremd,  ausländisch;  ßahx¥oq, 
glans,  Eichel;  aXxtjj  alcS»,  Elenthier;  aXxvwv,  akido^  Eisvogel. 


Eine  wesentliche  Veränderung  des  ursprünglichen  Vocalzu- 
standes  trat  im  Griechischen  und  Lateinischen  dadurch  ein,  dass 
das  alte  a,  das  also  in  vielen  Fällen  allerdings  sich*  erhielt,  sehr 
häufig,  namentHch  ohne  Zweifel  durch  Tonschwächung  einersdts 
und  andererseits  auch  durch  Einfluss  nebenstehender  Laute,  auch 
in  das  hellere  e  und  auf  der  anderen  Seite  in  das  dunklere, 0 
überging.  Es  ist  damit  der  griechisch -lateinische  VodLÜsmus 
ganz  umgestaltet,  zugleich  aber'  doch  auch  darin  wieder  eine 
strenge .  Ordnung  inne  gehalten.  Wie  das  e  den  Uebergang  von 
a  zu  i,*so  bildet  das  0  den  Uebergang  von  a  zu  ti,  es  hat  sich 
also  aus  der  alten  Dreitheilung  heraus  eine  neue  Fünftheilung 
gebildet,  die  aber  in  sich  wieder  etwas  durchaus  Abgerundetes, 
Abgeschlossenes  bildet.  Diese  Erweiterung  des  alten  Yocalismus 
gehört  im  Grossen  und  Ganzen  schon  in  die  griechisch -lateini- 
sche Zeit,  wenn  jene  Veränderungen  des  ursprünglichen  a  auch 
durchaus  nicht .  in  allen  eitizelnen  Fällen  gleichmässig  eingetre- 
ten sind. 

Wir  wollen  zuerst  diejenigen  Wörter  aufführen,  in  denen 
nur  theilweise,  das  heisst  entweder  im  .Griechischen  oder  im  La- 
teinischen  die  Veränderung  des  a  in  e  eintrat,  woraus  dann  also 
mit  aller  Wahrscheinlichkeit  sich  ergiebt,  dass  die  zu  Grunde 
liegende  griechisch -lateinische  Form  noch  den  Vocal  a  enthielt. 
So  haben  wir  neben  fjtfyag,  gross,  noch  das  lateinische  magmus^ 
gross,  und  dürfen  daraus  mit  Sicherheit  folgern,  dass  die  beiden 
Wörtern  zu  Grunde  liegende  griechisch- lateinische  Form  noch 
mag-  (nicht  meg^)  lautete ;  neben  necetse ,  nothwendig ,  noch 
aydyitrj.  Zwang,  wo  also  das  Griechischeden  alten  Vocal  schützte. 
Dann  steht  iyxovld-,  Dienerinn,  Magd,  nel)en  aneiila;  X€g>älti  neben 
capui,  Kopf;  TntavvvvMj  ausbreiten,  neben paiire,  offenstehen;  fit' 
T»^€$  neben  gualtuorj  vier ;  inier-preiärij  erklären,  neben  ^gd^€&v,  sa- 
gen, anzeigen;  meiere y  erndten,  mähen,  neben  af»aa»^  ich  mähe; 
g>XiyHVj  neben  fla'gräre,  brennen;  venier  neben  yaim^Qj  Bauch; 
pre-hendere  nehen  xf^vä^vf^v,  fassen,  ergreifen;  fovfs,  leicht,  neben 
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ila^vg,  klein,  kurz;  6r«0M  neben  ßguxv^y  kurz;  tgimu  neben 
dxtpf^  dürftig;  s)^^  neben  än^is^  Schlange;  Myx^htq  neben  at^ 
ffuiUaj  Aal;  iag  neben  altem  iMstr,  Blut;  ge$idre  neben  fiaind^Hv, 
tragen;  densus  neben  daifvg^  dicht;  ee^Hbuhanf  Yorhof,  neben 
amvj  Stadt;  cenium  neben  ?^Juttovj  hundert;  vemirBf  kommen, 
neben  ßaCvHv  (aus  ßdvjHv]\  gehen;  iMiuis;  dÜnn,  neben  ravaog, 
gestreckt;  genero-  neben  ya/jißifö^,  Schwiegersohn;  ptivitv  neben 
manire^  bleiben ^  /(Meslra,  Fenster, -neben  ipavt^vai  (Aorist),  schei* 
nen;  eon-templdri ^  betrachten,  neben  &afißHVj  ■  staunen;  «Miififm, 
Fehler,  neben  afjbagjdvtWj  fehlen;  siemuere  neben  jmqwtfd'tM, 
niesen;  serere  neben  äQfi6^$Vj  zusammenfttgen ;  i(fwii4g  neben 
ardea,  Eeiher;  tmeCgtip  (aus  ^fniqjsw)  neben  spargere^  säen^  aus- 
streuen; cerebrum,  Gehirn,  neben  ara^ä^  Ecopf;  XQiag  neben  ea^ 
nm-^  Fleisch;  mkXög^  bleifarbig,  neben  pallidum y  bleich;  eeüa^ 
Kammer,  neben  xaXW^  Hütte;  niXivd-og.  neben  eoUh,  Fusssteig, 
Weg;  äy-Y^ll^Wy  verkündigen,  neben  gatliu^  Hahn;  IKkti  neben 
$mii^ ,  Weide;  ^edj  Dinkel,  Sp^t,  neben  avinaj  Hafer;  Formen 
wie  pedem  neben  nodaj  den  Fuss,  decem  neben  iixa,  zehn,  und 
andre  mehr. 

In  einzelnen  der  obengenannten  Fälle  mögen  auch  die, For- 
men mit' a  und  mit  0  im  Grie^scb- Lateinischen  schon  neben 
einander  bestanden  haben.  Es  ist  das  um  so  mehr  wahrschein- 
lieh,  als  das  Wechselverhältniss  zwischen  a  und  «audb  sp&terf 
im  Gfriechischen  ebensowoU  als  im  Lateinischen,  ein  sehr  leben- 
diges geblieben  ist.  Im  Griechischen  selbst  tntt  der  Wechsel 
von  a  und  c  namentlich  in  der  Flexion  einiger  Zeitwörter  her- 
vor, in  der  et  ganz  ähnlich  wichtig  geworden  ist,  wie  im  Deut* 
scben  der  sogenannte  Ablaut :  gehen  —  gab ;  werfe»  —  warf; 
so  in  dqamXv  (Aorist]  von  dqifntVj  abpflücken;  rgamtp  (Aorist), 
thqafifkiu  von  rqimw,  wenden;  %Qaip%iv  (Aoi;ist)  von  xqi^hv,  er- 
nähren; i&TQttfAfAa$  (Perfect),  orgagii^vai  (Aorist),  von  (ftQfq^t^v, 
drehen,  wenden;  xXa7nfya$  (Passivaorist)  von  xXimnv,  stehlen;- 
Miqaxov  (aus  Mdftqxoity  Aorist)  von  dignBüd^ak^  sehen;  TO^n^va« 
(Passivaorist)  .von*  riqmtVj  erfreuen ;  inQa&ov  (aus  enagd-av;  Ao- 
rist) von  niQ&nVj  zexstören;  tnagdov  (Aorist) Von  niQi^ad'at,  far« 
zen;  ifmu^ak  (Passivaorist)  von  tfnBtqiw  (aus  iSiti(^Hv)  ausstreuen ; 
^aqt^ak  (Passivaorist)  von  g>d-$(QB$P  (aus  9^%W),  verderben; 
daqifva&  (Passivaoriist)  von  digur^  schinden;  Mnaqov  (Aorist)  von 
n$(Qihv  (aus  ni0B$y\  durchbohren;  »uqfivak  (Passivaorist)  von  xcf- 
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Qiiy  {aas  xi0Hv)j  scheeren;  (naXlp^a$  (PasBivaorist)  von  ariXXhtVj 
in  Stand  setzen,  ausrüsten;  alrjpm  (Passiyaorist)  von  gtXew  (auB 
iXJBiv)^  drängen;  hafiov  (Aorist)  von  lifipetVj  schneiden;  idgaptovj 
ich  lief  (Aorist),  weist  auf  eine  angebrauchte  Präsensform  d^^/4€iy; 
Ixtavov  (Aorist)  von  xt§Cvhv  (aus  nxivJHv,  Futur  ttthvvv]^  tödten. 
Es  sind  nur  Formen  mit  den  flüssigen  Lauten  q,  X  oder  Nasa- 
len« Noch  sind  von  Yerbalformen  anzugeben  die  Futura  mieo- 
fmi  (aus  niv&'-aofAai)  von  na^x^w  (aus  ndd-  -  ünikv)  leiden ,  und 
X^ftfOfHAt '  (aus  jifii/ef'-  tfofiai)  von  /ay^V^^v^  fassen.  Aber  auch 
noch  andere  Formen  liegen  innerhalb  des  Griechischen  mit  den 
Vocalen  f  und  a  neben  einander,  vielfiich  nach  Mundarten  ge- 
schieden, .wobei  im  Allgemeinen  zu  bemerken  ist,  dass  beson« 
ders  das  Dorische  gern  das  alte  a  schützt,  während  im  Ionischen 
häufiger  das  c  an  dessen  Stelle  getreten  ist.  So  lautet  tngi^ia, 
iefa  wende,  dorisch  (Ahrens  2,  Seite  113  bis  119)  (nQug>w;  jg^io, 
ich  laufe,  dorisch  tqdx^i  ^Q^^^  ^^^  ernähre,  dorisph  iqd^ia; 
Tghf(o,  ich  wende,  dorisch  igdma;^  Tfii^io,  ich  drücke^  dorisch. 
mä^w;  "j^gnfitgj  dorisch  "'^^rafi^j  tc^o^^  heilig,  dorisch  ia^Q^; 
CxuQOQj  schattig,  dorisch  cxtagog;  fifyf&og  Grösse,  dorisch  ftä- 
j^a&og}  äXlon^  zu  einer  andern  Zdt,  äolisch  (Ahrens  1,  S.  74 
und  7b)  aklota;  dagegen  &ßgaog,  Muth,  äolisch  d-igisgqi  äg^^, 
männlich,  ionisch  li^<n^;  ßdgad-govj  Abgrund, -ionisch  ßSgt&goi'i 
^äfAg>ogj  krummer  Schnabel,  ionisch  ^l/u^po^;  artilaßogj  uX^eflfi- 
gdte  Heuschrecke,  ionisch  dniJitßog;  ^piaXi^^  Trinkschaale,  iomsdi 
^Xtf;  ifCaXüVj  Speichel,  ionisch  ^tlop;  ^^palog^  fliegende  Aschei 
ionisch  (pi^Xog;  ^a^og^  Binsendecke,  ionisch  ip(9d'9g^  linageg^ 
vier,  ionisch  ri^tegig^  gf^ctgog^  glänzend,  ionisch  g>^6g}  x^^Q^» 
lauwarm,  ionisch- jjtXk^o^;  ipa^gdg^  rauh,  struppig,  ionisch  ipa- 
9>€^og;  bgaifa,  ich' sehe,  und  ähnliche  Zeitwörter  auf  a<o^  gehen 
im  Ionischen  auf  iw  aus:  bgiw*  Ni^en  tffiviWj  schneiden,  be- 
g^net  auch  tdfivtw^  ßivO-og,  Tiefe,  besteht  neben  ß^S'og;  jfhf-^ 
■d^ogj  Trauer,  neben  Trdd^og,  Leiden,  Schmerz ;  iyxovaaj  eine  Fär* 
bepflanze,  neben  äj^x^vaa;  vivva,  Mutterschwester,  neben  vdvytiy 
iXimi^  Fackel,  neben  iXdpij;  ax^g^ogy  wilder  Birnbaum,  neben 
axgdi"  (aus  axdqd-)',  naxig-y  Vater,  neben  .Seinem .  Pluraldativ 
mitgd&$  (aus  jruTdgCi);  avig-,  Mann,  neben  dem  Pluraldativ  mv- 
igdc^  (aus  avgdctj  ävugai) ;  &tCv€^v  (aus  &iv>jetv)^  schlagen,  tödten, 
neben  d^uvaiog,  Tod;  figttVj  tragen,  neben  q^agitga,  Köcher,  ei- 
gentlich Tragzeug;  ibIvhv  (aus  Thj^w)^  spannen,    neben,  tuvvtwi 
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das  verstärkende   igt-  (igi-xv^i^gj   tnhmreich)    neben   ugt^    (^^^ 
ifQfvn^gj  sehr  ausgezeichnet). 

Im  Lateinischen  zeigt  sich  das  e  deutlich  als  s<^witchei^er 
Laut,  als  das  n,  da  es  filr  dieses  mehrfach  in  Formen  eintritt, 
die  durch  Zusammensetzung  oder  auch  Redtiplication  beschwert 
wurden,  so  in  den  Perfecten  fe-ffilH  von  faüere,  täuschen,  pe- 
perei  von  parcere,  schoben,  und  pe-peri  neben  parere,  gebären,  in 
denen  auch  das  a  in  der  Reduplicationssilbe  selbst  in  der  schwä- 
chern Gestalt  des  e  erscheint;  wie  ausserdem  auch  in  den  Per- 
fecten ee-cidi  von  cadere,  fallen,  ee-^ni^  von  canere^  singen,  t9* 
Hgi  Yon  iangere ,  berühren,  pe-pigi  von  pangere,  fest. machen. 
Ausserdem  haben  wir  das  e  in  in-ermis^  unbewaffnet,  von  onn«, 
Waffen ;  im^berbis ,  unbärtig  ,  von  barba ,  Bart ;  arii^fiß^ ,  Künst- 
ler, und  in^fechtSy  ungethan,  neben  facius^  gethan;  in-eesiusy  un- 
rein, unkeusch,  neben  castus^  rein,  keusch,*  in^teger^  unverletzt, 
neben  tangere,  berühren;  in-grediy  hineinschreiten,  neben  gradi, 
schreiten;  per-egrinuSy  fremd,  ausländisch,  neben  ager ,  Acker, 
Land;  pei^lecebra^  Verfuhrerinn ,  neben  imeere ,  locken;  mrcum^ 
^ergere^  ringsumher  besprengen,  neben  spar^er^,  ausstreuen; 
dS^eHifi ,  ermüden ,  neben  fktisci ;  di-^pecisci  neben  dS^acuH  und 
paeiscij  einen  Vertrag  schliessen;  per-peti^  standhaft  aushalten^ 
neben  pdU,  leiden;  per-^peträr^  neben  pairämTy  vollbringen;  iU^ 
-eeqfere,  zerreissen,  neben  earpere^  pflücken,  aerreisMn;  emh' 
"Ceph»,  EnapfUngniss,  au^eps,  Vogelfänger,  neben  eapere,  fassen; 
eoii-e«»!!»,  Melodie,  neben  eamttUy  Gesang;  con-scendere ,  bestei- 
gen, neben  scamdere^  steigen:  etm^-jectüra^  Muthmassung , -  neben 
jäeere,  werfen;  am-demndref  Verurtheilen ,  neben  damnäre;  eon^ 
•ferdrey  zasammenstopfen ,  neben  farHre^  stopfen;  ea-pers,  un- 
theilhaü,  neben  pars,  Theil;  in-ers^  ungeschickt,  träge,  neben 
orv  Kunst," UM- c«»,  Flötenbläser,  nebe  eanerty  singeil;  prae-eepSf 
vorgeneigt,  eilig,  neben  eaput^  Kopf.  Manche  dem  Griechischen 
entnommene  Wörter  haben  im  Lateinischen  auch  das  e  an.  die 
Stelle  des  altern  o'  treten  lassen,  so:  talentum  n::  tdlaviov,  ein 
bestimmtes  Gewicht;  peUex  n=:  ndXXa^,  Kebsweib,  Geliebte;  ph»* 
kraei,  =:  ^nka^a  n.  Pferdeschmuck,  Schmuck;  si$er  «=:  at&oQov 
Zuckerwurzel,  Möhre;  eamera  =  xafiiifa,  Gewölbe. 

E. 
Sehr  gross  ist  die  Anzahl   derjenigen  < Wörter,    die  im  Grie- 


62  Leo  Meyer. 

chisehen  sowohl  als  im  Lateinischen    das  e   an    der  selben  Stelle 
zeigen,  in  denen  es  also  aller  Wahrscheinlichkeit    nach  schon  in 
der  griechisch-lateinischen  Zeit  an  die  Stelle  des  alten  a  getreten 
war,  wobei  aller(Jings  doch  auch  möglich  bleibt,  dass  es  hie  und 
da  auch  im  Griechischen  und  im  Lateinischen    selbstständig  her- 
vorgetreten ist.     Hierher  gehören  li  =  qw(f  und ;  dixa  zu  decem^ 
zehn;  nXixtiVj  pUetere,  flechten;  TginHVj  peciercj  kämmen;  yixvg^ 
Leichnam,    ntcäre^   tödten,   nex^  Ermordung;    uxftrfQtovj  Kenn- 
zeiehea,  /esU's,  Zeuge;  t^'x^ri,   Kunst,   texere^   weben;   1$  =  ex^ 
aus;     1$    3=    se«,     sechs;     d^Cuqog   =    dexter,    recht,     rechts; 
cximea&ßtj   specere,  schauen^    imad^at  =  teq^^    folgen;    {wbt^ 
(aus  Mv  -  atns)  ji=  in-sece^  melde ;  l^rra  =  septem,    sieben ;    ditpHV, 
depserej   kneten;   x'/imnv,    elepere^   stehlen;  Kvi^pag,  Dunkelheit, 
crepuseulum ,  Dämmerung;    a-v&fuogj     Geschwistersehn ,    nepöir-^ 
Enkel,  Neffe,    nepHs,    Enkelinn,    Nichte;   ji^a,    Asche,   iepSre^ 
warm  sein;  fuj  noch,  r=  ei,    und;   hog,    Jahr,   veius^   oe/lisftii, 
alt;  niua&u&j  fliegen;    eilen,   ntmiiv   (aus  nt-nemv),  fallen,  pe- 
lere,  hinzueilen,    angehen,  bitten;    igijfiog  =z  rSmus  (auff  reemm, 
reimui),  Kuder;   iyw  =  eg6 ,   ich;    oiiyHv  =.  tegere,    bedecken; 
äfitiQ/i$p,  abpflücken,  abbrechen,   merga,   Getraidegabel ;    IqiyBWj 
recken,  strecken,  =  regere,  richten,  lenken;  Hyhv,  lesen,  sam- 
meln, sagen,  =  legere.^    sammeln,    lesen ;^  cißtif&aij    yerehren, 
$eoH'»s,  ernst;  IShv  =  edere,  essen;  Uogj  Sitz,  »edire,  sitzen; 
ii^  ='$eUaf   Sitz,   Stuhl;    fUi$<f&a$j    Sorge  tragen,   mediidri, 
nieushdenken ;  nÜn,  Fessel,   im-peiäre,   verhindern;    mCogj    Fuss- 
gänger,  ped-,  Fuss;  fticogj  mediu$,   mitten;    Xfyog,  leelm,    Bett; 
vifpüfjj  Wolke,  =  nebula,  Nebel;  i&€tVj  gewohnt  sein,  $ue$cere, 
gewohnt  werden;  hdiig,  wsHsj  EJeid;  hit  =  e$$^  er  ist,  Icoptmj 
erö,  ich  werde  sein;  zgiia  (auch  tgiiTw),  ich  zittre,  ierrire,  scfare* 
cken;  idog,  pinis  (aus  pesnis),  männliches  Glied;  li»^-  zzz  vir  (aua 
veser),  Frühling;  x^k^  A«rl,  gestern;  imegog  zr  vesper,  Abend; 
^Eai(aj  VeUa;  uiwHv  (auszIi/jW),  lendere,  spannen,  len^e,  halten- 
yivog  =  genus,  Geschlecht;   /(yveüd-at   (aus  yC^ytvufd-at ,    Aorist: 
ytvic&(u)j  entstehen ,  gignere  (aus  gi^genere,    perfect.  ge$im) ,    er- 
zeugen;  fUfogj  Muth,  Zorn,   mens,   Sinn,    Verstand;   ivog,    alt, 
se»ex,  Greis;  yiwgj  Kinnbacke,   gena.  Backe;    d'ifvHy  (aus  &4y-^ 
jitv)j  schlagen,  stossen,  tödten,  of-fendere,  anstossen;  ufittvov  (aus 
Sfuvjov]  =  melius,   besser;    jgifjbttv  =l  tremere,   zittern;    ßqifA^$v 
z=z  fremere^   brummen,   brausen,   rauschen;    vifAog ^  Weideplatz, 
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Hain,  :=  memw,  Wald,  Hain;^  iv~j  eins,  semel,  einmal;  -i'/ai 
=  neöj  ich  spinne;  a-tHa  (aus  apelXa),  Sturm,  venius^  Wind; 
ffe^,  um,  =  per f  durch;  inig  =  $uperj  über;  nigä,  drüber 
hinaus,  perendiS,  übermorgen;  Trci^a  (aus  niqja),  pericuhimj  Ver- 
such; niQd€4s9'a$j  pidere  (aus  per  der  e),  farzen;  ign^v  =  serpere^ 
schleichen^  kriechen;  ligfia^  terminiUy  Gränze,  Ziel;  nCgeiv  [aus 
i%W)  j  ierere ,  reiben ;  liqnqov ,  terebra  ,  Bohrer ;  äatig-j  Stella, 
Stern;  ^Qto  =  /^^,  ich  trage;  (futgog  (aus  OriQJog),  sierilisj  un- 
fruchtbar; ycv^ov  (aus  vigpov)^  nertus.  Sehne,  Kraft;  termis, 
Sifuvgj  Wurm;  ,x£(^ao^j  gehörnt,  z=  cerot»,  EUrsch;  B-iQfialvnv^ 
erwärmen,  fertire^  sieden;  Aqhv  (aus  lQJe^v]j  sererey  an  einander 
reihen;  xcQx$&akCgj  querquedula,  Kriekente;  (Xqhv  (aus  €QJHyj  Fu- 
tur: igä),  sagen,  semtö^  Gespräch;  mQ&Hv,  zerstören,  zu  Grunde 
richten,  pestis,  Verderben;  xfJufig^  Eennpferd,  celer,  schnell;  ^iX- 
luv,  treiben,  stossen,  per^eUere,  erschüttern,  stossen;  nilXttj 
peius,  Haut,  Fell;,  fjbiltj  melj  Honig;  iXwQj  Beute,.  Raub,  vel- 
kre,  reissen,  abreissen;  Xiufv  =  leö,  Löwe.  Auch  in  den  Suf- 
fixen herrscht  vielfach  Uebereinstimmung ,  wie  in  natig-  =  pa^ 
kTy  Vater;  (iting-  =  mdter\  Mutter;  ihl^Ci^qo"  =.  dexiero^,  recht, 
rechts;  l-tcgog,  aU-ter^  andrer;  noitg  =i  peditj  ursprünglich  wahr- 
scheinlich pedieSy  Füsse;    ayd^gu^ne,   MensQh!    asine,  Esel!   q>iQm 

zz  ferte^  tragt,  bringt;  Uy^j  sage,  =  lege,  lies. 

.1 

Die  andre  neue  Gestalt,  in  ,der  das  alte  reine  a  im  Grie- 
chischen und  Lateinischen  auftritt,  ist  das  dunklere  o.  Wir  fin- 
den auch  hier  wieder  mehrfach  den  Uebergang  nur  halb  einge- 
treten, dass.  also  entweder  im  Griechischen  das  alte  a  in  o  über- 
ging, im  Lateinischen  aber  erhalten  blieb,  oder  umgekehrt,  und 
hier  also  .sind  wir  wieder  zu  dem  Schluss  berechtigt,  dass  die  zu 
Grunde  liegende  griechisch-lateinische  Grundform  auch  noch  den 
rdnen  o.-Vocal  enthielt.  So  entspricht  dem  lateinischen  domdrey 
zlümien,  noch  ein  griechisches  äafAuVj  aus  dem  gefolgert  :nrerden 
darf,  dass  auch  die  zu  Grunde  liegende  griechisch-lateinische  Form 
Ter  dem  m  noch  den  Vocal  a  schützte;  umgekehrt  dem  griechi-* 
sehen  xv6p-j  Hund,  noch  ein  lateinisches  canis  (aus  crants),  aus 
deren  Vergleich  mit  einander  sich  mit  Sicherheit  eine  griechisch- 
lateinische Grundform  ktan"  ergiebt.  Weiter  sind  hier  noch  zu 
nennen  it-do-vtUj  geben,   neben    da^re;   docerej   lehren,    neben 
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di-Sä<fx€iv;  S^og^  Sssig,  neben  aciium ;  o^gj  scharf,  neben 
acutus;  [AOGxog,  junge  Kuh,  neben  eacca,  Kuh;  üotpog^  weise, 
neben  sapiens;  ops^  Vermögen,  Eeichthum,  Macht,  neben  a^vog^ 
reichlicher  Vorrath ,  Eeichthum ;  xöXufpog^  Ohrfeige ,  neben  ahpa ; 
ovog  (aus  Savog) ,  Esel,  neben  asinus;  ßöaxuv ^  weiden,  ernähren, 
neben  pascere;  ponSj  Brücke,  Steg,  neben  7ran>^^  Pfad;  og>igj 
Schlange,  neben  unguis;  monile^  Halsband,  neben  fidwog;  Xoyxri 
neben  /an cea,  die  Lanze;  card-^  Herz,  neben  xagiCa;  donnire, 
schlafen,  neben  iaqd-avHv;  foriis,  tapfer,  neben' ^«^(Tog^  Muth ! 
oQd-og^  aufrecht,  gerade',  neben  arduus^  steil;  moray  Verzug,  ne- 
ben fiäqaCvBG&My  verzehrt  werden,  hinschwinden,  aufhören;  mor- 
dSre,  beissen,  neben  U'fAalivvuvj  zerstören;  eornus,  Kornelkixsch- 
baum,  neben  xqdvov^  porrum^  Lauch,  neben  Tiqdaov;  quaUuor, 
vier;  neben  jiriuqBg;  soroTj  Schwester,  neben  ouqj  Gattinn;  das 
dem  Griechischen  entnommene  marmor,  Marmor,  neben  fiäofia- 
Qog;  fors,  Glück,  Zufall,  neben  daXta,  Glück,  Gastmahl;  wi- 
/4re ,  .fliegen ,  neben  ßäXXsi^v^  werfen;  noliog,  grau,  neben  pcrf- 
Udus,  bleich;  moÜiSy  weich,  milde,  neben  fia)ax6g;  polten ^  feines 
Mehl,  Staub,  neben  tta^i;;  Xovhv  (aus  Xop^v)^   waschen,  baden, 

.  neben  lavere;moiiffOM  neben  pavire^  sich  ängstigen. 

Auch  innerhalb  des  Griechischen  und  des  Lateinischen  liegen 
nah  zu  einander  gehörige  Formen  mit  a  und  o  m^ri^h  neben 
dnander,  wenn  auch  minder  häufig,  als  es  der  Fall  ist  bei  den 
Formen  mit  wechselndem  a  und  e.  Im  Griechischen  ist  der  Un- 
terschied wieder  mehrfach  ein  mundartlicher,  so  ist  inSj  unter, 
äolisch  (Ahrens  1,  Seite  75)  vnd,  dagegen  (ngatagj  Herr,  äolisch 
iTiQowg;  ßga^iotgi  kurz,  äolisch  ßgo^iofg;  ofiaXogj  gleich,  eben, 
äolisch  vfiolog;  dufiaQ,  Gattinn,  äolisch  iofioqtig;  ävd,  hinauf, 
auf,  äolisch  ov;  dvw,  hinauf,  äolisch  ovw^  §Xxo<Tij  zwanzig,  ist 
dorisch  (Ahrens-  2,  Seite  119  und  120)  pCxan  oder  peCxan;  A«- 
xöctotj  zweihundert,  dorisch  d$axduo$j  dagegen  thiageg  (aus 
titfUQfg),  vier,  dorisch  %iT(^q%g,  woiin  aber  vielleicht  das  o  aus 
pa  entstanden  ist,  wie  wohl  auch  im  dorischen  xo^aqog,  rein, 
für  xa&agog  (aus  x'pa&aQÖg);  »vstgoyj  Traumbild,  kretisch  ayai- 
gov;  iggwSsTv^  turchten,  ionisch  äggoSw;  o'iatog,  Pfeä,  attisch 
ahnog  (aus  atüTug).  Ausserdem  liegen  nebeneinander  Formen  wie 
liuwtt  (aus  liavja^  Löwinn,    und    Xiovi--^  Löwe;    TixtMvet    (aus 

Tixiapju)y  Zimmerfrau,  und  jixxov^i  Zimmermann,  und  ähnlidie ; 

^dättfbvog.  Zweig,  und  o-goöafAVog;  ndgiultg,  Panther,  und  ft6^ 
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SaXig;  uvwvtg^    ein    wohlriechendes   Kraut,    und   oviavig;  x^f^^j 
auf  der  Erde,  und  x^ov-j  Erde;  äfia,  zugleich,'  undd^og^  gleich, 
derselbe;    «'tto^    ab,    von,   und    on&tf&ej    hinten,     ot^^oe^    Abend; 
«&*!»,  hören,  alad-dvicB-M  (aus   aiad^uvicd-on) ^    wahrnehmen,    be- 
merken, neben    otofAutj  ich -glaube;    xuXbTpJ  rufen,    und  xoAmoc, 
Geschrei;   xava^ri,    Geräusch,-  und  xovaßog,    Geräusch,    Getöse; 
ayx¥Qaj  Anker,  und  oyxogj  Krümmung,    Haken;   Sg^siv,    anfan- 
gen,  der- Erste  sein,    und  oQx^AfAog-j    der   Erste.      Gleichwie    das 
Verhältniss  von  a  und  ^ ,    so  ist  auch  das  von  a  und  o  in  meh- 
reren Fällen  für  die  VerbalflexioA  wichtig  geworden.      So    bildet 
hiYidvnv.y  'erlangen,  das  Perfect  XiXoyxo^;  ndtxxHv   (aus  nd&ifxfiv)^ 
leiden,    das    Perfect   Ttiitov^a*^   afiaQtuvfiVj    fehlen,    den    Aorist 
ifta^ntVj  in  älterer  Zmi  aber  auch  l^fjtß^orov   (aus   i^fiogrov),    ich 
fehlte.      Hieran  schlressen    sich  noch  die  Bildungen  ßoXog^  ßoX^, 
Wurf,  ' neben  ßüXkf IV,    werfen;   ifhg^i.    !^tz,    neben   !t(Sjqami, 
BHtz,  xmd.  .d^TQfxnutv j  blitzen';  9rx/^og^  das  ?^iessen,  neben  Trr«^- 
vhod^ai,  messen;  Kovr^j  Mord,  neben  xavsiv  (Aorist),  tödten;  ^o/a- 
fivg,  Scfauhdraht,  neben  f^t'mn^r,^  nähen*,    zusammenflicken.      Es* 
ist  hier  auch  noch  hervorzuheben,  dass  die  Wörter  viw'q,  Wasser, 
und  amii^,  Kotbi    die  wegen   ihres  w  .=.  6    allerdings   eigentlich 
noch  nicht  hierhergehören,  in  ihrer  Flexion   das  alte  n,   an  des- 
sen SteUe  im  Nominativ  zunächst 'o  wird  eingetreten  sein,    wie- 
der ha*vortreten  lassen.,  also  vtuto^^  des   Wassers,   <rxaTog,'des 
Eothes,  bilden.     Wie   hier  die  Vocalveränderung   im   Nominativ 
offenbar  dttvch  den  flüssigen  Laut  ^  v^raYilasst  ist,  so  zeigen  auch 
die  oben  ungezählten  Beispiele  klar,  dass  der  lebendige  Wechsel 
zwifrehen  u  und  o  im  Griecluseben^  fast  ausschliesslich,  in  Formen 
mit  den  flitesigei»  Lauten  q  oder  \  oder  mit  den  Nasalen  vorkömmt. 
Au8..,d6m  Iiateinischen  bieten  sich   nur   wenige   Formen,  in 
denen  das  enge  Verhältniss  vdn    m  und  o    sich   noch'  ganz  deut- 
lich zeigt.       Zu  nennen    sind  pars^   Theil,    neben    portiö^   Theil, 
Verhältniss;  scobs,  Sägespäne,   neben  $cabere,  kratzen;    das   alte 
ob'oidire  (aus  -o»ta-d«r«| ,    später  obidire,    gehorchen,    neben  «m- 
Är«  (aus    arts-rfir«),    böten,    die   also   neben   einanderstehen   wie 
itofAutj  ich  glaube ,  und  «iff^J^rtVo/^a*  (aus  &ph9^dvo(iai,)^    ich  be- 
merke, ich  ndbme  wahr,   und  auch  deutlich   zeigen,   dass  das    o 
eine  Schwächung,  die  hier  durch  die  Zusammensetzung  mit  dem 
ursprünglich  ohne  Zweifel  betonten   Präfix   (^^ft-otrflr«)    veranlasst 
wurde ,  aus  dem "  alten  a  ist. 

J«Ar^.  /.    Heft  i.  6 
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0. 

Im  Vergleich  mit  denjenigen  Formen,   in  denen  das  Weeh- 
gelverhältniss  zwischen  a  und   o  noch   recht   lebendig   sich   zeigt, 
ist  die  Anzahl  derjenigen  Wörter  ziemlich  gross,  die  im  Griecln> 
sehen  und  Lateinischen    an   derselben  Stelle  schon  das  o  zeigen, 
in  denen   es  also   aller  Wahrspheinlichkeit   nach  bereits    in   der 
griechisch  -  lateinischen  Zeit  das  zu  Grunde  liegende  reine  a  ver- 
drängte.    Hieher  gehört  oitroicsoc/d,' acht,  worin  wir  also  höchst- 
wahrscheinlich auch  zugleich  die  griechisch- lateinische  Grundform 
haben,   worin   der  Ton  von  deik  der  Griechischen   Eorm    gewiss 
nicht  abwich.,    da  auch  das  altindische   asthäü,    älter   äsktk^,   die 
letzte  Silbe  betont,   das   übrigens    natfirlich  doQ    alten  reinen  «- 
Yocal  aufweist ,  den  auch  das  deutsche  aehi  bis  auf^  den  heutigen 
Tag  bewahrte.      Ausserdem   sind  hier   zu   nennen  xa^ioprij   eoxa^ 
Hüfte;  o$v^>  scharf,  occäre,  eggen;  dxvitv^^   zaudern,   diwm  (aas 
ociitim),  }i.xisaey  ocuffüSy  Auge^  onwjpi^,  Gesicht,  dg>d'aifjtogy^üge] 
oiff,     Stimme,  voväreyrnfen;  nots^q^  Herr,  Ttoivta,  Herrinn,  po* 
tens^  mächtig,  poltrig  sich  bemächtigen;  ot^w,  riechen,  oiior,  Ge- 
ruch; jjodov^  rosa.  Kose;  jifQoj  vor,   ftlr,  t=i  pro;  vor,,  in  jwa- 
'fugere^  fortziehen,   und  andern  Eormen;.  i&riov,  0s,  Knochen; 
ooi^,    Gattinn,   zs^  sorar  (aus    svoror),    Schwester;    tovog,    Ton> 
ionäre,    ertönen;  7i.('vfo$  (auch  fiuvi^)^    motdity  Halsband;   nof^i 
z^'coma^  Haupthaar;  iifiog  s;?  äomut^  Baus;  ?^yaiy  erregen^ 
aufregen ,^  oriri,   sich  erheben,  entstdhen;   xo^a^j   cartm,    K«be; 
xoQWvriy  eormiw,  Krähe;  nogxog  zzz  parcu$^  Schwdn;  nmQuv,  dar- 
r^hen,  gewähren,  porüS,   Thal,  Antheil,   (neben  pars.,  Theil); 
no^ft^ogj  üeberfahrtsort,  parius^  Hafen;  ßofiog^  ge&ässig,  eoriirtf, 
verschlingen;  /oj^dgv  Geh^e,  Wohnort,  =  AotIm,  Garten;    oß- 
g>av6g^    ortos,  verwaiist,  beraubt;   ßgoiog    (aus  fiQoiogy    pkOffiog), 
sterblich t  MorHit»,  todt;  .7ro^a;£*y^  in  Bewegung  setzen,   bringen, 
poridre,  tragen;  nogqw  =:  porro^  vorwärts,  ferner;  to^i^ow^    ab> 
runden«  iorndre^  drechseln;  än-ollvvM  (aus  -ok-rvvveLi),  ab^Mre^ 
zerstören,  vernichten;  koXovhv^  verstümmeln,  tn-c^iiaiai ,    unver- 
letzt; Ttokuifog,  eoUis,  Hügel;  ßov-xologj  Einderhirt,  eotere,  war^ 
ten,  pflegen;  toX/nav,  wagen,  auf  sich  nehmen,  UMere^  aufheben; 
dqXog  3=  i;fo/«$,Xdst,  Trug;  oXog  z=  $olius,  ganz;  eolor^  Farbe, 
XQ^-og  (Genetiv),  Oberfläche,  Haut,  Hautfarbe;  f^o^H»  (aus  üoq- 
ipBiv)  s=  sorbire,  schlürfen;   ßovXofiaij    alt    auch  ßolofiat,  tol6, 
ich  will;  otg,    o'ig  =  otisj  Schaf;  /?''->    alt  ßof*  «=  Äop-,  Bind; 
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ßoof  =*<>oilre,  schreien.  In  vielen  PÄllen  ist  die  grosse  Ue- 
bereinstimmung  des  Lateinischen  nnd  Griechischen  in  Hinsicht 
auf  das  o  dadurch  etwas  nndeutlicher  geworden ,  dass  im  Latei- 
nisehen  dieser  Vocal  noch  weiter  verdunkelt  ist  zu  ti,  wovon 
weiterhin  noch  die  Rede  sein  wird.  So  steht  dem  Griechischen 
ioXoQj  List,  Trug,  jenes  lateinische  do/ii«  gegenüber,  dessen  Grund- 
form wir  aber  auch  noch  dolo-  nennen  müssen,  da  der  o-Laut 
im  Dativ  doiS ,  im  Ablativ  daid ,  im  Pluralgenetiv  doiSrum ,  im 
Phralaccusativ  dolos  ^  wenn  auch  niir  in  gedehnter  Form,  noch 
besteht;  im  Singulamominativ  dolus  und  Accusativ  dohm  wurde 
das  o  zu  II  verdunkelt ,  während  es  in  den  älteren  lateinischen 
Formen  dolos  und  dolom  noch  bestand,  wie  zum  Beispiel  auch 
dag  sächliche  ^Mitfs,  Geschlecht,  in  ältefer  Zeit  noch  ^eno» lautet; 
ganz  genau  mit  dem  griechischen  yivog  übereinstimmend,  das 
daher  auch  als  griechisch-lateinische  Form  gelten  kann. 

Da  nun  also,  wie  sich  aus  dem  Bisherigen  klar  genug  er- 
geben hat,  ebensowohl  das  griedhische  und  lateinische  0,  als  da» 
griechische  ttnd  latehusehe  0  auf  ei^  zu  Gnmde  liegendes  ä  tu- 
räekweist,  so  ist  von  vornherein  auch  wahrscheinlieh,  dass  jene 
beiden  jungem  Laute  selbst  auch  mehrfach  in  nah  zu  einander 
geh5rigen  Formen  einander  gegenüberstehen  werden.  Am  Ein- 
fachsten erseheint  Met  nun  wohl  die  Abnahme,  dass  bei  dem 
Gegenüberstehen  von  o  und  e  ÜberaU  ein  gemeinsames  a  zu 
Grunde  li^^,  also  zum  Beispiel  yopu  nnd  gemü.  Knie,  auf  ein 
griechisch  Ittteinisches  gitnu  zurückleiten.  Ganz  unzweiMhaft  aber 
ist  dieses  durchaus  nicht,  vielmehr  scheint  mehrfach  i^st  das  0, 
wo  es  dem  o  gegenübersteht,  auf  dieses  selbst  zurüekzuleiten  und 
vielldcht  besteht  auch  hie  und  da  der  Fall,  dass  daso  erst  her* 
Tortrat,  wo  beretts  ein  «zuvtfr  stand.  Beides  kann  im  Grunde 
auch  nicht  au&Hen,  da  die  Laute  e  und  0  immerhin  noch  ein- 
ander  nahe  stehen  und  wirklich  mit  einander  verwandt  -sind.  80 
scheint  zum  Beispiel  veriSi^  ich  wende,  erst  auf  das  alte  varid  zui 
rttckznkommen ,  ohne  dass  man  gleidh  ein  beiden  zu  Grunde  lie^ 
gendes  earfd  anzusetzen  brauchte.  Au(£  in  den  Partieipialformen 
wie  ffiqovT-  =r  fereni-,  tragend,  scheint  die  Form  mit  0  wirk- 
lieh die  ältere,  schon  grieohisch'^latetiiische  za  sein,  und  erstwei- 
terhin  auf  bhdmnU»  zurütkzuleiten ,   wie   denn  zum  Beispiel  auch 
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nock  das  lateinische  eunlem  (aus  eonlem)^  den  gehenden,  neben 
dem  Nominativ  teiis,:  gehend,  zunächst  auf  eine  Grundform  eonl- 
zurückführt.  Ganz  ähnlich  haben  wir  in  älterer  Zeit  für  das 
Nothwendigkeitsadjectiv  auf  endo-j  wie  facienäO",  was  gethan 
werden  muss,  noch  oft  die  gewiss  auch  ältere  Form -mit  dun- 
kelem  vocal,  wie  fa^itüi^dum^  zunächst  aus  faciondum.  Das  selbe 
Verhältniss,  wie  in  fpiqovT- i=i  ferent-  haben  wir  in  orfoy?- =  i/«r/-, 
Zahn,  und  auch-  hier  scheint  es  wieder  nicht  unwahrscheinlich, 
'  dass  beiden .  Formel^  ein  griechisch  -  lateinisches  doni^  zu  Grunde 
Hegt,  vorausgesetzt  nämlich,  dass  in  odovr-  das  anlautende  o 
wirklich  erst  später  zugetreten  ist,  welche  Annahme  wegen  des 
entsprechenden  altindischen  dänla-  und  unsers  Zahn  immerhin 
nicht  ganz  unberechtigt  seheint.  -       - 

Wir   lassen   vorläufig    unversucht,   fär    die  einzelnen   Fälle, 
wo  die  Vocale  e  und  o  einandei:  gegenüberstehen,   über  die   zu- 
nächst zu  Grunde  liegende  Form  etwas   bestimmtes    zu   entschei- 
den UHd  stellen  zunächst  die  wichtigsten  Wörter   einfach   zusam- 
men ,  die  im  Griechischen  und  Lateinischen  jene  beiden  Vocale 
einander  gegaiüberstellen.      Ausser   den   bereits  genannten  gehö- 
Xfin   hierher   ixvQog  ==i  soceti    Schwiegervater*;    7^i<f0€svj   coguere, 
kpchen;   ninoiVy    reif,  prae^cox  oder  prae^eoquuSj    frtihrdÜP;    TQi- 
mivj  iorquerey  drehen,  wenden;  vectiB^  ftox^og,  Hebel;  infs^ob, 
auf,  über;  red^,  redt-,  wieder,    zurück,  ngogj    alt  tfqozC^.  ge@en ; 
fiiikfbvog ,  Getraidemass ,,  modim ,    Scheffel ;  ped^  =  Tsoi-,   Fuss  ; 
impedire  =  ifAnoSf^nv^    yerlundern;    ^d-ogj    Gewohnheit,    Sitte^ 
solere ,  pflegen ;  wkere , ,  fahren,  oxoQj  Wagen ;  yovi)  zz:  genu.  Knie ; 
i(A€iv,    vomerCf   i^usspeien,    ausbrechen;    kiem»,    Winter,-    Sturoi, 
=  ;^*r^y'>.  Schnee;    xi^a^^    eamuy    Hörn;     itgascd-aUj     trocknen, 
torrSre,  dörren;    $temere^    atoQsyvvvMj    ausstreuen ,    ausbreiten ; 
fv^X^Qr^g,  Idcht  zu  handhaben,  cö-hors,  Sammlung,  Schaar;  ^€^- 
fAogj  formuSy  warm;  serumi  oQogj  Molken;   fAiq%p.va,  Sorge,  Me- 
-mor,  eingedenk ;  erviim,  o^o/?og^,  sKiohererbse;  oerJH,  sich  scheuen, 
scheuen,  egäv,  sehen,  gewahren;    Mhncd'M^   hoffen,    vofwpisy  er- 
götzlich; fei,  X^^Vj  Galle;  hehus,  gelb,  ;p/koo^  (aus  X^^p^)»  grün- 
gelbe Farbe;    IXatov  =  oleum y   Oel^    ik(äCHv,    wälzen,    drehen, 
voheref  wälzen;  viog  =  noviis,  neu;  ivt^ia  z=z  nocemy  neun;    og^ 
alt  ipng  =  suus,^  alt  sövos^  sein. 

Innerhalb  der   griechischen  Sprache   ist   das  Nebeneinander- 
liegen  von  Formen  mit  €  und  o  ausserordentlich  häufig.     £s  giebt 
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namentlich  viele  Pr&sensformen  mit  innerm  €  neben  Perfectfor- 
men  mit  o  und  naAientlich  häufig  neben  Nominalbildungen  mit 
diesem  letzteren.  Vocal.  So  liegt  neben  jsxslv  (Aorist),  gebären, 
erzeugen,  das  Perfect  riroxa  und  das  Nomen  joxog,  das  Gebä- 
ren; TiFoxog,  das  Vliess,  neben  nixetVj  kämmen,  scheeren;  ttXojciJ, 
Geflecht,  neben  iflixnvy  flechten;  xQoxfj,  Einschlagfaden,  Ein- 
schlag, neben  xgixstVj  klopfen,  das  Gewebe  fest  schlagen;  otp, 
die  Stimme,  neben  inog,  Wort,  Erzählung,  und  diinTv  (Aorist, 
aus  itj^HVj  pipsimv)y  sagen;  iixonog^  der  Späher,  Kundschafter, 
neben  <rxl7rtf(r^a«^  schauen;  "konug^  Schaale-,  Rinde  und  oh'mHv^ 
zapfen,  ausreissen,  neben  Xhnw,  abschälen;  indtav^  Geehrte, 
neben  ijrtff&a»,  folgen;  ^oin^j  Neigung,  Senkung,  Entscheidung, 
neben  ^mnvj  sich  senken;  iipov.  Gekochtes,  neben  etfinv',  ko- 
chen; 7f''7iapovj  Kuchen,  neben .  TriifffBtv ,  kochen  ,  backen ;  ttov^j 
Fing,  neben  Trüi^cr^a»,  fliegen;  ir/tTfiogj  Zufall,  Schicksal,  neben 
Jtt€HP  (aus  Tnuiv,  Aorist),  fallen;  Xoyog,  'Wort^  Rede,  neben A/- 
j^i¥,  sagen;  ip6Yog,  Tadel,  neben  tpfyiw,  tadeln;  q>X6^,  Flamme, 
neben  fkeyetv,  brennen;  ffg'yvM^  Armausdehnung,  Klafter,  neben 
iqij^iWy  recken.,  strecken;  g)6ßog,  Furcht,  neben  ^ißiu&atj  sich 
färchten,  fllieheh;  jjf/Jog^  Koth^  und  das  Perfect  xi^oda  neben 
)^uvj  scheissen;  tQoxog,  Lauf,  neben  tgix^^^j  laufen;  in-oxri,  das 
Anhalten,  neben  fx^Wy  halten;  doxr^,  die  Aufnahme,  neben  ii- 
Xf^M,  aufoehmen,  empfangen;  ogogyi^^  Zimmerdecke,  heben  igi- 
ftiVj  überdachen;  rSciogy  Heimkehr,  neben  vsofiaij  ich  komme, 
ich  kehre  zurück;  mvog,  Arbeit,  Mühsal,  neben-  TtivBifS-ai,  sich 
anstrengen,  arbeiten;  lövog-^  Spannung,  neben  uCvetv  (aus  tiv- 
JHp)  dehnen,  spannen;  arovog,  das  Seufzen,  neben  athHVj  seuf- 
zen; j^ovogj  Geburt,  Geschlecht,  und  das  Perfect  yiyova  neben 
/(yvBifd-at  (aus  y(-yiVB(Td'a$)j  werden;  (povog,  Mord,  neben  dem 
Aorist  Mnnpvov'  (aus  MTn-tpBvov),  ich  tödtete;  das  Perfect  lAi-f/bova^ 
ich  bin  Willens,  ich  habe  Lust,  ich  will,  neben  ^(vog,  Muth, 
Streben;  das  Perfect  ivi^vo^a  neben  dem  Aorist  ivtyxBiPj  bringen 
irofinögy  Begleiter,  und  das  Perfect  ninoii^a  n^Aiennifiiniv,  sen- 
den; 9^o;7'og.,^  Summe,  neben  ip&iyyBC&ai j  die  Stimme  erheben, 
sagen;  ^of^fiog,  Kreisel,  neben  ^ifißBff&at,  sich  drehen;  ano^di^y 
das  Ausgiessen,  Trankopfer,  neben  aniviHVj  ausgiessen,  Trank- 
opfer bringen;  ^oy^og,  das  Schnarcheü,  neben  ^fyx^^^  =  ^iyxnv, 
schnarchen;  fio/A^i^y  Tad^,  neben  fiijifpBcS-m ^  tadeln,  schelten; 
Y^p^og,    Schiffsladung,   Fracht,  neben    yffiBtv,    voll   sein;    dofiog^ 
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Haus,  neben  d4fittv,  bauen;  tQOfioq,  das  Zittern,  Schrecken,  ne- 
ben xQifiiirj  zittern;  ßgofkcgj  Geräusch,  neben  ß(fifMi¥,  brausen, 
rauschen;  xQ^f^^j  ^  Wiehern,  neben  XQifui(^%kfj  Gebern;  vo- 
Ikoq,  Gebrauch,  Gesetz,  neben  vifuw,  zutheUen;  oq^q,  Schnur, 
Kette,  neben  kXqHv  (aus  /i^W),  an  dnander  reihen;  daa  Perfect 
lygiiyoQUj  ich  bin  wach,  neben  iysfQsiv  (aus  iyiiffetv),  wecken; 
fAÖti^a  (aus  fiÖQiajy  Theil,  Antheil,  und  das  Perfect  fyfAOQu  ne- 
ben (jk%tQBi5d-ak  (aus  fi,iQJ£ad^ai)j  als  Antheil  erhalten ;  ^oq^,  liebe, 
Zuneigung,  und  das  Perfect  i^iq^a  neben  iStigyHVj  lieben;  «^ 
yavovj  Werkzeug,  und  das  Perfect  loQynj  ich  vollbrachte,  ne- 
ben i(fyoPj  Werk,  und  iQyd^Bad-M,  arbeiten,  verrichten;  fpo^r^, 
Weide,  Futter,  neben  tpiqßuvj  weiden,  füttern;  noloq,  Achse, 
Drehpunkt,  neben  nfXtad'iu,  sich  drehen«  sich  bewegen;  ßieXo^ 
Gestank,  neben  ßdMc<x$<x9^m,  Ekel  elnpfinden;  iokog,  List, 
Trug,  neben  StXiuQ^  Köder,  Lockspeise;  oAxo(^  Zug,  Furche, 
neben  ihcHv,  ziehen ;  das  Perfect  i^lna,  neben  Sktnad-a$^  In^en ; 
fiQ^nfi,  Gesang,  neben  (aHikw^  singen;  a^ioly^vq,  Melkeimer, 
neben  äfktlyHv,  melken;. irXoo^^  nXovg,  Schiffahrt,  neben  mI^w, 
ich  schiffe;  ttvoi^j  Hauch,  Wind,  neben Tri'^Vf  i<^h  wehe,  ich  blase; 
Xoog,  jt^v;^  Maass  ftir  flüssige  Dinge,  neben  ;|f/cü^  ichgiesse;^^«^» 
schnell,  rasch,  neben ^fw^  ich  laufe;  ^ogj  ^ig^  Fluss,  Strom, 
neben  ^m,  ich  fliesse.  Diejenigen  Wortgruppen ,  in  denen  neben 
dem  Wechsel  von  $  und  o  auch  das  alte  a  noch  hervortritt, 
dass  also  der  Vocal  ein  dreifacher  zu  sein  scheint,  werden  et- 
was später  noch  zur  Sprache  kommen.  Hier  aber  sind  ausser 
den  obigen  Formen  noch  zu  nennen. Tfi^n^oi^^  Bohrer,  und  ro^- 
vog,  Dreheben,  woraus  man  etwa  ein  Zeitwort  jtQi^Vj  drehen, 
mit  dem  Perfect  xhoQa  folgern  könnte;  [ihikfAvog  und  ,fA6i$og, 
Getraidemaass ;  mdfj^  Fessel,,  und  iiAnoitl^tw ^  verhindern;  nh^og^ 
Fussgänger,  und  nod",  Fuss;  uv&Qfjöwp  Biene,  und  rov&o^i^i^v, 
murmeln;  xvf^ag  und  ivög>ogj  Fic^terniss ;  ixvQog  und  oxv^tf^^ 
haltbar,  fest;  xtXivd^ogj  Weg,  und  axikovO-og,  Weggenosse,  Be- 
gleiter; g>QivBg  (Plural),  Geist,  Sinn,  neben  Bv-^qy-y  wohlwol- 
lend,  und  andern  Zusammensetzungen,  und.  ^ot^Hv^  denken;  na- 
ti^j  Vater,  und  änajoq-^  von  edlem  Vater  stammend;  uv^q-.  Mann, 
und  ^oQittj  Männlichkeit,  Muth;  mAkog^  bleifarbig,  und  nol&og, 
grau;  igxciytj  und  ogxavij,  Umzäunung,  Umhegung;  SXi&qog,  Ver. 
derben,  und  olo&Qevetv^  verderben,  zerstören,  in  denen  auch 
das  lebendige  Wechselverhältniss  zwischen  f  und  o  noch  klar  am 
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Tage  Kegt  Nach  Mundarten  sind  die  Formen  mit  e  und  o  viel 
seltener  gesondert ,  doch  sind  einzelne  in  dieser  Beziehung  aller- 
dings bemerkenswerth ;  so  ist  orfoVj-^  Zahn,  äolisch.(Ahrens  1, 
Seite. 80)  iSopj-^  ddvvij,  Schmerz,  äolisch  iSvva\  ißiofULijxoyrUj 
aebenzig,  dorisch  (Ahrens  2,  Seite  122)  ißitf/k^xovra;  oßoUg, 
«ne  Münze,  dorisch  dd<XoV;  Y^^Y^Q^^t  unterirdisches  Gef^ngniss, 
dorisch  yiqyvQa;  aviqofpivoq^  Mörder^  dorisch  avdq^ovoii;  ^Anol- 
AwF,  dorisch  ^AjtiVkuip;   KignvQa^  dorisch  Kogkvga» 

Weit' minder  fühlbar,  als  im  Griechischen^  ist  im  Lateini- 
schen das  lebendige  Wechselverhältniss  zwischen  e  und  o ,  aber 
doch  lassen  sich  dafür,  auch  hier  einige  Beispiele  anfahren ,  so 
procus,  Freier,  und  auch^o^^e,  bitten;  neben  precäri ,  bitten, 
wünschen;  notire,  schaden,  neben  necäre,  tödten;  oculuSf  Auge, 
neben  ecee,  siehe;  seeius^  G^esellschafter ,  Genosse,  neben  segtdj 
folgen;  tbga;  Oberkleid,  Mantel,  neben  iegere,  bedecken;  bonus, 
gut,  neben  dem  Adverb  ben»,  gut,  wohl, , und  bellm,  schön;  pon* 
duSj  Gewicht,  neben  pendere^  wKgen;  homöy  Mann,  neben  nimö 
(aus  ne-AMid),  Niemand;  ^»-iorris^  aus  dem  Lande  vertrieben, 
neben  ierraj  Erde,  Land;  kaku^  o/u»,  Kohl,  Kraut,  neben  Ae/- 
vMt^  Küchenkraut;  coUis,  Hügel,  neben  c^foiM,  erhaben,  hoch; 
votAj  ich' will,  neben  veUe,  wollen;  i^o^ler,  euer,  neben  tesUr; 
WMriere,  drehen,  wenden,  neben  teriere  und  ähnliche.  ,Zu  nen- 
nen sind  hier  auch  Formen  wie  inUbtHnuSj  innerlich,  inwendig, 
neben  mhts  (aus  tnlos),  innen,  drinnen;  $cele$tu$y  lasterhaft,  ne- 
ben seehu  (aus  sceias] ,  Verbrechen ;  Cajsusformen  wie  generis,  des 
Geschlechts,  generi,  dem  Geschlecht,  die  neben  dem  Nominativ 
gettus  (aus  geno$),  Geschlecht,  ganz  so  stehen,  wie  neben  dem 
genau  entsprechenden  yivog  der  Genetiv  yiytog  (aus  yivh(fog)  und 
der  Dativ  yivu  (aus  yÄ«<r*)# 

Im  Allgemeinen  erscheint  das  e  leichter  als  o^  wie  na- 
mentlich in  Vocativen  deutlich  ist-,. wie  av&qwn^y  o  Mensch,  ne- 
ben dem  Nominativ  uvdqmmn^y  von  der  Grundform  av&qwiro^j 
und  baue,  o  Guter,  neben  dßm  Nominativ  bonus  (aus  bonos)  von 
der  Grundform  bono-', 

A—E-0. 

Wie  nun  aber  im  Griechischen  noch  zahlreiche  Formen  den 
Wechsel  theik  von  -e  und  dem  ihm  zu  Grunde  liegenden  a,  theils 
von  o  un4  dem  auch  ihm  zu  Grunde  liegenden  a,    auf  der  an- 
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dern  Seite  abßr  auch  wieder  von  e  und  o  unter  sich  zeigen,    so 
giebt  es  im  Griechischen  auch   manche  nah    zu  einander    gehö- 
rige Wortformen,  die  sowohl  das  alte  a,  als  auch  daneben  «und 
auch  0  -  hervortreten  lassen ,  dass  wir  also  einen  drdfachen  Vocal- 
wechsel  sehen.     Es  tritt  dieser  Wechsel  besonders  in  der  Flexion 
einiger  Zeitwörter  hervor    und  zwar   in   der    Weise  ^   di^ss    das  « 
vornehmlich  in    den  Präsensformen,    das   «.besonders   im   soge- 
nannten zweiten  Aorist,    das  o  aber   im  Perfect    und  dann  auch, 
zahlreichen  Nomii;ialformen  hervortritt.     Wir  sehen  also,  das  Ver- 
hältniss  von  a  und  €  und  o  in  einer  ganz  ähnlichen  Weise  wich 
tig  geworden,  wie  den  sogenannten  Ablaut    in  deutschen  Keihen 
wie  berge  —  barg  —  geborgen,  werbe —  toarb  ; — geworben  ^  helfe  — 
half —  geholfen  und  ähnlichen.     Die  wichtigsten  hieher  gehörigen 
griechischen  Formen  sind  Siifxta&uij^    sehen ,  neben  dem  Perfect 
SiSoQxa  und  dem  Aorist  edgaxov  (auch  iSaQxov)',  nig^^etPj  zerstö- 
ren, neben  dem  AotiBt  JnQad-ow  (aus  Ittcx^.^oi'),   dem  Perfect  ni- 
noQ&a  und  Nomipalformen  wie  TnoU-TniQ^oq  ^  Städte  zerstörend ; 
Tr^i^dsa&Mj  farzen,  mit*dem  Aorist  xai-inagdsv  und  dem  Perfect 
TtiTfOQÖu;  tqitpiWj  ernähren,  mit  dem  Aorist  tiQUipov j   dem  Per- 
fect liiQOipck,  und  tgoipri^    Nahrung,    TQO^d^y    Ernährer;    rj^Trav, 
drehen,  wenden,  mit  dem  Aorist  MjQonov,    dem  Perfect   rkqof^a 
und  tqonoQj  Wendung,    Bichtung,   Lebensweise;    ^gi^w ,    dre- 
hen, wenden,  mit  dem  AoQst  itfvQUipiiVj  ich  wurde  gedreht,  dem 
Perfect  i(nQpg>a  und  oiQü^ii^   Wendung;   eine  Präsensform   igt- 
(iHv  kann  man  folgern  au^.dem  Aorist  iögafnovs    ich   lief,   dem 
Perfect  diigofia  und  den  Nominalformen  dqöfio^^  Lauf^  und  öqo- 
fidgj  laufend;  y>&s(QHv  (aus  g)d^4QJHv)^    zu   Grunde    richten,    mit 
dem  Aorist  i^dcQriVj   ich  ging  zu  Grunde,    dem  Perfect   ig>d'OQu 
und  qid-oqdj  Verderben,  Untergang;  .Sigäiv ,   schinden,   mit  dem 
Aorist  iiaQrjVj  ich  wurde  geschunden,    und  dem  Perfect  iiöoga^ 
ffmCgstv  (aus  ümgjeip),  säen,  mit  dem  Aorist  icTiagtiv,  ich  wurde 
gesäet ,  und  cvogftg,  das  Säen ;  ßgi^uv,  benetzen,  mit  dem  Aorist 
ißgd)[riv j'^if^li  wurde  benetzt,  und  /^^oj^if ,  •  Kegen ;    qiig^iv^    tragen, 
neben  ipaghga,  Köcher,  und  g>6gogj  das  Dargebrachte,.  Abgabe; 
xXimnvj  stehlen,  mit  dem  Aorist  ixXäntiv,    ich  wurde  gestohlen, 
dem  Perfect  xexXoipa  und  xXoTnf,^ Diebstahl;  iniXXBtVj  stellen,  aus- 
rüsten ,  senden ,    neben  dem  A;Orist  iindXtiv,   ich  wurde  gesandt, 
und    aioXog,     Eüstung,    Sendung;     ava-tiXlBW,    aufgehen,    mit 
äva-Toli^j  Aufgang,  und  dem  medialen  Perfect  -tiraXfiat;  ß^kog^ 
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WQr%escho8s,  neben  ßtiXXitVj  werfen,  und  ßolil,  Wurf;  xufntv 
(ans  MitrjHp)^  tödten,  mit  dem*  Aorist»  Mxwvov^  dem  Perfeot  itnova, 
und  Formen  wie  narqo ^  nxovoq ,  Vatermörder;  tifAVHVs  schnö- 
den, neben  dem  Aorist  imiiiov  und  Nominalformen  wie  t»/ui7> 
Schnitt;  noo^c»««^  leiden,  neben  dem  Futur  ffeCeofAut  (aus  nfvd^^ 
eofKu)  und  dem  Perfect'jrMroi'^a.  Auch  die  Prönominalformen 
|y-  (aus  fyt")y  ein,  a^a,  zugleich,  und  ifiog,  derselbe,  die  sämmt- 
lieh  auf  die  Grundform  satna-j  gleich,  zurückkommen,  dürfen  hier 
wegen  ihrer  Vocahnannigfoltigkeit  genannt  werden.  TÜe  ange* 
fährten  Formen,  die  diese  Mannigfaltigkeit  zeigen,  -sind  wieder 
sämmtUch  solche ,  in  denen  einer  der  flüssigen  Laute  r  oder.  / 
oder  auch  ein  Nasal  neben  dem  fraglichen  Vocal  seine  Stelle  hat^ 
wie  denn  von  allen  c<^nsonan tischen  Lauten  die.  genantsten  am 
Häufigsten  .irgend  welchen* auf  nebenstehende  Vocale  geäusserten 
Einfluss  erkennen  lassen. 

Im  Lateinischen  ist  ein.ähnlich  lebendiger  Wechsel  zwisdien  ' 
den  Yocalen  a  e  und  o ,  wie  ihn  das  Gpriechische   in   den  ange- 
fiöhrten  Formen  zeigt, .  durchaus  nicht  zu  bemerken,  während  sich  in 
dieser  beweglichen  Fülle  dasi  Deutsche,  das  sie  allerdings  noch  weit 
mehr  ausgebildet  hat,  eigejithümlich  mit  dem  Griechischen  berührt. 

Ausser  den  bisher  betrachteten  beiden  Schwächungen  des 
ursprünglichen  a,  den  VoQalen  e  und  a,  durch  deren  Hervortre- 
ten der  Vocalismus  des  Griechischen  und  Lateinischen  uin  ^n 
Bedeutendes  mannigfaltiger  erscheint,  als  er . ursprünglich  gewe- 
sen sein  kann ,  erscheint  aber  das  alte  Grebiet  des  a  auch  noch 
in  anderer  Weise  beeinträchtigt.  Während  das  aus  dem  a  her- 
vorgegangene e  den  Uebergang  bildet  zum  t  und  ebenso  das  o 
den  Uebergang  von  a  zürn  ti,  also  jene  beiden  neuen  Laute  e 
und  0  in  jener  Bewegung  ,zu  den.  beiden  auderp  Grundvocalen 
gleichsam  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  sind ,  sq  finden  wir 
nun  auch  mehrfach  den  Fall  eingetreten,  dass  das  alte  a  jene 
Wege  vollständig  zurückgelegt  hat.  und  entweder  in  i  oder  auch 
in  u  übergegangen  ist,  und  zwar  zum  Theü  schon  in  sehr  frü-  - 
her  Zeit.  Im  Altindischen,  in  dem  das  Gebiet  des  a  verhalt- 
luäsfflg  sehr  gross  ist,  in  dem  did  Laute  e  und  o  überhaupt  noch 
gar  nicht  hervorgetreten. sind,  finden  wir  jene  Lautschwächung 
Ton  a  zu  t  oder  zu  u  schon  mehrfisteh,  und  zwar  auch  öfters  in 
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Fällen  f  wo  jenen  jüngeren  Lauten  gegenüber  im  Griechischen 
Und  Lateinischen  noeh  das  alte  a  bewahrt  worden  ist.  So  ent- 
spricht dem  nartQ-  m  paler^  im  Altindischen  püdr- ,  der  Vater, 
das  ohne  Zweifel  aus  ursprünglichem  paidr^  hervorging,  offen- 
bar durch  Einfluss  des  Tons  der  letzten  Silbe;  ähnlich,  dem  ^- 
yathQ-,  Tochter,  das  altindische  duhUär'.,  dessen  inneres  t  also 
auch  deutlich  auf  altes  a  zurückweist,  wie  auch  in  Formen  wie  /u- 
tudimä^  wir  stieSseU)  neben  nrvqafjifv^  wir  schlugen«  Neben /d- 
ma$-y  Finsterniss,  besteht  das  gleichbedeutende  iimird-j  mit  ge* 
schwächtem  Vocale;  neben  dem  gijechischen  HagJi ,  .Ko]^{ ^  haben 
wir  altindisches  ^ras-  (aus  filrat^),  Kopf;  neben  altind*  näkkimy 
nachts  ^  auf  dessen  a  auch  noch  das  o  in  noci-,  -Nacht,  weist,  be- 
steht auch  altind.  it«p4-,  Nacht.  Die  reduplicirten  dädämiy  ich 
gebe,  und  dädhdmi,  ich  setze,  ich  mache,  zeigen  noch  das  alte 
a  in  erster  Silbe ,  während  die  'ganz  so  gebildeten  iühihdmi  (aus 
Hsihämi),  ich  stehe,  pihdmi  (aus  pipdmtj,  ich  trinke,  und  jighrdmiy 
ich  rieche,  an  seiner  Stelle  schon  das  t  zeigen.  JHe  altindiscken 
slA4,  stehen,  und  dhd^  setzen,  machen,  bilden  die  Ferfectparti- 
eipiB  9ihiid',  dem  noch  griechisches  -ctato-  gegenüber  st^t,  und 
AM-  «(aus  dkHd^  dhatd)^  dem  griechisches  &n^  entspricht.  Wie 
früh  aber  auch  diese  Schwächung  des  alten  a  zu  t  in 'einzelnen 
Formen  eingetreten  sein  mag ,  so  ist  sie  doch  in  den  meisten 
Fällen,  wo  wir  sie  im  Lateinischen,  oder  auch  Griechischen  an- 
treffen ,  entschieden,  verhältnissmässig  jung ,  da  sich  hier  gew&hn«' 
lieh  erst  eine  Mittelstufe  mit  e  zeigt  als  Uebergang  vom  «  zu  t. 
Am  deutlichsten  zeigt  sich  diess  in  denjenigen  lateinischen  For- 
men, die  in -einfacher  Gestalt  das  e  haben,  dafür  aber  «eintreten 
lassen,  wo  Zusammensetzung  zu  einer  Lauterleichterung  Veran- 
lassung wurde ,  wie  in  eon^spieere,  betrachten,  neben  specere, 
schauen,  das  selbst  auf  eine  alte  Wurzelform  spak  zurückleitet, 
die  im  altindischen  'pdgydmt  (aus  spd^dmi] ,  ich  SjBhe ,  noch  auf- 
tritt ;  cor-rigere ,  verbessern ,  neben  regere ^  lenken ,  richten ;  cot- 
'ligere,  sammeln,  neben  legere,  lesen;  in^sidSre-,  worauf  sitzen, 
neben  sedire,  sitzen;  com-primerey  zusammendrücken,  neben  pre- 
mere^  drücken;  ind-igSre,  bedürfen,  neben  egire;  ab$^^mire^  ent- 
halten, neben  tenSre,  halten;  prS^tinus,  sogleich,  neben  ienus, 
bis';  fffi-dectm ,  elf,  duodecimy  zwölf,  neben  d^cem,  zehn;   nndi^ue^ 

m 

von  allen  Seiten ,  neben  unde ,'  woher ;  indUdem ,  eben  daher ,  ne- 
ben inde,  daher;  anU-s$es,  Vorsteher,  neben  ante,  vor;    auch   in 
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simples,  einfach,  «i«^«/«!,  eioEeln,  neben  semel^  einmal;  via  (aus 
wüa),  Weg,  neben  tehere,  fahren,  nnd  andern« 

Mehrfach  stehen  neben  den  Formen  mit  e  und  denen  mit 
dem  daraus  weiter  hervorgegangenen  i  auch  noch  die  mit  dem 
ursprünglichen  a,  dass  also  die  ganze  Stufenleiter  der  Vocal- 
schwächung  deutlich  vor  Augen  liegt.  Es  zeigt  sich  hier,  dass 
das  0  vornehmlich  in  geschlossenen,  consonantisch  auslautenden 
Silben  steht,  wührend  das  t  mehr  in  offnen  Silben,  also  silben- 
auslautend steht.  So  steht  efßcerey  bewirken,  neben  Bffeetm, 
bewirkt,  und  dem  einfachen  faeere^  machen;  aUieere]  anlocken, 
neben  Mteha^  angelockt,  und  dem  einfachen  Ucere^  locken;  a6- 
jieerB ,  wegwerfen ,  neben  ahjecius,  Weggeworfen ,  und  faeere,  wer- 
fen; aecipere,  empfangen,  neben  acceptus^  empfaingen,.  angenehm, 
und  eapere^  nehmen;  ai-ipisH^  klangen,  neben  adepitSj  Erlan- 
gung, und  mpiaHf  erlangen;  aftr^er«,  abreissen,  neben  abrepim, 
abgerissen,  und  rapen,  reissen;  comt-ren,  Hornbläser;  neben 
seinem  G-enetiv  comt-ctiits ,  und  dem  einfachen  eanere^  sin- 
gen; |»ra0-c#ps-,  vorgeneigt,  neben  seinem  Aoeusativ  prae-eipi- 
Ami  und  dem  einfachen  eapuiy  Kopf  In  andern  Füllen  liegt  die 
Mifteiform  mit  e  nicht  so  unmittelbar  nah,  ist  aber  doch  noch 
iigendwie  zu  erkennen,  so  stehen  vC^mK,  zwanzig,  triginidf 
dreissi^,  zunächst  fUr  tigenU  und  trigeniä,  wie  HgSsnnus  (aus 
tigeHhÜmmj ,  der  zwanzigste,  und  HicSsimmy  der  dreissigste,  noch 
deutlieh  zeigen.  Ueberhaupt  lässtdas  Lateinische  in  Fällen,  wo 
sonst  wohl  e  eintrat,  vor  einem  Nasal  und  darauf  folgenden  Oon- 
sonanten  gern  t  für  altes  a  eintreten,  namentlich  vor  ng,  claher 
ean-firingere y  zerbrechen,  neben  eon-fracku,  zerbrochen,  und  dem 
einfachen  fromgere,  brechen,  wiüirend  zuih  Beispiel  dis-eerpere, 
zerreissen,  neben  earperey  pfiübken,  nur  die  Schwächung  vo'n  a 
zu  e  zeigt;  efm^tingere,  berühren ^  begegnen,  zu  Theil  werden^ 
lieben  kmgere,  berühren;'  eom^-pingere ,  zusammenfügen,  lieben 
ptmgerSf  befestigen.  Daran  schliesst  sich  auch  Hngere^  benetzen, 
&rben,  neben  Ttyynv.j  benetzen,  färben;  ^inqu€j  fSnf,  neben 
irem;  inier ,  zwischen,  unter,  neben  ikro^,  innen,  innerhalb;  ifi, 
neben  iy,  in;  »»-,  un-  (m-crmtg ,  unbewaffnet),  neben  dp-,  un- 
(tip-odog,  unwegssun).  Weiter  haben  wir  die  Schwächung  von 
altem  «  zu  t  noch  in  oe^eidere,  niedersinken,  untergehen,  neben 
e&derey  fallen;  dS-Hteseerey  sich  verbergen,  neben  latescere;  in- 
-npietu,  unweise,  neben  sapiens,  weide;  dis-pUcirey  missfallen,  ne- 
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ben  phcirey  gefellen;  syper^ßciSs,  Oberfläche,  nehen,  faeiSsj  Ant^ 
Mtz {  sin^dppif  der  halbe  Kopf,  neben  capif/,  Kopf;  dif-fidH»^ 
schwer,.  Rieben  facilis,  leicht;  ab-^-igere^  w^treiben,  neben  agere^ 
traben;  pignusy  Pfand,  neben  pangere,  befestigen;  ignis^  Feuer, 
neben  altind.  agni-*^  eo^hibSre,  hemmen,  neben  habire,  halten; 
iU'SiHre ,  aufspringen ,  hieben  saltre ,  springen ;  in  -  imtevs ,  Feind^ 
neben  amicus^  Freund,*  mihi^  mir,  neben  altind.  mdA^tfm,'  ausser- 
dem in  zahlreichen  Zusammensetzungen  wie  ferri-coia  f-  Erdbe- 
wohner, von  terra  y  Erde,  und  ähnlichen«  Auch  manche  Suffixe 
und  Flexionsendungen  gehören  hieher,  wie  agis  sr  aystg,  du 
treibst^  'agiiz=.  ayu,  er  treibt,  woraus  gfiechisch-lateinische  agesi^ 
ageii  sich  folgern  lassen,  ne^en  die  das  Altindischp  mit  altem 
Vocal  djasi  und  4jaii,  stellt;  agiiis,  ihr  treibt,  neben  ayttSj  alt- 
ind. ^atha.  Selbst  in  einigen  erst  dem  Griechischen  entnomme- 
nen Wörtern  hat  das  ^Lateinische  die  Schwächung  zu  •  eintreten 
lassen,' wie  in  mdchina  =  fttixav^,  Werkzeug,  in  piperzs^mmQij 
Pfeffer. 

Es  scheint  mehrfach  das  durch  Schwächung  entstandene  i 
auch  zunächst  auf  o  hinzuleiten  und  erst  mittelj  dieses  auf  ur- 
sprüngliches a»- wobei  zu  beachten  ist,  dass  es  sich  auch  schon 
oben  als  nicht  ganz  unwahrscheinHch  erwies,  dass  auch  manches 
0,  dem  doch  das  •  am  Nächsten  steht,  erst  auf  älteres  o  zurück- 
ftihre  Hier  sind  zu  nennen  il-Hco,  auf  der  Stelle,  sogleich,  ne- 
ben /octis,  Ort,  Stelle;  inqmUnuSf  Bewohner,  neben  incolere^  be- 
wohnen. Dass  Genetive  wie  namtnt«,  des  Namens,  zunächst  aus 
nominos  entstanden ,  palris^  des  Vaters,  aus  patros  =  naiQog, 
machen  ältere  lateinische  Formen  wahrscheinlich.  Formen  ^e 
hominis ,  des  Menschen ,  scheinen  zunächst  auf  homonos  zurück- 
zuleiten, wie  der  Vergleich  mit  griechischem  da(fiovög,  der  Gott- 
heit, und  ähnlichen  Formen  lehrt.  In  Zusammensetzungen  wie 
agri-eola,  Ackerbauer,  und  vielen  ähnlichen,  neben  griechischen 
wie  ayqo-vofioq ,  landbewohnend,  haben  wir  auch  t  anstatt  des 
auslautendem  o  der  alten  Grundform.  Viell^dit  steht  auch  in 
Formen  wie  ferimus,  wir  tragen,  neben  g^'QOfuv  das  innere  t  zu- 
nächst für  o;  das  selbe  lässt  sich  für  das  i  in  imbtr^  Begen^ 
Regenguss,  neben  ofißgög  vermuthen.  Für  iUe,  jener,  lautet  die 
alte  Form  oUuSy  auf  die  auch  noch  uto'mtis,  der  letzte,  weist. 

Die  aufgeführten  Uebergänge  vom  ursprünglichen  a  in  i  ge- 
hören sämmtlich  erst    dem  Gebiet    der  lateinischen   Sprache    als 
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solcher  an,',  der  ja  aneh  namentlich  die  Vocalschw&chung  in  Folge 
Yon  Wörterzusammensetzung  im  Gegensatz  zum  Griechischen 
ganz  eigenthümlich  ist,  und  reichen  daher  in  die  griechisch-la- 
teimsche  Zeit  durchaus^ nicht  mehr  hinein.  Dass.  aber  i4  der  grie- 
chisch-lateinischen Sprache  jene  Schwächung  auch  nicht  für  ganz 
unerhört  gelten  kann,  geht  daraus  hervor,  jdass  auch  das  Grie- 
cHsehe  manche  Form  mit  t  an  Stelle  von  ursprünglichem  a 
zeigt.  Vor  all^n  können  hier  genannt  werden  Ttd-fifi^,  ich  setze, 
und  dtiwfjbk,  ich  gebe,  im  Gegensatz  zu  den  entsprechenden  alt- 
indischen dddkdmi  und  dädämi,  denen  genau  entsprechendes  das 
Lateinische  nicht  gogenüber  stellt.  Wir  haben  deutlich  in  der 
Reduplicationssilbe  der  genannten  griechischen  Wörter  .für  ur- 
sprün^ch^  a  den  Vocal  »,  d^r  hier  aber  ohne  Zweifel  schon 
sehr  früh  eintrat,  da  nicht  all^ .  sämmtliche  ähnlich  gebildete 
Formen  im  Griechischen  und  Lateinischen  das  i  in*  der  Bedupli- 
cationssUbe  zeigen ,  sondein  auch  mehrere  altindisch'e, ,  wie  die 
bereits  aageftihrten  jighrdmi  (aus  gigkrämi}^,  ich  rieche,  lUktfidmiy 
ich  stehe,  woToit  Jcirjfit  {aus-  aCßnifAi)  zz:$isid^Acit  stelle,  überein- 
stbumen,  pibämi  =.,  bibö,  idi  trinke,  ausserdem  auch  jigkndmi 
(aas  gighndmi),  ich  tödte,  bibhärtni,  ich  trage,  jikai  (aus  gikai, 
^Aat),  icli  gehe,  ptpdrmt,  idi  falle,  von  dem  das  gkichbedeu* 
tende  nCfjtnXiffi^i  wenig  abweicht,  das  ebenso  wie  nCftjrQfjian,  ich 
entzünde,  noch  den  Nasal  in  die  Wiederholungssilbe  treten  Hess. 
Aus^  dem  Lateinischen  gehört  hierher  noch  gignere  (aiios  *gige^ 
nere;  Perfect.  genui) ,  erzeugen,  das  mit /fjye€&mj  werden,  über- 
einstimmt, also  das  •  sehr  früh  muss  haben  eintreten  lassen.  Im 
Griechischen  sind  ähnliche  Bildungen  häu%er,  so  ntm^v  (aus  M-^ 
sKRtv),  faden ; .  pdfAVUV  (ans  fAffA^Hvy,  bleiben,  ktxhjifxiWj  rufen,  livaij 
senden,  werfen,  und  andre,  auch  wohl  idx^Vj  alt  ptpd^uif?  schreien, 
neben  ijx^»  ^^  PVCi^  Schall,  und  Bux^^^y  \md  Idkiny,  senden, 
werfen,  neb^i  der  Wurzelform  ar^  gehen,  zu  der  das  Causale 
altind.  mrpäjfdmif  ich  schleudfe,.  ich  werfe,  lautet. 

Meist  kann  man  auch  im  -Griechischen  noch  erkennen,  dass 
wo  4  für  ursprüngliches  a  steht ,  es  doch^  zunächst  an  die  Stelle 
von  €  trat,  so  in  X<xd-i,  sei,  neben  iciWy  er  soll  sein,  welches 
erstere  ursprünglieh  asdhi  lautet ,  woraus  .  im  Altindischen  aidH 
hervorging;  in  Itttio-  =  equo^,  Pferd,  welches  letztere  wahr- 
scheinlich auch  die  griechisch^ateinische  Form  war,  dem  gleich- 
bedeutenden altindischen  dpvu^.  entsprechend;  im  homerischen  n(^ 
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(Tvffigy  vier,  neben  xiatsaq^q;  in  oixugfiogj  Mitleid,  neben  olKnf- 
QHv  (aus  oixTiQJe$v)y  bemitleiden;  in  xlxtHw ,  gebären,  etzengen, 
neben  dem 'Aorist  uxdv;  in  H(Qvfifi>&,  icli  mische,  aeben  x^^orV- 
vvfit;  in  n().va<f&My  sich  nähern,  neben  niln^civ,  nähern;  in n(t^ 
vrjf^i,  ich  breite  aus,  neben  nemvvvfjn;  in  axdyuffS-atj  sich  zer- 
streuen, neben  (fxsiawvfi^,  ich  zerstreue;  in  igtf^vutr&aij  sich- 
strecken,  heben  ngiytiv,  recken,  strecken;  in  vCatfofintj  leh  komme 
zurück,  neben  viofiat;  in*  ipiXogj  kahl,  neben  tp$Sv/n;;  in  x^^''€j 
gestrig,  neben  x^^^j  gestern";  in  Xdtog,  eigen,*  neben  1^  sich;  in 
IdQvsiVj  niedersetzen,  neben >  Wo^^  Sitz;  in  ifxCinjj  Scheit,  Split- 
ter, neben  ^x^ätj»  Werter  sind  hier  zu  nennen  TivCrtnit  .(aus  ov- 
övrjfii),  ich  fördere,  ich  erfreue,  und  rmTn&St^v  (aus  onöfnivtv]^ 
umherblicken,  worin  also  das  t  zunächst  an  Stelle  von  o  getre- 
ten zu  sein  scheint;  HntdXXttr  faus  äturäl),Hv)  neben  AtdJiXiir, 
ernähren,  pflegen,  warten;  itxkgtavj  springen,  neben  vxütigt^p  (aus 
axdqjikv);  tif^fiahnv  =^  äc&iiaivHv^  schwer  athmen,  keuchen; 
vmq-kxxnCvBe^M ^  sich  tibereilen,  neben  äxxatvHV,  sich  sehndl  be^ 
wegen;  omtfd^,  hintein,  und  o^v^cHTtti^ -zurück,  neben  altind.  pa^^ 
c4V,  nach,  hinten;  '^^mW^  =s altind.  «Skiraitytirv  stürmische  Wetter- 
wolke; -jf»f  [no%Xün$qy  vielmal»,  oft)  neben  altind.  -fiM  (AitA«-pd^, 
vielfoch,' oft).  Während  im  Lateinischen,  wo  e  und  t  wechset- 
teu,  sii^'  das  letztere  mehr-in  offnen,  das  e  mehr  in  geschlösse- 
neu  ^ben  zeigte,  so  istdäs  i  im  Grieehisehen  mehrfach  offen- 
bar grade  durch  den  consonantischen  Silbensdüuss  herbdgezogen, 
und  aus  diesem  Gegensatz  argiebt  sich  wieder ,  dass  das  Eintre- 
ten  des  4  für  ursprüngliches  a  fast  überall  erst  in  dj«  Zeit  nach 
der  griechisch-lateinischen  Einkmt  fäUt. 

£b  ist  noch  zu  erwägen,  da«»  in«  ttnd  da  üe  Feamen  mit 
£  Und  dem  dafür  eingetretenen  *  «ch  auch  mu&dartBch  tehei- 
den,  so  ist  l(nto,  Heerd,  dorisch  Itniptj  ionisch  iültvii  Xit^'^^H^ 
golden,  und  ähnlich  gelnldete  Wörter  gehen  im  Aeolischen  (Ah- 
rens  1,  79  und  80)  auf  iog  aus,  also:  x^'^^^9  ^^^t'  Gott,  böo- 
tisch  (Ahrens  1,  179)  und  kretisch  (Ahrens  2,  121)  ^»n^ ;  xXiog^ 
Buhm,  böofiseh  xUog;  'iydj  ich,  böotisch  Uit^;  iju^i,  alt' uo^, 
sie  mögen  sein,  böotiach  Xatvd-i;  Verba  auf  to  gehn  böoüsch  oft 
aus  auf  (w;  ifvxia,  Feigenbaum,  dorisch  (Ahrens  .2,  121)  avx(a ; 
iatiovj  Knochen ,  dorisch  ocuov. 

Ganz    entsprechend  -  dem   in    einzelnen-  Formen   schon  sehr 


Die  griechisch 'litteinisclien  Vocale.  79 

alten  Uebergang  des  a  in  i,  der,  wo  er  im  Lateinischen  oder 
Griechischen  angetreten  ist,  in  der  Begel  sich  als  durch  die 
Mittelstufe  von  e  vorgeschritten  ergab,  findet  sich  auch  ziemlich 
häufig  der  Uebergang  des  ursprünglichen  a  zu  n  und  zwar  auch 
im  Griechischen  und  Lateinischen  in  den  meisten  Fällen  durch 
die  Mittelstufe  von  o.  Aber  auch  im  Altindischen^  .das  das  o 
noch  nicht  kennt,  finden  wir  die  Schwächung  von  a  zu  u  wie- 
der mehrfach ,  meist  offenbar  durch  Einfluss  nahe  stehender  Laute. 
So  leitet  das  altind.  purü-,  pvAl-,  viel,  auf  altes  parti-,  palü-  zu- 
rück, dem  das  gleichbedeutende  nolv-,  entspricht;  ganz  ähnlich 
altind.  gfurü-j  schwer,  neben  dem  Gomparativ  gariyans-  und  dem 
entsprechenden  /Äa^v-  auf  altes  garA- ;  puri-,  Stadt ,  auf  pari-  =r 
sroA»-;  puräs^  voran,  früher,  auf  das  in  den  Yeden  noch  beste- 
hende pards  zzz  TraQog.^  vormals;  pitdr-y  Väter,  bildet  den  Gene- 
tiv pMr.  (aus  piturs ,  pitdrs),  mdidr-j  Mutter ,  den  Genetiv  mdtür ; 
neben  bandh,  binden,  besteht  die  jüngere  Form  hundh;  neben 
spkar,  blitzen,  glänzen,  dn  spkur  und  ähnliches 'mehr ;  in  Plural- 
perftoneh  des  Perfects  wie  bibhidüs,  sie  spalteten,*  iutudüSy  sie 
stiessen,  steht  das  letzte  tf- auch  ftlr.  ursprüngliches  a,  das  so  im 
Griechischen , erhalten  blieb ,  wie  in  mvtpuaiy  sie  schlugen. 

Im  Lateinischen  zeig^  sidi  das  w  s^hr  häufig  an  Stelle  des 
alten  a,  in  den  meisten  Fällen  offenbar  durch  den  £influss  ne- 
benstehender Laute ,  ausser  den  flüssigen  und  Nasalen  insbeson- 
dere ^ßt  Lippenlaute.  Auch  hier  hat  Belastung  durch  Zusam- 
mensetzung mehrfach  zur  Schwächung  des  Vöcals  Anlass  gege- 
ben, so  in  com^tuhemnum ^  Genossenschaft,  neben  tab'ema^  Ilütte; 
cam^immSUaf  Beschimpfung,  neben  eon-temnere^  verachten*,  ex-stU- 
tdn,  anfspringen,  neben  smitäre,  tanzen;  in^sul^uSj  ungesalzen, 
ndbea.sate#,  gesalzen;  in^culedrej  niedertreten,  neben  calcdrt, 
tret^a.;  ae^cupäre^  einnehmen,  nun-^cupdrcj  benennen,  re-cüperdrey 
wieder  erlai^en,  an-cupdre,  vogelstellen,  neben  capere ,  fas- 
seih,  nehmen;  ad^lescens,  Jüngling,  neben  ahseere ,  wachsen. 
In  vielen -Fällen  bieten  noch  die  lüteren  lateinis^shen  Denkmä- 
ler das  o ,  wo  an-  seiner  Stelle  später  das  «  sich  festsetzte ,  -so 
namentlich  in-  vielen  Wortausgängen,  wie  in>  sächlichen  Wörtern 
wie  ffMu$i  Geschlecht,  das  fiüher  genos  lautet;  mit  yivog  genau 
übereinstimmend,  in  deus^  alt  deos^  deites,  Gott,  2=  dtiog^  deum^ 
alt  deom  =  d-icvj  den  Oott,  und  den  ähnlich  gebildeten  Wör- 
tern; flitf/n»,  besser,  altni^Mos,  dessen  o  im  männlich  -  weiblichen 
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melior  bewahrt  blieb;  in  Pluraldativen  und  Ablativen  auf  -ftut, 
alt. -6o5,  dem  das  altindische  Sufix  bhyasj  desen  y  im  Latekii- 
sehen  verdrängt  wurde,  entspricht,  wie  nänibusy  alt  ndoibos  zzz 
aliind.  ndubhydSy  den  Schiffen;  in  Formen  wie  coeli-tus,  vom 
Himmel,  deren  Su£&x  im  Altindischen,  die  Gestalt  ta$  hat;  in 
Pluralformen  wie  ferimus,  wir  tragen,  dem  altin^aches  bhäräma$ 
entspricht,  im  Griechischen  aber  ^igofi^v,  ^fgo/uL^g,  woraus  die 
griechisch -latßinische  Form  sich  wieder  nicht  mit  völliger  Be- 
stimmtheit ergiebt;  in  Pluralfornien  wie  feruni,  -alt  feronly  sie 
tragen,  aus  dessen  Vergleich  mit  ^qovci  sich  deutlich  ein  grie- 
chisch-lateinisches feronti  ergiebt;  in  stin/,  alt  $anl,  sie  sind;  in 
euuiisj  des  gehenden ,  und  den  weiter  dazugehörigen  Formen,  .ne- 
ben griechischen  wie  ^^oviogy  des.  tragenden;  in  simul,  zugleidi, 
alt  $emol\  in  euU^  er  will,  .alt  00//,  welches  letztere  sicl\  aber 
ziemlich  lange  erhielt ,  wie  überhaupt  das  0  nach  ß  länger  gegen 
den  Uebergang  in  u  geschützt  bli^b ,  als  in  vielen  andern  For- 
men, so  dass  00/ftus,  Wunde,  noch  in  classischer  Zeit  galt  statt 
oif/fitis,  serpos,  Diener,  statt  sertus^  sercom,  den  Diener,  statt  fer- 
9um,  Noch  sind  hier,  zu  nennen  Formen  wie  arbtucula*  Bäumchen, 
neben  arbor ^  arbos,  Baum;  eburnewt  elfenbeinern,  neben  ebur^ 
alt  ^boTf  Elfenbein ;  homuneuku,  Menschlein,  neben  homwi^^  Mensch  \ 
peclunculu» ,  Kammmuschel,  neben  pecfen^  Kamm ;  raUuncuh^  klei* 
ner  Grund,  neben  ratid ,  Grund;  ferner  eum^  mit,  neben  eam-^ 
CO»--  in  Zusammensetzungen ;  cti/lii«,  Pflege,  neben  eoiere^  warten, 
pflegen;  9/ttü^tf5,  thöricht ,•  neben -s/o/d,  Tölpel;  iuH  (aus  ieimii]^  ich 
trug,  neben  toliere,  aufheben;  pepuli^  idi  trieb,  puisui,  getrieben, 
neben  peUere^  treiben,  stossen;  $epulcrum^  Grab,  neben  a^Mre^ 
begraben;  tulsus,  älter  .00/^,  abgerissen,  .jieben  teuere y  rnpfni, 
abreissen;  puls^  Brei,  neben  mjitojg;  puMici»,  öffentlich,  neben 
popuitUy  Volk;  inuigire  (aus  mo^^e) . melken ,  neben  äfUX/§$vs 
fulgere  (aus  folgSre)^  glänzen,  neben  y>XiyHVj  brennen,  ^^(% 
Flamme;  is-tuä,  das,  neben  to  (aus  To<f)  =  altind.  */4<f;  humus^ 
Erde,  neben  x^ov-  (aus  x^ofär-)y  umbiücm^  Nabel,  neben  if^q'a- 
Aog;  umböj  JBrhöhung,  neben  af*ßiov,  erböhter  Band;  um^uiSj 
Nagel,  neben  T.vv^;  tirstis,  Bär,  neben  ugxtog;  das  alte^bMi»,  ich 
mpchte  geben j  neben  di-öoC^^;  unguhts^  Fingerring,  neben  altind. 
angüli'j  Finger;  ulUmus,  der  letzte,  neben,  d/tm  (aus  oilim),  einst; 
hctir-plisy  reich,  von  der  Grundform  loeO";  quadru'pisy  vierfÜsBig, 
neben  dem  gleichbedeutenden  niQä'-novi;     Auch  in  monumemium. 
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Denkmal;  iegvmeniam^  Decke,  und  ähnlichen  Bildungen  stöht  das 
innere  u  för  ursprüngliches  a,  ebenso  in  alumnus,  Zögling,  ne- 
ben  griechischen  Formen  wie  tQeq^cfjbtyogj  ^ernährt.  Selbst  in  dem 
Griechischen  entlehnten  Wörtern^  tritt  das  u  bisweilen  für  o^  für 
a  ein,  so  in  epistuta  =  litkCtoXri,  Auftrag,  Brief;  UUxe$  ^z^OSvC- 
Ctvg;  Hecuba  r=  '^Excißr^. 

In  manchen  Formen  hat  sich  aus  dem  auf  die  angegebene 
Art  entwickelten  «,  wo  es  im  Wortinnern  sehr  schwachen  Ton 
hatte,  auch  das  spitzere  t,  wahrscheinlich  durch  die-  Mittelstufe 
von  ü,  heraus  gebildet,  so  in  äecimtäj  der  zehnte,  Ulter  decumus 
(aas  decomos)  =:  altind.  dagamds;  $epUmuSf  der  siebte,  älter  sep* 
tumus  =  ißdofAog  =  altind.  sapiamds ;  in  allen  Superlativen,  wie 
opUmuSj  der  'beste ,  älter  opiumus,  levissimus ,  der  leichteste ,  älter 
IwiisumuSj  deren  altes  Suffix  iama-  lautet.  Ganz  ähnlich  weisen 
Formen  wie  ferimtu  =  ffgofA^g^  wir  tragen,  legimuSy  wir  lesen, 
=  XfypfM^g,  wir  sagen,  zunächt  auf  Formen  mit  innenn  u, 
das  erhalten  blieb  in  volumus  (aus  volomos) ,  wir  woUen,  und  quae^ 
ramifs,  wir  bitten. 

Im  Griechischen  ist  der  Uebergang  von  ursprünglichem  n, 
vielleicht  immer  durch  die  Mittelstufe  von  o,  zu  v  (=  ti),  das 
bier  an  die  Stelle  des  reinen  alten  u  tritt,  wovon  später  noch 
weiter  die.  Bede  «ein  wird,  nicht  so  gewöhnlich  ab  im  Lateini- 
sehen.  Wir  haben  ihn  in  vv^j  Nacht,  neben  noxy  wogegen  zum 
Beispiel  unser  Nacht  noch  den  alten  reinen  Vocal  bewahrte;  in 
oyv^j  Nagel,  neben  altind.  nakhd-;  ^XXoVj  Blatt,  neben  foUum; 
cjwqtqy  Korb,  neben  sporia]  l^vvj  iSvv ,  mit,  neben  com-^  das  un- 
zusammengesetzt  als  cum  auch  sein  o  in  ti  übergehen  Hess; 
pihi,  Mühley  neben  möla;  fi^vQfAfi^j  Ameise,  neben  formiea;  fAv- 
davj  durchnagst  sein,  neben  madSref  nass  sein;  äv-vivvfjbbgj  na- 
menlos, unberühmt,  und  ähnlichen  Zusammensetzungen  neben 
ivofia,  Namen;  in  ywi^  (vielleicht  aus  Ypavd)y  Frau,  neben  alt- 
ind. ^Ad'  (aus  gand'-];  ayvq^g,  Versammlung,  neben  ayoga* 

Auch  hier  sind  die  Formen  wieder  mehrfach  mundartlich  ge* 
schieden  und  nainentHch  im  Aeolischen  (Ahrens  1,  81  bis  84) 
tritt  oft  V  ein  für  das. sonst  griechische  o,  so.  ist  ovofiaj  Namen, 
äolisch.  ewfAfij  welches  letztere  aber  auch  dorisch  (Ahrens  2, 
Seite  12S]  ist  und  sich  auch  in  den  bezeichneten  Zusammen- 
setzungen, wie  äv-covvfAogj  namenlos,  deutlich  zeigt.  Femer  ist 
ifk^Xog,  Nabel,  äolisch  ififaXog;  hpkoXog,  ähnlich,  äolischv/uo^og; 
Jahrg.  /.    Heft  i.  6    ' 
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^Olvfjbnoq,  äolisch  "Ylvfinoq;  ^Oivacevg  äolisch  ^YdvffffBvc;  *Cog, 
Zweig,  'äolisch  vaSog;  o^utj  ich  rieche,  äolisch  vcdw;'TQng,  Vo- 
gel, äolisch  v^v*^;  noxafiog,  Fluss,  äoHsch  TrvTa/tAog;  avfiaj  Mund, 
äolisch  <nvfji>a;  ri'uy  damals,  äolisch  tvts;  foavovj  Schnitzbild, 
äolisch  ^varov;  (loyKi  pit  Mühe,  kaum,  äolisch  fivytg;  uno,  ab, 
von,  äolisch  «ttv,  weran  sich  auch  Trvfiatogj  der  letzte,  schliesst; 
infQO,  hieher,  äolisch  itvgv;  (Sag^^  Fleisch,  äolisch  (Svq^;  ^Ofiw. 
ich  schlürfe,  ionisch  qvtpiüt;  ^yxazuj  Eingeweide,  lakonisch  fyxvm. 

/. 

Im  Vergleich  mit  der  grossen  Ausdehnung  und  reichent- 
wickelten Mannigfaltigkeit  des  Gebiets  des  Vocales  a  ist  das  des 
t  sowohl  als  des  ti,  die  doch  beide  auch  aus  dem  ersteren  noch 
sich  bereicherten,  beschränkt  und  nicht  durch  neu  daraus  ent- 
wickelte  Laute  erweitert. 

Die  hauptsächlichsten  Wörter,  in  denen. das  Griechische  und 
Lateinische  an  der  selben  Stelle  das  •  zeigen,  wo  wir  also  al- 
len Grund  haben,  auch  die  griechisch -lateinische  Form  mit  die- 
sem Vocale  aufzustellen,  sind  die  folgenden:  Wurzel  }  {l-ivat^ 
gehen)  zu  t  {i-ier.  Weg,  Gang),  gehen;  quid  =  r(j  was?  quis 
iz:  iCg,  wer?  di-  =  bi-^,  zwei  {ßt-jcod-  zribi-ped-j  zweifüssig) ; 
rqt-  =  tri' y  drei  {tqC-ttoS"  =  tri-ped-,  dreifiissig) ;  Xovj  tiotoj 
Veilchen;  j^tov-  =  Atem-,  Winter,  Schnee;  pix  =  nUrcu,  Peeh ; 
iix-,  zeigen  (dsCxvvfitj  ich  zeige)  =  die-,  sagen  (dfco,  ich  sage) ; 
XCnog,  Fett,  liquor^  Feuchtigkeit;  vincere,  besiegen,  ß$ä^€iv,  be- 
wältigen, zwingen;  eic-,  Wechsel,  Ix-j  px-j  weichen  (eFxoi ,  ich 
weiche);  ItJfBiv  (Aorist),  Unquere,  Verlassen;  i^jrieif^  Verlangen,  /•- 
bido,  das  Verlangen;  haXog  ~  mtulnsj  Ksdb;  inC^Hv^  stechen, 
Stimulus^  Stachel;  CKptyyB^Vy  schnüren,  zusammenbinden,  fixus  (aus 
fig-ius),  fest;  flJf^C^^v,  seindere^  spalten;  if^Citi,  Darm,  Darmsaite, 
ßde$^  Saite;  W«v  (Aorist)  vidSre,  sehen;  A*;|f-,  leCxc^Vy  Hngercy 
lecken;  tifti^Biv,  mingere,  pissen;  vt^-  =  «tr-,  Schnee;  IxOvg  = 
piscis,  Fisch;  nCd^og^  Fass,  ßdilia,  Geföss,  Topf;  fr(in$g  (aus  jr^^- 
ug)j  ßdSs,  Vertrauen;  ntCififetv,  pinsere,  zerstampfen;  miscere, 
fityvvvai^  mischen;  mscum,  l^og,.  Mispel,  Vogelleim;  minus,  klei- 
ner, weniger,  fiivvO-Hv,  vermindern;  xtqxog  =  cin^n,  Kreis;  — 
ytyvhttd-aif y  entstehen,  werden,  gigner e-^  erzeugen;  Ifftavai/  sislere, 
stellen. 

Obwohl  in  zahlrdchen  bereits  oben  betrachteten  Fällen,  na- 


Die  griechisch  -  lateinkdi^n  Vocale.  83 

mentlich  im  Jjateinisehen ,  das  t  durch  lÄtitgchwäohong  aus  älte- 
rem «,  ursprünglichem  a,  hervorging  und  daher  ein  Uebergang 
von  t  in  e,  der  in  andern  Sprachen  zum  Beispiel  im  Deutscli^i 
g9a  nicht  ungewöhnlich  ist,  im  Griechischen  und.  Latcanisehen 
durchaus  unwahrscheinlich  ist,  weil  die  Verftnd^ung  der  Laute 
eine  bestimmte  Geschichte  hat  und  nicht  ein  buntes  Hinundher- 
wirren  ist,  so  treten  doch  auch  einzelne  Wörter  entgegen ,.  in 
denen  jener  XFebergang  von  •  zu  e  nicht  wohl  abzuleugnen  ist. 
Die  lateinischen  sJichlichen  Grundformen  auf  t,  wie  mari-y  Meer, 
bilden  den  singukren  Nominativ  auf  e:  mare^  während  sonst 
aaslautendes  i  im  Lateinischen  abfällt,  wie  in  m|  rr  toi/,  er  ist. 
Ganz  ähnlich  geht  der  Btugularaccusativ  vieler  männlicher  und 
weiblicher  Grundformen  auf  t ,  wie  ptscv- ,  Fisch ,  igmi- ,  Feuer, 
pesti'y  Verderben ,  aus  auf  ißm  (statt  im) :  piscem ,  i^kem ,  pesßßm. 
In  m-dem ,  Anzeiger ,  Genetiv :  in^dicis ,  von  der  Wurzel  die,  sa- 
gen, wirkte  vielleicht  der  ähnliche  Ausgang  von  Wörtern  wie 
arti'fes^  'Künstler,  Genetiv:  orH^fieit^^  worin'  das.  «.  und  r  des 
Sehtusstheiles  auf  das  alte  feine  a  von  facere^  machen,  zurück- 
weiBt,  also  von  «inem  etwaigen  Uebergang  des  t  in  ^  durchaus 
nicht  die  Eede  sein  kann.  Es  mag  hier  auch  erwähnt  sein,  dass 
das  lateinische  ae  auf  älteres  ai^  und  ae  auf  älteres  im  zurück* 
leitet,  also  zum  Beispiel  ae&fdi^  Sommer,  auf  altes  aistdif  poenn, 
Strafe,  aaf  altes  poina.  Auch  aus  dem  Griechischen  scheint  i^r 
den  Uebergang  von  ursprünglichem  •  in  «  einzelnes  angeführt 
werden  zu  können.  So  erscheinea  neben  i$$xvvva§j  zeigen,  des- 
sen Wurselform  itx  lautet,  ionische  Formen  mit  ^,  wie  das  Fu- 
tur a^fjj,  ich  werde  zeigen,  und  der  Aorist  iäil^aj  ich  zeigte; 
Sq^^u,  geschrotene  Hülsenfrucht,  erscheint  nisben  igtlx^iv,  zer- 
malmen, mit  der  Wurze.Iform  i^;  die  mediale  Perfectform, 
dritte  Pluralperson,  iqniqÜaim  bietet  die  homerische  Sprache  ne- 
ben i^^diw-,  anlehnen,  stemmen;  o^^,  Scheit,  SpHtter,  er-  . 
scheint  neben  dem  gleichbedeutenden  (S^^t^^  worin  doch  «^»<).die 
ake  Wurzellorm.  zu  sein  scheint. 

W^ährend  das  u  im^  Lateiiusohen ,  woraus  wir  dena  auch  das 
8eU)e  fär  die  grieclusch-lateinische  Zeit  folgern  müssen,  seinen 
ahen  reinen  dumpfen  Laut  bewahrte,  finden  wir  es  im  Griechi« 
sehen  fast  überall  dem  t    näher   gerückt  mit   dem   Laute   ä,   der 
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ja  dem  0  angehört,  ganz  .wie  anm  Beispiel  im  Französischen,  wo 
wir.  das  lateinische  u  auch  in  der  neuern  Gestalt  des  ü  wieder- 
finden, wie  in  wuwrvkwre  (miinnttr),  Gemurmel,  das  lateinisch  noch 
miirmtfr  lautet.  .  Nur  aus  dem  Böotischen  (Ahrens  1,  Seite  180 
und  181)  und  namentlich  aus  dem  Lakonischen  (Ahrens  2,  Seite 
124  und  126)  werden  manche  Formen  mit  oti  angeführt  an  der 
Stelle  des  sonst  griechischeja  v;  der  ursprünglich  wirkliche  Dop- 
pellaut 6v  aber  bezeichnet  in  der  griechischen  Schrift  später  den 
reinen  ci-Laut.  So  ist  v<fa»^^  Wasser,  böotisch  oviiüQ;  xvvtg, 
Hunde,  böotisch  xövv*^;  ifvj  du,  böotisch  tov;  /Xvxv,  süss,  böo- 
tisch, yXovxovi  ferner  mqvuy  Nüsse,  lakonisch  xaqtmai  iJkfSa^, 
Fliegen,  lakonisch  fAOviav;  vdqidvHj  er  wäscht,  lakonisch  ov-» 
iqadvw,  nvavotj  gekochte  Bohnen,  lakonisch  aavavo$;  iSvy  -du, 
lakonisch  Tot^. 

Wo  wir  also  dem  griechischen  t;  lateinisches  u  .  gegenüber- 
stehen sehen,  haben  wir  das  letztere  ab  den  älteren,  auch  als 
den  grieiehisch^lateinischen  Laut,  anzusehen.  Die  wichtigsten  hie- 
her  gehörigen  Fälle  sind  ivna  ss  dud,  zwei;  xXv^iv  z=i  ciuere^ 
hören;  jrwftv  =  spuere^  speien;  ivdvt0&a$,  sich  anziehen,  an- 
kleiden, induere,  anziehen;  ^nä^^  rirndna,  Hobel;  Xfixog  = 
/tfptis,  Wolf;  xfinu^Vj  sich  büdken,  in^cumbere^  sich  worauf  beu- 
gen, sich  worauf  stemmeiiL,  cubitus^  Krümmung^,  Ellenbogen; 
djgiQ  z=z  super,  über;  V7f6  ==  ffi6,  unter;  fvcitg,  das  Wesen, 
die  BeschafiFenhcät,  fuiürui,  zukünftig;  x^dgj  Guss,  funderey 
giessen;  Ai^^^of/ Besudelung, . /tiAim,  Koth;  xXviog  =  in-chUu8, 
berühmt;  xXv^hvj  bespülen,  c/ii«r«,  reinigen -,  inf^fii^,  pugmts,  Faust, 
nvxvjgj  Faustkämpfer,  pugnärey  kämpfen;  fvysJv  (Aorist)  fugere, 
fliehen;  ano-fAvaawj  S-mungere,  ausschneuzen;  igvyiiv  (Aorist), 
rugircy  l)rtillen;  if^yydvuvy  ruetdre,  rülpsen,  ausbrechen;  ^vyov, 
:^  juguMj  Joch,  Verbindung,  jüngere,  verbinden;  fiölvßdog^ 
phmbumy  Blei;  vSw^^j  undt^;  Wasser;  anvi-j  cneiinv,  sich  be- 
eilen, shMrey  sich  befleissigen ;  y^^'P^^^j  $eulperey  aushöhlen,  mei- 
sseln;  wfMpBVHv,  vermählen,  nupHaey  Hochzeit;  iq^qog  i=z  ruber^ 
röth;  nvd-firiVj  funduSy  Grund,  Boden;  xvd-- ,  x€v&tw,  verbergen, 
cifs^ds,  Hüter;  xQv<naXlogy  Eis,  crusta.  Binde,  Schaale;  wog  = 
nurus,  Schwiegertochter;  fAvla,  musca,  Fliege;  xvfftog,  curtu^y  ge- 
krümmt, gewölbt;  TfXvvTQMy  Wäscherinn,  pluere,  regnen;  tvgßfi 
=  turba,  Verwirrung,  Getümmel;  yXvxvg,  dukh,  süss;  yvV^  finfie, 
nun,  jetzt. 
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Die  im  Grrieohiscben ,  von  den  wenigen  mundartlichen  Ab- 
weichungen abgesehen,  durchgehende  Neigung,  das  ulte  «  in  ä 
übergehen  zu  lassen,  es  also  dem  Laut  t  n&her  zu  bringen,  Hess 
es  hie  und  da  auch  ganz  in  •  übergehen.  So' lautet  v^og,  Höhe, 
äolisch  (Ahrens  1,  Seite  81)  Xtffogj  v^riXog,  hoch,  äolisch"  Xtp^rjXog, 
vjriQy  über,  äolisch  Inii^j  vnaqj  Wirklichkeit,  äolisch  Xnaq.  Au- 
sserdem ist  zu  nennen  fiCtvlog,  verstümmelt,  neben  dem  ent- 
sprechenden lateinischen  muHius,  dessen  erstes  u  in  der  griechi- 
sclien  Form  wohl  des  hier  gleich  folgenden  v  wegen  unbequem 
wurde;  femer  olkßqoqj  schlüpfrig,  glatt,  neben  luhtietä;  ßlßXog^ 
Papyrusbast,  Papier,  Buch^  n^oeiL  ßvßXog;  &(fnx6g,  städtisch, 
neben  ainv-j  Stadt,  und  ähnliche  Formen.  Im  Neugriechischen 
wird  das  v  überhaupt  wie  t  gesprochen,  wie  auch  wir  es  zu  thün 
pflegen  in  manchen  fremden  Wörtern,  wie  Siibe^  das  dem  grie- 
chischen CvXXaßi^y  Zusammenfassung,  entspricht. 

Auch  das  Lateinische  zeigt  einzelne  Formen  mit  t  an  der 
Stelle  von  ursprünglichem  ti,  so  $ihOj  Waid,  neben  dem  grie- 
ehischen  vXrj  (aus  (^Xprl)'^  ct/tttm,  Augenlied,  neben  TtvXaj  n.  pl. 
Augenlieder;  ligdre,  binden,  neben  Xvyovv,  biegen,  flechten; 
eUens,  Gehorchender,  Schützling,  neben  ehterey  hören;  in^eims, 
schwanger ,  neben  xviTvj  schwanger  sein ;  UHddj  Verlangen ,  ne- 
ben fj^erund  lubei,  es  beliebt,  altind.  lubk-^  begehren;  /t6t,  dir, 
neben  avj  iü,  du,  altind.  iübktfam^  dir.  Ganz  deutlich  ergiebt 
sich  dieser  Uebergang 'von  u  in  •  als  eine  Lautschwächung  in 
Zusammensetzungen  wie  eomi-ger,  horntragend,  neben  eamu}  Hörn ; 
arci-tenens,  bogenhaltend,  von  orcti-,  Bogen;  in  Casusformen  wie 
cornibus  von  corpu,  und  Überhaupt  in  unbetonten  Silben,  wie 
ineäiu$f  berühmt,  neben  inclutus;  tocrtma,  Thräne,  neben  lacmma 
und  idxQv.  Auch,  das  unbetonte  durch  Schwächung  aus  ursprüng- 
Hchem  a  hervorgegangene  n  wird  oft  noch  weiter  zu  t  geschwächt, 
wie  in  den  Superlativen  opHmus^  der  beste,  älter  oplumtis,  niiLxi- 
muSy  der  grösste,  älter  maxumus,  bei  denen  erst  eine  Form  mit. 
innerm  ü  den  Uebergang  zur  jüngsten  Form  bildet;  diess  n  un- 
terschieden auch  die  Alten  noch  sehr  wohl,  so  wie  denn  Kaiser 
Claudius  auch  noch  ein  besonderes  Schriftzeichen  daför  einführen 
wollte.  In  soeero-,  Schwiegervater,  neben  ixvQo-  und  dem  alt- 
indiscben  pva^ra-  trat  ftir  das  alte  u  nicht  das  erwartete  t  ein, 
sondern  e  des  folgenden  r  wegen,  das  diesen  Einfluss  im  Latei- 
nischen fast  regelmässig   ausübt;   wir  erkennen  ihn  auch   in  pi-' 
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-j^dre,  raeineidig  sein,  und  di-j^rdre^    schwören,   neben  jürdrey 
schwören,   für  die   man   zunächst  pi-jirdre^  und  di^jirdre   erwar 
ten  durfte. 

Die  langen  Yocale. 

Neben  dem  Grundbau  des  ganzen  Vocaiismus  nicht  allem 
der  griechischen  und  lateinischen  sondern  auch  aller  Übrigen,  da- 
mit verwandten  Sprachen,  den  drei  .Yocalen  a  i  und  ti,  ent- 
wickeln sich  sehr  früh  die  langen  Yocale  d  i  und  ü,  die,  wenn 
auch  jeder  lange  Vocal  an  und  für  sich  beliebig  lange  während 
gedacht  werden  mag,  doch  in  der  wirklichen  Sprache  nur  als  .die 
Verdoppelungen  der  zu  Grunde  liegenden  Kürzen  gelten,  also 
4  =  a  4-  a,  f  =  i  +  i,  ü  z=z  u  -]-  u*  Sehr  oft  se^en  wir  sie 
wirklich  durch  diese  Verdopplung  enstanden,  wie  in  cilä  (Pla- 
raUiominativ)  aus  ailaa  (weiter  cikaca):,  Strahlen,  Glanz,  iibUcen, 
Flötenbläser,  aus  Il6ü-C0»,  und  ähnlichen  Fällen,  wo  also  die 
wirklich  spätere  Entstehung  der  Vocallänge  deutlidi  genug  ist. 
Sehr  oft  finden  wir  auch  Vocaldehnung  als  Ersatz  füv  ausgefal- 
lene Consonanten ,  von  denen  weiterhin  noch  die  Eede  sein  wird, 
Was  im  Allgemeinen  unter  denselben  Gesichtspunct  fällt,  da  je- 
der ^fache  Laut  im  Wort  die  selbe  Zeitdauer  in  Anapruch  neh- 
mend gedadit  wird,  so  steht  der  Nominativ  ßiXäg,  schwarz,  für 
fAfXavg,  d^fitog,  Schulter,  ftlr  QfAfAog  (weiter  oficog)^  der  Pluralac- 
cusativa^rdf ,  die  Aecker,'fiir  agrans,  remus,  ßuder,  für  resmus 
(weiter  relmtis),  wo  also  trotz  der  Veränderung  der  Worte  doch 
überall  das  Dauerverhältniss  der  Laute  fest  gehalten  wurde,  wenn 
auch  diese  selbst  beeinträchtigt  wurden.  In  vielen  Fällen  ist  das 
nahe  Verhältniss  zwischen  dem  kurzen  und  langen  Vocal  deut- 
lich ,  .wie  in  jfd-fjf^tj  ich  setze ,  und .  Tfd-ifubipj  wir  setzen,  dfiwfi^^j 
ich  gebe,  und  d(iofi€v,  wir  geben ^  TtvQ,  F^uer,  n^ben  dem  Ge- 
netiv mfQog,  ohne  dass  für  die  Vocaldehnung  sich  ein  bestimm- 
ter äusserlicher  Grund  schon  angeben  Hesse,  überall  aber  darf 
als  feststehend  gelten,  dass  der  lange  Vocal  das  Jünger^,  der 
kurze  das  Aeltere  ist.  Und  selbst  in  den  Fällen,  wo  in  späterer 
Zeit  sich  wirklich  Verkürzungen  früher  Ifinger  Vocale  finden, 
müssen  dpch  diese  langen  Vocale  aus  irgend  welchem  Grunde 
erst  aus  den  zu  Grunde  liegenden  kurzen  hervorgegangen  sein. 
So  wissen  wir  zum  Beispiel,  dass  lateinische  weibliche  Wörter 
wie  equa ^  Stute,   in  Uebereinstimmung  mit  altindischen  wie  dem 
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hier  eatsprechenden  äftä  früher  auslautendes  d  hatten,  das  erst 
aus  irgend  weichem  noch  ^cht  bestimmt  erwiesenen'  Grunde  aus 
dem  zu  Grunde  liegenden  a  hervorgehn  musste,  wie  es  die  männ- 
liche Grundform  im  altindischen  dpo«-,  Pferd,  noch  zeigt. 

Hier  aber  ist  nicht  der  Ort,  den  Grund  für  alle  Vocaldeh- 
nungen  im  Griechischen  und  Lateinischen  aufzusuchen,  es  liegt 
zunächst  mir  daran,  das  Gebiet  der  griechischen  und  der  latei- 
nischen langen  Vocale  als  solcher  mit  einander  zu  vergleichen 
und  zu  prüfen»  was  daraus  für  die  Sprache  der  griechisch-latei- 
nischen Zeit  sich  ergiebt. 

Dass  die  langen  Tocale  in  den  mittelländischen  Sprachen 
sich  sdion  viel  früher  entwickelten,  ehe  das  Griechisch-lateinische 
ein  besonderes  Gebiet  bildete,  wurde  schon  früher  bemerkt.  Nun 
aber  zeigt  das  GriechiscI^e  in  Bezug  auf  die  langen  Vocale  mit 
dem  Lateinischen  schon  manche  besondere  Uebereinstimmung  im 
Gegensatz  zu  den  übrigen  verwandten  Sprachen,  die  wir  also 
auch  der  griechisch-lateinischen  Zeit  zuweisen  dürfen. 

A  und  E, 

Gleichwie  dem  ursprünglichen  a  im  Griechischen  und  Latei- 
nischen  drei  Vocale  gegenüberstehen,  einmal  auch  a  und  dann 
aber  die  daraus  erst  hervorgegangenen  e  und  ö,  so  finden  wir 
auch  das  Gebiet  des  alten  ä  iin  Griechischen ,  und  Lateinischen 
auf  die  drei  jenen  a  e  o  entsprechenden  langen  Vocale  ä  i  o 
vertheilt ,  wobei  hier  gleich  bemerkt,  werden  darf,  dass  das  Grie- 
chische (allerdings  noch  nicht  in  seiner  ältesten  Zeit]  die  letzte- 
ren beiden,  S  [ri)  und  6  (w)  auch  durch  die  Schrift  von  ihren 
Kürzen  unterscheidet,  während  sonst  im  Griechischen  und  im 
Lateinischen,  überall,  vo.n  ganz  unbedeutenden  Versuchen  abge- 
sehen, die  langen  und  kurzen  Vocale  äusserlich  nicht  unterschie- 
den werden. 

Wie  auch  innerhalb  des  Griechischen  und  Lateinischen  die 
nahe  Verwandtschaft  zwischen  den  Lauten  a  e  o  noch  vielfach 
klar  .durchblickte,  so  finden  wir  es  auch  bei  den  Längen  ä 
i  und  6.  Ja  hier  ist  der  Zusammenhang  des  d  und  S  noch  viel 
lebendiger  geblieben,  als  es  bei  den  Kürzen  e  und  a  der  Fall 
war.  Es  hat  nämlich  im  Griechischen  das  Ionische  (das  Attische 
viel  weniger)  in  den  überwiegend  meisten  Fällen  für  das  alte  d 
sein  ij  eintreten  lassen,  nur  verhältnissmässig   selten  dafür  das  d 
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geschützt,  withrend  das  Aeolische  und  namentlich  das  Dorische 
mit  grosser  Zähigkeit  das  alte  a  schützten  und  dem  fj  nur  ein 
kleines  Gebiet  zu  Theil  werden  Hessen.  Man  kann  daher,  wenn 
man  von  den  bestimmten  Ausnahmen  absieht,  sagen,  dass  das 
Griechische  im  Aeolischen  und  Dorischen  das  alte  ä  schützte,  im 
Ionischen  aber  es  in  S  (rj)  übergehen  Hess.  Ganz  ähuHch  schützte 
das  Althochdeutsche  in  sehr  vielen  Formen  das  alte  4,  während 
wir  an  dessen  SteUe  im  Gothischen,  das  gar  kein  ä  hat,  in  der 
Kegel  S  antreffen;  daher  lauten  die  althochdeutschen  stälum^  wir 
stahlen,  j4^,  Jahr,  wän,  Hoffnung,  /4;ti,  ich  lasse;  6/^»,  ich 
blase,  im  Gothischen  siilmny  jSr,  vSns,  ISia^  blisa. 

Im  Vergleich  mit  dem  lateinischen  d^  ist  es  uns  daher,  vor 
der  Hand  gleichgültig,  ob  ihm  gegenüber  die  griechischen  For- 
men a  oder  17  zeigen;  es  kann  hier  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
wir  das  ä  auch  der  griechisch-lateinischen  Zeit  zuzusprechen  ha- 
ben. Zu  nennen  sind  hier  sidrCy  Ui^vat  (Aorist),  stehen;  qnfifAi^ 
ich  sage,  färt,  sagen;  quifAfj,  Stimme,  Rede,  sr/dma.  Ruf,  Sage; 
fAiiviiQ,  .dorisch  und  äoHsch  fiatrjQ  =z  mdier,  Mutter;  ^gäti^Q^  Mit- 
gHed  einer  ^äiQUj  Bruderschaft,  =j:  frdtery  Bruder;  nX^yri  = 
pldga  f  Schlag ,  Stoss ;  ^iiyog  ==:  fäguSj  Buche ;  ^ivg^  dorisch 
*idvg  =  iuävis,  süss;  y^(^y  Stimme,  SchaU,  dorisch  ya^uf,  ich 
singe,  ich  sage,  garrire  (.-:=:  gärire),  schwatzen;  i^tiHv,  dorisch 
^aXov  =  mdlumy  Apfel;  nloq,  dorisch  aloqj  Nagel,  taUm 
(=  vähu)j  Pflock,  Pfahl;  näm$,  Schiff,  =  vavgy  Genetiv:  vfipoq 
(homerisch),  väoq  (dorisch);  eldtis ^  Schlüssel,  =  ^Ariftg  (home- 
risch) ,  xXätq  (dorisch).  Hierher  gehören  auch  die  weibHchen  Wör- 
ter mit  dem  Suffix  inix  (dorisch  lax)  =  täi^  wie  ßga^vtrig  =:  bre- 
viids^  Kürze,  und  die  grosse  Anzahl  der  weibHchen  Grundformen 
auf  äj ,  das  aber  nicht  mehr  in  aUen  Casus  gleich  .  deutHch  zu 
erkennen  ist,  wie  im  alten  Pluralgenetiv  auf  äwv  (später  zu- 
sammengezogen c5f)  =r  drum:  tawv  (später  tiZv)  =  is-iärum, 
derselben. 

In  sehr  vielen  Fällen  ist  das  enge  Verhältniss  zwischen  dem 
kurzen  a  und  dem  gedehnten  rf,  dem  hier  das  griechische  17  also 
wieder  ganz  gleich  gilt,  noch  recht  deutHch.  NamentHch  ist  dicss 
der  FaU  in  der  Flexion  der  Zeitwörter  und  ist  hier  im  AHge- 
meinen  zu  bemerken ,  dass ,  wo  jenes  Wechselverhältniss  Statt 
findet,  namentHch  das  Perfect  deb  langen  Vocäl  zeigt,  den  kur- 
zen aber  vomehmHch  der  sogenannte  zweite  Aorist.      So    bildet 
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idxvHVy  beiasen,  mit  dem  Aorist  daxH^,  das  Perfect  didrixa,  ich 
biss;  Ti^x($Vj  schmelasen,  den  Aorist  taxrji'M,  geschmolzen  sein» 
und  das  Perfect  Tirrjua,  ich  bin  geschmolzen ;  fjbfjxuifd-a^,  schmen, 
mit  dem  Aoriystparticip  fAäxwVj  blökend,  das  Perfect  fkif^ina,  ich 
schreie;  XdifXHP^  tönen,  krachen,  schreien,  den  Aorist  laxeXrvmd 
das  Perfect  XiXäxa,  ionisch  Xilf^xa;  Ci^mtVj  faul  machen,  den 
Aorist  ifaT^at,  verfault  sein,  und  das  Perfect  cicrinay  ich  bin 
faul;  ^^yvvfitj  ich  breche,  ich  .reisse,  den  Aorist  ^t^vafj  zer- 
brochen sein,  und  später  auch  das  Perfect  iggi^a^f  ich  zerbrach; 
XQoiCen^y  das  Perfect  xixgäyaj  ich  schrie ;  xXd^^^Vj  tönen,  lärmen, 
rauschen,  den  Aorist  xlayetv  und  das  Perfect  x^x^i^^a^  ich  tönte; 
ayvvfUj  ich  zerbreche,  das  Perfect  Müya^  ich  bin  entzwei;  nj^y- 
wfA&j  ich  mache  fest,  den  Aorist  nayl^ak,  angeheftet  sein,  und 
das  Perfect  ninriya^  ich  bin  fest ;  nhqdCBw,  schlagen ,  mit  dem 
Perfect  mnXriY^y  den  Aorist  i^-BTrldpjVj  ich  erschrak;  jfii^yHv, 
scheiden,  den  Aorist  TfiayHv;  XafAßävtw,  fassen,  erjgreifen^ 
den  Aorist  Xaßnv'  und  das  Perfect  cUi/^a^  ich  nahm;  avdd-^ 
vHVj  gefallen,  den  Aorist  ad&lv  und  das  Perfect  iaia^.  ich 
gefiel;  XayxdvttVj  erlangen,  den  Aorist  la^itv  und.  das  Perfect 
iXbjxct,  ich  erlangte;  jaqdüiSHVy  irerwirren,  das  Perfect  zitQfixay 
ich  gerathe  in  Verwiwung;  die  Wurzel  ragp-'.mit  Aorist  tu^sTvj 
staunen,  das  Perfect  TsdipfUj  ich  staune;  Xavd-dvfw,  verborgen 
sein,  den  Aorist  Ace^ciy  und  das  Perfect  XiXti&ay  dorisch  XiXäd'aj 
ich  bin  verborgen;  q>a(vetv,  zeigen.,  den  Aorist  (pavlivMj  sichtbar 
geworden  sein,"  und  das*  Perfect  m^va,  ich  bin  sichtbar;  ;^«(* 
vihv,  klaffen,  den  Aorist  ;|ramyunddas  Perfect  xe;;^!;!'«^  ,ich  klaffe, 
ich  gähne;  fMCvtü&Mj  rasen,  den  Aorist  /navfjvMj  rasend  gewor- 
den sein,  und  das  Perfect  fkifitiva,  ich.  rase;  &dXXHv ^  blühen, 
mit  dem  Aorist  d-aX^iVj  das  Perfect  tid'ijXaj  dorisch  tfd-älaj  ich 
bltOie;  iaCitVj  anzünden,  das  Perfect  Üifia^  ich  bin  entbrannt, 
ich  brenne. 

Im  Lateinischen  zeigen  diess  lebendige  Wechselverhältiuss 
zwischen  a  und  dem  gedehnten  d  auch  einige  Zeitwörter ;  solche, 
die  das .  a  im  Perfect  als  d  erscheinen  lassen,  wie  laterey  waschen, 
mit  dem  Perfect  Uteiy  ich  wusch;  cavh^e^  sich  hüten,  mit  dem 
Perfect  cäfoi;  fwo^t^  günstig  sein,  mit  dem  Perfect  fdun;  paeSre, 
zagen,  mit  dem  Perfect  pdvi.  Ausserdem  mögen  von  andern  For- 
men hier  noch  genannt  werden  anser,  Gans,  neben  ^V^j  dorischem 
j^avs  das  ohne  Zweifel  aus  jjfaVv-j  x^^^^^y  x^viSO"  hervorging,  ur- 
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sprünglicli  also  auch  kurzes  a  enthielt;  pannus^  Kleid,  Binde,  ne- 
ben TV^Ko^j  Einschla^sfaden;  tuoigj  Pfau,  neben  pdvo;  das  äoli- 
sehe  äfAfAcg  neben  ^fAsig  und  dem  dorischen '^a/ul^,  Yni;  tcirifi^, 
ich  stelle,  neben  ttna^v,  wir  stellen,  und  zjsthlreiche  andre  Bil- 
dungen, 

Auch  das  enge  Zusammengehören  von  a  und  ^,  das  im 
Griechischen  immer  dadurch  deutlich  genug  blieb,  dass  nament^ 
lieh  im  Jonischen  das  rj  noch-  fast  regelmässig  als  .  die  Dehnung 
des  u  gilt,  lässt  das  Lateinische  noch  in  manchen  Fällen  deut- 
lich fahlen,  wie  in  an-A^/ilre,.  aufäthmen,  aushauchen,  neben  hd- 
läre,  hauchen,  athmen ,  wo  das  ^  sich  klar  als  Schwächung .  de» 
ä  25U  erkennen  giebt.  Einige  Perfecta,  die  öich  übrigens  mit  den 
oben  genannten .  wie  cdvi  von  cavSre,  sich  hüten,  vergleichen 
lassen,  zeigen^  dem  präsentischen  a  gegenüber  ein  langes  i,  so 
eSpiy  ich  fasste,  ich  ergriff,  von.  caperej  fassen;  fSci,  ich' machte, 
von  facere,  machen;  jici^  ich  warf,  von  jacerey  werfen;  igi,  ich 
trieb,  von  agerey  treiben;  frigid  ich  brach,  von  frängere,  bre- 
chen*. Auch  sonst  steht  das  ^  neben  dem  a ,  wie  in  ceder^, 
weggehen,  weichen,  neben  ;faf«*y,  w-eichen.  In  einigen  Wörtern 
steht  das  ^  fcir  a  offenbar  durch  Einfluss  eines  nahe  stehenden 
f,  dem  -das  i  natürlich  näher  liegt  als  das  ä,  so  namentlich  in  den 
weiblichen  Abstracten  auf  HS-  r=  Ha  (alt  /lÄ),  wie  ^witciHi'-  = 
amieiHa^  Freundschaft;  pldnUiS-  =  pläniiia^  Ebene,  Fläche,  Jind 
andern. 

Ohne  Zweifel  machte  auch  in  denjenigen  Formen  der  Eän- 
fluss  nebenstehender  Lq,ute,  meist  wohl  auch  eines  •',  sich  gel- 
tend,  die  den  ^-Laut  schon  in  der  gnechisch- lateinischen  Zeit 
bestimmt  ausgeprägt  zu  haben  -scheinen ,  wie  der  Optativ  siim 
(in  der  classischen  Zeit  sim)  =  eXrjv  (auch  dorisch) ,  ich  möchte 
sein;  fjfji,^-  =  sSmi- ,  halb;  nX^&Hv  (auch  äolisch],  im^pHre^  ftil- 
len;  nXrJQrjg  (auch  äolisch  und  dorisch],  plenus^  voll;  7fl^&og(ajich. 
äoliöch  und  dorisch),  plSbes ,  pUbs^  Menge,.  Volk;  Cnli^v  (aus 
imX$ijp)  =  lÜHj  Milz;  jfj;^  =  hSr ,  Igel;  SijXvgy  weiblich,  fimma 
(jdoch  alt  foemina)^  Frau;  itriQ(]g  (auch  dorisch),  dra^  Wachs;  (n/- 
xog  (doch  dorisch  Gax'g),  Stall,  Hürde,  sipes^  Zaun.  .Gewiss 
setzte  auch  noch  in  manchen  anderen  lateinischen  Formen,  de- 
nen die  entsprechenden  griechischen  sich  nicht  mehr  belehrend 
gegenüberstellen  lassen,  das  ^  sich  früh  fest,  wie  in  rix,  altin- 
disch rd'jan'y  doch  gothiscb  reiÄ«,  Fürst,  König. 
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Neben  dem  e^  wa  dieses  sich  früh  selbstständig  festsetzte, 
worüber  gehörigen  Orts  berdts  gesprochen  vnrde,  gilt  als  mn- 
fache  Dehnung  natürlich  auch  nur  das  S^  das  ergiebt  sich  klar 
aus  den  Perfecten  sM\  ich-sass,  von  sedire^  sitzen;  iS§iy  ich  las, 
Yon  legersy  lesen;  imi,  ich  kaufte,  von  «mertf,  kaufen;  9^»«,  ich 
kam,  von  ventre,  kommen;  Säi^  ich  ass,  ronederej  essen.  Anoh 
im  Griechischen  gilt  das  ^,  wo  auch  sonst  das  ä  in  den  Mund- 
arten überwiegend  -geschützt  bleibt,  hauptsächlich  da,  wo  neben- 
stehende Formen  es  als  Dehnung  von  c  erscheinen  lassen,  wie 
in  nat^if  (auch  dorisch)  neben  der  Grundform  nareq-;  in  niHfiirjiv 
(auch  dorisch),  Hirt,  neben  der  Gründform  T^otpiv-;  in  «ä/tw/g 
(auch  dorisch) ,  wohlgeboren ,  edel ,  neben  der  Grundform  Bvyc^ 
yig-;  in  xtd^im^  ich  setze,  neben  if&^Bv,  wir  setzen,  wozu  das 
Futur,  auch  im  dorischen,  ^(Tü;  lautet,  so  wie  auch  die  Ver- 
ben mit  i(a  im 'Präsens,  wie  Tciviwj  ich  bewege;  ihr  Futur  auf 
ifirctf  ausgehn  lassen:  x$vi^ifük  (auch  dorisch),  ich  werde  bewegen; 
^Aijju*  (äolisch)  =  q^iXiotj  ■  ich  liebe ;  njXi^g  (auch  dorisch) ,  erbar- 
mungslos, von  JXcogA  Mitleiden;  yl^gag,  Alter,  neben  ytQaUg, 
alt;  äx^Qarog  (auch  dorisch),  ungemischt^  fein,  neben  x$Qävvvf$$j 
ich  mische;  fii^v  (auch  dorisch]  neben  mengis,  Monat. 

Wie  das  a  sehr  oft,  namentlich  im  Lateinischen,  meist  deut- 
lich durch  die  Mittelstufe  von  e,  zu't  geschwächt  wurde  ^  so 
weist  hie  und  da  auch  das  I  auf  alten  a^Laut  *  zurück ,  und  dass 
auch  hier  als  [Mittelstufe  wohl  das  i  vorkömmt,  ist  in  die  Augen 
springend  in  dSUnire  neben  dSUnire ,  besänftigen ,  Ihiis ,  sanft, 
milde,  und  Bildungen  wie  tidnua ^  benachbart,  neben  aKSnuSy 
fremdartig,  und  ähnlichen,  wo  im  letzteren  Falle  das  S  lieben 
dem  f  bewahrt  blieb.  Auch  in-  viriiim,  Mann  fttr  Mann,  einzeln, 
hab^i  wir  da»  i,  wo  die  Grundform  (otro-,  ursprünglich  oira-, 
Mann)  einen  o-Vocal  hatte;  ganz  ähnlich  wie  in  juüentUs,  ja- 
gendlich, neben  dem  das  gleichbedeutende  juvenälis  die  ältere 
Vocalform  fest  hielt.  Koch  mögen  hier  genannt  sein  mvwj  ich 
trinke,  woneben  das  Perfect  jfinwxaj  ich  trank,  mit  seinem  (o 
noch  auf  das  alte  ä  weist ,  wie  wir  es  im  altindischen  pd^tum^ 
trinken/ haben;  ^v-,  Nase,  'das  dem  ältindischen  gkränd-^  ent- 
spricht; forn^ca  neben  fAv^fAtj^y  Ameise;  seipiö  und  <;xf  7ra>y  neben 
<Kx»^ctfr,  Stab;  vgfilvrj,  Schlacht,  dessen  Suffix  mit  dem  altindi- 
s^en  Participsuffix  mdna  eng  zusammen  zu  gehören  scheint,  das 
im  Griechischen  in  der  Begel  aUerdings  als  fifvo-  erscheint,  wie 
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in  bhäramdna-  =?  f^QOfUPO-j  getragen.  Dass  auch  im  Altindischen 
oft  t  eine  gesd^wftchte  Form  des  ä  ist,  ergeben  Formen  wie  jdnimäs, 
wir  wissen ,  neben  jdnämi ,  ich  weiss ,  wo  der  Yocalnnterschied 
deutlich  wieder  in  der  veränderten  Betonung  seinen  Grund  hat. 
Beachtenswerth  sind  hier  noch  Wörter  wie  seribere  neben  yQoi- 
q^iv,  schreiben;  nqld-iq  neben  harieufn^  Gerste;  -jjf^Arcfaiy  neben  hi- 
rundöj  Schwalbe;  ^Tvog^  Haut,  neben  dem  aitindischen  odma-, 
Ftabe'y  Qiini^  Wurf,  neben  goihischem  varp  ^  er  warf,  in  denen 
das  t  auf  altes  a  zurück  weist,  seine  Dehtiung  aber  eingetreten 
zu  sein  scheint  um  die  ursprüngliche  Posilionsläilge  zu  ersetzen. 

Ö. 

Das  d,  das  ebenso  wie  neben  dem  a  und.  e  noch  das  o  aus 
zu  Grunde  liegendem  n,  sich  noch  neben  dem  unyerfinderten  ä 
und  neben  dem  S  aus  ursprünglichem  ä  entwicb;elte ,  steht  in 
manchen  griechischen  und  lateinischen  Wörtern  an  'der  selben 
Stelle,  dass  wir  also  wieder  allen  Grund  haben,  es  hier  auch 
schon,  als  in  der  griechisch-lateinischen  Zeit  selbstständig  ausge- 
bildet anzunehmen.  Die  wichtigsten  hieher  gehörigen  Fälle  sind 
rdSj  wir  beiden,  nSs^  wir;  y&pfwcx(Oj  nSseOj  ich  lerne  kennen-; 
ypiinoq  =  ndte,  bekannt;  iffnwxa  (Perfect),  ich  trank,  jno/i»a, 
pd/iis,  Trank,  pöeulumj  Becher;  wxvg,  schnell,  dctor.^  sdineller; 
dwqov,  dönum^  Gabe,  Geschenk;  xXii^^Vy  spinnen,  ii^<iMs/ Kno- 
ten; ^mwvyatj  stärken,  röbwr^  Kraft;  fjbtogSg  zzik&rus^  närrisch^ 
fibwXogj  mSleSf  Mühe,  Beschwerlichkeit;  ydXtagj  glSs,  Mannes- 
Schwester ;^ctfoy  =  dvum,  Ei;  iyoi  =  egS,  ich;  oxioi  s=  ociö^ 
acht'f  iu(o  (auch  6vo)  =  du6  (meist  duo)  zwei;  a^ci>  rz:  ambö, 
beide;  lawv-  =  pdodn-,  Pfau,  und  die  zahlreichen  ähnlichen  Bil- 
dungen; fnitf'iwQ-j  Rathgeber,  da-tSr-y  Geber,  und- die  übrigen 
gleichartigen  Formen.  Aus  der  Yerbalflexion  gehören  hieher  na- 
mentlich erste  Personeu,  wie  y>BQia  =:  ferd  =:  allindischem  bhd^ 
rdmij  ich  trage,  XsyfüyAch.  sage,:^/«^^  ich  lese,  und  die  übrigen. 

Auoh  hier  ^ind  wieder  mehrere  nebeneinanderstehende  For- 
men hervorzuheben ,  in .  denen  das  enge  Yerwandtschaftsverhält- 
niss  des  o  und  des. gedehnten  6  recht  klar  sich  zeigt,  ganz  so 
wie  wir  oben,  schon  ein  gleiches  zwischen  a  und  4,  zwischen  e 
und  e  kennen  lernten.  Au^  dem  Lateinischen  Perfecta  wie  mdnij 
ich  bewegte,  von  moüAre,  bewegen;  vSviy  ich  gelobte^  von  eo- 
vercy  geloben,  fSdi,  ich  grub,  von  fodere,  graben;  aus  dem'Grie- 
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efaiscben  noch  Formen  wie  3(ii^$j  ich  gebe,  neben  itdofHVj  wir 
geben,  /^(TcJ<rai>  ich  werde  vergolden,  neben  j^f^c'va  Of^^^^ji 
ich  vergolde,  und  ähnliche.  Ausserdem  -  nennen  wir  noch  <S^j 
Gesicht,  neben  oyfOfiM,  ich  werde  sehen;  röc-,  Stimme,  neben. 
oocärCf  rufen  ;>  söpite,  einschläfi^n,  neben  somnüSf  Schlaf,  sopor^ 
Schläfrigkeit,  Schlaf;  ndmen^  neben  uvofMj  Namen;  seröfa  lieben 
Y^fMpdg,  MutterschT^n;  ÖHum^  Müsse,  Geschäftsruhe,  nebeir 
Zx¥og,  Zögern;  co^i^j/' neben  tiAia(aus  okka)^  Ellbogen,.  Elle;  al/ia^ 
neben.  tiiii^rtM  (aus  omerifs),  Schulter;  nutloq.  Füllen ,.> neben  piil- 
hu  (aus  poili»} ,.  junges  Thi^r;  die  Comparative  mit  der  Grund* 
form  auf  *ov-,  yii^  ßilno¥-j  besser,  haben  im  männlichweiblichen 
Singularnominativ  das  ci»:  ß^Xifuiv^  während  hier  die  lateinisohe 
Form  das  6  der  Grundform,  wie  meliSr*,  besser,  gerade  im  No- 
minativ kurz  zeigt:  meUor,  Gan?  ähnlich  wie  die  Comparatiye 
zeigen  den  Wechsel  von  o  und  6  im  Griechischen  die  Perfect- 
participe,  mit  rder  Grundfoim  auf  ot  wie  tctv^ot-j  geschlagen 
habend :  nzv^g  j  die  Bildungen  durch^  /nov  wie  Smfkov,  Gottheit, 
im  Nominativ:  JaCfAWV-;  Bildungen .  wie  aldwg^  Scham,  Scheu, 
mit  der  Grundform  aidog^j  und  ^piig  (homerisch),  Morgenröthe, 
mit  der  Grundform  fipog-^,  woneben  das  entsprechende  awrdra 
nur  langes  6  zeigt;  auch  männliche  Wörter  auf  joq,  wie  düHiOQ-  • 
Geber,  mit  dem  Nominativ  dwtwi^  Die  männlichen  und  unge* 
schlechtigen  Wörter  auf  o,  wie  u/gd-  =  agro-.  Acker,  zeigen 
neben  ihrem  o  in  mehreren  Casus  übereinstimmend  auch  6^  wjLe 
im  Singulardativ :  äyQ^  =  agrS  und  Ablativ :  agrS  (aus  ^gr6d)y 
dessen  entsprechende  Bildung  da^  Griechische  nur  in  den  Adver- 
bien auf  0^  und  Ol  bewahrte,  wie  ovitog  =  ovtWj  so.  In  Flu* 
ralgenetiven  wie  ayoüv^  der  Aecker,  noiwv^  der  Ffisse,  wahrte 
nur  das  Griechische  den  langen  Vocal,  das  Lateinische  verkürzte 
ihn  vor  dem  auslautenden  m  und  liess  ihn  dann  in  ii  übergehn, 
abo  pedüm,  agr^rum.  In  alterthümlichen  Pluralgenetiven  von 
Grundformen  auf  o  hiek*  sich  die  Yocallänge ,  wie  in  deitm, 
der  Götter. 

Wenn  auch  im  Allgemeinen  das  Gebiet  des  o  im  Griechi- 
schen und  Lateinischen  neben  dem  des  a,  dem  es  doch  ursprüng- 
lich mit  angehört,  ein  mehr  selbstständiges  geworden  ist,  so -feh- 
len doch,  auch  hier  die  Fälle  nicht  ganz,  wo  der  Zusammenhang 
zwischen  ui  und  ^  noch  recht  sichtbar  ist;  Es  mag  zunächst  bemerkt  . 
werden,  dass'wir  auch  hier  ganz  ähnliche  Verhältnisse  finden,  wie 
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zum  Beispiel  im  Perfect  lingotpa,  ich  drehte/  ich  wandte,  neben  ^nfi- 
ftiVj  drehen,  wenden;  so  haben  wir  das  Perfect  ^qqw/Uj  ich  sKerreisse, 
ich  zerbreche  (intransitiv)  neben  ^rjyvvfiij  ich  reisse,  ich  b^reche  (tranB- 
itiy)  \  die  Nominalformen  ä^toyog^,  hülfreich ,  neben  a^/c«y,  hel- 
fen; äywyi^  (statt  äyäyi^),  Führung,  neben  äytivj  treiben,  führen; 
^^ogj  bettelnd^  sich  ängstlich  duckend ,  und.  das  daraus  ^ebil-^ 
dete  ^nuiaCHVj  sich  fürchten,  neben  Hir^a^^vt,  in Schreckensetzen ; 
im  Lateinischen  pödex^ ,  der  !Qintere^,^  neben  pidere^  jBirzen ,  in  de- 
nen die  Yocallänge  ihren  Grund  hat  in  dem  vor  dem  d  ansge- 
drängten  r«  Weiter  sind  hier  noch  zu  nennen  ignSräre^  unwie- 
send  sein,  neben  igndruSj  unwissend;  <rr^(tfi'j^0^i'^  ich  breite  aus, 
neben  dem  Perfect  sträciy  ich  breitete  aus,  ctqwrög  sssgträius, 
ausgebreitet;  Xußßrif  B^chimpfong,  neben  /d6es,  ileck,  Schand- 
fleck; wyogj  Kaufpreis,  neben  ^Snum  (Äccusativ),  Verkauf;  Bil- 
dungen auf  (ükif  wie  ivxwXi],  das  Prahlen,  das  Greltibde,  neben 
lateinischen  auf  Sia  wie  candela,  Licht,  Kerze,  querila^y  Klage. 
Auch  ist  hier  noch  zu  erwähnen,  dass .  innerhalb  des  Griechischen 
sdbst  der  Wechsel  von  fa  und  «  mehrfach  vorkömmt,  insofern 
wir  nämlich  im  Dorischen  (Ahrens'  2,  Seite  181  und  102),  das 
überhaupt  grosse  Vorliebe  für  den  Vocal  a  zeigt,  mehrfach  noch 
ä  för  sonst  griechisches  cu  antreffen,  so  ist  Trgwiog,  der  erste, 
dorisch  Ttgäzog^  ^ewQog,  Zuschauer,  dorisch  ^t«  ^/'g  j  d'ßkogy  Sitz, 
dorisch  (auch  attisch)  ^olxog;  Jtqwriv,  VQUJVy  kürzlich,  vor  Kur- 
zem ,  dorisdi  nqü  v.  » 

Hie  und  da  lassen  sich  neben  den  Formen  mit  6  auch  noch 
die'  dazugehörigen  mit  alteäi  ungedehnten  a  nachweisen. .  So  dür- 
fen wir  nennen  catit«  neben  xvW^  Hund,  waches  letzteren  Grund- 
form aber  als  xt/or-  anzusetzen  ist ,  das  vom  Vocativ- abgesehen 
in  seinen  Casus  aber  zu'  xv¥-  verkürzt  wird ;  tQaystv  (Aorist)  ne- 
bfen  TQwyHVj  nagen,  essen,  fressen;  cöper«,- fassen,- neben  xiinrii. 
Griff;  ämärus,  bitter,  neben  Afjb6g^  roh,  ungekochte  IMe  Wörter 
vdmq,  Wasser,  und  <rxai^,  Koth,  Dreck,  ^bilden  ihre  Casus  aus 
den  Formen  idai-  und  axdi-j  die  aber  in  Bezug  auf  ihre  aus- 
laufenden Consonanten  doch  noch  nicht  die  reine  alte  Grund- 
form zeigen. 

Gleichwie  dem  sehr  häufigen  Uebergang  von  e  zn  i  entspre^ 
chend  hie  und  da  aueh  der  von  ^  (oder  d)  zu  I  zu  bemerken 
war,  so  tritt  auch  dem  von  o  zu  tf,-der  namentiich  im  Lateizd- 
schen.  sehr  gewöhnlich  ist,    in- manchen  Fällen   der 'von   6  'm  ü 
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entsprecbend  zur  Seite.  So  weisen  die  lateinischen  At»stractbil- 
dnngen  auf  türa  wie  praeiüra,  Amt  des  Prätor,  iousüra  («ja 
toßd  4-  iura],  Schur ,  zunächst  auf  die  mänidichen  Bildungen  durch 
tdr  :  praeidr  ,  Vorgesetzter,  tom»6r  (aus  tond-f  Mr-),  Seheeser, 
und  ebendahin  leiten  die  Futurparticipe  auf  tülrus  zurück,  wie 
amdiärus^  einer  der  Heben  wird,  wobei  zu  bemerken  ist,  dassdie 
jenen  Bildungen  auf  t6r  entsprechenden  altindisehen  meist  gradezu 
för  das  Futur  gebraucht  werden^  so  dass  also  zum  Beispiel  däiä' 
(das  auslautende  r  fiel  ab  und  es  entspridbt  genau  das  lateinische- 
daUir-)  „der  Geber"  heisat,  zt^eich  aber  auchfttr  „er  wird  ge- 
ben" verwandt  wird.  Neben  fiiq  steht  das  lateinische  für^  Dieb, 
fiir  dessen  älteiren  u-Laut  aber  doch  yielleicht  die  altiiidischen 
caurd-  '=:  c^kird-,.  Dieb  ,<  sprechen.  Aus  dem*Grieehisehen  ist  noch 
anzuführen,  dass  bisweilen  im  Aeolisehen  (Ahrens  1,.  Seite  97 j 
V,  das  £ast  ebenso  dem  alten  u  entspricht,  wie  das  <ein&che  »dem 
ahen  «,  auf  altes  ca  zurückweist,  so  ist  x^^'^^y  Schildkröte, 
äolisch  x^lv  rm  Hniu^v,  Zimmermahn  , '  und  ähnliche .  Bildungen 
gehen  im  Aeolisehen  auf-  v¥  aus:  lixwv.  Auch  das  Böotische 
(Ahrens  1^  Seite  193)  zeigt  vereinzelt  v  für  cü,  so  in  tv  dotfkv 
=2  t&  dnf^(pj  denoL  Volke,  uviv  =^  oAvfi^,  ihm;  yielleicht  darf 
man  aus  dein  Lateinischen  auch  Fotmen  wie  'jüventüt-  neben 
Ju»etttdi^  Jugend  y  als .  Beispiele  für  ein  Zurückkommen  yonü 
auf  altes  d  anfUhren,  hier  ist  indess  nicht  unm%lich,  dass  daa 
Suffix  der  erstgenannten  Form  ursprünglich  ioäi  (itdfi)  lautete 
und  dann  also  wohl  -das  ü  mit  in  dem  Halbvocal  v  begründet  il^t. 

7 

Wie  schon  das  einfache  t  dem  ursprünglichen  a  an  Umfang 
des  Gebrauchs  nachstand,  so  begreift  sich  leicht,  dass  es  noch 
weniger  Beispiele  geben  -wird  für  das  Uebereinstimmen  griechi- 
scher und  lateimscher  Wörter  mit  I  an  der  selben  Stelle ,  s^lso 
solcher  Wörter,  die  das  I  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schon  in 
der  griechisch-lateinischen  Zeit  enthielten.  Ueberhaupt  giebt  es 
verhältnissmässig  wenige  Wöster,  in  denen  in  Bezug  auf  einen 
gedehnten  Vocal  das  Griechische  mit  dem  Lateinischen  genau 
übereinstimmt',  da  ein  grosser  Theil  der  Vocaldehnunge'ti,  die  doch 
schon  an  und  für  sich  weit  weniger  oft  auftreten,  als  die  ein- 
fachen kurzen  Vocale,  erst  der  besonderen  Geschichte  des  Grie- 
chischen und  Lat^nischen  angehört*      Für   das  Übereinstimmende 
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Auftreten'  von  I  in  beiden  Sprachen  fassen  sich  folgende  Beieplele 
angeben:  axlnwv  (neben  cxrpHav)^  u^piö^  Stab*,  ^infij  Weide,  ol- 
ieXy  Kenschbaum;  xkTviq,  t^u$y  Hügel;  xXtvftVy  biegen,  ne^on, 
dS-eämare^  abneigen;  xQivtiv,  scheiden,  crimemj  Beschitldigiaig ; 
^iog  =  «(rm,  Gift;  nUogj  Filz,  fdleus,  Filzhut;  dlag,  himmlisch, 
göttlich,  edel,  •=  cßotis ,^ göttiüeL  Neben  9l«tfs,  lebendige  spricht 
das  genau  entsprechende  altindische  jittU  fttr  idas  hohe  Alter  der 
VocaUänge,  obwohl  im  Griechischen  ß(ogj  Leben,  mit  kurz'em  4 
zur  Seite  steht.  Auch  in  nidus^  Nest,  ist  das  i  sehr  alt  wegen 
des  genau  entsprechenden  altindischen  nldo-,  das  sehr  wahrschein- 
lich aus  fitsiia>  entstand  und  mit  unserm  Ai^s/ genau  Übereinstimmt ; 
die  cftitsprechende  griechische-  Form  bietet  sich  nii^end  mehr. 

Einige  Formen ,-  in  denen  der  enge  Zusammenhang  zwischen 
dem  kurzen  t  und  dem  gedehnten  I,  wie  wir  ihn  schon  in  ß(og, 
Leben,  elet»,  lebendig,  hatten,  noch  recht  deutlich  ist,  siad  vicia 
und  pixCov,  Wicke;  X*XQig)(g,  seitwärts,  söhräg,  und  oMiquus^ 
schräg;  i^^rrce^  jäher  Felsen,  rfpa,  Ufer;- «Itfi^ti^r«,  auslöschen, 
und  nviy^Wy  ersticken;  tvUsca  und  niior^  Dampf;  mis^r^  elend, 
unglücklich,  und  fAlanv;  hassen,  y^rabscheuen ;  imiiäri  und  fii- 
fiii<f&a$j  naehahmen;  citus,  in  Bewegung  gesetzt,  irregt,  neben 
:dem  Perfect  elvi,  ich  setzt«  in  Bewegung,  und  xtviivj  bewegen; 
dmdere,  theilen ,  und  das  Perfect  ditisij  ich  theilte ;  sinere ,  las- 
sen, und  das  Perfect  sm,  ich  Hess,  >und  andere.  Warum  aber 
die  Perfecta  vidi^  ich  sah,  von  vidSre,  sehen;  otct,  ich  siegte, 
von  tine^By  si^«if;  Hquiy  ich  liess ,  von  Unquere,  lassen,  und 
manche  andre  lateinische  Formen  mit  »•  neben  t  nicht  hieher  ge- 
hören, wird  sich  später  zeigen;  wir  haben  hier  keine  einfache 
Verdopplung  oder  Dehnung' des  zu  Grunde  liegenden  t,  sondern 
eine  andere  Verstärkung,  die  weiterhin  noch  zur  Spräche  kom- 
men muss.  Innerhalb  des  Griechischen  ist  das  7  allerdings  in 
der  Eegel  nur  reine  Dehnung  des  kurzen  i  und  es  würden  sich 
hier  noch  manche  neben  einanderli^ende  Formen  mit  $  und  T 
aufzählen  lassen ,  wie  tCcigj  Schätzung ,  Strafe ,  neben  rTfiii, 
Schätzung,  Achtung,  Ehre;  ^^Caig/  Auszehrung,  Schwindsucht, 
neben' (^^lar/tt/^^oTog^  Menschen  vernichtend;  ntofiM,  ich  werde 
trinken,  neben  m'veiVj  trinken,  und  andere. 

Auch  das  ü,  obgleich  seine  Dehnung  in  viekn  "WStteam.  auch 
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e»t>  der  besoadem  Geaehichte  der  griechischen  oder  der  lateini- 
schen Sprache  angehört,  lässt  sich  in  manchen  Fällen  doch  wie- 
der mit  aUer  Wahrscheinlichkeit  in  die  griechisch-lateinische  Zeit 
zurück  verfolgen,  wo  nämlich  Mrieder  das  Lateinische  mit  dem 
Griechischen,  das  an  Stelle  des  ü  wieder  sein  v  (=r  ü)  zeigt, 
übereinstimmt.  Bier  seien  genannt  mügtre  und  ^tTxa^r^a«,  brül- 
len; (rn/'jri}  =  sM^ ,  Werg;  m&ea^atj  faulen,  püHre^  faul  sein, 
alidndisch  pw/a-,  faul;  nvovj  püst  Eiter;  fivQ  =  müs^  Maus;  5^ 
=  9As,  Schwein ;  fw  >fl,  Sauerteig,  jih  =  altindisch  yüshd-,  Brühe ; 
^/*o^^  Gebt,  Muth  =  /ttmiif,  Bauch ,  s=:  altindisch  ähümä^ 
Bauch;  rümoTy  Geräusch »  i^^Badai,  heulen,  schreien. 

Auch  einige  Beispiele  sind  wieder  anzugeben,  die  u  und  ü 
einander  g(agenüberstellen  und  ihre  nahe  Beziehung  zu  einander 
also  klar  vor  Augen  führen,  so  ßva^  und  bübö,  Uhu;  ^^QiyS, 
Möte,  und  tu$urrus,  säuselnd,  flüsternd ;  fivdog  neben  rnüivs,  stumm ; 
fffvXXa  neben  pülex^  Floh,  in  welehon  letzteren  also  wohl  das  ü 
emem  ursprünglich  folgenden  //  seine  Dehnung  verdazkkt;  fivqtoq, 
sehr  viel,  und  muUui^  viel;  Avtf«^,  Lösung,  so-lütusy  gelöst;  <rffS^ 
T0$  neben  euU»^  Haut;  fivvivj  Muskelknoten,  neben  mwcuhiß^ 
Muskel.  Lateinische  Formen  mit  ü  lassen  mehrfach  wieder  zwei- 
felhaft, ob  einfache  Dehnung  vorliegt,  oder  die  weiterhin  zu  be- 
sprechende vocahsche  Verstärkung,  die  zum  Beispiel  in  den  Per- 
fecten  rüpi,  ich  brach,  von  rumpere^  brechen,  füdi^  ich  goss,  von 
fimdercy  giessen,  durchaus  wahrscheinlich  ist,  und  auch  in  andern 
Formen,  wie  rüfus,  roth,  neben  ruber y  roth,  und  dem  griechi 
sehen  t^d^ag^  Böthe.  Im  Griechischen  darf  das  v  neben  demv 
sicherer  als  dessen  einfache  Dehnung  gelten,  so  im  Futur  du  <fO" 
pbfu,  ich  werde  eindringen,  von  6vfc9a$j  eindringen,  unterge- 
hen; dv'ciü,  ich  werde  opfern,  neben  dvB»Vj  -opfern,  und  ^uTif^ 
Opferer;  xXvd-$  (Aorist),  höre,  neben  »Ivhvj  hören,  und  xXvw^y 
berühmt;  kvifw,  ich  werde  lösen,  neben  Xvhv^  lösen,  undAvr^oy, 
Löeeg^d;  ^Xav^  Stamm,  Geschlecht,  neben  fpiatg,  .Beschaffen- 
heit, Natur;  nlvviiv,  waschen,  neben  nXvviqta,  Wäscherinn; 
x^l*os^  Eüskillte,  Frost,  neben  xqveq^  Eiskälte;  mi^,  Feuer, 
neben  seiner  Grundform  nvQ" ;  vvv  neben  vvv^  n^n,  jetzt. 

Auch  lüer,  bei  dem  gedehnten  t^Laut,  ist  wieder  seine  hie 
und  da  hervortretende  BLinneigung  zum  spitzen  »,  die  schon  bei 
dem  kurzen  u  angemerkt  wurde,  zu  beachten«  So  steha  qihvg, 
Vater,  und  ^Iwm,  erzenen,    in* denen   ohne  Zweifel  das   v  der 
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zweiten  Silbe  einen  dissimilirenden  Einfluss  ausübte,  neben  fwtv,, 
erzeugen,  hervorbringen,  altindisebem  bhü^  werden,  an  das  auch 
ftUus^  Sohn,  sich  anschHesst;  wahrscheinlich  gehört  dazu  auch 
ftdj  ich  werde,  das  zunächst  aus  fifö^  weiter  aber  wohl  aus  f^6j, 
entstand;  suf-ßre  räuchern,  gehört  zu&vHVy  opfern,  &ieq^  Bäu- 
cherwerk,  und  zum  altindischen  dM^^  räuchern,  dessen  p  ein 
hier  yerhältnissmässig  spät  zugetretenes  Element  ist.  Weiter 
sind  hier  noch  zu  nennen  frigire  neben  ^QvystVj  rösten,  dörren; 
seripuhtm  neben  scrüpulum,  Kleinigkeit,  und  serüptäusy  Steinehen, 
Bedenklichkeit,  zu  dem  wohl  auch  äxQißr^gj  genau,  ohne  An- 
stoss,  gehört;  sHpes  neben  <fiv7rogj  Stock,  Stamm.  Auch  Über 
neben  ll&id-BQogy  frei,  darf  hier  genannt  werden,  obwohl  die 
griechische  Form  nicht  das  gedehnte  Vj  sondern  ^ne  Verstärkung 
desselben  enthält,  von  der  bald  die  Rede  sein  wird. 


Neben  der  Verdopplung  oder  ein&chen  Dehnung  der  Vo- 
cale,  die,  so  weit  es  in  einzelnen  Fällen  deutlieh  au  erkennen 
ist ,  zum  grossen  Theil  ihre  Entstehung  dem  Ausfall  von  Conso* 
nanten  verdankt,  wobei  also  die  Sprache  die  ursprüngliche  Ton- 
dauer ihrer  Formen  zu  schützen  sich  bemüht  zeigt ,  wenn  sie  sie 
auch  von  dem  einen  Element  auf  ein  anderes  überträgt,  zeigen 
alle  mitteUändischen  Sprachen ,  die  einzelnen,  mehr  oder  weniger 
deutlieh,  noch  eine  andre  Verstärkung  der  einfachen  Grundvo- 
cale,  deren  ursprüngliches  Wesen  erst  durch  die  Bekanntschaft 
mit  der  altindischen  Sprache  genügHch  klar  und  durchsichtig  ge^ 
worden  ist.  Es  besteht  Äese  Verstärkung  ursprünglich  in  dem 
Vortritt  eines  a  vor  die  Laute  t  oder  u  (nicht  auch  das  a,  darf 
man  sagen ,  da  diese  Bildung  a  +  a  mit  der  Verdopplung  oder 
einfaehen  Dehnung  ä  ganz  zusammen  fiillen  würde),  woraus  also 
die  Doppellaute  ai  und  au  entstehen,  mit  denen  dann  auch  zu- 
gleich der  Kreis  des  allen  mittelländischen  Sprachen  gemeinsa- 
men alten  Vocalismus  geschlossen  ist,  der  also  die  drei  alten 
Qrundvocale  n,  i,  u,  die  Dehnungen  d,  I,  ü  und  die  Doppellaute 
ai  und  au  umfasst. 

Was  nun  aber  den  Innern  Grund  dieser  vooalischen  Neu- 
gestaltungen betrifft,  so  kann,  wenn  auch  manche  einzelne  Form 
dem  nicht  sogleich  zu  entsprechen  scheint,  nicht  wohl  die  zuerst 
von   Benfej   aufgestellte   Ansicht   bezweifelt   wmlen,   dass   diese 
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Voeabteigerting  aufs  Engste  mit  der  Betonung  ansaminenhängt, 
die  selbst  etst  später  näher  betrachtet  werden  wird.  Dadurch 
dass  auch  die  Betonung  ihre  Geschichte  hat ,  sind  in  der  spätem 
Geschichte  der  mittelländischen  Sprache  allerdings  yielerlei  Wi- 
dersprüche zwischen  der  Vocalverstärkung  und  der  Betonung  ein- 
getreten; wie  sie  aber  Hand^in  Hand  gehen,  ist  auch  in  man- 
chen Formen,  namentlich  altindischen,  noch  in  die  Augen  sprin- 
gend. Recht  deutlich  zum  Beispiel  in  altindischen  Perfeetformen, 
wie  bi-bkaida^  ich  spaltete,  neben  bi-bhiäimäy  wir  spalteten,  und 
der  Participform  bämnä-^  (maß  ' bhid -{- nd-),  gespalten;  wie  hhtaMa^ 
ich  stiess,  neben  hh4mdim4y  wir  stiessen,  und  der  Participform 
nrnnär-  (aus  tud  -f  nd-),  gestossen,  und  andern.  Nebenher  sei  hier 
noch  bemerkt,  dass  fast  in  allen  sprachvergleichenden  Werken 
statt  der  altindischen  ai  und  oti  höchst  unpassend  e  und  6  ge- 
sehrieben ^  zu  werden  pflegt,  welche  Schreibung  sich  sehr  später 
Aussprache  (man  denke  an  das  französische  aiz^i  und  au^=.6) 
Aigt  und  den  Ursprung  jener  Laute  ganz  und  gar  unklar  macht. 

Wie  wir  nun  aber  dem  alten  reinen  a  im  Griechisch-lateini- 
schen die  drei  Vocale  a,  das  als  solches  also  unverändert  blieb, 
das  zum  i  neigende  e  und  das  dem  n  sich  nähernde  o  gegen- 
tiberstehen  sehen,  so  zeigt  sich  diese  selbe  Verdreifachung  dos 
alten  einfachen  Lautes  nun  auch  in  dem  auf  die  bezeichnete  Weise 
mit  folgendem  i  oder  u  eng  verbundenen  a  und  daher  stehen  im , 
Griechisch-lateinischen  dem  alten  ai  die  drdl  Vocalverbindungen 
at\  ei  imd  o»  gegenüber,  und  ebenso  dem  mit  die  Vocalverbin- 
dungen uti,  eu  und  au.  £s  ist  also  auch  hier  wieder  eine  we- 
sentliche Bereicherung  des  alten  Vocalismus  eingetreten ;  statt  der 
zwei  alten  Doppellaute  a«  und  au  treten  uns  sechs  entgegen,  die 
auch  das  Griechische  wirklich  sämmtUch  enthält,  als  a«^  u,  o# 
und  UV,  «V  und  .ov  und  so  auch  in  der  Schrift  sich  fest  be- 
wahrte, als  schon  die  Sprache  selbst  einer  durchgreifenderen  Nei- 
gung nach  jene  doppelten  Laute  vereinfacht  hatte.  Besonders  be- 
merkenswerth  ist  hier,  dass  das  ov,  seinem  Ursprung  nach  durch- 
aus ein  Doppellaut,  sehr  früh  den  einfachen  Laut  des  reinen  tf* 
annahm,  dbn  das  dem  alten  u  entsprechende  v,  wie  wir  gesehen 
haben,  im  Griechischen  früh  einbüsste  und  den  auch  zum  Beispiel 
das  Französische  in  genauester  Uebereinstimmung  mit  dem  Grie- 
chischen durch  ou  [u  ss  ä)  ausdrückt. 

Das  Altlateinische  hat  auch  noch,   wenn  gleich  schon  man- 
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nigfach  beeinträchtigt,  jene  sechs  DifthoDge  und  auch  das  Oski- 
sehe  und  Sabinische  hielten  sie  ziemlieh  fest;  in  der  spätem  Zeit 
aber  und  namentlich  als  das  Schriftthum  in  seine  Blüthe  «trat, 
wurden  die  Doppellaute  fast  ganz  durch  die  langen  Vocale,  die 
mehrfach  durch  Verkürzung  auch  noch  weiter  litten,  verdrängt 
und  es  blieb  von  den  alten  reinen  Poppellauten  nur  das  au  als 
solcher  übrig,  Auch  das  Umbnsche  und  Volskisehe  Hessen  lange 
Vocale  an  die  Stelle  der  alten  Doppellaute  eintreten. 

Für  die  weitere  Betrachtung  aber  der  sechs  griechisch-latei. 
nischen  Doppellaute,  at,  e»,  oi  und  au,  eu,  au,  die  wir  vorhin 
schon  als  vocalische  Verstärkungen  bezeichneten,  ist  zu  bemer- 
ken, dass  sie  hier  eigentlich  nur  hergehören,  insofern  sie  wirk- 
lich aus  den  einfachen  Lauten  t  oder  »hervorgingen,  an  Stellen 
wo  eben  Vocalverstärkungen  einzutreten  pflegen,  und  nicht  bloss 
durch  rein  äusserliches  Zusammentreten  ihrer  einzelnen  Elemente, 
wie  zum  Beispiel  tovto,  dieses,  entstand  aus  to+v+  tOj  und  im 
Lateinischen  netitor,  keiner  von  beiden,  aus  ne  und  uier,  von 
welcherlei  Vocalverbindung  'weiterhin  noch  die  Rede  sein  wird. 
Auch  gehören  hier  weniger  her  die  Doppelvocale,  die  durch  Vo- 
calisirung  eines  nach  a-Vocalen  (a,  e  oder  o)  sich  findenden  Halb- 
vocals  (o  oder  j) ,  von  welcher  Erscheinung  früher  die  ßede  ge. 
wesen  ist,  entstanden,  wie  zum  Beispiel  fauior,  Gönner,  aus 
fattoTy  neben  faeor^  Gunst,  oder  nau^fragus^  schiffbrüchig,  aus 
nav'fragus^  neben  iidets,  Schiff,  von  dem  man  auch  auf  das  grie- 
chische  vavg,  Schiff,  vava/og,  schiffbrüchig,  schliessen  darf,  oder 
seil,  oder,  aus  sive,  dessen  auslautender  Vocal  abfiel,  das  also 
zunächst  ftir  stti  eintrat  —  das  t«  aber,  das  zum  Beispiel  im 
Gothischen  recht  in  Blüthe  ist,  widerstrebt  dem  Griechischen  und 
Lateinischen  durchaus  — ,  oder  bYt^Pj  ich  möchte  sein,  aus  ^i^Vj 
eüjriPj  und  andre  Formen.  In  allen  Fällen  ist  es  allerdings  nicht 
leicht,  den  Ursprung  des  Doppelvocales  bestimmt   nachzuweisen. 

Ai. 

Aus  der  älteren  Geschichte  der  lateinischen  Sprache  werden 
noch  manche  Formen  mit  ai  nachgewiesen  (Corssen,  Aussprache 
der  lateinischen  Sprache  1858,  1  Seite  178  und  folgende),  wie 
praidadj  atcft/ts,  atquom,  aire,  CatsoTj  .  Aimilia  und  andere,  die 
später  praedäy  aediUs,  aeguum,  aere,  Cae$ar,  AemiHa  lauten. 
Denn  wo  nicht  diess  oder  jenes  Besondere    sich  geltend  machte, 
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trat  för  das  alte  ai  im  Lateinischen  später  ßß  ein,  worin  die  ur- 
sprünglich neben  einander  gehörten  doch  engyerbundenen  Laute 
durch  gegenseit^e  assimilirende  Kraft  zu  einem  einfachen  Laut 
ganz  vereinigt  wurden/ 

Wir  dürfen  also  griechischen  Formen  mit  a»  gegenüber,  wo 
die  genau  entsprechenden  lateinischen  sich  noch  nachweisen  las- 
sen, in  den  letzteren  den  Laut  ae  erwarten.  Und  so  finden  wir 
es  in  aesiaSf  Sommer,  Sommerhitze,  neben  aX&ea&tu,  brennen; 
aentMf  Zeit,  Lebenszeit,  Ewigk^t,  neben  aliiv,  Zeit,  Lebenszeit; 
laeous  =  }.atögj  link;  seaemu  =  ffxa$6g,  link,  welche  Formen 
also  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  auch  auf  griechisch*, lateinische 
mit  dem  reinen  alten  Doppellaut  ai  schliessen  lassen. 

Das  ai  ist  schon  früh  ein  ziemlich  -  fester  starrer  Laut  ge- 
worden und  seine  Beziehung  zu  dem  einfachen  t  ist  nirgend  mehr 
recht  lebendig ,  wenn  auch  einzelne  Formen  genannt  werden  dür- 
fen^ in  denen  sie  noch  durchblickt,  wie  maerire,  trauern,  neben 
Mtsar,  unglücklich;  caedere^  spalten,  zerschneiden,  neben  x(- 
fya&d-a^j  sich  zerstreuen,  sich  zertheilen,  und  seindere,  spalten; 
aesHmäre ,  sehätzen ,  neben  Uqog  (aus  Iffegog) ,  heilig ;  »qa^rtvog^ 
reissend  schnell;  neben  altind.  kMprd'y  rasch,  schnell;  nakqog, 
Zeitpunkt,  Zeit,  neben  ^lo^s,.  Buhe«  Da  die  Wörter  mit  at,  in 
so  fem  es  hierher  zu  gehören  scheint,  im  Oriechischen  und  La- 
teinischen überhaupt  nicht  sehr  zahlreich  sind,  so  mögen  noch 
einige  einfach  genannt  sein:  aiytg,  Götterschild,  ursprünglich: 
stürmische  Wetterwolke;  aiS$ifr&atj  sich  scheuen;  aUiog^  alt  al- 
psfogy  Adler;  alTtvgy  hoch;  xd^amdiXfi,  Katzenjammer;  Xai^og^ 
lumpiges  Kleid;  ßhtufog,  gekrümmt;  ^akßog,  krumm;  ipakdqog, 
rein,  leuchtend;  y^a^Sgog  (bei  Hesychios),  abgeschabt,  kahl;  — 
aedesy  Gebäude,  Tempel;  aeger,  krank;  aequus,  gleich,  grade, 
=  altindisch  aikas,  emer ;*faew,  Bodensatz,  Hefe;  haedusy  Zie- 
genbock, =  gothisehem  gatts,  unserm  Geis$\  laedere^  verletzen; 
fuiemis,  Muttermal;  quaerere,  suchen;  saevus,  wüthend,  grausam. 

Ei. 

Das  et,  das  also  für  das  alte  ai  ebenso  durch  Lautschwä- 
chang  eintrat,  wie  wir  an  der  Stelle  des  alten  einfachen  a  im  Grie- 
chisch lateinischen  so  sehr  häufig  das  e  fanden  ^  darf  im  Grie- 
chischen der  häufigst  vorkommende  Doppellaut  genannt  werden 
und  auch  aus  den  älteren  lateinischen   Denkmälern  ist   er  noch 
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sehr  häufig  nachgewiesen  (Coissen  1,  Seite  208  bis  2^),  wie  in 
mre,  gehen,  deieere,  sagen,  fneUUes^  Krieger,  ceMSj  Btii^er, 
äBwmuij  göttlich,  die  später  ire^  lUeere^  mUUh,  doM,  4Mmtm  kill- 
ten. Denn  in  der  Blüthezeit  der  lateinischen  Sprache  hat  das  ei 
seine  Doppellautnator  ganz  angegeben  und  ist  durch  völlige  An- 
gleichung  des  b  an  das  i  in  gedehntes  /  übergegangen,  ^so  dass 
also  nun  für  jedes  lateinische  Wort  mit  /  sich  zunächst  die  Frage 
bietet,  ob  diess  als  durch  einfache  Dehnung  aus  altem  •  entstan- 
den anzusehen  ist  oder  durch  die  Verstärkung,  die  eben  ursprüng- 
lich im  Vortreten  des  a  vor  folgendes  t  besteht.  Auch  das  Grie- 
chische bietet,  vornehmlich  im  Böotischen  (Ahrens  1,  Seite  189)9 
einzelne  Fälle,  dass  langes  T  an  die  Stelle  des  früheren  ei  trat, 
wie  im  böotischen  ffAt,  ich  g^e,  =:  elftk,  pVlM  (Aorist),  weichen 
=  d$a$<t  und  anderen. 

In  einzelnen  Fallen  steht  dem  lateinischem  /  griechisches  c* 
gegenüber  und  hier  dürfen  wir  letzteres  also  auch  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  in  die  griecMsch -lateinische  Zeit  setzen,  so  in 
51,  neben  tl,  wenn;  //7t«Mi  =  XbCq^ov^  Lilie;  mk*dH,  sich  wun- 
dern, neben  fmdäv,  lächeln;  eiginii^  neben  €E)rcNn>  zwanzig.  Hier 
mag  sogleich  auch  noch  bemerkt  wenden,  dass  mehrfach  im  La- 
teinischen auch  der  Laut  e  im  Difthongen  m  das  Uebergewicht  er- 
halten hat  und  wir  an  des  letzteren  Stelle  nicht  .1  sondern  i  wie- 
der treffen,  wie  zum  Beispiel  die  alt  auf  m  (Corssen  1,-  Seite 
218)  ausgehenden  Fluralaccusative  der  Grundformen  auf  »,  wieiN^ 
veiBf  Schiffe,  lurreii^  Thürme,  später  als  auf  Ss  ausgehend  er- 
sdieinen:  m4dSs^  imrii.  Als  griechischen  Formen  mit  c*  gegen- 
überstehend sind  lateinische  mit  i  hier  noch  zu  nennen  iSeii  = 
XBiogt  glatt;  eiläre  neben  tUvsw^  umwinden,  umhüllen;  dann 
auch  dem,  Gott,  das  zunächst  aus  dSus  hervorging,  weiterhin  aber 
auf  altes  deivoi  zurückkömmt,  das  »it  dem  altindischen  daiväs 
übereinstimmt,  dem  das  griechische  &i6g  (aus  inpog)  durch  be- 
sondere Lautverhältnisse  etwas  entfremdet  scheint. 

Den  Hauptsitz  hat  das  ei  im  Griechischen  namentlich  in  prä- 
sentischen und  ihnen  ähnlichen  Verbalformen  von  Wurzeln  mit 
t,  das  in  manchen,  namentlich  aoristischen  Formen  aueh  noch 
daneben  in  seiner  ein&chen  Gestalt  erscheint  und  somit  noch 
das  ganz  lebendige  Wechsdverhältniss  zwischen  dem  t  und  ei 
bekundet.  Jene  Präsensbildungen  stimmen  genau  ttberein  mit 
altindischen,  wie  tvai$hämif  ich  glänze,  von  der   Wurzel   I0mA, 
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mit  der  das    weiUidie  Abstractum  ipisA,    Glanz,   ganz   überein- 
sfiBimt;  dem  Verhältmgs  aber  vom  griechischen  h  zu  jenem  alt- 
indisdiitti  at  ist  ganz  entsprechend  das  des  ein&chen   $  in  qiigwj 
idi  trage,  im  Verhaltniss  zum   a  des  hier  genaa  entsprechenden 
altindäschen  bkdrimi^   ich  trage.     Aus  dem  Griechischen  gehören 
hierher  nUd-^f^tu^  überzeugt  sein,  gehorchen,  woneben  der  Aorist 
kjr$&f>^ilVj  ich  war  überzeugt,    und  zum  Beispiel   das  Substantiv 
jU^tg^  Glauben,  Vertrauen,    das  einfache  i  zeigen;    im    Lateini- 
schen entspricht  fidere^  trauen,  das  alt  feidere  gelautet  haben 
mufls,  und  zum   Beispiel  noch   das   Substantiv  fiäA,  Zutrauen, 
Treue,  mit  kurzen  t  neben  sich  hat.     Ausserdem  sind  zu  nen^ 
nen  dftxyvra«,  zeigen,  und  das  entsprechende  (Ucere,  alt  deicere, 
sK^n,  woneben  »^ri-dUus^  wahrsprechend,  in  seinem  Schlusstheil 
noch  den  unveränderten  kurzen  Wurzelvocal  enthält ;  Jftt  =:  alt» 
indischem  aimt,  ich  gehe,  neben  l/i£i/  =  altindischem  imds,   wir 
gehen,  und  ire,  alt  e»re,  neben  Formen  wie  iVer,  Gang,  Heise; 
Iffynw,  verlassen,  neben  dem  Aorist  )^i,mTv  und  dem  lateinischen 
Umguete;  art(j[s^,  steigen,  neben  dem   Aorist  ot^j^w;    u}i(<p€$Vj 
salben,  neben  dem  Perfect  äkrfX$g>aj   und   entsprechend  im  La- 
teiniseheiai  M^y  flüssig  sein,  schmelzen,  neben  Uquärey  flüssig  ma- 
chen, schmelzen;  p€i»tj  es  schien  gut  (Dias  18,  520)  neben  For- 
men wie  fipMtopj    die  beiden  gleichen  (Odyssee  4,  27);   igef- 
mwj  umwer£^,  neben  dem  Aorist  riQ^jrov,  ich   stürzte  um,  ich 
fiel  nieder;  i(^€(x€kv,    zerbrechen,   zertheilen,    neben   dem   Aorist 
^»Sj  er  barst,  er  zerbrach;  UCß^^Pt  träufeln,  vergiessen,  neben 
hßüg,  das  Nass,  der  Quell;  'i^tfx'^^i  lecken,  neben  A^jd^/auv^  lecken; 
ou(ß€$v  nebeji  ifußeiv  (Aorist),  treten;  ^eCdea&M,  schonen,  neben 
dem  reduplicirten  Aorist  ns^^Sitf&M.     Auch  noch  in  andern  For- 
men zeigt  sich  die  nahe  Beziehung  des   st   zum   einfachen  t,    so 
in  tUm^j  Ansehen,  Gestalt,   neben  dem  Aorist  linv  und   aeben 
vidSre^  sehen;  in  bik^^v^  alt  ptxaw,   weichen,    neben    ticis   (Plu- 
ral), Wechsel;  xfta^ao  liegen,    neben  qmescere,  ruhen;  findär, 
/iciJ^ay,     lächein,   neben    dem   Altindischen    smiUimy   Gelächter; 
örndo^s  Scb&npf,  Vorwurf,  neben  dem  Altindischen  nind,   nid, 
tadeln^  schelten.     Hierher  gehören  wohl  auch  noch  in  Bezug  auf 
d^  Urspaning  ihres  €*  hX^BW,  vergiessen;  yHüQv,   Vorsprung  des 
Daches,  Gesims;    ixityHv,   drängen,  drücken;  l^«Ale»y>    stützen, 
Stämmen;  mafo^^  Zank,   Streit;   iHxogy  Mauer;  ;|f«r^og^   Lippe, 
und  andre  Wörter. 
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Aus  dem  Lateiniiiclien  gehören  ausser  /tiere ,  trauen,'  dteere, 
sagen,  und  Hqv^y  flüssig  sein,  schmelzen,  von  Präsensfbrmen  mit 
I  för  altes  ei  hieher  noch:  figere^  heften,  anheften ,  neben  a^' 
/€$Vj  schnüren,  einengen;  teere,  schlagen,  stechen;  $lridere ^  xi- 
sehen,  knarren;  fUgere,  schlagen;  vielleicht  auch  irfsvr«,  besehen, 
besuchen,  und  ridSre^  lachen.  Beachtenswerth  sind  im  Lateini- 
schen noch  mehrere  Formen,  in  denen  das  I  deutlich  als  Schwä- 
chung von  ae  erscheint,  oder,  wenn  wir  die  ifltere  Vocalform 
herstellen,  ei  eintrat  für  a»,  also  wieder  ganz  das  nXmHche  Laut- 
verhältniss  erscheint ,  als  ob  das  ein&che  a  in  0  geschwächt  wird, 
wie  in  ascenderey  aufsteigen,  neben  seandere,  steigen.  Wir  haben 
jenes  Verhältniss  von  i  zu  im  im  Perfect  eedäi  von  emedere^ 
spalten,  zerschneiden,  tödten,  das  also  ganz  die  nämUche  Laut- 
Schwächung  erfuhr  wie  das  Perfect  fefelU,  ich  betrog,  neben  /'ol- 
/ere,  betrügen,  täuschen;  ausserdem  aber  in  mehreren  Zusanmien- 
setzungen,  in  denen  ja  überhaupt  das  Lateinische  die  Schwächung 
der  Vocale  sehr  liebt,  wie  in  con-ddere  (aus  eon'eeidere)j  zer- 
hauen, zerschneiden ,  neben  dem  eben  genannten  eaedere  (alt  em- 
dere)y  zerschneiden,  tödten;  eot-Hdere^  zusammenstossen,  sieh  ent- 
zweien, neben  toedera,  verletzen;  per-qvirere,  durchsuchen,  unter- 
suchen, neben  quaerere,  suchen;  per^Amu^  überdrüssig,  neben 
per^taeeu»  und  neben  dem  einfachen  taedei,  es  ekelt;  ifi-l^fiott,  un- 
gleich, unbillig,  neben  aequus,  gleich,  billig;  ew-htimäre^  erach- 
ten, glauben,  neben  aesHmäre,  achten,  schätzen.  Erwähnt  wer- 
den mag  hier  auch  oßna,  Oelbaum,  neben  dem  entsprechenden 
iXaC(i,  alt  HuCpä ,  dessen  altes  ai  zunächst  in  ei  überging,  ehe 
es  ganz  zu  f  wurde. 

Oi.. 

Ganz  entsprechend  dem  Verhältniss  des  ae  zu  dem  nur  aus 
älterer  Zeit  noch  nachzuweisenden  lateinischen  mi  stellt  sich  auch 
in  zahlreichen  Fällen  das  oe  dem  oi  gegenüber,  das  in  älteren 
lateinischen  Denkmälern  noch  nachgewiesen  wird  (Corssen  1,  Seite 
194  und  195)  in  Formen  wie  otfui,  eine,  foidere,  Bündniss,  eo- 
mainem^  gemeinsam,  otli*/^,  nützlich,  eoiraeii^  er  besorgte,  moirosy 
Mauer,  Undo$y  Spiel,  die  später  oena^  foedere^  camoenem,  oetiie^ 
eoerdmij  moerog,  loedon  lauteten,  in  der  Blüthezeit  des  lateini- 
schen Schriftthums  aber  meist  ü  an  die  Stelle  des  oe  treten  liessen, 
wovon  weiterhin  noch  dieEede  sein  wird:  ^tuf,  comm^iiam,  iUile^ 
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drMi,  mdtrus^  Mdus.  Für  das  genaue  Entsprechen  des  ktäni* 
sehen  oe  nnd  griechischen  o«  in  unenüehnten  Wörtern  Ubist 
sieh  kaum  ein  bestimmtes  Beispiel  angeben,  wir  nennen  tgoM^, 
Busse,  =  poe»a,  Strafe.  Im  Griechischen  erhielt  sich  das  alte 
0$  in  der  Schriftsprache  bis  auf  den  heutigen  Tag,  wann  aber 
sieh  s^e  Aussprache  so  weit  änderte,  dass  es  einem  einfachen 
Laute  gleich  wurde,  heute  lautet  es  ganz  wie  I,  ist  für  unsere 
Betrachtung  gleichgültig.  Wir  haben  keinen  Grrund  zu  zweifeln, 
dass  die  sechs  Doppellaute,  die  wir  schon  oben  au&tellten,  in 
der  griechisch-lateinischen  Zeit  auch  wirklich  Doppellaute  waren. 
Während  das  schon  oben  genauer  erwogene  «t  mehr  ein 
starrer  Laut  geworden  ist  und  im  Griechischen  und  Lateinischen 
nur  in  einigen  Fällen  seinen  engen  Zusammenhang  mit  dem  ein- 
fachen t  noch  deutlich  erkennen  lässt,  blieb,  wie  wir  schon  oben 
sahen ,  das  Wechselverhältniss  von  m  zum  einfachen  •  ein  leben- 
digeres und  dieses  selbe  ist  auch  der  Fall  mit  dem  oi,  das  eben* 
sowohl  dem  e»,  als  dem  eipfachen  •  mehrfach  zur  Seite  tritt,  so 
dass  wir  nun  auch  hie  und  da  die  dreifiiche  Vocalstufe  vor  Au- 
gen haben,  ^e  auch  wieder  in  der  Bildung  der  deutsehen'  Zeit- 
wörter so  wichtig  geworden  ist  und  für  die  wir  aus  dem  Gothi- 
schen  als  Beispiel  angeben  wollen  baii^  ich  biss,  und  bitum,  wir 
bissen,  neben  beitau  (das  ist  bitan  oder  biUan)y  beissen.  Gleich- 
wie die  griechischen  Zeitwörter  mit  innerm  c  im  Perfect  mehr- 
fech  gern  o  zeigen ,  worüber  weiter  zurück  bereits  die  Bede  ge- 
wesen ist,  und  zum  Beispiel  tni^ytw,  lieben,  das  Perfect  hnoqya, 
ich  habe  geliebt,  bildet,  so  zeigen  auch  die  Zeitwörter,  die  haupt- 
sächlich in  den  Fräsensformen  das  h  haben,  das  auf  das  einfache 
i  zurückweist«  mehrfach  im  Perfect  an  dessen  Stelle  o»,  das  ebenso 
für  eine  dem  e*  gegenüber^minder  schwache  Lautstufe  gelten  muss, 
als  das  ein^Mshe  o  noch  nicht  ganz  so  schwaclr  ist,  als  das  «• 
Hieher  gehört  das  Perfect  XiXokna  von  XtCmw,  Jassen,  zurück- 
lassen, mit  dem  Aorist  lijnXvi  femer  nino^duy  ich  vertraue,  ne- 
ben jK^My^  überreden,  mit  dem  Aorist  m^etv;  olSa,  alt  potdu, 
ich  weiss ;  eigentlich  „ich  habe  gesehen",  neben  dem  Substantiv 
Moqj  Ansehen,  Gestalt,  und  dem  Aorist  Idiiv,  sehen,  zu  dem 
man  eine  alte  Ptäsensform  Miw  vermuthen  mag;  iidowa,  ich 
fürchte,  neben  dem  Plural  S^tfAsv,  wir  fürchten,  und  dem  Sub- 
stantiv diifia,  Furcht,  Entsetzen;  fbwa^  alt  pipo$xaj  ich  bin 
ähnlich,   ich   gleiche,   neben  dem  Dual  pipxrovj  die  beiden  glei- 
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eben  (Odyssee  4,  27),  und  dem  Substantiv  Auop,  Bäd,  Bben- 
bild.  Ganz  *die  nämHehe  Bildung  dürfen  wir  nach  dei^  Griecbi- 
Bchen  yermuthen  für  die  Perfecta  Üqui^  ich  Iiabe  znrü<d[gelas8en, 
von  fmquete^  zurücklassen,  i4ri,  ich  habe  gesiegt,  von  tineere, 
siegen,  tMi^  ich  habe  gesehen,  von  tidire^  sdien,  d^en  I  wahr- 
Si^ieinlich  zunächst  für  ei  eintrat,  weiterhin  aber  ftir  ot«  welchen 
selben  Uebergang  auch  t$numj  Wdin,  zdgt  neben  dem  gieiidibe- 
deutenden  olvog  und  ebenso  tieus,  Wohnung,  Dorf,  neben  dem 
entsprechenden  ohog,  Haus.  Auch  andre  Formen  zeigen  diese 
Lautübergänge,  wie  H6eriu9j  Freiheit,  das  üunächst  aus  IMeriaSy 
weiterhin  aber  aus  hebertas  (Corssen^l,  Seite  195)  hervorging. 

Ausser  jenen  Perfecten  zeigen  aber  auch  noch  maadie  cmdre 
Formen  den  lebendigen  Zusammenhang  zwischen  oi  und  ei  und 
dem  einfisbchen  t,  wobei  im  Allgememen  zu  bemerken  ist,  dass 
das  o»  namentlich  gern  in  Nominalbildungen  auftritt,  was  also 
dem  wieder  ganz  ähnlich  ist,  dass  neben  Formm  .mit  innerm  « 
sehr  häu%  nahzugehörige  Nominalformen  dafiir  «  zeigen,  wie  zum 
Beispiel  fAoljfPt^j  Gesang,  neben  fiiXntw,  singen.  So  steht  k9$^ 
nögj  übrig,  neben  dem  bereits  angeführten  X§fyi$$Vj  zurücklassen, 
verlassen,  mit  d^m  Perfect  Woma,  ich  habe  verlassen;  Ferner 
sind  hier  zu  nennen  xoftrj^  Lager,  und  xo^fM^S-Mj  ruhen,  schla- 
fen^ neben  xfi^S^at,  fiegen,  an  das  sich  auch  das  lateinische  d- 
vüj  alt  ceimsy  Bürger,  anschliesst;  a^ 0(9)17,  Salbe,  neheiaaX^^Py 
salben;  ukohfig  neben  äUtirigj  Verführer,  und  o^mfveiv^  inen, 
sündigen;  Xo^ßfjj  das  Ausgiessen,  Trankopfer,  neben XiCßuvj  aus^ 
giessen,  und  Ußog,  Tropfen;  0imß^,  das  Stopfen,  das  Versto- 
pfen, neben  cntßuvj  treten,  stampfen;  dfAO$ßrij  Wechsd,  Vergel- 
tung, neben  a(i$(ßs&Vj  wechseln,  womit  auch  das  Eocilische  /Aei- 
Togj  Vergeltung,  und  m^iaref  alt  mmiärey  verwechseln,  vertau- 
schen, zusammenhängen;  äo$i^^  Gesang,  und  äoMgj  Sänger, 
neben  äitinv^  singen;  Xo^oqhVj  schelten,  lästern,  neben  oi«(»- 
iog,  Schimpf,  Vorwurf;  ^oixog,  Heihe,  Linie,  neben  ^x^^ 
Beihe,  Ordnung,  und  erefxuvj  steigen;  ^otxf^>  Ehebrecher,  ne- 
ben ifitx^Tvj  pissen;  Totj^og^  Wand,  Mauer,  neben  ntxogj  Mauer i 
alfAatO'^lotxogj  blutleckend,  neben  Xefx^tVj  lecken;  olfiMg,  W^g» 
Gang,  Bahn^  neben  tlfi^j  ich  gehe;  fjteÜQa,  Theil,  Antheil,  neben 
futQfC&Mj  zu  Theil  erhalten,  emp&ngen. 

Einzelne  Formen  mit  'oe  lassen  auch  im  Lateinischen  noch 
den  Zusammenhang  mit  dem  einfachen  i  deutlich  erkennen,    so 
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/SMilitt ,' Blfndniss ,  Vertrag,  neben  /ltf#s,  Zutrauen,  Treue,  und 
ßdere ,  trauen ;  commm^  Sdimutz ,  Roth ,  neben-  iinptiHÜr.e ,  beeu* 
dein,  verunreinigen. 

Koch  einige  andre  Formen  mit  innenn  o»  =  00,  in  deren  mei- 
sten dieses  auch  durch  Verstärkung  aus  zu  Grunde  liegendem  t 
hervorgegangen  scheint,  mögen  hier  kurz  genannt  sein:  ohnoq. 
Mitleiden,  das  wohl  mit-  aeger^  elend,  krank,  bekümmert,  zusam* 
menliängt;'7ro(x/!Xo$^  bunt,  neben  pingerey  malen;  g>o$TaVj  umher 
gehn,  oft  kommen;  oltog,  Unglück;  ^txng,  krumm;  Xotyog^  Un- 
heil, Verderben,  Tod;  clßog,  ein  Stück  Ochsenfleisch;  ffolßog, 
glänzend,  leuchtend;  ^otßdog ,  Geräusch;  itroißog  (bei  Hesychios), 
Wirbel ;  olduvj  aufschwellen  v  oXxftf&M,  weg  gehen,  fort  sein ;  ot- 
^äv,  heirathen,  beschlafen;  S'oCvtij  Schmaus,  Gastmahl;  notvog, 
gemein,  gemeinschaftlich;  ifx^lvog,  Binse;  ^oi>v<'>g,  blutig;  XotfA^'g^ 
Pest,  Seuche;  xolXogj  hohl;  olog,  slt  olpog^  allein;  ^ol^ogj  Ge- 
räusch. Die  Blütkezeit  des  Lateinischen  zeigt  das  oe,  das  aus 
älterem  oi  hervorging,  nur  noch  in  wenigen  Formen;  wir  neu- 
nen  foedus^  hässlich,  abscheulich;  foeiire,  stinken;  moetii« (Hural), 
Mauer;  eoihtmy  Himmel.  In  eoeius,  Zusammenkunft,  coeptsWy  an- 
fangen, proeHum,  G^cht,  E^mpf,  entstand  das  00(01)  durch  zu- 
flüfiges  Zusammentreffen  der  Laute  o  und  t. 

Es  ist  scho,n  bemerkt,  dass  das  Lateinische  öfters  den  Laut 
4  an  die  Stelle  des  älteren  oe  und  noch  älteren  oi  treten  lässt; 
Das  ist  dem  ähnlich,  dass  das  böotische  oft  v  an  der  SteUe  des 
sonst  griechischen  o*  zeigt  (Ahrens  1,  Seite  191  und  192),  zum 
Beispid  in  ptnctu  =:  otxfuj  Haus,  in  avXapviog  =:  ailuo$d6gj 
Sänger  zur  Flöte.  Aus  der  Verbindung  der  Vocale  o  und  i  pflegt 
im  Grieehischen  üb^aupt  das  dunkle  ov  hervorzugehen,  wie  in 
xax&vQj^og,  Uebelthäter ,  aus  xuxoegyog,  und  auch  sonst  noch  zeigt 
sich  in  dem  Laute  0  die  Neigung  sich  noch  mehr  zu  trüben, 
ganz  in  u  überzugehen,  wovon  ja  schon  früher  die  Rede  gewe- 
sen ist.  Die  hieher  gehörigen  lateinischen  Formen  (bei  Corssen 
1,  Seite  199  und  200)  sind  ItUtere,  alt  loedere,  /otifar^ ,- spielen, 
das  an  das  altindische  kridy  spielen,  scherzen,  sich  anschliesst; 
M,  gebrauchen,  alt  oeHer^  oiHer;  müt^rty  verändern,  verwech- 
seln, neben  dem  sidlischen  fjboXxogy  Vergeltung,  und  äfio^ßi^, 
Wechsel,  Vergeltung;  ö»t»,  einer,  alt  oenosy  neben  ol^ri;,  die  Eins 
auf  dem  Würfel ;  FünieuSy  punisch,  neben  Poeniis  der  Punier;  md> 
t^e^  befestigen,   neben  moenia  (Plural),  Mauer;  p^ire,   strafen, 
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und  tm-ptl^s ,.  straflos ,  neben  f^omut,  Strafe,  ss  now^,  Busse; 
mAmu,  Dienst,  Amt,  Geschenk,  Gabe,  »m-mlUits,  alt  tu  - moiiiii, 
frei,  roM-mttfiM,  gemeinsam,  welches  letztere  mit  dem  gothischen 
ga-^mainja^,  unserm  gemein,  übereinstimmt;  fünis,  Seil,  Strick, 
neben  cxoZvog,  Binse,  Seil,  Strick;  mortis,  Mauer,  alt  moeras \ 
curare y  besorgen,  sorgen,  alt  coeräre.  Auch  spümOy  Schaum, 
scheint  hieher  zu  gehören,  da  das  gleichbedeutende  angelsächsi- 
sche fäm,  das  gotlusch  faim  lauten  müsste,  genau  damit  überein- 
zustimmen scheint  und  das  altindische  phainds ,  Schaum ,  -  ohne 
Zweifel  auch  eng  damit  zusammenhängt.  In  ftiüre» ,  alt  ploeres, 
mehrere,  und  prüdens,  vorsichtig,  klug,  aus  pr6^vidensj  weist  das 
ü  auch  auf  altes  oi,  das  hier  aber  aus  zufölligem  Zlosammentre^ 
fen  seiner  einzelnen  Bestandtheile  hervorging. 

Von  den  oben  aufgestellten  sechs  griechisch-lateinischen  Dop- 
pellauten ist  au ,  obwohl  auch  der  hie  und  da  Beeinträchtigungen 
erfuhr,  der  einzige,  den  die  lateinische  Sprache  zur  Zeit  ihrer 
Blüthe  bewahrt  hielt;  da  von  dem  vereinzelten  Vorkommen  des 
eu,  das  nirgend  mehr  als  Verstärkung  des  it  erscheint,  keine  wei- 
tere Eede  hier  zu  sein  braucht.  Aber  auch  viele  der  lateinischen 
au  gehören  nicht  hierher,  die  nämlich,  welche  nicht  durch  Verstär- 
kung aus  zu  Grunde  liegendem  u  gebildet  wurden,  sondisrn  aus  altem 
119  entstanden,  indem  das  o  durch  äussern  Grund  zu  u  erstarrte, 
von  welcher  Erscheinung  bereits  bei  Betrachtung  der  Halbvocale 
die  Bede  gewesen  ist^  So  war  es  der  Fall  in  raueus,  heiser,  aus 
raoeuSf  wie  das  daneben  stehende  gleichbedeutende  rävw  ergiebt- 
in  paueuSf  wenig,  aus  paeeus^  wie  das  entsprechende  gothkche 
fava-,  wenig,  mit  Sicherheit  folgern  lässt;  in  caiiA»,  vorsichtig, 
neben  cavire ,  sich  hüten ;  in  fauior,  Gönner,  und  fau$tu$ ,  begün- 
stigt, neben  favor,  Gunst  ^  in  gaudSre,  sich  freuen  ^  neben  gaei- 
BuSy  erfreut;  in  claudere^  schliessen,  neben  clMs  =  xX$jpii-  (bei 
Homer),  Schlüssel;  in  laud-^  liob,  neben  xTJog,.  alt  xAipo^  s=  alt- 
indischem  ^ävasy  Euhm;  in  audire,  hören,  aus  ausdirey  avisdiSre, 
wie  alcd'dvBifd-iitt,  aus  afncd-dvi(Sd^a$j  wahrnehmen,  noch,  erken- 
nen lässt;  in  au-cepsy  Vogelfanger,  und  au-spexy  Vogekchauer, 
von  avißy  Vogel;  in  auferrey  aus  ae-ferrey  ab-ferre,  forttragen, 
und  au'-fugerey  aus  av^fugere,  abfugere,  entfliehen;  in  nauf^agug^ 
schiffbrüchig,  von  ndeiSy  Schi£F.      Das v letztere  Wort  macht  mehr 
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als  wahrscheinlich,  dass  aaeh  in  dem  ihm  entspreehend^i  altin- 
dischen, ndüs  (Acensativ  nd^vam)  ::::z  vuvg ,  Schiff,  der  Vocal  «=11 
erst  ans  dem  ELalbvocal  0  heirvorgegangen  ist.  Das  Selbe  war 
wahrscheinlich  auch  der  Fall  in  ^^^avg  (Genetiv  ygäog,  alt:  ;^f«- 
fog)^  alte  Frau,  und  zum  Beispiel  auch  in  ^avi^a,  Wunder, 
Wunderwerk,  neben ^ecctf^a»,  alt  &€pä^a$^  betraditen,  schauen, 
anstaunen. 

Eün  paar  Wörter  zeigen  das  au  im  Griechischen  \ind  Latei- 
nischen genau  entsprechend,  nämlich  uv^ävHv,  und  augire^  ver- 
mehren, vergrössem,  die  vor  der  griechisch-lateinischen  Zttit  hödist* 
wahrscheinlich  wie  unser  dazu  gehöriges  wachsen  und  dos  gleich- 
bedeutende altindische  vaksh  mit  va  anlauteten ;  tavgog  =  iaunu^ 
Stier,  das  im  entsprechenden  gothischen  sütir,  unserm  iSÜer,  Schw&* 
chung  des  ersten  Vocals,  ausserdem  aber  noch  das  alte  anlau- 
tende s  zeigt;  <navg6g^  Pfahl,  und  in-üaurdre  y  wieder  errichten, 
wieder  in  Stand  setzen,  herstellen;  Tfavgog,  klein,  gering,  und 
pauUuSy  wenig y  klein;  xatfXog  =  canUsj  Stengel,  Stiel. 

£benso  wie  das  Wechselverhlötniss  des  ungeschmälerten  grie- 
chisch-lateinischen ai  (im  Gegensatz  zum  et  und  oi)  und  des  ein- 
fachen t  nur  in  wenigen  Formen  noch  deutlicher  -  zu  erkennen 
ist,  so  liegen  auch  nur  hie  und  da  die  Beziehungen  des  ««zum 
«  noch  klar  vor,  wie  in  aurum;  Gold,  aur&ray  Morgenröthe,  und 
amier y  Südwind,  neben  ürere,  brennen,  dessen  «Ite  Wurzelform 
«f,  brennen,  leuchten,  lautet;  in  äno-XavHVj  Genuss  haben,  ne- 
ben  htcrum^j  Gewinn,  mit  dem  auch  unser  Lohn,  gothisch  Unm^ 
zusammenhängt;  ior  xgav^,  Geschrei,  neben  dem  altindischen 
krupf  schreien. 

Noch  dnige  andre  Formen,  in  denen  das  au  auftritt,  woL 
len  wir  kurz  angeben:  ^^Aat/^^  Nachteule;  ßavxaXtgj  ein  irdeiies 
Geföss;  iavxogj  Pastinake;  atavxu^fg^  eine  Gartenpflanze;  Xavxa- 
vfuj  Kehle,  Schlund;  av/ij,  Glanz;  uvxhv ,  sich  rühmen;  avj^if»', 
Nacken,  Genick;  aixf*6gj  Trockenheit,  Dürre;  xavxäa&m,  sich 
rühmen,  prahlen;  (favxf^igj  trocken,  dürr;  ;favi'og,  erschlafft, 
locker;  xtwvog^  Loos;  XavQaj  Strasse;  q>avXogj  schlecht;  d'^vnv^ 
zerbrechen,  zerschmettern;  navnvy  besänftigen,  zu  Ruhe  bringen; 
XvavBiVy  schaben,  kratzen.  Aus  dem  Lateinischen:  nmueumy  Ge- 
ringes, Kleinigkeit;  sauciusy  verwundet;  faueis  (Plural),  Schlund, 
Engpass;  rotipd ,' lOeinkrämer ,  Schenkwirth;  pauper,  arm;  cautes, 
spitziger.  Fels;  baubäri ^  kläffm,  bellen;    auäire,    wagen;    eatido, 
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Schwanz;  ceudeae^  Baumstamm;  fraud-y  Betrugt,  af^uda^  Lerche; 
plaudmre^  zusammenschlagen,  klatschen;  raudu$f  ein  StÜckcheii 
Erz,  kleine  Münze;  irtirts,  Ohr;  hautire,  schöpfen;  causa j  Grund, 
Ursache;  lauruSj  Lorbeerhaum. 

Die  Neigung  des  auj  in  langes  6  überaugeheii ,  was  durch 
Assimilirung  des  a  an  das  u  und  dann  völlige  Ueberwaltigung 
des  letzteren  bewirkt  wurde,  die  in  den  romanischen  Sprachen 
sehr  wtit  gediehea  ist  und  namentlich  im  Französischen,  wo  je- 
des «rti  den  Laut  6  hat,  völlig  durchgedrungen,  zeigt  sich  im 
Lateinischen  vereinzelt  schon  sehr  früh  (Corssen  1,  Seite  163  bis 
171),  so  im  Namen  PidHu  neben  Plautus\;  in  rödm  neben  nmdus^ 
Erzsiückchen ,  kleine  Münze ;  in  plddere^  klatschen ,  neben  plsu^ 
äere;  plösirum  neben  plomtrum^  Wägen;  cdüs  neben  eaniSs,  spitzi* 
ger  Fels;  im  Namen  Clodius  neben  Ciaudiw;  codex  neben  caudeXy 
Baumstamm.  Mehrfach  tritt  das  6  nuch  deutlich  als  Lautschwä- 
chung auf  für  das  ati,  in  Zusammensetzungen,  wie«  ex^plödere, 
ausklatschen,  missbiU^en ,  neben  plaudere  (und  piSdere)^  klat- 
schen; suf^fSedre^  die  Kehle  zuschnüren,  ersticken,  neben  faucis 
(Plural),  Kehle,  Schlund.  Hier  mag  auch  das  alte  oinoidtr^y  spä-- 
ter  ob-SdirCy  gehorchen,  noch  erwähnt  werden,  das  in  ganz  ähu-' 
lichem  Verhältniss  zum  einfachen  audUre^  hören,  steht,  dadurch 
aber  wieder  eigenthümlich  ist,  dass  es  selbst  das  hier  (audire  aus 
avisdh'e)  verdrängte  t  sich  bewahrte.  Von  der  Schwächung  aber 
des  au  zu  tt,  wie  denn  zum  Beispiel  neben  raudus  und  rSdus^ 
Grzstückchen ,  kleine  Münze,  auch  rüdu$  erscheint,  und  neben 
di-fraudärey  betrügen,  übervortheilen,  auch  de-früdäre  gebraucht 
wurde,  wird  weiterhin  noch  die  Kede  sein  müssen,  wo  die  ab- 
geschwächten Gestalten  des  alten  au  .*  eu  und  ou  näher  zur  Be- 
trachtung kommen. 

Eu. 

Von  allen  Doppellauten  erscheint  auf  den  älteren  lateinischen 
Denkmälern  keiner  seltener  als  das  ett,  nur  euiige  Namensformen 
werden  mit  ihm  angeführt  (Corssen  1,  Seite  176  und  177):  Leu- 
C0$t0,  TeurauOy  Teurisei,  Xßuvttis,  Teudasio,  Es  scheint,  als  ob 
das  Lateinische  die  im  Griechischen  stets  bestimmt  gesonderten 
Laute  eu  und  ou  früh  mehr  vermengt  hat,  wenigstens  erscheint 
in  älteren  Formen  mehrfach  oti,  wie  in  doueere  (Corssen  1,  Seite 
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172),  später  dkcere^  fQbren,  wo  der  Vergleich  mit  dem  Griechi- 
schen ein  em  möehte  erww*ten  lassen,  wie  weiterhin  noch  deutlich 
werden  wird.  Es  Hesse  sich  denken,  dass  das  Lateinische  in  äi* 
tester  Zeit  anch  das  eu  bewahrt  hätte,  es  aber  g|>äter  durch  as- 
similirenden  Mnfluss  des  «,  dem  das  e  femer  steht  als  das  o,  zu- 
nächst auch  in  ou  hätte  Übergehen  lassen.  In  der  Blüthezeit  des 
Lateinischen  zeigt  sieh  das  eu  in  ein  paar  Wörtern,  in  denen  e 
und  u  zufmiig  zusammenstiessen ,  zum  Theil  ein  o  nach  e  voca- 
lisirt  wurde,  nämlich  in  neuier,  keiner  von  beiden,  aus  ne^  nicht, 
und  uter,  welcher  von  beiden,  in  neuHqwnn^  keines  Weges,  aus 
M,  nieht,  und  uti^  wie,  nebst. dem  verallgemeinernden  quam;  in 
neu^  and  nidit,  aus  nive^  das  daneben  gebraucht  wird;  in  se», 
oder  wenn,  oder,  aus-  dem  auch  daneben  noch  lebenden  floe,  und 
in  ceu,  gleichwie,  das  auch  aus  c«oe,  hervor^ng,  welche  For- 
men hier  also  ebensowenig  in  Betracht  kommen  können,  als  die 
Ausrufwörtchen  heu  und  eheu^  ach»  Auch  aus  dem  Giiechisohen' 
seheinen  in  Bezug  auf  die  Vocalisatian  eines  jüteren  Wau  nach 
«,  woraus  dann  also  «v.  entstand,  mehrere  Formen  hieherzuge- 
hören ,  die  gewöhnlich  anders  aufgefasst  werden ;  wir  meinen  j^^ 
ifofsai  (aus  ^pcofiai)^  ich  werde  fliessen,  neben  l^im  (alt  ^ifui), 
idi  fiiesse,  denen  im  Altindischen  sräoämiy  ich  fiiesse,  und 
trauskgäU^  er  wird  fliessen,  entsprechen;  jrrtvirio  {b.ms  Tfpipaw) y  ich 
werde  hauchen,  und  jvvBVfia  (aus  nvirfia]^  Hauch,  Gebt,  neben 
jryltt»  (alt  nvipui)^  ich  hauche,  ich  athme;  vsvffofjtatj  ich  werde 
schwimme,  neben  piw  (alt  ripw),  ich  schwimme,  dem  im  Alt- 
indischen snartsAyii^f,  er  wird  fliessen>  gegenübersteht;  ;|^lv/ia^  Guss, 
und  jjfmrco  (erst  in  späterer  Zeit) ,  ich  werde  giesfsen ,  neben  x^^f* 
(alt  x^F^)f  ^^^  giesse;  irleicofAMy  ich  werde  schiffen,  neben  tiA^i« 
(alt  nl4p(a\y  ich  schüfe,  woneben  die  altindischen  Formen  niäpa^ 
lai^  er  schwimmt,  er  jBiesst,  und  plausbyäiaiy  er  wird fliessen,  lau- 
ten, und  ^eiaofibfiUy  ich  werde  laufen,  neben  ^iw  (alt  d-ip(o)  ich 
laufe,  denen  gegeaObkr  die  altindischen  dh^vaH,  er  läuft,  und 
dki9ish§dti ,  er  wird  laufen ,  in  ihrem  langen  ä  eine  kleine  Ab- 
weichung zeigen.  Es  scheint  der  Sprachgeschichte  weit  ange- 
messener statt  der  gewöhnlieh  angesetzten  ^v  =  srn,  fliessen, 
Thfv  zn'pfi«,  hauchen,  w  =  ^nti,  schwimmen,  fliesen,  x^-^S^* 
giessen,  ttX»  s=l  pkt,  schwimmen,  fliessen,  und  &v  ==  «/An,  lau- 
fen, hier  die  alten  Wurselformen  «rar,  pmac^  smao^  ghae,  p/aru&d 
tfft«o  zu  nean«n|    und  in   Formen  wie   ^$ra«  (Aorist),  fliessen, 
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^vOi^vM  (Aorist),  gegossen  worden  sein,  und  altindischen  wie 
sm/ls,  Mass,  eine  Verkürzung  anzunehmen,  als  umgekehrt  in 
denen,  mit  «v  =  ati  die  vocalische  Verstärkung. 

Während  das  Lateinische  trotz  mancher  Abweichung  im  Ein- 
zebien  doch  die  drei  Stufen  der  Verstärkung  des  i:  das  ue  (aus 
4n),  I  (aus  ei)  und  oe  (aus  oi)  sich  immer  gesondert  bewahrte, 
hat  es  in  seiner  Blfithezeit  ^  neben  dem  ov  die  andern  beiden 
Verstärkungen  des  u ,  das  eu  und  ou  durchaus  nicht  mehr  neben 
einander  geschieden,  sondern  an  beidw  Stelle  das  lange  4^  über 
dessen  Entstehung  im  Einzelnen  also  wieder  Schwierigkeit  Statt 
finden  kann,  ob  es  nur  durch  Dehnung,  oder  durch  Verstärkung 
das  heisst  ursprünglichen  Vortritt  des  a  aus  u  entstand,  eintre*- 
ten  lassen ,  dem  wahrscheinlich,  wie  wir  schon  vorhin  bemerkten, 
schon  früh  die.  Verdrängung  des  eu  durch  ou  vorherging.  , 

Da  sich  kein  Beispiel  des  Oegenüberstehens  von  ai  und  la- 
'teinischem  4  in  genau  entsprechenden  Wortformen  bietet,  abge- 
sehen etwa  von  Z€v  =r  Jw-  im  Genetiv  Joets  und  in  M-pUer 
(aus  Joif-pt/«r],  können  wir  uns  sogleich  z.u  den  griechischen' Wör- 
tern wenden,  in  denen  das  cv  deutlich  als  Verstärkung  des  zu 
Grunde  liegenden  v  zrz  u  erscheint.  Gleichwie  zwischen  dem  n 
und  0»  und  dem  einfachen  i  sich  oben  ein  lebendigeres  Wech- 
selverhältniss  zeigte  als  zwischen  dem  t  und  a»,  ists  im  Ge- 
gensatz zu  dem  starreren  uv  auch  zwischen  dem  einfachen  v  und 
dem  ev  und  zum  Theü  auch  dem  ov  geblieben.  Es  ist  auch 
hier  wieder  hervorzuheben,  dass  ganz  wie  das  €&  neben  dem  », 
ziun  Beispiel  in  liCnfo^  ich  lasse  zurück,  neben  Uirnp  (Aorist), 
zurücklassen,'  auch  das  ev  gern  in  Präsensformen  und  ihnen  sich 
enger  anschliessenden  Bildungen  hervortritt,  neben  anderd  For- 
men mit  V,  So  haben  wir  ^ivyitVj  fliehen,  neben  ^/civ (Aori&t) 
und  fuger 0,  fliehen;  C^vyvvv<Uj  verbinden,  anspannen,  neben  ^v- 
/l^vat  (Aorist),  verbunden  sein,  und  ^v;^oV,c=yff^ti»,~ Joch,  Ver- 
bindung; iQivys^y,  brüllen,  neben  Iqvynv  (Aorist)  und  rugßre^ 
brüllen;  iQ€vy€ff&atj  ausbrechen,  rülpsen,  womit  S^rügere^  aug- 
speien,  übereinstimmt,  neben  dem  gleichbedeutenden  iqvfydvH» 
und  rucUir$'^  xevd-HV,  bergen,  verbergen,  neben  dem  Aorist  xv- 
9^Tv;  ikmiffofiutj  ich  werde  kommen,  zu  dem  eine  Präseasform 
il$v^€tv  würde  anzusetzen  sein ,  neben  dem  Aorist  ^Xif^oi^^  ich 
kam;  mvd-Bif&Mj  erfragen,  erforschen,  neben  dem  gleichbedeu- 
tenden nwd-ävtad'at  mit  dem  Aorist  jrv&4c^a$  s  cmiä^d-at^    eilen. 
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heranstiiilneiiy  neben  dem  Aorist  fffOvTOy  er  eilte;  nvx^$Vj  berei- 
ten, verfertigen f  neben. dem  Passivaorist  ivxd^vat,  bereitet  wor- 
den sein.  Ferner:  iQiv&t$v^  röthen,  neben  i(fv&Qog,  roth,  dem 
wohl  das  Verhältniss  von  ri^,  roth,  sbu  .ruÄw,  roth,  blutroth, 
entspricht;  kBvn6g,  leuchtend,  glänzend,  und  XtvCffBiv,  erblicken, 
peben  ^vxvog,  Leuchter,  woneben-  auch  das  Lateinische  wieder 
Entsprechendes  zu  bieten  scheint  in  lüc*^  Licht,  lüeire^  leuchten, 
und  huiema^  Lampe;  tptvi^tv,  belügen,  und  tpivdog^  Lüge,  neben 
ifniqog^  lügenhaft,  falsch;  Xi^yalioq^  traurig,  unglücklich,  elend, 
neben  Xvyqog,  jammervoll,  elend,  woneben  woU  auch  lügire^ 
trauern ,  wieder  jene  Yocalverstärkung  bietet ;  yl^xog  s?  d^neg, 
Most,  süsser  Wein,  neben  ylvxvg^  süss;  antvdttv,  antreiben,  be- 
schleunigen, neben  siudiumy  Eifer,  Fleiss;  y€ve&S-u$  (aus  Ykvcir- 
ifd-ai)  neben  gustdre^  kosten;  bvb*v  (aus  cv(reiv)j  brennen,  sengen, 
womit  üterty  brennen,  anzÜiTiden,  wahrscheinlich  ^enau  überein- 
stimmt, neben  usius,  verbrannt;  tv(^g,  breit,  neben  dem  ent*' 
•sprechenden  altindischen  ffn»-,  aus  dessen  Comparativ  värigansif 
breiter,  sich  als  ahe  Grundform  des  einfachen  Adjectivs  iMini- 
ergiebt.] 

Aus  dem  Lateinischen  gehören  hieher  dücere^  führen,  zie- 
hen, das  alt  doueere  lautete'.  (Corssen  1,'  Seite  172),  nicht,  wie 
man  hätte  erwarten  i^idgen,  deueere ,  neben  due^y  Führer,  und 
i-ducärßj  aufziehen,  erziehen;  nübere^  heirathen,  neben  iub-nuba, 
Nebenweib,  Eebsweib;  auch  wohl  aügere^  saugen;  cüdere^  schla- 
gen, stampfen;  gl^btre^  abschälen,  imd  irüdere.,  fortstossen.  Ei- 
nige lateinische  Formen  zeigen  das  ü  auch  deutlich  als  Schwä- 
chung des  vollen  0«  und  man  darf  auch  hier  wohl  ein  eu  oder 
ou  als  alte  Mittelstufe  vermuthen,  das  ebenso  später  zum  reinen 
ü'  würde,  wie  wir  oben  das  et,  eine  schwächere  Gestalt  des  vol- 
len at,  im  Lateinischen  zum  reinen  I  werden  sahen.  Es  sind  ac' 
"CÜsäre^  anklagen,  anschuldigen^  neben  catMa,  Grund,  ^ Ursache, 
Schuld;  con-cläderey  einschliessen ,  neben  claudere^  schliessen,  das 
aber  auch  einfach  als  etädere  vorkömmt;  dS-frudäre  neben  dS- 
'frauddret  betrügen.  Aus  dem  Griechischen  darf  man 'Formen 
vergleichen,  wie  nitivQoy  neben  niiävqov^  Stange,  Latte,  deren 
letztere  das  volle  «v  im  Gegensatz  zum  geschwächten  «v  be- 
wahrte. Auch  wobl  i^Bviogy  Lüge,  darf  hier  genannt  werden, 
als  vielleicht  im  engsten  Zusammenhang  stehend  mit  fraud'y  Be- 
trug,   das   den   vdlen    alten  Doppellaut   schützte,   während  das 
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4azu  gehörige  frusträ^  betrüglicb,  Yergeben&,  auch  die  geschwIU^hte 
Vocalform  bietet. 

Es  mögen  noch  einige  griechische  Wörter  mit  innerm  cv 
angereiht  werden,  in  denen  dieser  Laut. wohl  auch-  durch  Stei- 
gerung aus  zu  Grunde  liegendem  einfachen  v  gebildet  wurde:  iv^ 
ÖHVß  schlafen;  ßiviog^  kostbar«  Weiberkleidung;  iUv&€^ogy  frei; 
xiXw&og,  Weg;  tsv&Cg,  Dintenfisch;  av^vgy  grade,  recht;  iVT 
j[€<f&Mj  geloben,  beten,  flehen,  sich  rühmen,  das  sich  wahrschein- 
lich an  das  altindische  vdnchy  wünschen,  verlangen,  eä'nchaii^  er 
wünscht,  er  verlangt,  anschliesst , .  und  damit  auch  unserm  wü»» 
«tA^m  begegnet ;  mvxri,  Fichte;  nlsv^ä,  Körperseite,  Bippe;  igw- 
pavj  ausspüren,  erforschen;  Sivuv,  benetzen,  befeuchten;  dxAog, 
Qeräth,  ißeräthschaft,  Büstung;  »mif^^  nicken,  winken,  sich  nei- 
gen, das  mit  innere  übereinstimmt  in  ab-nuere^  abschlagen,  ver- 
weigern, und  an-nuerey  zunicken,  beistimmen.  Vielleicht  stdit 
^^nuere  fUr  altes  ^nuere  und  wir  hätten  dann  in  Uebereinstimmung 
Hiit  vivBw  die  nämliche  Yocalverstarkuag,  wie  in  den  oben  be- 
sprochenen Fräsensformen  mit  cv  s=:  ^ 

.  Ou. 

Ursprünglich  war  auch  das  ou  ein  reiner  Doppellaut,  der 
aber  im  Griechischen ,  wo,  wie  wir  oben  s^en«^,  das  reine  ti  fast 
durchweg  in  den  späteren  Laut  »  über^ng,  früh  den  reinen  ge- 
dehnten il-Laut  annahm,  den  sich  also  das  Griechische  auf  die- 
sem Umwege  wiederschuf.  Auch  das  Lateinische  liess,  hier  also 
auch  in  seiner  Geschichte  mit  der  des  Griechischen  genau  über« 
dnstimmend,  das  reine  it  an  die  Stelle  des  ou  treten,  das  auf 
älteren  Denkmälern  noch  mehrfach-  nachgewiesen  worden  ist 
(Gorssen  1,  Seite  171  und  172),  wie  im  Namen  Loucima^  in  iou- 
mefi,  doucere^  plous,  Jous,  joudex^  JourdrSy  die  später  lauten  Lii-^ 
dna,  lAtnen,  Licht;  däcere^  führen;  plüs^  mehr;  jusy  Becht;  ju^ 
dexy  Richter;  jurdrey  schwören. 

Einige  griechische  Formen  mit  ov  haben  genau  entsprechend 
das -lateinische  ü  ihm  gegenüberstehend,  wie  ovS-ag  =r  utety  Eu- 
ter, dem  im  Altindischen  ddkan^  nnd  d'dhar-y  Euter,  entsprechen 
mit  reinem  d;  ovqov,  urina^  Harn;  oigog  s=  druSy  Auerochs« 
Auch  ßovgj  Rind,  darf  genannt  werden,  ddm  gegenüber  wir  auch 
d  haben  im  Pluraldativ  bdbusy  den  Rindern,  während  der  Nomi* 
nativ  des  Singulars  66$  nur  den  o-Laut  gelten   liess ;  als  Grund« 
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fonn  des  Wortes  ergiebt  sich  ßop-  -a  6of-*  D^  Griechischen 
wag,  später  opg^  Ohr,  gegenüber  bewahrte  das  entsprechende 
ütariSy  Ohr,  die  alte  reine  Gestalt  des  Doppellauts. 

Das  Wechselv^hältniss  zwischen  dem  öv  und  «ü  und  andb 
^nfachem  v  macht  «ich  nur  noch  spärlich  bemerkbar,  während 
das  von  o$  und  c«  und  $  sich  noch  lebendiger  zeigte  und  zum 
Beispiel  das  o*  neben  Präsensformen  mit  h  noch  mehrfach  in 
Perfecten  hervortrat,  wie  in  Ukoinu^  ich  habe  zurückgelassen, 
neben  X^tn^v  und  dem  Aorist  XmhVj  zurücklassen.  Dem  ent- 
spricht noch  einigermassen  ^IX'qXovd'aj  ich  bin  gekommen,  neben 
ißssi  schon  oben  gemuthmassten  Prftsens  ilivd'Hv^  kommen^  und 
dem  Aorist  i^Xv^ovj  ich  kam ;  auch  das  lakonische  än-iocova,  er  ist 
fort  (Xenofon  Hellenika  1,  1,  23),  neben  ctvea&Mj  eilen,  und 
dem  Aorist  MifCvtOy  er  eilte«  Da^u  nennen  wir  noch  ffnovir^y 
Hast;,  Eile,  Eifer,  neben  ffmvSsc&ai,  eilen,  sich  bemühen,  und 
sHtdittm,  Eifer,  Fleiss,  und  u-xokovdog^  Weggenosse,  Begleiter, 
neben  ttiXevd-ogj  Weg.  Die  meisten  Zeitwörter  mit  präsentischem 
tv  bilden  ihr  Perfect,  ohne  diesen  Doppellaut  weiter  zu  verän- 
dern, wie  fBV/t$Vj  fliehefi:  niipwyay  ich  bin  geflohen;  nvj[Hv, 
bereiten:  linv^a^  ich  habe  bereitet;  xev&eiVj  verbergen:  xixev&üj 
ich  bin  verborgen,  halte  mich  verborgen.  Es  ist  daher  in  den 
lateinischen  Perfecten^  die  ü  an  die  Stelle  eines  zu  Grunde  lie- 
genden «  treten  Hessen,  ursprünglich  also  aUer  Wahrscheinlich- 
keit nach  eane  Verstärkung  des  u  zeigten ,  zu  entscheiden  nicht 
lei^t,  ob  sie  früher  ein  eu  oder  ou  enthielten;  wir  halten  daff 
letztere  für  das  Wahrscheinlichere  und  wohl  auch  in  der  griechlsch- 
•kteinischen  Zeit  Herrschende.  Hieher  gehören  rüpt  (also  ursprüng- 
lich wahrscheinlich  mit  oi#),  ich  brach,  von  rumpere,  brechen; 
füäij  ich  goss,  von  /ii«dfirtf,.giessen;  rddi,  ich  brüllte,  von  ni- 
rfer«,  brüllen,  und  vielleicht  BXLnix  juviy  ich  unterstützte,  ich  er- 
freute >  von  juvdre,  erfreuen. 

.  Auch  hier  mag  wi^d^r  ein  kurzes  Verzeichniss  griechische^ 
Wörter  mit  innerem  ov  den  Schluss  bilden ,  wenn  auch  vielleicht. 
in  «inigen  von  ihnen  dieser 'Laut  wohl  nicht  durch  Verstärkung 
aus  ein£&chem  v  hervorging:  ßqovxog  oder  ßQdv^ogy  ungeflügelte 
Heufichrecke;  ySovjtcg  =  ^avTrog,  dumpfes  Getöse,  Geräusch; 
yXovTog,  de*  HBntere;  oviag^  Boden,  Erdboden;  xovg>og,  leicht; 
So&^oc,  gelblich,  bräunlich;  äxt^Hv  (aus  axovestv)^  hören,  neben 
dem  das  entsprechende  gothische  hnu^an  -zn  hören   die  alte   Öe- 
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stalt  des  Dopp^auts  bewahrte;  igovitv^  sich  erheben,  losstür- 
men; xQovsiVj  klopfen,  stossen;  (^ovCkog,  xöthlich,  roth;  ßavpog, 
Hügel;  xQovyoQj  Quelle,  Springbrunnen;  ngovfivog,  wilder  Pflau- 
menbaum; ;^Jot/i^^  wilder  Eber;  aqat^a,  Ackerland;  koXwhv, 
verstümmeln;  ovqavog,  Himmel,  dem  der  altindische  Himmels- 
gott Värunas  entspricht;  iovkogj  Knecht,  Diener;  tovXog^  Milch- 
haar; ovXogi  kraus. 


Beiträge  zum  Zusammenhang  indischer  und 
europäischer  Märchen  nnd  Sagen 


Ton 

feüi  Liebreeht. 


1.    Der  verstellte  Narr.   . 

Das9  die  mongolische  Märchenliteratur  in  vielfachem  Zusam- 
menhange mit  der  europäischen  steht,  hat  Benfej  in  sdner  Ein' 
Leitung  zum  Pantschatantra  an  zahlreichen  schlagenden  Beispielen 
gezeigt  und  unter  anderm  auch  das.  Bd.  I,  S.xxv  Anm.  auf  die 
18te  Erzählung  des  Ssiddikür  hingewiesen,  die  bis  jetzt  noch  nicht 
veröfifentlicht  ist,  deren  kurzen  Inhalt  ich  jedoch  säner  Mitthei' 
lüng  verdanke  und  hier  wiedergeben  will,  um  daran  ein^  weite 
Verzweigungen  derselben  nachzuweisen.     £r  lautet  wie  folgt« 

„Im  Süden  Indiens  heirathet  ein  Dummkopf  eine  kluge  Frau. 
Von  ihr  aufgefordert  statt  zu  Hause  zu  sitzen  einen  Handel  zu 
versuchen,  zieht  er  mit  einer  Eselladung  Weizen  von  Hause  fort. 
Er  will  an  einem  Felsen  übernachten  auf  dessen  Höhe  Kaufleute, 
die  dort  gleichfalls  ihr  .Nachtlager  aufgeschlagen,  einen  Trompe- 
ter aufgestellt  hatten.  Der  Dummkopf  hatte  sich  so  voll  gefres- 
sen dass  er  einen  tüchtigen  Laut  von  hinten  ertönen  lässt,  von  wel- 
chem die  Trompete  wiederhallt.  Erechrocken  fliehen  die  Kauf- 
leute und  lassen  alles  im  Stich.  Mit  den  Waar^n  derselben  kehrt 
der  Dummkopf  heim  und  rühmt  sich  dnen  Sieg  erfochten  zu 
haben.  Er  will  wieder  ausziehen,  sein  Weib  aber  warnt  ihn  vor 
dem  Sonnenhelden  (Surija-BaghjiLdur).  Als  er  kaum  fort  ist,  zieht 
seiti  Weib  Mannskleider  an,   reitet  an  ihm   vorbei   und    kömmt 
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ihm  alsdann  entgegen,  so  dass  er  ihr  voll  Angst  Pfeil  und  Bo- 
gen anbietet.  Sie  setzt  sich  auf  ihn  und  liisst  .ihn  nur  unter  der 
Bedingung  am  Leben,  dass  er  die  Stelle  zwischen  ihren  Beinen 
mit  dem  Munde  berühre.  Früher  als  der  Mann. nach  Hause  ge- 
langt, fräg^sie  ihn  über  den  Suriya  Baghadur  aus.  Er  sagt  ihr, 
dass  derselbe  sehr  ihrem  Vater  ähnlich,  nur  ohne  Bart  und  über- 
haupt einem  Weibe  sehr  ähnlich  sei.     Das  Weib  lacht  ihn  aus.'* 

Benfey  selbst  hat  -a.  a.  0.  auf  die  Verwandschaft  dieser 
Erzählung  mit  dem  Fabliau  Bereuger  au  long  cul  hingewiesen, 
worin  ein  Pralhans  gleichfalls  durch  seine  als  Bitter  verkleidete 
Frau,  unter  dem  Yorwande,  dass  er  ihre  Bäume  niederhaue,  ge- 
nöthigt  wird,  sie  auf  das  entblösste  Hinterhaupt  zu  küssen. 

In  diesen  beiden  Versionen  nun  erscheint  der  Held  keines- 
wegs als  solcher,  sondern  ganz  im  Gegentheil  als  feig  und  ein- 
fältig, da  er  sich  nicht  einmal  durch  den  deutlichsten  Augen- 
schein von  dem  wahren  Geschlecht  seines  Gegners  überzeugt, 
vielmehr  bringt  es  der  villain  des  Fabliau  gar  nur  bis  zu  einer 
ganz  allgemeinen  Bemerkung: 

„Certes,  fet  ele,  je  Totroi. 

Ele  descent  yers,  lui  s*en  va,  « 

Sa  robe  contre  mont  leva, 

Si  s'estupa  devant  sa  face 

Et  <»il  vit  une  grant  crevace 

Du  cul  et  du  con,  ce  li  samble, 

Qui  trestout  se  tenoient  ensamble; 

Onques  mais,  se  Diex  li  ait, 

Ce  dist ,  auBsi  lonc  cul  ne  vit. 

Lors  Ta  besi^  et  aclin^  etc." 
Klüger  schon  ist  der  deutsche  Becker  (pek),  über  welchen 
mein  gelehrter  Freund  A.  v.  Keller  in  seinen  Fastnachtspielen 
m,  1446  (Bibl.  des  Ktter.  Vereins  Bd.  29)  dne  Erzählung  aus 
einer  Handschrift  des  15ten  Jahrh.  erwähnt,  von  welcher  er  auch 
die  ersten  32  Verse  mittheilt,  die  ich  hier  wiederholen  und  die 
übrigen  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  gemachten,  die  er  mir 
freundlichst  zugesandt  hat,  hinzufügen  will;  doch  ist  das  Ge- 
dicht in- der  Handschrift  unvollständig. 

1.     „Ein  her  auff  einer  purge  wasz 
.  Nit  ver  dar  von  ein  pek  auch  sas. 

Der  sich  vor  armut  kaum  kunt  nern. 
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Nun  lag  dar  voa  ein  hnlcz  nit  fern: 
5.    Des  edelmannes  wasz  der  walld. 

Do  von  dacht  jm  der  pek  allz  pald: 
„Ich  wil  recht  dar  ein  farn  nach  holcz.** 
Nun  was  des  herren  fraw  vil  stollcz 
Dez  offt  vom  peken  j^en  wom. 
10.     Die  fraw  gedacht  jm  nach  jn  zorn, 
Wie  sie  mocht  under&ichen  -daz. 
Ir  her  eins  auszgeritten  wasz, 
Sdhi  kleider  si  vil  ^paid  anlejt, 
Ein  pferd  sie  dar  nach  überschreit, 
15.     Vermacht  mit  fleisz  ir  angesicht     ^ 
Dasz  si  der  pek  sollt  kennen  nicht. 
Zu  jm  reit  sie  jn  walt  fil  drat. 
Der  pek  erschrak,  daz  er  wart  rot, 
Und  sprach:  „her,  gnot  mir  an  dem  leben. 
20.     „In  ewer  huld  wil  ich  mich  geben. 

„Dez  winters  kellt  hat  mich  verderbt." 
Die  fraw  sprach:  „wan  ich  dich  ßrsterbt 
„In  einem  thurn,  daz  wer  dein  lan."  — 
„Her),  gnat  mir,  sprach  der  arm  man, 
25.     „Ez  soU  hin  für  gescheen  njmer, 

„Und  soUt  ich  drum  verderben  ymer." 
.  Die  £raw  die  sprach;  „Ich  schenk  dir  daz; 
„Ye  doch  daz  du  dich  hutst  dest  paz, 
,.So  muz  ich  dich  enwenig  piissen. 
30.     „Du  wirst  mich  in  daz  flach  antlit  küssen." 
Der  pek  wasz  guter  rede  fro: 
Die  firau  gund  sich  ab  nesteln  do. 
Der  pek  must  sich  zu  hin  smoken 
Und  küssen  hinten  für  die  locken. 
35.     Und  indem  als  si  ir  auf  laucht, 

Do  het  in  ie  einsz  zwei  bedaucht, 
Der  locher  weren  mer  dan  efnsz. 
Doch  sweig  er  still  und  melt  ir  keinsz. 
Auf  ir  geperd  er  ftirbasz  merkt, 
40.     Das  in  in  seinem  fdrsaz  sterkt, 
Dasz  es  ie  nit  der  herre  was. 
In -im  gund  er  behalten  das. 
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Die  fraw  von  im.  hin  heimen  kert, 

Was  firo,     das  sie  in  het  bedort  [sie] 
45.     Und  gunt  nein  ser  do  heim  zu  lachen, 

Und  vor  den  meiden  ein  schimpf  drausz  machen. 

Der  pek  einr  rechten  zeit  erbeit, 

Hsz  aber  einsz  der  her  ausz  reit. 

Beschern  Hess  er  sich  als  ein  torn, 
50.     Und  ward  sich  swerzen  als  ein  morn. 

Ein  narrenkleid  er  im  besaa, 

Zogt  auf  die  bnrg  nnd  klopfet  4&n. 

Man  rief  herausz:  „Wer  klopfet  da?**  . 

Der  narr  der  antwurt:  „Ja  je,  je  ja." 
56.     Die  mer  kamen  der  frauen  fnr 

Wie  dasz  bin  narr  stund  an  der  tur, 

D^  kunt  nit  anders  dann  ja  je,  je  ja , 

Was  man  halt  mit  im  redet  da. 

Do  sprach  die  frau  bald:  „Lat  in  rein!  ' 
60.     „Wir  welln  heint  frolich  mit  im  sein. 

„Freut  euch,  ir  medsz!  die  katz  ist  ausz! 

„Pringt  in  und  lat  uns  leben  im  sausz." 

Man  pracht  den  narrn,  des  warn  si  fro. 

Do  lacht  er  und  sprach:  ,Jo  je,  je  jo." 
65.     Do  meintens  er  kund  anders  nicht. 

Pald  eine  zu  der  andern  spricht: 

„Lat  uns  versuchen,  was  er  kan. 

„Wie  mocht  wir  peszer  kurzweil  hau? 

„Wir  sint  doch  sieher,  dasz  ersz  nit  sagt: 
70.    .„Wan  wasz  man  redet  oder  in  fragt, 

„Do  kan  er  nichtsz  dan  jo  je,  je  jo." 

Zum  ofen  fürten  sie  in  do, 

Dasz  m  die  wermd  anschiii  dest  basz, 

Wan  er  gar  fast  erkaltet  was. 
75.     Die  frau  begund  in  selb  angreifen 

Und  sprach:  „Her,  hastu  nit  ein  pfeifen?" 

Des  lacht  er  und  sprach:  „Jo  je,  je  jo". 

Und  zeigt  ir  pald  sein  pfeifen  do 

Mit  seinen  peiden  pfeifensecken. 
80.     Die  frau  die  schob  in  in  ^ein  eken 

Und  mdint  mit  im  zu  scherzen  allein. 
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Ir  het  Bein  kimter  pd  dem  pein 

So  wol  gefallen,  do  sies  erkuckt, 

Dasz  sie  sich  unten  zu  im  schmückt, 
85.     Und  west  doch  nit  wie  sies  angriff, 

Dasz  er  ir  einsz  zu  tanze  mit  pfiff. 

Das  gewant  sie  hinten  im  auflaucht  .  •  .  • 
Hiermit  bricht  die  Erzählung  ab ,  jedoch  ist  der  Verlauf  aus 
den  damit  verwandten  hier  folgenden  zwei  Geschichten  leicht  zu 
erkennen.  Aus  dem  Mitgetheilten  ersehen  wir  nämlich,,  dass  der 
Becker  (fast  wie  der  viUain),  beim  Holzdiebstal  ertappt ,  die  Dame 
gleich  jenem  ins  flache  Antlitz  küssen  mu^s,  jedoch  klüger  als 
dieser  gleich  inne  wird,  mit  wem  er  es  zu  thun  hat,  weshalb  er, 
um  sich  zu  rächen,  mit  geschwärztem  Gesicht  so  wie  als  Narr 
verkleidet  und  unter  dem  steten  Ausruf  ,Jo  je,  je  jo"  sich  hei 
ihr  einführt,^  wo  er  an  den  Ofen  gesetzt  wird,  und  dann  sein 
auf  Verlangen  vorgewiesenes  „kunter"  dieselbe  Wirkung  hervor- 
bringt, wie  der  „Ebenalte^*  in  v.  d.  Hagens  Gesammtäbenteuer 
no.  X.  „dia  halbe  Bim."  In  letzterer  aber  wird  erzählt,  wie  ein 
tapferer  Bitter  von  einer  Königstochter,  deren  Hjand  zum. Preis 
eines  Turnirs  bestimmt  ist,  wegen  des  ungeziemenden  Essens  ei* 
ner  halben  Birn  geschmäht  wird,  jedoch  auf  den  Bath  seines 
Knappen  Heinrich ')  mit  besudeltem  Antlitz  und  sich  als  taub- 
stummer Narr  anstellend  ohne  Beinkleid  (lintn  wÄt)  zu  ihr  zu 
dringen  weiss  und  erst  am  F^uer  niedersitzt,  dann  aber  durch 
seine  „reizende"  Blosse  dergestalt  wirkte  dass  er  seinen  eigentli- 
chen Zweck  ^reicht,  was  er  ihr  Tags  darauf,  als  sie  sich  wie- 
der über  ihn  wegen  der  gegesseneu  Bim  lustig  macht,  beissend 
vorhält,  indem  er  ihren  Zuruf  an  ihr  Kammerweib  „stüpf  ihn, 
Irmengart"  wiederholt,  worauf  sie  ihn  zum  Ehegemal  erkiest. 

Aehnlich  lautet  die  Geschichte  in  Bonaventure  des  Periers 
Nouvelles  Beerdations  et  Joyeux  Devis  no.  64.  „De  Fenfant  de 
Paris  qui  fit  le  fol  pour  jouyr  de  la  jeune  vef^e,  et  comment 
eile,  se  voidant  railler  de  luy,  receut  une  plus  grande  honte." 
Dieaßs  „pariser  Kind"  soll  die  Gunst  der  jungen  Wittib  nur  dann 
gemessen,  wenn  er  ihre  entblössten  hintern  Beize  küsse ,  wird  je- 
doch, als  dies  geschehen,  nur  ausgelacht*    Auch  er  gelangt  in  Folge 


1)  Ueber  diesen  Namen,   der  „für   einen   Diener  etwas    volksm&ssiges 
hat"  8.  Grimm  Kinderm.  Bd.  III  sn  No.  1.  gegen  £nde. 
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des  Batlis  einer  alten  Frau,  nachdem  er  sein»  Gesieht  bändelt, 
in  zerlumptem  Kleide  und  unter  dem  fortwährenden  Ausruf  „ha 
ha  formage"  sich  als  Narr  anstellend,  in  die  Wohnung  seiner 
Herzenskönigin,  wo  er  beim  warmen  Feuer  (la  oü  il  monstroit 
ses  cuisses  a  descouvert,  eharnues  et  refaictes  que  la  dame  et 
la  chambri&re  regardoient  d'aguignettes^')  aufgenommen,  dann 
aber  noch  höherer  Gunst  theilhaftig  wird.  Da  nun  die  jungq 
Frau  einst  in  einer  Gesellschaft,  wo  er  gegenwärtig  ist,  ihn  mit 
den  Worten  verspottet: 

„Que  diriez-Tous  d'un  verd  vestu 

Qui  ha  bais^  sa  dame  au  cu 
En  luj  faisant  hommage?^^ 
entgegnet  er: 

„Que  diriez-vous  d'un  verd  vestu 

Qui  ha  dam^  sur  vostre  cul 
Disant:  „Ha!  ha!  formage?^^ 
Als  närrisch  und  taubstumm  sich  anstellend  gelangt  auch 
Masdlo  da  Lamporecchio  bei  Boccaccio  Decam.  III,  1  zum  Gärt- 
nerdienst in  einem  Frauenkloster,  bedient  dann  aber  auch  in  an- 
derer Beziehung  alle  Nonnen,  endlich  sogar  die  Aebtissin  selbst, 
die  ihn  eines  Tages  im  Garten  unter  einem  Baume  schlafen  sah, 
„e  ^vendogli  il  vento  i  panni  davaliti  levaü  indietro,  tutto  stava 
scoperto.  La  quäl  cosa  riguardando.  la^  donna  e  sola  vedendosi, 
in  quel  medesimo  appetito  cadde  che  cadute  erano  le  sue  mo- 
nacelle:  e  destato  Masetto,  seco  nella  sua.camera  nel  menb." 

Aehnüches  erzählt  die  62ste  Novelle  der  Cento  Nov.  An« 
tiche  ^] ,  die  sich  jedoch  theil weise  einem  andern  Kreise  anschliesst 
dem  sie  ursprünglich  nicht  angehört  und  zu  dem  sie  den  üe- 
bergang  bildet,  nämlich  dem  von  dem  gegessenen  Herzen,  wor- 
über s.  v.d. Hagen  Gesammtab.  zu  no.XI  „das  Herz^*  und  dazu 
meine  Zusätze  in  Pfeiffers  Germania  1,  260. 

In  dem-  Gedichte  des  Grafen  Wilhelm  von  Poitiers,  welches 
anfängt  mit  den  Worten   „En  Alvernhe  part  Lemozr^^)   erzählt 


2)  Uebersetzt  in  A.  v.  Heileres  halien.  Novelleoschatz.  Leipzig  1851 
Bd.  I.  8.  15  t 

8)  E9  ist  oft  abgedrnekt  worden;  zuerst  in  BAynouard's  Choiz,  daraus 
in  KeUer  und  HolUand's  zwei  Sonderausgaben  der  Qedichte  Wilhelms;  fer- 
ner bei  Mahn  Werke  der  Troubadours  I,  5  f.     Vollständiger  in  Bartsoh  Pro' 
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der  Verfasser,  wie  er  als  Narr  und  stumm  sich  anstellend,  wobd 
er  mehre  unartikulirte-  Töne  (Tarrababart  etc.)  ausstösst,  von 
zweien  Edelfrauen  in  ihr  Haus  aufgenommen  und  am  wärmenden 
Feuer  mit  Speise  gepflegt  wurde ,  worauf  sie  ihn  entkleideten 
und  um  sich  zu  überzeugen,  ob  seine  Narrheit  keine  angenom- 
mene wäre,  ihn  von  einer  Katze  tüchtig  kratzen  Hessen;  er  jV 
doch  hielt  Stand  und  genoss  alsdann  die  Gunst  beider  Damen. 

Offenbar  macht  der  gräfliche  Troubadour  (geb.  1071  gest. 
1127)  sich  hier  zum  Helden  eines,  wie  wir' gesehen,  weit  umlau- 
fenden Schwankes,  jedoch  ist  er  wenigstens  der  älteste  Erzähler 
desselben  in  Europa*). 

An  die  Erzählung  von  der  „halben  Birn'^  schHesst  sich  die 
des  Luigi  Alamanni  (deutsch  in  Kellers  Novellenschatz  2,  62  ff.) 
in  ihrem  ersten  Theile,  wo  die  Tochter  des  Grafen  von  Tou- 
louse ihren  Bräutigam,  den  Grafen  von  Barcelona,  verstösst,  weil 
er  einen  Granatapfel^  den  er  fallen  gelassen,  dennoch  zum  Munde 
führt  und  sie  ihn  deshalb  für  filzig  und  einfältig  häU.  Der  wei- 
tere Verlauf  gehört  wiederum  zu  einem  andern-  Kreise,  wo  in- 
dess  gleichfalls  der  verstossene  Bewerber  in  ärmlicher  Gestalt  oder 
sonst  verkleidet  die  stolze  Spröde  in  seine  Gewalt  bekommt;  s. 
meine  Bemerkungen  in  Pfeiffers  Gen&an.  1,  259  zu  v.d.  Hagens 
Gesamintab.  no.  X  und  ebend.  2, 242  zu  Grimm  Kinderm.  no.  52 
„Drosselbart."  Füge  iiiazu  A.  Kuhn- Westfal.  Sagen  2,  251  fP. 
„Die  drei  BäJle." 

Wir  gelangen  nun  zu  dem  böhmischen  Märchen  dessen  An- 
fang Benfey  Pantschat.  I,  XXV  Anm.  aus  dem  Närodny  B4- 
chorky  etc.  mittheilt.  Dieser  Anfang  nämHcfa  gehört  gleichfall» 
der  in  Bede  stehenden  Eeihe  von  Erzählungen  an,  welcher  üm- 

venz.  Lesebach  S.  105  £.      Abweichend  und  mit  den  überall    fehlenden  zwei 
einleitenden  Strophen  in  Heyfie's  Bomanische  Inedita  S.   10  f. 

'  4)  Dass  er  es  hierbei  mit  der  historischen  Wahrheit  nicht  sehr  genau 
nahm,  hat  ihm  übrigens  schon  Baynonard  vorgeworfen,  welcher  nämlich 
sagt:  „Apr^s  avoir  exagör^  ses  prouesses  dans  nn  r^cit  que  la  döcence  ne 
permet  pas  de  transcrire  et  auquel  il  seralt  difficile  de  croire,  quadd  m^me 
Selon  un  couplet  qni  se  tronve  seulement  dans  le  manuscrit  de  MAc-Caxti, 
on  admettrait  qu'il  passa  huit  jours  avec  ces  deux  dames,  le  comte  de  Poi- 
tiers  termine  la  pi^cö  par  ces  vers  etc."  Die  Pralereien  Wilhelms  übertref- 
fen freilich  sogar  alle  WahrscheinlichkBit,^  selbst  wenn  man  die  Angc^ben  des 
Procnlus  in  seinem  Briefe  an  Maetianus  für  wahr  hält;  s.  seine  Vita  bei 
Vopiscus. 
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stand  Benfey  bei  flüchtiger  Ansicht  noch  nicht  aufgefallen  war, 
jedoch  dient  er  zur  Unterstützung  der  v6n  ihm  selbst  (S.'XXIV 
Anm.)  ausgesprochenen  Ansicht  über  den  Einfluss  der  Mongolen 
auf  die  slawische  Bevölkerung  des  östlichen  Europa  und  durch 
diese  auf  das  westliche.  Was  nun  das  erwähnte  böhmische  Mär- 
chen betri^,  so  wird  darin  erzählt,  dass  Prinz  Ludomir  einer 
wunderschönen,  aber  grausamen  Prinzessin,  die  jeden  sie  Anlä- 
chelnden oder  scharf  Ansehenden  hinrichten  lässt,  dennoch  nahen 
will  und  zwar  thut  er  dies  auf  den  Bath  seines  Hofmeisters  mit 
verunstaltetem  Gesichte  und  als  Possenreisser  verkleidet.  In  sd- 
nem  weitern  Verlauf  schHesst  sich  das  Märchen,  wie  ich  aus  ei« 
ner  Mittheilung  Benfey^s  ersehe,  dem  Ejreise  derer  an,  die  zu 
dem  zweiten  Theile  der  oben  besprochenen  Novelle  des  Luigi  Ala- 
manni  gehören  und  stimmt  besonders  überdn  mit  der  „Geschichte 
des  Königssohns  und  der  Tochter  eines  andern  Königs"  in  Tau- 
sendundeine Nacht  (XY,  149  Breslau  1836),  jedoch  ist  von  keinem 
Wettkampf  darin  die  Eede,  sondern  Ludomir  erlistet  sich  durch 
seine  Geschenke  allein  die  höchste  Gunst  der  Prinzessin  ^). 

'Nur  scheinbar  hingegen  ist  die  von  Benfey  (a.  a.  0.  S.xxiv) 
angedeutete  üebereinstimmung  des  Anfanges  des  böhmischen 
Märchens  mit  dem  eines  mongolischen  im  Ardschi  Bordschi  (vgL 
ebend.  8.  457 — 459).  Diese  Uebereiüstimmung  erstreckt  si(5h 
nämlich  nur  darai^,  dass  nach  letzterm  Märchen  der,  welcher 
eine-  gewisse  Prinzessin  ansah,  auf  Befehl  ihres  strengen  Vaters 
geblendet  wurde  und  dem,  welcher  in  ihr  Gemach  trat,  die  Beine 
gebroi^n  wurden,  während  in  dem  böhmischen  Märehen ,  wie  wir 
gesehen,- die  Prinzessin  selbst  so  grausam  ist,  ihre  Bewunderer 
tödten  zu  lassen.  Letzterer  Zug  erinnert  eher  an  -das'  Märchen 
von  Turandot  % 

Der  andere  dem  böhmischen  und  mongolischen  Märchen  ge- 


&)  Dieser  Wettkampf  (der  an  den  Kampf  in  dem  Fabliau  und  im  Ssid- 
dikfir  erinnert)  bringt  das  oben  erwähnte  Märchen  aus  Tansendundeine  Nacht 
mit  einem  andern  in  Verbindung  nämlich*  dem  von  der  „Amazone**,  worüber 
YgL  Benfey  zu  Pantschat.  1,  332  (§.  133).  Hierzu  will  ich  erwähnen,  dass 
Marco  Polo  Buch  III  Cap.  49  (ed.  Wright  Lond.  1849  p.  456)  erzählt,  wie 
die  Tochter  des  Tartarenkönigs  Kaidu  (über  welchen  s.  ebend.  p.  22  ff.  bes. 
p.  84  note  1)  Namens  Aigiarm  (d.  i.  glänzender  Mond)  dieselbe  Bedingung 
an  den  Besitz  ihrer  Hand  knüpfte,  aber  stets  unbesiegt  blieb. 

6)  Vgl.  hierzu  v.  ^.  Hag.  Oesammtab.  no.  68. 
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mdinsohaftliche  Zug,  nämlich  Verunstaltuiig  des  Gesichts  der  Lieb- 
haber und  fingenommene  Possenhaftigkeit  ihres  Benehmen^,  hat 
zwar  beidemal  den  Zweck  dieselben  unkenntlich  zu  machen  und 
als  Narren  erscheinen  zu  lassen,  indess  die  Endabsidit  ist  ver- 
schieden; in  dem  böhmischen  wül  der  Liebhaber  dadurch  Zutritt 
zur  Prinzessin  erhalten  (wie  in  diesem  ganzen  Kreise),  in  dem 
mongolischen  hingegen  will  Ssaran,'der  bereits  anderwdt  verhd- 
rathet  ist,  der  Prinzessin,  deren  höchste  Gunst  er  gleichfalls  er- 
langt hat,  dadurdi  Gelegenheit  geben,  einen  Eid  zu  schwören, 
von  welchem  sein  und  seiner  Geliebten  Bettung  abhängt.  ^  Letz- 
terer Umstand  gehört  einer  ganz  andern  Märchenreihe  an;  Ben- 
fey  S.  458  erzählt  ihn  nämlich  so: 

„Der  Dienstmann,  der  das  liebespaar  ertappt  hat,  dringt 
darauf,  dass  die  Königstochter  einen  Beinigungseid  über  ein  Wei- 
zenkorn leiste.  Die  Königstochter  verlangt,  dass  dies  öfiPentlich 
geschehe.  An  dem  festgesetzten  Tage  erscheint  auch  unter  dem 
versammelten  Volke  der  Beamte  Ssaran,  den  seine  Frau  zuvor 
schwarz  angestrichen  hatte,  ein  Auge  zuschliessend,*  auf  einem 
Fusse  hinkend,  die  widerlichsten  Gesichter  schneidend,  mit  ei- 
nem Stocke.  Während  alle  diesem  Scheusal  ausweichen,  dringt 
er  bis  zur  Königstochter  vor,  die  Über  dem  Weizenkorn  den 
Eid  leistet,  dass  sie  nur  diesen  Mann  liebe.  Da  das  Weizenkom 
sich  nicht  erhebt,  werdcA  ihre  Worte  als  wahr  erkannt.^' 

Hier  begegnen  wir  also  dem  aus  Tristan  und  Isalt,  aus  Stra- 
parola  u.s.w.  bekannten  Zug  wieder,  wonach  der  Buhler  seiner 
verheiratheten  Geliebten,  die  einen  Eid  über  ihre  unverletzte  ehe- 
liche Treue  leisten  soll,  sich  närrisch  anstellend  naht  und  sic& 
Vertraulichkeiten  erlaubt,  welche  letztere  in  Stand  setzen  zu  schwö- 
ren, dass  ausser  ihrem  Gatten  nur  dieser  Narr  sich  dergleichen 
herausgenommen.  S.  hierüber  meine  Nachweise  zu  Dunlop  S.  500 
Anm.  383.  (zu  Timoneda  nov.  4), 

Sehen  wir  nun  von  dem  obigen  Märchen  des  Ardschi  Bord- 
schi ab  und  fassen  den  Kreis  der  vorhergehenden  kürzlich  noch- 
mals ins  Auge,  so  finden  wir  im  Ssiddikür  wie  im  Fabliau  Be- 
renger  einen  Feigling,  der  die  Obergewalt  seiner  eigenen  ver- 
kleideten Frau  auf  demüthigende  Weise  anerkennen  muss ;  die- 
selbe ebenso  dargelegte  Anerkennung  findet  sich  in  der  deutschen 
Erzählung  vom  Becker  und  bei  Des  Perriers,  allein  nicht  in  der 
von  der  halben  Bim,  doch  nehmen  alle  dr^  .Liebhaber  als  Nar- 
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ren  sieh  ansteDend,  nachdrückliche  Bache  nnd  erreichen  ihre 
Wünsche^);  der  fast  ebenso  wie  der  deutsche  Kitter  Anstoss 
gebende  und  in  Folge  dessen  beleidigte  Graf  von  Barzelona 
rächt  sich  jedoch  auf  verschiedene  wenn  auch  entfernt  ähnliche 
Weise.  Bei  Boccaccio  endlich,  in  den  Gento  Nov.  Ant,  so  wie 
in  der  Erzählung  Wilhelms  von  Poitiers  und  der  böhmischen  von 
Prinz  Ludomir  ist  die  Beleidigung  nicht  vorhanden,'  wohl  aber 
noch  die  Erreichung  des  liebesgenusses  durch  verstellte  Narrheit, 
wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dass  das  pariser  Eand,  der  deut- 
sche Eitter  und  der  böhmische  Prinz  sich  des  Käthes  anderer 
(eines  Dieners,  einer  alten  Frau)  zu  erfreuen  haben. 

II.    Bie  slawiseke  Waltharittssage. 

In  seiner  Ausgabe  des  diese  deutsche  Sage  behandelnden 
lateinischen  Gedichtes  aus  dem  Ende  des  lOten  Jahrh.  etwa 
hat  Jak.  Grimm  ^)  «ine  polnische  Version  des  13ten  Jahirh.  er- 
wähnt, welche  in  ihrem  ersten  Theile  sich  der  deutschen  ziemlich 
genau  ansehliesst,  jedoch  in  ihrem  weiteren  Verlauf  sich  von 
derselben  durchaus  entfernt  und  nach  Grimms  Ansicht  „ganz  in 
dne  slawische  der  deutschen  Kichtung  fremde  und 'sie  störende 
üeberliefemng  auszuweichen  scheint."  In  Betreff  dieses  zweiten 
Theils  der  polnischen  Sage  habe  ich  ferner  nachgewiesen  ^)^  dass 


7)  Man  erinnert  sich  hierbei  an  das  was  Saxo  Gramm at.  (III.  M&Ilerl26) 
von  des  Othinus  Bewerbung  nm  Binda  erzählt  und  wie  es  diesem  nur  erst 
nach  mehrfachen  Verkleidungen  und  Listen  gelingt  seinen  Zweck  zu  erreichen, 

1)  Latein.  Ged.  des  X.  u.  XI.  Jahrh.  S.   113. 

2)  S.  meinen  Aufsatz  über  die  Nugae  Curialram  des  Gualterus  Mapes 
in  Pfeiffers  Germania  V,  56  ff.  (zu  Dist.  III,  c.  4.  De  Rasone  et  ejus  u- 
xore).  —  Zum  bessern  Verständnis s  des  Folgenden  will  ich  hier  die  betref- 
fende Stelle  der  Chronik  des  Boguphal  (f  1253)  folgen  lassen.  Nachdem 
nämlich  Walter  mit  Helgunden  in  seiner  Burg  Tyne;  (TTuie;  bei  Krakau) 
angelangt  ist  heisst  es  weiter:  ,,Qni  ad  castrum  Thinciense  veniens  prospe- 
ris  itineris  suecessibus 'feliciter  peractis  aliquanto  tempore  medicandi  gracia 
quieti  indulsit ,  ubi  6z  querelis  suorum  intelligens  Wislaum  decorum ,  prin- 
dpem  Wisliciensem  in*  sui  absencia  suis  quasdam  iniurias  Irrogasse.  Quas 
grave  ad  animum  revocans,.  caussa  vlcisceudi  contra  Wislaum  insurgit  et 
tan^em  cum  eo  confligit,  vincit,  victumque  ut  premissum  est,  in  profunde 
Tunis  castri  Thinciensis  custodie  carcerali  deputat  mancipatum.  Post  all- 
quam  nero  temporis  reuolucionem ,  ad  exercendos  actus  bellicos ,  more  miii- 
taneram  peragendos ,   remotas    peragrat    regiones ,    et   cum   duorum   annorum 
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eine  Wendung  desselbea  bereits  im  12ten  Jahrb.  in  Ehigland  be- 
kannt war ,  eine  andere  sich  in  den  deutschen  Gesta  Boman.  fin- 


eius  absencie  circulus  iam  reuoluisset,  Helgundis  de  mariti  absencia  nimmm 
anziata,  cuidam  puelle  sibi  aecretarie  vultu  submisso  referre  fit  compulsa, 
asserens  nee  vidnam  nee  maritatam  esse,  reputans  illas  que  viris  strenuis 
et  bellorum  certainina  indagantibüs  matrimonialiter  commiscentnr.  Secretaria 
uero  damine  sue  loctuosam  inopiam  pro  qualUate  .  temporis  perpessam  pn* 
dore  prodi(»&nali.  protinus  abiecto  cupiens  reuelare,  Wislaam  principfm  Wis- 
lide  forme  elegantissime  et  corpore  venustum,  in  aspectu  decorum,  in  turri 
nnnciat  mancipatum,  suadetque  misera,  nt  ipsum  de  turri  noctis  sab  silencio 
extrahi  iubeat,  et  votiuis  amplezibus  debriata  ad  yma  turris  iterum  caute 
remittaf.  Fauet  illa  suasionibus  secretarie,  et  periculosis  eaentibus  angustiata 
vitam  et  famam  honoris  ezponere  non  metuens ,  Wislaum  de  ymo  carceris 
extrahi  precipit,  et  eins  viso  decoris  aspectu,  nimium  a'dmirans  efficitor  .le- 
tabunda.  Nee  ipsum  amodo  ad  yma  turris  mittlre ,  sejd  cum  ipso  .  pocius 
Bodalicioso  federe  sociata,  et  indissolubili  amoris  vinculo  compaginata,  ad 
urbem  Wisliciensem  fugam  inire  elegit,  proprii  viri  thoro  prorsus  derelicto. 
Sic  Wislaus  ad  propria  remeat,  duplicem  se  sperans  habere  triumphum;  qui 
tarnen  in  enentu  dubio  utrique  necis  applicat  interitum._  Nam  post  reuolu- 
4sionem  breui  temporis  Waltems  ad  propria  rediens  a  eastrensibns  sdscita^ 
tnr:  cur  Helgundis  saltUn  advaluas  castrt  sibi  noa  ocenrrit,  in  suo  iiicunda 
aduentu;  a  quibus  cum  didieisset,  qualiter  Wislaus  de  ymo  turris  ciistodum 
fretus  auxilio  Helgundam  secum  asportasset,  repente  nimio  zelo  furoris  re- 
pletus  versus  Wisliciam  festine  properat,  casibus  fortuitis  se  et  sUa  ezpo- 
nere non  pauescens;  urbemque  Wisliciensem  insperate  ingreditur,  Wislao  pro 
tunc  eztra  urbem  venacioni  insistente.  Quem  Helgundis  in  urbe  conspiciens, 
festine  occurrit  et  prona  cadens'in  terram  de  Wislao,  quod  ipsam  violenter 
rapuerit ,  lamentabiliter  querulatur ,  suadens'  WaHero  ut  ad  secreciora  habt- 
taculi  eins  asccndat ,  spondens  Wislaum  eiusdem'  nutui  subito  tenendum  pu- 
tare.  Credit  iile  deceptrici  deceptiuis  suasionibus ,  circumseptus  habitaculum 
firmum  ingreditur,  in  quo  Wislao  per  deceptricem  putatur  fallacem  captus 
presentatur.  Gaudet  itaque  Wislaus  et  Helgundis  iocosis  plausibus  operam 
dantes  de  successu  prospero  feliciter  triplicato  gaudii  eztrema  minime  perpen- 
dentes,  quos  frequenter  luctus  mortis  occupare  consueuit.  Hunc  ergo  non 
carcerali  custodia  teuere  Toluit;  sed  plus  quam  carceris  squaloribus  coaa- 
gustari  decreuit.  Fecit  namque  illum  ad  parietem  cenaculi  vinctum  bogis 
ferreis  eztensis  manibus  callo  et  pedibus  fortiter  erectum  alligari.  In  quo 
cenaculo  Stratum  sibi  parari  jussit,  ubi  estiuo  tempore  cum  Helgunda  infra 
meridiem  delectaciones  venereas  ezercentes  quiescebant.  Habebat  etiam  Wis- 
laus quandam  sororem  Germauam ,  quam  ob  despectabilitatem  ipsius  nemo 
cupiebat  in  uzorem,  cuius  custodie  Wislaus  pre  ceteris  .custodibus  Walte- 
rum plus  confidebat.  Hec  Walteri  affliccionibus ,  nimium  compaciens,  ipsum 
pudore  puellari  prorsus  semoto  a  Waltero  percunctatur ,  se  ips^m  habere 
velit  uzorem :  sie  sue  calamitati  subueniret,  ipsum  a  vincuUs  liberando.     Spon- 
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det  so  wie  dass  die  mlttelbochdeutsdhe  Erzählung  „derNussberg** 
von  welcher  nur  der  Anfang  vorhanden  ist .  (v.  d.  Hagens  Ge- 
eammtabenteuer  no.  19),  höchst  wahrscheiBÜch  diesem  Sagenkreis 
angehört. 

Dass  Grimms  Ansicht  die  richtige  ist  und  die  vier  letztge- 
nannten Versionen,  die  ich  zusammen  als  die  slawische  bezeich- 
nen will , .  mit  der  alt4eutschen  Heldensage  nichts  zu  schaffen  ha- 
ben,  unterliegt  keinem  -Zweifel,  auch  erscheint  nur  die  polnische 
in  Verbindung  mit  letzterer  und  ist  ohne  allen  Zweifel  mit  der^ 
selben  erst  später  verschmolzen  worden,  um  so  mehr  als  sie  (d.h. 
die  polnische  Fassung). in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  ganz  al- 
lein  stehend  auftritt.     Wir  begegnen  letzterer  aber  in  Indien. 

Benfej  nämlich  in  seinem  Pantschatantra  1, 436  ff,  §.186  zu 
Buch  IV  Erzählung  5  behandelt  einen  Kreis  von  Erzählungen 
„wie  eine.  Frau  Liebe  belohnt^'  und  hebt  besonders  vier  Geschieh^ 
Jen  hervor  die  mit  der  des  Pantschatantra  ihrem  ganzen  Inhalt 
nach  innig  verwandt  sind.  Von  diesen  aber  habe  ich  es  hier 
besonders  mit  der  dritten  (S.  439 — 441)  zu'thun;  denn  sie  zeigt 
eine  auffallende  bis  ins  einzelne  gehende   Uebereinstimmung  mit 


det  iHe  et  iitrameoto  eonfirmat,  quod  eam  maritali  affeceione,  quoad  vixerit, 
pertnctet  et  contra  Wislaum  ftj^trem  eins  dem  gladio  suo,  at  eadem  optaaerat^ 
nunquam  dimicabit..  Hortaturque  eam ,  at  eoffem  säum  a  fratris  cubicplo 
subtrahat,  et  ipsum  apportet ,  at  cum  ipso  vincala  disrampat.  Que  mox  ense 
apportato  dauern  cuiuslibet  böge  seu  ferree  ligatare  in  parte  extrema ,  at  Wal- 
teras  iasserat,  de  ense  precidit,  enseraque  inter  dorsum  Walteri  et  parietem 
reposait,  at  temporis  opportanitate  captata  socarias  abscedere  possit.  Qui 
asqae  in  crastinam  hora  meridiei  expectata  ,•  eam  Wislaa»  eam  Helganda 
iocosis  amplexibas  in  lecto  cenacoli  aterentur ,  Walteras  conti«a  morem  eos  ^ 
alloqnitur  dicens:  qualiterne  vobifi  videtar,  si  ego  solutas  a  vinculis  ensem 
meam  stridentem  in  manibas  gestans  ante  lectulum  vestrum  conspicerer,  vin- 
dietam  de  commissis  inferre  mlnando?  Ad  caiua  dictum  Helgundis  cor  con- 
cubuit  et  tremebunda  Wislao  dixit:  ve  Bomine,  ensem  suum  hodie  in  cubi- 
culo  nostro  non  reperi,  et  tais  affatibas  intenta  oblita  sam  reuelare.  Ad  quam 
Wislaast  eeiamsi  deeem  ensibus  falciretur,  propter  bogas  ferreas,  qaas  ram« 
pere  absque  fabrorum  industria  non  valeret.  Ip^is  uero  inter  se  sie  confa* 
bolantibas,  Walterus  Über  a  vincnlis  saliens,  ense  ribrato  ftnte  lectulum 
Stare  conspidtur,  et  mox  datis  imperjis  manum  cum  ense  in  altum  erigens, 
ipsius  ens6m  in  ambos  cadere  permittit,  qui  cadens  utrosque  per  medium 
sddit.  Sic  uterque  eorum  detestabilem  vitam  miserabiliori  fine  conclusit." 
Bogaphali  IL  Ghronicon  Poloniae.  Varsaviae  1782  p.'54  tt.  bei  Sommersberg 
Script.  Ber.  SHes.   3,  38—39. 
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dem  oben  besprochenen  zweiten  Theile  der  polnischen  Version 
der  Walthariussage.  Sowie  nämlich  in  der  indischen  Erzählung 
der  Bhilla  dem  eifersüchtigen  Manne  seine  Frau  entführt,  so  Wis* 
laus  dem  Walther  die  Helgunde ;  wie  der  Eifersüchtige  dann  durch 
die  List  und  Verstellung  seiner  Frau  in  die  Gewalt  des-  Bhilla 
geräth,  ganz  ebenso  Walther  in  die  des  Wislaus;  wie  ferner  der 
Bhilla  den  Gefallenen  an  einen  Baum  bindet  und  vor*  dessen 
Augen  mit  seiner  Frau  der  Liebe  pflegt,  so  lässt  Wislaus  den 
Walther  an  die  Wand  schmieden  und  geniesst  vor  des  letzteren 
Augen  mit  dessen  Weib  der  Liebe ;  wie  endlich  die  Göttin  Tseh^n- 
di  dem  Angebundenen  die  Gnade  erweist  sich  mit .  des  Bhilla^s 
Schwert  die  Bande  lösen  und  dann  jenen  tödten  zu  können; 
ganz  ebenso  schafft  Wislaus  Schwester  dem  Walter  sein  Schwert, 
womit  er  seine  Fesseln  sprengt  und  Wislaus  sowohl  wie  sein 
treuloses  Weib  erscUägt.  Mit  Ausnahme  des  letzteren  Umstan- 
des  also,  der  Tödtung  Helgundes  nämlich,  stimmen  wie  wie 
sehen  bdde  Erzählungen   auf -das   genaueste. 

Nach  der  indischen  Fassung  zieht  dann  der  Befreite  mit  sei- 
ner Frau,  die  in  der  Finsterniss  des  Bhilla  Haupt  genommen, 
davon  und  gelangt  in  eine  Stadt,  wo  die  Treulose,  den  Kopf 
vorweisend,  jenen  anklagt  ihren  Gatten  getödtet  zu  haben.  Si^ 
werden  vor  den  König  geführt,  der  den  wahren  Verhalt  erforscht 
und  dem  Weibe  Ohren  und  Nase  abschneiden  lässt ,  den '  Mann 
aber  in  Freiheit  setzt. 

Dieser  schliessliche  Zug  ist  in  der  polnischen  und  englischen 
Version  so  wie  in  den  Gesta  Eoman.  verloren  gegangen,  obwohl 
auch  in  ihnen,  allen  das  treulose  Weib  bestraft  wird. 

Nach  dem  hier  Angeführten  glaube  ich  mich  also  nicht  -zu 
irren,  wenn  ich  die  indische  Erzählung  zunächst  als  Quelle  der 
polnischen  Version  betrachte,  aus  welcher  dann  die  Übrigen  d.h. 
die  engl,  und  mittelhbchd.  sowie  die  der  deutschen  Gesta  Eom. 
durch  mehr  oder  weniger  Mittelglieder  und  melir  oder  minder 
umgestaltet  hervorgingen.  Darum  hat  v.  d.  Hagen  (a.  a.  0.  Bd.  L 
S.  GXLvm)  auch  ganz  richtig  gemuthmasst,  indem  er  bemerkt :  „die 
Heidenschaft  gegen  welche  die  Burg  zum  Schutz  auf  der  Gränze 
erbaut  ward,  ist  auch,  wie  im  vorigen  Gedichte,  die  Slawische 
oder  Ungarische";  zu  diesem  „vorigen"  Gedicht  aber  (no.  18  die 
Heidin)  heisst  es  (S.  cxLvn):  „es  ist  auch  hiei;  keine  Meerfahrt 
und  die  ferne  Heidenschaft  meint  die  noch   damalige  Preassi- 
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sehe  oder  Slavißche."  Gegen  die  Prönssen  auch  zieht  da- 
her der  dem  polnischen  Walter  entsprechende  lütter  in  der  hier- 
hergehörigen Erzfthlnng  der  deutschen  Gesta  Romanorum.  Fände 
sich  nun  einmal  auch  bei  den  Mongolen  eine  hierhergehörige  Erzäh- 
lung, so  gewährte  dies  eine  neue  Stütze  fttr  die  von  Benfey,  wie 
bereits  oben  bemerkt,  ausgesprochene  Meinung  über  den  Einfluss 
der  Mongolen  auf 'die  Slaven,  und  durch  diese  auf  das  übrige 
Europa  ^).  - 

111.     Zu  den  Arad&iias« 

In  detn  -vorhergehenden  Aufsatze  habe  ich  eine  slavische  Hel- 
densage .(wenn  ich  isie  so  nennen  darf)  auf  ihre  indische  Quelle 
zurückgeführt;  der  Zweck  des  gegenwärtigen  ist,  aus  gleicher  Quelle 
eine  uralte  deutsche  Sage .  herzuleiten,  und  zwar  werde  ich  hierbei 
auf  die  von  StanislaS'  Julien  herausgegebenen  Avadänas  (Paris 
1859)  Bezug  nehmen,  eine  Sammlung,  welche  bekanntlich  eine 
grosse  Zahl  aus  Indien  herstammender  buddhistischer  Parabeln  und 
Mlirdien  enthält.  •  Die  betreffende  no/  54  (1,  194  ff.)  ist  über- 
schrieben: ,)Le8  singes  et  la  montagne  d'^cume*^  und  lautet  wie  folgt : 

,^  y  avait  jadis  deux  rois  des  singes  qui  commandaient  cha* 
can  k  cinq  cents  singes.  L'un  d^eux  con^üt  des  sentiments  d*en- 
vie  contre  son  rival  etvoulut  le  tuer.  B  dressa  secr^tement  ses 
plans  et  alla  lutter  contre  lui.  Ayant  echou^  dans  plusieurs  ren- 
contreSfil  ^t  honteux  de  sa  d^aite  et.se  retira  au  loin.  II  ar- 
riva  au  bord  d^une  grande  mer,  et  aper9ut-  dans  un>golfe  une 
masse  d^^cume  que  le  vent  avait  accumulee,  et  qui  s'ölevait  ä  plu- 
sieurd  milUers  de  pieds.  Le  roi  des  singes,  qui  avait  Tesprit  born(^, 
slmagina  que  c^^tait  une  montagne  neigeuse  (Himavat).  II  dit 
k  ses  compagnons:  ^,J^ai  appris  depuis  longtemps  qu^au  milieü  de 
la  mer,  il  7  avait  un^  montagne  neigeuse  qui  offrait  un  s^joiir 
d^licieux,  et  oii  Ton  pouvait  manger  k  coeur-joie  les  fruits  les 
plus  exquis.-  La  voili  qui  apparaft  aujourd^hui.  II  faut  que  j'y 
aüle  le  premier  pour  m'assurer  du  fait.  '  Si  j'y   trouve    en  effet 


3)  Man  -  gestatte  mir  hier  eine  gelegentliche  Bemerkung.  In  dem  erwfthn- 
ten  mhd.  Qedicbte  „die  Heidin"  v.  992— -3  kommt  berMtfi  das  bekannte 
Sprichwort  vor:  „vrouwen  die  habent  kurzen  muot  —  saget  man,  und  lan- 
ge;  hUr''.  Dies  scheint  sich  auch  bei  den  Tataren  zu  finden ;  s.  Schiefuer  Hel- 
densagen der  Minussinscliea- Tataren.  Petersb.  1859.  S«  7.  V.  136-.-7.  „Lang 
zwar  ist  dein  Haar,  o  Gattin  —  Aber  kurz  nur  deine  Klugheit." 
Jährt/,  L    lieft  i.  9 
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le  bonheur,  je  n'en  pourrai  revenir;  si,  au  contraire,  mon  esp^- 
rance  est  dj^^ue,  je  ne  manquerai  pas  de  venir  vous  Fapprendre." 

„L^-dessus,  il  grimpe  sur  un  arbre,  et,  sautant  de  toutes 
S6B  forces,  il  tombe  au  beau  milieu  du  monceau-  d'^cume  et.  se 
noie  au  fond  de  la  mer.  Ses  compagirons^,  ^tonn^s  de  ne  point 
le  voif"  revenir ,  s^imaginent  qu'il  >  est  sürement  rötenu  par  Tat- 
trait  du  bonbeur.  lls  s'^lancent  Tun  apris  Tautre  au  milieu  de 
l'^cume;  toute  la  troupe  se  noie  et  y  trouve-la  mort." 

Hier  finden  wir  ganz  deutlich  die  westphäKsche  Sage  von 
dem  „Hünenvolke  der  dummen*  Dutten"  zu  Altehüißren  wieder, 
welche,  von  neuen  Ankömmlingen  gedrängt,  den  Eritschluss  fass- 
ten  auszuziehen.  Sie  wollten  aber  hin  und  den  Eingang  in  den 
Himmel  suchen.  Wie  es  ihnen  unterwegs  gegangen,  das  ist  nicht 
bekannt  geworden;  zum  Spott  wird  ihnen  nachgesagt,  sie  waren 
endHch  auf  ihrem  Zuge  an  ein  grosses,  «tüles;  helles  Wasser  ge» 
kommen,  worin  sich  die  klare  Luft  spiegelte;  da  hätten  sie  ge- 
glaubt sich  in  den  Himtnel  zu  stürzen,  wären  hineingesprungen 
und  ertrunken.  S.  Bedekers  Westphäl. -Sagen  no.  40.  Dutten 
sind  stnlti,  was  das  beigefügte  Adjectiv  noch  verstärkt;  s.  Ghrimm 
D.  M.  512  Anm. «) 

'  Aber  auch  schon  früher  begegnen  wir  einer  ähnlichen  Sage^ 
die  bei  den  Langobarden  in  Betreff-  der  von  ihnen  besiegten  Qe- 
ruler  umlief,  welche  auf  det  Flucht  ein  blühendes  Flachsfeld  für 
das  Meer  gehalten  haben ,  sich  hineingestürzt  und  darin  umgekom- 
men sein  sollen;  s.  Paul.  Diäc.  1,  20,  welcher  nämhch  erzählt: 
„Herulorum  vero  exercitus  dum  hac  illacque  diffugeret,  tanta 
supereos  caelitus  ira  respexit,  ut  viridantia  camporumlina  ^ 
cernentes  natatües  aquas  esse  putarent.  Dumque  quasi  nataturi 
brachia  extenderent,  crudeliter  hostmm  feriebantur  a  ^adiis." 
(Murat.  Thes.  Script.  Rer.  Ital.  1,  417.  tgl.  Grimm  Deutsche 
Sajg.  2,  33).  Nicht  minder  begegnen  wir  in  der  Erzählung  von 
den  Sieben  Schwaben  einem  ganz  ähnlichen  Zuge,  da  diese  näm- 
lich, nachdem  sie  zu  tief  in  den  Bierkrug  geguckt,  an  ein  blü- 
hendes Flachsfeld  kommen,  das  sie  für  den  Bodensee  halten 
und  sich  nun  muthig  hineinwagen,  obwohl  sie  bei  dieser  tapfern 
That  ihr  Leben  nicht  einbüssen.  (S.  Auerbacher  Ein  Volksbüch- 
lein.    München  1827  S.  227).  " 

1)  Vgl.  api   altn.  Affe;   Thor.     Der   Riefle -Qymir   heisst    ftttrunwi 
'apa.     Hvmiskvida  2C.  , 
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Hert^ler,  Sehwaben,  Dutten  und  Affen  sind  'in  diesen  ver- 
schiedenen Versionen  in  ihrer  EinMtigkeit  identisch  und  legen  sie 
sämmtlich  auf  gleiche  Weise  an  den  Tag;  der  charakteristische 
Zug  selbst  aber  ging  noch  andere  Verbindungen  ein,  denu  wir 
begegnen  ihm  auch  sonsi  wieder.  So  wird  in  Grimm  !^nderm. 
no.  149  9,Der  Hahnenbalken'^  erzählt,  wie  eine  zur  xKirehe  zie- 
hende Braut  ein  blühendes  Flachsfeld  Üix  einen  ßach  hält 
and  in  Folge  dessen  sich  die  Eleider  emporhebt  um  durchzuwa* 
ten,  wozu  ich  bemerke,  dass  letzterer  scherzhafte  Zusatz  sich 
ausser  der  zu  KK.  3^,  232  angeführten  schwäbischen  Sage  (Ho- 
nens Anz.  1835  S.  408)  auch  noch  anderwärts  wiederfindet;  s. 
Düntzer  in  Scheible's  Kloster  5,  171;  ferner  K.  Maurer  Island., 
Volkssagen  S.  163,  so  wie  im  Valentin  u.  Orson,  wo  es  heisst. 
„Adonc  Adramain  leva  une  cappe  par  dessus  une-  pilier,  et  en 
teile  sort,  qu^il  sembla  a  ceux  qui  fiirent  present   que  parmi  la 

place  couroit  une  riviere  fort  grande  et  terrible £t  quand 

ceux  de  palais  virentFeau  qI  grande  ils  commencerent  tous 
a  lever  leur  robes  et  a  crier  fort  cQmme  s^ils  eussent  eu  peur 
d^estre  noy^ ;  et  Facolet,  qui  Tenchantement  regarda,  commenca 
a*  chuLter,  e^  fit  en  sort  si  subtil  en  son  chant  qu^il  sembla  a 
tous  ceux  de  lieu  que  parmy  la  riviere  couroit  un  cerf  grand  et 
cornUy  qui  jetoit*<et  abattoit  a  terre  tont  ce  que  devant  luitrou- 
Yoit,  puis  leur  fut  advis  que  voyoyent  chasseurs  et  veneurs  cou- 
rir  apr^s  le  cerf,  ävec  -grande  puissance  de  levrier  et  de  chien. 
Lora  7  eut  plusieurs  de  la  compagnie  qui  saillirent  au  devant 
pour  le  cerf  attraper  et  cuyder  prendre ;  mais  Facolet  fist  tost 
le  cerf  sailer.  „Bien  avez  jou^,  dit  Orson,  et  bienscavez  vostre 
airt  user."  Histoire  .de  Valentin  et  Orson.  A  Ronen  1631;  Man 
sieht  diese  ganze  Stelle  stimmt  genau  zu  einer  Gaukelei*  Fäusts 
im  alten  Faustbuche;  s.  Scheible's  Kloster  2,  1022  f. 

Auf  das  in  Kode  stehende  indisch  -  chinesische  Märchen  selbst 
aber  zurückkommend,  bemerke  ich  zuvörderst,  das»  Affenhönige 
aus  der  indischen  Mythologie  hinlänglich  bekannt  sind  (ich  erin- 
nere hier  nur  an  die  im  Eamayana  auftretenden);  was  aber  *den 
Berg  im  Meere  betrifft,  der  einen  herrlichen  Aufent- 
halt darbot,  wo  man  nach  Herzenslust  die  köstlich- 
sten Früchte  essen  konnte,  so  finden  wir  darin  gleichfalls 
uralte  mythologische  Anschauungen  wieder ,  über  welche  ich  der 
Kürze  wegen  auf  F.  L.  W.  Schwarz  Der  Ursprung    der  Mytho* 

9* 
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logie.  Berlin  1860  verweise;  g..  namentlich  im  Register  ^e  Worte 
Wasser  ^himmlische),  Wolienberg,  Walkengarten  und 
Paradies. 

Wenn  endlich  ron  dem  Berge  im  Meere  gesagt  ist:  er  sd 
schneebedeckt  (neigeQse)>  so  lässt  sich  diese  Vorstellung  sehr 
leicht  durch  das  oft  schneeweisse  Aussehen  desc  Wolkenberge  erkl&ren* 

Was  den  sonstigen  reichen  Inhalt  der  Avad&nas  betrifft,  so 
hat  Benfey  in  den  Nachträgen  zum  Pantschatantra  vielfach  den 
Zusammenhang  derselben  mit  andern  derartigen  Conceptionen 
nachgewiesen;  auch  ich  selbst  habe  in  meiner  Besprechung  letz- 
tern vortrefflichen  Werkes  (in  Eberts  Jahrbuch  für  ronjan.  u. 
engl.  'Litter..  Band  lU.)  zuweilen  Gelegenheit  gehabt  jene  Samm- 
lung anzuführen;  hier  will  ich  nun  noch  in  dieser  Beziehung 
eine  kleine.  Nachlese  halten  und  einige  Märch6n  näher  erwäh- 
nen ,  für  die  sich  mir  eben  einige  Anhaltspunkte  darbieten ,  in- 
dem ich  den  ferneren  gründlichen  Forschungen  Benfey^s.  erschö- 
pfendere Ergebnisse  zu  sieben  überlassen  muss. 

Zuvörderst  erwähne  ich  nun  Avadän.  2,  9  ff.  no.  74.  ^Jia 
dispute  des  d^mons",  wo  erzählt  wird,.dass  von  zwei  Pi^Atchaa 
jeder  einen  wunderbaren  Koffer,  Stab  und  Schuh  besitzt,  jedoch 
damit  unzufrieden  auch  die  des  andern  haben  wül.  Ein  Vorüber 
gehender  zum  Schiedsrichter  ihres  Streites  au%exnfen,  macht  sich 
mit  sämmtlichen  Gegenständen  davon.  —  Wir  begegnen  hier 
deutlich  der  Erbschaftstheilung  zwischen  drei^i  Biesen  in  Grimm 
KM.  no  92  wo  auch  die  drei  Wunderdinge  fast  die  nämlichen 
sind.  S.  auch  KM.  3^,  166  ff.,  und  meine  Bemerkungen  in 
Pfeiffers  German.  2,  244  zu  no.  92.  .     - 

No.  94  (2,  68  f.)  „Le  man  entre  ses  deux  femmes**  erzählt 
wie  ein  Mann  mit  dem  Gesicht  in  die  Höhe  zwischen  seinen  zwei 
Frauen  schläft  und  ein  heftiger  Begen  losbricht.  „Mais^  le  toit 
^tait  k  jour  et  Teau  tomba  avec  de  la  terre  dans  Fun  de  ses 
yeux.  11  eut  d'abord  Tid^e  de  se  lever  et  de  s^<Sloigner,  mais  il 
n^osa  le  faire  de  sorte  qu^il  devint  aveugle  des  -  deux  yeux.^^  t — 
Dies  ist  die  Geschichte  von  dem  Faulen  bei  Straparola  und  in 
den  Poesien  des  Erzpriesters  von  Hita,  woraus  ich  in  Pfdffers 
German.  2,  246  zu  KM.  no.  151  die  betreffende  Stelle  mitge- 
theilt  habe;  der  Spanier  wie  der  Sieneser  verlieren  jedodi  durch 
den  eindringenden  Eegen  nur  ein  Auge,  der  Indier  dagegen 
alle  beide. 
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No.  121  (a,  144)  „Le  nooveau  dieu  du  tonnerre"  eraählt, 
wie  ein  widerapÄngtiger  Sohn,  den  der  Gott  des  Donner«  züch- 
tigen will,  denselben  fragt,  ob  er  der  alte  oder  der  neue  Don- 
nergott sei  und  dann  hinzufiigt :  ,  „Si  vous  ^tes  le  nouveau  Dieu 
du  tonnerre,  je  merite  d'^tre  ^erad^  sur  le  champ;  mais  si  tous 
ötes  randen  Dieu  du  tonnerre ,  je  vbus  dirai  que  mon  pire  s'est 
riroltd  autrefois  contremon  aieul.  Oh  Ätiez-yous  dans  ce  temps-14?" 

Dies  M&rchen  von  dem  Undank  der  Kinder  gehört  zu  de- 
nen, welche  v.  d.  Hagen  Gesammt^b.  II,  S.  LV_ff.  (zu  no.  48. 
„die  halbe  Decke")  bespricht.     S.auchDnnlop  8.493  Anm.  354^ 

No.  27  (1,1 16  ff.)  „Le  roi  et  Me'phant"  schildert  die  Wuth 
eines  brünstigen  Elephanten  und  schliesst   mit  folgenden  Worten 
des  Cornaks  an  den  König:    „Sire,   lorsqu'un   fl^phant   est   em- 
pörte par  un  violent  amour  qui  aveugle  son  coeur,   je  ne   sau- 
rais  le  dompter.     Sachez  bien,   grand  roi,  que  cette  passion  ar- 
dente  est  une  maladie  que  ni  le  bätön  ni  les  coups   de   croc  ne 
pourraient  gu^rir.      De    m^me    Iqrsqu'un   l^mme   laisse  dominer 
Bon  coeur   par  la '  violence  de   Tamour,    il   devient   indomptable 
comme  cet  dl^phant."     Diese  Erzählung  zeigt  die  Wahrscheinlich- 
keit meiner  Muthmassung,    dass   diejenigen  buddhistischen  Quel- 
len welche  bis  jetzt  noch  nicht  zu  den  im  Barlaam  und  Josaphat 
vorkommenden  Gleichnissen  nachgewiesen  sind,  sich  noch  später 
einmal  finden  würden;    s.    meinen  Aufsatz    über    den   genannten 
geistlichen  Boman  in  Eberts  Jahrbuch  für  roman.  und  engl.  lit- 
ter,  2,  333;  denn  die  daselbst  aus  Bari.  u.  Jos.  Kap.  29   ange- 
führte Parabel  von    der  Gewalt   der   Frauenliebe  über  das  Man- 
nerherz  ist  zwar  eine  von  obigem  Avadäna  dem  Inhalt  nach  ver- 
schiedene, der  Zweck  derselben  stimmt  jedoch  mit  dem  des  letz- 
tern überein.  und    wird   am  Schlüsse   kurz    so    zusammengefasst: 
,)Da  erstaunte  der  König  über  die  Eede  des  Knaben  und  sah  ein, 
wie  tyrannisch  die  Frauenliebe  ist."     Das  eigentlich  buddhistische 
Vorbild  dieser  Parabel  des  Bari,  und  Jos.  wird,  wie  gesagt,  wohl 
auch  nock  entdeckt  werden;   auf  die  im  Mahabharata   en^thaltene 
Version  habe  ich  bei  Ebert  a.  a.  0,  hingewiesen. 

No.  39  (1,  150  f.)  ,  JiO  fou  et  les  fik  de  coton"  erzählt,  wie 
einem  Thoren  ein  unsichtbares  Gespinnst  gezeigt  wird  und  erin- 
nert dadurch  an  än%e  auch  im  Ocddent  umlaufende  Schwanke, 
z.B.Conde  liucanor  c*7.  vgl.  DunlopS.  501";  Pfeiffers  German. 
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1,  270   („von   den  drey  .frawen");    Benfey    in  Gott.   Gel.   Anz. 
1858  S.318.     Eulenspiegel  Historie  27  ed.  Lapperiberg  S.  35'ff. 

No.  10.  (1,  56  f.)  ,Jje  rqi  et  les  cbevanx  habitn^s  k  tonr- 
ner  la  menle"  erzählt,  wie  einst  ein  König  in  Friedenszeiten  die 
Pferde  seiner  Cavallerie  in  dea  Mühlen  arbeiten  Hess,  wodurch 
sie  sich  gewöhnten  immer  in  die  Runde  zu  gehen.  Als  nun  ein- 
mal ein  Krieg  ausbrach  und  sie  in  der  Schlacht  die  Peitsche  ftibl- 
ten,  liefen  sie  gleich^Etlls  mit  ihren  Reitern  immer  im  Kreise  herum 
statt  auf  den  Feind  loszugehen,  so.  dass  le*tztere  das  Heer  ohne 
Schwierigkeit  v^rniphteten. -*•  Eine  ganz  ähnliche  Geschichte  fin- 
det sich  aus  dem  Logographen  Charon^von  Lampsakus  (um  470 
V  Chr.)  bei  Athen,  p.  520,  -Wonach  in  einem  Kriege  der  Bisal- 
ter gegen  die  Kardier  jene  die  Pferde  der  kardischen  Reiterei, 
welche  zum  Flötenspiel  tanzen  gelernt  hatten,  in  der  Schlacht 
durch  derartige  Musik  zu  plötzlicher  Ausübung  ihrer  Kunst  brach- 
ten, so  dass  die  Kardier,  deren  Stärke  in  der  Cavallerie  bestand, 
leicht  besiegt  wurden.  Mir  scheinen  beide  Erzählungen  jang  ver- 
wandt, wobei  auch  besonders  hervorzuheben  ist,  dass  der  Zug, 
wonach  in  dem  Avadäna  die  Feinde  durch  die  üntauglichkeit  der 
Reiterei  ihrer  Gegner  den  Sieg  über  das  ganze  Heer  derselben 
erringen,  den  Worten  Charons  genau  entspricht :  „Tcoy  dl  KagStfi- 
vuiv '  ^  l^x^g  iv  Ttj  tmt^  rjv  kal  oviwg  ivtxi^&rjiJav*^  *  Auch  die  Peit- 
schenschläge des  Avad^na  entsprechen  der  Flötenmusik  bei  Cha- 
ron.  Eine  ähnliche  Geschichte  erzählte  Übrigens  auch  Aristote- 
les in  seinen  Politie.en  in  Betreff  der  Kunstreiterei  der 
Sybariten  und  deren  bösen  Ausgang  in  ihrem  Ejiege  g^en  die 
Krotoniaten;  s.  Athen.  1.  c.  Man  sieht  leicht  wie  letztere  Ver- 
sion nur  eine  andere  Fassung  der  altern  ist«    . 

No.  64  (1,  223):  „Le  jeune  brähmane  qui  s^est  sali  ledoigf^ 
erzählt,  wie  ein  junger  Brahmane  sich  den  bei  Verrichtung  eines* 
natürlichen  Bedürfnisses  beschmutzten  Finger  durchaus  abbrennen 
lassen  will,  jedoch  dem  Schmerz  nicht  widerstehen  könnend  da- 
mit in  den  Mund  fährt.  —  Dieser  Schwank  wurde  mfr  um  das 
J.  1822  zu  Breslau  von  einem  Mitschüler  erzählt,  nur  war  da  die 
Hauptperson  ein  deutscher  Offizier  au&  dem  Anfange  dieses  Jahr- 
hunderts, der  sich  den  auf  gleiche  Weise  verunreinigten  Finger 
von  seinem  Bedienten  abhauen  lassen  wollte;  doch  ergriff  dieser 
statt  des  Degens  einen  Rohtstock  und  schlug  zu.  Der  Erfolg 
war  der  obige.      Ein  gleiches  Geschichtchen    hörte   ein  hiesiger 
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Bekannter  sn  Mainz  im   J.  18d6.     Gedruckt   Labe    ich    diesen 
Schwank  nie  gesehen.    • 

No.  69.  (1,333  ff.)  „L'homme  qui  a  perdu  une  öcuelle  d'ar- 
gent"  erzählt,  wie  ein  Thor  auf  dem  Wasser  eine  silberne  Schüs- 
sel  verliert  und  einen  Sprich  ins  Wasser  macht  zum  Zeichen  wo 
er  sie  vedoren,  worauf  er  sie  lange  Zeit  nachher  in  einem  an- 
dern Wasser  wiedersucht.  —  Dieser  Schwank  entspricht  einem 
andern,  den  ich  irgendwo  gehört  oder  gelesen  (vielleicht  in  den 
'^Ainda  des  Hierokles)  und  wonach  ein  einfältiger  Mensch  einen 
Gegenstand  ins  Wtisser  fallen  lässt  und  nun  an  dem  Rande  des 
Kahnes,  worauf  er  fahrt,  eine  Kerbe  macht,  um  später  die  Stelle 
wieder  zu  finden. 

No.  112.  (2,  120  ff.)  „L'homme  d'un  caractire  rare"  schil- 
dort  eine  Art  von  SchlarafTenland.  S.  über  dieses  Grimm  KM. 
no.  158.  und  dazu  die  Anm.  im  3ten  Band;  füge  hinzu  Keller 
Fastnachtspiele  3,  1482  (zu  S.  58).  4,  337  (zu  S.  58). 

.  No.  12.  (1,  64  ff.)  „Les  quatres  frires  brAhmanes  .  et  la  fä- 
talitä*'  erzählt,  wie  vier  Brahmanen  jeder  auf  andere  Weise  dem 
Tode  zu  entkommen  suchen,  der  ihnen,  wie  sie  bestimmt  wis. 
sen,  nach  sieben  Tagen  unvermeidlich  bevorsteht.  Nach  Verlauf 
dieser  Zeit  sterben  sie  jedoch  sämmtUch..  —  Vgl.  hierzu  meine 
Bemerkungen  zu  Gervas.  S.  63,  zweite  Anm.  und  in  Pfeiffers 
German.  5,  53  (zu  Gualt.  Mapes  Dist.  U.  c.  19);  ferner  Benfey 
Pantschat.  1,  99  ff.  §«  28.  »Von  einem  welcher  seinem  Tode 
nicht  entgehen  kann!\  Man  erinnert  sich  auch  hierbei  des  von 
Stob.  Florü.  tat.  118  (p.  599  ed.  Gessner)  aus  Aeschjlus  Niobe 
ang^Rihrten  schönen  Fragments: 

Mdvog  &iu^v  yäg  d-dvarog  ov  idqiav  iqa  etc. 

No.  58.  (1,  -204)  „Le  richi  victime  de  sa  vue  divine"  er- 
zählt von  dem  Bischi  „il  pouvait  voir  elairement  toutes  les  choses 
precieuses .  que  Ton  avait  cach^es  dans  le'sein  de  la  terre.^*  Eine 
gleiche  Eigenschaft  besitzen  nach  spanischem  Aberglauben  die 
Zahori;'  s.  zu  Gervas.  S.  83.  Delrio  Disquis.  Mag.  1.  I  c.  3; 
qnaest.  4.  no.  11  (Col.  Agripp.  1657  p.  30)  berichtet  von  ihnen: 
„Nomnt HSspaniae  genus  hominum  Zahuris,  nos  lynceos  pos- 
sumus  nuncupare.  Cum  Madridi  Anno  MDLXXV  versarer,  talis 
ibi  puer  ^visebattir.  Ferunt  hosce  videre  quae  abdita  in  penitis 
terrae  viscerifoug,  venas  aquarum  et  metallorum  thesauros  et  sub 
sarcopha^  rita  eadavera.  ....      Haue  isti   facultatem  videndi 
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solent  ad  certos  dies  restringere,  feriam  tertimn  et  sextam,  qnod 
latentis  pacti  Judicium  est.  Quin  etiam  rubedß  qculorum,  quae 
in  Zahuris  maxima  conspicitur,.  plus  noceat  quam  juvet  acumen 
oculorum,  üquet."  Orientalische  Sagen  eraählen  vom  Wiede- 
hopf „sein  Auge  sei  so  scharf  gewesen,  dass  ihm  der  Erde  Grund 
wie  durch  ein  Glas  sichtbar  und  erkennbar  war.''  Pai^us  Cassel« 
Schamir  S.  102.     Erfurt  1856. 

SchliessKch  will  ich  noch  folgende  Stelle  iervorheben,  wel- 
che in  der  von  Stanislas  Julien  mitgetheilten  chipesischen  Er- 
Bählung  „Les  deux  frires"  (Les  Avad&nas  3,-  247  f.)  vorkommt 
und  die  Worte  sterbender  Eltern  an  ihre  zwei  Söhne  enthält: 
„En  songeant  sans  c^sse  k  votre  bonne  intelligence  et  k  Fheur 
reuse  activit^  qui  vous  anime^.  nous  pourrons  reposer  en  paix 
aupr^s  des  neuf  f ontaines  qui  arrosent  le  sombre  em 
pire."  Wir  finden  hier  eine  Bestätigung  von  Adalb.  Kuhn's 
Bemerkung  Westföl.  Sagen  1,  333,  dass  „die  neun  Quellen 
ebenfalls  .der  Unterwelt  angehören" ;  ob  vielleicht  auch  ursprüng- 
lich die  neun  Quellen  bei  Athen^  die  früher  Kalirrhoe  später 
Enneakrunos  hiessen? 

Hiermit  verlasse  ich  die  Avadänas ,"  fernere  Forschungen  und 
zunächst  die  von  Benfey  selbst  verheissenen  werden  noch  viel 
weitere  ^Aussichten  eröfiEnen. 

Nachtrag  «8;  117  , 

von 

Theodor  Benfej. 

•         * 

Ich  erlaube  mir  in  Bezug  auf  die  Mongejische  Erzählung 
S.  116  ff.  einige  Worte  hier  hinzuzufügen. 

Es  kann  nämlich  zunächst  be;iweifelt  werden,  ob  die  Mon- 
goliB^che  Erzählung  aus^  dem  Indischen  entlehnt,  ist,  da  es  bisjetzt 
noch  nicht  gelungen  ist,  sie  in  indischen  Schriften  nachzuwiaisen« 
Dafür  scheint  mir  aber,  abgesehen  von  den  allgemeinen  Gründen, 
welche  sich  der  Entstehung  des  Ssiddikür  überhaupt,  sowie  dem 
Nachweis  der  Entlehnung  fast  aller  übrigen  Erzählungeu  desselben 
aus  indischen  Quellen  entnehmen  lassen ,  auch  der  Namen  zu  ent- 
scheiden^ welchen  die  Frau  -dem  Helden,  vor  welchem  sich  der  Hann 
zu  färchten  hat,  giebt,  nämlich  Suriya  baghanfur,  .oder  vielmehr 
baghaAir.     In  einem  Brief  an  meinen  geehrten  Ereund  Schiefner 
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sprach  ich  in  Beeug  auf  baghaihir  bagha^ur  die  Vemuthun^  aus, 
dasB  es  ein  sskritisches  Lehnwort  Bei  und  ein^n  sskrit.  bhagadhara 
entspreche.  Da  ich  Mongolisch  nicht  verstehe,  so  erhiube  ich 
mir  selbst  kdn  Urtheil  Über  diese  Zusammenstellung,  setze  aber 
die  von  diesem  Kenner  derselben  erhaltene  Antwort  hieher.  Er 
schreibt  mir  folgendes: 

,4L)as  Mongolische  baghadur  scheint  wohl  arischen  Ursprungs 
zu  sein.  Das  Mongolische  bietet  eine  Anzahl  von  Wörtern  dar, 
die  es  schon  in  ziemlich  früher  Ztit  arischen  Völkern  entlehnt 
haben  muss.  Dahin  gehören  auch  manche  buddhistische  Ausdrücke, 
welche  direkt  aus  indischen  Sprädien  überg^angen  sind,,  also  noch 
aus  der  Zeit  der  ersten  Bekanntschaft  der  Mongolen  mit  dem 
Buddhismus  stammen.  Manches  ist  aber  auch  neupersisch.  Wie 
bei  VuUers  Lex.  Pers.  I,  p.  283  zu  lesen  ist,  hat  Quatrem^'re 
H.  Mong.  I,  p.  307  not.  106  das  ')  Wort  .^^L^j  aus  dem  Mon- 
golischen  erklärt.  -  Schott:  Ue)}er  -das  Altaische  oder.Finnisch*Ta- 
tarische  Spfachengeschlecht  Berlin  1849  S.  7fgg.  beschäftigt  sich 
mit  diesem  Worte,  das  er  wohl  irrig  auf  bhadra^)  zurückzu- 
führen sucht.  Finden  wir  bei  den  minussinschen  Tataren  kudai 
und  noch  andres  arische,  so  wird  auch  wohl  baghadur  keiner 
andren  Quelle  entnommen  sein;  es  könnte  immerhin  mit  bha- 
gadhara innigst  zusammenhängen.** 

So  weit  Schiefifer,  welcher  also  der  Znsammenstellung  auf 
jeden  Fall  eher  zu-  als  abgeneigt  erscheint. 

DistfÜr^  spricht  aber  auch  der  weitre  Titel  siinya.  Dieses 
Wort .  wird  bei  Kowalewski  im  Mongolischen  Lexikon  p.  1435 
durch  clart^,  lueür,  ^clat,  horreur2.,  frayeur,  terreur  erklärt;  die 
drei  ersten  Worte  machen  es  kaum  zweifelhaft ,  dass  wii*  darin 
ein  Wort  zu  erkennen  haben  ^  das  entweder  ganz  identisch  ist 
mit  sskr.  sürya  „Sonne",  oder  davon  abgeleitet. 

Sskr.  bhagadhara,  zusammengesetzt  aus  bhaga  undr  dhara 
kann  nun  erstens  die  Bed.  haben:  Grösse,  Vortrefflichkeit,  Kraft 
(i=  bhaga)  besitzend  {=  dhftra)"  und  in  dieser  Bed.  würde  es  die 
mongolische  Bedeutung  fortis ,  strenuus  und  überhaupt  „angesehe- 
ner Mann"-  erklären.  Ferner  aber  heisst  bhaga  „die  weibliche 
Bchaam"  und  mit  diesem  Sinn  heisst  bhagadhara  ,,eine  weibliche 
Sehaam  habend."  ^ 

1)  entspreefaeBde  nenpersische. 

2)  ebeDfalls  ein  Sanskritwort. 
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Ist  meine  Zusammenstellung  richtige  so  ist  kaum  zu  zwei- 
feln,  dass  die  ganze  Erzählung  dann  auf  diesem  Doppelsinn  von 
bhagadhara  ,,Kraft  besitzend"  und  „weibliche  Scham  besitzend" 
beruht  und  dieser  auch  wohl  die  wesentliche  Grundlage  der  gan* 
zen  Ikzähluug  von  Berenger  au  long  cul  bildet.  Da  dieses  Wort- 
spiel aber  nur  im  Sskr.  einen  Sinn  hat,  so  kann  die'  Geschichte 
dann  nur  eine  indische,  unter  dem  Einfluss  des  Sanskrit  entstan- 
dene, sein. 

Beiläufig  frage  ich:  ist  der  Name  Berengei*  der  mit  bagfaatur 
eine  gewisse  Klang  Verwandtschaft  hat,  im  Fabliau  infolge- eben 
dieses  Anklangs  für  den  Helden  gewählt? 
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Durch  meine  Untersuchungen  über  das  alte  indische  Fabel- 
werk, welches  unter  dem  Namen  Pantschatantra  bekannt  ist, 
oder  genauer  geaprochen  über  das  indische.  Grundwen^,  aiis  wel> 
chem  einerseits  das.  Pantschatantra  mit  seinen  Ausflüssen,  andreiv 
seits  das  arabische.  Kalilah  und  Dimnah  mit  den  säinigen  hervor- 
gegangen ist,  wurde  meine  Aufmerksamkeit  auch  auf.  die  alte 
deutsche  inittelbare  Ueb^rsetzung  des  letzteren  geführt,  welche 
unter  dem  Namen  „das  Buch  der  Weisheit  der  alten  Weisen" 
bekannt  ist.-  Es  ergab  sich  mir,  dass  sie  von  verschiednen  Ge- 
sichtspunkten aus  eine  viel  grössre  Beachtung  verdient,  als  ihr 
schon  seit  langer  Zeit.,  zu  Theil  geworden  ist.  Einer  der  bedeu- 
tendsten wird  am  klarsten  hervortreten,  wenn  wir  uns  einen 
kurzen  Ueberblick  über  die  Geschichte  jenes  Grundwerks  ver- 
statten, wie  sie  $ich  theils  durch  die  Untersuchungen  meiner 
Vorgänger,  theils  durch  die  von  mir  geführten,  welche  ich.  in 
meiner  Uebersetzung  des  Pantschatantra  veröffentlicht  habe,  her- 
ausstellt. 
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Zu  weleher  Zdt  and  von  weloliem  Schriftsteller  das  indisefae 
Gmndwerk ,  auf  welchem  einerseits  das  Kaltlah  nnd  Dimnah  and- 
rerseits das  Pantschatantra  beruht,  abgefasst  ist,  ist,  wie  die  mei* 
sten  und  wichtigsten  Punkte  der  indischen  litteraturgeschichte 
bis  jetzt  in  ein  undurchdringlicheslhinkel  gehiült ;  gewiss  ist  nun 
dass  der  Verfasser  desselben  sich  zum  Buddhismus  bekannte,  der» 
jenigen  indischen  fieligionsform  ,  welche  insbesondre  in  ihren  An<* 
föngen  in  gewisser  Beziehung  der  indische  Protestantismus  ge- 
nannt werden  kann ,  und  dass  es  wenigstens  um  600  nach  uns- 
rer  Zeitrechnung  schon  existirte. 

Während  der  R^ierung  des  bedeutendsten  der  Sassaniden 
Khosru  Anushirvan  (5B1 — 579)  wurde  es  aus  dem  Sanskrit  in  die 
dama^e  Gultursprache  Persiens,  das  Pehlevi,  Übersetzt,  und  da- 
durch so  wie  durch  einige  untergeordnete  Hülfsmittel  lernen  wir 
mit  ziemlicher  Sicherheit  die  Grestalt  kennen,  welche  es  zu  die- 
ser Zeit  hatte.  £s  bestand-  aus  wenigstens  11 ,  wahrsdieinlich 
12,  vielleicht  selbst  13,  schwerlich  aber  14  Abschnitten.  Jeder 
von  diesen  veranschaulichte  durch  eine  Erzählung  eine  für  Für*, 
sten  beherzigenswerthe  Lehre.  In  ^nige  dieser  Ersählungen  war 
noch  eine^  in  andre  waren  deren  mehrere  eingeschoben;  zwei 
Abschnitte  enthielten  sogar  schon  so  viel  eingeschachtelte  Ikraäli^ 
lungen,  dass  die  Haupterzl&hlung  fast  d^i  Charakter  eine»  blo« 
ssen  Bahmeas  annahm^  der  nur  da  zu  sein  scheint ,  um  als  Mßit 
fiir  ^ne  Samtthmg  von  Fabeln  und  Erzählungen  zu  dienen«  • 

Etwa  hundert  Jahre  nach  der  Eroberung  Persiens  ,  durch 
die  Hohammeduier,  als  tlie  Araber  mit  gleichem  Eiifer  die  geisti* 
gen,  wie  früher  die  materidlen  Sehätze  der  von  ihnen  unterwo«« 
fenen  Nazionen  zu  erbeuten  suchten,  wurde  die  Pehlevi -Ueber» 
isetzung  in  das  Arabische  übertragen  und  rasch  eines  der  ammei* 
sten  geschätzten  und  beliebten  Bücher.  Es  wurde  viel  gelesen 
und  natürlich  auch  abgeschrieben;  in  Folge  davon  wurde  es  im 
Einzelnen  verändert;  im  Ganzen  blieb  es  jedoch  wesentlich,  wie 
es  aus  Indien  gekommen  war.  Ganz  gewiss'  ist  nur,  dass  seit 
der  Zeit,  dass  das  Werk  aus  Indien  nach  Persien  Übersiedelt 
-wfud  bis  zu  seiner  UebersetzUng  itf  das  Arabische  ein  Abschnitt 
hinzutrat.  Derjenige  nämHch,  welcher  es  sich»  in  Indien  verschafft 
und  in  das  Pehlevi  Übersetzt  hatte,  hatte  sidi  zum  Lohn  Air 
seine  Mühe  die  Ehre  erbeten,  dass  Notizen  über  sein  Leben  an 
die  Spitze  desselben  gestellt  würden:   diese  Bitte  wurde  ihm  ge- 


140  Theodor  Beufey. 

wtLhrt  und  di^e  Notizen  büdeu  in  der  Silvestre  de  Sacy^chen 
Becension  des  arabischen  Textes  das  4te  Capitel,  in  der  alten 
deutschen  Ueberseteung  das  erste. . 

Was  sonst  noch  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkdt 
als  nichtindisch  angesehen  werden  darf ;  und  nicht  nachweislich 
erst  in  der  arabischen  Zeit  hinzugesetzt  ward,  .von  dem  ist  es 
zweifelhaft,  ob  iss  schon  in  der  Fehlevi-Ueb^setzung ,  aus  wel- 
cher die  arabische  floss,  hinzugefügt  war,  oder  erst  nach  der 
Zdt  des  Uebergangs  in  die  arabische  litteratur  hinzutrat  Diese 
Zweifel  betrefPen  erstens  das  Gte  Capitel  der  Silv.  de  Sacy^iBchen 
Becension,  welches  das  3te  der  alten  deutschen  ist;  von  diesem 
ist  fast  mit  Sicherheit  anzunehmen:,  dass  es  nicht  dem  indischen 
£rrundwerk  entstammt  und  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  daas  es 
erst  in  der  arabischen  Zeit  hinzukam;  zweiten»  das  15te  und 
16te  Capitel  der  Silv.  de  Sacj'schen  Becensicm,  entsprechend 
dem  Uten  und  12ten  der  alten  deutschen  Uebersetzung;  drittens 
eine  kurze  Notiz  über  die  Erwerbung  des  indischen  Griuidwerks, 
.  welche  der  Substanz  nach  in  dem  2ten  Capitel  der  Silv.  de  Sa* 
cj^schen  Becension  enthalten  ist ,  ursprünglich  aber,  höchstwahr- 
scheinlich die  Form  hatte,  in  welcher  sie  sich  io  der  aiten  deut* 
sehen  Uebersetzung  dicht  vor  dem  damigehörigen  I^haltsverzeich- 
niss  findet.  Diese  Notiz  stand  wahrscheinlich  sehen  in  der  Feh- 
lesvi^Uebersetzui^  und  bildete  gewissermaassen  deren  Vorrede; 
wahrseheinMch '  schloss  sieh  in  ihr  auch  das  Inhisltsverzeichniss 
daran,  wie  sich- von  selbst  versteht,  mit  Ausschluss  < derjenigen 
Capitel,  welche  sie  etwa  noeh  nicht  entjuelt.  Denmaeh  umfesste 
die  Pehlevi-Uebersetzuiig  höchst  wahrseheiiäich  eine  kurze  Vor* 
rede  (Silv.  de  Saoy  Cap.  2,  entsprechend  der  erwähnten  Notiz 
in  der  alten  deutschen  Uebersetzung),  und  das  Inhalts  verzeich- 
niss;  sicher  alsdaim  12  Abschnitte  (Silv.  de  Sacy  4.  ö.  7.  §.  9. 
10.  11.  12.  13.  14.  i7. -16,  in  der  alten  deutschen  Uebersetzung 
1.  2.  4.  5.  6.  7.  8.  9.  10.  13. 14.15.),  vielleicht  auch  15  (näm- 
lich noch  Silv.  de  Sacy  6.  15.  16,,  in  der  alten  deutschen  Ue- 
bersetzung 3.  11.  12). 

In  der  arabischen  Uebersetzung  trat  eine  Einleitung  hinzu> 
in  welcher  der  Uebersetzer  von  dem  Werth  und  dem  Gebrauch 
des  Buchs  handelt ;  bei  Süv.  de  Sacy  bildet  sie  das  3te  Capitel, 
w&hrend  sie  in  der  alten  deutschen  Uebersetzung  ihrem.  Inhalt 
angemessener  als  „Vorred^^  bezeichnet   ist.     Diese   Gestalt,   also' 
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Vorrede  des  arabischen  üebe^setzers ,  , Einleitung  Und  InhaJtsver- 
zeichniss  (höchst  wahrscheinlich  von  dem  Pehlevi- Bearbeiter  her- 
rührend) und  15  Abschnitte  grösstentheils  nachweislich  aus  dem 
sanskritischen  Grund  werk  stammend,  ist  die  letzterreichbare  der 
arabischen  Bearbeitung  und,  abgesehen  von  zwei  hinten  hinzuge- 
fögten  Capiteln,  dem  16ten  und  17ten  der  alten  deutschen  Ue- 
bersetzung,  wird  sie  in  dieser  und  dferen  Prototypen,  von  welchen 
sogleich  die  Rede  sein  wird,  treuer  als  in  irgend  einem  andern 
Ausfluss  derselben  reflectirt.  Diese. Gestalt  hat  sich  Übrigens  im 
Portgang  der  Zeit  wesentlich  nur  im  Einzelnen  geändert;  Ver- 
suche zu  grösseren  Umwandlungen,  BGrizufägung  einer  zweiten 
Vorrede  (in  Silv.  de  Sacy's  Recension  Cap.  1)  und  dreier  gan- 
zer Capitel  (von  denen  zwei  auch  in  die  alte  deutsche  XTeber- 
setzung übergegangen  sind,  wie  schon  erwähnt),  haben  sich  nur 
in  einzelnen  Handschriften  geltend  machen  können  und' sind  leicht 
als  fremde  Bestandtheile  auszuscheiden. 

Viel  bedeutender  war  die  •  Veränderung ,  welche  das  Grund* 
werk  in  Indien  selbst  *erlitt.  Jedoch  trat  sie  währseheinHch  erst 
nach  dem  12ten  Jahrhundert  em.  Denn  aus  dem  Anfang  von 
diesem  besitzen  wir  einen  Auszug  dei*  drei  ersten  Abschnitte  deft 
indisdien  Werkes,  entsprechend  dem  5.  7.  8ten  Capitel  der* Silv. 
de  Sacy^schen  Becension  und  dem  2.  4.  5ten  der  alten  deutschen 
üebersetzung,  welcher  in  allen  wesentlichen  Punkten  noch  fast 
ganz  und  gar  mit^der  arabischen  Bearbeitung  Übereinstimmt  und 
von  der  späteren  sanskritischen  aufs  beträchtlichste  abweicht. 

Wann  die  nach  dieser  Zeit  eingetretene  starke  Umwandlung 
erfolgt  ist,  lässt  sich  nicht  genauer  bestimmen,  wohl  aber  lässt 
sich  erkennen,  dass  sie  sich  allmählich  und  theiiweis  durch  Auf- 
einanderwirkung verschiedener  Recensionen  bildete.  *  Das  Charakte- 
ristisch-gemeinsame ist,  dass  an  ^e  Stelle  des  alten  Grundwerks, 
welches  wenigstens  11  Abschnitte  enthielt,  ^n  Werk  trat,  de^ 
sen  Umfang  auf  fttnf  beschränkt  ward  und  diese  waren  die  fönf 
ersten  des  Grundwerkes ,  entsprechend  dem  f>.  7.  8.  9.  lOten 
Capitel  der  Silv.  de  Sacy^schenRecensioA  des  Kalikh  und  Dim- 
nah  und  dem  2.  4.  5.  6#  7ten  der  alten  deutschen  Uebersetzuugp. 
In  Folge  diteer  Beschränkung  des  UmfiADges  trat  als  gemein- 
schaftlicher Titel  das  Wort:  Pantschatantram  ein,  das  heisst  „die 
fünf  Büeh^."  Ueber  den  wahrscheinlich  iüteren  —  dem  Grund- 
werk angehdrigen  —  Titel  niti^listra  „Handbuch  der  Ntti"  d.  h. 
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wörtlicli  „der  Führunjg'^  and  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  er  sich 
auch  in  der  Becension  der  arabischen  Uebersetzung  erhalten  hatte, 
welche  die  unmittelbare  Grundlage  der  lateinischen  bildet  s.  meine 
Vorrede  zum  Pantschatantra  I,  xvi^  xyn.  Die  dort  ausgesprochene 
Yermuthung,  dass  in  dem  lateinischen  Titel:  Directorium  huma- 
nae  vitae  das  Wort  directorium  der  Eeflex  dep.  sanskritischen  niti 
sei,  ist  einer  neueren  Veröffentlichung  zufolge,  insofern  auch  auf 
die  Worte  humanae  vitae  auszudehnen,  als  auch  diese  Reflexe 
eines  indischen  Wortes  zii  sein  scheinen.  Im  Journal  of  the  Bo- 
yal  Asiatic  Society  XVII,  2,  252  ff.  ist  nämlich  die  Uebersetzung 
eines  aus  dem  Pali  —  der  buddhistischen  Cultursprache  —  ins  Bir- 
manische übersetzten  gnomischen  Werkes  mitgetheilt,  welches  zwar 
in  der  Ueberschrift  niti  kyan  (wohl  sskr.  nitikhyftna,  übersetzt 
„Code  of  Ethics")  genannt  wird,  im  Anfang  der  birmanischen 
«  Uebersetzung  aber  (8.  253)  Log'a-Nee  Dee,  was  augenscheinli<^ 
sskr.  lokantti,  wörtlich  „Führung  der  Welt",  wo  aber  Welt  wie 
gewöhnlich  im  Sinne  voii  „Menschen"  steht,  also .  ganz  Directo- 
rium humanae  vitae  widerspiegelt.  Ich  halte  es  für  sehr  wahr* 
scheinlich ,  dass  das  von  Barzüyeh  nach  Fersien  gebrachte  Exem- 
plar diesen  Titel,  nämlich  l(>kantti9listra,  führte  and  nripanitiQastra 
(s.  Pantschat.  I,  xvi)  vielleicht  erst  später  an  seine  SteUe  trat. 

In  Folge  dieser  Beschränkung  des  Werks  auf  fünf  Abthei- 
lungen wurden  in  einer  sanskritischen  Eecension  zwei  der  übri- 
gen: das  17teundl8te  Gapitel  der  Silv.  deSacyschen  EecpnsionL, 
entsprechend  dem  14ten  und  15ten  der  alten  deutschen  Ueber- 
setzung, in  ihr  erstes  Buch  aufgenommen,  alle  übrigen  dagegen  — 
und  in  den  andern  Hecensionen  auch  diese  zwei  —  wurden  aus 
dem  so  beschränkten  Werk  weggelassen;  von  diesen  sind  jedoch 
drei  vollständig  im  Mahabharata  (eines  derselben  auch  in  Somade- 
va^s  Erzählungen  VL)  nachgewiesen  und  eines  seiner  wesentlichen 
Grundlage  nach  in  einer  andern  aus  Indien  stammenden  Schrift; 
die  "Existenz  der  zwei  oder  drei  übrigen  im  sanskritisch^en  Grund- 
werk ist  wie  schon  bemerkt  mehr  oder  weniger  fraglich. 

Jene  fünf  wurden  nun  aber  durch  fortgesetzte  Einschiebun- 
gen  immer  mehr  erweitert  und  insbesondre  wurden  das  4te  und 
5te  Buch  des  Sanskritwerks,/  deren  Befliexe  im  Grundwerk .  wie  in 
der  arabischen  Bearbeitung  (wo  das  9te  und  lOte  Gap.  der  Silv* 
de  Saejschen  Becension  entsprechen,  in  der  alten  deutschen  Ue* 
bersetzung  das   6te  und  7te)  kaum  Embryo^s  von  Kahmener^üi- 
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limgen  genannt  werden,  können ,  ebenfalls  — ^  nach  Analogie  der 
drei  ersten  Bücher  (welche  dem  5.  7. 8ten  Cap.  bei  Silv.deSaqy, 
dem  2.  4.  5ten  der  alten  deutschen  Uebersetzung  gleich  sind)«*~ 
zu  reichgeföllten  Eahmen  ausgesponnen.      * 

Das  hier  skizzirte  Verhältniss  des  sanskritischen  Pantscha- 
tantra  einerseits  und  des  arabischen  Kaltlah  und  Dimnah  andrer- 
seits zu  dem  sanskritischen  Werk,  auf  welchem  beide  beruhen, 
beweist  augenföllig,  dass  das  arabische  Werk  im  Allgemein^i  ein 
viel  treuerer  Spiegel  des  alten  sanskritischen  Grundwerkes  ist, 
als  das  in  Indien  selbst  daraus  erwachsene  Pantschatantra. 

Aehnlich,  jedoch  in  geringerem  .Maassstab,  verhält  es  sich 
mit  den  alten  Uebersetzungen  der  arabischen  Bearbeitung  im  Ver- 
gleich mit  den  bis  jetzt  bekannten  und  benutzten  arabischen  Hand- 
schriften der  letzteren.  Es  giebt,  so  viel  man  bis  jetzt  weiss, 
vier  vollständige  und  von. einander  unabhängige  alte  Uebersetzun* 
gen,  welche  zwischen  dem  Ende  des  elften  und  Anfang  des  IBten 
Jahrhunderts  abgefasst  sind,  in  den  beiden  Jahrhunderten,  in 
welchen  die  Hauptfundameate  der  modernen  Cultur  gelegt  wurden 
und  eine  Lust  an  Märchen ,  Fabeln  und  Erzählungen  geherrsicht 
zu  hieben  scheint,,  von  welcher  wir  uns  kaum  einen  Begriff  machen 
können ,  die  aber-  durch  die  damals  schon  begonnene  und  in  den 
näehaten  Jahrhunderten  noch  fortdauernde  Verbreitung  einer  An« 
zahl  dahin  gehöriger  Stoffe  aus  Asien  nach  Europa  und  vielleiclit 
thdlw^  auch  umgekehrt,  ihre  Grösse  und  Macht  hinlänglich  be- 
kundet. Eine  persische  Uebersetzung  von  Nasr- Allah  «u«  dem 
12ten  Jahrhundert  ist  l^der  bisjetzt  nur  wenig  bekannt;  eine  alte 
lateinische .  ist  wohl  ganz  verloren;  doch  wurde  sie  um  1260  in 
das  Spanische  übersetzt^  allein  auch  von  dieser  Uebersetzung 
wissen  ^ir  wenig  mehr  als  dass  sie  existirt;«  denn  sie  schlummert, 
bis  jetzt  fast  unbenutzt,  im  Escurial;  eine  griechische,  um  1080 
abgefasst,  ist  die  einzige  genauer  bekannte;  eine  hebräische,  von 
allen  £e  wichtigste^  da  das  Werk  durch  ihre  Vermittlung  in  die 
europäische  litteratur  .zuerst  eingeführt  ward,  ist  nur  in  einem 
Ittder  sehr  defecten  Manuscript  auf  uns  gekommen  und  trotz 
ihres  unzweifelhaft  höchsten  Werths  noch  nicht  veröffentlicht; 
diese  ist  aber*  von  einem  gewissen  Johann  von  Capiia  etwa  um 
1270  in  das  Lateinische  übersetzt  und  diese  Uebersetzung  ist  in 
dnem  ohne  Jahr\  und  Ortsangabe  etwa  um  1480  gefertigten 
und  jetzt   überaus   seltnen  Druck    veröffentlicht.     Diese   Ueber- 
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Setzungen  stimmen  nicht  selten  zusammen  gegen  die  SUvestrede 
Sacy^Bche.Recension  ides  arabischen  Textes  und  bisweilen  stimmt 
ebie  oder  mehrere,  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Ausflüssen  der 
arabischen  Bearbeitung,  mit  den  sanskritischen  Texten;  in  b^en 
FSUen  liefern  sie  augenscheinlich  der  höchsten  Wahrscheinlichkeit 
nach  den  Beweis,  nach  einem  älteren  und  treueren  Text  der  ärabi^ 
sehen  Uebersetzung  gearbeitet  zu  sein,  als  die  Silvestre  de  Sacy'- 
sche  Recension  derselben  gewährt.     Durch  genauere  Untersuchung 
stellt  sich  nun  heraus ,  dass,   abgesehen  von  den  zwei  schon  er* 
wähnten  am  Ende,  hinzugesetzten  Capiteln  (dem  16ten  und  17ten 
der  alten  deutschen   Uebersetzung   entsprechend)    die   hebräische 
Uebersetzung   im  Allgemeinen    der  treuste  Spiegel    des   ältesten 
arabischen  Textes  ist  und  —  da  dieser,  der  obigen  Skizze  gemäss, 
das  sanskritische  Grund  werk   treuer  widerspiegelt*,  als  dessen  in- 
discher Ausfluss ,  das  Pantschatahtra,  folgerecht  auäii  —  des  indi- 
schen Grundwerks  selbst.     Da  ^e  hebräische  Uebersetzung  mehr 
als  zur  Hälfte  verloren  und  die  andre  Hälfte   noch,  nicht  publi- 
drt  ist,  so  tritt  für  uns  an  ihre  Stelle  die  erwähnte  lateinische. 
Diese  ist  es  aber,    welche -auf  Graf  Eberhart  ron   Wirtenberg's 
Befehl,  wie  Summenhart    ausdrücklieh  in    der  Lebrede  auf  ihn, 
welche  er  kurz  nach  dessen  Tod  abfttsste,  bemerkt'),  in  das  Deut- 
s<$he  übersetzt' ward  und,  da  diese  Uebersetzung  in  vielen  — r-  ob- 
gleich wie  wir  später   sehen  werden   mit    Ausnahfae  de»  ersten 
Drucks  schlechten  —  Abdrücken  weit  verbreitet  ist,  so  hat  ne,  ab- 
gesehen von  einigen  Freiheiten  im  Einzelnen,   die  sich    der   Ue- 
bersetzer  verstattet  hat,    das  Verdienst  die  älteste  Gestalt  dieses 
fOr  die  Oulturgeschichte  höchst    bedeutenden  We^s   in  die  wei- 
testen  Kreise  eingeführt  zu  haben  und  noch  jetzt  in  ihnen  zu  re- 
präsentiren.  '  '  , 

Wenn  sie  schon  hierdurch  eine  aussergewöhnliche  Wich- 
tigkeit erlangt,  so  wird  diese  noch  dadurch  gesteigert,  dass 
die  lateinische  Uebersetzung,  ganz  abgesehen  von  ihrer  grossen 
Seltenheit,  schon  durch  ihre  Form  fast  völlig  untauglich  ist,  die 
hebräisclie,  somit  in  letzter  Instanz  das  sanskritische  Grundwerk, 
auf  eine  irgendwie  würdige  Weise  zu  vertreten.  Der  Verfasser 
derselben  Johann  von  Capua  verstand  Latein  nuräudserst  sdiheht 


1)  ipso  jubente  sind  seine  Worte ,    siehe   Schnurrer  Orationnm  4ic«deini- 
cftTuin  DeieetUB  posthnmus  ed.  Paulus   1828  p.  810. 
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und  auch  des  Hebrais<^n  scheint  er  wenigstens  nieht  besonders 
mfiehtigt  gewesen  zu  sein ;   in  Folge    dieser   Mängel   leidet   seine 
üeb^rsetEung  keinesweges  bloss  an  einer  durchgehenden  yoUstän" 
digen  Formlosigkeit,  sondern  auch  nicht  selten  an  eiiler  solchen 
Uaverall&ildlichkeit ,   dass  es  wahrhaft  bewundernswürdig  ist,  wie 
Aet  detrtsohe  IJebersetzer  vennittelst  ihrer  «ine  solche  • —  in  dem 
ähest^ai  Druck  —  ganz  vortreffliche  Arbeit  zu  liefern  im  Stande 
war ;  denn  was  sie  durch  die ,  im  Ganzen  doch  nur  wenige  Frei- 
heiten, welche  sie  sich  genommen  hat,  an  Treue  einbüsst,  ersetat 
sie  durch  die  Würde,    die   Kraft   und    Schönheit   ihrer   Sprache, 
wenigsten«  im  Verhidtnis  zu  der  lateinisch^i,  mehr  als  tiberreidiMch. 
Eine*  nicht  minder  grosse  Wichtigkeit  erhält  sie  aber  ferner 
dadurch ,  dass  auf  ihr  —  mit  Ausnahme  der  sehr  wenigen,  l;aam 
ins  Publikum  gedrungenen  Bearbeitungen,    welche  aus-  der  grie* 
chischen  Uebersetzung  geflossen  sind'  —  vailständig  oder  wesent- 
lich alle  gedruckte  Uebersetzungen  beruhen,   welche   der   franzö- 
sischen Bearbdtung  des  Anwär-i-SuhaiU  (1644)    und  des   Huma- 
yiinnameh  (17t6.  1778)  vorhergegangen  sind;    so    dass   also  üat 
ganz  Europa  eine  in  weitren  Kreisen    v^breitete   Kenntnisa  £er 
ses  bedeutenden  Werkes  fast  eiikzig  und  allein  ihr  verdankt,  und 
zwar  ^t  völlig  okne  Nebenbuhleirsehaft  bis   zu   dem   erwähnten 
Jahre  1644,  in  welchem  unter  d^n  Titel  livre  des  liumi^res  ou 
la  condiiite  des  Sojs  compos^  par  le  sage  Pilpay  In^n  traduit 
en  i&^n^ais  par  David  Sahid  d^Ispahan   die  französische  Beaibei- 
tnng-  des  Anwär-i-Suhaili  ersohien.     Aber  auch  diese  so  wie  die 
zunächst  (1725)  erachienenfe  theilweise  Bearbeitung  des  Hinaayun- 
nami^  dtorch  Galland;,  bekannt  unter   d^cn  Titel    Lee   coutes   et 
les  tfables  Indiennes   de   Bidpai  et/  de  Lokman   traduitea   d'Ali- 
Tehelebi'ben  Saleh  auteur  Türe,    waren  eigentlich  nur  sdi wache 
Nebenbuhler,  da  sie  von  den   17.Cfipiteln   der  deutschen  Üeber* 
Setzung  nur  vier,   nämlich  das  2te  3te   4te   und  6te    reflectiren. 
Erst  1778  erschien 'eine    vollständige    französische   Uebersetzung 
der  tfirkkchen  Bearbeitung,    in  welcher   das   bis   dahin   feldende 
von  Oardonne  ergänzt  war.     Aber  auch  diese,   so  wie  das  1644 
nacb  dem  Anwär-i-Siuhaill  ausgearbeitete  Xivre  des  lumi^res   sind 
lange  nicht  ein  so   treoer  Spiegd   der   arabischen    Uebersetzung 
als  die  deutsehe;, denn  sie  beruhen  auf  einer  persischen  Bearbei- 
tung, dem  erwähnten  Anw^r-i-rSuhaili ,  .welche   sich  grosse  Frei- 
heiten verstitttet   hat^    aus  dieser  ist   das  Humayun  -  nameb ,  die 
Jahrg.  I.    Hefi  i,  10 
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türkiache  Bearbeitung  ebenfalls  mit  mniger  Freibeit  benrorj^etre- 
ten  und  aucb  die  französiscben  Uebersetaimgen  baben  sieb  kd« 
nesweges  ganz  treu  an  ibre  Originale  gebalten.  So  bleibt  der 
deutschen  üebersetzung  und  deren  Ausflüssen  bis  «i  der  Piibl^ 
kation  des  arabiscben  Textes  (1816)  und,  den  obigen  Bemerkon* 
gen  gemäss ,  in  bescbränkterem  Maass  selbst  nacb  dieser  unbe- 
streitbar der  Wertb  der  treuste  Spiegel  der  arabischen  zu  sotj. 
Was  nun  diese  Ausflüsse  betrifft,  so  sind  die  dänische  (1618) 
und  holländische  (1623)  üebersetzung,  wie  von  denen,  welche 
sie  benutzt  haben,  —  mir  selbst  sind  sie  nidbit  zugänglich — aa- 
g^eben  wird,  imm}ttelbar  aus  der  deutschen  bervorg^angen. 
Unbekannt  war  bis  jetzt,  dass  iMich  die  spanische  Ueberseteung, 
wenn  gleich  unmittelbar  aus  der  lateinischen  tlbersetzt^  doch  nicht 
ohne  wesentliche  Benutzung  und  Beihülfe  der  deutsdien  entstan- 
den ist;  dieses  zu  erweisen  wird. die  Aufgabe,  des  vierten  Ab- 
schnitts dieses  Aufsatzes  sein.  Auf  der  spanischen  Üebersetzung 
aber  beruhen  die  italiänischen  Bearbeitungen  von  Firenzuola  (1548) 
und  Doni  (1552)  und  durch  Üebersetzung  von  diesen  .beiden  wurde 
das  Werk  von  Grabriel  .Cottier  (1556)  und  Pierre  de  la  Ävey 
(1579)  in  Prankreich,  durch  dife  der  Doni'sc^ea  von  Thomas 
North  (1570.  1601)  in  England  bekannt  gemacht. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  deutsehen  Üebersetzung  selfastl 
Die  erste  mit  einer  Jahreszahl  versehene*  Ausgabe  derselben 
ist  bekanntlich  in  Ulm  1483  gedrückt  und  von  da  an  in  rascher 
Folge  theüs  fast  ganz  genau,  tbeils  mit  dialektischen  und  'ähnli- 
chen, im  Ganzen  nicht  bedeutenden,  Aendemngen  wiederhelt.ab^ 
gedruckt  (Ulm  1484,  Augsburg  1484,  Ulm  1485,'  Strassbu^ 
1501  und  öfters).  Diese  Ausgabe  ist  weitläufig  von  Kästner 
in  seinen  „Vermischte  Schrifiten.  Altenburg  I,  283"*  beschrieben 
und  das  von  ihm  benutzte  Exemplar  der  Göttinger  Bibliothek 
stand  auch  mir  zu  Gebot.  Ausser  den  datirten  Ausgaben  ezi» 
stirt  aber  noch  ein  Druck  ohne  Orts-  und  Jahrsangabe,  fiber 
welchen  überhaupt  und  insbesondre  über  sein  Verhältniss  zu  dem 
ältesten  datirten  Druck  so  gut  wie  gar  nichts  bisher  ver-öffentUoht 
ist.  Den  einzigen  längeren  Bericht  hat  Sebnurrer  in  der  sdion 
in  der  Anmerkung  erwähnten  kleinen  Abhandlung  (Oratt*  acad. 
Del.  posth.  205 — 223)  geliefert,  doch  giebt  er' über  j^ies  Ver- 
hältniss gar  keine  Belelprung,  dagegen  eine  irrige  Mittheilung, 
welche  leicht  zu  ganz  falschen  Folgerungen  benützt  werden  könnte. 
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Mk  baite  ta  daher  lär  dienlich  einige  fVagen^  welehe  sich  «n 
dieses  Werk  knttplen,  genauer  zu  erörtern  und  zu  einer  sicheren 
-Entseheidung  zu  bringen«  Zugleich,  möchte  ich  diese  (relegenheit 
benutzen,  die  Aufmerksamkeit  überhaupt  auf  diese  Uebersetzung 
zu  ziehen.  Denn  wie  sie  in  cultiirhistorischer  Beziehung  hoch- 
viehtig  ist ,  so  ist  sie  auch  in  spraehlicher  viel  höher  zu  schätzen, 
als  sie  in  J\>lge  der  Umstände,  welche  in  dieser  Erörterung  her- 
vortreten werden,  geschätzt  zu  werden  scheint.  Selbst  der  sonst 
siemli«^  urtkeiLdoserDiez  würde  in  seiner  Schrift  (üeber  Inhalt 
und  Vortrag  u.  s.  w^  des  königlichen  Buchs.  Berlin  1811  S.  139) 
nicht  so  geringschätzig  über  diese  alte  deutsche  Uebersetzung  ge- 
ittthdlt  haben,  wenn  ihm  der  undatirte  Druck  derselben,  welcher 
b^anntlich  »ehr  selten  ist,  während  die  datirten  Ausgaben  sehr 
leicht  zugänglich  sind,  vor  Augen  gelegen  hätte«' 

Mir  istand^  «in  Exemplar-  des  undatirten  Drucks  auf  einige 
Zeit  durch  die  Liberalität  der  Wolf^bütteler  Bibliothek  zu  Gebot. 
Dasselbe  ist  ganz  vortrefflich  conservirt;  nur  fehlt  leider  darin 
d^  Sekluss  des  13ten  Capitels.  und  der  Anfang  de^  14ten,  spe- 
eieli  alles  was  sieh  in  der  Ulmer  von  1483  zwischen  Y,:III,  a,  14 
„Ulf  dein  Unschuld"  und  Y,  Y,  b,  10  „an  disem  mann"  befindet; 
der  Defect  beträgt  entweder  ein  oder  zwei  Blätter,  was  sich,  da 
jedes  Mittel  die  AnzaU  der  Bl&tter  zu  controUiren  in  diesem 
Dnu^  verabsäumt  ist,  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden  lässt; 
übrigtons  ist. nicht  die  geringste  Spur  da,  aus  welcher  sich  fol- 
gern-Messe,  dass  der  Defect  auf.  eine  gewaltsame  Weise  entstan- 
den «wäre;  das  Blatt  oder  die  beiden  Blätter  scheinen  vielmehr 
aehon*  ursprüngHeh  gemangelt  zu  haben  und  da  alle  äussern  Mit- 
t^  ihn  zu  erkennen  fehlen ,  scheint  der  Buchbinder  das  defecte 
Exemplar  gebunden  zu  haben,  ohne  ihn  zu  bemerken.  Auf  den 
ersten  34  Blättern'  sind  Commata  mit  rother  Farbe  eingefügt, 
auch  roihe  Striche  durch  Anfangsbuchstaben  gezogen,  in  der 
Webe,  wie  es  sich  auch  sonst  vielfach  in  alten  Büchern  findet.  . 

Die  erate  und  wichtigste .  Frege  in  Bezug  auf  diesen  Druck 
ist  natürlich,  ob  er  älter  ist  oder  jünger  §b  der  erste  datirte 
(Ufan  1483),.  Wer  beide  in  Händen  gehabt  hat,  wird  über  die 
Antwort  nidit  im  Geringsten  zweifelhaft  sein  und  die  undatirte^ 
Ausgabe  unbedenklich«  für  die  ältere  erklären,  somit  auch  Schnur- 
rer nicht  verdenken,  dass  er  trotz  der  Einwendungen  Silvestre 
de  äacy'Bj  weleher  weder  die  eine  noch  die  andre  gesehen  hatte, 
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bei  dieser  Ansicht  beharrte.      So  schön   nnd  soi^lti^  aneii  der 
Druck  der  nndatirten  Ansgabe  ist,    so  sieht   er  denndeh  -^  ins- 
besondre grade  im  Vergleiiii-  mit  der  ersten  datirten  *-*  noeh  so 
primitiv  aus ,  dass  einer  Autopsie  gegenüber  ein  Zweifel  an  sei^ 
ner  Prioritftt  nicht  leicht  aufkommen  kann.     Er  hat,  wie  schon 
angedeutet,  weder  Custodes  noch  ein  andres  äusseres  Mittel,  sei- 
nen Bestand   zu    controlliren ,    weder  yöm  noch    hinten   Titel, 
Querstriche  statt  der  Punkte ,  bisweilen  bloss  grosee  Bttdwtahen 
im  Anfang  eines  Wortes  als  Zeichen ,  dass  ein  8atz  daror  m  Ende 
sei  und  wohl  noch  manche  an^e  Zeichen  ^  durch  welche  er  sein 
höheres^,  selbst  hohes ,  Alter  ftir  £e  Bibliographie   Ti^eieht  hin» 
länglich  bescheinigen  möchte ;  und  so  -finden  wir  denn  auch,  das» 
ihn  Bretschneider  bei  Panzer  Annalen  der  älteren  dentsehen 
litteratur  sogar  noch  Vor  das  Jahr  1470  setat. .   Allein  bei  d^ 
hohen  Seltenheit  dieses  Druckes  können  nur  wenige  Gelegenheit 
haben,  sich  durch  Autopsie  ron  dem   wahren  Verhältniss   beider 
Drucke  zu  überzeugen  uiid  selbst  wenn   diese   sie  benutzten,   ja 
wenn  man  auf  den  'jetzt  gebräuchlichen  Versammlungen  alle  Phl« 
lologen ,  Orientalisten*  und  Germanisten  durch  Vorzeigung  beidar 
zu  der  richtigen  Ueberzeugung  brächte',   würde  damit  afiein  der 
Wissenschaft  nicht  besonders  genützt  sein;   denn  deren  Körper 
und  Seele  ist  die  Litteratur   und   was   nicht  in  cKeser    bewieaea, 
ist,   ist  für   sie  nicht  zur  Thatsache  geworden.     Auch   typogm« 
phische  Gründe  sind,  soTiel  mir  bekannt,  ftlr  jene  Amiahme  fais'* 
her  nicht '  geltend  gemacht  und  ich  selbst  bin   aidP  diesem  Gdbtet 
viel  zu  unerfahren  als    dass  Ich   mich   unterfangen 'könnte,  'Toü 
diesem  Standpunkt  aus  die  Prioxrtät    der  nndatirten  Ausgabe  tm, 
erweisen.     Ich  werde  mioh  daher   zu  diesem  Zwe<^  der  Veiglei-* 
chung  des   Inhalts   beider  Drucke    bedienen   und   bin    überztangt^ 
dass  dadurch  die  Frage  am  unbezweifelbarsten   entschieden   wer- 
den wird.     Mne  begründete  Entscheidung   ist  aber   um  so  noth- 
wendiger,    da   der  grosse  Orientalist   Silvestre  de  Sacy    zieraiiofa 
deutlich  seine  Zweifel  an   der  Priorität   der  undatirt^a  Ausgabe 
kund  gegeben  hat  und  diese   von   Memand   bis  jetzt   widerlegt 
sind.     Ein  öffentlich  ausgesprochener ,  in   der  Litteratur  objecür 
gewordener,  Zweifel  hat  aber  in  der  Wissenschaft  unendlieh  mehr 
Gewicht  als  jede  nicht  öffentlich  begründete  subjeetiTe.Annafeane. 
Silvestre  de  Sacy's  Zweifsl   beruht  spedell   auf  folgenden 
Umstand:  In  dem  Druck  der  erwähnten  lateinischen  Ueberselzung 
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Yon  Jokann  yon  Captia  findet  sich  auf  a,  S,  b  Absatss,  2te  ZeiUi 
sA»  Nitmwd  dfls  pernschea  Königs,   welcher  die  Ueberset^ung  des 
indischen  Weckes  in  die  Pehleri  -  Sprache  veranliMste,  tasri.     Dass 
dieses  nmr  ein  Druckfehler  ist,  ergiebt  sich  daraus,   dass    er   auf 
der  folgenden  Seite  a,  4,  a,  16    im    Accusativ  richtiger   casrim 
mit  c  lautet;   er  entspridit   n&nlich   dem  khosru   des  arabischen 
Textes  und  ist  in  dem  hebräischen  Manuscript,    nach    welchem 
Johann  von  Capna  tibersetste,  ohne  Zweifel  ^^  in- Folge  der  leich- 
ten Verwechslung  yon  hebräisch  i  Vav  mit  "^  Jod  —  mit  -^Jod 
im  Auslaut  gesdnieben  gewesen.     Jener  Druckfehler .  ist  nun  in 
die  erste  dalirte  Ausgabe  der  deutschen  Uebersetzung  nicht  blqss 
an  der  ersten  Stelle  (Ulm  1488  A,  VII,  a,  3)  in  der  Formtaftri 
tAiergegangen,  sondern  hat  auch  an  der  zweiten  Stelle  (ebds.  A^ 
VII,  hj  10)  die  richtige  Leseart  ywdrängt  und  sich  an  ih}re  Statt 
gesetast.     V<m  hier  gelangte  er  dann  in  —  so  viel  mir  bekannt  — 
aQe  aacUblgende  datirte^)  spedell  in  die  Ulmer  1484,  Strassbuig. 
15d9,  Frankfurt   1592,   und  zwar  ebenfalls   an    bddbn   Strien. 
In  unsrer  lindatiiteai  dag^en   findet   er  sich  nicht,   sondern  an 
beiden  Stellen  (föl;  4,  a,  16  und  4,  b,  14)    ersekeint  hier  caßri; 
ieh  bnnerke  ansdrftekÜch  an  beiden-,    weil  Schnurrer  am  aagee- 
luvten  Ort  p;  219   irrigd-weise  nur  idx  die  erste  Stelle  caftri 
angidbt,  to  die  zweite  aber  taftn«    -Dieses  V^^iältniss  bestimmt 
Silveatre  de  Sacj  Notiees  et  Extraits  IX,  1 ,  p.  446  zu  folgen- 
den Worten:  il  est,  ä  fant  Tavouer^  bien  difScile  de  comprendre 
que  eette  fimte  se  retrouve  dans    les  autres  i^ditions,  si   eile  n^a 
point   4t^    faite   dans   -la  premiire.      Gela\  ne    pourroit-il    pas 
donner  lieu  de  supposer  .que  Tedition  sans  date  seroit  post^eure 
k  ceUe  d'Ulm  Ijidd  et  que  dans  T^dition    sans   date   cette  faute 
qm'ä'  ^it  iacile  de  reconnoitre  auroit  6t6  corrig^e   piur  T^diteur, 
ee  qui  n'empScheroit  point  qu^elle  eüt  ^t^  r^pöt^e  dans  Fädition 
d'Ulm  1484.     Diese  Andeutung  dba  grossen  Gellten-—  siusam- 
mengehahen  mit  der  Ansieht  von  Diez^    Welcher   schon  yorher 
(Ueber  Inhalt  u. s.w.  des  Königliehen  Buchs  S..139)  die  Ulmer 
Aui^abe  &tr  die  älteste  erklärte  -**-  möchte  leicht  irrerfOhren  und 
wird  daher  selbst  eine  etwas  weitlänftigere  ^Begründung  der   ent- 
gegengesetzten Entscheidung  entsebnldigen.     Dass    bei  dem   Zu- 
stand der  historis^en  Wissenschalt  um  1480   die  Correctur  yon 
Taßii  zu  Caftri  lei<ärt  gewesen  wlre,  ist  übrigens  eine  Annahme, 
die  meh  Silyeske  de  Sacy  ni^ht  so  ohne  weiteres  hätte  erlauben 
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dürfen,  zumal,  da  derjenige,  der  im  Stande  gewesen  würe,  sie 
durch  andre  Mittel  yorzunehmen,  als  ihm  die  lateinische  Ueber- 
setzung  darbot,  wohl  auch  weiter  das  a  in  o  und  das  i  in  u  ver«* 
wandelt  haben  würde;  wahrscheinlich  auch  statt  Anastresi  wie 
die  lateinische  und  die  deutsche  TJebersetzung  statt  Anushirvan 
haben,  etwas  dem  richtigen  Namen-  ähnliches  würde  haben  sab- 
stituiren  l^önnen. 

Auffallend  ist  es,  dass  Silvestre  de  Sacy  nicht  auf  die  nahe 
liegende  Erklärung  gerieth,  welche  sich  durch  anderweitige  Gründe 
als  vollständig  sicher  herausstellen  wird,  dass  nämlich  itie  un* 
datirte  deutsche  TJebersetzung  nicht  naöh.deBi  un^ 
datirten  Druck  der  lateinischen  verfasst  ist,  8on<> 
dern  nach  einem  Manuscript  derselben,  vrahrseheiiilMh 
nach  eben  demselben,  welches  erst  später  gedruckt  ward  (vgL 
jedoch  weit^hin),  dann  aber  an  erster  Stolle  mit  dem -Dnydi^^- 
1er  tasri  statt  casri.  Wahrscheinhch  war  iü  diesem  UnniiBciipt 
die  Figur  des  t  und.  des  c  einander  etwas  ähnlich;  dtan' wir  wer- 
den weiterhin  noch  einen  nicht  unwichtig;«!!  Druckfehler  fiadeiiy 
m  welchem  umgekehrt  e  statt  t  gedruckt  ist  (cheiiedba  stüt 
thenedba).  Durch  einen  ungiüchHoben  ZuftiU  fiel  demjen^eti^ 
welcher  den  Ersten  dadrten  -Druick  besorgte,  dje  Stelle  dee 
Drucks  der  lateinischen  Ueberseäts^ung  —  der  schon  vor  148!^  er* 
schienen  war,  wie  wir  wäterhin  sehen  werden  (die  Bibliogmphen 
setzen  ihn  1480  Sema  Santander  Diodoimaire  bibHogmphifae 
choisi  du  XV®  si&cle  II,  .378)  —  an  welcher  sich  jeaer  Draek- 
fehler  befindet,  in  die;  Augen  und  bei  der  gränzenlosen  NacUäs- 
sigkeit,  mit  welcher  er,  wie  sich  zeigen. wird,  seine  Au%abe  er- 
ftülte,  nahm  er  ihn  auch  in  die  zweite .  Stelle  auf,  wo  ihn  der  la- 
teinische Druck  nicht  hat.  Aus  der  ersten  datirten  wanderte  er 
dann  in  alle  nachfolgenden.  Denn  diese  beruhen  allsammt,  wie 
sich  ebenfalls  zeigen  wird,  und,  wenn  es  nöthig  wäre,  sichiioch 
genauer  nachweisen  Hesse,  auf  der  datirten  von  1483  und  -arwar 
so  sehr,  dass  es  , scheint, .  als  ob  keiner  der  späteren  BJeravage- 
ber  einen  Zugang  zu  dem  undatxrten  Druck  der  deutschen  TJe- 
bersetzung hatte  oder  auch  nur  haben  konnte.  Es  wird  dadurch 
fiist  die  Vermuthung  rege,  dass s diese  gar  nicht  in  den  Buchhan- 
del kam,  sondern  vom  Grafen  Eberhart  vielleieht  nur  verschenkt 
ward  und  zwar,  wie  es  dann  gewiVhnlich  geht,  an  Orte,  wo  -sie 
wenigstens  zunächst  der  Wissenschaft  wenig  Nutoen  gewährte. 
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Versiicben  wir  jetzt  die  vier,'  Punkte  einzeln  zu  begprtinden 
und  zwar  annäehst  I  den  wichtigsten,  dass  die  undatirte  Aus- 
gabe filter  ist  als  die  datirte  Ulmer  von  1483.  Damit  können 
wir  sogleich  auch  den  Uten  verbinden  >  dass  die  nachfolgenden 
auf  der  datirten  beruhen.  Besonders  werden  wir  alsdann  den 
niten  betrachten,  dass  die  undatirte  deutsche  Uebersetzung  noch 
vor  der  lateinischen  gedruckt  ist,  und  endlich  den  IVten,  dass 
die  deutsehe  und  zwar  .wiederum  die  undatirte  yon  grossen  £in- 
fluM  auf  die  Abfassung  der  spanischen  war. 

Was  nun  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  liegt  der  Beweis  da- 
für darin,  dass  1.  beide  Drucke  in  allem  Wesentlichen  so  ganz 
gleich  sind,  dass. daraus  mit  Entschiedenheit  folgt,  dass  sie  nicht 
unabhängig  von  einawler  aus  dem  Lateinischen  übersetzt  sind, 
sondern  dass  die  eine  aus  der  andern  entstanden  ist,  2.  aber 
&  datkte  nnt  so  grosser  Nachlässigkeit  besorgt  ist,  von  so  vie- 
len Fehlem  und  Auslassungen  wimmelt,  dass  es  völlig  unmög- 
Uch  gewesen  sein  wtixde  aus  ihr  die  undatirte  zu  construiren, 
wahrend  sidbi  alle  ihre  Fehler  und  Auskssungnn  aus  der  Art  und 
Weise  erklären,  wie  die  undatirte  benutzt  ward,  um  die  datirte 
daraus  zu  bilden.  Das  erste  Moment  nun:  die  wesentliche  Ue- 
bereinstimmung  beider  wird  sich  aus  den  einzelnen  zu  verglei- 
chenden Stdlen  ergeben,  insbesondre  aber  aus  der  etwas  umfas- 
senderen Probe  beider,  die  ich  weiterhin  abdrucken  lassen  werde. 
Was  aber  die  Art  angeht,  wie  die  datirte  Ausgabe  die  undatirte 
benutet  hat,  so  bemerke  ich  hier  sogleich,  dass  die  datirte,  wie 
sich  aus  deii  mitzutheilenden  Beispielen  herausstellen  wird,  kein 
unmittdbarer  Abdruck  der  undatirte^  ist,  sondern  dass  diese  aus 
Ihrem  Dialekt,  der  dem  südlichen  Schwaben  anzugehören,  scheint, 
erst  in  einen  andern  —  ohne  Zweifel  den.  Ulmer  —  umgeschrie- 
ben ward  ').  Bei  (üeser  Umschrift  war  es,  wo  so  entsetzlich  sorglos 
yer^diren  wurde.  Wir  werden  sehen,  wie  einzelne  Wörter,  oft 
die  allerwichtigsten  ausfielen^  wie  sie  auf-  die  sinnloseste  Weise 
entstellt  und^eehr  häufig  selbst  beträchtliche  Satztheile  übersehen 
wurden,  sobald  ein  und  dasselbe  oder  ein  sehr  ähnliches  Wort 
in  einem  kurzen  Zwisehenraum  wiederkehrte.  Es  würde  natür- 
lich SU  weit  führen,  wollte  ich  alle  Beispiele  der  Art  aufzählen; 
solch  einer  Ausftihrlicfakeit  bedarf  es  jedoch   auch   nicht  ftir  das, 

1)  violleieht  weU  der  Heniasgeber  kein  eignes  Exemplar  besas 8,  sondern 
•ich  eiB««  abaobreibep  amsst«. 
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was  wir  beweisen  wollen;  doch  habe  ich  auch  nicht  au  sparsam 
sein  wollen,  weil  ich  wünsche^  dass  die  Beispiele  zugleich  genil- 
gen  nm  zu  erkennen,  wie-  sehr  das  ursprüngliche,  meiner  lieber- 
Zeugung  nach,  höchst  ausgezeichnete  Werk  in  dieser  Umschrift 
und  dem  danach  gefertigten  Abdruck,  der  die  Grundlage  aller 
nachfolgenden  ist,  gelitten  hat,  oder  vielmehr  entstellt  ist. 

Indem  ich  jetzt  zum  Einzelnen  übergehe,  will  ich  zugleich 
das  Wenige,  was  für  das  Aeussere  der.  beiden  Ausgaben  Ton 
Wichtigkeit  ist,  insofern  es  sieh  in  den  früheren  Beschreibungen 
von  Kästner  a.  a.  O.  und  G.  H.  B(ode).in  den  Gott.  GM«  Anz. 
1R43  S.  737  nicht  findet,  niit  berücksichtigen.  Wenn  ditise  Be- 
sdireibung  in  bibliographischer  Bücksicht  minder-  gen^end  ist, 
so  möge  man  das  damit  entschuldigen,  dass,  wie  gesagt,  Biblio- 
graphie ein  mir  unbekanntes  Feld  ist. 

Zunächst  bemerke  ich,  dass  die  Huldigung,  welche  in  d«r 
undatirten  Ausgabe  dem  Veranlasser  demselben  dadoreh  dalige- 
bracht  ist,  dass  die  grossen  Initialen  der  ersten  Abscktiitte  aeimen 
Namen  und  sein  Motto  ausdrücken ,  sich  auch  in  der  Ufaner  vom 
1483  wiederholt  Auch  hier  geben  sie  die  Worte  EBI^IBHART 
GRAF  Zu  WIRTENBERG  ATTEMPTO, 

Beide  Ausgaben  haben  zu  Anibtng  links  eitt  Blatt  mit  einem 
Holzschnitt,  welcher  darstellt,  wie  das  Buch  von  dem  peraischea 
Uebersetzer  dem  König  von  Persien  überreidit  wird.  Doch  ist 
die  Ausführung  in  beiden  verschieden.  SpeeieU  untmKdieideii 
sich  beide  dadurch,  dass  in  der  Ulmer  von  1483  die  Namen 
Anastres  Taßri  und  Berosias  übergedrudst  sind,*  in  der  uxidatir* 
ten  dagegen  sich  kerne  Namen  finden.  In  dem  Wolfenbtittler 
Exemplar  der  letzteren  ist  mit  rother  Farbe  über  den  Holzschnitt 
geschrieben  „die  Vorred  des  Buchs  der  Bispel  der  alten  Wisen." 
Diess  ist  augenscheinlich  die  Uebersetznhg  des  Titels,  wie  er  in 
dem  Anfang  dos  Frologus  der  lateinischen  Uebersetzong  gegeben 
wird:  über  parabolarum  antiquorum  sapientum  (Johann  yqo.  Ca- 
pua  A,  1,  a,  20)*  Auf  dem  Blatt  rechts  beginnt  in  beiden  Aus* 
gaben  das  Buch  selbst,  in  der  undatirten  ohne  weitres  mit  den  Worten : 

[E]s  ist  von  den  alten  wysen  der  geschlächt  der  weh  ii«8.w. 
In  der  datirten  steht  darüber  Vorred,  entsprechend  dem  Wi^te 
Frologus  im  Druck  der  lateinischen  Uebersetzung. 

Bezüglich  der  Wendung  „wy«en  der  geschlächt  der  weit"  be- 
merke ich,  dass  sie  eine  wörtliche  Uebersetzung  -der  lateinischen 
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Uebertragung  sapientum  nationnm  mundi  (A,  1,  a,  20)  ist;  diese 
wiederum  ist  gewiss  eine  wörtliche  Ueberseteung  des  hebrHischeh 
Textes^  welcher  ohne  Zwafd  die'  Worte  Db*»3^h  n*ratt  "^tsDn 
hatte.  Durch  die  Wörtlichkeit  der  Uebersetzung  •  ist  ihr  eigent- 
licher Silin  ganz  verdunkelt.  „Die  Völker  der  Welt"  bilden  ei« 
nen  Gegensatss  sti  den  „Jüden^*  und  bedeuten  -„Heiden"  so  dass 
d^  „Weisen  der  Völker  d^r  Welt"  •  eigentlich  „die  hei^iüschen 
Weisen"  im  Gegensatz  zu  den  ^Jüdischen"  bezeichnen. 

Das  Format  ist  in  beiden  Ausgaben  fast  gleich;  beid«  sind 
etwa  kleiü  folio;  doch  haben  in  der  ülmer  1488  die  custodes 
Vin  Blätter  (A  sogar  X)  auf  dnen  Buchstaben.  Dagegen  hat 
die  undatitte  einen  viel  compresseren  Druck;  10  Zeilen  mehr  auf 
der  Seite,  als  die  datfrte,  nämlich  44,  während  diese  nur  34  hat. 

Wend^ü  wir  uüs  jetist  zu  den  Beweisen  der  Soi^osigkeit, 
die  zu  dem  Schluss  berechtigen,  dass  die  datirte  Ausgabe  später 
ist  als  die  undatirfe. 

1493  A,  II,  a,  14  hat  den  Unsinn:  zäm  andern  zA' kuiN;tf<> 
wejrl  det  lesenden  ttntf  d^  %uren,  wo  der  undatirte  1,  a,  }8 
richtig  statt  der  cursir  gedruckten  Woi^d  cfterrA  die  hat.  ' 

cbds.  22:*  so  werden  sie  dann  bedechtlich,  "was  in  diliem  bfidk 

durch  die gelesen  haben,   während  die   undAttrfe  Z.  M 

richtig  hat  was  sy  in  disem. 

dbds.  Z.  29:  dadtirch  er  st^  bilSch  . . , .  bewaren  . . .  mag; 
die  undatitte  richtig  %ith. 

1488  A,  n,  b,  4:  daß  el*  eyle  zu  dem  ende  diß  bfichs  ee 
er  den  an^ng ....  recht  mercke,  WjO  vor  „eyle"  das  höchst  wich- 
tige nil  ausgefallen  ist  (die  datirte  40  er  nit  yle). 

A.  rV,  a,  4 :  gleich  einem  der  frucht  äbung  der  wercke  heis- 
sen ;  die  undatirte  richtig  det  frucht. 

A,  VI,  b,  19:  da  wider  wellichem  menschen  diso ding 

nU  anhangen,  wo  das  ntl  aus  Missverstand  zugesetzt  ist  und  sich 
weder  in  der  undatirten  4,  a,  2  noch  in  der  lateinischen  lieber- 
Setzung  (a,"^  3,  b,  12]  findet. 

Am  Ende  der  Vorrede  hat  Ulm  1483  (A,  VI,  b  unten)  Hye 
endet  sich  dye  voirred  und  vahet  an  der  anfang  des  buchs  und 
ist  genant  das  buch  der  bejspil  der  alten  weiisen  yo  anb^ynne 
der  weit  |  ron  geschlebht  zS  geschlecht.  —  Die  undatirte  4,a,14 
hat  nur:  Hie  ist  das  end  der  torred.  ' 

Ich  bemerke  hier  nochmals  dass  an  beiden  Stellen  wo  Ulm 
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A,  Vri,  a,  3  und  A,  VII,b,  10  Taßri  hat,  der  undatirte4,a,  16; 
4,  b,  14  oaßri  darbietet.  -     ^ 

A,  VIT,  b,  5  sinnlos:  von  dem  tode  der  vemtmffS^  .wo  die 
undatirte  richtig  4,  b,  10  der  untemwuffi, 

A,  YII,  b,.20  sinnlos:  und  dd^on  seinen  schrifft  gelerten;  die 
undatirte  richtig  4,  b,  25  und  to  sinen  schri£Ptgelerten. 

A,  VII,  b,  23  fehlerhaft:  und  dem  nachfolgenden;  die,  unda- 
tirte richtig  29  den  nachf. 

A,  YII,  b,  28  heisst  es:  bücher  der  art^ney  da  lobt  ich  mei- 
nen vatter;  es  fehlt  aber  ein  ganzer  Satztjieil;  die  undatirta  5, 
b,  13  hat:  bücher  der  artznej,  do  ich  die  gelemi  uff  dmß,  kMm$em 
grad  dei  arUney^  do  lobt  ich.  Der  Ausfall  iat  dur^h  das.  doppelte 
artzney  herbeigeföhrt.  Diese  Auslassung  findet  sich  auch  in  der 
Strasburger  Ausgabe  1539  (fol.)  und  der  FrkfL  1592..  8,  Die 
frü^ieren  Stellen  habe  ich  nicht  mit  diesen  Ausgaben  verglichen. 

ebds.  11  heisst  es:  zustatten  kumeamocht;  hier  fejUt  wieder 
fiia  Sat9^theil.  Die  undatirte  Apisg.  hat  Z.  16  ^omeu  mfo^hi  und 
fU*  ich  dädaireh  nuhlichen  und  hohen.siaui  eru>or^en  iahen  mociit. 
Die  Auslassung,  ist  augenscheinlich  wiederum  nur  Fjolg^  der  Aeiin,- 
Kchkeit  von  mocht  unjd  m6cht.  Auch  sie  ist  in  die  Stisisburger 
und  Frankfurter  Ausgabe  übergegangen. 

A,  IX,  a,  12  äS.t  1483  den  Unsinn:  iinderwant  mi^  dea:  bu- 
cher darinn  verdienen  mpchi  künfftiggs  leben  erkeouien  mocht; 
hier  ist  mocht  hinzugesetzt  weil  der  Besorger  des  Drucks  äßia. 
Gebrauch  von  verdienen  als  Hauptwort,  nicht  verstand ;  in  der  un- 
di^tirten  Ausgabe  heisst  der  Satz:  darjn"  ich  verdienen  kuufftjggs 
leben  erkunnen  mochl; ,  damit  der  menschen  g^nut  von  de^i  tod 
der  unverstendlichkeit  erkückt  werden  mag  d.  h.  (ich  atudirte 
Bücher)  „ii^  denen  ich  erkennen  könnte"  (wir  würden  sagen  „um 
daraus  zu  erkennen"),  wie  man  das  künftige  Leben  erwirbt,  um 
der  Menschen  Geist  von  dem  Tode  des  Unven^tands  wieder  zu 
erwecken."  —  Die .  Strassburger  Ausgabe  hat  das  sinnen^tel- 
lende  „mocht"  zwar  wieder  ausgelassen,  aber  auf  eigne  Hand  ,»ver- 
dienen"  in  „verdien"  verändert ,  wodurch  der  Sinn  nicht  gebessert 
wird.  Die  Frankfurter  folgt  ihr  und  verwandelt  nur  ihr  verdien 
in  „verdiene".  Man  sieht,. dass  sie  den  Unsinn  erkannten;  wenn 
ihnen  die  undatirte  Ausgabe  zu  Gebot  gestanden  hätte,  wjirden 
sie  sie  hier  und  an  ähnlichen  Stellen,  die  ihnen  auffielen,  gewiss 
verglichen  haben. 
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1483,  B,  m,  a,  6  hat  aus  Misaverstaud :  gegrtisset  werden, 
die  undatirte  9,  b,  6  richtig:  .gegröAet  werden  iJs  Uebersetzung 
des  lateinisehen  glerifioatur. 

B,  IV,  a,  10  fehlerhaft:  pn  alle/orcA/ Mssuag,  wo  die  un- 
datirte 10,  a,  9  richtig  fruekt.  IHe  Strasburger  hat  d«^  Bichtige 
wiedergefunden,  wie  es  sieh  deim.niit  Leichtigkät  aus  dem  Zu- 
sammenhang errathen  liesa.     Ihr  folgt  die  Frankfurter. 

B,  IV,  b,  6:  und  das  «s  m  begere  was  lieber  In  woUust  di* 
ser  weit  sä  sein;  statt  dieses  Unsinns  hat  die  undatirte  10,  a,  2 
r.  u. :  und  das  Sin  beger.  Die  Strasbuiger  sucht  den  Unsinn  der 
datirten  Ansgabe  durch  folgende  Conjectur.  zu  heben :  und  das 
m/si  M^sr  mM  Jüehec^.  Die  Frankfurter;  daft  «s  ihm  beäser  was 
Heber.  Diese  Stelle  zeigt,  noch  deutlidbier  wie  die  obige,  dass  sie 
keinen  j&agaag  zur  undatirten  hatten. 

B,  V,.a^  14:  dann  wirt  es  getragen  so  es  gern  ledig  wev. 
Hier  feUt  .wieder  ein  ganzer  Satztheil;  die  undatirte  hat  .10^  b»  2 
▼.  u.:  dann  wird  es  getragen  $o  es  $em  rumH  dan»  im  §0bHmdm 
so  es  gern  le4ig  w|r.  Die  Slprasbuig^  und  fVaAkfnrter  haben 
an  di^n  doreh  die  Auslassung  entstandenen  Unsinn  keinen  An- 
stess  gefunden  und  ^ebenso  naohgedruekt. 

B,  VII,  a,  4  v.  u. :  und  ir  leben  gen  einander  ganta  yemiefat 
wfird';  die  undatirte:  m  ir  liebe  gegen  ednander.  Die  lateUnsohe 
Uebersetiiuig  hat  letzterem  entsprechend  dissipatur  dilectio.  Die 
Strasburger  und  Frankfurter  folgen  der  datirten  Ausgabe.  . 

C,  :EI,  a,  21:  und  haß  vertzert  werdenidt;  die  undatirte  hat 
(14,  a  letaste  Zeile)  haß  tmd  urbwiseh  verzert  werden,  pie  Aus- 
lassung' äneh  in  dar  Strasburger  und  Frankfurter. . 

C,  III,  a,  10  y.  u.:  das  ich  das  baß  zetun  wisse  dann  kai- 
Her  yetzt  an  deß  künigs  hef  sei.  —  Hier  fehlt  der  vor  yetzt, 
welches  die  undatirte  (15,  a,  10  v«  u.)  hat.  —  Die  Strassbur- 
ger.  lässt  um  die  Construcüon  richtig  zu  ^machen  auch  sei  weg, 
weiin  ihr  dann  die  fVank&urter  folgt. 

G,  VII,  b,  ^:  und  nutzbar  weifthait  aller  semer  Sachen"  ist 
wiedemm  durch  Auatassang  ganz  verstümmelt;  die  updatirte  hat 
(18,  a,  21)  nutzbare  wjßheit .  und  s«ls  i^  in  die  keimUeheii  aller 
aiaer  sachon.  IHe  Auslassung  ist  hier  Folge  des  doppelten  heit. 
Die  Strasbnrger  hat  auf  ei^e  Faust  Sinn  herzustellen  gesuchti 
indem  sie  Unter  sacken  hinzufügt:  darumb  yertrawt  er  jm  seine 
heymüchkeit.     Ihr  folgt  die  Frankfurter.  —     Auf  Kenntniss  der 
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undatirten  Ausgabe  benilit  diese  Besserung  aagenscheio^h  nicht. 
Vielideht  ist  aber  die  lateinische  Ueberseteung  zu  Rath  geBOgeo, 
wo  der  Text  lautet  (c,  1,  b,  4  y.  u.)  et  tradidit  consiKuoi'.  ^tn^ 
creta  sua  m  omnibus  suis  negociis. 

Die  lateinische  Üebersetzung  C,  4,  a,  8  hat  proftet  operata 
perversitatem,  welches  die  undatbrte  richtig  ttfoersetäst  ,4ti£ob  un* 
tougliche  weroke,  Diq  datirte  hat  D,  IV,.  a,  6  v^  «4  «Mt  des 
letzten  Worts  „wort'*  awölf  Zeilen  weiter  aber  in  d<dr  Wiederho- 
lung „werck**.  -  Man  sieht  c^raüs,  dass  nur  die  undatirte  naok  der 
kteinischen  Übersetzte. 

1483  D^  VIII,  a,  1  v.  u.  hat  das  unsinnige  mMhnsnk  wo 
die  undalirte  „mittjeren*\  Dieses  letztre  liat  auch  die  Strasbuig^rf 
aber  sicherlich  nur  aus  dem  Zusammenhang  geradien. 

Die  lateinische  Üebersetzung  hat  D,  8,  a,  8  v.  u.  ein  Latdin« 
dessen  Üebersetzung'  in  der  That  auf  den  ersten  AAbltck  kaum 
denkbar  scheint  (rgl.  zum  Verstlindniss  desselben' die Ueberaetaung 
des  arabisehen  TeittM  von  Wolffin  „BtM^h  der  Weisheit  in.  lust> 
ttnd  lehrreichen  l&zählbngen  dies  indischen  Philo8o|»hen  Bidpai  I^ 
84,  14).  Sie  lautet:  Qüis  bonorum  non  üneit  rapehin«  voiiliit»« 
tem  suam;  sed  voluntas  ejus  est  in  manu  alterius.  *^  Die  ua** 
datirte  Ausgabe  hat  diess  28,  a,  1  übersetzt:  welliefaerfräiöer  lebt 
nit  sinem  lust  und  willen  un"  mer  in  willen  und  gövaUen  sing 
herm;  d.  h.  wer  fromm  (brav)  der  lebt  nicht  s^erLusI und... • 
sondern  mehr  nach  dem  Willen"...  daraus  hat  1488  E,  ¥11,^^2-, 
weil  der  Besorger  des  Drucks  ffie  Wettdnng  nicht  verstahd^  den 
Unsinn  gemaeht:  wellieher  frummer  tos/  $einen  «tlten  und  mer 
in  .  .  .  Die  Strasburger  hat  es  ziemlich  gut  verbesfiert  indem 
sie  (XXIII,  a,  2)  liest:  welcher  frummer  laßt  seinen  willen  un 
lebt  im  Tillen,  nur  weiss  ich  nicht  ob  auch  hier  ^fWelcher'*  noeh 
so  viel  bedeuten  kann^  als  „wer  da  ist"  Die  Frankfurter  folgt 
ihr,  wie  gewöhnlich. 

Die  undatirte  hat  29,  a,  2  richtig:  nach.grSssj.  der  ^ertelmi*^ 
digung  pin  zä  setzen.  —  Daran»  macht  1488  E,  VUI,  b,  14 
durch  einen  Lese-  Schreib-  oder  Druckfehler  „grOsse  der  mk 
schuld^ Jung  (NB.  sie!)  pein  .  .  .-.  Hier  hat  die  Strasburger  das 
Bichtige  wieder  und  es  sieht  fast  so  aus  als  ob  sie  die  undatirte 
Ausgabe  benutzt  hätte;  doch  Hess  siisfa  a^s  dein  Zusataueühang 
leicht  erkennen,  dass  im  ein  F^ler  ftüf  ear  war  und  dann  lag 
verschuldigung  nahe,  dadas  Wdrt  versduldcing  wohl  niehi>ito  ak  kt. 
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IHe  ^wdütlrt«  hat  dO,  a,  %l:  ist  aber  diu  mm  mn6i\.  14d3 
E^  VIH,  b^  1  T.  u.  im  mvM\  die  Strasbucger  hat.audi  hierwie»^ 
der  das  Bichdge:  mein  zufall;  war  aber  ebenfalls  leicht  aus  dem 
Zusamineiiliai^  zu  entnahmen. 

Die  kileiniaohe  Uebersetsrang  hat  D,  4,  a,  3  fames  autem 
ahstniit;  die  undatirte  30,  b,  4  richtig  „aber  der  Hunger  hat"; 
1483  F,  III,  b,  3  dnreh  irgoad  eine  Verlesung  (wohl  Folge  eiiMr 
abbrevürten  Schreibweise  in  der  Abschrift]  künig  (statt  hunger). 
Ebenso  die  Strasbiurger  und  Frankfurter.  Dieses  zeigt  wiederum 
deutlich,  dass  nur  die  undatirte  Ausgabe  aus  dem  Lateimschen 
übersetzt  war.     Dasselbe  geht  aus  dem  folgenden  hervor. 

Die  lateiniache  Uebersetzung  hat  D,  4,  b,  3  -  unum  de  miÜB 
eorum^  die  undatirte:  eins  für  tusige  mt:  1483  (^k  ob  der  Schrei^ 
ber  es  sich  hätte  vorlesen  lassen  und  missverstanden  hätte)  ains 
ßertügiim^  nit,  was  die  Strasburger  in  eins  tnerimgaUm  ike^is  mt 
ändert,  worin  Ihr  dann  die  Frankfurter  foigt. 

1483  H,  n,  b,  21  liest  sinnlos:  das.ertrieh  muß  eisen  esseo 
mit  Aüskasuiig  von  deß  vor  muß^  wie  die  undatirte  hat  (das 
eidtrich  äes  mns  ejüeu-  essen)  und  auch  die.  datirte  -in-  der  Wie» 
deeholung  H,  III,  a,  11.  Aus  der  letztoren  eatiuüna  aofih  «U» 
Strasburger  das  richtige. 

Dia  ISB^Umkdm  Uebersetzung  hat  £,  5,  b,  7  et  subvartit  eov 
tuum  adversus  eum  propter  invidiam,  qua  invidebltt  •  ejus  digni- 
taleu  et  •  •  •  Die  undatiit^  übersetzt :  uu  -  die  hertz  veirkert  un 
nffilig  gfmmchf  miäer  SemefipUy  wui  aHein  umb  die  urss^h.  Wegen 
dar  Aebnliohkeit  von  tiii4  und  «oi^  hat  1483  H.  VH,  b,  2  aUes 
eusiv  geärui^te  iw^laiis^»,  so  dass  ni»r  gebliebep  ist:  hertz  ver- 
kört'' «üd:  die^  ursach''.  Die  Auslassung  ist  auch  in  die3tra^bur- 
ger  Ajugabe  ühergegai^ü,  ab^  und  in  umb  verwandelt,,  wi^ 
nan  Uer  deutlich  sieht,  nur  durch  Conjectur.*  .     • 

148S  K,  yn,  a,  3  v.  u.  hat:  was  ich  dir  befilch  das  du  das 
wollest;  die  undatirte  hat:  was  ich  dir  bevilch  uuä  OMch  das  ich 
Or  tnii  b00ikh  das  wollest/  Wiederum  eine  Auslassuaitg  w^en  des 
doppelten  bevileh. 

14da  K,  VU,.b,  20.hai  sogar  Seneßba  at^ti  Reßbii  wie  die 
undatirte  richtiig,  weil  dem  Abschreiber  jener  so  oft  vorkoquiAende 
Namen  gdäniig  geworden  ,war. 

1483  M,  VIII, a,  1  hat;  Dann  ein  mensch;  dazwischen  fehlt 
wieder  ein  ganzer  Satz  der  undatirten   Atisgabe;    hiQr  heisst   es; 
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Dann  et  ipmkm^  die  w§um  wol  de  der  ml  fiümd  kai  we  dem  des 
Wjf  eil  jnen  ttai  ein  mensch.  Uebrigeni  ist  dieser  Sata  yidleiGlit 
mit  Willen  ausgelassen;  denn  er  steht  nicht  in  der  lateinischen 
üebersetzung  (s.  dieselbe  h,  1,  a^  25).  Nehmen  wir  .dies»  an,  so 
würde  diese  Stelle  zu  den  Beweisen  gehören,  dass  die  Besorger 
der  datirten  Ausgabe  bisweilen  die  lateinische  üebersetzung  au 
Bathe  zogen,  worauf  schon  oben  aufmerksam  gemadit  ist  (vgl. 
weiterhin].     *  •  ,    - 

1483  M,  VIII,  a,  6  hat  „böser''  statt  des  richtigen  „bess^'' 
wie  die  undatirte  hat;  die  lateinische  Üebersetzung  melius. 

Die  lateinische  Üebersetzung  hat  h,  3,  a,  1  ve  huic  corpori, 
die  undatirte  richtig:  Wee  disem  lyb;  1483,  wee  dieser  liebe, 
welches  unsinnig.  -     -  \ 

Die  lateinische  Uebarsetzung  hat  i,  4^  b,  6  Et  jam  qindem 
mihi  significatum  fuit  per  quemdam  nobitium  regum  quod  qniv 
cunque  offert  se  sponte  ignecremari  obtulit  maximnm  holocau* 
stum  domino.  £t  quicquid  a  deo  petierit  in  illa  hora,  admitte- 
tur  ei.  —  Die  undatirte  übersetzt  richtig:  Nun  hab  Ich  etwann 
geh6rt  wer  sich  zu  einem  opfer  geh  in  dae  für  dmreh  einen  obem 
der  kab  dae  kocheie  opfer  geihan  unnd  dem  werdwas  .  «  .  148B 
(P^  IV,  b,  7)  hat  T^egen  des  zweimaligen  opfer  alles  curnv  ge- 
druckte ausgelassen  und  nur:  w«r  sich  zu  einem  opfer  gethon  hab 
un"  dem  werd. 

Am  Schluss  des  /5ten  Gapitels  hat  die  undatirte  Ausgabe 
einen  Zusatz  der  nicht  in  der  lateinischen  Üebersetzung  refleeürt 
wird :  und  wer  barmhertzigkeit  hie  mittnlet  der  fodet'  eere  niT 
wird  hie  und  in  der  ewigen  zyt.  Diesen  Zusatz  hat  auch  1483 
Q,  in,  a,  21.  '22  aufgenommen,  aber  in  folgender  viel  sehledite» 
ren  Form,  von  der  ich  fast  glaube,  dass  sie  dadurch  veranlasst 
wurde,  dass  der  Besorger  das  Wort  wird  (=  Würde)  nicht  ver- 
stand; sie  lautet:  und  wer  barmhertzikait  mitteylet  indiserzejt| 
die  findet  er  hi«  und  in  der  Qwigen  zejt. 

Die  lateinische  üebersetzung  hat  1,  1,  a,  11  miserieordie.  et 
ve  illi  quem  deus  eorum  societate  vulneravit.  Die  undatirte  > Über- 
setzt: barmhertzigkeit.  und  wee  dem  deß  goU  mit  ir  gHeiiedkafi 
verwundei  unnd  gUchwol.  —  1483  S,  III,  a,  5  hat  4as  hervor- 
gehobene wegen  der  doppelten  und  ausgelassen  und  nur  barm- 
hertzikait  |  und  gleich  wol.  Die  Auslassung- ist  auch  in  d^  Stras- 
burger LXXVIIl,  a.      ' 
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148S,  SfVI^a,  13  hat:  „davon  kämme*  mag"  da  er",  wieder 
nit  Auslassung  -  eines  Satstbeils  wegen  des  doppelten  kummen 
mag;  die  undatorte  hat:  kiimen  mag  Nun  hob  ick  me^^e  $tmn  4m 
icA  km  kumum  wn§  da  mir. 

1483  B,  YII,  a,  5  sach  er  ...  .  eifMH  tranrn;  die  undatirte 
lüt  richtig  ,yacA/  tröma^^  wie  auch  die  lateinische  Uebersetzung. 

1483  V,  IV,  a,  2  v.  u. :  verspottet  die  einen  eeliche*  mfT 
hat,  hier  fehlt  wieder  wegen  des  doppelten  „man"  .ein  ganzer 
Satsiheü;  die  undatirte  hat  nfimlich:  verspottet  die  «tuen  eelichen 
MM  nam  dan   niemans  weißt  ok  sy  umerkalb  der  ee  etne»  man  hat. 

1483  X,  VII,  b,  24:  verborgen  ist  aber  wurd  diß;  hier 
fehlt  wieder  ein  ganzer  Satz;  die  undatirte  hat;  verborgen  ist 
Der  drin  sprach  es  i$i  war  e$  mag  niemans  wiiseH  wa$  in  der  fii«n- 
teken  ker%en  ist  aber  wirt  dis.  Die  Auslassung  ward  durch  das 
doppelte  isi  herbeigeführt;  in  Folge  derselben  ist  dann  mit  noch 
fortgesetzter  Nachlässigkeit,  da  die  Rede  des  drifiem  ausgefalien 
ist,  zwei  Zeilen  weiter  <ier  driä  gedruckt,  während  es  eigentlich 
schon  „der  vierde^*  ist  u.  s.  w. 

Ich  gla,ube  dass  die  hier  angeführten  Vergleiche  hinlängHeh 
genügend  sind,  um  nnzsweifelhaft  zu  beweisen ,  dass  die  erste  da- 
tirte  Ausgabe  aus  der  undaürten  ^t  einzig  durch  sehr  nachläs- 
fi^  Umschreibung  der  letztren  in  den  Ulmer(?)  Dialekt — mög* 
Hcher  (?)  Weise  auch  durch  nachlässigen  Abdruck  der  Umsdinft  -^ 
entstfuiden ,  aber  nichts  welliger  als  eine  selbstständige  lieber* 
Setzung  aus  dem  Lateiniftdien  ist.  Es  versteht  sieh  also  von 
selbst,  dass  der  undatirte  Druck  der  ältere  ist  Diess  scÜiesst 
jedoch  nicht  aus ,  daiäs  der  Besorger  des  datirten  gel^entlieh  oder 
anflUlig  einmal  in  die  hiteinisöhe  Uebersetzung  blickte,  und  wir 
haben  sogar  schon  hervorgehoben,  dass  diess  zur  ungiüeküchea 
Stunde  in  Bezug  auf  den  Namen  des  persischen  Königs  (Taßri 
statt  Caßri)  geschah  (s.  oben  S.  150).  Ich  will  hier  noch  dnige 
Stellen  hinzufügen,  die  den  gelegentlichen  Gebrauch  der'  lateini- 
schen Uebersetzung  theils  entschieden  beweisen,  tfaeils  wahrschein- 
lich machen,  und  bemerke  zugleich,  dass  daraus  gesdilossen  wer- 
den muss ,  dass  Panzer  ( Annalen  der  älteren  deutschen  Utteratur 
I,  153)  das  Directorium  mit  Unrecht  erst  an  das  Ende  desl5ten 
Jahrhunderts  Setzt ;  es  muss  scbon  vor  1483  gedruckt  sein  und 
Sema  Bantander  ist  mit  seiner  Annahme  des  Jahres  1480  als 
Druckjahr  auf  jeden  Fall  dem  Eichtigen  näher  gekommen. 
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Die  latqinisehe  Ueberoetznng  liest  a,  5,  h«  1  et  est  de  eo, 
qui  relinquit  opera  propria  et  facit  qnae  uon  debetb  —  Die  vat- 
dadrte  überaeizt  dies»:  das  im  .von  gehurt  int  an  ererbt  ist.  -- 
Die  datirte  hat  statt  dessen  A,  VIII, .  a^  1 7 :  und  gebrancirt  daa 
yme  nit  geburt  noch  9Sk.  er  erbt  ist.  Ities  sieht  in  der  That  wie 
eine  bessere  BerüeksiiehdguQg  de»  lateinischen  prapria  aaa;  dach 
könnte  es  auch,  eine  ohne  Kenntnis»  des  lateinischen  •  T^ctes  ge- 
machte nicht  unpassende  Aendefung  sein.   .        - 

Dagegen  ist  im  Folgenden  ^  zumal  wenn  man  die  im  AU^e- 
mänen  heryorlaretende  Gedankenlosigkeit  in  Ansahlag  bringt« 
welche  bei  Fertigung  der  datirten  Ausgabe  vorwaltete,  ^anm  an- 
zunehmen, dass  die  Yerbesaerung,  ohne  Einblick  in  die  lateini- 
sche Ausgabe,  Statt  fand. 

Die  lateinische  üebersetzung  hat'  b,  6,  a,  17  potus  veiieni 
et  pergere  per  mare  .  Dafür  g^bt  die  undatirte  15,  a,  3  mit  ei- 
nem sinnentstellenden  Druckfehler:  niessung  pernün/füger  ding  un 
über  dz  mer  zu  faren.  —  Die  datirte  C,  III,  a,  i  dagegen  hat 
hier  richtig:  niessung  vergiffier  ding  u.s. w.  In  dem  mir  vorlie- 
genden Exemplar  fehlt  zwar,  in  Folge  eines  Siases,  das  t  in 
vergi£ß;er ;  es  war  aber  natürlich  leicht  zu  ergänzen. 

Ein  noch  entscheidenderer  Bewei»  liegt  in  folgender  Btdile: 
Die -lateinische  Üebersetzung  hat  h,  2,  b,  4  vocayit  testudinem 
et  munam  ut  exirent  dicens  eis  miful  e^t  4$  quo  »i  Ua^e^ltwif»  Qui 
exivernnt  et  oongrc^ati  sunt.  —  Die  hervorgehobenen  Worte 
hat  die  undatirte  Ausgabe  unübersetzt  gelasoea.  Gs  he^st  in  ihr: 
do  rvSt  er  dem  scbiltkriid  und  der.  mu»  das  sie  herfai;giengen 
abur  zu  »amen.  —  Die  datirte.  Ausgabe  hat  vo}iständig  N,  1, 
b>  6  V.  u.  herfüT  gingen  ß$  wer  da  niehi  forck$&($^ßi:  Sff  kamen 
emt.  irin  manungem  u»  gingen  aber  zusamen.  Ich  will  nicht  ber- 
gen, dass  wenn  es.  n^ehrere  Stdlen  diesei:^  Art  in  dor  \indatirten 
Ausgabe  gäbe,  8dch  das  Resultat  bez%lich  der  Priorüj|jt  grade 
Ulligekehrt' hätte  gestalten  können;  denn  sie  sieht  ganz  so  auS} 
als  ob  das 'durch  den  Druck  hervorgehobene,  grade  wie  in  der 
Menge  ähnlich  ver&tUmmelt^  Sätze,  weU^he  aus  der  datirten  Aus- 
gabe angeführt  sind,  nur  in  Folge  de»  doppelten  gingen  ausge- 
fallen sei.  Aber  ich  bemerke  ausdrücklich,  daas  ich  sehr  zweifle, 
das»  man  noch  eine  einzige  Stelle  dieser  Art  in  der  undattirten 
finden  werde;  denn  meine  ganze  Aufinerksamkeit  bei  der  Colla- 
tion  war  vorzugsweise  auf  solche  gerichtet.     Zugleich   füge    ich 
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hinzu,  dass  grade  diese  Stelle  es  "ist,  welche  in  mir  die  Vennu- 
thung  anregt,  dass' der  Besorger  der  datirten  Aufiigabe  vielleicht 
ein  theilweis  corrigirtes  Exemplar  der  undatirten  benutzte.  Denn 
die  Auslassung  scheint  bei  der  sonstigen,  nicht  hoch  genug  zu 
lobenden  Sorgsamkeit,  -mit  der  die  Üebersetzung  in  der  undatir- 
ten Ausgabe  ausgeführt  ist,  ein  blosser  du^ch  das  doppelte  „gin- 
gen" herbeigeführter  Druckfehler,  welcher  zu  spät  bemerkt  und 
vielleicht  am  Band  des  dem  Besorger  der  datirten  vorliegenden 
Exemplars  conrrigirt  war.  Dass  diese  Annahme  eine  gelegentliche 
Benutzung  der  unterdess  gedruckten  lateinischen  Üebersetzung 
nicht  ausschliesst ,  bedarf  kaum  der  Bemerkung. 

Ein  Fall,  der  wieder  bedeutend  dafür  spricht,  liegt  in  fol- 
gendem: Die  lateinische  Üebersetzung  i,  5,  b,  2  hat  qui  sumit 
lyriacam  amaram.  Diess  hat  die  undatirte  sehr  allgemein  über- 
setzt: der  bittern  tranck  nympt.  Die  datirte  dagegen  hatP,  VIJLI, 
b,  15  das  specifische  Mittel:  der  den  bitterh  triakers  nympt. 

Endlich  hat  die  lateinische  Üebersetzung  k,  3,  b,  1  v.  u. 
Et  est  de  eo ,  qui  celer  est  in  suis  negociis.  non  respiciens  finem. 
ei  quid  ipsi  eo  evenii.  *  Die  hervorgehobenen  Worte  hat  die  un- 
datirte Ausgabe  nicht  übersetzt,  soüdern  bloss:  der  behend  ist 
in  sinen  Sachen  uiT  das  end  nit  betrahtet.  —  Die  datirte  dage- 
gen hat  R,  I,  b,  2  v.  u.  vollständig:  der  behende  ist  inn  seinen 
Sachen  und  das  ende  nit  betraht  u>as  Schadens  er  davon  empfahen 
ist,  Diess  soll  augenscheinlich  die  lateinischen  Worte  reflectiren 
und  diese  Ergänzung  konnte  unmöglich  ohne  Einblick  in  die  la- 
teinische Üebersetzung  Statt  finden. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  dem  3ten  Theil  ünsrer  Aufgabe, 
dem  Nachweis ,  dass  die  undatirte  Ausgabe  früher  gedruckt  ward, 
als  die  lateinische  üebersetzung.  Auch  hier  haben  die-  Biblio- 
graphen das  richtige  Verhältniss,  wenn  vielleicht  auch  nicht  in 
ihrer  speciellen  Annahme  —  worüber  ich  mir  übrigens  kein  Ur- 
theü  anmaasse  —  doch  im  Allgemeinen  richtig  erkannt,  indem 
sie  die  undatirte  deutsche  Üebersetzung  1470  oder  gar  früher, 
die  ebenfsdls  undatirte  lateinische  Üebersetzung  aber  erst  1480 
gedruckt  sein  lassen  (vgl.  oben  und  G.H.B(ode)  Göttinger  Gel. 
Anz.  1843  S.  729).  Der  Beweis  liegt  in  einigen  Stellen  des 
Textes  und  insbesondre  in  den  Holzschnitten.  Da  die  Zahl  von< 
jenen  gering  ist,  so  will  ich  sie  zuerst  anführen. 

Ich  erwähne  hier  zunächst,  dass  die  lateinische  üebersetzung 
Jükrs.  L   Heft  U  11 
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a,  2,  a,  14  einen  Fehler  —  wahrscheinlich  Druckfehler  —  docet 
statt  d.ecet  hat.  Die  nndatirte  deutsche  Uebersetzung,  so  wie 
die  Ulmer  von  1483  übersetzen  aber  richtig,  als  ob  decet  stände^ 
Da  aus  dem  Folgenden  entschieden  hervorgeht,  dass  die  unda- 
tirte  deutsche  Uebersetzung  nicht  nach  dem  Druck  der  lateini- 
schen abgefasst  ist,  sondern  nach  einem  Manuscript,  so  ist  es 
höchst  wahrscheinlich,  dass  auch  diese  Uebersetzung  der  ri^kti- 
gon  Lesart  der  Handschrift  verdankt  wird.  An  und  för  sich 
läge  sonst  die  Annahme  nah ,  dass  das  Süchtige  aus  dem  Zusam- 
menhang errathen  sei. 

Die  zweite  Stelle  würde  bier  das  schon  erwähnte  caßri  ein- 
nehmen;  doch  iist  damit  kein  schlagender  Beweis  zu  führen,  weil 
der  lateinische  Druck  nur  einmal  das  fehlerhafte  tasri  hat,  das 
zweitemal  aber  das  richtige  casri.  £s  wäre  wenigstens  möglich, 
dass  der  unverkennbar  höchst  sorgsame  deutsehe  Uebersetzer  durch 
irgend  eine  Gombination  zu  dem  Schluss  gekommen  wäre,  dass 
.casri  besser  sei  und  es  der  Harmonie  wegen  auch  in  die  erste 
Stelle  genoQimen  hätte.  Im  Hinblick  auf  die  weiter  folgenden 
übrigen  Beweise  der  Priorität  des  deutschen  Drucks  ist  es  "jedoch 
keinem  Zweifel  zu  unterwerfen,  dass  er  die  richtigere  Leseart 
dem  Codex  entnahm  und  die  falsche  an  der  ersten  Stelle  des 
Drucks  der  lateinischen  Uebersetzung  nur  Folge  eines  Druck- 
fehlers  ist. 

Entscheidender  ist  schon  folgende  Stelle.  Die  lateinische 
Uebersetzung  hat  b,  1,  a,  11  v.  u.  £cce  magnus  (sie!)  qui  in- 
veniens  parentes  suos  magos  reprehendi  ab  hominibus.  Diess  ist 
in  der.  undatirten  9,  a  übersetzt:  Denn  ein  wuberer  des  vatter 
und  muter  unnd  altfordern  zouberer  gewesen  sind,  derwirt  doch 
in  sinem  glouben  gescholten  und  jm  wird  sin  langer  gebrouch 
und  sinr  vordem  nit  zu  gelassen  dester  besser  zu  sind.  —  Die 
datirte  hat  ebenso,  nur  in  andre  Mundart  versetzt  und  mit  Aus- 
lassung  des  hervorgehobenen  „und^'.  —  Da  magnus  auch  Sinn 
hätte  geben  können,  so  ist  es  wahrscheinlich  dass  die  Quelle, 
nach  der  die  deutsche,  Uebersetzung  gefertigt  ist,  es  nicht  hatte, 
sondern  das  richtige  magus,  welches  erst  im  Druck  fehlerhaft  zu 
magnus  ward. 

Ferner:  der  Druck  der  lateinischen  Uebersetzung  hat  d^  2, 
a,  3  den  Druckfehler  reru  statt  regum ;  die  deutsche  Uebersetzung 
hat  aber  richtig  übersetzt,  uls  ob  regum  stände 
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Ebenso  bat  jene  d,  5,  b,  9,  cumudine  que  test  ibi  erat  statt 
eam  testudine  que  ibi  erat;  die  deutsche  Uebersetzung  hat  aber 
dennoch  richtig  übersetzt. 

AehnUch  ist  m,  2,  a,  4 ,  wo  der  Druck  der  lateinischen  Ue- 
bersetzung pium  gaudium  statt  pyum  (parvum)  hat,  die  deutsche 
üeb^setzung  abar  richtig  ,4ützel  fr^ud''  tibersetzt. 

Am  entscheidendsten  ist  aber  wohl  folgende  Di£ferenz:  im 
Druck  der  lat^nischen  Uebersetzung  heissen  die  Stiere  senesba 
und  chenedba;  in  der  undatirten  deutschen  aber  senespa  und 
iheneba  (in  der  datirten  nur  graphisch  verschieden  seneßba  und 
teneba).  Hier  ist  in  theneba  zunächst,  wie  die  Vergleichung 
mit  der  arabischen  Form  des  Namens  zeigt,  durch  Nachlässigkeit 
das  d  eingebtisst,  also  eigentlich  thenedba  zu  schreiben.  .  Dieses 
ist  aber  sicherlich  die  Lesart  des  Manuscripts  der  lateinischen 
Uebersetzung  gewesen,  und  chenedba  hat  c  nur  durch  die  auch 
in  tasri  fiir  casri  hervorgetretene  Verwechslung  von  t  und  c. 
Der  arabische  Namen  dieses  Stieres  ist  nämlich  A.jiJüi)  Bandabeh ; 
bekanntlich  haben  aber  im  Arabischen  die  Buchstaben  b  n  tthy 
nur  ein  und  dasselbe  Zeichen,  welches  nur  durch  Punkte  unter- 
schieden wird;  daher  aucfh  die  ewige  Verwechslung  dieser  Buch- 
staben in  den  arabischen  Schriften  und  nicht  selten  die  völlige 
UnmÖgHchkeit  fremde  Nomina  propria  zu  identificiren.  Wie  ich 
in  mmner  Einleitung  zum  Pantschatantra  §.27  bemerke,  steht  diese 
Form  irrig  für  ajJwäj,  Nandaneh  mit  Verwechslung  von  b  mit  n. 
Indem  j  für  j  gelesen  ward  erhielt  Johann  von  Capua  vermit- 
telst der  hebräischefi  Uebersetzung  thenedba;  eine  Verwechslung 
dieser  Zeichen  mit  einem  arabischen  ch  ist  aber  absolut  unwahr- 
scheinlich, so  dass  es  also  so  gut  wie  unzweifelhaft  ist,  dass  die 
andatirte  deutsche  Uebersetzung  thenedba  fand  und  weder  ersann, 
Aoch  zufällig  erhielt ;  finden  konnten  sie  es  aber  nur  in  dem  Ma- 
BQScript  der  lateinischen  Uebersetzung;  hätte  sie  den  Druck  vor 
Augen  gehabt,  so  wtirden  wir  unzweifelhaft  auch  bei  il|r  ch  statt 
th  sehen. 

Endlich  muss  ich  noch  eine  Differenz  erwähnen,  die  ich  zwar 
noeh  nicht  ganz  zu  erklären  vermag,  die  aber  auf  jeden  Fall 
dft^  entscheidet,  dass  die  Uebersetzung  nicht  auf  der  gedruck- 
ten Ausgabe  beruht,  sondern  auf  einem  Manuscript  und  vielleicht 
mekt  einmal  Muf  dem^  welche^   dem   Druck  »u   Grunde   liegt.     Im 

Xten  Capitel,  wekhes  dem  Xllten  der  Silv.  de  Sacy'schen  Aus- 

II» 


164  Theodor  Benfey. 

gäbe  entspricht,  heisst  des  Königs  Feldherr  in  dem  Druck  der 
lateinischen  Uebersetzung  Beled,  in  XJebereinstimmung  mit  dem 
arabischen  oJ^  (bei  Silv^.  de  Sacj  Not.  et  Extr.  IX,  1,  426);  in 
der  deutschen  Uebersetzung  Ulm  1483  erscheint  abe^  »tatt  des- 
sen Pillero;  leider  habe  ich  die  Form  der  undatxrten  nicht  no- 
tirt ;  sie  ist  aber  ohne  Zweifel  ebenso  oder  Billero ;  ~ .  eben  diese 

7  » 

Form  mit  r  entspricht  aber  der  Gestalt  des  Namens,  wie  sie  in 
dem  hebräischen  Text  ('id^bl  Bal&r  Silv.  de  Sacj  a.  ^  O.)  im 
Griechischen  (IlaXdQiog)  und  selbst  im  Anvär-i-Suhaili  (Balär)  er- 
scheint; sie  scheint  demnach  aus  einem  Manuscript  geflossen  zu 
sein,  welches  in  Uebereinstimmung  mit  dem  hebräischen  Text 
nicht  Beled,  wie  der  Druck,  sondern  etwa  Beler  hatte.  Auffallend 
ist  zugleich  die  italiänische  Form  des  Namens :  PiUero  und  spricht 
für  die  Ansicht,  welche,  wie  ich  eben  höre,  Hr.  Prof.  Holland 
hegt,  dass  die  deutsche  Uebersetzung  nicht  unmittelbar  nach  der 
lateinischen,  sondern  vermittelst  einer  italianischen  gefertigt  ist. 

Der  Hauptbeweis  dafiir,  dass  die  undatirte  deutsche  Ueber- 
setzung früher  gedruckt  ist,  als  die  lateinische,  liegt  aber  in, den 
Holzschnitten.  Diese  beiden  Drucke  haben  nämlich  völlig  diesel- 
ben Holzschnitte  und  zwar  sind  sie  so  identisch,  dass  man  ent- 
schieden sehen  kann ,  dass  die  einen  nicht  nach  den  andern  neu 
geschnitten  sind,  sondern  dass  völlig  dieselben  Tafeln,  in  beiden 
Ausgaben  gebraucht  wurden.  Davon  giebt  es  eigentlich  nur  eine 
Ausnahme:  nämlich  auf  dem  Holzschnitt  in  der  undatirten  deut- 
schen Uebersetzung  1 6,  a  stehen  dem  Löwen  nur  zwei  Thiere 
gegenüber,  während  auf  dem  übrigens  ganz  gleichen  der  lateini- 
schen Uebersetzung  b,  6,  1  fünf  angebracht  sind.  Schon  diese 
Verbesserung  scheint'  bei  der  nun  sich  erhebenden  Frage  —  in 
welchem  Drück  die  Holzschnitte  zuerst  gebraucht  sind  —  für  die 
Priorität  des  deutschen  Drucks  zu  entscheiden.  Denn  auf  der 
Holztafel  Hessen  sich  wohl  noch  Figuren  einschneiden  —  wenn 
man  nicht  vorzog  eine  neue  ver))esserte  zu  machen,  welches 
mir  hier  kaum  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint  —  nicht  aber 
alte  ausmerzen. 

Ehe  ich  zu  der  Entscheidung  dieser  Frage  mich  wende,  muss 
ich  noch  zwei  Bemerkungen  machen,  nämlich  erstens:  es  fehlen 
in  der  lateinischen  Uebersetzung  9  oder  1  O.Holzschnitte  der  un- 
datirten  deutschen  Ausgabe,  nämlich  1.  der  Holzschnitt,  wdioher 
sich  zu  der  ersten  Erzählung  des  2ten  Capitels  findet  „von  dem 
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der  seinem  Tod  nicht  entrinnen  kann''  (ich  habe  die  Stelle  leider 
nidht  notirt  und  die  Ausgabe  schoi^  lange  nicht  mehr  zur  Dis* 
Position;  in  der  ülmer  1483  ist  de  B,  YIII,  a);  er  müsste  bi 
der  lateinischen  uebersetzung  b/ 4,  b  stehen;  2.  worüber  ich 
nicht  ganz  sicher  — r  der  zu  Fuchs  und  Pauke  — ;  er  mtisste 
c,  1,  a  stehen,  wo  sich  aber  schon  einer  befindet.  3.  der  wel- 
chen die  undatirte  31,  a  hat,  wo  die  drei  Thiere  das  Kamel 
überreden;  müsste  in  der  lateinischen  d,  4,  b  stehen,  wo  diese 
auch  schon  einen  hat;  4.  der  auf  34,  a  in  der  undatirten  Aus- 
gabe. 5.  der,  welchen  die  undatirte  37,^  a  hat,  worauf  eine 
Art  Hand  (nach  Johann  von  Gapua  und  der  deutschen  Ueber- 
setzung statt  des  indischen  Ichneumon)  die  Schlange  und  der 
Vögel  (vgl.  Ulm  1483  G,  VII);  müsste  in  der  lateinischen  e,  2,b 
stehen,  wo  auch  schon  ^iner;  6.  einer  der  Kalila's  Tod  vor- 
stellt ;  er  müsste  in  der  lateinischen  f,  2,  b  stehen ,  wo  aber  auch 
schon  einer;  7.  einer,  der  die  Fortbewegung  der  Maus  durch  den 
Baben  vorstellt;  müsste  in  der  lateinischen  Uebersetzung  g,  5,  b 
stehen.  8.  der  letzt^  Holzschnitt  im  IVten  Gapitel,  auf  wel- 
chem der  Hirsch  li^end  mit  dem  ßaben  auf  ihm  dargestellt 
ist;  mtisste  in  der  lateinischen  Uebersetzung  h,  3,  a,  stehen,  wo 
aber  auch  einer.  9.  einer  im  Yten  Gap.  wo  der  Eabenkönig 
mit  dem  6ten  Minister  allein  beräth;  müsste  in  der  lateinischen 
Uebersetzung  h,  5,  a  stehen.  10.  der  2te  Holzschnitt  im 
Vinten  Gapitel;  müsste  in  der  lateinischen  Uebersetzung  k,  6,a 
stehen.  —  Man  sieht  die  meisten  fehlen  aus  Mangel  an  Kaum ; 
denn  die  lateinische  Uebersetzung  ist  viel  compresser  gedruckt, 
minder  splendid ,  auch  in  Bezug  auf  das  Papier,  als  die  deutsche, 
so  dass  vielleicht  auch  das  Igestreben  sie  minder  theuer  herzu- 
stellen auf  die  Auslassung  von  einigen  hinwirkte.  —  Einen  ein- 
zigen Holzschniti  hat  die  lateinische  Uebersetzung,  welchen  die 
undatirte  deutsche  Uebersetzung  nicht  hat,  nämlich  den,  welcher 
den  Schakal  in  Privataudienz  bei  dem  Löwen  darstellt  c,  1,  a. 
Er  ist  in  der  Ulmer  1483  (G,  V,  h)  nachgebildet,  worin  noch 
ein  Grand  dafiir  liegt,  dass  dem  Besorger  von  dieser  die  latei- 
nische Uebersetzung  zur  Hand  war. 

Dass  nun  die  Holzschnitte  zuerst  in  der  deutschen  Ueber- 
setzung standen  und  fUr  sie  gefertigt  und  theSlweis  höchst  unpas- 
send in  die  lateinische'  aufgenommen  wurden ,  ergeben  folgende 
Umstände. 
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Der  Holzschnitt,  welcher  in  der  lateinischen  Uebersetzung 
a,  2,  a  an  richtiger  Stelle  v^  der  3ten  Erzählung  im  Prolog 
steht,  befindet  sich  in  der  nndatirten  irrig  vor  der  4ten  (fol.  3). 
Es  sieht  jenes  also  wie  eine  Verbesserang  aus.  Doch  will  ich 
kein  zu  grosses  Gewicht  darauf  legen,  da  umgekehrt  in  der  la- 
teinischen Uebersetzung  der  Kolzschnitt  am  Ende  des  Xten  Ca- 
pitels,  welcher  die  Verbrennung  der  Brahmanen  darstelUf  ver- 
setzt ist,  indem  der  erste  zum  Xlten  Capitel  schon  m,  4,  a  steht, 
jener  dagegen  erst  m,4,  b*  Entscheidend  dagegen  sind  folgende, 
welche  zeigen ,  dass  die  Holzschnitte  nur  ftlr  die  deutsche  Ueber- 
setzung gemacht  sind.  In  der  schmutzigen  Erzählung,  wo  eine 
Kupplerin  einen  jungen  Mann  dadurch  tödten  will,  dass  sie  ihm 
Gift  in  d^i  Hinteren  zu'  blasen  versucht ,  hat  die  deutsche  US* 
bersetzung  die  Nase  an  die  Stelle  dieser  partie  honteuse  gesetzt 
und  danach  ist  auch  der  Holzschnitt  gefertigt.  Diesen  hat  aber 
auch  die  lateinische  Uebersetzung  (c,  2,  b),  obgleich  sie  mit  dem 
Text  jene  Purification  nicht  vorgenommen  hat.  —  Ebenso  hat 
sie  dicht  vorher  (c,  2,  a)  denselben  Holzschnitt  wie  die  unda- 
tirte  mit  zwei  Hirschen ,  obgleich  ihr  Text  hird  hat ,  welches 
aber  sonderbarer  Weise  in  der  deutschen  Uebersetzung  durch 
Hirsche  tibertragen  ist.  ■— ::  Ebenso  auch  c,  5,  b  einen  Fuchs 
in  Uebereinstimmung  ihit  dem  Text  der  deutschen  Uebersetzung, 
während  ihr  Text  statt  dessen,  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
Arabischen  und  Sanskrit,  einen  Hasen  hat.  —  So  hat  sie  auch 
h,  5,  b  und  h,  6,  a  beidemal  die  Holzschnitte  der  deutschen 
Uebersetzung  mit  dem  bmnn^;  denn  diese  hat  das  latein.  fons 
durch  brunnen  tibersetzt.  —  Endlich  i,  1,  b  hat  sie  den  Holz- 
schnitt der  deutschen  Uebersetzung  ^it  dem  Bock  (deutsche  Ue- 
bersetzung geiß),  während  ihr  Text  cervum  hat. 

Diesem  allen  zufolge  ist  es  wohl  nicht  dem  geringsten  Zwei- 
fei  zu  unterwerfen,  dass  die  deutsche  Uebersetzung  firtiher  ge- 
druckt ist  als  die  lateinische. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem  4ten  Punkt:  dem  Nach- 
weis, dass  die  spanische  Uebersetzung  unter  Einfluss  der  deut- 
schen und  zwar  der  undatirten  entstanden  ist. 

Diese  Ansicht  war  mir  schon  durch  mannigfache  Ueberein- 
stimmungen  der,  wie  oben  bemerkt,  vorzugsweise  aus  ihr  geflos- 
senen italiänischen  Bearbeitungen  von  Firenzuola  und  Doni  mit 
der  deutschen  Uebersetzung  als  Vermuthung  entgegengetreten  und 
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diese  Yermutliuiig  wurde  mir  noch  wahrscheinlicher  dadurch,  dass 
die  erste  spanische  Uebersetzung  (Burgos  1498)  von  einem  Deut- 
schen, maestre  Fadriquealeman  di  Basilea  veröffentlicht  war  '). 
Denn  bd  dem  oben  kurz  charakterisirten  Zustand  der  hiteinischen 
Uebersetzung,    bei  ihrer    nicht    selten  fast  vollständigen  Unver- 

1)  £ben  derselbe  Iwt  auch  die  in  Burgos  1496  erschienene  Uebersetsong 
des  Aesop  veroffentiicht,  vgl.  den  ToUstftndigen  Titel  und  die  Beschreibung 
derselben  bei  Ho  ff  mann  Bibliographisches  Lexikon  der  gesammten  Litte- 
ratnr  der  Griechen  I,  96.  Der  Titel  lautet  Bl.  la  libro  del  Tsopo  famoso 
fablador  historiado  en  romäce.  Bl.  XCIXa  am  Schluss  heisst  es:  Aqui  se 
acaba  el  libro  del  ysopete  jstoriado ,  aplicadas  las  fabnlas  en  fin  jnnto  cQ 
d  prindpio  s  moralidad  u.  s.  w.  £1  qoal  fde  emprentada  la  presente  oBra 
per  Fadriqae  aleman  de  Basilea  en  la  mny  ngble  &  leal  eibdad  de  Bovrgos« 
Anno  1496.  SoUte  nicht  auch  diese  in  Zusammenhang  mit  einer  der  älteren 
deutschen  Uebersetzungen  stehen?  Leider  wird  es  schwer  sein,  diese  Ver- 
muthnng  zu  verificiren,  da  diese  spanische  Uebersetzung  überaus  selten  ist. 
Mir  stand  erst  eine  Ausgabe  von  1546  zu  Gebot  durch  die  Liberalität  der 
Kaiserl.  KSnigl.  Hofbibliothek  zu  Wien.  Da  sie  bei  Hoff  mann  fehlt,  so 
erlaube  ich  mir  sie  hier  kurz  zu  beschreiben.  Der  Titel  ist  Las  fabulas  del 
darissimo  j  utbio  fahtUador  Ytofto  nuevamenie  tmendadas,  A  las  quales 
agora  se  aoadieron  algunas  nuevas  muy  graciosas,  hasta  aqui  nunca  vistas 
ni  imprimidas.  Con  su  vida  maneras  ,  costübres  y  muerte :  y  mas  una  Tabla 
de  lo  que  en  este  libro  va  declarado.  M.  D.  XLYl.  Abdruck  des  Buch- 
hSndlersiegels  mit  der  Umschrift  Concor^a  res  parvae  crescunt.  Vendense 
en  Enveres  (Antwerpen)  por  Juan  Steelsio  enel  escndo  de  Borgens.  18.  Ti- 
telblatt, dann  811  nnmerirte  Blätter  und  5  nichtnnmerirte ,  welche  mit  der 
ihnen  vorhergehenden  Seite  die  Tabla  de  las  fabulas  bilden.  Blatt  1  bis  5,  a 
enthalt  den  Prologo ,  worin  bemerkt  ist ,  dass  die  castilianische  Uebersetzung 
n%ch  Bemicius'  lateinischer  gefertigt  ist  und  zwar  a  intuitu  &  contemplacion 
y  serviciö  del  muy  illustre  y  ezcelLtissimo  senor  den  Enrique  infante  de 
Aragon  y  de  Cecilia  u.  s.w.  (vgl.  die  wie  es  scheint  ungenaue  Beschreibung 
der  Bnrgos'sehen  Ausgabe  von  1496  in  dem  Leipziger  Druck  der  Furia'schen 
Ausgabe:  Fabuiae  Aesopicae.  ed.  Furia  Lips.  1810  p.  cxxzi);  Bl.  5,  b  bis 
50,  a  enthält  la  vida  de  Ysopo;  50,  b  bis  99,  a  die  vier  Bücher  Fabeln*, 
BL  100,  b  bis  129  die  extravagantes  j  Bl.  130  bis  140,  b  Las  .nuevas  de 
Bemicio;  Bl.  140,  b  bis  161  las  fabulas  de  Aviano;  Bl.  162  bis  199,  a  las 
fabulas  collectas;  Bl.  199,  b  bis  211,  a  las  fabulas  anadidas.  Am  Ende 
derselben :  Acabanse  las  fabulas  de  Tsopo  corregidas  y  anotadas.  —  Selbst 
in  dieser  Ausgabe  ist  der  Anfang  des  Lebens  Aesops  auffallend  ähnlich  dem 
in  der  alten  deutsehen  Uebersetzung  (Basel,  gedruckt  bei  Lienhart  Yssen- 
hat),  wtfhrend  er  von  der  lateinischen  des  Banucius  abweicht  Dieselbe  Ba- 
seler hat  ftimicius  für  den  letzteren  Namen,  doch  haben  alte  lateinische,  der 
spanischen  Form  dieses  Namens  ähnlicher,  auch  Bemicius. 
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ständlichkeit  war  es.  absolut  unwahrscheinlich,  dass  einer  der  eine 
neue  Uebersetznng  versuchen  wollte  und  im  Stande  wnx  die  deut- 
sche zu  Rath  zu  ziehen,  dieses  ganz  vortrefiFliche  Hülfsmittel  nicht 
benutzt  haben  würde.  All^nich  konnte  diese  Vermuthung  nicht 
yerificiren,  da  es  mir  trotz  grosser  Mühe,  bei  der  ausserordent- 
lichen Seltenheit  der  spanischen  Uebersetzung ,  lange  Zeit  un- 
möglich war,  ein  Exemplar  derselben  zum  Gebrauch  zu  erlangen. 
Endlich  wurde  mir  durch  die  Liberalität  der  Kaiserlich  ^  Königli- 
chen Hofbibliothek  in  Wien  eines  zu  Theil.  Es  ist  diess  Äwar 
ein  schon  etwas  späterer  Druck  (von  1546),  doch  genügt  auch 
dieser  eine  im  Allgemeinen  zureichende  Anschauung  des  Ver- 
hältnisses der  spanischen  zu  der  deutschen  Uebersetzung  zu  er- 
langen, und  was  speciell  unsre  Aufgabe  betri£Ft,  so  ist  es  schon 
an  und  fUr  sich  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Stellen,  in  denen 
sich  der  Einfluss  der  deutschen  Uebersetzung  entschieden  zeigen 
wird ,  erst  später  in  diesem  Sinn  verwandelt  seien ,  sondern  da 
die  erste  Ausgabe  unter  Einfluss  eines  Deutschen  entstand,  so  ist 
bei  weitem  eher  anzunehmen,  dass  sie  aus  ihr  herrühren.  Denn  es 
lag  nicht  in  der  Natur  der  damaligen  Zeit  iki  Schriften  dieser  Art 
—  welche  nur  auf  Unterhaltung  und  Belehrung  im  Allgemeinen  be- 
rechnet waren,  aber  nichts  wenigei*  als  wissenschaftliche  Zwecke» 
wie  wir  sie  dabei  zu  verfolgen  pflegen,  im  Auge  hatten  —  in 
nachfolgenden  Abdrücken  weitere  Aenderungen  vorzunehmen^  als 
solche,  welche  dem  sich  mehr  entwickelnden  oder  umbildenden 
Greschmack  der  Zeitgenossen  zu  entsprechen  schienen.  Es  ist  da- 
her kaum  wahrscheinlich,  dass  der  Besorger  eines  nachfolgenden 
Abdrucks  bei  den  Veränderui^gen,  welche  er  damit  vornahm,  et- 
was anderes  als  seinen  stylistischen  und  poetischen  Geschmack 
zu  Käthe  zog,  am  wenigsten  aber,  dass  er  sich  Eaths  bei  der 
deutschen  Uebersetzung  erholt  haben  würde,  zumal  da  diese  ihn, 
in  dieser  Beziehung  dem  damals  (1546)  hoöhcultivirten  Spanien 
gegenüber,  in  ihrer  ziemlich  oder  vielmehr  sehr  ungeleckten  Form 
auch  vollständig  rathlos  gelassen  haben  würde. 

Der  erste  Druck  der  apanischen  Uebersetzung  hat  nach  Serna 
Santander  Dictionnaire  bibliographique  choisi  du^^^IVe  si^ele  T.II, 
p.  401  folgenden  Titel:  Exemplario  contra  los  enganos.y  peli- 
gros  dei  mundo.  Am  Schluss  steht:  acabose  el  excellente  libro 
intitulado  Exemplario  contra  los  enganos  j  peligros  del  mundo. 
Emprentado  en  la  muy  noble  ciudad  de  Burgos    por  maestre  Fa- 
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drique  aleman  de  Basilea.  a.  XVI  dias  del  mes  deFebrero.   Ano 
de  nuestra  salyadon  Mil.  CCCC.  XCVIII. 

Bekannt  sind  ausser  diesem  hoch  vier  Drucke,  drei  schon 
von  Pellicer  y  Saforcada  und  nach  diesem  von  Silvestre  de  Sacy 
und  G;  H.  B(ode)  in  den  Göttinger  Gelehrten  Anzeigen  1843 
S.  740  erwähnte  (nämlich  zwei  von  Saragossa  1521  und  1547 
und  einer  von  Antwerpen  ohne  Jahreszahl)  und  ein  jenen  drei 
Gelehrten  unbekannter , '  welcher  jedoch  schon  von  Panzer  Anna- 
les Typograph.  IX,  418  bemerkt  ist,  Burgos  1531  (ebenfalls  von 
einem  Deutschen  besorgt  George  Coci  aleman).  Zu  diesen  fiinf 
kommt  als  sechster  der  von  mir  benutzte,  welcher  so  viel  mir 
bekannt ,  noch  von'  niemand  erwähnt  ist ;  ich  erlaube  mir  dess- 
halb  ihn  näher  zu  beschreiben.  —  Das  Format  ist  in  folio;  das 
Iste  Blatt  (fo.  I)  ist  der  Titel  mit  einer  ihn  einfassenden  Rand- 
verzierung und  einem  Holzschnitt,  welcher  mit  dem  auf  fo.XLVII, 
b  und  LIX,  b  identisch  ist  und  eine  verkleinerte  Nachahmung 
des  in  dem  Druck  der  lateinischen  Uebersetzung  1,  4,  a  und.  auch 
in  der  undatirten  deutschen  an  der  dem  fo.  XLVII,  b  entspre- 
chenden ßteDe  erscheinenden.  Der  Titel  selbst  lautet,  die  Zeilen 
abwechselnd  roth  und  schwarz  gedruckt: 

roth  Libro   llamado    Exen- 

schwarz  plario    en   el   qual  se 

roth  •  cötiene  muy  buer 

schwarz  na  doctrina  y 

roth  graves  sen* 

schwarz  tencias  debaxo  de 

roth  graciosas  fa- 

schwarz  bula». 

Ueber  dem  Titel  ausserhalb  der  Einfassung  steht:  Exemplario  in 
rothem  'Druck.  Auf  der  Bückseite  des  Titelblatts  findet  sich  das 
Capitelverzeichniss.  Dann  folgen- fo.  II  bis  LIX  voll  bedruckt; 
das  letzte  Blatt  fo.  LX  dagegen  ist  nur  auf  der  Vorderseite  be- 
druckt*, am  Schluss  von  dieser  stehen  die  Worte:  fue  impreso 
el  präsente  libro  intitulado  Exemplario  contra  los  engauos  y  pe- 
ligros  del  mundo  en  la  muy  noble  y  muy  leal  ciudad  de  Sevilla, 
en  las  casas  de  Jacöme  Cromberger.  Ano  de  mil  y  quinietos  y 
XLVI.  Die  Blätter  sind  gezählt  (fo.  H.  fo.  III  u.  s.  w.)  und  mit 
Gufltoden  versehen.     Die   Schrift   ist  eine   schöne  gothische  und 
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der  Druck  höchst  correkt.  Von  den  vielen  Holzschnitten,  wel- 
che darin  enthalten  sind,  wird  sogleich  die  Eede  sein« 

Ob.  diese  Ausgabe  von  der  älte&ten  mehr  oder  minder  ab- 
weicht, kann  natürlich  nur  durch  eine  Vergleichung  beider  ent- 
schieden werden.  Eine  nicht  ganz  unwesentliche  Abweichung 
besteht  darin ,  dass  die  vor  mir  liegende  Ausgabe  die  kurze  Vor-> 
rede  des  Johann  von  Capua  weggelassen  hat,  welche  nach  der 
Mittheilung  von  Pellicer  y  Saforcada  (bei  Silv.  de  Sacy  in  den 
Notices  et  Extraits  IX,  1,  436)  sich  in  der  Ausgabe  von  1498 
befindet.  Da  diese  Vorrede  auch  in  der  alten  deutschen  Ueber- 
tildtziüng  fehlt,  so  folgt  aus  ihrer  Existenz  in  der  ältesten  Aus- 
gabe der  spanischen  Uebersetzung ,  dass  diese  nicht  eine  blosse 
Uebertragung  der  deutschen  ist,  sondern  die  lateinische  ihr  ent- 
schieden zu  Grrunde  Hegt.  Diess  lässt  sich  aber  auch  aus  einer 
Menge  andrer  Stellen  der.  von  mir  benutzten  Ausgabe  beweisen, 
wo  die  spanische  Uebersetzung  von  der  deutschen  abweicht  und 
die  lateinische  treuer  als  jene  widerspiegelt.  Denen  gemäss  ha- 
ben wir  anzunehmen,  dass  die  spanische  Uebersetzung  in  erster 
Linie  in  der  That  auf  der  lateinischen  Uebersetzung  beruht;  was 
wir  nachweisen  werden  ist  nur,  dass  der  Besorger  derselben  sich 
zum  Verständniss  von  dieser  der  deutschen  bediente.  Doch  zu- 
rück zu  der  Beschreibung!  Das  Buch  beginnt  mit  einem  Prologo, 
welcher  etwa  den  -ersten  sieben  Zeilen  des  zweiten  Absatzes  auf 
a,  1,  a  der  lateinischen  Uebersetzung  entspricht  und  deren  In- 
halt weitläüftiger  entwickelt.  Der  Anfang  desselben  ist  der  deut- 
schen Uebersetzung  auifallend  ähnlich  und  obgleich  ich  daraus 
keinen  Schluss  für  die  Benutzung  der  letzteren  ziehen  will,  weil 
die  Aehnlichkeit  mehr  in  Auslassungen  als  Zusätzen  besteht,  jene 
sich  aber  aus  dem  in  dieser  Ausgabe  entschieden  hervortretenden 
Bestreben  erklären,  alles  nicht  dem  Hauptzweck — der  belehren- 
den Unterhaltung  —  dienende  wegzulassen,  so  will  ich  ihn  den- 
noch schon  um  eine  weitere  Vergleichung  mit  den  älteren  spani- 
schen Drucken  möglich  zu  machen,  hieher  setzen«  Die  entspr^ 
ohende  lateinische  Uebersetzung  lautet: 

Hie  est  liber  parabolarum  antiquorum  sapientum  nationum 
mundi.  Et  vocatur  liber  kelile  et  dimne.  et  prius  quidem  in 
lingua  fuerat  indorum  translatus.  Inde  in  linguam  translatus 
Persarum.  Postea  vero  reduxerunt  illum  Arabes  in  linguam  suam. 
ultimo  exinde  ad  linguam  fuit  redactus  hebraicam.     Nunc  autem 
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nostri  propositi  est:  ipsum  in  linguam  fundare  latinam.  Est  au* 
tem  liber  delectabilis  rerbis  doctrinae:  et  predosis  sermonibus 
plenus, 

TAe  deutsche  undatirte  beginnt  diesen'  Sätzen  entsprechend 
f  olgendermassen : 

Es  ist  von  den  alten  wysen  der  geschlächt  der  weit  dis 
brich  des  ersten  jn  yndischer  sprauch  gedieht  vnd  darnach  in  die 
buchstaben  der  persen  verwandelt  { davon  hond  es  die  arabischen 
in  jr  sprauch  bracht  |  ftirer  ist  es  zu  hebreischer  zungen  gemacht| 
zuletst  zu  latin  gesatzt  und  yetz'  in  tütsch  zungen  geschri- 
ben  I  vnd  dis  buch  jst  lieblicher  wort  und  kostlicher  red. 

In  der  vorliegenden  spanischen  entspricht: 

El  sigüiente  libro  Uamado '  Exemplarid :  fue  originalmente 
inventado  en  la  India  en  Asia:  ^ende  alli  fue  traduzido  en  la 
lengua  Persica.  t  assi  mesmo  en  Arabica:  y' despues  en  la 
hebrayca:  y  della  fue  traduzido  en  la  lengua  lätina:  Z  finalmente 
vino  en  nuestra  castellana.  y  de  aqui  se  infiere  ser  libro  de  mu- 
oha  doctrina:  pues  tantas  y  tan  diversas  lenguas  t  naciones  se 
han  aficionado  a  el.  *  E  ala  verdad  el  es  libro  (aunque  breve) 
de  muy  buena  doctrina  moral  {  t  aun  spiritual  ü.s.w.  noch  etwa 
10  Zeilen  zum  Lobe  des  Buchs.  Dann  folgt  El  quäl  agora  de 
nu0va  en  esta  Impression  ha  sido  con  mucha  diligencia  revisto, 
corregido  y  emendado:  t  assi  mesmo  limado  X  purificado  de  van- 
chos  vocablos  peregrinos  t  agenos  de  nostra  lengua  castellanaj 
a  gloria  de  dios ,  so  dass  dieser  Absatz  gewissermassen  die  spe- 
delle  Vorrede  dieser  Ausgabe  bilden  soll.  Hinter,  ihm  folgt  eine 
Ueberschrift,  welche  wesentlich  den  letzten  Worten  desjenigen 
Abschnitts  der  lateinischen  Uebersetzung  entspricht,  welcher  in 
ihr  als  Prologus  bezeichnet  und  dem  3ten  Capitel  der  arabischen 
Becension  Silvest»  de  Sacy's  gleich  ist.  Diese  Worte  lauten  in 
der  lateinischen  Uebersetzung  a,  3,  b:  Inquit  ille  qui  transtulit 
hnnc  librum  ex  lingua  perdarum  in  linguam  hebraicam.  quandö 
studuimus  in  hoc  Kbro  visum  est  nobis  addere  in  eo  unum  ca- 
pitulum  ex  dictis  curabum^  coUectum.  in  quo  declaravimus  per 
verba'  utilia  et  exposuimus  studentibus  in  dictis  sapientiae  et  di- 
ligentibus  eam  hujus  libri  seeretum.  Et  est  istud  capitulum  quod 
dnrat  a  principio  libri  usque  huc. 

Diesem  Ende  entsprechen  in  der  spanischen  Uebersetzung 
Ton  1498  die  ebenfalls  am  Ende  stehenden  Worte:  Este  capitulo 
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a  modo  de  prologo  fue  adizion  que  fizo  al  presente  libro  aquel 
que  de  lengua  de  Persia  lo  traduxo  en  Hebrayco.  (s.  Silv.  de 
Sacy  a.  a.  O.)  . 

In  der  von  uns  besprochenen  Ausgabe  der  spanischen  üe- 
bersetzung  fehlen  diese  Worte  am  Ende  dieses  Abschnittes  nnd 
sind  wie  schon  bemerkt  zur  Ueberschrift  desselben  verwandt. 
Hier  lauten  sie : 

El  prologo  que  se  sigue  es  del  interprete  que  traduKO  este 
libro  de  la  lengua  Persica  en  hebrajeo:  en  el  quäl  u.  s.  w. 

Nicht  unbemerkt  darf  ich  lassen,  dass  diese  Worte  in  der 
alten  deutschen  Uebersetzung  ebenfalls  am  Ende  dieses  Abschnitts, 
aber  dann  auch  überhaupt  fehlen.  Es  könnte  jemand  nach  den 
drei  bis  jetzt  hervorgetretenen  Momejiten  —  den  Abweichungen  der 
Sevillaer  Ausgabe  von  der  ältesten  spanischen  und  der  theilwei- 
sen  Uebereinstinlmung  mit  der  deutschen  Uebersetzung  in  Bezug 
auf  den  Mangel  der  Vorrede  des  lateinischen  Uebersetzers  und 
die  Aehnlichkeit  mit  dem  Anfang  des  Buchs  und  dem  Schluss 
des  dem  lateinischen  Prologus  entsprechenden  Abschnitts  in  der 
deutschen  —  vermuthen  wollen,  dass  der  Einfluss  der  deutschen 
Uebersetzung  auf  die  spanische  speciell  auf  diese  Sevilla'sche  oder 
eine  andre  ihr  vorhergegangene  beschränkt  sei,  nicht  aber  die 
älteste  betreffe;  er  könnte,  dafür  geltend  machen,  dass  auch 
der  Herausgeber  dieser  Sevillaschen  wie  sein  Name  Cromberger 
verrathe,  so  wie  der  von  1531  ein  Deutscher  sei.  Ich  ftir  mdbae 
Person  halte  diese  Vermuthung  zwar  nicht  für  wahrscheinlich, 
verkenne  jedoch  nicht,  dass  sie  nur  durch  Vergleichung  der  äl- 
testen Ausgabe  vollständig  widerlegt  werden  könnte  und  habe 
eben .  aus  diesem  Grunde  durch  die  ausführliche  Hervorhebung 
dieser  Stellen  die  Vergleichung  i^r  diejenigen,  welche  Zugang 
zu  der  ältesten  Ausgabe  haben,  möglich  machen  wollen.  Allein 
selbst  fiir  den  Fall,  dass  sich  ergeben  sollte,  dass  der  im  Fol- 
genden zu  führende  Nachweis  des  Einflusses  der  deutschen  ue- 
bersetzung auf  die  spanische  nicht  für  deren  älteste  Ausgabe  son- 
dern erst  für  eine  spätere  oder  selbst  nur  die  vorliegende  -  Sevil- 
la'sche  gültig  wäre,  würde  dennoch  die  oben  (8.  145  ff.)  daraus  ge- 
zogne Folgerung  keinesweges  eine  wesentliche  Schmälerung  er- 
leiden. Denn  es  wird  sich  zugleich  ergeben,  dass  die  Bearbei- 
tungen von  Firenzuola  und  Doni,  durch  welche  das  Werk  in 
Italien,  England  und  Frankreich  bekannt  wurde,  auf  der  von  der 
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deutsclien  beeinflussteu  spanischen  Uebersetzung  beruhen,  dass 
also  höchstens  anzunehmen  wäre,  dass  vor  dieser  von  der  deut- 
schen beeinflussten  auch  eine  oder  mehrere  von  ihr  unabhängige 
spanische  bestanden,  welche  aber  von  keiner  tiefgreifenden  Be- 
deutung für  die  Verbreitung  des  Werkes  Waren. 

Bezüglich  der  Beschreibung  des  Druckes  wollen  wir  nur 
noch  hinzufügen,  dass  die  Seite  46  Zeilen  enthält  und  uns  nun 
zu  dem  versprochenen  Erweis  wenden. 

Dass  nun  zunächst  dem  spanischen  Uebersetzer  die  deutsche 
undatirte  Uebersetzung  vorlag,  folgt  schon  aus  den  Holzschnitten, 
welche  die  vorliegende  v Ausgabe  enthält.  Es  ist  nämlich  oben 
(S.  164)  bemerkt,  dass  die  lateinische  Uebersetzung  dieselben 
Holzschnitte  hat,  welche- sich  in  der  undatirten  deutschen  befin- 
den ,  mit  Ausnahme  von  neun  oder  zehn.  Die  vor  mir  liegende 
spanische  hat  aber  nun  eben  dieselben  '),  jedoch  in  verkleinertem 
Maassstab  und  zwar  nicht  bloss  die  der  lateinischen  Uebersetzung, 
sondern  —  sicher  wenigstens  zum  grössten  Theü  —  auch  die  der 
undatirten  deutschen;  doch  ich  will  sie  einzeln  aufiPühren,  da  diess 
einer  der  Hauptbeweise  für  die  Benutzung  dieser  Ausgabe  ist. 
Dabei  habe  ich  nur  zu  bedauern,  dass  die  deutsche  Uebersetzung 
schon  mehr  als  zwei  Jahraus  meinen  Händen  ist;  ich  könnte  mich 
also  möglicherweise  in  irgend  einer  Angabe  irren,  doch  wird  ein 
solcher  Irrthum  schwerlich  etwas  wesentliches  betreffen,  da  meine 
Notizen  mir  ziemlich  geöau  zu  sein  scheinen. 

Der  erste  Holzschnitt  der  undatirten  deutschen  Uebersetzung, 
welcher  im  lateinischen  Druck  (vgl.  oben  S.-164)  fehlt:  der  zu 
der  Geschichte  des  Unglücklichen,  findet  sich  zwar  auch  in  der 
vorliegenden  spanischen  nicht,  aber  aus  einem  sehr  natürlichen 
Grund;  es  ist  nämlich  die  ganze  Erzählung  weggelassen;  sie  fehlt 
daher  auch  bei  Eirenzuola  und  Doni.     Dagegen  hat  die  spanische 


1)  Auch  hier  ist,  ganz  wie  in  dem  Druck  der  lateinischen  uebersetzung 
(b.  oben  S.  1^6),  in  der  oben  erwähnten  Erzählung  des  2ten  Gapitels  (=  Silv. 
de  Sacy's  5ten),  wo  die  Frau  das  Gift  einzublasen  sucht,  dei  Holzschnitt 
des  deutschen  und  lateinischen  Drucks  genau  nachgebUdet,  obgleich  die  Ver- 
änderung der  Erzählung  (Substituirung  der  Nasenlöcher  statt  des  Hinteren), 
auf  der  er  beruht,  in  der  spanischen  Uebersetzung  nicht  vorgenommen  ist. 
Die  Beibehaltung  des  deutschen  Holzschnitts  gab  aber  dann  Firenzuola  die 
Veranlassung  statt  des  Hintern  den  Kund  zu  substituiren ,  worin  ihm,  wie 
gewöhnlich ,  Doni  gefolgt  ist. 
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den  oben  (S.  165)  mit  2  bezeichneten  HolzBchnitt  zn  Fuchs  und 
Panke  fo.  XI,- a;  ferner  den  mit  3  bezeichneten  fo^  XVII,  b; 
den  mit  4  bezeichneten  wahrscheinlich  ebenfalls;  denn  sie  hat 
zwischen  dem  oben  mit  3  und  dem  mit  5  bezdehneten  zwei 
Holzschnitte,  welche  in  der  lateinischen  Uebersetzung  fehlen, 
den  einen  fa.  XYIII,  b ,  den  andern  XIX,  b  und  ich  bin  über- 
zeugt ,  dass  der  eine  dem  auf  Blatt  34  der  undatirten  entspricht ; 
doch  habe  ich  mir  leider  nicht  notirt,  was  er  hier  vorstellt  und 
kann  daher  keine  ganz  sichere  Entscheidung  geben;  der  mit  5 
bezeichnete  findet  sich  fo.  XXI,  a,  1;  der  mit  6  fo.XXVI,  a,  1; 
der  mit  7  fd.  XXXII,  b;  der  mit  8  fo.  XXXIII,  a;  der  mit  9 
f.  XXXV,  a:  endüch  der  mit  10  fo.  XLV,  b,  1. 

Da  wir  in  der  spanischen  Uebersetzung  diejenigen  Holz- 
schnitte nachgebildet  und  zwar  ganz  genau  nachgebildet  finden, 
welche  nur  in  der  undatirten  deutschen  Uebersetzung  vorkom- 
men, so  verstdit  sich  von  seibat,  dass  der  Beäorger  derselben 
diese  undalafrte  vor  Augen  hatte.  Ob  nun  diese  Holzschnitte 
schon  in  der  spanischen  Ausgabe  von  1498  waren  oder  erst  in 
eine  spätere  oder  gar  erst  in  die  vor  mir  liegende  von  1546  auf- 
genommen sind ,  kann  mit  Sicherheit  nur  durch  eine  Vergleichung 
der  ersten  und  der  übrigen  jener  letzten  vorhergegangenen  nach- 
gewiesen werden. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Momenten,  welche  den  Ein- 
fluss  der  deutschen  auf  die  spanische  Uebersetzung  grösstentheils 
mit  voller  Entschiedenheit  nachweisen.  In  der  Erzählung  von 
dem  der  sich  auf  seine  geschriebenen  Regeln  verlässt,  hat  die  la- 
teinische Uebersetzung  a,  2,  a  nur>  omate  loqui;  die  deutsche 
Uebersetzung  hat  gezierte  Wort  reden  der  ^  Laiin  (vgLden  Ulmer 
Druck  1483,  A,  III,  b,  7  wo :  in  Latein) ;  an  diesen  Zusatz  schliesst 
sich  die  spanische  Fassung  fo.  III,  a :  una  de  las  principales  reg- 
las de  Ciceron. 

Der  oben  (S.  162)  erwähnte  Druckfehler  der  lateinischen 
Uebersetzung  a,  2,  a,  14  ist  auch  auf  die  spanische  Uebersetzung 
fo.  111,4,  13  ohne  Einfluss  geblieben  und,  da  sich  die  Benutzung 
der  deutschen  Uebersetzung  durch  die  spanische  mit  Entschieden- 
heit herausstellt,  so  sind  wir  berechtigt  diesen  Umstand  ihr  zu- 
zuschreiben ;  denn  an  und  fOr  sich  Hesse  sich  übrigens  auch  hier 
vermuthen,  dass  das  Eichtige  aus  dem  Zusammenhang  errathen  wäre. 

Wichtiger  ist   daher   schon   folgende  Uebereinstimmung  d^r 
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spanischen  mit  der  deutschen  TJebersetzung.  Die  lateinische  Ue- 
bersetzung  hat  in  der  Erzählung  des  sich  selbst  bestehlenden 
a,  3,  a,  i  zizania ;  die  deutsche  statt  dessen  waitzen  (in  der  Ulm. 
1483  A,  IV,  b,  3).  Ebenso  die  spanische  fo.  III,  b,  15  trigo, 
danach  Doni  grano. 

In  der  Erzählung  von  dem  Dieb,  welcher  nicht  bloss  den 
Diebstahl  zu  vollführen  verhindert  wird,  sondern  auch  seinen 
Mantel  einbüsst  (in  der  lateinischen  TJebersetzung  a,  3,a  furfugit 
et  reliquit  ibi  cappam  suam,  quam  induit  sibi  pater  familias]  hat 
die  deutsche  TJebersetzung  den  Zusatz,  dass  der,  welcher  bestoh- 
len  werden  sollte ,  in  dem  Mantel  auch  silber  und  gold  findet  [in 
der  ülmer  A,  V,  b);  danach  in  der  spänischen  fo.  III,  a:  en  su 
capa,  en  la  capilla  delle  quäl  Uevava  muchas  joyas  j  plata,  que 
en  otras  casas  avia  hurtado ;  dieser  folgt  dann  auch  Doni  p.  9. 

Die  lateinische  a,  3,  b,  3  hat:  Nequaquan?  sit  sicut  columba 
cujus  pulli  rapiuntur  et  jugulantur;  ac  ipsa  pro  tanto  non  cor- 
rigitur;  nee  cessat  Herum  redire  ad  eundem  locujn  et  ibi  regene- 
rare  suos  filios  ut  iterum  capiantur.  Diess  ist  in  der  undatirten 
(:=  der  TJlmer  von  1483  A,  VI,  b,  11)  tibersetzt:  daz  er  nit  ge- 
schätzt werd  zu  der  tuben.  wie  dick  deren  die  jungen  vom  nest 
genomen  vnd  getödt  werden  destmynder  nicht  zücht  sy  in  dem 
selben  nest  aber  jung  daz  sie  aber  genomen  werden  („aber^' 
heisst  „wiederum").  Die  spanische  IV,  a  lautet  y-  no  ser  como  la 
Paloma  que  cria  por  casa  domesticamente  i  la  quäl  aunque  vee  que 
cada  mes  le  toman  y  le  matan  sus  hijos:  no  cessa  por  esso 
de  bolver  al  mesmo  lugar,  j  criar  otros:  aunque  sabe  que  come 
los   otros   seloB   han    de   tomar;    danach    dann  Doni  p.  10. 

Fo.  IV,  b  entscheidet  fast  mit  Sicherheit,  dass  die  spanische 
TJebersetzung  die  deutsche  und  zwar  die  undatirte.  benutzte.  Denn 
wie  in  ihr  heisst  der  König  zu  Anfang  des  Abschnitts  auf  dieser 
Seite  mit  anlautendem  c  Casri' (s.  oben  Si  148  ff.);  zum  zweitenmal, 
wo  auch  die  lateinische  TJebersetzung  das  Eichtige  hat,  kommt 
er  nicht  vor.  Daraus  erklärt  sich  dann  auch,  dass  Doni  (p.  12) 
richtig  G  hat;  bei  ihm  lautet  der  Name  Castri;  ob  dieses  t  bloss 
aus  euphonischen  Gründen  eingeschoben  ist,  oder  der  ihm  vor- 
liegende spanische  Text  gar  wie  die  undatirte  deutsche  TJeber- 
setzung Caßri  hatte,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

In  der  Erzählung  vom  unvorsichtigen  Affen  schliesst  die  la- 
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teinische  Uebersetzung  b,  5,  a  cumque  sie  faeeret  ultimo  paxiUo 
extracto  propter  brevitatem  crurium  restrictae  sunt  ejus  testieu- 
lae  in  scissura  et  oppressit  se.  Die'  deutsche  (Uhn  1483  G,  I,  a] 
lautet:  und  zug  die  axt  aus  dem  baub  und  vergaß  den  werck 
(wohl  weck  ^u  schreiben;  gewiss  hat  die  undatirte  Ausgabe  die- 
sen Fehler  nicht;  doch  habe  ich  es  nicht  notirt)  vor  dar  -ein  zu 
schlachen  und  clambt  sich,  zwischen  den  bäum«  Die  spanische 
X,  a:  quido  el  cuno  de  donde  estava  {  l  non  curo  (=  vergaß)  de 
poner  el  otro  para  defender  que  el  mader o  no  se  cerrasse  |  t 
como  el  madero  se  apretäisse  porque  le  quito  el  cuuo  |  tomo  le 
el  Corte  los  companones. 

In  der  Erzählung  vom  Fuchs  und  der  Pauke  sieht  jener  in 
der  lateinischen  Uebersetzung  c,  1,  a  ein  cimbalum  und  hält  es 
fUr  ein  pingue  animal,  et  plenum  carnibus;  quae  cum  scinderet 
ipsum'  invenit  ipsum  concavum  et  vacuum ;  in  der  deutschen  Ue- 
bersetzung (Ulm  1483  Cj  VI,  aj  ist  diess  schon  weiter  und  an- 
ders  ausgesponnen:  der  Fuchs  sieht  „ain  schell  .  .  .  und  da  der 
fuchs  das  hell  gedone  hört  das  bracht  im  forcht  und  gedacht  das 
sollichs  ein  starcks  tier  sein  müst  das  solich  gedon  von  im  ließj 
und  sorgt  von  dem  vertriben  ze  werden  seiher  wonung" ;  näher 
'schleichend  sieht  er  dass  sie  hohl  und  leer.  Die  spanische  geht 
in  dieser  AuiFasung  noch  etwas  weiter;  der  Fuchs  sieht  XI,  a: 
una  campana  (ebenso  Firenzuola;  bei  Doni  campanelli)  .  .  .  .  y 
como  la  oyesse  tan  er :  temblava  la  triste  pensando  que  ^esse  al- 
gun  animal  que  la  quisiesse  matar:  y  no  osava  llegar  donde 
tania  u.  s.  w. 

In  der  Erzählung  vom  Löwen  und  Hasen  hat  die  deutsche 
Uebersetzung  an  die  Stelle  des  Hasen  den  Fuchs  gesetzt  (D,  VIII, 
b,  und  s.  weiterhin  diese  ganze  Erzählung);  darin  folgt  ihr  auch 
die  spanische  Uebersetzung  (fo.  XIV,  b);  nachher  giebt  aber  bei 
dem  Löwen  der  Fuchs  —  von  der  deutschen  Uebersetzung  ab- 
weichend und  zwar  im  verbessernden  Sinn  '—  vor,  dass  er  ihm 
einen  Hasen  habe  bringen  sollen;  eben  so  Firenzuola  und  Doni, 

In  der  lateinischen  Uebersetzung  d,  ^,  b  sehen  «homines  die 
von  den  Vögeln  durch  die  Luft  gezogne  Schildkröte ;  in  der  deut- 
schen Ulm  1483  F,  VIII,  a:  etlich  seines  geschlechts.  Die  spa- 
nische fo.  XIX,  a:  los  que  los  veyan  llamavan.  Firenzuola  und 
Doni  haben  daraus  „VögeF^  gemacht. 
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Der  oben  (8.  163)  erwÄhnte  Druckfehler  d,  5,  b,  9  der  la- 
temigchen  Uebersetzni^  iat  auch  ia  der  apamschen  fo.  XIX  ohne 
ESofluBs  gewesMi. 

Den  entscheidendsten  Beweis   für   die  Benutzung  der  deut- 
schen Uebersetznng  bildet  die    letzte  der   eingeschobenen   Erzäh- 
lungen im  3ten  Capitel  (entsprechend  dem  6ten  in  Silv.  de  Sacy'a 
arabischer  Becensionj'     Um  mit  einer  Kleinigkeit  zu  beginnen,  so 
ist  sie  in  der  lateinischen  Uebersetznng  f,  6,  b  nicht  lokalisirt;  in 
n  als  Lokal  genannt,  [Ulm  1483  K,  Vlll.b) 
ie  Vögel  „in  edoraischer  Sprach  zu  reden." 
ung  ist  hierdurch,  augenscheinlich  verbes- 
•,n  den  Knecht  zu  einem  Inder  zu  machen: 
e  la  India    (fo.  XXVIII,  b),    welcher    die 
I  Lokalisimng  dagegen  ist  wieder  aufgege- 
jt   der  Knecht  in  der   latdnischen  Ueber- 
lulloB  psitaci  et  papagalli;   daraus  hat  die 
deutsche  gemacht  (Ulm    1483    K,  VIII,  b)    zween    sittickus    Und 
ein  papagei.     I^eser  Fassung   folgt    die    spanische  y    truxo    tres 
pollos  di  papagayos ;  nach  ihr  dann  auch  Doni :  troTO  un  nido  di 
Pappagallo  et  in  qnello  tre.figliuoli, —     Auch  in  Bezug  auf  das, 
was  der  Knecht  die  Vögel  lehrt,  folgt  die  spanische  Uebersetznng 
der  deutschen  in  Abweichung  von  der   lateinischen.      In    letztrer 
hdsBt  ea  docuit  nnum  illorum  in  lingua  edomico  (siel)  sie  dieere. 
^o  vidi  portarium  cum  domina  mea  jacentem.     Secundum  vero 
docuit  dieere.     Ego  amplius  uolo  loqui.      In    der    deutschen  Ue- 
bersetznng sind  es  nach  obigem    drirä  Vögel    und    es    heisst   hier: 
und  lernet  den  einen  in  Edomischer    sprach  zu  reden    Ich  sadi 
de  portner  bei  meiner  frawen  ligen.      Den  andern  lernt  er  spre- 
chen.    Wie  schentlich  ist  das  getban.     Den  dritten  lernet  er  sa- 
gen.    Ich  will  flirter  nit  reden.     Dem  entsprechend   heisst  es   in 
der  spanischen    Uebersetzung :    AI    uno    dellos    (snppl.    mostro    a 
hablar)  qne  disesse.  yo  vi  al  portero  de  nnestra  casa  echarse  con 
mi  senora.     AI  otro  qne   dixesse.      O    quan    grau   ver^en^  es 
esta.     AI  tercere  que  diexease  (siel),  yo   no  quiero   maa   hablar. 
Danach  denn  auch  bei  Doni:  et insegnb  parlare  alcune  cose  nella 
sna  lingna  Indiana ,  la  quäle  in  quel  paese  non  s'inteudeva.     Uno 
sapeva  dire  spiccatamente :  la  nostra  8ignore  fa  le  coma   al  suo 
marito;  l'altro:  o  che  gran  vergogna.      11  terzo  affermava  egh  fe 
vero  egli  h  ver  che  Vh  una  trista.  —     Endlieh  scheint  auch  das 
Jahrg.  I.    Heft  i.  13 


178  Theodor  BenfBy. 

spanische  romeros  für  das  lateinische  peregrini    in  dieser  Erssäh- 
lung  durch  die  deutsehe  Uebertragung  „Pilger"  veranlasst. 

Nach  diesen  letzten  Beispielen  habe  ich  eigentlich  wohl  nicht 
nöthig  noch  mehr  hinzuzufügen ;  dennoch  mögen  noch  einige  hin- 
zukommen schon-  um  demjenigen,  dem.  der  Zugang  zu  der  älte- 
sten Ausgabe  offen  steht ,  etwas  mehr  Stoff  zu  der  Vergleichung 

zu  liefern. 

Im  5ten  Capitel  (entsprechend  dem  Sten  des  arabischen  Tex- 
tes in  der  Silv.  de  Sacy'schen  Recension)  wird  in  der  Erzählung 
von  den  Elephanten  und  Hasen  der  fons  der  lateinischen  Ueber- 
setzung  (h,  5,  b)  im  Deutschen  durch  brunnen  (Ulm  1483,  O, 
II,  a)  übertragen;  danach  im  Spanischen  (fo.  XXXV,  b)  dureh 
pozo;  bei  Doni  alsdann  pozzo.  Einen  der  schlagendsten  Be- 
weise für  ^  den  Einfluss  des  deutschen  Drucks  auf  die  spanische 
Uebersetzung  gewährt  auch  noch  die  unmittelbar  folgende  Er- 
zählung von  der  Katze  dem  Hasen  und  dem,  Vogel.  Zu  dieser 
hat  die  undatirte  deutsche  Uebersetzung  einen  Holzschnitt,  auf 
welchem  statt  des  Vogels  eine  Maus  oder  Eatze  erscheint;  au- 
genscheinlich weil  der  Uebersetzer,  fühlend  wie  unangemessen  es 
sei,  dass  der  Hase  die  Wohnung  eines  Vogels  in  Besitz  nehme, 
die  Absicht  hatte,  eine  Eatze  oder  Maus  an  dessen  Stelle  zu 
setzen ;  sdn  ehrliches  deutsches  Gewissen  wagte  jedoch  nicht,  als 
es  zum  Druck  T^am,  diese  willktihrliche  Veränderung  mit  dem 
Inhalt  der  Erzählung  vorzunehmen,  und  so  steht  der  Holzschnitl; 
in  greller  Disharmonie  mit  dem  Text.  Mit  den  übrigen  Holz- 
schnitten ging  er  auch  in  die  lateinische  Uebersetzung  über  (s. 
oben.  S.  164  ff.).  Sowohl  aus  der  undatirten  deutschen  Ueber- 
setzung als  der  lateinischen  lernte  ihn  der  spanische  Uebersetzer 
kennen  und  nahm  ihn  auch  in  seinen  Druck  auf,  änderte  aber 
danach  auch  den  Text  (fo.  XXXVI,  a]  und  setzte  un  raton  an 
die  Stelle  des  Vogels;  danach  dann  bei  Doni:  un  topo. 

In  der  hierauf  folgenden  Erzählung  lässt  die  lateinische  Ue- 
bersetzung den  Priester  höchst  unpassend  einen  cervum  kaufen 
um  ihn  zu  opfern  (i,  1,  b).  Die  deutsche  Uebersetzung  hat  statt 
dessen  ain  gayß  (Ulm  1483,  O,  VH,  b);  vielleicht  ist  diese  Um- 
wandlung bloss  aus  dem  Gefühle  für  das  Eichtigere  hervorge- 
gangen; allein  da  sie  mit  dem  Arabischen  und  dem  Sanskrit 
stimmt,  so  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  das  Manuscript  der 
lateinischen  Uebersetzung,  nach  welchem,  wie  oben  erwiesen,  die 
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deutsche  abgefasst  ist ,  caprum  statt  cervum  hatte ;  auffeilend  wäre 
jedoch  in  diesem  Fall,  dass  sich  cervum  viermal  in  dem  lateini- 
schen Druck  wiederholt  und  aus  diesem  Grund  habe  ich  nicht 
gewagt  diesen  Fall  oben  als  Beweis  daftir  zu  benutzen,  dass  die 
deutsche  Uebersetzung  aus  einem  Manuscript  geflossen  sei.  — 
Die  spanische  Uebersetzung  folgt  auch  hier  der  deutschen,  indem 
sie  (fo.  XXXVn,  a)  cabron  übersetzt.  Danach  Doni :  becco  und 
caprone. 

SchliessKch  will  ich  noch  erwähnen,    dass   im  Vlllten  Capi- 
tel  (entsprechend  dem  Xlten  des   arabischen  Textes    bei  Silv.  de 
Sacy),  wo  die  lateinische  Uebersetzung  bloss  avem  hat,  die  deut- 
sche ar  übersetzt;  daran  schliesst  sich  spanisch  milano  (fo.XLV,a) 
woraus  Doni  dann  nibbio  gemacht  hat. 

Die  angeführten  Vergleichungen  geniigen  vollständig,  um  den 
bedeutenden  Einfluss  der  deutschen  Uebersetzung  auf  die  spa- 
nische zu  erweisen.  Wer  die  letztere  genauer  kennt,  wird  die 
Anzahl  der  Uebereinstimmungen  eher  gross  als  gering  finden. 
Denn  die  von  mir  benutzte  spanische  Uebersetzung  hat  ihr  Pro- 
totyp mit  der  grössten  Freiheit  behandelt  und  sich  jede  Art  von 
Umwandlung  durch  Auslassung,  Zusätze  und  Veränderungen  er- 
laubt. Sie  hat  sich  dabei  aber  von  einem  Geschmack  leiten  las- 
sen, welcher  obgleich  in  Uebereinstimmung  mit  der  hohen  Blüthe 
der  damaligen  spanischen  Cultur,  doch  keine  geringe  Achtung 
vor  dem  Verfertig^r  derselben  einflösst.  Sie  überragt  dadurch 
eben  so  sehr  die  im  Verhältniss  zu  ihr  sehr  formlosen  und  un- 
geleckten  deutschen  Uebersetzüngen ,  als  die  sehr  verkünstelten 
italiänischen  Bearbeitungen  und  scheint  mir  unter  den  damaligen 
Erzeugnissen  der  spanischen  Litteratur  keine  geringe  Stelle  ein- 
zunehmen. 

Wir  haften  somit  die  Aufgabe  dieses  Aufsatzes  erfüllt  und 
schliessen  mit  der  Mittheilung  einer  Probe,  welche  das  VerEält- 
niss  des  undatirten  Drucks  sowohl  zu  der  lateinischen  Ueber- 
setzung als  zu  dem  aus  ihm  geflossenen  datirten,  so  wie  das  der 
spanischen  Uebertragung  zu  der  lateinischen  und  deutschen  eini- 
germaassen  veranschaulichen  möge.  Wir  wählen  dazu  die  8te 
Erzählung  im  Isten  Buch  des  Pantschatantra, 
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Johann  von  Oapna  ^). 

Quidam  fiiit  leo  in 
quodambono  locomul- 
tarum  f erarum  et  aqua- 
mm  nee  hie  illis  feris 
qnicquam  proderat 
propter  timorem  leo- 
nis.  qni  omni  die  ra- 
piebat  de  illis  et  de- 
vorabat. 


Et  habito  consilio 
inter  se  venerunt  ad 
ipsum  dicentes  ei.    ' 


Scito  quoniam  non 
potes  habere  a  nobis 
animal  nisi  cnm  labore 
maximo  et  strepitu  ve- 
nationis. 


Nunc  autem  inve- 
nimus  modum  utilem 
pro  te. 

Quoniam  si  reddi- 
deris  nos  tranquillos 
et  securos  a  timore 
tuo.  nee  insidiaberis 
nobis  omni  die  offere- 
mus  tibi  sponte  in  hora 


Undatirte  deutsche 
Uebersetzung  (S.  43). 

Es  was  ein  iSw  in 
einer  wildtnuß  vm"  den 
vil  tier  allerley  ge- 
schlechtes wonten  Nun 
was  die  weyd  un'der 
wandel  den  tieren  nach 
allem  jrem  wünsch  al- 
lein die  vorcht  des  lo- 
wen  Dann  der  kam 
alltag  sie  zu  schadi- 
gen des  sj  sich  nit 
erweren  mochten 

Nun  berufft  sy  der 
fuchs  vnd  gab  jn  ei- 
nen rat  wie  sie  des  lo- 
wenabkummen  moch- 
ten vnnd  nach  erfin- 
dung  irs  rates  schick- 
ten sy  den  fuchs  dem 
ouch  des  rates  geneigt 
was  zu  dem  lowen  al- 
so sprechende 

Herr  low  wissz  das 
es  nit  in  die  harr  sin 
mag  das  du  alltag  spyß 
von  vns  haben  mögest 
dann  mit  mercklicher 
arbeit  vn~  nach  Jagens 

Nun  haben  wir  ein 
weg  gedacht  für  dich 
nutzHch  vnd  filr  vns 
rtiwglich 

Also  du  sagest  vns 
sicher  vnd  sorgloß  So 
wollen  wir  dir  alle  tag 
williglich  ein  tier  von 
vns  vff  welliches  vn- 
geuärlich  das  loß  val- 


Ulmer  Ausgabe  von 
1483. 

Es  was  ein  l^we  in 
einer  wiltnüß  vmb  den 
vil  tier  allerlai  ge- 
schlechte wonten.  Nun 
was  die  waid  vnd  der 
wandel  den  tieren  nach 
allem  irem  wünsch  | 
allain  die  forcht  des 
lewen  |  dann  er  kam 
alle  tag  die  zeschedi- 
gen  deß  sie  sich  nit 
erweren  mochten. 

Nun  berüfft  sie  der 
fuchs  vn"  gab  yn  ein 
radt  wie  sie  deß  lewen 
abkomen  mochten  |  vnd 
nach  erfindunge  irer 
weißhait  deß  rats 
schickten  sie  den  fächs 
dem  auch  deß  ratß  ge- 
folget was  zu  dem  le- 
wen |  also  sprechend. 

Herr  lewe  wiß  das 
es  nit  in  die  harr  sein 
mag  I  das  du  alle  tag 
speiß  von  vns  haben 
mügst  dann  mit  merck- 
licher arbait  und  nach 
jagenß. 

Nun  habn  wir  ein 
weg  gedacht  för  dich 
nützlich  vnd  für  vnß 
berüglichl 

also  du  sagst  vnß 
sicher  vnd  sorgloß  so 
wollen  wir  dir  alle  tag 
willigclich  ein  tier  von 
vnß  auff  wellichs  on- 
geferlich  das  loß  feilet 


1)  Da  die  eigenthümlich  abbreviirto  Schreibweise  des  lateinischen  Druckes 
das  Verständniss ,  auf  welches  es  hier  ankömmt,  sehr  erschweren  würde,  so 
habe  ich  sie  nicht  beibehalten  ,  bei  der  deutschen  Uebersetzung  dagegen  ist 
diess  natürlich  geschehen;  die  undatirte  hat  Hr.  Prof.  Holland  die  Güte 
gehabt  durchzusehen  und  zu  corrigiren.  ^ 
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cibi.  unam  bestiam  de 
nobis  pro  tuo  cibo. 


Quod  quidem  pla- 
cuit  leoni  et  promisit 
eis  pactum  observare. 

Quadam  vero  die 
cum  sortem  ejecissent 
iuter  eas.  quam  ipsa- 
rum  deberent  offerre 
leoni  advenit.  sors  cui- 
dam  lepori  cui   prae 


ceperunt  leoni  se  prae-  So  will  ich  d*  erst  sin 


sentare.  Dixit  eis  le- 
pus.  Si  Yolueritis  mihi 
cönsentire  et  confidere 
de  me  in  re  quae  no- 
bis erit  utilis  spero  vos 
reddere  securos  et  quie- 
tos  a  turbatione  leo- 
nis.  Cui  responderunt. 
Quid  est  illud.  quid 
Tis  fiat  tibi.  Et  ait 
eis  lepug.  quid  est.  vo- 
lo  quod  uni  vestrum 
praecipiatis  venire  me- 
cum  ad  leonem  et  non 
festinet  me  praesen- 
tare  sibi  donec  praete- 
reat  hora  cibi.  Cui  di- 
cunt.  Yolumus.  fiat  tibi. 
Et  exurgens  lepus 
cum  socio  suo  ivit  ad 
leonem.  et  retardavit 
praesentare  se  sibi. 
donec  hora  sibi  prae- 
teriit.  et  esuriens  leo 
surrexit  de  loco  suo. 
Et  respiciens  secus 
viam.    vidit   quendam 


let  zu  der  stunt  dines 
essens  zu  spyß  schi- 
cken viT  dz  will  ich 
dir  all  tag  antwurte 

Dis  geuiel  de  lo- 
wen  viT  versprach  de 
fuchs  die  beredung  zö 
halte, 

Der  fuchs  kam  wi- 
der vn*  sagt  dz  sinen 
mittieren  Morndes 
sprach  der  fuchs  das 
ir  sehent  dz  ich  tich 
mit  trüwe  by  sin  woU 


d'   dise    aubentür  be- 
sten würdet 


vn  macht  sich  vff  die 
fart  zu  d'  wonügdes 
lowen  vn"  verbarg  sieh 
da  selbs  doch  dz  er 
des  lowen  wol  acht- 
nemc  mocht  vn"  da  es 
schier  zu  mittag  nahet 
do  fieng  d'  (S.  44)  l6w 
an  mit  zorn   zu  bru- 


zu  der  stund  deifies  'Jes- 
sens zu  deiner  speiß 
schicken  I  vnd  das  will 
ich  dir  alle  tog  ant-^) 
wurten. 

Diß  gefiel  dem  le- 
wen  vnd  versprach  dem 
iuchs  die  66^)redunge 
zu  halten« 

Der  fuchs  kam  wi- 
der vnd  sagt  das  sei-  *] 
neu  mitdienern.  Deß 
morgends  früe  sprach 
do  aber  d'  fuchs^)  Se- 
hend das  ich  euch  mit 
trouwen  bei  sein  will; 
so  will  ich  der  erst 
sein  der  diese  abenteure 
bestan  wirdt| 


leporemaccedentemadjmen  von   grosser  vn- 
ipsum.     Cunque  prae-jgedult  siner    spyß  so 


vnd  macht  sich  auff 
die  fart  zä  der  wo- 
nnng  deß  lewen  vnd 
verbarg  sich  da  sei- 
hest I  doch  das  er  deß 
lewen  wol  acht  nemen 
mocht  {vnd  da  es  sich 
de  mittag  schier  ne- 
het  da  fieng  der  lewe 
an  mit  zorn  zu  brum- 
men- von   großer  vn- 


'    1)  Das  cursiv  gedruckte  ist  aus  der  Ulmer  von  1485.     In  der  von  1483 
ist  CS  am  Rande  abgerissen. 
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sentasaet  se  sibi  in- 
terrogavit  illum  unde 
veniret  et  ubi  esset 
turba  sociorum  suo- 
rom.  et  cur  tarn  tar- 
daverunt. 


lang  zö  wartent  Do 
dis  der  fuchs  ersach 
das  sich  der  von 
vngedult  von  einer 
statt  erhub  Do  lieff 
er  schnelliglich  gegen 
dem  lowen  als  ob  er 
vast  ferr  her  geloffen 
war  vnd  viel  fiir  den 
l()wen  vff  sin  hertz 
Der  low  sprach  vß 
zorn  wie  verharrest  du 
so  lang  mir  min  spyß 
die  mir  durch  dich  zä 
gesagt  ist  zu  bringen 

Der  fuchs  antwurt 
Herr  min  gesellen 
haben  mich  hüt  zu  gu- 
ter zyt  vß  geschickt 
mit  einem  andern  fuchs 
der  dir  hüt  nach  der 
wal  zu  spyß  gefallen 
vnd  der  feist  vnd 
gnüchtig  was  vnd  so 
ich  den  nit  ferr  von 
diser  wonung  bracht 
So  bekumpt  mir  ein 
ander  low  fragende 
was  ich  beginn  jch  sagt 
jm  das  ich  dir  minem 
herrn  jdise  spyß  brin- 
gen wolt  Der  sprach 
er  war  herr  diser  wildt- 
nüß  vnd  nit  du  vnd 
jm  gebürt  solich  spyß 
Er  wolt  vns  ouch  vor 
dir  genadiger  herr  wol 
beschirmen  vnd  nam 
mir  damit  din  spyß 
Et  audiens  leo  dixit  jn  grossem  grym- 
venias  mecum  et  Osten-  men  fragt  der  low  ob 
de  mihi  ipsum.  |er    jm      den     wysen 

möcht      Er  sprach  ja 


Cui  respondit  lepus. 

Ego  ab  eis  venio. 
mittebant  autem  tibi 
per  me  unum  leporem 
ut  ipsum  tibi  praesen- 
tarem.  Sed  cum  es- 
sem  prope  hunc  lo- 
cum.  Ecce  superve- 
nit  mihi  alius  leo.  et 
rapuit  ipsum  mihi.  Cui 
ego  dicebam.  Cave 
^quonian  est  cibus  re- 
gis  qui  offertur  ei.  noK 
ipsum  contra  te  pro- 
vocare.  Qui  cum  au- 
diret.  blasphemavit  te 
dicens.  Ego  sum  di- 
gnior  ipso  regnare  in 
hoc  loco.  veni  igitur 
ad  referendum  tibi. 


gedult  seiner  speiß  zu 
warten.  Da  diß  der 
fuchs  ersach  das  sich 
der  '  lewe  von  vnge- 
dult von  seiner  statt 
erhub  I  da  lief  er  schnei- 
ligcHch  gen  dem  le- 
wen  als  ob  er  fast  ferr 
her  gelauffen  wer  vnd 
fiel  für  denlewenauff 
sein  hertz.  Der  lewe 
sprach,  auß  zorn.  Wie 
verharrest  du  so  lang 
mein  speiß  die  mir 
durch  dich  zugesagt 
ist  zebringen. 

Der  fuchs  antwurt 
Herr  mein  gesellen 
band .  mich  heut  zii 
guter  tagzeit  auß  ge- 
schickt  mit  aim  an- 
dern fächs  der  du  heut 
nach  der  wale  zu  spei- 
se gefallen  was  vn  der 
vast  genügig  was  |  vnd 
so  ich  den  nit  ferro 
von  dieser  wonung 
bracht  so  bekumt  mir 
ain  and'  lew  fragend 
was  ich  begind  Ich 
sagt  ym  das  ich  dir 
meim  herren  diese  spei- 
se bringen  wolt.  der 
sprach'er  wer  herr  vnd 
nit  du  und  im  gebürt 
solich  speiß  j  er  *)  vnß 
auch  genediger  herr 
vor  dir  wol  beschir- 
men vnd  nam  mir  da- 
mit dein  speise. 

In  grossem  grim- 
men fragt  der  lewe  ob 
er  yn  den  weisen 
mocht.  Er  sprach.   Ja 


ich   bin    jm    nacbge-i  ich  bin  im  nach  gefolgt 


1)  fehlt  „wolt'%    Daher  die  von  1485  beschirmet  Ändert. 
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et  ivit  lepus  ducens 
ipsnm  ad  puteum 
aquae.  Erat  autem 
aqua  clara. 


Et  dixit  lepus.  hie 
manebat  illeleo  de  quo 
tibi  dixi. 

Et  respiciens  leo  ad 
fontem  putei  resulta- 
vit  sibi  umbra  sua  et 
leporis.  corruit  super 
ipsum  in  puteo.  .  cre- 
dens  pugnare  cum  eo 
qoi  mortuus  est  ibi. 


uolgt  biß  jn  sin  hilen 
die  nit  ferr  hye  von 
ist  Der  low  batt  sich 
darzu  fiiren 

Der  fuchs  gieng  vor 
der  low  hin  nach  bis 
zu  eine  brunnen  der 
in  der  erden  tieff  was 
mit  eine   Intern 


was- 


Et  rediens  lepus  ad 
socios  suos:  narravit 
m  omnia  quae  fece- 
rat  qui  ipsum  lauda- 
verunt  super  hoc. 


ser 

der  fuchs  sprach  in 
diser  hüly  ist  diser 
low. 

derl8w(S.45)yletvff 
den  brunnen  der  fuchs 
mit  jm  viT  stund  jm 
zwüschen  sin%  vordem 
bein  vff  den  brunne 
Der  low  schouwet  mit 
zorn  in  den  brunnen 
vnd  sach  von  dem  was- 
ser  sin  selbs  schin  vnd 
des  fuchses  schin  zwi- 
schen sinen  beinen 
Der  fuchs  sprach  y- 
lende  herr  Ich  sich 
den  lowen  vnnd  fuchs 
noch  vnuersert  byjm 
ston  Von  grymmigkeit 
des  zorns  sprang  der 
low  in  den  brunnen 
zu  stryten  mit  dem 
andern  lowen  und  er- 
trank 

Also  gieng  der  fuchs 
zä  sinen  gesellen  vnd 
erzalt  jnen  wie  er  ge- 
handelt vcTden  lowen 
jren  durchachter  vom 
leben  bracht  het 


biß  in  sein  hSli  die  nit 
forr  hie  von  ist.  Der 
lew  bat  sich  dar  ze- 
ftirn. 

Der  fuchs  gieng  für 
der  Icwe  nach  biß  zii 
einem  brunnen  der  in 
der  erden  dieff  was 
von  Wasser. 


Der,  fuchs  sprach. 
In  dieser  holi  ist  der 
lewe. 

Der  lewe^  eilet  auff" 
den  brunnen  der  fächs 
mit  ym  vn  stund  ym. 
zwüschen  sein  forder 
bain  auff  den  brun- 
nen. Der  lewe  schaut 
mit  zorn  in  den  brun- 
nen vnd  sach  in  dem 
wasser  sein  selbs- 
schein  und  des  fächs 
schein  zwüschen  sei- 
nen bainen.  Der  fuchs 
sprach  eilend.  Ich  sich 
den  lewen  vnd  den 
fuchs  noch  vnversert 
bei  ym  stan.  Von 
grimmigkait  des  zorns 
sprang  der  lewe  in  den 
brunnen  zu  streiten 
mit  dem  andern  lewen 
vnd  ertrank ') 

Also  gieng  der  fuchs 
zä  seinem  gesellen  vnd 
ertzalt  wie  en  gehan-  *) 
delt  vn"  den  lewen  iren 
durchechter  vom  lehn" 
zäm  tod  gebracht  hei  ^) 

Die  spanische  üebersetzung  findet  sich  fo.  XIV,  b  und  lau- 
tet folgendermaassen : 

Morava  un  leon  en  un  monte  donde  avia  un  lindo  pozo  de 
agua  y  por  toda   aquella  comarca    avia   otros    animales   infinites 


1)  8.  die  Kote  auf  S.  181. 
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los  quales  no  tenian  donde  bevor  si  en  aquel  pozo  no.  E  siendo 
derto  de  aqtiesto  el  leon  quando  le  aquexava  la  hambre  poniase 
en  alto:  t  viniendo  a  bever  los  otros  animales  matava  j  comia 
tantos  dellos  |  que  ya  ninguno  osava  Uegar  al  pozo  |  7  venian 
a  morir  todos  de  sed: 

Majormente  en  .verano  |  que  no  llovia  enel  monte  ayunta- 
roH  se  todos  un  dia:  y  tomando  consejo  embiaron  enbaxada  al 
leon  diziendo. 

Seuor  nosotros  morimos  de  sed :  X  sin  venir  al  pozo  no  po- 
demos  bivir  tu  por  matar  tu  hambre  sin  teuer  orden  matas  y 
despeda9as  quantos  puedes  tomar  y  alas  vezes  matas  mas  dolos 
que  has  necessario;  y  el  dano  es  mayor  delo  que  ati  aprovecha 

suplicamos  te  que  te  plega  ser  servido  con  amor  de  nosotros. 

y  ofrescemonos  cada  dia  para  la  hora  que  tu  ordinäres  de 
darte  liberalmente  uno  de  nosotros  para  que  1q  puedas  comer: 
y  pues  es  cosa  for^ada  y  nostra  desdicha  lo  requiere  echaremos 
entre  todos  suertes  para  cumplir  el  servicio:  y  pagando  el  que 
la  suerte  truxere  |  los  otros  podrian  bivir  en  paz  quanto  dios 
ordinäre. 

Flugo  al  leon  amansar  su  braveza  y  contentarse  de  aquello 
aunque  poco  pues  le  parecia  ser  voluntario:  y  assi  de  alli  ade- 
lante  siguieron  muchos  dias  su  buena  •  concordia : 

hasta  que  vino  un  dia  la  suerte  ala  raposa :  la  quäl  teniendo 
tan  cerca  la  muerte  penso  de  tentar  si  podria  dar  a  eneder  (so! 
man  andre  enteder,  d.  i.  entender  ^))  al  leon  alguua  cosa  con  que 
fiando  se  enella  lo  pusiesse  en  peligro  de  muerte: 

y  come  fue  llegada  la  hora  que  se  uvo  de  presentar  al  leon 
de  lexos  le  comeuQO  a  dezir. 

Senor  no  soy  yo  aquel  a  quien  vino  la  suerte  |  mas  era  la 
liebre  la  quäl  yo  traya  en  mi  compania  para  que  se  cumpliesse 
enella  como  enlos  otros  vuestro  apetito  y  Uego  a  nosotros  esta 
manana  un  leon  muy  grande  y  sanudo  para  tomarla.  E  dixelo 
yo  como  la  liebre  venia  por  ser  vuestro  manjar  aquel  dia:  ca 
assi  avia  estado  ordenado  y  que  oviesse  temor  de  poner  las  ma- 
nos  enlo  que  era  para  la  persona  del  rey  y  el  de  muy  sober- 
vio  I    diziendo  que  era  mejor  y  mas  digno  dela   comer    que  tu: 


1)  ich  habe  in  dieser  Abschrift  die  Abreviaturen  des  Drucks  nicht  wie- 
dergegeben, bloss  t  als  Zeichen  der  Co^junction  habe  ich  wiederholt. 
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asio  della  y  despe9andola  se  comia:    y  assi  vengo    yo   por  con- 
tarte  tan  gran  novedad:  j  porque  tu  proveas  enella. 

Entonces  el  leon  muy  ayrado  mando  ala  raposa  le  demo- 
strasse  donde  astava  el  otro  leon  que  tanta  presundon  avia  teiiido. 

Entonces  la  raposa  lo  llevo  al  pozo  del  agua: 
y  como  el  se  puso  sobre  el  pozo:  y  el  agua  estava  ismy  clara: 
el  leon  via  la  sombra  suja  |  t  la  dela  raposa:  y  pensando  que 
fdesse  el  otro  leon  |  que  en  vituperio  suyo  comia  la  liebre  are> 
meüo  para  la  sombra  con  la  yra  que  tenia  tan  inconsideramente 
;  sin  tiento  |  que  dio  consigo  end  pozo  t  murio. 

Damit  man  auch  das  Yerhältniss  von  Firenzuola  zu  der  spa- 
nischen Uebersetzung  einigermaassen  sich  veranschaulichen  könne, 
und  insbesondre  deutlich  erkenne,  dass  er  keinen  andern  Text  vor 
Augen  hatte  als  unsre  spanische  Ausgabe  von  1546  bietet  (vgl.  oben 
S.  172),  lasse  ich  endlich  auch  seine  Bearbeitung  dieser  Fabel 
folgen^  wie  sie  sich  in  der  Ausgabe:  Opere  di  Messer  Agnolo 
Firenzuola.     Firenze  lY63.  Vol.  I,  p.  43  findet: 

AUoggiava  un  certo  Hone  sopra  le  alpestre  montagne  di  Bi- 
maggio,  che  sono  poco  dopo  le  mura  della  nobil  cittk  di  Sosig- 
nano,  alle  radici  delle  quali  vi  aveva  una  belfissima  fontana,  e 
in  quel  tempo  per  tütte  le  ville  vicine  non  si  ritrovava  altra  ac- 
qua,  dove  gli  animali  del  paese  si  potessero  trare  sa  sete:  ed 
essendo  il  lione  sicuro  del  suo  vitto',  perciocch^  quando  la  fame 
Fassaliva,  egli  si  appiattava  vidno  alF  acqua,  e  amazzava  tanti 
di  quelli  animali  che  si  venivano  a  beverare,  quanti  bastavano 
a  cavargli  la  fame;  accadde,  che  essendosi  divulgata  la  fama 
di  questa  sua  crudelt^  per  tutti  quei  contorni,  niuno  osava  pih 
andare  a  bere,  ma  piuttosto  eleggeva  morirsi  di  sete,  che  esser 
pasto  del  crudo  animale;  perch^  e*  furon  forzati  accozzarsi  tutti 
insieme,  e  pensare  a*  casi  loro;  e  dopo  molti  e  varj  pareri,  la 
conclusion  fu  questa,  che  se  gli  mandassero  ambasciadori  per 
parte  di  tutti,  i  quali  li  facessero  intendere^  come  eglino  areb- 
bono  vo\uto  far  seco  qualche  composizione.  Onde  eletti  quattro 
di  loro  di  diverse  fazioni,  e  condottosi  al  cospetto  del*  Ke;  il 
piu  vecchio  parlb  in  questo  modo: 

Invitto  Signore,  noi  ci  siamo  accorti,  che  ogni  volta,  che 
noi  andiamo  a  bere  alla  fontana  di  Eimaggio,  tu  fai  di  noi  quel 
macello  che  tu  vuoi;  e  perb  tutti  d'accordo  abbiamo  stabilito  di 
non  vi  andar  piü :  del  quäle  stabilimento  f orza  h  che  ne  nascano 
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due  inconvenienti;  Puno  ^  che  tu  ti  muoja  di  fame;  Faltro  che 
noi  ci  mojamo  di  sete.  Di  fame  tu,  perch^  noi  non  andrem  pih 
attomo :  di  sete  uoi ,  perch^  altrove  non  troyiam  da  bere.  Se 
cipartiamo  del  paese,  e  colle  mogli  e  co^  figliuoli  ce  nepassiamo 
nel  Mugello,  che  ci  sar^  forza;  duro  partito  h  questo:  perche 
oltre  al  lasciar  le  dolcezze  della  propriä  patria,  di  cittadini  di- 
verremo  forestieri;  che  k  cosa  misera  solo  a  pensare.  Se  tu  ri- 
mani  e*  bis^ognera  che  tu  faccia  come  il  porco,  che  ti  dia  alle 
ghiande.  Se  tu  ti  parti,  incorrerai  in  quegli  incpmodi,  che  poco 
fa  dicemmo  di  noi.  E  perö  per  cousolazipne  dell*  una  e  deU^ 
altra  parte  ti  supplichiamo  che  quello  che  tu  fai  per  forza,  lo 
faccia  per  amore,  e  senza  tuo  danno,  e  con  molta  nostra  utilita. 
Noi  adunque  ti  offeriamo  questo  partito:  ch^ogni  di  per  Tora  che 
ordinerai,  durante  la  vita  tua,  ci  obblighiamo  a  darti  liberamente 
uno  di  noi,  col  quäle  intrattenga  la  vita  tua;  perchÄ,  poich^ 
cosi  d  Sforza  la  nostra  mala  sorte,  noi  c^imborseremo  tutti,  e 
ogni  di  trarremo  uno  di  noi,  e  te  lo  daremo  per  tuo  vitto;  e 
cosi  tu  viverai  sicuro  di  non  ti  avere  a  cascare  per  la  fame  o  a 
mutare  ragione,  e  noi  altri,  finch&  la  mala  sorte  non  ci  caverä 
della  borsa,  ci  staremo  senza  pericolo  e  attenderemo  alle  nostre 
faccende  il  meglio  che  si  potrA. 

Piacque  il  partito  al  Hone  e  cosi  senza  pih  da  indi  innanzi 
lo  misero  in  esecuzione,  e  seguitarono  questa  crudel  concordia, 
sinch^  la  mala  Ventura  cadde  sopra  la  volpe.  La  quäle,  bench^ 
si  vedesse  cosi  prossima  alla  morte  non  si.  sbigotti  per6;  ma 
pensö  di  trovar  qualch'  arte  e  qualche  inganno,  col  quäle  eUa 
potesse  uscir  di  quel  frangente  e  forse  forse  mettervjL  il  lione:  e 
venuta  Tora  ch^ella  si  doveva  rappresentare  al  macello,  sen^  andb 
alla  volta  sua,  e  quando  eUa  fu  sopra  le  v^na  di  Bovana,  cosi 
da  disQosto,  gli  comincib  a  parlare  in  questa  forma. 

Signore  non  son  io  quella  meschina,  sopra  della  quäle  ^ 
venuta  la  disavventura  d^essere  il  tuo  pranzo  questa  mattina,  ma 
toccb  alla  lepre,  la  quäle  io  menava  meco  per  soddisfare  alF  ac- 
cordo;  ma  di  buon'  ora  venne  da  noi  un  altro  lione,  conaspetto 
molto  adirato  per  mangiarsela;  ond'  io,  che  di  cio  m^accorsi,  gli 
dissi,  com*  eUa  era  vostra,  e  come  io  ve  la  menava,  echeguar- 
dasse  molto  bene  dove  egli  si  metteva,  essende  preparata  per  la 
persona  del  Be.  Ed  egli  allora  con  una  superbia  che  mal  la 
maggiore,  dicendo  ch'era  da  piü  di    voi,   e  per  mangiarsi  lei  e 
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me  e  voi  insieme;  detto  fatto  se  Pebbe  trangngiata.  Onde  io 
ah  veggendo,  mi  fuggi^  e  son  venuta  da  V.  M.  a  contarvi  la 
SQA  gran  bravnra,  acciochi  voi  ci  facdate  quella  prowisione,  che 
parr^  pih  a  proposito  all'  utile  e  onor  vostro*  Allora  il  Hone 
pien  d'ira,  di  sdegno,  e  di  rabbia,  senz*  altro  considerare,  disse 
alla  Yolpe:  vien  via,  vieni,  mostrami  quell'  altro  lione,  ch*  ha 
avuto  tanta  presunzione  di  tormi  queüa  preda,  che  per  mio  di- 
ritto  si  mi  veniva.  Allora  la  volpQ  lo  guidb  alla  fönte,  la  quäle 
per  aventura  era  il  di  molto  chiiura;  e  mostrandoli  in  quella 
rombra  del  lione,  li  disse:  vedilo  \k  entro,  che  tutto  infuriato 
ti  guarda.  Ond*  egli  accecato  dalla  collera  e  dalla  rabbia,  pen- 
sando  indubitamente  che  fusse  Faltro  lione ,  che  con  tanta  sua 
ignominia  li  aveva  mangiata  la  lepre,  lo  andb  ad  investire  si 
inconsideratamente ,  ch'  egli  cadde  nella  fönte,  e  affogovisi:  per- 
ch^  per  tutto  quel  paese  sene  fece  allegrezza;  e  perchi  ognuno 
diceva:  e'  v^h  pure  rimasto;  alla  fönte  rimase  il  nome  di  Ai- 
nuutOf  che  oggi  i  paesani  corrottamente  chiaman  Eimaggio. 
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id^Qt-s  tS^^^-s  =  sskr.  TÄdliri-8. 

Das  Wort  id-gCg  wird  bei  Hesychius  durch  rofiXag  XQ$6g  aus- 
gelegt, Xd-Q^  durch  cnaduiv  rofjUag  tvvovxog  und  dieses  letztere 
f&Qtg  ist  YOn  Huschke  ganz  unzweifelhaft  richtig  im  5ten  Verse 
des  27sten  Epigramms  von  Sidonius  Apollinaris  für  Xögig  her- 
gestellt (vgl.  auch  die  Pariser  Ausg.  von  Stephanus  Thesaurus 
8.  Y.  X&Qtg).  In  den  Veden  erscheint  nun  das  in  der  Ueberschrift 
angeführe  Wort,  im  Thema  vddhri,  welches  abgesehen  vom  Ac- 
cent,  den  bekannten  Lautreflexen  gemäss,  lautlich  aufs  genauste 
mit  id-gC  stimmt,  als  dessen  organischere  Form  —  bei  dem  be- 
kannten Verlust  des  Digamma  —  wir  c^d^gi  unbedenklich  ansetzen 
dtirfen.  Dass  Id-gi  wesentlich  oder  vielmehr  ganz  dasselbe  Wort 
wie  idgC  ist,  bedarf  kaum  einer  Ausfuhrung ;  es  verhält  sich  dazu 
ganz  wie  Xcd-t  (Imperativ  von  ia  „sein")  zu  der  Form,  aus  wel- 
cher es  erst  durch  Assimilation  hervorgegangen  ist,  nämlich 
"^h-di;  wie  in  iad-t  das  anlautende  $  wahrscheinlich  dem  Finfluss 
des  ursprünglich  accentuirten  auslautenden  »  verdankt  wird  und 
der  Accent  erst  später  —  dem  in  der  griechischen  Conjugation 
geltend  gewordnen  Princip  gemäss,   die  Betonung   von  den  En- 
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diingen  nach  vom  2U  adehen  ^)  —  Übertrat ,  so  ist  auch  ptd-QC 
zuerst  *p$&gt  dann-  p(d-Q$  geworden.  Dagegen  darf  die  Ueber- 
einstimmung  der  Accentuation  in  Y&q$  und  sskr  vädhri  nicht  gel- 
tend gemacht  werden ;  denn  auch  im  Sanskrit  tritt  —  wenngleich 
in  viel  beschränkterem  Umfang,  als  in  den  weiter  vorgeschrittenen 
Schwestersprachen  —  die  Neigung  den  Accent  vorzuziehen  her- 
vor, insbesondre,  \fo  ^^^^  Form  aufgehört  hat  ihre  etymologi- 
sche Bedeutung  zu  besitzen. 

Wie  lautlich,  so  stimmt  vädhri  auch  bezüglich  der  Bedeu- 
tung „Eunuch"  mit  X&q$  überein,  und  da  dieses  mit  i&gf  iden- 
tisch ist,  so  ist  keinem  Zweifel  zu  unterwerfen,  dass  auch  je- 
nes sowohl  mit  i&QC  als  td-gt  völlig  zu  identificiren  ist.  Deut- 
licher noch  wird  diess  werden,  wenn  wir  ^e  Stellen  durchmu- 
stern,  in  welchen  vädhri  erscheint. 

Die  erste  ist  Eig-Veda  I,  32,  7  und  lautet: 
apad  ahastö  apritanyad  'Indram  isya  väjram  ddhi  sinau  jaghäna 
vrishno    vddhriA   pratiminam    bdbhüshan  puratra    Vritrö   a^ayad 

Es  ist  von  dem  Kampf  des  Indra  mit  Yritra  die  Rede  und  oben 
S.  47  übersetzt:  „Fusslos  handlos  bekämpfte  er  den  Indra,  der 
mit  dem  Donner  traf  ihn  auf  den  Kücken ;  obgleich  mannlos,  be- 
gehrend Stier  zu  scheinen,  lag  er  zerstückt,  der  Yritra,  vie- 
ler Orten." 

Man  ßieht  schon  aus  dem  Gegensatz  zu  dem  mannskräftigen 
Bullen  =  Indra,  dass  Yritra  hier  als  „mannloser"  verschnittener 
bezeichnet  werden  soll  und  so  hat  auch  der  Scholiast  erklärt 
„chinnamushkaA  purushaA  „ein  Mann,  dem  die  Hoden  ausge- 
schnitten sind." 

Die  zweite  Stelle  findet  sich  Rig-Yeda  I,  33,  6  und  bezieht 
sieh  auf  die  Dämonen,  welche  mit  Yritra  verbunden  sind.  Sie 
lautet: 

äyuyutsann  anavadyäsya  s^näm  äyätayanta  kshitäyo  ndvagvM 
vrishAyiidho  nd  vddhrayo  nirash/äA  pravädbhir  'IndrÄc   citdyanta 

Äyanjl 
Ich  tibersetze  sie  hier  (vgl.  oben  S.  49)  wörtlich,  nur  dass  ich  mich 
bei  n&vagvth  darauf  beschränke  es  durch  „fromm"  zu  übertragen 
und  auf  mein  Glossar  zum  Säma-Yeda  zu  verweisen.  In  Klam- 
mern habe  ich  um  den  Sinn  ^  verständlicher  zu  machen ,  einige 
Zusätze  beigefügt. 

„Bekämpfen  wollten  sie  das  Heer  des  untadelhaften  (Indra); 
geplagt  wurden  ')  (von  ihnen)  die  frommen  Gauen ;  wie  einen  Bul- 

1)  Die  Accentuationen  icf4ey  u.  s.  w.  sprechen  nicht  dagegen ;  sie  sind 
nur  Folge  des  enklitischen  Gebrauchs,  vgl.  nore,  enklitisch  ttotv,  und  wo  die 
Enklisis  gehindert  ist,  noti. 

2)  zu  lesen  viastaA. 

3)  Atmanepadam  für  Passiv  auch  in  den  vier  ersten  Verbalformen  ve- 
disch  mehrfach. 
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len  bekämpfende  Verschnittene  wurden  sie  fortgejagt'),  kopfttber 
eilten  sie  von  Indra  weg  (seiner)  gedenkend." 

Auch  hier  erläutert  der  Scholiast  yädhrayaA  richtig  durch 
napumsakäA  „entmannte." 

Eine  dritte  Stelle  Kig-Veda  VIII,  44,  30  ist  noch  nicht  ge- 
druckt und  meine  Abschrift  hat  eine  Leseart,  ftlr  deren  Richtig- 
keit ich  nicht  hafte;  ich  will  sie  daher  nicht  besprechen,  bemerke 
jedoch,  dass  auch  hier  vädhrayaA  unzweifelhaft  dieselbe*  Bedeu- 
tung wie  in  den  behandelten  hat ;  sie  werden,  wie  in«diesen  dem 
vfifihan,  so  den  gävsJi  „Stieren"  entgegengesetzt.  Der  Gegen- 
satz zwischen  vädhri  und  vrishan  kehrt  dagegen  X,  102, 12  wie- 
der und  wir  dürfen  daher  auch  diese,  gleichfalls  noch  ungedruckte, 
Stelle  auslassen. 

Ausserdem  kömmt  vadhri  mit  dem  Suffix  mant  „versehen 
mit"  in  vadhrimänt,  feminin,  vadhrimati,  „die  einen  unfähigen 
zum  Mann  habende"  Rig-Veda  I,'  116,  13,  VI,  62,  7  vor.  Der 
Scholiast  erklärt  an  der  erstren  Stelle  das  Wort  richtig  durch 
vadhriA  putrotpädanäQaktaA  paitdakaA  |  tadvati  „eine  die  einen 
Kinder  zu  zeugen  unfähigen,  einen  Eunuchen,  (zum  Mann)  hat", 
nur  irrt  er  darin,  dass  er  es  für  einen  Eigennamen  nimmt.  In 
beiden  Stellen  wird  es  grade  als  grosses  Wunder  von  den  A9- 
vin's  gerühmt,  dass  sie  den  Ruf  einer  mit  einem  Unfähigen  ver- 
heiratheten  erhörten  und  ihr  einen  Sohn  schenkten. 

Diesem  gemäss  ist  auch  die  Zusammensetzung  vädhriväc 
Rig-Veda  VII,  18,  9 ,  welche  der  Scholiast  durch  jalpaka  glos- 
sirt  und  Both  (Zur  Litteratur  und  Geschichte  des  Weda  S.  96) 
durch  „eitle  Schwätzer"  ^überträgt,  »als  Bahuvrlhi-Composition  von 
dem  besprochenen  vddhri  und  väc  „Rede"  zu  nehmen  und  zu 
übersetzen:  „Entmannter  Reden  führend"  =  „feige  Reden  füh- 
rend"; vgl.  ganz  «ebenso  Hitopade9aI,  138  klivavacana  „Rede  eines 
Eunuchen"  „unmännliche  Rede"  und  im  Gegensatz  dazu  vacanam 
akUvam  „männliche  Rede"  Rämäy.  I,  28,  1  und  sonst. 

Durch  diese  Identification  von  i&gC  X&qi  und  vädhri  erhalten 
wir  zunächst  wenigstens  das  Verbum,  von  welchem  das  'Wort 
stammt,  obgleich  das  genauere  etymologische  Verhältniss  —  we- 
gen der  Dunkelheit,  welche  theilweis  noch  über  dem  Suffix  ri 
schwebt  —  sich  noch  nicht  bestimmen  lässt.  Das  Verbum  ist 
das  im  Sanskrit  als  Ergänzung  von  han  „schlagen"  dienende  vadh 
„schlagen,  stossen,  tödten",  welches  sich  im  Griechischen  in  h- 
vocifjtev  =  imnXri'nHv  y  ivvoaig  =  xtvrjctg  (beide  bei  Hesychius 
und  letzteres  auch  dichterisch  für  ivoatg)  ^ EvvoaC  -  yatog  u.  aa. 
der  Art,  so  wie  ihoffC^vXkog  erhalten  liat^  wo  sh  für  ivt^,  dieses 
aber  für  ivp  aus  h-fod-  steht ;  verwandt  ist  piod-  „stossen",  des- 
sen Digamma    durch   iti&ovv  u.  s.  w.    gesichert    ist;    dieses    ent- 


1)  Ich  weiss  nicht  warum  Böhtlingk  -  Roth  im  Sskrt.  Wtb.  im  Nachtrag 
zu  aksh  für  diese  Stelle  die  Bed.  „entmamien"  annehmen. 
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spricht  dem  sskr.  v&dh  und  beide  sind  wohl  alte  Denominative. 
Die  Bedeutung  desselben,  die  bei  vadhri  zu  Grunde  liegt,  war 
wohl  wie  inahd.  hamalu.  aa.  „verletzen,  verstümmeln"  (vgl.  Graff 
Ahd.  Sprsch.  IV,  945). 

Femer  aber,  obgleich  im  Sskr.  und  Griech.  nur  die  Bed. 
„Eunuch"  =  verschnittener  Mensch  übereinstimmen,  ist  doch 
nicht  im  Geringsten  zu  bezweifeln,  dass  die  nur  im  Griechischen 
erhaltene  Bed.  „verschnittener  Bock"  =  „Hanmiel"  auf  jeden 
Fall  ebentfo  alt,  ja  wahrscheinlich  noch  alter  ist.  Denn-  es  ist 
gewiss  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  das  Verschneiden  eines 
Menschen  bedeutend  später  Sitte  ward,  als  das  eines  Hiiusthiers. 
Ja  es  ist  wojd  sogar  kaum  zu  bezweifeln ,  dass  vadhri '  in  den 
Veden  gar  nicht  einen  künstlich  verschnittenen  Menschen  bezeich- 
net, sondern  nur  einen,  welcher  —  auch  ohne  zum  Eunuchen 
gemacht  zu  sein  ; —  einem  verschnittenen  Thier  an  Ohnmacht 
gleich  ist.  Das  Einzige  was  'man  hiergegen  anfahren  könnte, 
wäre,  dass  entweder  die  Arier  selbst  schon  vor  der  Sprachtrennung 
die  barbarische  Sitte,  welche  bei  den  Aegyptem  herrschte,  ihre 
Feinde  zu  entmannen,  hatten  oder  sie  wenigstens  kannten.  Ob 
diess  wahrscheinlich  ist  oder  nicht,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
entscheiden.  Aber  selbst,  wenn  man  als  die  älteste  Bed.  nur  „ver- 
schnittener Mensch"  annehmen  wollte  und  —  so  unnatürlich  es 
auch  ist  —  die  speciell  griech.  Bed.  „ELammel"  erst  daraus  ab- 
leiten wollte)  dürfen  wir  doch  schon  schliessen,  dass  zu  der  Zeit, 
wo  man  „verschnittene  Menschen"  kannte ,  die  Verschneidung  von 
Thieren  nicht  mehr  unbekannt  war.  Diese  setzt  aber  schon  in 
dieser  uralten  —  vor  der  Abtrennung  des  Griechischen  vom 
Sanskrit  liegenden  Zeit  —  einen  nicht  unwesentlichen  Fortschritt 
in  der  Viehzucht  voraus.  Diese  Voraussetzung  wird  auch  durch 
ein  andres  hieher  gehöriges  Wort  des  Griech.  und  Lat.  bestätigt, 
welches  in  den  slavischen  Sprachen  seine  Verwandten  in  Form 
und  Bedeutung  findet,  nämlich  ndniov  capo,  vgl.  croat.  kopiti 
(castrare)  slav.  skopiti  böhm,  skopec  (Schöps)  (Pott  Et.  F.  1,140). 
Mag  man  nun  das  s  als  organisch  oder  (vgl.  Pott  Lth. -Bor.  I, 
68)  ftir  das  so  oft  im  Slav.  vortretende  Präfix  s  halten,  auf  je- 
den Fall  sind  sie  innigstverwandt  und  gehören  gewiss  zu  sskr. 
kshap  Causale  von  kshi  (vgl.  GWL.1, 195  mit  194. 191  u.  Böhtl, 
Roth  Wtb.  %),  welches  „vernichten,  schwächen"  bedeutet.      Der 

griech.  E^präsentant  dieses  Verbums  muss  also  dieselbe  Bed. 
speciell  „castriren"  gehabt  haben,  wie  das  slavische,  und  dazu 
sind  beide  Spfachkreise  schwerlich  unabhängig  von  einander  ge- 
langt, sondern  sie  ist  aus  der  Zeit  überliefert,  wo  beide  ver- 
eint waren. 

Th.  Benfey. 
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äoQ, 


Ans  dem  Uebergang  von  n  in  r  (vgl.  meinen  Aufsatz  in 
Kuhn's  Zeitschrift  VIII,  3,  196)  —  denn  so  ist  das  Verhältniss 
der  Themen  auf  n  zu  denen  auf  r  zu  deuten,  nicht,  wie  von 
Kuhn  geschehn ,  durch  Uebergang '  von  t  in  r ,  oder  wie  von  mir 
früher  durch  Annahme  einer  Participialform  arnt  (G.  G.  A.  1852 
S.  563)  — r-  erklärt  sich  auch  das  Verhältniss  von  griech.  äoQ 
Schwerd  zu  sskr.  asi  =  lat.  ensi.  Wie  im  Sskr,  die  Formen  akshan 
„Auge"  asthan  „Knochen"  dadhan  „Molken^^  sakthan  „Dickbein" 
sidi  zu  akshi  asthi  dadhi  sakthi  geschwächt  haben  (Kze  Sskr. 
Gr.  §.  498,  2),  nämlich  vermittelst  der  so  häufigen  Herabsen- 
kang  des  a,  zu  i  (vgl.  z^B.  ribhukshan,  geschwächt  ribhukshin, 
panthan  „Pfed"  geschwächt  pathin  Kze  Sskr.  Gr.  §.  498,  24) 
und  Einbusse  des  auslautenden  n  (wie  ebenfalls  oft,  vgL  z.  B. 
Ted.  dhdrman  „Hecht"  gewöhnlich  dhdnna;  ich  habe  nur  einmal 
die  spätre  Fprm  dh^ma  im  Rig-Veda  notirt  und  zwar  in  dem 
späten  Xten  Mani/ala;  die  alte  Form  hat  sich  in  der  spätren 
Sprache  wie  so  vieles  alte  in  der  Gomposition  erhalten  (vgl.  kze 
Sskr.  Gr.  §.43).  Ganz  analog  ist  das  Verhältniss  von  l^t.  po-ti 
griech.  jfoai  zu  der  organischeren'^orm  no-rav,  welche  in  noivM 
und  Ssa-nojtjg  von  mir  in  Kuhn's  Ztschr  (IX,  108  ff.)  nachge- 
wiesen ist. 

Nach  diesen  Analogien  dürfen  wir  unbedenklich  auch  sskr. 
asi  als  ^ne  Schwächung  von  *asan  betrachten;  mit  dem  so  häu- 
figen Uebergang  von  n  in  r  würde  dieses  ^asar,  welchem,  da  s 
zwischen  zwei  Vokalen  im  Griechischen  so  oft  eingebüsst  wird, 
uoQ  vollständig  entspricht.  lieber  das  Verhältniss  von  lat.  ensi 
zu  asi  könnte  ich  nicht  genauer  sprechen ,  ohne  zugleich  von  dem 
Yerbum  zu  handeln,  von  welchem  dieses  Thema  stammt,  was 
hier  zu  weit  fähren  würde,  wahrscheinlich  aber  nächstens  geschehn 
wird.  Ich  beschränke  mich  in  dieser  Beziehung  nur  auf  die  Be- 
merkung ,  dass  n  in  ensi .  nicht  eingeschoben  ist ,  wie  Pott  an- 
nimmt (Etym.  Fsch.  II,  247.  248),  sondern  es  ist  vielmehr  in 
asi  (durch  Einfluss  des  Accents,  der  im  Sskr.  insbesondre  Nasale 
in  der  ihm  unmittelbar  vorhergehenden  Sylbe  verscheucht  z.  B. 
^ans  preisen,  im  Ptcp.  Pf.  Pass.  ^astä.  und  unzählige  andre)  ein- 
gebüsst. Gehört  das  n  aber  der  organischeren  Form  an  und  ist 
noch  im  Lateinischen  erhalten ,  so  muss  es  auch  in  der  zwischen- 
liegenden Stufe,  fn  der  Epoche,  wo  Griechisch  und  Lateinisch 
eins  waren,  im  Griechischen  existirt  haben;  es  musste  also  der 
gemeinschaftliche  Anlaut  des  Themas  ävff-  gewesen  sein,  und  das 
V  vor  (T  ist  erst  nach  der  bekannten  speciell  griechischen  Lautre- 
gd  feingebüsst'  (wonach  z.  B.  duCfiov-at  zu  iafpoci  wird),  jedoch 
schon  so  früh ,  dass  die  noch  später  eingetretene  Einbusse  des  <T 
zwischen  zwei  Vokalen  sich  vor  Fixfrung   der    Sprache  ebenfalls 
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noch  geltend  machen  konnte  ^).  Daraus  erklärt  sich  vielleicht  die 
mehrfach  hervortretende  Länge  des  a  in  äog  (stets  in  Xqvcü'wq 
und  X(^öaoQog).  —  Was  das  Yerhältniss  der  thematischen 
Endungen,  griech.  og  zu  lat.  i,  betrifft,  so  ist  anzunehmen,  dass 
wie  im  Sskr.  die  angeführten  Formen  akshan  und  akshi  u.  s.  w.-, 
so  auch  im  'Griechisch -Ijateinischen  beide  Formen  *ansar  (aus 
^ansan)  und  *ansi  neben  einander  bestanden.  Im  Sanskrit  ver- 
einigteü  sich  dann  jene  beiden  Formen  zu  einem  Deklinations- 
system —  jedoch  erst  nach  und  nach,  wie  daraus  hervorgeht, 
dass  in  den  Veden  noch  mehr  Casus  aus  den  Themen  auf  an 
gebildet  werden,  als  im  spätren  Sskrit  (Kze  Sskr.  Gr.  §.498,  2) — ; 
im  Griechischen  und  Lateinischen  dagegen  haben  sich  beide  The- 
men geschieden,  jenes  hat  nur  das  auf  o^,  dieses  das  auf  i  be- 
wahrt. Es  beruht  diess  auf  einem  in  der  Geschichte  aller  Sprachen 
hervortretenden  Streben  nach  grösserer  Regelmässigkeit.  Dieses 
thüt  sich  im  Griechischen  und  Lateinischen  grade  vorwaltend  in 
Bezug  auf  die  Einheit  der  flexivischen  Themen  kund  und  be- 
wirkt hier  z.B.  dass  Nominalthemen,  in  denen  ein  älterer  Sprachzu- 
stand mehrere  Formen  zum  Declinationssystem  vereinte,  in  die- 
sen Sprachen  nu^  eine  Form  bewahrten  und  zwar  seltener,  ins- 
besondre im  Latein,  die  organische,  häufiger  die  verstärkte  (z. 
B.  die  Themen  auf  an,  welche  in  einem  älteren  Sprachzustande 
eine  verstärkte  Form  an  in  mehrere  Casus  einführten,  haben  im 
Lat.  im  msc.  selten  den  Keflex  von  an  bewahrt  z.  B.  hominis 
für  homon-is,  sondern  gewöhnlich  den  von  an  z.  B.  sermön>is). 
Was  das  Geschlecht  anbetrifft,  so  ist  sskr.  asi  sowohl  wie 
lat.  ensi  msc.  Danach  lässt  sich  annehmen,  dass  auch  der  griech. 
Reflex  erst  msc.  war  und  es  giebt  diess  einen  Grrund  mehr  da- 
für, dass  uo^ccg  in  der  einzigen  Stelle  Od.  XVIl,  222,  der  he- 
sychischen  Glosse  gemäss  „Schwerter"  bedeute,  wie  jetzt  auch 
ziemlich  allgemein  angenommen  ist.  Geschlechtswechsel  ist  be- 
kanntlich keinesweges  selten  —  so  sind  z.  B.  im  Französischen 
fast  alle  Wörter  auf  eur  Feminina  geworden,  obgleich  die  ent- 
sprechenden latein.  italienischen  u.  s.  w.  msc.  sind ,  chalenr,  calor 
calore  — ;  bei  uoq  konnte  der  üebertritt  in  das  ntr.  durch  den 
Einfluss  der  Übrigen  auf  oq  veranlasst  werden,  welche  aUsammt 
Neutra  sind. 


1)  Ganz  ähnlich  sehen  wir  es  eingebüsst  in  mehreren  Casus  der  Com- 
parativa  auf  &ov  z.  B.  griech.  fifi^ovst  für  /4si^oyag  organischeres  *^<y-*oya^ 
=  sskr.  mdh-iyasas  lat.  ma-jöres  ,  steht ,  wie  sanskritisch  mah-iyänsam  = 
fuiCoya  {^fiCf^)  =  ma-jorem  zeigt,  für  organisches  ^«y-WJ'tfa? ,,  worin  erst 
das  <r  eingebüsst  ist  {^fuyiovag,  /ufiCoyag),  dann  auch  das  y,  Aehnlich 
sehen  wir  in  dem  lakonischen  Müiä  für  fiovcct,  worin  ov  unzweifelhaft  ein 
organisches  y  verräth,  v  vollständig  eingebüsst  und  ü  wenigstens  stark  — 
zum  blossen  Hauch  —  geschwächt.  ' 
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vn^yrj,  dnijf^g,  ig,  n^ogtjp^gy  ig,  n^rivfig,  ig,  fHwBO. 

An  die  Stelle  der  Erklärung  der  in  der  Ueberschrift  ange- 
gebnen Wörter,  die  ich  in  GWL.  II,  118;  321  veisucht  habe, 
vrerde  ich  im  folgenden  eine  andre  setzen,  die  wir  wohl  als  voll- 
ständig gewiss  betrachten  dürfen;  dennoch  macht  es  mir  Freude, 
dass  ich  schon  vor  zwanzig  Jahren  bei  dem  ersten  auf  dem  richtigen 
Weg  war  und  wenigstens  den  Zusammenhang  von  Trggjvig  mit 
dmivig  XQog^vig  erkannte.  Da  das  sskrit.  Wort  änana  ntr.  „Mund^^ 
vom  Verbum  an  rr  lat.  an  (in:  animus]  griech.  uy  (in  uifsfjbog) 
„athmen^\  also  eigentlich  „das  Athmen'^  dann  das  Organ  durch 
dessen  Hülfe  es  insbesondre  geschieht  „der  Mund"  und  mit  Er- 
weiterung der  Bedeutung  „das  Gesicht"  schon  bekannt  war,  hätte 
ich  eigentlich  schon  damals  auf  das  Richtige  kommen  sollen ;  doch 
es  ist  zweifelhaft,  ob  ich  von  diesem  aus  dazu  gelangt  .wäre,  auch 
andre  von  dieser  Etymologie  zu  überzeugen,  da  mir  damals  noch 
die  ganz  entsprechende  Sskritbildung  fehlte,  welche  nur  an  einer 
Stelle  in  den  Yeden  erhalten  ist. 

Diese  ist  da^  Wort  änä,  welches  in  der  hieher  gehörigen 
Bedeutung  nur  im  iüg-Veda  I,  52,  15  erscheint.  Es  \^ard  hier 
von  Indra  gesagt 

ircann  ätra  MarütaA  sasminn  ajai\ 
viQve  devÄso  amadann  änu  ivä  \ 
Vriträsya  ydd  bhrishdmdtä  vadhena 
ni  tvdm  Indra  prdtj  andm  jaghäntha  || 
Der  Scholiast  hat  die  Erklärung  dieses  Wortes  zwar  nur  auf 
etymologischem  Wege  getroffen,  verdankt  sie  —  was  ich  wegen 
seines  Verhältnisses  zur  Erklärung  des  Eig-Yeda  im  Ganzen  her- 
vorheben muss  —  keiner  Ueberlieferung ,  wie  man  schon  daraus 
erkennt,  dass  er  über  die  specielle  Deutung,  ob  „Mund"  oder 
„Nase"  schwankt;  er  sagt  nämlich  anam  prati|  ananam  mu- 
kham  prati|  yadvä  Qväsahetum  ghränam  prati  d.  h.  „anam  prati 
(so  viel  als]  Änanam  gegen  den  Mund,  oder  gegen  die  Nase  als 
Organ  des  Athmens  (vom  Verbum  an)".  Dass  aber  die  erste  Auf- 
fassung die  richtige,  bezeugt  nicht  allein  das  mit  Recht  vergli- 
chene anana  ,JM[und,  Gesicht"  sondern  auch  z.  B.  die  Verglei- 
chung  von  I,  5*2,  6 ,  wo  es  heisst  Vritrdsya  —  nijaghdntha  hän- 
Yoh  —  tanyatüm  „äu  hast  den  Donner  auf  die  beiden  Eannbacken 
des  Vritra  geschleudert"  oder  I,  52,  10  und  andren  Stellen,  wo 
Indra  Vritra's  Haupt  spaltet  Ich  habe  daher  schon  deshalb  un- 
bedenklich die  Bed.  „Gesicht"  für  die  richtige .  genommen  und 
übersetze  die  angeführte  Strophe: 

„Da  priesen  die  Marut's  dich  hier  im  Kampfe,  es  jauchzten 
da  dir  nach  die  Götter  alle;  als  du,  o  Indra!  mit  der  spiesserei- 
chen  Keule  in  Vritra's  Antlitz  fuhrest  nieder  " 

Vor  allem  aber  entscheiden  dafiir  die  in  der  Ueberschrift  er- 
wähnten drei  letzten  griechischen  Wörter,  in  welchen  das  Thema, 

Jahrg.  L    Heft  i,  '         13 
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durch  welches  das  sanskritische  and  in  ihnen  repräsentirt  wird, 
zur  Zeit  der  Zusammensetzung  unzweifelhaft  in  der  Bed.  ,,Oesicht" 
genommen  wurde,  wie  wir  sogleich  sehen  werden.  Diese  Ge- 
wissheit macht  es  dann  unzweifelhaft,  dass  auch  invjriyvjj  der  He- 
Präsentant  des  sanskritischen  äna  „Gesichf^  oder  noch  „Mund^* 
bedeutete,  nicht  wie  man  in  Folge  der  einen  Erklärung  durch 
fji,v(fTa^  „Schnurbart"  annehmen  und  dann  mit  der  einen  Deutung 
des  sskrit.  änä  vertheidigen  könnte  „Nase." 

vTFTJvTi  beruht  nämlich  der  Theorie  nach  auf  einer  determina- 
tiven Zusammensetzung  einer  voranstehenden  Präposition  mit  ei- 
nem hinter  ihr  stehenden,  von  ihr  regierten,  Nomen,  ganz  ent- 
sprechend der  sanskritischen  Composition ,  welche  in  meiner  voll- 
ständigen Sskr.  Grammatik  §.  653,  V  besprochen  ist;  sie  bildet 
eigentlich  Adjective,  deren  vollen  Sinn  man  erhält,  wenn  man 
das  Ptcp.  Präs.  des  Verbum  Substantivum  supplirt,  z.  B.  sskr. 
ati  „über"  mit  khafvä  „Bettstelle"  bildet  ein  Adjectiv  dreier  En- 
dungen atikha/va  im  Sinne  von  ati  kha/vam  sant  „über  die  Bett- 
stelle hinaus  seiend";  eben  so  z.  B.  griech.  vno  mit  dpculrj  das 
Adjectiv  zweiter  Endungen  virdyxalo  im  Sinn  von  vt^  ä/xdXatc 
üfv,  ovfffx,  v,v  „unter  den  Armen  seiend";  der  Art  sind  z.B.  noch 
vTToxQtjvog^  ov;  viro^a^og^  vnoxnd'og,  inoduqvog  so  wie  auch  vnav- 
igog,  vnavTQog,  vnaciqogj  vjroysiogj  VTTotrog,  v;ro0'aXo$,  ifTPOiTihjvog, 
vmaxtogj  inoCjtovdog  ^  vnox^'vny»  vjroxCtfoVj  vjFoxoXog,  vnoxQS wg, 
v(palog,  vfvSgog  u.  s.w.  Aus  den  Adjectiven  dieser  Art  gehn 
durch  Fixirung  für  ein  bestimmtes  Object  (an  welchem  die  Ei- 
genschaft vorzugsweise  hervortritt)  und  in  einem  bestimmten  Ge- 
schlecht Substantive  hervor,  z.  B.  aus  virnymsog,  ov  das  Sub- 
stantiv ri  vnoytiGogj  aus  vjro/laxfCog,  ov  das  Subst.  tj  ifnoyl(oaa(g 
u.  aa.  Jene  Basis  fehlt  oft,  entweder  indem  sie  im  Verlauf  der 
Zeit  eingebösst  ist,  oder  nie  existirt  hat,  da  die  Sprache,  wie  in 
vielen  analogen  Fällen,  auch  ohne  ihre  reale  Existenz,  sie  vor- 
aussetzen kann,  so  z.B.  to  vnavxfvovj  T♦^  vnff.aiot ,  ib  vnoS^tvaQ, 
sskr.  upagiri  msc.  von  upa  „unter"  und  giri  „Berg"  eig.  „am 
Berge  seiend",  aber  als  Subst.  Bezeichnung  von  „Land  das  sich 
an  einen  Berg  lehnt." 

Ob  aus  vn'  und  rivo  (regelrechter  Reflex  von  sskr;  Ana)  einst 
erst  ein  Adjectiv  vnr^vo  (mit  Ellipse  des  o  wie  in  vjtriotog  und 
sonst)  in  der  Bed  „unter  dem  Munde  oder  Gesichte  seiend"  gestal- 
tet wardj  ist  nicht  zu  entscheiden ;  es  bildet  jedoch  im  Sprachbe- 
wusstsein  gewissermassen  die  theoretische  Grundlage  von  v^ri^y/;, 
welches,  ähnlich  wie  barba,  im  Fem.  fixirt,  das  unter  und  am 
Munde,  Gesichte  vorzugsweise  hervortretende  „den  Bart"  bezeich- 
net. Was  die  specielle  Bedeutung  von  vtt/Ji'i;  betrifft,  so  bezeich- 
net es  nach  Caelius  (in  Stephan.  Thes.  ed.  Paris,  s.  v.  iiujywv) 
„den  Bart  um  die  Lippen"  d.  h.  „unter  und  am  Munde"  (vgl. 
vTTuyxalog  „in,  auf,  unter  den  Armen  getragen")  und  diese  Deu- 
tung passt  auch  für  Aeschyl.  (in  Steph.  Thes.  s.  v.  v^nfviy)   dav- 
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lo<;  (T  vjn^vfig  xal  yn^nddo^  7fv9 fi^v^  wo  vnfivri  den  Bart  um  den 
Mond,  /fVBtug  den  an  dem  Kinn  und  den  Kinnbacken  bezeich- 
net, beides  zusammen  sämmtliches  Barthaar;  war  diess  die^  ei- 
gentliche'Bed.  so  ist  die  etymologische  „unter  oder  am  Munde" 
and  f}vo  hat  hier  noch  diejenige  Bedeutung  welche  aus  der  ety 
mologischen  „Athmen"  zuerst  hervorging  „Mund."  —  Wenn  es 
dagegen  Plut.  Cam.  22  heisst  tjtpaTo  ytveCov  xul  xatl^/s  t^v  vt^- 
mnv  ßu&uav  övoav^  so  ist  damit  aiigenscheinlich  der  Kinnbart  ge- 
meint; eben  so  bei  Greg.  Naz.  (in  Steph.  Th.  s.  v.  vni^vrji)  in 
oi  lag  ßud't(ag  vvn^vag  ^Xxovttg  von  den  Philosophen.  Wäre  diess 
die  eigentliche  Bed.  so  hätte  vw}pti  die  etym.  Bed.  „unter  und 
am  Gesicht."  Mehrere  Grammatiker  identiiiciren  vm^yri  sogar  mit 
fjtvOTu^  „Schnurbart"  und,  wenn  diess  die  eigentliche  Bed.  wäre, 
so  könnte  man,  wie  schon  angedeutet,  die  Bed.  „Nase"  fOr  rjvö 
vermuthen  wollen,  welche  Sayana  auch  für  äna  vermuthete.  Mir 
ist  jedoch  höchst  wahrscheinlich ,  dass  nicht  diese ,  sondern  die 
zuerst  angegebne  Bed.  die  eigentHche  war;  bezeichnete  t^?;?;»'/;  den 
Bart  an  beiden  Lippen,  d.  h.  ,,um  den  Mund",  so  erklärt  sich 
leicht,  dass  es  wie  bei  Plut.  u.  Gr.N.  auch  zur  Bezeichnung  des 
Einnbartes ,  bei  andern  auch  des  Schnurbarts  gebraucht  wird  und 
schon  bei  Homer  vrnivrjrrig  einen  bärtigen-  überhaupt  ausdrückt. 

Zuneigung  und  Abneigung  prägen  sich  im  Leben  nicht 
selten  durch  Zuwenden  und  Abwenden  des  Gesichts  aus;  und  so 
bedeutet  z.B.  auch  im  Sskr.  abhimukhd  von  abhi  „zu"  und  mukha 
„Gesicht",  in  einer  Relativcomposition  „das  Gesicht  zugewen- 
det habend"  und  zugleich  „geneigt";  sein  Gegensatz  ist  apa»J- 
mukha  „das  Gesicht  abgewendet  (apa  „ab")  habend."  Ganz 
eben  so  ist  dmif i^g^  ig  und  ngogrjviigy  ig  aus  äjro  ^  rjvo  und  ngog  \5 
ijyo  entstanden ,  allein  hier  entschieden  nur  aus  der  Bed.  „Gesicht" 
und  statt  des  Thema's  tipo  mit  Suff,  o  erscheint  in  diesen  Zu- 
sammensetzungen rfveg  mit  SuflF.  sg.  Diese  Erscheinung  hat 
eine  Menge  Analogien  im  Griechischen  und  einige  auch  im  San- 
skrit, so  z.  B.  von  io^o-v  in  der  Zsstzg.  evegyi^gy  ig,  von  uxi^ 
(wo  rj  Femininum  von  o);  afjtqitjxi^g,  ig;  von  £\sog:  vtjXBijgj  ig; 
von  mvxvi  xaiamvxig'^  von  and&rii  noXvana&ig;  (Sx^gog:  oXo- 
ifX^Qf'g;  lix^'  äuxvig;  ivx^i'  ^^^^xig;  cpCXog:  &BO(piXig.  Eben  so 
im  Sskr.  statt  prajä  in  relativer  Zusammensetzung  vTprajas,  statt 
medhä:  vfmedhas  [s.  meine  Kza  Sskr.  Gr.  §.  437)*).  So  heisst 
also  äinivi^g  ig  wörtHch  „das  Gesicht  abgewendet  habend",  dann 
„abgewendet  =::  ungeneigt ,  unfreundlich  u.  s.  w.",  7tQogi}vi^g,  ig  im 
Gegensatz  dazu  „das  Gesicht  zugewandt  'habend,  zugeneigt  u.s.w." 
Dass  f]vo  hier  nicht  „Nase"  bedeutet  haben  könne,  bedarf  wohl 
keiner  Bemerkung.     Dass  nqrivi^g^  ig  eben  so  zu  erklären  sei,  aus 


1)  lieber  den  Grund  dieses  Formwechsels  werde  ich  in  dem  im  3tcn 
Heft  dieser  Zeitschrift  mitzutheilenden  Abschnitt  aus  meiner  Vorlesung  über 
Vergleichende  Grammatik  sprechen. 
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ffQO  und  ^y€Q  für  i^o  bestehend,  ei^.  „das  Gesiebt  zuerst  habend" 
wie  praeceps  „kopfüber''  bedeute,  ist  wohl  auch  ohne  weitre  Aus- 
führung klar.  Dass  nQrjvrig,  ig  wesentlich  identisch  sei  mit  latd- 
nisch  pr6nus,  ist  von  jeher  angenommen  und  durch  die  bisherige 
Ausfuhrung  wird  nun  das  Verhältniss  klar;  auch  im  Latein  liegt 
eine  relative  Zusammensetzung  mit  pro  vor,  aber  das  hintere 
Glied  hat  nicht  wie  im  Griechischen  das  Suffix  o  mit  os*  ver- 
tauscht, sondern  den  treuen  Beflex  von  sskr.  ans.  griech.  ijvo 
mit  der  gewöhnlichen  Vertretung  von  Ä ,  1/  durch  6  bewahrt ; 
prdnus  steht  für  pro*i'6nu-s  und  bedeutet  ebenfalls  eig.  „das  Ge^ 
sieht  voran  habend"  dann  wie  nQfivijg  „vorwärts  geneigt"  und  wie 
n(M>gijvfig  „zugeneigt".  Dass  auch  ivrirjg  „wohlwollend"  mit  änviprig 
tt.s.w.  zusammengehöre,  wie  sehr  allgemein  angenommen  wird, 
ist  wenigstens  höchst  wahrscheinlich.  Was  die  Einbusse  des  v 
betrifft,  so  ist  sie  im  Griechischen  viel  häufiger  als  gewöhnlieh 
gemeint  wird  (s«  mehrere  Beispiele  in  dem  in  der  Anm.  zur  vo- 
rigen 8.  angekündigten  Abschnitt) ;  es  könnte  demnach  recht  gut 
für  *ivtivrig  stehen  und  hier  könnte  die  Einbusse  spedell  durch 
das  V  in  der  vorhergehenden  Sylbe  begünstigt  sein  (Dissimila- 
tion). Allein  ich  gestehe,  dass  ich  bis  jetzt  keine  schlagenden 
Analogien  kenne,  welche  erklären,  wie  so  die  Bedeutung  dieses 
Wortes  durch  die  Zusammensetzung  mit  iv  erzielt  wäre. 

Theodor  Benfey. 


IKe  neui  Hohlen  des  Körperst 

Der  bildlichen  Ausdrücke  für  den  menschlichen  Körper  oder 
für  einzelne  Theile  desselben  ist  bekanntlich  eine  grosse  Zahl 
und  sie  verdienten  wohl  eine  sorgfältige  Sammlung,  zu  der  übri- 
gens bereits  sehr  schöne  Vorarbeiten  gemacht  worden  sind.  Als 
ein  kleiner  weiterer  Beitrag  darf  vielleicht  auch  die  folgende  Be- 
merkung gelten.  Die  Iranier  wie  die  Inder  zählen  neun  Höhlen 
des  Körpers.  Vgl.  Max  Duncker,  Geschichte  des  Alterthiuns. 
II.  2.  Auflage.  Berlin  1855.  8.  S.  392.  In  ähnlicher  Weise  sagt 
der  mittelhochdeutsche  Dichter: 

Niun  venster  ieslich  mensche  h4t, 
von  den  lützel  reines  gät. 
diu  venster  obe  und  unde 
müent  mich  zaller  stunde. 

Man  sehe:  Vridankes  Bescheidenheit,  von  W.  Grimm.  Göttingen 
1834.  8.  S.  21, 11— 14,  S.330;  Ueber  f^reidank,  von  W.Grimm. 
Berlin  1850.  4.  S.  56. 

Tübingen,  16.  August  1860.  W.  L.  Holland. 
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Cernis  —  xe^aös  —  Ursch. 

Das  lateinische  certus^  Hirsch  entspricht  so  genau  als  mög- 
lich dem  griechischen  xfQttöCy  gehörnt,  da  nicht  zn  zweifeln  ist, 
dass  diess  in  ältester  Zeit  negapög  lautete.  Der  mittlere  Vocal, 
der  in  dreisilbigen  lateinischen  Wörtern  überhaupt  immer  der 
schwächstlautende  ist,  wurde  ganz  ausgeworfen,  wie  zum  Bei- 
spiel in  palma  neben  nakäfif^,  flache  Hand,  in  eornix  neben  xo- 
Qüipr^j  Krähe,  in  caldus  neben  calidtts^  heis»,  in  oa/de,  sehr,  ne^ 
ben  vaKduB,  stark,  und  zahlreichen  andern  Wörtern.  Mit  cerrus 
ist  also  der  Hirsch  gradezu  als  der  Gehörnte,  der  mit  Gehörn, 
mit  Geweih  Versehene  bezeichnet  und  es  ist  beachtenswerth,  dass 
abgesehen  von  Odyssee  4,  85 ,  wo  es  heisst ,  dass  in  Libyen  die 
Lämmer  sogleich  gehörnt  seien,  Iva  jzctQveg  äipcxq  xsqapol  ts- 
Xs\^ovfS$v ,  bei  Homer  das  Adjectiv  yteqapog,  gehörnt,  aber  nur 
als  Beiwort  des  Hirsches,  des  sXatfoc,  vorkömmt,  stets  in  der 
Verbindung  SXatfoV  xsqapov,  nämlich  Bias  3,  24;  15,  271  und 
16,  158.  Das  Adjectiv  »sQapog  aber  schliesst  sich  deutlich  an 
das  Substantiv  xiqaq^  Hörn,  das  abgesehen  von  dieser  Form 
selbst,  die  zunächst  für  miqcct  eintrat,  von  seinem  ursprünglichen 
Dental  bei  Homer  auch  sonst  keine  Spur  mehr  zeigt  und  zum 
Beispiel  als  Pluralnominativ ,  vor  folgendem  Vocal  sogar  mit  aus- 
lautendem kurzen  a,  die  Form  niqa  aufweist  llias  4,  109  und 
Odyssee  19,  211.  Deutlich  löst  sich  in  unserm  Adjectiv  das  ^o^ 
als  Suffix  ab ,  durch  das  unverkennbar  „damit  versehen^^  bezeich- 
net wird,  wie  es  ja  zum  Beispiel  auch  der  Fall  ist  in  dem  la- 
teinischen, aus  eornü,  Hörn,  allerdings  mit  anderem  Suffix,  ge- 
bildetem eomütm,  gehörnt,  mit  Hörnern  versehen. 

Mit  dem  lateinischen  cervus  zusammengestellt,  und  im  er- 
sten Theile  entsprechen  sich  die  Formen  ja  auch  so  genau  als 
möglich,  hat  man  auch  schon  öfters  unser  hirsch,  ohne  die  Bil- 
dung des  Worts  genauer  in  Erwägung  zu  ziehen.  Aus  dem 
althochdeutschen  hirui  [hirw  Graff  4,  Seite  1017),  das  noch  in 
Glossen  aus  der  Zeit  vom  siebenten  bis  neunten  Jahrhundert 
vorkömmt  neben  dem  sonst  meist  schon  verkürzten  hiri  (hir%)^ 
und  zum  Beispiel  dem  angelsächsischen  heorot^  das  auch  mehr- 
fach zu  heort  verkürzt  wurde,  ergiebt  sich  mit  Sicherheit  ein  go- 
thisches  hairuis ,  wahrscheinlich  mit  dei:  Grundform  AatrWa-  oder 
möglicherweise  auch  hairut-. 

Es  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln,  dass  wir  in  dieser  Bildung 
noch  eine  Spur  des  im  Altindischen  mit  der  Bedeutung  des  Wo- 
mitversehenseins  so  häufig  auftretenden  Suffixes  punl  haben,  das 
seinen  Nasal  indess  häufiger  einbüsste,  als  bewahrte,  wie  denn 
zum  Beispiel  aghdoant^  Schuldbeladener,  Sünder  (von  aghä-, 
Schuld,  Sünde)  wohl  den  Siugularaccusativ  aghavaniam  und  Sin- 
g^ularuominativ  agbävd»  (aus  agbätauis]  bOdet,  aber  im  Instrumen  • 


j 
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tal  des  Singulars  aghäoaiäy  im  Locativ  des  Singulars  aghäoaU, 
im  Accusativ  des  Plurals  aghäcatas,  im  Genetiv  des  plurals  aghd' 
eaidm,  und  das  eben  auch  in  jenem  gothischen  hairuh  (oder  Aat- 
rtito-)  des  Nasals  ganz  beraubt  erscheint.  Dass  die  gothische 
Grundform  hier  wahrscheinlich  vocalisch  auslautete  (hatnUa-)  ist 
eben  so  wenig  besonders  auffallend,  als  dass  zum  Beispiel  die 
gothischen  Präsensparticipia,  wie  bairandSy  tragend,  im  Gegensatz 
zum  altindischen  bhdrant- y  tragend,  auch  meist  eine  auf  anda 
[bairanda-]  ausgehende  Grundform  erkennen  lassen.  Uebrigens 
entstand  hairuP-  zunächst  aus  hairtal-,  ganz  wie  zum  Beispiel 
gothisches  fidur-dögsy  viertägig,  neben  fidcdr ^  vier,  steht,  und 
das  /  blieb  im  Yerhältniss  zum  altindischen  /  des  Su£^es  m/, 
vant  unverschoben ,  wie  zum  Beispiel  auch  im  gothischen  kveiia' 
neben  dem  entsprechenden  altindischen  fvaila^j  weiss,  oder  in 
Bildungen  wie  lauhatjan^  leuchten,  blitzen,  in  deren  dt  das  alte 
ParticipsuMx  nicht  zu  verkennen  ist,  das  im  Altindischen  ant 
lautet,  öfters  aber  des  Nasals  beraubt  als  at  auftritt. 

Nun  aber  dürfen  wir  weiter  in  Erwägung  ziehen,  dass 
nach  Benfey^s  eindringender  Auseinandersetzung,  ebenso  wie 
das  Suffix  mant^  das  im  Grunde  als  mit  vant  ganz  identisch  er- 
scheint, oft  zu  ma  (Kurze  Sanskrit  Grammatik  Seite  211)  ver- 
stümmelt wird,  auch  die  Abstumpfung  des  tani  zu  oa  mehrfach 
vorkömmt,  wie  sie  unter  anderm  in  der  vollständigen  Gramma- 
tik (Seite  243)  deutlich  nachgewiesen  wird  in  der  Zusammen- 
setzung ürv-ashlhiod' f  Schenkel  [ürü-)  und  Kniescheibe,  dessen 
Schlusstheil  als  einfaches  Wort  ashtldväni  lautet.  Wir  dürfen 
also  auch  das  in  cermu  =  xsQapög  abgelöste  Suffix,  das  in 
griechisch -lateinischer  Gestalt  zunächst  als  ro  würde  anzugeben 
sein,  auf  jenes  alte  volle  vant  zurückführen;  und  haben  somit 
in  den  Wörtern  cervus  —  xsQccog  —  hirsvh  ein  Beispiel  der 
nicht  allzu  zahlreichen  und  daher  sehr  wohl  zu  beachtenden 
ganz  genauen  üebereinstimmung  des  Griechischen,  Lateinischen 
und  Deutschen, 

Göttingen  den  14ten  Mai  1860.  Leo  Meyer. 


Hr.  Ang.  Hariette,  EitdeckugcM  ii  Acgyptei. 

Hr.  Aug.  Mariette  stattet  in  einem  Brief  an  den  Herrn 
Vicomte  de  Rougo  (Revue  arch^ologique  1860  JuilletlT — 
35]  einen  sehr  interessanten  Bericht  über  seine  im  Auftrage  des 
Yicekönigs  von  Aegypten  unternommenen  Ausgrabungen  ab,  wel- 
chem wir  folgendes  wichtige  entlehnen: 

Im  Tempel  der  Sphinx  in  Gyzeh  sind  Statuen  des  Königs 
Chephren  [4te  Dynastie)    entdeckt,    in  dieser   uralten   Zeit  schon 
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in  derselben  Stellung,  wie  die  Jahrtausende  späteren  Könige,  höchst 
kunstreich  ausgeführt  und  mit  Schrift  versehen.  Sie  geben  Zeug- 
niss  dafür,  bemerkt  Hr.  Mariette,  qu^au  moment  oü  Shafra 
omait  les  temples  de  ses  images  sculpt^es,  FEgjpte  portait  la 
marque  desormais  ineffa^able  de  ce  lent  travail  sacerdotal  qui 
p^trifia  tout  chez  eile,  les  formules  de  l'art  comme  les  formules 
de  ses  croyances  u. s.w.  (S.  19.  20). 

In  der  Necropole  von  Memphis  ist  gewissermassen  ein  Dupli- 
cat  der  Tafel  von  Abydos  gefunden,  welches  aber  noch  von 
grösserem  Interesse  als  diese  ist;  die  Tafel  von  Memphis  enthält 
vierzig  Königsschilder  und  unter  diesen  zwölf  neue.  Die  18te 
und  19te  Dynastie  sind  nur  durch  sechs  Namen  repräsentirt  nicht 
—  wie  in  der  Tafel  von  Abydos  —  durch  elf.  Dann  geht 
sie  zur  13ten  12ten  und  Uten  Dynastie  über  und  die  übrigen 
Schilder  geben  nicht  wie  in  der  Tafel  von  Abydos  unbekannte 
Namen,  sondern  bekannte  und  berühmte  Könige  der  sechs  älte- 
sten Dynastien.  So  erscheint  als  erster  in  der  Liste  Miebis  (4ter 
König  der  Isten  Dynastie) ;  weiter  gelang  es  Hr.  Mariette  aus  der 
zAveiten  Dynastie  fünf,  ans  der  dritten  drei ,  aus  der  vierten  drei 
u.  s.  w.  zu  identificiren  (S.  20 — 23). 

In  Abydos  sind  eine  grosse  Menge  Sculpturen  des  grossen 
Tempels  bloss  gelegt  (S.  23);  in  Theben  tritt  in  Medinet -Abou 
der  Tempel  Hamses  HI  aus  der  Verschüttung  immer  mehr  her- 
>  vor  (S.  25).  In  den  Leichenstätten  von  Drah-abou-neggah  glaubt 
Hr.  Mariette  das  Theater  der  Räuberbande  erkennen  zu  dür- 
fen, welche  unter  Ramses  IX  —  einem  von  Birch  übersetzten 
Papyrus  gemäss  —  die  Leichen  beraubte  (S.  27). 

Die  Aufgrabungen  in  Karnak  gaben  Hrn  Mariette  Veran- 
lassung zu  neuen  Untersuchungen  über  die  Ordnung  der  histo- 
rischen Inschrift  Tuthmosis  des  3ten,  deren  Resultate  er  S.  30ff. 
mittheilt.  Zugleich  wird  (S.  32]  bemerkt,  dass  das  erste  Jahr 
der  Siege  nur  das  22ste  oder  23ste  seiner  Regierung  sein  könne ; 
das  letzte  das  42ste  derselben.  Auch  hat  Hr.  Mariette  noch 
35  Linien  dieser  Inschrift  entdeckt,  welche  man  bisher  nicht 
kannte,   und  auf  PI.  XVI  mitgetheilt. 

S.  33  wird  berichtet,  was  geschehn  ist  um  den  Tempel  von 
Edfou  zugänglich  zu  machen.  In  Folge  davon  heisst  es:  il  est 
aujourd'hui  le  mieux  conserv^  et  le  plus  magnifique  des  ^difices 
que  poss^de  TEgypte.  A  part  le  pronaos  et  le  sanctuaire ,  qui 
ont  perdu  trois  ou  quatre  architraves,  tout  y  est  encore  intact 
comme  au  premier  jour".  Zugleich  ist  hier  ein  naos  monolithes 
entdeckt  (S.  34)  „le  naos,  dont  le  sommet  est  *un  pyramidion, 
n'a  pas  moins  de  quatre  m^tres  et  demi  de  hauteur,  et  präsente 
sur  sa  fa^ade  et  sur  les  trois  c6t^s  de  sa  cellule  Interieure  des 
legendes  finement  grav^es  qui  appartiennent  au  r^gne  de  Necta- 
n^bo  I«',  l'ancien  Amyrt^e." 
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seiitiUa,  ümv&riQ. 

Um  k^nen  leeren  Eaum  zu  lassen,  erlaube  ich  mir  einige  Zeilen 
über  diese  Wörter.  —  Dass  lat.  scintilla  eng  mit  grieeb.  (fnivd^q 
zusammenhänge  habe  ich  6WL  I,  566  schon  geahndet;  es  war 
aber,  als  ich  den  ersten  Band  des  GWL.  schrieb,  noch  unmöglich, 
diese  Zusammenstellung  zu  fiixiren.  Seitdem  jedoch  durch  die 
Veden  festgestellt  ist,  dass  die  organischere  Form  von  sskr.  cand 
(=  lat.  cand  -  ere)  <jcand  war  (vgl.  das  ved.  Intensiv  cani  -  ^cand 
und  die  Formen  Qcandra  in  Zusammensetzungen,  wie  puru-<?can- 
dra  u.  aa.),  ist  diese  Verwandtschaft  unzweifelhaft.  Denn  durch 
weitre  Untersuchungen  ergab  sich  nun,  dass  9c  für  organischeres 
sk  steht,  so  dass  also  im  Lat.  scand  entspricht;  ferner  ist  be- 
kannt, dass  im  griech.  organisches  k,  wenn  es  im  Sskr.  c  wird, 
sehr  oft  durch  n  reflectirt  wird.  So  entspricht  hier  (fnccvd»  Auch 
über  die  Schwächung  von  a  zu  i  vor  Doppelconsonanz  bedarf  es 
keiner  Bemerkung;  so  erhalten  wir  scind,  anivd.  Fast  unzwei- 
felhaft ist  auch,  dass  scintilla  ein  Diminutiv  für  scinter-ula  sei 
(vgl.  Corssen  Ausspr.  II,  10).  So  erhalten  wir  *scinter  =:  xfn^v- 
x}yQ.  Hier  aber  hört  jede  Sicherheit  auf.  Nicht  unwahrschein- 
lich ist  mir,  dass  diese  Formen  durch  das  Suffix  des  nomen  acto- 
ris  ter,  tsq  gebildet  sein,  also  scind-ter,  ünivd-tfQ  die  Grundlage 
bilden;  dann  wären  aber  Anomalien  eingetreten,  für  die  es  keine 
ganz  sichere  Analogien  giebt.  Die  etym.  Bed.  wäre  „der  Leuch- 
tende" =  „Funke".  Th.  B. 

Naehtrag  ra  S.  49  Z.  18  ni  Z.  8  t.  m. 

Manchem  mag  die  Annahme  des  Abfalls  von  s  in  „Indra" 
vielleicht  zu  kühn  scheinen;  aber  auch  in  diesem  Falle  zeigt  die 
Vergleichung  von  „ind-u"  mit  ind-ra,  dass  die  Bedeutung  des 
letzteren  „tropfend"  ist;  denn  ind-u  heisst  eigentlich  „der  Tro- 
pfen" (s.  Böhtlingk  Roth  Sscr.  Wtb.  u.  d.  W.);  „vindu"  „der 
Tropfen"  scheint  mir  nicht  mit  „indu"  „indra"  zusammenzuhän- 
gen, sondern  mit  der  organischeren  Form  von  lateinisch  und-a 
sskr.  „und"  benetzen,  welche  einst  „vand"  lautete,  wie  diess 
ausser  anderm^  (vgl.  Pott  EF.  I,  242,  GWL.  1,  447)  vor  al- 
lem lit.  wand-ü  (Nomin,  für  vand-ens  vgl.  lett.  uhdens]  „Was- 
ser" ')  bezeugt.  In  „und"  ist  wie  so  oft  „va"  zu  „u"  vokalisirt, 
in  „vindu '  a  zu  i  geschwächt. 

Schliesslich  bemerke  ich,  dass  der  Wagen  oder  das  Falben- 
gespann, auf  welchem  IndraA  sthatä  (für  Dyaush  pitä  sthätä  = 
Juppiter  Stator)  steht,  die  Sonne  ist.  Es  bedarf  diess  wohl  kei- 
nes Beweises ,'  doch  werde  ich  später  darauf  zurückkommen. 

1)  OehÖrt  dazu  das  in  den  vorderasiatischen  (wohl  gewiss  phrygischen) 
Flassnamcn  Mai-aydiiog  Sxäfi^^av^Qog  erscheinende  ayd^o  fttr  vand-ra? 
Dass  es  ,,F1ubs"  bedeute,  bemerkt  Baumeister  in  seiner  Commentatio 
de  Atye  et  Adrasto  p.  8  n.  8. 


Heber  Tempnsbildnng  nnd  Perfecta  mit 

Präsensbedeatiing. 

▼on 

Leo  leyer. 

Man  liat  etwas  Besonderes,  eine  schöne  Gleichförmigkeit 
darin  finden  wollen,  dass  in  der  Flexion  der  Verba  sich  alles 
nach  Drei  theile.  Man  habe  drei  Genera:  Activ,  Medium,  Pas- 
siv; drei  Tempora:  Vergangenheit,  Gegenwart,  Zukunft;  drei 
Modi:  Indicativ,  Optativ,  Conjunctiv;  drei  Numeri:  Singular, 
Dual,  Plural;  drei  Personen:  die  erste,  zweite,  dritte. 

Auf  ersten  flüchtigen  Blick  mag  diese  Eintheilung  wesentlich 
und  massgebend  erscheinen,  in  Wirklichkeit  aber  finden  wir  sie 
nirgend  so  durchgreifend,  auch  nicht  im  Griechischen,  das  ihr 
noch  am  Nächsten  kommen  mag.  Wir  haben  hier  neben  dem 
Activ  und  Medium  schon  nicht  mnmal  ein  ausgebildetes  Passiv, 
dessen  Formen  ja  von  seinem  Aorist  abgesehen  mit  denen  des 
Mediums  ganz  zusammenfallen;  die  Anzahl  der  Tempora  ist 
nicht  auf  drei  beschränkt ,  da  ja  die  Vergangenheit  durch  Imper- 
fect,  Perfect,  Plusquamperfect  und  Aorist  vertreten  ist;  auch 
der  Modi  sind  mehr  als  drei,  da  der  Imperativ  als  Modus  des 
Willens  aus  ihrer  Keihe  nicht  verdrängt  werden  darf.  In  der 
Anzahl  der  Numeri  und  der  Personen  gilt  dann  allerdings  die 
Zahl  Drei. 

Noch  viel  weniger  als  im  Griechischen  kann  von  jener  schö- 
nen gleichmässigen  Dreitheilung  in  andern  Sprachen  die  Eede 
aein.  Wir  wollen  hier  nur  noch  einen  Blick  auf  das  Deutsche 
xmd  Lateinische  werfen ,  die , '  da  ihre  Verwandtschaft  unter  sich 
sowohl  als  auch  mit  dem  Griechischen  ja  längst  als  bekannte 
Thatsache  feststeht,  zu  fruchtbarer  Vergleichnng  immer  das  be- 
quemste Material  bieten. 

Or.  «.  Occ.    Jahrg.  /.    Hefl  2.  14 
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Im  Lateinischen  ist  das  Passiv  und  Deponens  (oder  Medium) 
der  Bildung  nach  überhaupt  nicht  unterschieden;  Tempora  finden 
wir  wieder  mehr  als  drei,  da  die  Vergangenheit  durch  Imperfect, 
Perfect  und  Plusquamperfect  vertreten  ist  und  auch  das  Futur 
in  doppelter  Form  erscheint.  Der  Modi  sind  allerdings  drei, 
aber  nur  weil  der  alte  Conjunctiv  ausgefallen  ist.  Di^  Numeri 
zeigen  den  Dual  nicht  üiehr,  von  dem  ja  das  Lateinische  überall 
nichts  mehr  hat,  abgesehen  von  den  Zahlwörtern  äuo  und  ambo^ 
deren  Flexion  sich  aber  doch  sonst  dem  Plural  ganz  anschliesst, 
und  dem  übrigens  dunkeln  Zahlwort  octo.  Die  Dreizahl  der  Per- 
sonen finden  wir  auch  hier  wie  überall. 

Auch  das  Deutsche  zeigt  jene  Dreitheilung  durchaus  nicht, 
wie  es  denn  im  Reich thum  der  Formen  dem  Griechischen  und 
Lateinischen  sehr  nachsteht.  Von  Generibus  haben  wir  nur  noch 
(von  Umschreibungen  ist  ja  hier  überall  keine  Rede)  das  Activ, 
wenn  auch  im  G ethischen  noch  vereinzelte  Passivformen  auftreten. 
Von  einer  eigenthümlichen  Bildung  passiver  Formen,  die  im  Go- 
thischen  ziemlich  ausgedehnt  ist,  wie  in  fuflnan,  gefüllt  werden, 
neben  fuUjan^  füllen,  haben  wir  noch  Ueberbleibsel  in  den  kaum 
noch  so  verstandenen  lernen  das  ist  „belehrt  werden"  und  ereig^ 
neu,  das  ist  „gezeigt  werden,  sich  zeigen."  Der  Tempora  sind 
überall  im  Deutschen  nur  zwei.  Der  Modi  haben  wir  auch  durch 
Verlust  des  alten  Conjunctivs  mit  dem  Lateinischen  übereinstim- 
mend drei;  Numeri  wieder  zwei,  neben  denen  in  ältester  Zeit 
allerdings  auch  noch  der  Dual  besteht,  und  dann  die  drei  Personen. 

Jene  Dreitheilung  zeigt  sich  also ,  so  weit  wir  hier  blicken, 
in  der  wirklichen  Sprache  gar  nicht  und  wo  wir  sie  finden,  ist 
sie  ohne  tiefere  Bedeutung,  weil  ohne  Innern  Zusammenhang. 
Für  die  Eintheilung  der  Genera  des  Verbs  ists  ganz  gleichgültig, 
ob  die  Personen  nach  derselben  Zahl  eingetheilt  sind;  für  die 
Modi  ists  gleichgültig,  ob  die  Anzahl  der  Numeri  mit  der  ihri- 
gen übereinstimmt.  Es  würde  hier  einfach  die  Bemerkung  ge- 
nügen, dass  die  Sprache  bei  aller  Reichhaltigkeit  ihrer  Entwick- 
lungen doch  auch  immer  gleich  wieder  in  bestimmte  Gränzen  sich 
fUgt ;  theoretisch  würde  sich  ja  zum  Beispiel  eine  unendliche  Zahl 
von  Modis,  von  Generibus  ansetzen  lassen. 

Da  nun  aber  jene  Dreitheilung  der  Verbalformen  in  meh- 
reren Fällen  wirklich- besteht  und  in  den  übrigen    man  vielleicht 
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nicht  mit  Unrecht  sagen  darf,  dass  doch  die  Durchschnittszahl 
der  Eintheilung  Drei  sei,  so  möchte  man  etwa  vermuthen,  dass 
die  Dreitheilung  hier  überall^ doch  das  Ursprüngliche  gewesen  sei, 
so  dass  sie  also  in  der  späteren  Entwicklung,  wo  sie  nicht  be- 
stehen blieb,  im. Einzelnen  entweder  etwas  verloren  oder  zuge* 
nommen  hätte. 

Solche  voraussetzende  Theorieen  aber  sind  in  der  Sprach* 
Wissenschaft  ohne  allen  Werth,  vielleicht  in  allen  Wissenschaf- 
ten. Man  darf  ohne  Uebertreibung  sagen,  dass  alles,  was  man 
früher  ohne  sich  an  ganz  bestimmt  Vorliegendes  zu  halten  über 
Sprache  ausgedacht  und  theoretisirt  hat,  durch  die  ausgedehnte- 
ren Kenntnisse  der  neueren  Zeit  (und  hier  hat  ja  fast  keine 
Wissenschaft  so  viel  neues  gewonnen,  als  die  Sprachwissenschaft) 
als  unrichtig  erwiesen  worden  ist. 

Zu  jenen  unrichtigen  Voraussetzungen  gehört  zum  Beispiel 
so  vieles  was  über  die  natürliche  Anzahl  der  Casus  behauptet 
worden  ist.  M.an  glaubte  sie  im  Griechischen  zu  finden,  da  ab- 
gesehen vom  Nominativ  und  Vocativ  hier  der  Genetiv,  Dativ 
und  Accusativ  bestehe,  der  erstere  fiir  das  Woher,  der  Dativ 
für  das  Wo  und  für  das  Wohin  der  Accusativ,  also  der  Kreis 
geschlossen  sei.  Nun  hat  aber  das  Lateinische  ausser  einem 
Genetiv  für  das  Woher  deutlich  seinen  Ablativ  und  neben  dem 
Dativ  ist  anderwärts  für  das  Wo  ein  Locativ  nachgewiesen  und 
zu  allen  denen  hat  man  auch  noch  einen  Instrumental  oder  Co-  -■ 
mitativ  als  Casus  entwickelt  gefunden.  Man  hat  oft  als  Grund- 
lagen aller  Sprachen  Nomina  und  Verba  angesehen,  eine  wieder 
durchaus  unrichtige  Voraussetzung.'  Wie  oft  ist  wohl  bewiesen 
und  wird  noch  bewiesen ,  dass  der  Imperativ  keine  erste  Person 
haben  könne  und  nun  bietet  eine  solche  das  Altindische  doch  für 
alle  Numeri  und  auch  im  Gothischen  zum  Beispiel,  das  uns  noch 
viel  näher  liegt,  hat  wenigstens  der  Plural  des  Imperativs- seine 
erste  Person.  ^ 

Dass  auch  die  Annahme  jener  ursprünglichen  Dreitheilung 
in  der  Elezion  des  Verbums  eine  durchaus  unrichtige  sein 
würde y  das  zeigt  sich  sogleich  darin,  dass  sie  nicht  einmal  da 
stichhaltig  ist,  wo  man  sie  noch  für  am  Natürlichsten  halten 
möchte,  nämlich  bei  der  Eintheililng  der  Tempora.  Die  Schei- 
dung nach  Vergangenheit,  Gegenwart,  Zukunft  scheint  so  fest 
und  bestimmt,    so  mathematisch  könnte  man   sagen,    dass   man 
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von  ilir  bei  der  wissenschaftfichen  Betraclrtting  -  woM  ausgehen 
müsste,  und  dach  verhiüt  sichs  anders.  An  rein  TOransgesetete 
Anordnungen,  auch  wenn  sie  noch  so  einfitch  und  natürfieh schein 
nen ,  darf  sich  der  Sprachforscher  eben  niemals  anschliessen.  Er 
hat  sich  nur  an  das  zu  halten,  was  vorliegt,  an  die  wirkliche 
Sprache  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung.  Da  nun  aber  die 
Sprache  das  treuste  Abbild  des  menschlichen  Geistes  ist  (und 
zwar  ein  sinnliches  und  durchaus  deutliches,  von  dem  die  Wis- 
senschaft als  festem  Boden  ausgehn  muss),  so  führt  sie  auch  un* 
mittelbar  auf  das  Studium  des  menschlichen  Geistes ,  des  Denkens 
selbst,  die  Geschichte  der  Sprache  aber  auf  die  Geschichte  des 
Denkens,  die  von  momentanen  und  bodenlosen  Theorieen  sehr 
bedeutende  Abwdchüngen  zeigt.  , 

Dass  aber,  jene  Dreitheilung  bei  den  Teniporibus  die  natür- 
lichste durchaus  nicht  ist,  folgt  zunächst  schon  daraus,  dass  wir 
sie,  da  doch  sonst  die  Dreitheilung  in  der  Yerbalflexion  wirklieh 
mehrfach  vorkam  ^  weder  im  Griechischen  noch  im  Lateinischen 
noch  im  Deutschen  in  Wirklichkeit  antreffen  und  ausserdem  diese 
drei  Sprachen ,  ^  wie  nah  auch  sonst  doch  zum  Beispiel  das  Grie- 
chische dem  Lateinischen  steht,  in  der  Tempuseintheilung  auch 
nicht  einmal  unter  sich  gan^  überein  stimmen.  Im  Deutschen 
finden  wir  von  je  nur  einfache  Formen  ftlr  Vergangenheit  und 
Gegenwart;  warum,  war  es  doch  so  träge,  nicht  auch  noch  die 
Zukunft  zu  bezeichnen,  oder  falls  diese  Bezeichnung  Ursprünge 
lieh  etwa  vorhanden  war,  so  lahm,  sie  wieder  anzugeben?  Wir 
haben  gesehen,  dass  im  Lateinischen  nicht  und  noch  weniger  im 
Griechischen  das  Drei  der  Vergangenheit,  Gegenwart,  Zukunft 
ausreicht,  die  reiche  Entwicklung  der  Tempusbildung  zu  er- 
schöpfen. 

Ewald,  einer  der  bedeutendsten,  wohl  der  allerbedeutend- 
ste  Sprachkeuner  unserer  Zeit,  hat  zuerst  in  weiterem  Umfang 
nachgewiesen,  dass  eine  Dreitheilung  überhaupt  nirgend  in  der 
Sprache  etwas  zu  Grunde  Liegendes,  etwas  Ursprüngliches  sein 
kann,  sondern  dass  diese,  wo  sie  etwa  besteht,  sich  erst  aus 
einem  älteren,  einer  Zweih^it^  einem  Satz  und  Gegensatz  ent- 
wickelte, indem  eins  von  beiden  sich  wieder  theilte  und.  wditer 
ausbildete.  So  wars  zum  Beispiel  auch  im  Geschlecht  der  Wör- 
ter, die  wir  als  männliche,  weibliche  und  sächliche  zu  unter^ 
scheiden  pflegen.  *  Zuerst  schied   die  Sprache  nur  die  geschleeh- 
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t^n  und  die  u&geflchlechtigen  Wörter,  wekhe  Unterseheidung 
ohne  weitere  Entwicklung  zum  Beispiel  auch  d|e  in  den  tatari- 
schen Sprachen  bestellende  ist.  In  den  indogermanischen  oder 
mittelläi^chen  Sprachen  aber  wurden  die  geschlechtigen  Wörter 
dann  noch  weiter  unterschieden,  je  nachdem  man  sie  als  männ- 
liche oder  weiblidbe  au&sste  und  es  entstand  die  bekannte  Drei* 
theilung. 

Auch  in  der  Bildung  der  Tempora   oder  bestimmter  gesagt 
der  Tempora  benannten  Verbalformen  liegt  eine  solche  alte  Zwei- 
theilang  zu  Grunde.      Es   ist   hier    sehr   belehrend,   einen  Blick 
auch  auf  die    semitischen  Sprachen  zu  werfen,  vornehmlich  aber 
das  Hebräische.     Hier   finden   wir  nur  zwei  Tempusformen   un- 
terschieden,   die   in   den   älteren    Grammatiken   als   Perfect  und 
Futur  bezeichnet  zu  werden  pflegten,    da  wirklich  sehr    gewöhn- 
lich   das     erstere   Vergangenes,    das   letztere    aber    Zukünftiges 
bezeichnet.      Hie   und    da  aber   scheinen   die  b^den   auch   fast 
für  einander  ein    zu   treten    und   das   Verhältniss    nach  der  ge- 
wöhnlichen Anschauung  sich  zu  yerwirren,    wesshalb  denn  auch 
in  den  Grammatiken  früher  die  vollste  Verwirrung  in  ihrer  Be- 
handlung herrschte.     Ewald  hat  gezeigt,  dass  hier  ursprünglich 
nicht  eine  Unterscheidung  nach  Vergangenheit    und  Zukunft   zu 
Grunde  liegt,    sondern  ein  ganz  anderes,  Jn   dem   es    auf    den 
reinen  Zeitbegriff  gar  nicht  ankömmt.      Die  Sprache    unterschei- 
det in  dieser  ihrer  alten  Zweitheilung  der  sogenannten  Tempora 
nichts  rein  Zeitliches,  sondern  sie  unterscheidet  darnach,  ob  eine 
Handlung  vollendet  ist  oder  nicht,  weshalb   denn  auch  Ewald 
hier  die  Benennung    Perfectum    und   Imperfectum,    letzteres   im 
eigentlichsten  Sinne  des  Worts    „Unvollendetes^^,    in  Anwendung 
bringt.      Das  könnte  auf  den   ersten  Blick  mit  „Vergangenheit^^ 
und  „Zukunft"    fast   identisch   erscheinen,    ist   es    aber  durchaus 
nicht.     Während   das  einfach   Vergangene   die    Gegenwart    nicht 
weiter  berührt,    kann  das  Vollendete    als  Fertiges,   als   Eesultat 
in  die  Gegenwart  herein  reichen;   das  Nichtvollendete   aber    ent- 
hält nicht  bloss  das  was  überhaupt  noch  nicht  ist  aber  kommen 
wird,  das  Zukünftige,  sondern  schliesst  auch  die  einfache  Dauer 
in  sich,    die  wir  aber  gewöhnlich   als  Gegenwart   zu    bezeichnen 
pflegen.     Die  wirkliche  Gegenwart  aber  im  strengsten  Sinne  des 
Wortes,    den  Punct    zwischen  Vergangenheit   und   Zukunft,   be- 
zeichnet die  Sprache   überhaupt    nicht;    ich   sehey   ick  höre,    ich 
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tpreche  bezeichnet    immer   mehr  als  jenen  Punct;   es   bezdchnet 
etwas  dauerndes. 

Diesö  selbe  Eintheilnng  iiach  Yollendetsein  und  Nichtvoü- 
endetsein  aber  liegt  auch  in  der  Tempusbildung  der  indogerma- 
nischen oder  mittelländischen  Sprachen  zu  Grunde,  wie  aus  ihrer 
nasseren  Bildung  deutlich  hervorgeht.  Schon  die  alten  indischen 
Sprachbeschreiber ,  doren  feine  Auffassung  alles  Formellen  zu 
bewundern  wir  vollen  Grund  haben,  machen  in  dem,  was  wir 
Tempora  zu  nennen  pflegen,  jenen  Hauptunterschied,  dass  sie 
den  Specialformen ,  wie  sie  in  unsem  altindischen  Grammatiken 
benannt  werden,  die  nichts  anderes  umfassen  als  die  Formen 
mit  Bezeichnung  der  Dauer,  des  Nichtvollendetseins  oder  die 
Präsensformen,  wie  wir  auch  wohl  sagen  können,  alle  Übrigen 
als  die  sogenannten  generellen  Formen  gegenüberstellen.  Haben 
sie  doch  nach  der  verschiedenen  Bildung  jener  ersteren  Formen 
überhaupt  alle  indischen  Verben  (in  zehn  Classen)  eingetheilt. 

In  der  deutschen  Zweitheilung  hat  man  eine  grosse  Ver- 
kümmerung der  Tempusbildung  finden  woUen,  wir  haben  darin 
aber  nur  einen  uralten  einfachen  Zustand,  ohne  dass  man  be- 
haupten könnte,  es  seien  ältere  weitere  Entwicklungen  wieder 
eingebüsst  worden.  Wir  haben  die  alte  Form  der  Vollendetheit 
der  Handlung  und  der  Nichtvollendetheit ;  die  letztere  schliesst 
das  Futur  mit  in  sich.  Daher  sagen  wir  auch  morgen  komm  ich 
wieder  y  nächste  Pfingsten  seh  ich  sie  und  ähnlich. 

Im  Griechischen  haben  wir  den  alten  Gegensatz  noch  im 
Präsens  und  Perfect.  Dazu  ist  aber  eine  weitere  Entwicklung 
gekommen.  Für  das  Futur  ist  zu  strengerer  Unterscheidung 
eine  jüngere  besondere  Form  ausgebildet  worden  und  daher  der 
Gebrauch  der  Präsensform  für  Zukünftiges,  wie  in  stfi^j  ich 
werde  gehen,  nur  selten;  auch  im  Deutschen  gebrauchen  wir, 
um  das  Futur  bestimmter  zu  unterscheiden,  ja  neben  jener  Prä- 
sensform noch  eine  umschreibende  eigne  Futurform:  ich  werde 
kommen.  Ausserdem  aber  ist  auch  dann  noch  eine  besondere 
Bezeichnung  für  einfache  Vergangenheit,  also  eine  wirkliche  tem- 
porelle  Bezeichnung,  entwickelt,  nämlich  das  Augment,  das  ur- 
sprünglich als  selbständiges  Wörtchen  vortrat  ungefähr  in  der 
Bedeutung  „früher,  vormals".  Durch  seine  Ausbildung  entsteht 
sogleich  eine  neue  Mannigfaltigkeit.  Vor  die  Präsensform  tre. 
tend  schiebl:  es  die  Dauer  in  die  Vergangenheit,   bildet   das   Im- 
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perfectum;  vor  die  Perfectform  tretend  schiebt  es  die  Y oUendung 
in  die  Vergangenheit,  bildet  düs  Plusquamperfectum.  Und  dazu 
bildet  sieb  dann  noch  ohne  weitere  Nebenbedeutung  als  reine 
Bezeichnung  der  Vergangenheit  der  sogenannte  Aorist  aus,  die 
beliebte  einfache  Erzählform,  dessen  Scheidung  in  ersten  und 
zweiten  eben  so  wenig  auf  innem  Gründen  beruht,  als  die  des 
Perfects  in  erstes  und  zweites.  Gegenüber  dieser  Bildung  einer 
neuen  Form  für  die  einfache  Vergangenheit  wahrte  daher  das 
griechische  Perfect  seine  alte  Bedeutung,  des  Vollendetseins  und 
dem  vorübergehenden  erzählenden  Aorist  fyi(dip^^,  es  wurde  ge- 
schrieben, steht  zum  Beispiel  deutlich  das  Perfect  jr4yQa7itct$  ge- 
genüber ,  dessen  Resultat  in  die  Gegenwart  hereinreicht,  und  das 
Luther  im  Evangelium  (nach  Matthäus  2,  5  und  sonst)  daher 
Yortrefflich  übersetzt  e$  sieht  geiekrieben. 

Im  Lateinischen  haben  wir  die  alte  Zweitheilung  auch  noch 
im  Präsens  und  Perfect;  daneben  aber  auch  schon  ein  bestimm- 
teres Futur  ausgebildet,  dessen  Bildung  auf  -bo  (amäbo)  aber  doch 
von  der  griechischen  durchaus  abweicht  und  durch  diese  Ver- 
schiedenheit allein  schon  verhältnissmässig  spätes  Entstehen  wahr- 
scheinlich macht.  Wie  im  Griechischen  finden  wir  auch  im  La- 
teinischen eine  neue  Entwicklung  zur  reinen  Bezeichnung  der 
Vergangenheit,  ursprünglich  höchst  wahrscheinlich  auch  mittels 
des  Augments,  durch  die  die  Präsensform,  die  Dauer,  in  die 
Vergangenheit  geschoben  wird  als  Imperfect  und  als  Plusquam- 
perfect  die  Perfectform.  Den  Aorist  vermissen  wir  im  Lateini- 
schen, wenn  auch  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  er  ursprüng- 
lich auch  vorhanden  war,  und  daher  bezeichnet  das  lateinische 
Perfect  eben  so  wohl  das  einfach  Vergangene  als  das  Vollendete 
und  nun  in  der  Gegenwart  fort  Bestehende. 

Für  den  Unterschied  dieser  ausschliesslichen  Perfectbedeu- 
tung  der  Perfectform,  ohne  den  allgemeinen  unbestimmten  Be- 
griff der  Vergangenheit,  wie  ihn  der  Aorist  enthält.,  sind  die 
Perfecta  Sditsey  hassen,  meminUsej  sich  erinnern,  eoepisse^  anfan* 
g^n,  ndvissBy  kennen,  besonders  interessant,  die  dadurch  dass  sie 
mit  ihrem  Resultat  in  die  Gegenwart  hereinreichen  gradezu  Prä- 
sensbedeutung annahmen  {ick  habe  kennen  gelernt  ^  das  ist  ich 
Itenne)  oder  doch  anzunehmen  schienen.  Auch  im  Deutschen 
haben  wir  eine  Anzahl  den  genannten  lateinischen  Perfecten  ganz 
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ähnlicher  Verba,  die  Bogenannten  PrSteritopräsentia,  auf  die  vnx 
noch  etwas  näher  eingehen  wollen* 

Es  mnss  im  Nenfaochd^itscben  sogleich  auffallen,  dass  ne- 
ben den  gewöhnlichen  Präsensbildungen,  wie  ich  liebe ^  ich  hube^ 
gehcy  biUCy  $iehe^  ihue  eine  kleine  Anzahl  von  Verben  eigenthtim- 
lieh  dasteht,  nämhch  ausser  ich  bi»  und  ich  wiüy  auf  die  wir 
hier  nicht  weiter  eingehen  wollen,  die  sedis  sogenannten  Hfil&r 
Zeitwörter  ich  ^tdss,  ich  kann^  ich  mag^  ich  $oU,  ich  darf^  ich  miiM, 
die  jenes  auslautende  e  des  Präsens  entbehren  und  Perfectformen 
ähnlich  sehen.  Ich  kann  geht  aus  wie  ich  tpemn^  ich  mag  wie 
ich  lag^  ich  darf  wie  ich  warf^  ich  §oü  wie  ich  $ehmolL  Diese 
Uebereinstimmung  nun  ist  durchaus  nicht  «ufallig  und  beschränkt 
sich  keines  Weges  auf  die  genannten  ersten  Singularpersonen, 
sondern  genauere  Prüfung  hat  ergeben,  dass  die  genannten  sechs 
Verba  sämmtlich  auch  in  ihrer  übrigen  Bildung  genau  mit  der 
Perfectbildung  übereinstimmen.  Stimmt  aber  ihre  Bildung  genau 
damit  überein,  so  folgt  unmittelbar,  dass  sie  auch  im  Innern,  in 
der  Bedeutung,  damit  übereinstimmen  müssen,  also  wirklich  Per* 
fecta  sind.  Das  hat  zuerst  Jakob  Grimm  nachgewiesen  und 
wenn  man  auch  in  der  Deutung  des  Einzelnen  hie  und  da  von 
der  seinigen  abzuweichen  sich  genöthigt  sieht,  so  ist  und  bleibt 
ers  doch,  der  hier  das  Hauptergebniss  zuerst  bestimmt  festge- 
stellt hat. 

Es  giebt  solcher  Verba  im  Neuhochdeutschen  die  genannten 
sechs,  in  älterer  Zeit  aber  waren  ihrer  noch  mehr  und  zwar 
weist  die  meisten,  nämlich  dreizehn,  die  zum  Theil  eben  in  kei- 
ner andern  deutschen  Mundart  vorkommen,  das  Oothische  auf 
bei  der  verhaltnissmässig  doch  so  geringen  Ausdehnung  seiner 
Denkmäler.  Zu  denen  kömmt  noch  eins  aus  dem  Althochdeu- 
tschen, das  im  Gothischen  wohl  auch  vorhanden  war,  aber 
doch  nicht  belegt  ist,  sodass  wir  also  die  Gesammtzahl  der  frag- 
lichen Verben,  die  wir  noch  etwas  näher  beleuchten  wollen,  auf 
vierzehn  angeben  können. 

Ich  weiss  sieht  keiner  unserer  Perfectfonnen  mehr  gleich, 
aber  Luther  schrieb  noch  ich  bieib^  ich  reit^  iehreiss.  Da«  Neu- 
hochdeutsche machte  im  Gegensatz  gegen  die  alte  Bildung  fast 
alle  Singulare  und  Plurale  des  Perfects  in  Bezug  auf  den  innem 
Vocal  einander  gleich  und  wenn  nicht  ich  weiss  seiner  Bedeutung 
nach  aus  der  Keihe    der  übrigen   Perfecta    herausgetreten   wäre, 
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würde  es  beusen  UM  wis$  wie  ich  biu^  ich  r$$$.  Es  ist  eine  sehr 
alte  Bildung,  das  zeigt  die  Uebereittstimmung  mit  den  ganz  ent- 
apreehenden  grieclusohen  ^da(alt  poXda)  und  altindiscbea  vaiäa^ 
die  deutlich  Perfecta  sind  des  Verbs,  das  wir  haben  in  Mir 9 
mid  im  Aorist  Id^Xv  (alt  ptiftv)^  sehen.  Ich  weiss  bedeutet  also 
uraprünglich  ich  hake  geseken,  die  Vollendetheit,  das  Ergebniss 
des  Sehens  aber  reicht  in  die  Gegenwart  herein  und  es  entsteht 
der  Begriff  des  Wissens,  bei  dem  wir  an  kein  Perfect  mehr  decken. 

lek  kann,  nahverwandt  mit  kennen^  bedeutet  ursprünglich 
iek  versiekB  und  wird  erst  in  neuerer  Zeit  auch  vom  physischen 
'Vermögen  gebraucht;  die  ältere  Bedeutung  haben  wir  noch  in 
iek  kann  lai&imisck  und  ähnlichen  Redensarten»  Es  würde  nach 
seA  spann  —  ick  spinne  ein  theoretisches  Präsens  ick  kinne  er- 
heischen, ven  dem  aber  im  Deutschen  k<ane  Spur  mehr  ist. 
Seine  Bedeutung  aber  ist  nicht  schwer  zu  ermitteln.  Mit  kann 
ist  ganz  nahverwandt  das  auch  im  Uebrigen  sehr  ähnliche  11^0», 
ich  weiss  (für  gnöviy  wie  eo^gnöei  noch  klar  zeigt;  k  für  g  wie 
in  ganu  «-  Knie^  gelidm  -*-  kali,  genitn»  —  Kind)^  das  Perfect  zu 
nöecere  a=  /s-yvwdtepp ,  erkennen,' kennen  lernen ;  ich  kann  heiasi 
also  zunächst  iek  käbe  erkanni^  ick  kabe  kennen  geUtmi, 

lek  mag^  gebildet  wie  t<^  (agy  bedeutet  früher  iek  kann^ 
welche  Bedeutung  in  dem  «zusammengesetzten  per^mögen  ja  auch 
noch  blieb.  Alles  weist  darauf  bin,  dass  zunächst  zu  Grunde 
liegt  die  Bedeutung  iek  bin  stark,  ick  bin  gross  und  diese  sich 
entwickelte  aus  dem  sinnlicheren  ick  bin  gewacksen.  Im  Altindi- 
schen wird  mankf  das  ist  mangk  oder  magh^  angegeben  mit  der 
Bedeutung  wacksen  und  daran  schliessen  sich  unter  anderen  ma^ 
gnus  und  fifyag,  gross,  eigentlich  gewachsen  bedeutend. 

lek  soU,  den  Perfecten  ick  sckwoU,  ich  guoU  ähnlich,  verlor 
ndben  seinem  s  einen  alten  Kehllaut,  der  im  niederdeutschen 
ek  sckmiiy  im  Nomen  Sckuld  und  anderen  zugehörigen  Formen  fe- 
ster gdialten  wurde.  Die  gothische  Form  lautet  skal  und  seine 
eigentliche  Bedeutung  iek  bin  sckuidig  entwickelte  sich  ohne  Zwei- 
fel aus  dem  perfectischen  ich  habe  verletu.  Es  schliesst  sich  an 
eine  sehr  verbreitete  Wurzel,  zu  der  unter  anderem  auch  das 
lateinische  seelus,  Verbrechen,  gehört,  das  eigentlich  „Verletzung" 
aussagt,  ganz  wie  zum  Beispiel  auch  unser  Wort  Sünde  ursprüng- 
lich diese  Bedeutung  hat. 

Ick  darf  ^  das  früher  die  Bedeutung  ich  bedarf  ^  ich  habe  Mam- 
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gel  hat;  lässt  die  Bedeutung  des  ihm  zu  Grunde  liegenden  Prit- 
sens  noch  nicht  so  deutlich  erkennen. 

teh  muss  ist  auch  noch  dunkel  in  Bezug  auf  die  ihm  zu 
Grunde  hegende  Bedeutung.  Im  Gothischen  entspricht  ga «-  m6t, 
ich  finde  Platz ,  ich  finde  Baum ,  ich  passe  wohin ,  das  wie  zum 
Beispiel  faran,  fahren,  das  Perfect  fSr,  fuhr,  bildet,  einen  prä- 
sentischen  Infinitiv  matan  verlangen  würde,  etwa  mit  der  Bedeu- 
tung „angemessen  werden,  angefugt  werden,  sich  anmessen." 
Das  lateinische  modtts^  Mass,  und  was  daran  sich  weiter  anscfaliesst, 
scheinen  dazuzugehören.  — :  Die  ttbrigen  noch  hiehergehörigen 
Formen  sind: 

Gothisches  aih,  ich  habe,  ich  besitze,  an  das  unser  eigen 
als  alte  participähnliche  Bildung  sich  anschüesst.  Es  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  seine  Bedeutung  sich  entwick^te  aus  ick  habe 
erworben  j  ganz  wie  das  griechische  FerfQct  xdxt^fjbm  j  ich  besitze, 
zunächst  auissagt  ich  habe  mir  erworben, 

Gothisches  iais,  ich  weiss,  bedeutet  ohne  Zweifel  zunächst 
ich  habe  erfahren,  ich  habe  gelernt.  Es  gehört  zu  unserm  Uhren 
und  lernei^^  das  ist  belehrt  werden^  in  denen  das  r  «n  die  Stelle 
des  alten  Zischlautes  trat,  der  unverändert  bewahrt  blieb  in  un- 
serm Li9/,  das  mit  den  genannten  Wörtern  auch  ganz  eng  zu-^ 
sammenhängt. 

Gothisches  daug^  ich  nütze,  gab  im  entspi'echenden  neu- 
hochdeutschen ich  tauge ,  seine  alte  Perfectfiexion  wieder  auf.  Es 
ist  auch  hier  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Begriff  ich  bin  stark 
und  weiterhin  ich  bin  gewachsen  zu  Grunde  liegt,  auf  den  auch 
das  griechische  dvt^afiat  (aus  dugh - p^a/t^cr*] ,  ich  kann,  ich 
vermag,  zurück  kömmt,  das  mit  unserm  deutschen  Worte  des 
selben  Ursprungs  ist.  Viel  mehr,  ak  eine  andre  beliebte  Ver- 
muthung,  die  zu  wiederholen  durchaus  überflüssig  wäre,  hat  für 
sich,  dass  auch  das  altindische  duhildr^,  das  griechische  ^/dt^j 
unser  Tochter  zu  der  hier  in  Frage  kommenden  Wurzel  mit  der 
Bedeutung  wachsen  gehört,  ganz  wie  das  gothische  magus^  Sohn, 
Knabe,  und  irische  mac^  Sohn,  an  die  schon  vorhin  erwähnte 
Wurzel  mit  der  Bedeutung  wachsen,  sich  schliessen,  das  lateini- 
sche virgo,  Jungfrau,  auf  eine  Wurzel  der  selben  Bedeutung 
zurück  weist,  und  ähnliches  mehr. 

Gothisches   6g,   ich   furchte,    das   im   Neuhochdeutschen   ug 
lauten  würde,  wie  Ibier  zum   Beispiel   ich   trug  neben   ich    trage 
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steht,  scbliesst  sich  an  eine  präsentische  Form,  .auf  die  auch 
noch  andre  ältere  Formen  deutlich  hinweisen,  und  bedeutet  wohl 

4 

zunächst  ich  hin  btängsM  worden  ^  ich  bin  in  Sckreeken  geseiU^ 
Es  ist  erwähnenswertb ,  dass  von  der  Wurzelform  selbst  abge- 
sehn  das  Griechische  dem  gothischen  Ag  ganz  ähnliches  hat  in 
seinem  Perfect  dddoixa  (alt  didpotxa)^  ich  fürchte. 

Gothisches  ga-dars ,  ich  wage ,  ist  als  Verb  im  Neuhochdeut- 
schen erloschen,  lebt  aber  in  mancher  Mundart  noch  fort;  Lu- 
ther gebraucht  noch  das  dazu  gehörige  iärstig,  k4!hn,  muthig. 
Der  Zusammenhang  mit  dem  griechischen  xhd^og^  Muth,  liegt 
auf  der  Hand  und  man  wird  zunächst  übersetzen  dürfen  ick  hab^ 

■N. 

Muih  gefässi,  ich  habe  mich  erkähni, 

6 ethisches  miifi,  ich  glaube,  ich  meine,  entspricht  seiner 
Bildung  nach  ziemlich  genau  dem  lateinischen  memtiit,  ich  er- 
innere mich,  und  schHesst  sich  mit  ihm  an  eine  sehr  ausgebi^^i- 
tete  Wurzel  man ,  die  die  ununnliche  Bedeutung  des  DenkenB 
schon  sehr  früh  entwickelt  haben  muss.  Zu  ihr  gehört  das  alt- 
indische  mänyai^  ich  denke,  das  griechische  jiivoqj  Muth,  G^ist, 
fi^lkVi^(ftHVy  erinnern,  das  lateinische  mens^  Geist,  Sinn,  unser 
meinen  y  minnen  und  anderes  mehr.  Man  wird  jene  fragliche 
Perfectform  zunächst  Übersetzen  müssen  ich  habe  mich  besonnen^ 
ich  habe  mich  bedache  oder  ähnlich. 

Gothisches  ga^nah^  es  genügt,  und  bi-nah^  es  ist  nöthig, 
es  ist  erlaubt ,  an  deren  ersteres  unser  genug  sich  eng  anschliesst, 
sagten  in  ihrem  einfachen  nah  vielleicht  zunächst  es  ist  gefügt^ 
es  ist  gebunden^  wie  auch  unser  es  ^emt  sich  auf  den  sinnlichen 
BegrifP  des  Bindens  zurückweist.  Nächsten  Zusammenhang  mit 
den  ersteren  Formen  zeigen  das  lateinische  necesse,  nothwendig, 
und  das  griechische  ä-pdyx^j  Zwang. 

Althochdeutsches  an^  ich  gönne  (in -dieser  ersten  Person  zu- 
fällig nicht  belegt;  im  Infinitiv:  unnan),  würde  im  Gothischen 
ann  lauten,  welche  Form  aber  nicht  begegnet,  aus  dem  Sub-^ 
stantiv  ansts ,  Gunst ,  Gnade ,  indess  noch  herausblickt.  Das  ent- 
sprechende neuhochdeutsche  ich  gönne  ^  in  dem  das  g  als  altes 
Präfix  {ga^unnan)  nicht  mehr  gefühlt  wird,  hat  seine  Perfectflexion 
auch  völlig  aufgegeben.  Ich  gönne  mag  etwa  zuerst  sagen  ich 
habe  %ugestanden  oder  ähnlich. 

Erwähnt  werden  muss  hier  auch  noch,  dass  das  Althoch- 
deutsche neben  dem    gewöhnlichen   Perfect   bigan    (von  biginnan^ 
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beginnen)  mehrfacb  auch  in  UebereinstiininuDg  mit  onda^  ,ieh 
gönnte,  und  cfumdoy  ich  konnte,  ein  £räteritiim  bigonda  zeigt, 
alfl  sei  eben  jenes  higan  auch  ein  Perfect  mit  Präsen^bedeutung 
nach  Art  der  obengenannten.  Wir  dürfen  vergleichen,  dass  auch 
das  gleichbedeutende  lateinische  eoepi,  ich  fange  an,  ein.  soU^hes 
ist.  Der  PerfectbegrüF  ist  hier  tief  begründet.  Wir  pflegen  wohl 
zu  sagen  «s  fängt  an  %u  regnen^  wenn  es  wirklich  bereits  den 
Anfang  gemacht  hat,  und  ähnlich.  Der  Vollständigkeit  wegen 
nennen  wir  hier  auch  noch  das  lateinische  odi^  ich  hasse,  das 
sich  wohl  entwickelt  hat  aus  ich  habe  Ha$$  gefasst,  ich  habe  mich 
€r%ümt  gegen, 

Dass  die  besprochenen  deutschen  Bildungen,  die  sogenani» 
ten  Präteritopräsentia ,  nun  aber  nicht  erst  sehr  spät  entwickelt 
sind,  sondern  schon  in  dne  sehr  frühe  Zeit  zurückreichen,  folgt 
einmal  schon  daraus  dass  hier  das  Perfect  noch  durchaus  seine 
alte  Bedeutung  zeigt,  die  der  vollendeten  (nicht  der  vergange- 
nen) Handlung,  deren  Resultat  also  in  die  Gegenwart  herein- 
reicht,  dann  aber  auch  noch  aus  formellen  Grtinden,  wie  dem 
schon  erwähnten,  dass  unser  weiss  mit  oMa  (potdä)  und  dem 
altindischen  vaida  so  genau  übereinstimmt,  sdbst  im  Verlust  der 
fi^upHcationssilbe  [polda  für  f^fotia,  taida  aus  vivaidm)^  die 
im  Deutschen  allerdings  dast  durchgehends  Statt  fand,  .im  Altin- 
dischen aber  doch  nur  vereinzelt  im  den  liltesten  Denkmälern 
vorkömmt. 

Einen  andern  Grund  für  die  schon  sehr  alte  Entwicklung  der 
genannten  Verba  wollen  wir  noch  besonders  hervorheben.  Wäh- 
rend kann,  ich  weiss  (wir  gehn  hier  auf  die  gothischen  Bildun- 
gen zurück  ihrer  Durchsichtigkeit  wegen),  —  kunnum ,  wir  wis- 
sen, in  den  Vocalen  genau  übereinstimmt  mit  dem  gewöhnlichen 
Perfect  rann,  ich  lief,  —  rtinntmi,  wir  liefen,  weichen  skal,  ich 
soll,  —  skulum^  wir  sollen,  und  man^  ich  glaube,  —  munumy  wir 
glauben ,  in  dieser  Beziehung  deutlich  ab  von  bar,  ich  trug,  —  bi^ 
mm,  wir  trugen;  sUtl,  ich  stahl,  —  sülum,  wir  stahlen,,  und  den 
übrigen  ähnlichen  Bildungen.  Es  ist  lange  erwiesen,  dass  die 
Perfectplürale  mit  langem  S  (das  ursprünglich  ä  war  und  so  ja 
auch  im  Neuhochdeutschen  lautet:  wir  stählen)  die  alte  Eedupli- 
cationssilbe  noch  enthalten,  die  sonst  das  Deutsche  fast  durch- 
gehends  aufgab:  bSrum  steht  für  babarum  (mit  Verlust  des  in- 
nern  b  zunächst  baarum) ,  während  runnum  und  die  gleichen  Bil-*  - 
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dungen  die  alte  Reduplicationssilbe  abwarfen  und  den  Innern  Vo- 
cal  schwächten  {runnum  aus  rarannum).  Es  ist  also  klar^  dass 
munum  und  skulum  sehr  früh  sich  besonders  stellten,  da  sie  die 
Beduplicationssylbe  eingebüsst  haben  müssen,  ehe  jene  Verschrän- 
kung  der  RedupHcationssilbe  eintreten  konnte. 

Besonders  hervorzuheben  ist  auch  noch,  dass,  da  wei$$, 
kann  ff.  als  Perfecta  erwiesen  sind,  also  auch  w*9$€n^  können  ff. 
Perfectinfinitive,  wissend^  könnend S,  Perfectparticipia  und  wusste^ 
konnte  ff.  wie  coeperam  i  nöeeram ,  Plusquamperfecta  sind ,  beach- 
tenswerthe  einfache  Bildungen,  die  sonst  das  Deutsche  nicht 
kennt. 

Dass  die  Bedeutung  der  fraglichen  Verben  sich  mehrfach 
„verschoben"  hat,  ist  schon  von  Jakob  Grimm  .hervoi'geho- 
ben.  Unser  kann^  ich  vermag,  bedeutet  früher  „ich  kenne,  ich 
verstehe*^;  unser  mag^  ich  habe  Neigung,  früher  „ich  kann"*, 
unser  darf^  ich  habe  Erlaubniss,  früher  „ich  bedarf";  unser  mu^s, 
ich  bin  gezwungen,  früher  „ich  finde  Raum"  und  unser  soll^  ur- 
sprünglich „ich  bin  schuldig",  kann  sogar  zu  Redensarten  ver- 
wandt werden  wie  er  »oll  gesiegt  haben  (vicisse  dicitur),  worin 
liegt,  dass  eine  Nachricht  gleichsam  verlangt,  dass  es  sich  so 
verhält. 

Göttingen  den  25.  April  1860. 


Zur  mythologie  des  Rig-¥eda. 

Ton 

6.  B&hler. 

I.    Paijanya. 

Das  immer  wachsende  Interesse  für  die  vergleichende  My- 
thologie und  die  UnzugängKchkeit  der  Quellen  der  Vedischen  wer- 
den es  rechtfertigen,  wenn  ich  in  den  nachfolgenden  Zeilen  das- 
jenige, was  uns  von  den  Vorstellungen  über  eine  der  interessan- 
teste!^ Gottheiten  der  Vedischen  Zeit  erhalten  ist,  kurz  zusam- 
menstelle. 

Der  alte  Gewittergott  Parjanja  gehört,  wie  schon  J.Grimm 
Deutsche  Mythologie  p.  164  vermuthet  und  andere  nach  ihm 
weiter  dargethan  haben,  unter  die  Zahl  der  Götter,  welche  einst 
von  dem  Indogermanischen  Urvolke  gemeinschaftlich  angebetet 
wurden.  Bei  den  Littauern  findet  er  sich  als  Perkunas,  bei  den 
Gelten  als  Perkons,  bei  den  Slaven  als  Perun  wieder. 

In  der  Vedischen  Mythologie  nimmt  Parjanya  keine  beson- 
ders hervorragende  Stellung  ein.  Nur  wenige  Lieder  und  ein- 
zelne Verse  des  Rig-Veda  sind  ihm  gewidmet.  Einige  JBeiträge 
liefert  der  Atharva-Veda.  In  den  Brahmanas,  so  weit  sie  mir 
bekannt,  wird  er  nur  hie  und  da  erwähnt,  und  in  der  späteren 
litteratur  verliert  er  sich  immer  mehr.  Im  R.-V.  sind  der  Anu- 
kramaiti  zufolge  vier  ganze  Lieder  V,  83.  VII,  101 — 103.  an 
ihn  gerichtet.  Das  erste  derselben  gehört  zu  den  schönsten  Lie- 
dern, welche  uns  aus  den  Zeiten  der  alten  Rishis  erhalten  sind. 
Es  enthält  ein  Gebet  um  Regen  und  eine  Schilderung  des  Ge- 
witters voll  von  poetischer  Kraft,  ausgezeichnet  durch  einen 
grossen  Reidithum  von  Bildern,  die  wie  die  Farben  eines  Far- 
benspiels in  raschester  Folge  wechseln.  Die  Schilderung  ist 
der  unmittelbare,  natürliche  Ausdruck  der  durch  die  grossar- 
tige Naturerscheinung  erregten  Empfindungen.      Reflexion  findet 
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sich  nicht.  Wir  dürfen  es  desshalb,  wenn  man  dergleichen  als 
Kriterien  für  die  Altersbestimmung  der  Lieder  gelten  lassen  will, 
als  zu  den  ältesten  Stücken  des  B. -V.  gehörig  ansehen.  Der 
Yerfitöser  desselben  ist  Atri  (Bhauma). 

Ganz  anders  steht  es  mit  dem  zweiten  Hymnus  VII,  101, 
Dieser  enthält  ebenfalls  ein.  Gebet  um  Regen  und  um  Wachs- 
thum  für  die  Pflanzen,  zeichnet  sich  aber  durch  dunkle,  ja  my- 
stische Ausdrücke  und  Anspielungen  aus.  Man  wird  selten  ei- 
nen solchen  Unterschied  in  der  Ausdrucksweise  und  den  Gedan- 
ken zwischen  zwei  sich  auf  denselben  Gegenstand  beziehenden 
Liedern  wahrnehmen,  wie  zwischen  diesem  und  dem  vorherge- 
henden. Ein  ganz  anderer  Geist  spricht  aus  demselben  zu  uns 
und  es  ist  kaum  denkbar,  dass  beide  ein  und  derselben  Periode 
angehören  sollen.  Wir  dürfen  aber  auch  gleich  in  den  ersten 
Worten:  tisro  väco  pra  vada  jyotiragräÄ,  „sprich  die  drei  Worte, 
deren  Anfang  das  Licht  ist",  einen  Beweis  für  seine  verhältniss- 
mässig  späte  Abfassung  sehen.  Säyana  deutet  dieselben  so,  dass 
darunter  die  drei  Veden  zu  verstehen  seien  (vgl.  B.-V.IX,  33,4, 
97,  34).  Demnach  müsste  die  Dreitheilung  des  Veda  zur  2ieit, 
als  dieser  Hymnus  gedichtet  ward,  schon  vollzogen  sein.  Der 
Verfasser  ist  Vasish/ha. 

Der  dritte  Hymnus  VII,  102  ist  ein  kurzes  Gebet  um  Be- 
gen.     Sein  Verfasser  ist  ebenfalls  Vasish/ha. 

Der  vierte  VII,  103  hat,  obwohl  von  den  Indern  zu  den 
Parjanya-Iiedern  gerechnet,  wie  M.  Müller  Anc.  Sansk.  Litt. 
p.  494  nachgewiesen  hat ,  nichts  mit  Parjanya  zu  thun,  sondern 
ist  ein  Spottlied  auf  die  Brahmanen.  Das  Missverständniss  ent- 
stand  wohl  durch  die  Worte :  väcam  parjänyajinvitAni  prä  mandükji 
avSdishuA :  Die  Frösche  erheben  die  Stimme  vom  Parjanya  angefeu- 
ert."    Wir  werden  denselben  desshalb  nicht  weiter  berücksichtigen. 

Ausser  diesen  drei  Hymnen  des  B.-V.  findet  sich  noch  im 
Atharva-Veda  IV,  15  ein  an  Parjanya  gerichteter,  der  zum 
grossen  Theile  aus  Versen  des  B.-V.  —  mit  bedeutenden  Va- 
rianten —  besteht.  Interessant  ist  es,  dass  derselbe  auch  ei- 
nige Verse  aus  B.-V.  VII,  103.,  dem  eben  besprochenen  Spott- 
liede  auf  die  Brahmanen  enthält.  Auch  diese  Stelle  gewährt 
also  einen  Beweis  für  die  yerhältnissmässig  späte  Abfassung  des 
Atharva-Veda,  dass  sie  erst  vollendet  wurde,  nachdem  der  B.-V. 
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nnverständKch  geworden  war  und  die  Vedisebe  Wissenschaft  sich 
ausgebildet  Hatte. 

Da  diese  vier  Lieder  die  Hauptquellen  fiir  die  Mythologie  des 
Parjanya  abgeben,  so  werde  ich  zunächst  den  Text  derselben 
nebst  Uebersetzting  mittheilen. 

R.-V.  V.  83. 
ftcch'A  Tada  taTltsam  girbhir  4bhib  stuhl  parjA ny am  nAmasÄ  tiyls«! 
kiifiikradad  vrishabhö  jiräd^nü  reto  dadhAty  ösfaadhtshu  i^Äibham    ||1{| 
yi  rrixÄn  baoty  uU  banti  raxiiap  Ticvain  bibh^ya  bhüfanain  mahaTadh^l| 
ulän^g^  ishate  vrisbiijävato  y^l  parjinyah  stan^yan  b&nti  dushki;itah|  |2|| 
ralhiva  kä^aya^v^v«;  abhixipäno  ^vfr  dülan  krioule  varübyjv*/  ^ha 
dural  sivs^häs}  a  staoälh^  ad  träte  ^'ät  parjänyab  krinute  varshjiivs/S  näbhahj  {3|  | 
pr^  vat^  Tanti  pat^yaiiti  viHjula  üd  ösbadhtr  jihate  pfriTate  8vdfa| 
ir^  vJ^yasmAi  bbüvanüja  jdyate  yät  parjAnyah  pritbWiin  rötas^vati]  {4|| 
yäsya  Tiatö  '|irilhivi  D&iffnamili  yäsya  vrate  c^pb^raj  jäi'bhuriti| 
yäsyayraiä  ösbadhir  Ti^vlinapAh  uä  nah  parjanya  niähi  gärma  yarchai;5{ 
divö  DO  yrishtini  maruto  raridhvani  prä  pinvata  vrisbnQ  a<?vasja  dharAh 
aryaiig  etena  stanayilnun^hy  apö  nishincänn  äsurah  pita  ualij|6|{ 
abhi  kranda  stanäya  g^rbharrt  ä  AhA  udanvitä  piiri  dtyA  räthena  | 
drilim  sä  karsha  visbitam  nyincam  sama  bbavantudv^to  nipAdah||7|{ 
mahantam  köcam  üd  acä  ni  shinca  syändantAm  kulya  TishilAh  puriislM 
gbnteha  dyÄ^Apritbivi  vy  ündhi  suprapAnilm  bbavatr  aghnyibhyab  { |8|| 
yÄt  parjanya  känikradat  stanäyan  bänsi  dusbkrilßh  { 
prjittdäm  vlcyaiu  modate  yÄt  kim  ca  prithiTyäm  iidhi   {9{| 
äyarshtr  Tavsbäm  üd  u  shu  gribh^yakar  dhänv^oy  ätyetava  u  | 
iytjana  ösbadhtr  bböjandya  kam  utä  prajabhyo  jvido  mantshAro  |{  tO||. 

1.  Singe  dem  Starken  mit  diesem  Liede,  preise  Parjanya, 
axibetend  verehre  ihn.  Brüllend  giebt  der  ia,schspendende  Stier 
seinen  Samen,  Frucht  den  Kräutern. 

2.  Er  zerschmettert  die  Bäume,  er  schlägt  die  Eaxasen; 
alle  Creatur  bebt  vor  dem  Träger  d^s  gewaltigen  Geschosses. 
Auch  der  Schuldlose  zittert  vor  dem  Spender  des  Regens,  wenn 
Parjanya  donnernd  die  Uebelthäter  trifft. 

3.  Wie  ein  Wagenlenker,  der  die  Rosse  mit  der  Geissei 
anstachelt,  treibst  du  die  Regenboten  ^heran.  Femhin  ertönt  das 
Gebrüll  des  Ijeuen,  wenn  Parjanya  den  Himmel  regenschwan* 
ger  macht. 

4.  Winde  stürmen ,  Blitze  schiessen,  Kräuter  spriessen,  de? 
Himmel  strömet,  Labung  wird  jeder  Creatur  geschaffen,  wenn  Par» 
janya  die  Erde  mit  seinem-  Samen  befruchtet. 

5.  Du,  0  Parjanya,  gewähr^  uns  deinen  mächtigen  Schutz, 
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Du,  vor  dessen  Werk  die  Erde  schwankend  sich  neigt,  vor  des- 
sen Worte  die  hnfbegabte  Heerde  zitternd  flieht,  bei  dessen  Werk 
die  Kräuter  spriessen  mannichfaltig.  * 

6.  Des  Himmels  Eegen  schenkt,  o  Marut,  uns,  des  Begen- 
Wassers  Tropfen  mögen  fliessen.  Nahe  dich  uns  mit  dem  Don- 
nergewöik  Wasser  träufelnd.  .Du  bist  unser  lebenspendender  Vater. 

7.  Brülle,  donnere,  gieb  Frucht,  umjBiege  uns  auf  deinem 
wasserbeladenen  Wagen.  Ziehe  stark  am  fest-verschlossenen  her- 
abhängenden Schlauche.     Höhen  und  Tiefen  mögen  eben  werden. 

8.  Zieh  empor  den  grossen  Eimer  ^) ,  giesse  herab ,  gelöst 
mögen  die  Wasser  vorwärts  eilen.  Mit  klarem  Nass  überschwemme 
Himmel  und  Erde;  schöner  Trank  werde  den  Kühen  zu  Theil. 

9.  Wenn,  o  Parjanya,  unter  brüllendem  Donner  du  die 
Uebelthäter  ^)  triffst ,  so  freut  sich  alles ,  was  auf  Erden  ist. 

10.  Begen  hast  du  gesendet,  zur  rechten  Zeit  höre  auf, 
die  Wüsten  hast  du  gangbar  gemacht,  Kräuter  znm  Essen  hast 
du  hervorgebracht,    und  Preis  erhältst  du  von  den  Geschöpfen. 

VH,   101. 
tisrö  yacah  pr^  vada  jj^öliragrd  jA  etad  duhr4  madhudogbäm  ddhab| 
sä  Tatsäm  krinyän  gärbham  ösbadhta^iii  sadyö  jAtö  vrishabhö  roraTtti{|f 
yö  Yärddhana  öshadhtn^m  yö  apäm  yö  Tlgyasya  jägato  deiä  i^e  { 
sk  tridbAtu  caranäm  QÄrma  yamsat  trirärta  jyötih  syabhishty  dl8aiö{|2 
starir  u  trad  bh^Tati  auta  a  tvad  yatbAyacam  tanviln]  cakra  eshäfa  ] 
pitüh  päyab  prMi  gribhndti  m4tl  t^na  pita  vardhate  tena  pulräb||3 
yäsmin  yi^Y^n\  bhÜTan^oi  tastbüs  tisrö  dyavas  iredba  sasrür  apab  | 
tr&yab  köc^sa  upasecanAso  luädbra  ^cotanty  abbüo  rirapi^äm  ||4{{ 
Idäm  Täcah  parjäny^ya  STarije  bridö  astT  äntaram  t^d  jujosbat  | 
raayobhoTo  vrisbtäyah  sant?  asmö  supippalä  öahadhir  deTägopdh||5 
sa  retodha  yrishabbäl;  (^cvatinärn  Usmion  dtmä  jägatas  tastbüsbaQ  ca  [ 
tän  ma  ritäm  pAlu  (a(Mra<l^ja  yi^yäm  päta  syastibhih  sadA  nah{{6{| 

Sprich   aus  die   drei   Worte,  deren  Anfang   Licht  ist.      Sie 


1)  Es  muss  dies 8  so  gedacht  werden,  dass  Paijanya  einen  Eimer  in  den 
Bmnnen  des  Gewölkes  (vgl.  darfiber  Ath-V.  IV,  15,  7.  9)  eintaucht,  den- 
selben herauszieht  und  das  Wasser  auf  die  Erde  giesst,  wo  es  als  Begen 
niederfällt.      Die   Bedeutung    „Eimer ,   Schöpfgefass"    ergiebt   sich    für  ko9a 

aus  B.-V.  IV,  17,  16. 

2)  Sayaiia  erklärt  „dushkritaA  durch  pÄpakritaÄ|m€gh&n!  die  Uebelthä- 
ter d.  h.  die  Wolken",  und  hat  darin  in  gewisser  Beziehung  entschieden  recht. 
Man  muss  nur  unter  dushkritafe  nicht  die  Wolke  selbst,  sondern  die  in  der. 
selben  hausenden  Dämonen  verstehen,  welche  die  Wassei  gefangen  halten. 

Or.  u.  Occ.     Jahrg.  L   Heft  2.  15 
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melken  dies  honiggebende  Euter.     Kaum  geboren  zeugt  brfülend 
der  Stier  den  Sohn  ^) ,  Frucht  giebt  er  den  Kräutern. 

2.  Der  Mehrer  der  Kräuter  und  Wasser,  der,  ein  Gott, 
über  alle  Creaturen  herrscht,  möge  uns  Schutz  und  Hut  in  den 
drei  Welten  hülfreiches  Licht ,  dreifach  ^)  geben. 

3.  Bald  ist  er  wie  eine  unfruchtbare  Kuh,  bald  gebiert  w, 
nach  seinem  Oefallen  verfugt  er  über  seinen  Körper.  Vom  Va* 
ter  empfangt  die  Mutter  das  Nass,  dadurph  wächst  der  Vater, 
dadurch  der  Sohn  ^). 

4.  In  ihm  sind  alle  Geschöpfe  gegründet,  in  ihm  die  drei 
Welten,  von  ihm. her  rinnen  dreifach"*)  die  Wasser.  Drei  spen* 
dende  Fässer  stehen  um  den  Grossen  und  träufeln  Honig. 

5.  Möge  dieses  Lied  dem  Parjanya,  dem  Selbstherrscher, 
zu  Herzen  gehen,  möge  er  sich  daran  erfreuen.  MOgQ  erqui- 
ckender Hegen  (iliessen],  mögen  die  Kräuter,  die  der  Gott  be- 
schützt, gute  Frucht  tragen. 

6.  Er  ist  der  Stier,  der  alles  befruchtet,  er  das  Wesen 
des  Beweglichen  und  Unbeweglichen.  Möge  dieses  Gesetz  ^)  mich 
schützen  auf  dass  ich  hundert  Jahre -lebe.  0  ihr  Götter  verleiht 
stets  uns  Euren  Schutz. 

Vn.  102. 
parjinyAya  prä  giyata  diras  putraya  mtdhüshelsA  no  yArasam  icchatui  1 1 1 1 
y6  girbham  öshadhIoAm  g^?lm  krinöty  iryaUm|parj^nyah  purushinAml  \2 
iäuaä  id^sy^haWrjohöU  mädhiimaUainam|iIAni  nah  aamyitam  liarat|  |3 

1.  Singt  Parjanya,  dem  Himmelssohne,  dem  Begenspen- 
denden;  möge  er  uns  Weide  geben. 

2.  Parjanya  ist  es,  der  Kräutern  Frucht,  der  Kühen  und 
Stuten  Junge,  und  Weibern  Kinder  giebt. 


1)  Der  Sohn  ist  nach  S4yana  der  Vaidyatägnih ,  das  Blitzfeaer. 

2)  Säyana  erklärt  trivartu  durch  trishu  ritushu.  Da  die  Erklämng  aieh 
deutlich  auf  eine  nicht  zu  rechtfertigende  Etymologie  stützt,  so  ist  es  wohl 
rfithlicher,  das  dreifache  Licht  auf  die  dreifache  Manifestation  des  Agni,  in 
Feuer,  Blitz  und  Sonne  zu  beziehen.  (Ueber  trini  jyotimahi  vgl.  Yäj,  Saaih. 
Vm,  86.  Ath.-V.  IX,  5,  8.) 

3)  Der  Vater  ist  Parjanya,  der  durch  das  ia  Opferbutter  verwandelte 
Wasser  wachst,  die  Mutter  die  Erde,  als  deren  Sohn  der  S&nger  sich  be- 
trachtet (vgl.  dazu  Ath.-V.  XII,  1,  l»), 

4)  Säyana:  praticyah  pr&cyo  ^v&cyab  {{. 

6)  Säyana  erklärt:  „tat  parjanyena  dattam  ritam  udakam  ete.  „möge 
dies  vom  Parjanya  gegebene  Wasser  mich  schützen.'' 
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3-     Für  ihn  allein  legt  das  honigreidie  Opfer  in  den  Mnnd 
(der  Götter  —  Agni),  möge  er  uns  Speise  geben. 

Ath..V.  IV.  15.  1 
samütpatantu  pradico  niibhasyatth  »am  abbrini  yaUjölAni  yantu  | 
maharishabhisjra  nidato  Dibbas?ato  vAcrä  4pah  prithiTim  tarpayantu||l|| 
8^m  txajantu  UTishib  8udioa?o  $pim  riiil  öshadbtbhih  aacaatAm| 
▼arsb^Bja    8irgA    mahajantu   bhdmim  prilbag  j^janUm  öahadhayo  ?ic- 

T*rüpAb{|2|| 
säm  txajrasya  gäjrato  näbbAinsj  apam  TÖgAiah  pritbag  ^d  yijanUin , 
▼arahiisja    särgA    mahajantu    bbdmini    pritbag    jAyant^in  ytrudho   yi^- 

yir6p4h{|3{| 
gilnas  työpa  g^yaotu  marul^b  parjanya  gbosbinah  prabak{ 
84rg^  yarsb^sya  y^rsbato  yirahantu  prtthiyiin  ^au|{4{|. 
6d  irayata  marulah  samudcjitäa  tyesbö  arkö  Dibha  üt  pAtayAtba  | 
maharisbabhäsya  nidato  näbbasyato  y^^raipah  prithiyiin  tarpayanta||5{{ 
abhi  kranda  stauiiyArdiiyodadbiai  bbdmiin  parjanya  päyaa^  siiin  angdhij 
ty^yA  ariabtäm  babuUm  Aitu  yarshäm  Ac^r^isbi  kri^ägur  ety  iatam  ||6{{ 
säm  yo  3yanlu  sudanaya  ütaA  ajagarÄ  Utk  { 
marudbbih  priicynt^  megbj  yärshanta  pritbiyim  iinu[|7|| 

0  .  rill 

ä^iiin^C^in  yi  dyotat^ni  yat^  yiinto  dic6dicah  | 

marudbbih  pr4cyutä  meghih  räm  yanto  pritbiyim  iina|{8|{ 

ipo  yidyäd  abbrim  yarsbAm  säm  yo  5yantu  lad^naya  lutsA  ajagari  utiil 

marudbbih  pricyut^  raegbd'b  priyaDtu  pritbiyim  Aihi{|9|| 

ap^m  agnis  taodbbih  samyid^nö^yi  öshadhtnüm  adhipi  babbdya  | 

Bä   no    yarsbäin    yanut^m  j^tW^^ii^'  prAniiiii    prajibhyo  amritam   diyäs 

P*"l|lö|l 
prajipatib  salilAd  i  samudrld  dpa  Iriiyann  ndadbim  arday^ti  I 

prä  py^yatAm  yrlsbno  ii^yasya  r^to  Jnräng  ^t^na  atanayitnün^bi  { {  II  !| 

ap6  nisbinciinn  asurah  pitd  nah  cyÄaaotu  girgar^  apAm  yaruna  | 

iya  nicir  apiih  arija  yädantu  pri^nib^bayo  manddkA  iriiiaAu||12|| 

aamyatsarim  cagayAoä  brabmana  yratac^rinah  | 

yacam  parj^nyajinyit^m  prä  manddkA  ay^disbuh  |{13|{ 

upaprÄyatla  mandiiki  yarsbäm  i  yada  t^duri  { 

mädhye  hradäsya  playasya  yi^rihya  catürab  padÄh|{14|{ 

khanyakhi3i  kbaimakhäSi  midbye  t^duri  | 

yarsbiiiD  yanudbyam  pitaro  marüt^m  m^na  icchatah  ||I5|| 

mahantam  kö^am  üd  acübbi  abinca  sayidyalAm  bhayata  yätu  yatah  | 

tanyäUm  yajaani  hahudba  yisriabU  Anandintr  ösbadbayo  bhayantu  {|  16{  j. 

1.  Möge  das  Qewölk  in  allen  Weltgegenden  aufsteigen; 
möge  es  vom  Winde  getrieben  sich  zusammenziehen.  Mögen  die 
brüllenden  Wasser  des  grossen  tosenden  Wolkenstieres  die  Erde 
erfreuen.  ^ 

-  2.     Mögen  die  starken  Geber  guter  Gaben  (die  Marut)  sich 


220  G.  Bühl  er. 

zeigen ,  mögen  des  Wasser's  Fluthen  den  Pflanzen  zu  Theil  wer- 
den. Des  Regens  Ströme  mögen  die  Erde  erquicken;  mögen  man- 
nichfaltig  die  Kräuter  spriessen,  jedes  nach  seiner  Art. 

3.  Lass  deine  Sänger  die  Wolken  sehen;  mögen  Wassers 
Wogen  aller  Orten  wallen.  Mögen  Regengüsse  die  Erde  er- 
quicken, mögen  Kräuter  mannichfaltig  spriessen,  jedes  nach  sei- 
ner Art. 

4.  Der  Marut  lärmende  Schaaren  mögen  dich,  o  Parjanya, 

alle  besingen,  strömenden  Regens  Güsse  die  Erde  benetzen. 

5.  Vom  Ocean  her,  o  Marut,  möge  blitzender  Glanz  sich 
zeigen;  lasset  das  Gewölk  sich  erheben.  Des  grossen  tosenden 
Wolkenstieres  brüllende  Wasser  mögen  die  Erde  laben. 

6.  Brülle,  donnere,  schüttele  das  Wasserfass,  netze,  o  Par- 
janya, die  Erde  mit  Wasser.  Von  dir  entsendet  möge  reichli- 
cher Regen  fallen ;  möge  Obdach  suchend  das  magere  Vieh  heim- 
kommen. 

7.  Mögen  Euch  die  schönspendenden  Brunnen  und  Schlan- 
gen erfreuen ,  mögen  die  von  den  Marut  vorwärts  getriebenen 
Wolken  der  Erde  Regen  schenken. 

8.  Nach  allen  Zwischengegehden  hin  möge  es  blitzen,  nach 
allen  Weltgegenden  die  Winde  wehen.  Mögen  die  Wolken,  von 
den  Marut  über  die  Erde  hingetrieben ,  sich  zusammen  ziehen. 

9.  Mögen  die  Wasser,  der^Wkz,  das  Gewölk,  der  Regen, 
mögen  die  schönspendenden  Brunnen  und  Schlangen  Euch  er- 
freuen. Mögen  von  den  Marut  getrieben  über  die  Erde  hin  die 
Wolken  iVeude  verbreiten. 

10.  Mit  den  Wassern  zugleich  erscheinend,  möge  Agni, 
der  der  Kräuter  Schutzherr  ist,  der  Jatavedas  uns  Regen  schen- 
ken, Leben  den  Geschöpfen,  Göttertrank  vom  Himmel. 

11.  Möge  Prajapati  das  Fass  schütteln,  Wasser  aus  dem 
Oceane  sendend.  ,  Des  Regen wassers  Samen  möge  sich  mehren. 
Komm  her  zu  uns  mit  diesem  Donnergewölk. 

12.  Unser  lebengebender  Vater  träufele  das  Nass  nieder; 
möge^  die  Wasserstrudel,  o  Varuna,  zischen.  Sende  uns  Regen 
hernieder ;  in  den  Wasserbächen  mögen  die  bontarmigen  Frösche 
singen. 

13.  Wie  Brahmanen  die  das  Opfer  darbringe;!,  erheben  die 
Frösche ,  ein  Jahrlang  sitzend  (beim  Opfer) ,  vom  Parjanya  an- 
gefeuert, ihre  Stimme. 
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14.  Schrei,  o  Frosch,  begrüsse  den  Begen,  o  Schwimmer, 
schwimmend  in  des  Teiches  Mitte,  deine  vier  Fttsse  auseinander- 
spannend.    . 

15.  Mit  Khanvakha,  mit  Ehaimaka,  o  Schwimmer,  in  Mit- 
ten, der  Ma)rut  Herz  gewinnend,  o  Väter,  erlanget  Regen. 

16.  Hebe  den  grossen  Eimer  empor,  giesse  nieder,-  lass 
Blitz  schiessen,  lass  den  Wind  wehen ;  vollzogen  werde  das  Opfer, 
mögen  herrliche  Kräuter  von  mancherlei  Art  spriessen. 

Nach  Yäska  Daivatam  IV,  10.  (Naigh.  V.4.)  gehört  Parjanya 
zu  den  madhjasthänä  devataA,  den  Göttern  der  mittleren  Welt, 
der  Luft  Als  solcher  erscheint  er  auch  unläugbar  in  den  vor- 
liegenden Liedern.  Er  ist  vornehmlich  Gewitter-  und  Begengott 
und  wenn  es  B.-V.  VII,  101,  3  heisst,  dass  er  bald  unfrucht- 
bar, bald  fruchtbar,  nach  Gefallen  Über  seinen  Körper  verftigt, 
d.  h.  bald  den  Begen  zurückhält;  bald  ihn  herabsendet,  so  ist 
klar,  dass  unter  „seinem  Körper^^  die  Wolke  verstanden  wird. 
Dieser  Ausdruck  lässt  uns  aber  auch  erkennen,  was  die  physi- 
sche Grundlage  des  Wesens  des  Gottes  ist.  Parjanya  ist  die 
Personification  der  Wolke,  insbesondere^  der  Gewitterwolke,  der 
Geist,  der  in  derselben  thätig  ist  und  die  mit  derselben  zusam- 
menhängenden Naturerscheinungen  verursacht  und  beherrscht. 
Aus  der  erwähnten  Stelle  geht  es  deutlich  hervor,  dass  dieses 
von  den  Vedischen  Indern  selbst  noch  gefühlt  wurde.  Wir  dür- 
fen uns  darüber  nicht  wundern ,  da  das  Wort  Parjanya  im  B.' V. 
und  auch  in  der  späteren  Litteratur  noch  als  Appellativ  vor- 
kommt. Dies  Wort  ist  bis  jetzt  von  fast  allen  Europäischen 
Forschern  in  den  Stellen  des  B.-V.  durch  „Begen"  Übersetzt  wor- 
den, gewiss  mit  Unrecht.  Denn  es  giebt  nicht  nur  einige  Stel- 
len des  B.-V.,  die  schwerlich  eine  andere  Interpretation  des  Wor- 
tes als  durch  „Wolke^'  zulassen,  sondern  wir  haben  für  die  Bich- 
tigkeit  derselben  auch  die  Zeugnisse  der  Commentatoren  und 
der  Lexicographen. 

B.-V.  I,  38,  9  heisst  es: 
diva  eil  Umah  krinTanti  paijADjenodaTAhöna|yat  prithiTim  yjundäiitil|* 

„Selbst  am  Tage  verbreiten  die  (Marut)  Finsterniss  durch  die 
wasserbringende  Wolke,  wenn  sie  die  Erde  überschwemmen." 
Das  Wort  Parjanya  ist  hier  deutlich  ein  Appellativ  und  bezeich- 
net die  Wolke,    da  diese  und    nicht  der   Bejgen   die   Finsterniss 
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verursacht.     Aach  das  Beiwort  „wasserbringend*^   würde  schwer- 
lich für  den  Begen  passen. 

Eben  dasselbe  geht  aus   einer  zweiten  Stelle   B.-V.  I,  164. 

51.  hervor: 

bhdniiiu  parjänjA  jinvanti  diTim  jinvantj  agnijah  j 

„Die  Wolken  erfreuen  die  Erde,  die  Feuer  (die  drei  Opferfeuer 
lihavanty^daya/b)  den  Himmel.^'  Man  könnte  sich  versucht  foh- 
len gerade  hier  die  Uebersetzung  des  Wcnies  parjanja  durch 
„Begen"  vorzuziehen.  Allein  bei  näherer  Betrachtung  der  Stelle 
wird  es  sich  zeigen,  dass  es  räthlicher  ist,  die  von  uns  gege- 
bene Auffassung,  welche  auch .  Slijana  hat,  anzunehmen.  Sobald 
man  nämlich  parjanyl^A  durch  Begen  übersetzt,  passt  der  zweite 
Theil  des  Satzes  •nicht.  Denn,  wie  SäjansL  bemerkt,  nicht  die 
Feuer  erfreuen  den  Himmel  und  seine  Bewohner,  sondern  die 
Opfergaben,  welche  sie  nach  Indischer  Vorstellung  zu  den  Göt- 
tern tragen.  Man  erwartet  demnach  dass  auch  die  parjanyliik 
nur  mittelbare  Ursache  der  Freude  der  Erde  sind.  Ebenso  deut- 
lich sind  zwei  Verse  des  Hymnus  X,  98.  Deväpi  betet  für  sei- 
nen Bruder  Qantanu  um  Begen  und  es  heisst  v.  1 : 
bHhaspate  priiti  nie  deTiiUm  ihi  mitrö  rä  jH  vöruno  rasi  pi^shaj 
Adityair  tA  yäd  Tiaubhir  marulv^nt  ih  parjiinyaiD  c^nlanare  TrisbAya  1 1 
T.  8:  prii  parjäDjam  trajra  TriabtimiDtam  — 

1.  0  Vrihaspati,  magst  Du  Mitra  oder  Varunii  oder  Püshan 
sein,  komm*  zu  meinem  Opfer«  Magst  du  von  den  Aditja,  Vasu 
oder  Marut  umgeben  sein,  lass  für  den  ^antanu  die  Wolke  Be- 
gen senden. 

8.     Sende  die  regenbringende.  Wolke  herbei. 

An  der  ersten  Stelle  könnte  man  zweifelhaft  sein,  ob  parjanya 
als  Appellativ  zu  fassen  sei.  Die.  zweite  jedoch  ist  klar  und 
SAyana  erklärt  es  an  beiden  durch  megha. 

Endlich  werden  auch  die  Worte  des  schwierigen  Verses 
B.-V.  V,  53,  6.  vi  parjänyam  srijanti  rödasi  änu|  nach  SAjaiia 
zu  übersetzen  sein:  sie  (die  Marut)  entsenden  die  Wolke  durch 
die  Welten  hin.  Auch  das  Compositum  parjanjajinvitÄ  (väc) 
B.-V.  VII,  103,  1;  welches  M.  Müller  Anc.  Sansc.  litt. p. 494 
durch  roused  by  the  rain  wiedergiebt,  lässt  sich  sehr  wohl  durch 
„von  Parjanya  (dem  Gotte)  erregt"  übersetzen.  Der  Begenspen- 
der  treibt  die  Frösche  durch  seine  Gabe  zum  Lobliede  an. 

Die  Commentatoren  des  Veda  SÄyana,  Mahtdhara,  (^amkara 
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und  Dvidevaganga  erklären  parjanya,  so  viel  mir  bekannt  ist, 
an  allen  Stellen  durch  megha.  Umgekehrt  wird  parjanya  auch  zur 
Erklärung  von  DyauÄ  (Väs.  Samh.  XII,  6.)  und  von  stanaptnuA 
(gatapatha  Br.  XIV,  5.  5.  10)  gebraucht.  R.-V.  V,  63,  1  ge- 
braucht Sliyafia  das  Wort  parjanya  als  Synonym  von  vrish/iA. 
Dieser  Umstand  könnte  gegen  mich  angeführt  werden.  Aber 
wie  der  Zusammenhang  der  Stelle  zeigt  ist  vrishdÄ  -  nicht  ab- 
stractum,  sondern  Nom.  act.  und  eine  Bezeichnung  der  Wolke 
(tasmäi  yajamanäya  vnsh/i^  parjanyo  madhumad  udakam  divo 
dynlokät  pinvateJBincati  varddhayatij).  Die  Etymologie  des  Wor- 
tes ist  nicht  ganz  sicher.  Auf  der  einen  Seite  wäre  es  mdgüeh 
an  eine  Grundform  prij  prish  zu  denken,  deren  Ableitung  par- 
janya „Regen**  bedeuten  würde  und  dem  ^megha  (von  mih),  wel- 
ches ebenfalls  die  Wolke  bezeichnet,  an  die  Seite  zu  stellen  wäre. 
Andererseits  hat  die  Abldtung  Benfey^s  (vgl.  Slima-V.  gl.  s.v. 
parjanya)  von  sphurj  =z  afpagayicuj  krachen,  vieles  für  sich. 
Ja  ich  muss  bekennen,  dass  sie  die  wahrscheinlichere  von  bdden 
zu  sein  scheint,  da  parjanya  gerade  die  Donnerwolke  (vgl.  Amara 
Kosha  s.  V.]  bezeichnet  und  desshalb  als  Synonym  von  stana- 
yitnu  gebraucht  wird.  Das  letztere  ist  aber  bekanntlich  von 
stan  abgeleitet  und  heisst  ursprünglich  „Donnerer.** 

Der  Gott  parjanya  ist  somit  die  Personification  derDonner- 
wolke^  und  desshalb  wohl  ursprünglich  mehr  ein  Donner-  als 
Begengott. 

Ausser  in  der  oben  angeführten  Stelle  scheint  die  Vorstel- 
lung, dass  die  Wolke  der  Leib  des  Gottes  sei,  auch  einem  Ath. 
V*  X,  10,  7  gebrauchten  Bilde  zu  Grunde  zu  liegen.  Es  heisst 
daselbst  in  dem  an  die    regenspendende    Kuh    Va^d    gerichteten 

Liede: 

Qdhas  te  bhadro  parjanyo  yidjüUs  tc  tiäuA  vacej 

„Parjanya  (oder  die  Wolke)  ist  dein  Euter,  o  Holde^  die  Blitze 
sind  deine  Brüste,  o  Va9ä**.  (Üdhas  ist  ein  häufiger  Ausdruck 
£öx  Wolke). 

Aus  dem  Wesen  des  Gottes  erklärt  es  sich,  dass  er  zunächst 
die  Wolken  regiert.  Er  naht  mit  der  Donnerwolke  den  Men- 
schen (R.-V.  V,  83,  6) ,  er  treibt  sie  wie  ein  Wagenlenker  die 
Rosse  vor  sich  her  (V,  83.  3),  er  lässt  sie  am  Horizonte  auf- 
steigen und  zieht  sie  zusammen  (Ath.V.  IV,  15,  1.  3).  Er  heisst 
desshalb  nabhasvant  (Ath.-V.  IV,  15    1). 
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Sodann  gehen  die  mit  den  Wolken  zasammenhängenden  Er- 
scheinungen, Blitz,  Donner,  Regen  von  ihm  aus.  Der  Blitz  ist 
sein  Sohn,  R.-V.  VII,  101,  1.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass 
der  vaidyutagniÄ  gewöhnlich  nicht  als  Sohn  der  Wolke,  sondern 
als  Kind  der  Wässer  apäm  napät  aufgefasst  wird.  Doch  lässt 
sich  das  Vorhandfehsein  dieser  selteneren  Vorstellung  aus  mehre- 
ren andern  Stellen  nachweisen.  So  heisst  es.  R.-V.  II,  1 3,  3 : 
Tö  Ji^maoor  ant^r  agnim  jajana  —  —  8ä  jan^sa  indrah{ 
„der  das  Feuer  inmitten  der  beiden  Felsen  erzeugt,  der  o  Men- 
schen, ist  Indra.^^  Säyana  erklärt  die  Stelle-  richtig  dahin,  dass 
Indra  den  Blitz  zwischen  zwei  Wolken  hervorbringt.  Darf  man 
ams  dieser  Stelle  schliessen ,  dass  die  Vedischen  Inder  sich  auch 
des  *  Stahls  und  Steines  zum  Anzünden  des.  Feuers  bedienten  ? 

Parjanya  spaltet,  mit  der  mächtigen  Waffe,  dem  Donnerkeile 
versehen,  die  Bäume,  erschlägt  die  Raxasen  und  üebelthäter. 
(R.-V.  V,  83,  2.  9.). 

Häufiger  tritt  er  als  der  Donnergott  auf,  er  ist  ein  brül- 
lender Stier,  er  lärmt  und  toset  (R.-y.  V,  83,  1.  .7.  9.  A.-V. 
XV,  151   etc.). 

Ausser  in  den  übersetzten  Liedern  erscheint    er  als  Donne- 
rer noch    Ath.-V.  XIX,  30,  5.   und   mit  Väyu   zusammen  R.-V. 
X,  66,  10. 
dhartaro  dirA  ribbAyo  sub^sl^  T^täparjanyä  mahishÄsja  tanyat6'h  | 

„Des  Himmels  Träger  sind  die  schönhändigen  Ribhu,  des 
gewaltigen  Donners  V^yu  und  Parjanya." 

Seine  Hauptthätigkeit  ist  das  Geben  des  Regens.  Die  über- 
setzten Lieder  sind  voll  von  Bitten  um  denselben  utd  von  Bil- 
dern, welche  die  That  des  Gottes  veranschaulichen,  so  dass  es 
nutzlos  sein  würde,  dieselben  einzeln  aufzuführen.  Doch  ist  zu 
beachten,  dass  fast  alle  Ausdrücke  deutlich  auf  den  tropischen  in 
heftigen  Güssen  herabstürzenden  Regen  hinweisen.  Die  übrigen 
Vedischen  Stellen,  in  denen  diese  Eigenschaft  des  Gottes«-  erwähnt 
wird,  sind:  R.-V.  I,  38,  14.  VI,  49,  6.  51,  12.  VHI,  21,  18. 
A.-V.  III,  31,  11.  IV.  11,  4.  Ebenso  gehören  hieher  eine  An- 
zahl Epitheta  des  Parjanya.  Er  heisst  micfhvAn,  der  Regner 
R.-V.  VII,  102,1.  vrishrimän  der  Regenspender  R-V.  VHI,  6,  1, 
udanimän,  abdimän,  der  Wassergeber  R.-V.  V,  42,  3.  vrishÄ, 
der  Spender  R.-V.  X,  66,  6.  9atavri8h«yaÄ  A.-V.  I,  3,  1.  VIU, 
7,20.  bhüridhÄyäÄ,  der  reichlichen  Trank  spendende  1,2,1.,  pu- 
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rishi  regenversdben  E.-V.  X,  65,  9.  Alle  drei  Thäten  des  Got- 
tes sind  am  schönsten  zusammen  in  dem  weiter  hin  anzuführen- 
den Liede  R.-V.  V,  63  ausgedrückt,  wo  der  Dichter  Vs.  6  sagt: 
„Parjanya  redet  ein  vernehmliches,  glanzversehenes  Wort,  das 
Labung  bringt." 

Mit  Wasser  löschen  Menschen  und  Thiere    ihren  Durst  und 
insofern  trägt  es  dazu  bei  ihr  Leben  zu  ^erhalten  R.-V.  V,  83,8. 
Die  Thiere  werden  desshalb  der  Obhut  des  Gottes   anempfohlen 
und  es  heisst  ß.-V.  VIT,  33,  10. 
Ciiiii  no  parjÄnjo  bharatu  prnjÄbhjrah|. 

„Möge  Parjanya  den  Geschöpfen  (dem  Viehe)  gnäd^  sein." 
Aber  eben  so  sehr  wie  dieses  macht  ihn  seine  ThÄtigkeit  als 
Erzeuger  der  Pflanzen  zum  Schützer  der  Thierwelt.  Noch  mehr 
als  in  unsem  Gegenden  ist  es  ja  in  tropischen  Ländern  bemerk- 
bar, wie  die  Vegetation  durch  den  fällenden  Regen  aus  dem 
Boden  hervorgelockt  wird.  Der  Regengott  ist  desshalb  ganz  be- 
sonders der  Erzeuger  und  Nährer  der  Pflanzen.  Parjanya  wird 
somit  um  gute  Weide  für  das  Vieh  angerufen  und  um  Korn  für 
die  Menschen  (R.-V.  VIF,  101,  5.  102,  1).  Die  Kräuter  kom- 
men aus  der  Erde  hervor  ^  sobald  er  sein  Werk  beginnt  (R.-V. 
V,  83,  4.  5.  VI,  52,  6.  A.-V.  IV,  15,  2.  3.  15.  VIII,  7>  21). 
Dieselben  heissen  devagopäA  (R.-V.  VII,  101,  5.)  vom  Gotte  be- 
schützt. Auch  der  Ursprung  einzelner  Arten  derselben  wird  im 
A.-V.  dem  Parjanya  zugeschrieben ,  A.-V.  XIX,  30,  5. 
yÄt  samudrö  abhvikraotlat  parjänjo  vidjüU  sahä  | 
Uilo  hiranyiijo  bindüs  Mo  darbhö  ajAyata  1 1 

9,Als  Parjanya  im  Ocean  blitzend  donnerte,  da  wurde  der  gol- 
dene Bindu ,  da  ward  der  darbha  erzeugt" ;  der  deö  Qara  A.-V,  I, 
2,  1.  3,  1.  Sogar  der  Pfeil  wird  parjanyaret&A ,  aus  Parjanya 
entsprossen,  genannt  (R.-V.  V,  75,  15.),  da  der  Schaft  desselben 
von  Rohr  ist. 

Das  Wasser  ist  femer  nach  einer  oft  im  Veda  ausgespro- 
chenen Vorstellung  der  Samen  des  Eümmels.  In  demselben  li^ 
der  Grund  aller  Befruchtung.  Parjanya  befruchtet  als  Regengott 
die  Erde,  macht,  dass  sie  Pflanzen  und  diese  Frucht  hervorbrin- 
gen und  somit  steht  auch  die  Befruchtung,  das  garbhiidhänam, 
aller  weiblichen  Wesen  unter  seiner  Obhut.  Er  wird  desshalb 
angefleht:  garbhamÄdh&A  „gieb  (Leibes-) Frucht"  (R.-V. V, 83, 7). 
Es  heisst  sodann  von  ihm   (R.-V.  VII,  i02,  2),    dass   er  Kühen 
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und  Stnten  Junge,  Weibern  Nachkommenschaft  giebt.  Granz 
ähnlich  lesen  wir  KV.  VI,  52,  16: 

igntparjaDjaa iUm  any6  janAjaH  giirbham  Bnjäh\ 

„O  Ag^  und  Parjanja,  Speise  möge  der  eine  schaffen,  der  an- 
dere Leibesfrucht." 

Nach  der  Stellung  der  Worte  muss  man  das  erstere  auf 
Agni,  das  zweite  auf  Parjanya  beziehen.  SÄyafta  dreht  die  Sa- 
che um  und  erklärt:  yrishfyli  hy  oshadhivanaspatayo  jÄyante 
tebhya9  cännam  jäyate  |  anyo  dgnir  garbham  janayati|purushefia 
bhuktam  annam  jkiharenägnink  pakvam  sat  retorüpeiia  pari  «amate 
tad  eva  yoshitsu  garbho  bhavatii  [.  „Denn  durch  ^den  Regen  werden 
Kräuter  und  Bäume  hervorgebracht  und  von  denen  kommt  die 
Speise.  Der  andere,  Agni,  erzeugt  die  Leibesfrucht.  Die  von 
Menschen  genossene  Speise  verwandelt  sich  von  dem  Feuer  der 
Eingeweide  verdaut,  (gekocht)   in   Samen   und   der    wird  in  den 

Weibern  zur  Leibesfrucht.^^      Wir   müssen   trotzdem    auf  Grund 

• 

der  obenangeführten  Stellen  und  der  Stellung  der  Worte  in  un- 
serer Deutung  von  dem  Commentator  abweichen  und  bei  unse- 
rer Erklärung  beharren.  (Agni  wird  aufgefordert  fla  zu  geben 
R.-V.  V,  10,  7).  Mit  diesen  Ideen  hängt  es  denn  wohl  zusam- 
men, dass  Parjanya  den  Beinamen  pitÄ,  Vater  erhält  K.-V.  V, 
83,  6.  VII,  101,  3.  IX,  82,  3.  A.-V.  IV,  15,  12.  XII,  1,  12. 
Indessen  werden  viele  Vedische  G-ötter,  ähnlich  wie  die  römi- 
schen, unter  diesem  Namen  angerufen  z.B.  dyaus  pit^,  marntäü 
pitaraA  etc. 

Auch  das  Epitheton  asurai^  =  asu  4-  rä ,  Lebengebend, 
welches  dem  Gotte  R.-V.  V,  83,  6  =  A.  V.  IV,  15,  12  und 
R..V.  V,  63,  3»  7.  zuertheilt  wird,  kann  hieraus  erklärt  werden. 
Doch  darf  man  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  es  ein  gemeinsa- 
mer Beiname  aller  Götter  ist  R.V.  III,  55,  1.  X,  82,  5.- 

Parjanya  ist  somit  Gewitter-  und  Begengott,  Erzeuger  und 
Ernährer  der  Pflanzen  und  der  lebendigen  Geschöpfe.  Wir  ha- 
ben jetzt  noch  seine  Stellung  in  dem  Götterkreise  der  Vedischen 
Inder  zu  betrachten. 

Nach  mehreren  Versen  des  Liedes  RJ-V.  VII,  101.  sollte 
man  glauben,  dass  Parjanya  als  höchster  Gott  angebetet  Bei.  In 
ihm,  heisst  es,  sind  alle  Welten  gegründet,  er  herrscht  mit  gött- 
licher Macht,  ein  Selbstherrscher,  über  alle  Geschöpfe,  ja  er  ist 
das  Wesen,  die  Seele^  des  Beweglichen  und  Unbeweglichen.     Wenn 
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man  aber  dagegen  beachtet ,  dass  diese  oder  ähnliche  Ausdrücke 
im  Veda  nicht  blos  auf  Parjanya,  sondern  auf  eine  grosse 
Anzahl  anderer  Gottheiten  (z.  B.  auf  Sürya  R.-V.  I,  115,  1. 
und  vgl.  M.  Müller  Anc.  Sansc.  litt.  p. 542  flf.)  angewendet  wer- 
den, ja  dass  fast  alle,  die  sich  einer  vollständigen  Anrufung  er- 
frenen  ,  in  den  jedesmaligen  Hymnen  als  höchste  Regierer  der 
Schicksale  der  Welt  betrachtet  werden,  so  wird  man  diese  Be- 
zeichnung nicht  aus  dem  Charakter  der  einzelnen  Gottheiten  er* 
klären  können.  Vielmehr  scheint  der  Grund  einerseits  darin  zu 
liegen,  dass  die  Vedischen  Inder  sich  noch  keine  Götterfamilie 
oder  Götterstaat  mit  höheren  und  niedrigeren  Gliedern  ausgebil- 
det hatten,  sodann  auch  in  der  Natur  der  Lieder,  die  das  Her- 
vortreten von  Rangunterschieden  eben  nicht  begünstigt.  Wenn 
ein  Hymnus  an  irgendeinen  Gott  gerichtet  wird,  so  wendet  sich 
der  Beter  zu  diesem  aUein;  dieser  ist  ftir  den  Augenblick  das  gött- 
liche Wesen ,  dem  er  sich  unterworfen  fühlt ,  welches  seine  ganze 
geistige  Thätigkeit  in  Anspruch  nimmt.  Alle  anderen  Gotthei- 
ten treten  für  den  Augenblick  in  den  Hintergrund.  Somit  ist 
es  natürlich ,  dass  der  jedesmal  angebetete  Gott  als  höchster ,  ^ 
ab  einziger  wahrer  dem  Beter  erscheint  und  in  entsprechender 
Weise  angeredet  wird.  Eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  dürfen 
wir  wohl  darin  sehen,  dass  in  Hymnen,  welche  an  andere  Göt- 
ter gerichtet  sind,  die  eben  noch  so  hochgestellte  Gottheit  eine 
untergeordnete  ja  dienende  Stellung  einnimmt.  Ein  Beispiel  hier- 
von finden  wir  gerade  bei  Parjanya.  Es  heisst  R.-V.  V.  63, 3  —  6 : 
samrajii  ugra  Trisbabha  diTÄs  pitt  prithivya  mitrÄräruii^  yicarshanil 
citr^bhir  abhrair  üpa  tisbthatho  rifam  dyam  rarsbayatho  Atarasya  ml-^ 

y*yA||3||  ^ 

mkji  TAm  Diitr^yarunA  di?i  criti  sdryo  jjötic  carati  citrÄm  äyudhain| 
täm  abhröna  yrisbtji  gühatho  diW  plirjanja  drapsa  mJidbumaDta  träte]  |4| 
rälham  junjate  marutah  ^ubbd  sukhÄm  ^dro  da  miür^yaron^  gärishtisbu 
r&jAmai  citrä  yi  caranti  tanjiro  div^h  samräjli  päyasA  na  uxatam||5 
▼icara  8Ü  initrATarniiAT  ir^Tatlin  parjAoyac  citram  yadati  tyisbtmalim 
abhri yasata marutah  sü  mkykji  djim  yarshayatam  arunim  arepä8aili{|6 

3.  Mitra  und  Varuna  sind  die  höchsten  Herrscher,  die 
gewaltigen  Spender,  hochweise  Herren  Himmels  und  der  Erde. 
Mit  buntfarbigem  Gewölke  naht  ihr  dem  Lobsänger  (eig.  dem 
Lobliede);  den  Himmel  lasst  ihr  Regen  geben  durch  des  Asura 
Weissheit. 

4»     Eure  Weisheit  ist  am  Himmel  offenbart;  leuchtend  wan- 
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delt  die  Sonne  einher,  eine  helle  Waffe.     Ihr  bergt  sie  am  Him- 
mel durch  die  Wolke,  den  Begen;   o  Parjanya,  die  honigreichen 

Tropfen  fallen. 

5.  Den  raschen  Wagen,  o  Mitra  und  Varuna,  schirren  die 

Marut  an,  wie  ein  Krieger  zur  Schlacht.    Die  tosenden  durcheilen 
die  glänzenden  Wolken ;  o  Himmelskönige,  netzt  mit  Wasser  uns. 

6.  Parjanya  lässt,  o  Mitra  und  Varuna,  laut  die  blitzbe- 
gleitete Stimme  erschallen,  die  Labung  bringt.  Die  Marut  klm- 
den  sich  ganz  in  Wolken,  weisheitsvoll;  lasst  ihr  den  röthlich 
scheinenden,  fleckenlosen  Himmel  Begen  spenden»^^ 

Der  ganze  Hymnus  ist  ein  Gebet  um  Regen.  Der  Sänger 
fleht  Mitra  und  Varuna  an,  sein  Begehr  zu  erfüllen.  ,  Sie  sen- 
den den  Hegen ,  aber  nicht  unmittelbar  selbst  sondern  durch  des 
Asura '  Weisheit.  Wer  unter  Asura  verstanden  ist ,  zeigt  die 
plötzliche  Anrufung  des  Parjanya,  dem  auch  sonst,  wie  wir  oben 
sahen,  dies  Beiwort  gegeben  wird*  Er  und  die  Marut,  unter 
deren  Obhut  das  erwünschte  Naturereigniss  besonders  steht,  fol- 
gen dem  Gebeisse  der  beiden  GöUer,  Das&  die  Sache,  ob-^ 
wohl  nicht  klar  ausgesprochen,  so  zu  fassen  sei,  zeigen  die  fol- 
genden Verse  5  u.  6,  wo  die  Thätigkeiten  der  Marut  und  des 
Parjanya  beschrieben,  zugleich  aber  scheinbar  zusammenhangslos 
Mitra  und  Varuna  angerufen  werden.  SSyana  ergänzt  desshalb 
mit  Eecht  in  beiden  Versen  hinter  Mitra  Var.  yuvayor  anugrahlit, 
durch  eure  Gnade  geschieht  es  etc. 

Wie  wir  sehen,  steht  also  der  in  R.-V.  VII,  101.  als  höch- 
ster Herr  der  Welt  angerufene  Gott  hier  unter  dem  Befehle  ei- 
nes andern.  Nach  'den  oben  angegebenen  Andeutungen  brauchen 
wir  uns  keineswegs  darüber  zu  wundern. 

Unter  den  übrigen  Gottheiten,  zu  denen  Parjanya  in  Be- 
ziehung steht ,  haben  wir  vor  allen  den  Dyaus  zu  nennen.  Die- 
ser ist  der  Vater  des  Parjanya  (E,-V.  VII,  102.)  Wie  dies  zu 
erklären  ist,  ob  es  der  Ausdruck  einer  Naturanschauung  ist,  oder 
was  sonst,  wage  ich  nicht  zu  bestimmen.  Ich  bemerke  nnr, 
dass  eine  grössere  Anzahl  Vedischer  Gottheiten,,  die  Marut,  A9- 
vinen,  Ushas  Kinder  des  Dyaus  genannt  werden. 

Die  Gemahlin  des  Gottes  iöt  iiach  R.-V.  Vn,  101,  3.  A.-V. 
XII,  1,  12.  Prithivi,  die  Erde^  wie  aus  der  Zusammenstellung 
hervorzugehen  scheint.  A.-V.  X,  10,  6.  heisst  dagegen  die 
Vaga  parjänyapatni. 
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Ferner,  werden  die  Marut  in  den  an  Parjanyti  gerichteten 
Liedern  angerufen  und  umgekehrt  (R.-V.  V,  63,  6.  83,  5).  Die 
Schaaren  derselben,  heisst  es  A.-V.  iy,.15,  4.,  singen  ihr  Lob- 
lied. Die  Verbindung  der  Sturmgötter  mit  dem  Gewitter  und 
Hegengott  ist  von  selbst  klar. 

Ganz  ebenso  wird  er  mit  Vayu  zusammen  angerufen  (Par- 
janyaväta  R.-V.  VI,  49,  6.  51,  12.,  X,  65,  9.  VätäparjanyÄ 
R-^V.  X,  66,  10.  vgl.  TÄska  Daivatam  I,  10.). 

Sodann. stehen >  wie  wir  oben  sahen,  Parjanya  und  Agni  in 
enger  Verbindung  und  auch  diesen  beiden  ist  desshalb  gemein- 
schaftlich ein  Vers  gewidmet.  {R.-V.  VI,  52,  6.). 

Endlich  ist  Parjanya  als.  Regen  wie  als  Erzeuger  der  Pflan- 
zen  der  Mehrer  des  Soma.  Es  heisst  desshalb  E.-V.  IX,  113,3. 
paijÄDjayriddhain  mabishäm  (am  sdrj^as^a  duhita  bbarat' 

„Den  Grossen,  den  Parjanya  wachsen  macht,  möge  des 
Sürya  Tochter  bringen."  Weiterhin  wird  ey  sogar  der  Vater 
des  Soma  genannt  R.-V.  IX,  82,  3. 

Nach  allem  diesem  wird  es  gerechtfertigt  sein,  wenn  wir  die 
zuerst  von  jxosen  ausgesprochene  und  bis  auf  die  neueste  Zeit 
mehrfach  wiederholte  Behauptung,  dass  Parjanya  nur  ein  Bei- 
name des  indra  sei,  aufs  Entschiedenste  zurückweisen.  Obwohl 
die  beiden  liottüeiten  m  ihrem  Wesen  manches  gemein  haben 
und  obwohl  sie  dieselbe  physische  Grundlage  haben  mögen,  so 
sind  sie  doch  rem  Inder  nicht  als'  eines  und  dasselbe  betrachtet 
worden.  Das  beweist  vor  allem  R.-V.  VIII,  6,  1. 
maha^s;  indro  yä  öjasä  parjäoyo  yrisbtim^v^iral 
stöm^ir  vatsäsya  v^Tridhej 

„Der  grosse  Indra ,  machtvoll  wie  Parjanya  der  Regenspen- 
der, wächst  durch  des  Vatsa  Lied"  vgl.  VIII,  21,  18.  Unmög- 
lich könnte  der  eine  Gott  dem  andern  so  gegenübergestellt  wer- 
den ,  wenn  sie  als  ein  und  derselbe  betrachtet  worden  waren. 

Auch  Säyawa  hat  die  Verschiedenheit  der  beiden  wohl  ge- 
fühlt, wenn  er  erklärt,  dass  die  Verse  R.-V.  DI,  55,  17 — 22.  an 
den  Indra  varshan  (R.-V.  vol.  II,  p.  953)  oder  parjanyätmä, 
der  das  Wesen  des  Parjanya  hat,  gerichtet  seien. 


Einiges  gegim  die  isolirenden  Richtungen  in 
der  indogermanischen  Sprachforschung 

von 

Theodor  Benfey. 

Lat.  nepHs;  aytip^og;  *Aloavdyti;  sskr.  napäl]  goth.  uithjis,  j6; 
Assimilation;  sskr.  i  aus  a;  qaadr&ginta ;  lat.  Saff.  tric ,  tör ;  Entste- 
hung von  sskr.  tdr  u.  s.  w. ;  Ptcp.  Pf.  red.  im  Sskr.  n.  Griech. ;  Suff,  des 
GomparatiTS ,  sskr.  lyans;  lat.  ranoy  concinnu-s;  sskr.  kskam;  X^f*^'* 
XB-aftako'-s  t  *K(}tx^$vg;  Sod-tv-St  Sa^-g,  SaS^o-g;  yi^ag ,  fMÜQiVQ,  I\^^ 
fVi»;  griech.  Suff,  if^,  toff;  AccentversohiebuBg ;  do^T^Q,  <fä-lör  n.  s.  w. ; 
sskr.  Femininalcharakter  I;  phonetische  Umwandlungen,  sskr.  äHnd,  fiuQtvs; 
griech.  -jQid,  -n^ga,  ~tqm;  griech.  und  lat.  Femin.  auf  -la,  ia  im  Yer* 
hfiltniss  zu  sskr.  auf  i;  lat.  kospita;  lat.  Fem.  auf  ni';  fjulov,  fttiato-g', 
Declination  von  tig,  tig;  Morbonia,  morbus  ^  MiUona^  Orbona  u.  s.  w., 
Xiftofi«  .^ifno  u. s.w.;  id'Vtf'-jaux ,  fiiyvy-^a;  KoQ^yva  u.8.w. ,  lat  galUna; 
goth.  naihröf  nilhjd;  germanische  sogenannte  schwache  Declination;  die  der 

I 

griech.  Themen  auf  tv  und  *;  sskr.  und  altpersische  auf  i;  sskr.  Femin. 
auf  Am;  sskr. parvart,  xtqavro-g,  ^Q',  x^Qteiyta,  xtigiato-s;  sskr.  Bhaväni; 
(AOQfAoXvxfi ;  Diana,  jKuytj;  JSfX^ytj;  Camena;  amoenu-s;  amäsius ;  rigina^ 
rix;  pons,  ponto,  ossulago;  Lücina;  goth.  gaivö-;  ahd.  mäno;  sskr.  svär^ 
goth.  tauil,  lat.  «d/,  sskr.  sürya,  dßiXto-g,  ^pihog^  ^^tog^  JSiknini;  goth. 
fiinna,  sunnö;  iaiqiyii,  ^tlTyij,  Mediirina;  tvnanQita;  das  c  in  -Irtc; 
das  d  in  TQtd;  -s  im  Nom.  Sing,  hinter  fem.  i  im  Sskr.;  Themen  auf  t  aus 
i;  Themen  auf  H;  in  primären  Verben  auf  a  ist  dieses  lang;  lat.  müs  der 
Isten  Ps.  Plur. 

Sprachliche  Untersuchungen  werden,  dem  Zwecke  dieser 
Zeitschrift  gemäss,  natürlich  eine  Hauptstelle  in  ihr  ^nehmen. 
Denn  in  der  Sprache  giebt  sich  ja  sowohl  der  ursprüngliche  un- 
mittelbare, als  der  spätere  selbst  in  historischer  Zeit  entstandene 
mittelbare  Zusammenhang  der  Völker  vorwaltend  zu  erkennen. 
Ich  werde  —  wenigstens  in  der  nächsten  Zeit  -r-  insbesondre 
eine  Reihe  von  Zusammenstellungen  geben,  welche,  wenn  gleich 
diese  Eichtung  nicht  bei  jedem  Artikel  ausdrücklich  hervorgehe- 
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ben  werden  wird,  doch  wesentlich  bestimmt  sind^  das  Streben 
na(^h  Isolirung  innerhalb  des  Kreises  der  indogermanischen  Spra- 
chen zu  bekämpfen,  welches  sieh  in  letzterer  Zeit  wiederum  in 
einer  Weise  geltend  zu  machen  sucht ,  welche  mir  nicht  aUein 
nicht  berechtigt,  sondei*n  fUr  eine  richtigere  Einsicht  in  die  Ge- 
schichte der  hieher  gehörigen  Sprachen  selbst  yon  grossem 
Nachtheil  zu  sein  scheint  (vgl.  die  schon  im  ersten  Heft  mitge- 
theilt^n  S.  187  flP.   193  ff.)  ^ 

So  bin  ich  der  Ansicht,  dass  das  übrigens  vortreffliche  Werk 
von  Corssen  Ueber  Aussprache-,  Vokalismus  und  Betonung 
der  lateinischen  Sprache  2  Bände  18Ö8.  1859  durch  das  durch- 
greifende Bestreben  fast  alle,  oder  wesentlich  alle  Erscheinungen 
dieser  Sprache  vom  spedell  italischen  Standpunkt  aus  zu  erklä- 
ren,  die  Geschichte  ihrer  Entwicklung,  statt  sie  zu  fördern,  nicht 
selten  verdunkelt  habe. 

Bd.  II,  S.6  heÜBst  es  z.B.  „durch  Ausstossung  eines  o  ward 
ferner  neptis  aus  nepos.  Hier  kürzte  und  erleichterte  sich  das  ö 
(in  n^p6t)  erst  zu  i  so  dass  näpotis  zu  n^pitis  geschwächt  ward^ 
wie  hömönis,  Apöllonis,  cögnotus,  ägnotus  zu  hominis,  ApölH- 
nis,  cögnitus,  ^gnitus,  dann  aber  fiel  das  i  von  nepitis  aus.  Alle 
diese  Kürzungen  sind  nur  denkbar,  wenn  der  Hochton  trotz  der 
Länge  der  vorletzten  Sylbe  einstmals  auf  der  drittletzten  stand. ^* 

Diess  kann  natürlich  nicht  anders'  gemeint  sein,  als  dass 
auf  speciell  lateinischem  oder  wenigstens  italischem  Boden  aus 
nepot  erst  das  Femininum  nepoti  gelnldet  und  dann  durch  Ein- 
fluss  der  Acceutuation  auf  der  drittletzten  Sylbe  zu-  nepti  syn- 
kopirt  sei.  Gegen  diese  Deutung  spricht  aber  schon  vornweg 
der  Umstand,  dass  einerseits  ein  blosses  i  weder  im  Lateinischen 
noch  selbst  im  Griechischen  in  ihrer  IndividuaHsirung  als  Femi- 
ninalebarakter  angewendet  wird,  andrerseits  aber  in  einem  der 
Individualisirung  des  Griechischeii  und  Italischen  vorhergegange- 
nen Stadium  der  indogermanischen  Sprachen,  welches  uns  in 
dieser  Beziehung  insbesondre  im  Sanskrit  widergespiegelt  wird, 
grade  t  eines  der  am  stärksten  gebrauchten  Femininalsuffixe  ist. 
Dieser  Umstand  macht  es  schon  fast  unzweifelhaft,  dass  Femi- 
nina, welche  durch  blosses  i  aus  Madculinen  gebildet  sind,  nicht 
erst  auf  griechischem  oder  lateinischem  Boden  gebildet  sein  kön- 
nen, sondern  Erbschaft  jenes  früheren  Stadiums  sein  müssen 
und  ihr  specielles  lautliches  Verhältniss  zu  dem  Nomen,  auswel- 
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chem  sie  abgeleitet  sind ,  hat  schon  dadurch  alle  WahrscheinHch^ 
keit  ftir  sich,  nicht  auf  individuell  griechischen  oder  latdnischen 
Lautgesetzen  zu  beruhen,  sondern  auf  solchen,  die  jenem  alte- 
ren  .vörlateinisehen  und  vorgriechisphen  Stadium  angehören,  in 
welchem  diese  Bildung  vollzogen  ward.  Diese  können  dann  dem- 
gemäss  —  wenigstens  möglicher  Weise  —  von  den  im  Lateini- 
schen und  Griechischen  nach  ihrer  Individualisirung  geltend  ge- 
wordenen ganz  verschieden  gewesen  sein. 

DJe  schon  von  hieraus  sich  erhebenden  Zweifel  erhalten  nun 
dadurch  eine •  iV eitere  Berechtigung,  dass  sich  entschieden  im  Sui- 
skrit ,  höchst  wahrscheinlich  auch  im  Griediischen  und  Deutschen 
das  Wort  nepti  in  wesentlich  gleicher  Gestalt  nachwdsen  lässt. 
Da  aber  die  individuellen  Lautgesetze  des  Sanskrit,  Griechischen, 
Lateinischen  und  Deutschen  im  Allgemeinen  so  wesentlich  ver- 
schieden sind,  so  macht  die  vollständige  Uebereinstimmung  in 
diesem  einzelnen  Fall  —  zumal  wenn  man  den  Mangel  einer 
Femininalbildung  durch  blosses  i  im  Griechischen  und  Latein  zu- 
gleich in  gebührende  Erwägung  zieht  —  es  so  gut  wie  unzwei- 
felhaft, dass  wir  hier  keine  Bildung  vor  .uns  haben,  welche  erst 
auf  griechischem  oder  lateinischem  Boden  vollzogen  ist,  sondern 
eine  aus  einer  der  individuellen  Existenz  dieser  Sprachen  vor- 
hergehenden Periode  ererbte ,  die  nach  Lautgesetzen  entstanden 
ist,  welche,  wenn  sie  mit  den  griechischen  oder  lateinischen  hier 
übereinstimmten,  nur  wegen  des  historischen  Zusammenhangs 
dieser  Spracheh  oder  zufallig  übereinstimmen  könnten.  Doch 
wir  müssen. diess  genauer  erhärten. 

Dem  lateinischen  n^pos ,  Thema  n^pot  entspricht  im  San- 
skrit, in  Form  regelrecht  und  in  Bedeutung  ganz  gleich,  Thema 
ndpät;  davon  ist  das  Femininum  durch  Hinzutritt  des  im  Sskr. 
fast  im  weitesten  Umfang  geltenden  femininalen  Bildungselements 
1  gebildet  und  lautet  wie  im  Latein  mit  spurlosem  VerlusTt  des  & 
[=  lat.  6)  napti,  weicht  also  vom  Latein  wesentlich  nur  bezüglich 
der  Accentuation  und  der  Länge  des  i  ab.  Da  dies  Femininalcha- 
rakteristikum  unzweifelhaft  ursprünglich  lang  war  (auch  darüber 
weiterhin),  so  ist  die  sskrit.  Form  schon  in  dieser  Beziehung 
treuer.  Wie  wir  weiterhin*  bemerken  werden,  hat  auch  die  san- 
skritische Accentuation  die  allerhödiste'  Wahrscheinlichkeit  ftir 
sich  die  ältere  zu  sein.  Die  Abweichungen  des  Latein  wür- 
den sich  aus  der  bekannten  Neigung    dieser    Sprache   zur  Barj- 
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tomrang  erklären  lassen;  der  Accent  aaf  der  vorletzten  konnte 
wie  in  so  vielen  andern  Fällen  die  Yerktirzang  des  i  in  der  letz- 
ten herbeiföhren. 

Im  Grieehisclien  ist  una  das  entsprechaide  Wort  leider  nicht 
in  reiner  Form  bewahrt,  sondern  nar  in  einer  Ableitung ,  näm- 
lich äi^etptOj  und  man  kann  auf  den  ersten  Anblick  angewiss 
sein,  ob  grade  der  Eeflex  von  naptf,  nepti  darin  zu  suchen  sei. 
Die  Erscheinung,  dass  sich  bei  Homer  *  in  dpstff&ö  einmal 
lasg  zeigt  (Iliad.  U,  573],  macht  es  schon  wahrscheinlich,  dass 
es  ursprünglich  überhaupt  lang  war  und  erst  durch  Einfluss 
des  unmittelbar  nachfolgenden  und  obendrein  accentuirten  Vo< 
cals  gekürzt  ward,  und  dafür  zeugt  fast  entscheidend  der  Um- 
stand, dass  im  Sanskrit  das  dann  entsprechende  Suff,  tja  grade 
eben&üls  in  Ableitungen  von  Verwandtschaftswörtern  gebraucht 
wird,  so  z.  B.  von  näptar.  (der  Nebenform  von  näpAt)  in 
der  Zusammensetzung  mit  apftm  apam5naptr!7a ,  von  bhrlitar 
„Bruder"  bhratriya,  von  svasar  „Schwester"  svasrtja  u.  aa. 
Auch  die  Bedeutung  z.  B.  von  bhr&triya  „Spross  des  Bruders 
(bhrätar)"  svasriya  „Spro98  der  Schwester  (svasar)"  paitrishva- 
srtya  „Spross  derfSchwester  (svasar;  des  Vaters  (pitär)'^  matri- 
shvasriya  „Spross  der  Schwester  (svasar)  der  Mutter  (mätar)''  passt 
zu  der  des  griechischen  Wortes.  Denn  es  ist  keinem  Zweifel 
zu  unterwerfen,  dass  das  nach  Abtrennung  des  mit  lat.  con  be- 
deutungsgleichen ,  anlautenden  ä  (für  ä  -=  sskr.  sa  „ineins"  „zu- 
sammen") übrig  bleibende  ^vexfjto  ebenfalls  „Spross  des  *P€t/;-  be- 
deutet, wofür  wir,  gemäss  dem  bekanntcj^  phonetischen  Ueber- 
gang  (von  t  in  o"  insbesondere  vor  *),  unmittelbar  *vb7vc-  an- 
setzen dürfen.  Es  kann  aber  nun  auf  den  ersten  Anblick  zwei- 
felhaft scheinen,  ob  *p€7rc-  eine  Verstümmelung  des  mascul.  = 
näplit,  n('p6t,  oder  des  Femininum  :=  napti,  n^pti  sei.  Hier  ent- 
scheidet aber  der  Vergleich  des  lateinischen  consobrini  „solche 
die  Schwestern  zu  Müttern  haben"  (fttr  *con-soror-ini)';>  danach 
igt  es  —  bei  dem  innigen  Zusammenhang  zwischen  Latein  und 
Griechisch  ^  kaum  zu  bezweifeln ,  dass  wie  hier ,  so  auch  in 
ävsipioi  das  Verwandtschaftsverhältniss ,  dem  natürlichen  Fort- 
pflanzungsgesetz gemäss ,  nach  den.  Müttern  bezeichnet  ist ,  also 
das  Femininum  *vs7m  zu  Grunde  liegt,  wofür  auch  das  Laut- 
verhältniss  am  ehesten  spricht ,  da  aus  der  Einbusse  des  ä  iti 
sskr.  napti  (von  napät)  noch  keinesweges  mit  Sicherheit  gefol- 
Or.  u.  Oec.     Jahrg.  L  Heft  2.  16 
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gert  werden  darf,  dass  wenn  ein  Reflex  von  nap&t  nepot  im 
OriechiBchen  erhalten  war  (dass  vijwd  rr  napAt  sei,  ist  bekanntlich 
keines weges  sicher  ^)) ,  er  hier,  bei  Antritt  von  16  mit  Ansstossung 
des  Vokals,  ebenfalls  *P€mio  =  *y€tffi>o  gebildet  haben  würde. 
Was  die  Bedeutung  von  *y€iff$  in  dieser  Ableitung  betrifft,  so 
glaube  ich ,  dass  die  im  Lateinischen  neben  „Enkel"  und  im  Deut- 
schen schon  in  ahd.  nefo  „Neffe"  ausschliesslich  erscheinende 
auch  im  Griechischen  zu  Grunde  Hegt  und  äv€\j)$o(  eigentlich 
solche  bezeichnet^  „welche  Kinder  von  Nichten  (eines  Mannes 
oder  einer  Frau)  sind"  also  eigentlich  „Vettern  im  zweiten  Grad, 
zweite  Geschwisterkinder",  welche  man  später  il^uvexpiot  nannte. 
Dass  dies  Wort  zur  Bezeichnung  des  ganz  analogen  aber  einen 
Grad  näher  liegenden  Verhältnisses  verwandt  wurde,  hat  bei  dem 
nicht  seltnen  Wechsel  der  Bedeutung  in  Namen  entfernterer  Ver- 
wandtschaftsgrade nichts  auffallendes  (beachte  ausser  nepos  „En- 
kel und  Neffe"  auch  im  8skr.  napftt  „Enkel  und  Descendent  über- 
haupt", weil  hier  die  Descendenz  (gotra)  stets  vom  Enkel  an 
gerechnet  wurde  s.  meine  Vollständige  Sskr,  Gr.  §.  428,  Bern.  2., 
so  wie  in  der  Bed.  „Urenkel"  entschieden  in  einer  Opferformel 
bei  Mlidhava  zu  der  Taittirtja  SamhitA  p.  100'),  ferner  audi 
das  gleich  zu  erwähnende  gothische  nitbjis ,  j6  und  den  weiten 
Gebrauch  von  „Vetter,  Muhme,  Base"  u. s.w.). 

Dass  ahd.  nift  =  Nichte  mit  liAt.  nepti  sskr.  napti  zu  iden- 
tifidren  sei,  bedarf  keiner  Ausfiihrung;  das  ableitende  i  ist,  naeh- 
dem  es  zur  Umlautung  des  inlautenden  a  mitgewirkt  haben  mochte, 
in  Uebereinstimmung^pit   so  vielen   analogen  Fällen    eingebüsst. 

1)  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  vinod^i  xtxl^f  Ukoevdi^g  (Od.  IV,  lOi) 
an  apam  n4pM  „Spross  des  Wasser»*'  erinnert,  wodurch  in  den  Yeden  Agni 
und  Savitar  bezeichnet  werden.  IdXos  s  vdyij  selbst  entspricht  genau  einer 
8an«kritischen  Composition  *saras  S  unna,  worin  unna  den  phonetischen 
Gesetzen  des  Sanskrit  gemäss  für  ud-na  steht  und  Ptcp.  Pf.  Pass.  des  Var- 
bum  ud  oder  und  ist  (vgl.  lateiu.  uod-a,  vdar  für  vd-^avT,  abgestampft  sskr. 
udan,  woran  sieh  mit  dem  bekannten  Uebergang  too  v  in  ^  *vdit^  (ia 
vdaQ-o  und  vdatf))  schliesst);  es  hiesse  wörtlich  „die  Plathbenetzto^^  was 
augenscheinlich  für  U.  XX,  207  passt. 

2)  Die  Formel  lautet  „asau  devadatto  mnshya  putro  mushya  pautro  mushya 
naptä  amushyä/»  putro  mushyäA  pautro  mushya  naptÄ  devadatto  yam."  „Je- 
ner Devadatta  Sohn  von  jenem,  Sohnessohn  von  jenem,  naptft  von  jenem, 
Sohn  von  jener,  Sohnessohn  von  jener,  naptft  von  jener,  dieser  Devadatta'*; 
hier  ist  naptä  augenscheinlich  „Urenkel.*' 
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Im  gothiflchen  msc.  nitlijis  fem.  nithj6  „Vetter,  Base  und  Ver- 
wimdter,  -te  überhaupt",  ftir  »nifthjis,  *nifthjö,  haben  wir  un- 
zweifelhaft den  wesentlich  treuen  Beflex  (vgl.  über  nithj6  wei- 
terhin) des  im  Griechischen  dvs%fft6  zu  Grunde  liegenden 
*V6nuo. 

Wenn  es  nach  allem  diesen  keine  Frage  ist,  dass  uns  in  dem 
Verluütniss  von  latein.  näpti  zu  ndpdt  eine  der  Individualisirung 
des  Liatein  lange  vorhergegangene,  nicht  erst  nach  dessen  tso- 
lirung  entstandene  Bildung  vorliegt,  so  wird  die  Erklärung  der 
eingetretenen  phonetischen  Umwandlung,  speciell  die  •  Einbusse 
des  6  ;=  sskr.  a ,  aus  der  lateinischen  Accentuation  auf  der  dritt- 
letzten Sylbe  mehr  als  bedenklich  und  zwar  vornweg  dadurch, 
dass  wir  im  Sanskrit,  wo  das  entsprechende  k  docheben^üls  ein- 
gebüsst  ist,  nicht  näpti  s=  n^pti  aecentuirt  sehen ,  sondern  napti. 
Man  könnte  zwar  sich  zuerst  dadurch  zu  helfen  meinen,  dass  man 
annähme,  dass  im  Sanskrit  der  Accent  seine  Stelle  gewechselt 
habe,  dass  auch  hier,  wie  nipftt,  so  auch  einst  näpätl  aecen- 
tuirt sd;  allein  schon  die  durchgreifende  Neigung  zur  Baryto- 
nirung,  welche  im  isolirten  Latein  den  diesem  gegenüber  ge- 
wöhnlich zusammenhaltenden  Sanskrit  und  Griechischen  entge- 
gentritt (vgl.  z.  B.  Septem  gegen  sskr.  saptä  smd)^  macht  es  an 
und  ftlr  sieh  wahrscheinlich,  dass,  wo  wir  im  Latein  Paroxytoni- 
rung  im  -Gegensatz  zu  griechischer  oder  sanskritischer  Oxytoni- 
mng  finden,  die  letzte  der  ursprüngliche  Accent  sei  und  der  spe- 
eiellen  Neigung  des  Lätdin  geopfert. 

Daflir  spricht  aber  auch  ferner,  dass,  don  von  mir  zuerst 
abgesprochenen  (in  den  Göttinger  Gelehrten  Anzeigen  1846 
25  'Maj  S.  842)  und  später  an  verschiedenen  Orten,  insbesondre 
in  meiner  Kurzen  Sanskrit-Grammatik  ausgeführten,  Prindp  der 
indogermanischen  Accentuation  gemäss,  das  Femininalbildende  i 
den  Accent  erhalten  musste,  wie  es  ihn  denn  auch  im  Sanskrit 
noch  in  überaus  vielen  Fällen  bewahrt  hat  (vgl.  meine  Vollst. 
Gr.  des  Sanskrit  §.  690—693  und  701—703)  und  auch  im 
Ghiechischen  in  fast  allen ,  wo  es  mit  d  hinter  sich  erscheint 
(vgl.  z.  B.  cvfifkaxo  avfhfiax^j  ^vXax  (pvkaxid,  tf/^€po  tif^</>ld 
zugleich  mit  Bewahrung  der  ursprüngHchen  Länge,  wozu  man 
die  bei  Buden z  das  Suffix  ifog  S.  82  gesammelten  Beispiele  mit 
langem  &  vergleiche). 

Ist  demnach   die  Oxytonirung    die  ursprüngliche  Accentua 
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tion,  so  ist  die  Einbusse  nicht  durch  die  Acuirung  einer  voran- 
stehenden,  sondern  einer  nachfolgenden  Sylbe  herbeigeführt  und 
dieser  Grund  steht  in  Uebereinstimmung  mit  unzähligen  Fällen 
im  Sanskrit,  wo  die  unmittelbare  Nachfolge  einer  accentuirten 
Sylbe  den  Vokal  der  vorhergehenden  —  also  in  der  tiefte- 
nigsten  Stelle  stehenden  —  Sylbe  schwächt  oder  ausstösst,  wäh- 
rend in  dieser  Sprache  fast  kein  emsiger  (wegen  sükshma  s. 
S. 237  Anm.)  mit  Sicherheit  nachzuweisen  ist,  wo  ein  vorherge- 
hender Accent  die  Schwächung  oder  Einbusse  eines  nachfolgen- 
den Vokals  herbeigeführt  hätte. 

Auch  dieses  Verfahren  steht  in  innigster  Harmonie  mit  der 
Entwicklung  der  phonetischen  Gesetze  überhaupt,  wo  wir  ver- 
hältnissmässig  selten  und  ausnahmsweise  ein  vorhergehendes  laut- 
liches Element  auf  ein  folgendes,  im  umfassendsten  Grade  aber 
nachfolgende  auf  vorhergehende  wirken  sehen  (vgl.  z.B.  die  vor- 
wirkende Assimilation  in  yqdßdfiv  aus  ygct^h-di^v  u.  8.w.  und  in 
allen  Lauten  von  gleicher  Stärke,  rückwirkende  Assimilation 
zeigt  sich  fast  nur  wo  der  nachfolgende  Laut  schwächer  z.  B. 
bei  j  äXlo  =  lat.^aliu;  p  im  Verhältniss  zu  k  dXlvfu  aus 
olvVfAi).  Wahrscheinlich  war  auch  die  ursprüngliche  Art  zu  ac- 
centuiren,  welche  wir  uns  wohl  nicht  ictusartig,  sondern  sang- 
artig vorzustellen  haben,  so  gestaltet,  dass  sie  nur  unmittelbar 
vorhergehende  nicht  nachfolgende  Sylben  zu  affidren  geeignet  war. 
.  Fragt  man  mich  nun  spedell  nach  der  Art,  wie  ich  mir 
die  Einbusse  des  ä  (=  lat.  6)  durch  Einfluss  des  oxytonirten  i 
erkläre,  so  gestehe  ich  vornweg,  dass  ich  die  Infallibilität,  mit 
welcher  insbesondre  die  Jüngern  Sprachforscher  die  phonetischen 
Uebergänge  erklären  zu  müssen  und  zu  können  glauben,  für 
mich  weder  in  Anspruch  nehme .  noch  zum  Gesetz  mache.  Ich 
habe  schon  mehrfSach  erklärt,  dass  ich  nicht  wage  die  phoneti- 
schen Umwandlungen,  so  weit  sie  sich  auch  verbreitet  haben 
mögen,  Gesetze  zu  nennen,  sondern  nur  mehr  oder  weniger  ent- 
wickelte Neigungen.  Denn  einerseits  wissen  sich  fast  ohne  Aus- 
nahme mehr  oder  weniger  Fälle  von  ihrem  Einfluss  frei  *  zu  er- 
halten und  andrerseits  stehen  manche  rein  phonetische  Erschei- 
nungen fast  ganz  isolirt  da  —  Anfange  einer  Neigung,  welche 
sich  in  weiterem  Umfang  nicht  geltend  zu  machen  vermochte 
(s.  weiterhin). 

Was  diesen  einzelnen  Fall  jedoch  betrifft ,  so  liegt  gar  kein 
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Beispiel  vor,  in  welchem  sich  der  unmittelbare  Ausfall  eines  a 
durch  EinflusB  eines  nachfolgenden  Accents  nax^hweisen  liesse'); 
im  Sanskrit  finden  wir  vielmehr  vorwaltend,  dass  ä  in  dieser 
Stellung  zu  i  geschwächt  wird  (pÄ  „trinken"  pita  und  vieleaa.). 
Allein  obgleich  seltner  finden  wir  auch  die  Schwächung  zu  iz.B. 
dhä  „setze"  dhitä  (vedisch,  gewöhnlieh  hitä)  pÄ  „herrschen"  pitdr 
„Vater"  Bihä  „stehen"  sthitä  und  diesem  i  finden  wir  in  den 
verwandten  Sprachen  kurzes  a  oder  dessen  Kepräsentant^i  ge- 
genüber S-s-tö  näziq  pater  mävo  statu.  Das  i  des  Sanskrit 
erweist  sich  aber  in  unzähligen  Fällen  als  Schwächung  eines  ur- 
sprünglichen a  (vgl.  z.B.  Äjijam  (von  iyz=ag-o  ay-a>)  mitgrieclu 
^yttYW,  janitär  ycpfviQj  sskr.  SuflP.  atra  neben  Itra,  Nom.  Plur. 
Ntr.  sskr.  i  fttr  organisch  a,  wie  sskr.  catvAri-n-Qat  für  *catvÄri- 
^ant,  verglichen  mit  tefUraga  -  xopva  fUr  *T^paqa  -  xowa  ent- 
scheidend zeigt  ^)  und  viele  andre),  was  übrigens  auch  kein  Ken- 
ner des  Sanskrit  bezweifeln  wird.  Daraus  können  wir  folgern, 
dass  auch  im  Sanskrit  selbst  -  oder,  in  einer  Vorstufe  desselben 
die  zumal  natürlichste  Schwächung  von  lang  a  zu  kurz  a  durch 
Einfluss  des  nachfolgenden  Accents  statt  fand;  so  ging  nap4ti  zu- 
nächst in  napati  über,  und  diese  Schwächung  hat  ihi^e  Analogie 
in  dem  sskr.  pati  „der  Herr^*  aus  organisch  *piitan,  in  welchem 
dem  Princip  der  indogermanischen  Accentuation  gemäss  einst 
ebenfalls  der  Accent  auf  das  Suff,  fallen  musste,  wie  diess  denn 
noch  durch  das  von  mir  als  Nebenform  desselben  (durch  den  so 
häufigen  Uebergang  von  n  in  r)  erkannte  natig  erwiesen  ist  (vgl. 
in  Kuhn  Zeitschrift  f&r  vgl.  Spr.  IX,  112).  Diesem  ncn^Q  steht 
aber  sskr.  pitär  gegenüber,  welches,  also  ebenfalls  mit  pati  iden- 
tisch, aus  *pat^n  hervorgegangen  ist  und  demnach  sowohl  die* 
Entstehung  des  a  aus  i  als  —  da  an  der  Etymologie  von  pati 
pater  ans*  pä  „herrschen"  niemand  irgend  zweifeln  wird  —  die 
einst^e  Schwächung  des  ä  zu  a  durch  Einfluss    des   nachfolgen- 


1  aükahma  „klein* ^  ist  unzweifelhaft  aas  su-kshflma  „sehr  abgemagert** 
zuBammengezogen ,  aber  die  so  ganz  vereinzelt  stehende  Einbusse  des  k 
würde,  teenn  sie  aus  dem  Accent  zu  erklären  wäre,  Folge  der  regelrech- 
ten Proparox^tonirung  sein. 

2)  ygli  Ebel  in  Kuhn  Ztschr.  IV,  324.  In  lat.  quadril-ginta  ist  die 
Dehnung  des  a  sicher  nur  nach  Analogie  von  quinquä-ginta  ==  ntrri'Xoyra 
=  sskr.  panca-9Hi  u.  s.  w.  eingetreten. 
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den  Accents  innerhalb  des  Sanskrit,  oder  in  einer  —  hier  niehi 
verwischten  —  Vorstufe  desselben  mit  Entschiedenheit  bezeugt. 

So  wäre  also  napa  t(  die  nächste  Form  gewesen.  Der  Aus- 
fall eines  kurzen  a  durch  Einfiuss  eines  nachfolgenden  Accents 
ist  aber  im  Sanskrit  so  häufig  (vgl.  z.  B.  ghnänti  „sie  schlagen^^  aus 
^han-ätiti,  ilogar  mit  Einbusse  eines  s  hinter  a  gdhä  aus  *ghas-tÄ 
vermittelst  *ghtä,  welches  einer  durchgreifenden  phonetischen  Er- 
scheinung des  Sanskrit  gemäss  gdhä  werden  musste  vgl.  auch 
meinen  Aufsatz  in  Kuhn  Ztschr.  Vm,  5) ,  dass  wir  ihn  ' —  zu- 
mal da  er  so  natürlich  ist  — ,  ebenfalls  in  jene  Zeit  versetzen 
dürfen,  in  welcher  sich  aus  ^napati  vermittelst  desselben  napt^  in 
einem  dem  Sanskrit,  Grriechischen ,  Lateinischen  und  Deutschen 
gemeinschaftlichen  Stadium  der  indogermanischen  Sprachgeschichte 
fixirt  hat. 

Wir  haben  hier  den  Nachtheil  des  isolirenden  Verfahrens 
und  der  isolirten  Erklärung  an  einem  sehr  vereinzelt  stehenden 
Beispiel  nachzuweisen  versucht.  Er  Tseigt  sich  aber  nicht  selten 
auch  in  der  Anwendung  von  Prindpien  und  in  der  Erklärung 
ganzer  sprachlicher  Categorien.  So  entsteht  die  durch  die  Oppo- 
sition von  n^pti  und  naptf  in  den  Vordergrund  gedrängte  Frage, 
ob  in  ihnen  die  Verstümmelung  des  Grrundworts  napÄt  durch  vor- 
oder  rückwirkenden  Accent  hervorgerufen  sei,  auch  in  Überaus 
vielen  andern  Fällen,  und,  obgleich  ich  weit  entfernt  bin,  zu 
verkennen ,  dass  —  zumal  in  den  weiteren  Stadien  der  indoger- 
manischen Sprachen,  in  welchen  der  Accent  immer  mehr  den 
Charakter  eines  ictus  annahm  —  auch  ein  voranstehender  die 
Schwächung  folgender  Vokale  herbeifHhrte ,  so  kann,  ich  doch 
nicht  die  Vermuthung  unterdrücken,  dass  in  allen  Fällen,  wo  sich 
die  Frage  erheben  muss,  welche  von  beiden  Accentuationen  die 
Schwächung 'herbeifllhrte ,  sie,  wie  hier  entschieden,  iso  wenig- 
stens höchst  wahrscheinlich  zu  Guüsten  des  nachfolgenden  Ac- 
cents beantwortet  werden  muss. 

Ich  erlaube  mir  noch  ein  hieher  gehöriges  Beispiel  der  Art 
aus  Corssens  Werk  hervorzuheben,  welches  nicht  wie  nepti 
einen  vereinzelten  Fall,  sondern  eine  ganze  sprachliche  Categorie 
betrifift.  '  Es  ist  die  der  Feminina  auf  tric  (Nom.  trix).  lieber 
diese  heisst  es  bei  Corssen  II,  4  „Der  Vocal  o  fiel  aus  in  dem 
feiiiininen  Suff,  trix,  das  von  dem  männlichen  tor  mittelst  der 
Anfügung  ic  hergeleitet  ist.     So  in  victrix  u.  s.  w.      Als    an  die 
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Stämme  wie  victor  das  Suffix  ic  trat,  kürzte  sich  das  o  der  vor* 
leisten  Silbe,  weil  die  Tonlllnge  der  tieftonigen  vorletzten  neben 
dem  Hochton  der  drittletzten  Silbe  nicht  andauern  konnte.  Das 
o  von  victdrix  ward  dann  ausgestossen ,  wahrscheinlich  nachdem 
es  vorher  zu  e  gesunken  war ,  wie  in  temperi  pigneri  u.  a."  We- 
sentlich ebenso  ü,  324:  „Der  Hochton  stand  auf  der  driUkMen 
dilbe  in  zahlreichen  Wortformen,  deren  vorlei%te  Silbe  Ursprung 
lieh  iamg  war,  die  aber  durch  Ausfall  eines  a,  o,  e,  T  geschwun- 
den ist.  .  .  .  Ebenso  in  den  von  männlichen  Substantiven  auf 
tor  gebildeten  Femininen,  welche  seit  sehr  alter  Zeit,  wie  die 
verwandten  Bildungen  im  Griechischen  und  Sanskrit  (Bopp 
Vergl.  Gr.  S.  1132  f.),  den  Vokal  des  männlichen  Suffixes  aus- 
stiessen  wie:  victrix  u. s.w/'  Hier  hat  Corssen  nicht  unbe- 
merkt gelassen,  dass  diese  Einbusse  des  Vokals  vor  r  auch  im 
Griechischen  imd  Sanskrit  Statt  findet;  er  bezeichnet  die  ent- 
sprechende lateinische  als  eine  sekr  alie;  musste  sich  ihm  da  nicht 
von  selbst  die  Frage  aufdrängen,  ob  dieses  hohe. Alter  nicht  noch 
die  Individualisirung  des  Latein  überragt?  Mit  ihr  in  innigstem 
Zusammenhang  würde  auch  die  Frage  entstanden  sein,  ob  die 
römische  Accentuation  victrix,  victor  zur  Beantwortung  dersel- 
ben berechtigt  ist ,  ja  ob  überhaupt  eine  speciell  lateinische  Form 
victorix  oder  gar  victo  rix  die  Grundlage  bilde,  mit  einem  Worte, 
ob  die  Deutung  vom  isolirt  lateinischen  Standpunkt  —  so  sehr 
sie  auf  den  ersten  Anblick  genügend  scheint  —  die  richtige  ist. 

Wir  erlauben  uns  dieds  etwas  genauer  durchzugehn  und  ob- 
gleich die  Aufgabe  dieses  Au&atzes  es  nicht  zulässig  macht,  alle 
die  allgemeinen  Principien,  welche  zur  entscheidenden  Beantwor. 
tung  dieser  Frage  dienen ,  in  ihrem  vollständigen  Umfang  g^nd- 
lich  zu  befestigen,  so  hoffen  wir  dennoch  über  das  Verhältniss 
von  tric  zu  tor  zu  dner  genügenden  Entscheidung  zu  gelangen. 
Die  prinoipiellen  Firagen  selbst  werden  wir  gelegentlich  einer 
sorgffltigen  Erörterung  unterwerfen. 

Dem  lateinischen  Suff.  tcTr  entspricht  bekanntlich  das  san- 
skritische Suff.,  welches  in  der  Gestalt  tar,  tAr,  tur,  tri  und  tr 
erscheint  (z.  B.  Sing.  Vocat  ää-tax  =z  lat.  dator,  Accus,  da- 
tAr-am  rr  dat5rem ,  Gen.  dA-tur ,  Plur.  Instrum  dä-tri-bhis ,  Dat. 
Abi.  dft-tri-bhyas  =  lat.  datdribus.  Sing.  Instr.  dü-tr-Ä  Dat.  dü- 
tr-e  n'.s.w.).  In  beiden  Sprachen  ist  es  das  vorwaltende  des  Nomon 
ageutis;  neben  ihm  steht. im  Bskr.  ein    nur   dadurch   sich   unter- 
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scheidendes  SuiEx  dass  die  JPurm  ikr  fehlt  (pi-tar  =  lat.  pater, 
pi-tur,  pi-tri-bhis,  pi-tr-&,  aber  im  Accus.  Sing,  pi-tar-am  =  pa- 
trem  für  paterem ,  -me  griech.  nariqa  zeigt).  Dass  die  hieber 
gehörigen  Bildungen,  wie  in  der  Form  des  Suffixes  wesentlich,  so 
auch  in  der  Bedeutung  selbst  ganz  gleich  sind,  zeigen  die  hie- 
her  gehörigen  Wörter,  wie  z.  B.  grade  das  eben  erwplinte,  wel- 
ches, dem  latdnischen  pater  gleich,  ein  Nomen  agentis  von  pft 
^yherrschen*^  ist  und  eigentlich  den  „Hausherrn*^  bezeichnet. 

Das  Griechische  hat  im  Allgemeinen  zwei  Repräsentanten 
dieses  Suffixes :  %oq  (Nom.  tiaq,  ^yrjtiOQj  OQog)  und  vtJQ  (yevtriJQ, 
T^QOQj  ö(OT0Q  und  dcoT^Q  u.  sa.  nebeneinander),  daneben  jedoch 
r€Q  m  Ttat^Q  und  den  analogen  und  in  yaarsQ,  äardg^  in  wel- 
chen j^Q  gewiss  ebenfalls  Suff,  des  Nom.  ag.  ist.  Im  Latein 
entspricht  im  Al^lg^iga^inei^  iiur  tör,  daneben  aber  ebenfalls  pa- 
ter u.  s.  w.  Sehen  wir ,  wie  .im  Sanskrit  beide  erwähnte  Classen 
in  der  Gestalt  ta;:,  tur,  tri  und  tr  übereinstimmen,  so  ist  an 
ihrer  ursprünglichen  Identität  nicht  zu  zweifeln  und  es  kann  nur 
die  Frage  entstehen,  ob  sie  aus  tar  oder  ti^r  zu  deuten  sind> 
mit  andern  Worten,  ob  die  organischere  Form  des  Suffixes  tar 
oder  t^r  ist. 

Für  die  erstre  Annahme  scheint  mir  schon  der  Umstand  zu 
sprechen ,  dass  es  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  der  Genitiv, 
wenn  er  z.  B.  organisch  dätar-as  gelautet  hätte,  nach  Einbusse 
des  as  (ganz  wie  lat.  puer  für  puerus  u.  aa.)  zu  sskr.  d&tur  gewor- 
den wäre;  wenigstens  kenne  ich  im  ganzen  -Bereich  des  Sanskrits 
keinen  Uebergang  von  ä  in  u,  während  der  von  a  in  a  durch 
Einfluss  eines  nachfolgenden  r,  1  sehr  häuüg  ist  (z.  B.  car  im  In- 
tens, cancur,  tar,  ve^disch  tartur,  phal  pamphul  u.  s.  w.);  es  spricht 
diess  dafür,  dass  wie  pitur  aus  pitar-as, .  so  auch  dätur  aus  dA- 
täras  entstanden  ist.  Dafür  zeugt  denn  auch  der  Vokativ  auf 
tar,  da  wir  weder  in  vär  „Wasser*'  noch  sonst  ein  Ä  im  Voka- 
tiv zu  ä  verkürzt  sehen;  endlich  ist  in  den  Formen,  in  denen 
der  Vokal  ausgestosden  ist  wie  d&trft,  die  Ausstossung  eines  a 
wenigstens  viel  wahrscheinlicher,  als  die  joiniäsA.  .2)  —  und  diess 
Moment  ist  schon  f^st  entscheidend  für  tar^^  -*t-  diejenigen  Wör- 
ter, welche  im  Sskr.  nur  kurzes  a  und  im  Griechischen  und  Lat. 
Beflexe  des  kurzen  Vokals  zeigen,  sind  Verwandtschaftswörter, 
welche  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben  —  wegen 
ihres  häufigen  Gebrauchs  —    die  älteste   Form    am   treusten  be- 


£iniges gegen d. isolirenden lücbtungen in d.indogerm. Sprachf.  24 1 

wahrt  zn  haben.  Da  sich  nun  wie  bei  pater,  so  auch  bei  fast  allen 
übrigen  (z.B.  fra-ter  :=  sskr.  bhrA-tar  eig.  „der  Ernährer  (?der  Schwe- 
ster)" mater  rr  sskr.  mA-tar  eig.  „die  Bilderin  (des  Embryo)",  die 
djnamische  Gleichheit  dieses  Suffixes  mit  dem ,  welches  auch  die 
Form  tlir  im  Sskr.  zeigt,  ergiebt,  so  wird  dadurch  schon. höchst 
wahrscheinlich,  dass  dieses  ä  eine  unorganische  Dehnung  sei. 
Dafür  spricht  dann  auch  noch  einigermassen ,  dass  sich  in  der 
griechischen  Form  toq  (ausser  im  Nom.  Sing.)  fast  ausnahmslos 
die  Kürze  zeigt  und  eben  i^  auch  in  einigen  wenigen,  dem  We- 
sen nach  eben  dahin  gehörigen ,  auf  tsq  (wie  ^aü-'f^Q,  mag  man 
es  nun  von  yag  rr  sskr.  gha^  „essen"  oder  wie  mir  scheint  mit 
mehr  Becht  von  yav  =  sskr.  jan  „gebären"  ableiten  für  yav- 
if-'K^j  wie  lat. 'mon-6-trum  und  aa.  im  Griech.,  mit  eingescho- 
benem s  zwischen  n  und  t,  wie  auch  im  Sskr.  mehrfach),  3)  end- 
lich,, und  diess  ist,  meiner  Ansicht  nach  das  entscheideitdste  Mo- 
ment ,  die  Formen  mit  langem  Vokal  erklären  sich  in  Ueber- 
einstimmung  mit  ganz  analogen  Fällen.  Tch  will  hier  nur  zwei 
hervorheben»  da  sie  zur  Entscheidung  der  vorliegenden  Frage 
genügen,  bemerke  jedoch  ausdrücklich,  dass  noch  mehr  geltend 
gemacht  werden  könnten. 

Vergleichen  wir  den  Loc.  msc.  und  ntr.  Plur.  Ptc.  Pf.  red. 
im  Sskr.  tutup-vdt-su  mit  dem  griechischen  Dativ  tetVfpoOi  für 
organischeres  teTvn^pOf-ift  (vgl.  TSTvq>ötog  ftir  utvn-^föt-og),  so 
erhalten  wir  zunächst  als  Suff,  dieses  Ptcps  vat  =  por.  Die 
Analogie  fast  aller  Themen  auf  at  zeigt  aber,  dass  ihre  organi- 
schere Form  noch  ein  n  vor  dem  t  hat  (vgl.  Ptcp.Praes.  schwach 
at,  stark  oder  hier  (wie  im  Griech.  und  Latein,  stets)  organisch 
ant,  z.  B.  tuditsu  aber  im  Accus.  Sing,  tudäntam  entsprechend 
dem  griech.  und  lat.  Thema  mit  atetem  nt)  und  diese  Annahme 
wird  auch  hier  durch  den  Vokativ  msc.  Sing,  im  Sskr.  erhärtet. 
Der  Vokativ  ^ng.  hat  bekanntlich  in  den  indogermanischen  Spra- 
chen ursprünglich  kdn  Suffix^  wenn  demnach  vat  die  organi- 
schere  Ftxrm*  wäre,  würde  er  tutupvat  lauteti-,  er  lautet  aber  tu- 
tnpvan  uhd  äeses  erklärt  sich  aus  tutupvaait  nach  Analogie  von 
z.  B.  atudan  (3  Plur.  Impfecti)  für  iettudant  (von'a5  tudanti,  wie 
a-tudaa  2  Sing.  Impf,  von  a^tudasi,  vgl.  audi  lat.  amaba-nt  u»  aa. 
s.  kze  Sskr.  Gr.  §.  155.),  als  Fo%e  davon  dass  das  Sskr.  fast 
gar  keine  Doppelconlsonanz  im  Auslaut  duldet,  speciell  kein  nt. 
Wir  haben  demnach  vant  als  organischere  Form  dieses  Suff,  her- 
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zustellen.  Dieses  erscheint  aber  weiter  nicht,  sondern,  statt  des- 
sen haben  wir  im  Nomin.  msc.  Sing«  v&n  in  den  übrigen  soge- 
nannten starken  Casus  (Accus.  Sing.  Nom.  Acc.  Voc.  Du.  und 
Nomin.  Voc.  Plur.  msc.  sowie  Nom.  Voc.  Acc.  nt^  PL)  vAns. 
Wie  erklärt  sich  nun  diese  Form? 

Der  Nomin.  Siag.  msc.  vän  tritt  in  innigste  Analogie  mit 
den  Nominativen  vän  mAn  der  Themen  auf  vant  mant,  so  wie 
dem  Nomin.  mahän  des  Themas  mahant  „gross/^  Während. im 
Sskr.  sonst  die  Themen  auf  nt  diesen  Nominativ  im  Allgemei- 
nen in  Analogie  mit  der  übiigen  consonantischen  DecUnation  *-* 
scheinbar  ohne  Casussuffix  und  «ogar,  obiger  Begel  gemäss,  mit 
Einbusse  des  t  —  formiren  (tudant  2^om.  tudan),  sehen  wir  hier 
zwar  auch  das  t  eingebüsst,  aber  daftir  den  Vokal  vor  dem  n 
gedehnt,  so  dass  mahlin  vom  Thema  mahant  z.B.  ganz  in  Ana- 
logie mit  Tvnvmp  Nomin.  des  Thema  TVTnow  tritt.  Wie  so  diese 
Abweichung?  Den  Aufschluss  giebt  uns  das  Verhaltniss  von 
tvmüDV  zu  l&i:dg,  d^oiiq,  n&€(gj  öhxvvs* 

Die  Kegel ,  nach  welcher  im  Sanskrit  an  consonantisch  aus^ 
lautende  Themen  das  Suff,  des  Nom.  msc.  und  fem.  s  nichi  tritt, 
ist  eine  V^erhältniETsmässig  späte;  es  giebt  Spuren  genug,  dass  es 
einst  sich,  wie  in  den  übrigen  verwandten  Sprachen,  anch^  an 
diese  schloss,  und  hier  liegt  eine  entscheidende  vor.  Wie  eben- 
sowohl im  griechischen  p/Jtuov  Nom.'  von  vvTnoyr,  als  in  Unäg 
Nom.  von  UfisayVj  die  Gestalt  dieser  Nominative  auf  angetrete- 
nem g  beruht  auf  tvTnoPt^gj  »Oto  v^g,  so  auch  iih  Sskr.  mah^n 
Nom.  von  mahant,  altem  Ptcp.  Präs*  vom  Vb.  mah  eigentlich 
magh  „mächtig  sein",  auf  mahant-s,  agnimftn  auf  agnimant-s, 
svedaviin  auf  svedavant-s  und  endlich  tutupv&n  auf  tutup- 
vant*s.  Der  historische  Uebergang  scheint  trotz  der  Ueber- 
einstimmung  des  Resultats  im  Sanskrit  und  Griechischen  nicht 
derselbe  gewesen  zu  sein.  Den  griechischen  Lautgesetzen  ge- 
mäss ist  es  wahrscheinlich  dass  .  zuerst  dem  allgemeinen  Ge- 
setz gemäss  t  vor  tf  ausfiel,  also  TVTVtw^g  u^v-g  entstan- 
den;  dann  trat  zwiefache  Assimilation  ein,  einmal  des  v  an 
gj  das  andremal  des  g  an  p^  wpbei  die  eine  der  Liquida  einge- 
büsst  und  wie  in  römopffi  aus  Tvmovn,  Utmth  aus  Ufwv%$ 
(sskr.  tish/hanti) .  zur  Bettung  der  Quantität  der  Vokal  vor  dem 
V  gedehnt  ward.  Diese  zwiefache  Assimilation  zeigt  sich  auch 
io  den  Themen  auf  i>v  z.  B.  dekflp  und  deX^ig  —  beide  fttr  deX- 
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(fip^  —  und  ganz  ebenso  im  Sanskrit,  wo  ans  der  ursprüngli- 
chen Endung  des  Plur.  Accus,  msc.  fem.  ns  durch  Assimilation 
blosses  n  und  blosses  s  entstand ;  aber  in  beiden  FftUen  zum  Er- 
satz der  eingebüssten  Positiönslänge  der  Vokal  davor  gedehnt 
ward,  z.  B.  kaytn  aus  kavT-ns  (vermittelst  Jkayf-nn)  matts  aus 
mati-ns  (vermittelst  mati-ss). 

Im  Sanskrit  fEihrte  der  Antritt  lies  s  ursprünglich  gar  keine 
Veränderung  des  Vokals   herbei  und   es   ist   sogar  —  zumal  da 
das  Sskr.  die  Verbindung  einer  Dentale  mit   s    im   Allgemeinen 
nicht  scheut  -—nicht  unmöglich,   dass   auch    das  t  dem  s  nicht 
wich;  daher  erklärt  es  sich,  dass  in  allen  Ptcpüs  Präs.  und  Put. 
and  analogen,  Themen  ausser  mahant ,  nachdem  sich  die  bekann- 
ten phonetischen  Eegedn  über  den  Auslaut  fixirt  hatten,  imNom. 
statt  ant-s,  mit  Einbusse  des  s  sowohl   als   t,   nur   an   erscheint 
(z.  B.  tud-Än  rz  lat.  tundens  von  tudant  zr  lat.  tundent).     Dass 
aber  t  vor  s  auch  bisweilen  im  Sanskrit  ausfiel   zeigen    einzelne 
Beispiele  und  vor  Allem  die  catej^orische  B^el  Über  die  Bildung 
der  2ten  Person  Imperf.  der  Themen  auf  dentale  T- Laute,  wo- 
nach deren  s  —  gegen  die  allgemeine  Regel  —  an  derartige  The- 
men treten  kann,  dann  aber  der  T-Laut  davor  eingebüsst  wird, 
also  z.  B.  Äved-fs   (von   vid   wissen)    dves  werden  kann  (Kurze 
Sskr.  Gr.  §.  194,  I).     Dieser  Ausfall    konnte   auch  in  tudant-s 
eintreten-,  so  dass  der  Nominat.  tudan  zunächst   auf  tudans    be- 
ruhen könnte.     Sicher  fand  er  im  Nom.  tutupvän  Statt,  welches, 
wie  unsre  sogleich  folgende  Erklärung  der  Entstehung  der  star- 
ken Formen  z.  B.  Accus.    tutup-vAns-am   zeigen   wird,    auf  tu- 
tnpväns  zunächst  beruht,   in  welchem  diese  Form,  für  organisch 
tutupvant-s  stehend,  das  t  vor  s  eingebfisst  hat  und  zugleich  den 
Vokal  dehnte.     Ob  diese  Dehnung  zum  Ersatz  des  eingebüssten 
t  eingetreten  ist,  oder  Folge  einstiger  Assimilation   des   t   an   s 
ist  (vgl.  den  Nom.  msc.  u.  fem.  der  Themen  auf  as,  welcher  ^s 
für  as-s  lautet  z.  B.  ushfts  aus  ushas-s),  oder  des  vor  s  ntm  statt 
n  angetretenen  sehr  schwach   tonenden  und   daher  fast  wie  eine 
Verdoppelung  des  s  wirkenden  Anunäsika^s  (vgl.  z.  B.  die  vedi- 
schen  Accusative  im  Zusammenhang  des  Satzes  kavier  und  ähn- 
liche für  kavtts«  statt  organisch  kavins  und  gewöhnlichen   kavtn^ 
80  wie  die  Nominative,  Accusative  und  Vokative  Plur.   ntr.    der 
Themen  auf  suffixales  as ,  is ,  us  z.  B.  von   manas  man&\s.si  ge- 
genüber den  analogen  von  auf  andre  Consonanten  auslautenden, 
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ebenfaUs  mit  Einschiebung  einez  Nasals  aber  ohne  Dehnung  des 
Vokals  z.  B.  von  sarva^ak  :  sarvacanki  —  wo  also  trotz  des 
bewahrten  aber  in  den  Anunäsika  übergegangenen  Nasals  die  Deh- 
nung  des  Vokals  erscheint,  welche  sich  in  kavin  dgentlich  nur 
aus  der  Assimilation  erklärt)  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Wie 
aber  tutupvan  aus  tutupväns  hervorgegangen  ist,  so  auch  agni- 
m^n  aus  agnimllns,  svedav&n  aus  svedayftns. 

Ist  aber  die  Form  auf  vAns  die  Basis  des  Nom.  Sing.  msc. 
des  Ptcp.  Pf.  Pass.,  so  erklären  sich  die  sogenannten  starken  Ca- 
sus, in  denen  sie  gldichfalls  die  Grundlage  bildet  (vgl.  Nom.  Acc. 
Voc.  Du.  tutupvAns-au,  Nom.  Voc.  Plur.  tutupvans-as,  Nom.  Acc. 
VoG.  Plur.  ntr.  tutupväns- i,  Acc.  Sings  Msc.  tutupvAns^am,  alle 
mit  den  ganz  regelrechten  Endungen  au,  ^s,  i,  am^  einfach  dar- 
aus, dass  der  Nom.  Sing.  msc.  sich  zunächst  als  Prototyp  des 
entsprechenden  oder  vielmehr  gleichen  Casus  im  Dual,  und  Plur« 
geltend  machte ,  dann  aber  auch  den  Accus.  Sing,  ab  den  nächst 
ihm  am  mächtigsten  hervortretenden  in  seine  Analogie  20g  (ve^ 
disch  bisweilen  Accus.  Sing,  und  selbst  Nom.  PL  noch  nicht, 
Kurze  Sskr.  Gr.  S.  307  Bern.  1,  jährend  andrerseits  wiederujn 
andre  Casus  die  starke  Form  erhalten,  denen  sie  im  geregelten 
Sanskrit  versagt  ist).  In  die  starken  Formen  von  mahant  ist 
nur  die  Dehnung,  nicht  auch  das  s  eingedrungen  mahAnt-am,  so 
dass  diese  gewlssermassen  eine  Mittelstellung  zwischen  den  Ptcp. 
Perf.  red.  u.Präs.  (wo  auch  die  Dehnung  fehlt  tud-ant-am)  einnehmen. 

Ob  der  griechische  Nominativ  tstvtpvig  ebenfalls  auf  dieser 
Form  tutupväns  beruht  oder  selbstständig  aus  tBwq^övv^g  (fs- 
'WTtpOVT-g) ,  der  organischen  Form  hervorgegangen ,  oder  .endlich 
aus  der  im  Griechischen  im  Msc.  und  Ntr.  in  allen  übrigen  Ca- 
sus entschieden  fixirten  schwachen  Form  tsw/pot  (tstvnpoz)  — 
ungefähr  nach  Analogie  von  nwg  aus  nod-g  —  wage  ich  nicht 
ganz  sicher  zu  entscheiden,  doch  wird  die  Analogie  des  zweiten 
Beispiels  (s.  weiterhin)  gfehr  för  die  erste  Annahme  sprechen. 
Auf  keinen  Fall,  darf  man  au«  dem  Mangel  Jeder,  sichern;  äpva 
der  starken  Form  &chlie$sen>  dass  die  griechisdie  Spraye  siiB 
gar  nicht  überkommen  habe.  Da  sie  sogar  die  sskr.  sch-^ächste 
Form  auf  us  für  vat  oder  selbst  vant  (vgl.  die  sskr.  Endung  der 
3  Plur.  Impf,  der  reduplicirten  Stämme,  des  Pf.  red.  und  eini- 
ger andrer  Formen:  us  aus  ant-i  und  den.  Uebergäng  von  t  in  8 
in  der  ganzen  Categorie  der  Themen  auf  as,    deren   s  wie   ved. 
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nsbadbbis  von  nshas,  gr.  tifagj  gen.tiQatog  u.  tiqaog  neben- 
einander nnd  andres  zeigt  und  aucb  allgemein  anerkannt  ist,  aus 
t  entstanden  ist  ')]  reflectirt  (sskr.  tutup-üJK-t  %i  Tswtfvta  für 
organischeres  rBtvn-fQ(S$-a  dann  tsrvipic^Hx  ^),  Tsw^vt-ä)^  so  ist 
schon  an  und  für  sich  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  sie  auch  die 
verstärkte  Form  Überkommen  hatte,  sie  aber,  wie  so  vieles  andre, 
unter  dem  Einfluss  ihres  wunderbaren  Sinnes  für  systematische 
Einheit  fallen  liess  (vgl.  bei  dem  zweiten  Beispiel).  Dafür  wird 
auch  die  in  einem  später  zu  veröffentlichenden  Aufsätze  mehrfach 
hervortretende  Bewahrung  starker  Formen  im  Griechischen,  wo 
sie  selbst  das  Sanskrit  eingebüsst  hat,  sprechen. 

Das  andre  Beispiel,  das  Suffix  des  Comparativs,  steht  im 
Sanskrit  bezüglich  seiner  Declination  in  aller  innigster  Beziehung 
zn  dem  Ptcp.  Pf.  redupl.  Es  zeigt  in  den  schwachen  Formen 
fyas,  im  Vokativ  Sing.  Msc.  fyan  (vgl.  im  Ptc.  Pf,  van),  im  Nom. 
sing.  msc.  Xjko.  (vgl.  Ptc.  Pf.  vAn) ,  im  -  Accus.  Sing,  und  den 
übrigen  starken  Casus  tydns  z.  B.  iyäns-am  (vgl.  Ptc.  Pf.  vdns 
in  vilns-am  u.s.w.).  Der  einzige  Unterschied  ist,  dass  an  die 
Stelle  des  t  (in  vat]  in  den  schwachen  Formen  hier.s  (in  fyas) 
getreten  ist;  allein  auch  im  Ptcp.  Pf.  erscheint  die  Form  vat 
nur  in  wenigen  Casus,  in  allen  übrigen  zeigt  sich  statt  dessen 
die  schon  erwähnte  Form  mit  s  statt  t  und  der  so  faäuigen  Vo- 
calisirung  von  va  zu  u  (us  statt  vas),  welche  (aus  vas  mit  sfür 
t  entstanden)  wiederum  in  innige  Harmonie  mit  tyas  tritt.  Es 
besteht  also  im  Sanskrit  die  einzige  wirkliche  Abweichung  darin, 
dass  das  Suff,  des  Ptcp.  .Pf.  in  den  Casus,  deren  Endungen  mit 
bh  anlauten  und  im  Locativ  Plur.  vat  lautet  und  nur  in  den 
übrigen  schwachen  us  (statt  vas),  iyas  dagegen  auch  in  jenen 
erscheint.  Diese  Differenz  ist  aber  wesentlich  keine  an4re  als  die 
zwischen  der  vedischen  und  gewöhnlichen  Declination  von  ushas 


1)  Ist  eine  Spbr  dieses  arsprüngUchen  t  für  s  im  griechisehen  iTf^od- 
ono  zu  erkennen?  Es  bedeutet  doch  schwerlich  etwas  anderes  als  „Hass 
im  Auge  habend*^  ist  also  nach  sskr.  Terminologie  einBahuyrihi  von  ^j|<^oc 
und  oJio  für  ow  f grade  wie  x^Q'^^^)*  Wegen  d  ffir  rwill  ich  für  jetzt  Jycfoo, 
IßSofAO  von  oxmi,  iura  erwähnen,  obgleich  das  Verhältnis s  nicht  ganz  iden- 
tisch, einige  minder  sichere  Analogien  werde  ich  gelegentlich  discatiren. 

2)  Wegen  der  doppelten  Wirkung  des  ^=v  zur  Aspiration  des  n  und 
Umwandlung  von  ;ro  in  v  vgl.  ^vga  =  sskr.  dv&ra,  i^uy  (in  id^vyu)  für 
iS^üjio)  =  sskr.  itvan  u.  aa. 
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und  einigen  andern  Nominibus  (Elze  Sskr.  Gr.  S.  311  nr.  21), 
wo  die  gewöhnliche  Sprache  die  in  den  Veden  bewahrte  letate 
Spur  der  Entstihul|;  des  s  in  ushas  aus  t  vertilgt  hat;  -vad-bhia 
z.  B.  verhält  sich  -zu  -lyo-bhis  genau  wie  ved.  ushad-bhis  zu  ge- 
wohnlich  usho-bhis  (in  beiden  ^o-bhis  für  ^ar-bhb  statt  ^as-bhis 
nach  bekannten  phonetischen  Gesetzen  des  Sanskrit).  Man  brauchte 
also  vom  speciell  sskrit.  Standpunkt  aus  kaum  den  geringsten 
Anstand  zu  nehmen,  auch  für  iyas  als  Grundform  iyant  anzu* 
nehmen  und  die  übrigen  Formen  nach  Analogie  der  aus  vant 
hervorgetretenen  daraus  zu  entwickeln. 

Allein  keine  einzige  der  verwandten  Sprachen  ^&gi  im  Com- 
parativ  mehr  eine  Spur  des  t;  alle  haben  s  Lat.  r  dafiär  und  das 
Griechische  speciell  im  Gegensatz  zu  ihnen  p  (^diop-og  gegen 
sskr.  svadijas-as  lat.  suavii6r-is  für  altes  suavi6sis].  Danach  ist 
kaum  zu  bezweifeln,  dae^  schon  vor  der  Trennung  der  bisher 
genauer  durchforschten  indogermanischen  Sprachen  das  Thema 
auf  ns  auslautete,  von  welcher  Doppelconsonanz  die  meisten  nur 
das  s,  das  griechische  aber  das  n  in  den  meisten  Casus  bewahr- 
te« Da  jedoch  t  so  überaus  häufig  in  s  übergeht^  so  folgt. dar- 
aus keinesweges,  dass  die  Annahme  der  Grundform  lyant  irrig  sei> 
ich  glaube  im  Gegentheil  an  ihr  fest  halten  zu  müssen  (doch  be- 
merke ich,  dass  ich  an  die  Stelle  der  Kze  Sskr.  Gr.  §.415  u. 
S.  318,  n.  gegebnen  Etymologie  dieses  Suffixes  eine  andre  setzen 
werde),  nur  dürfen  wir  nicht' sie,  sondern  erst  die  daraus  ent- 
standene iyans  bei  Erklärung  der  Casus -Formen  zu  Grunde  le- 
gen. Dass  diese  Umwandlung  schon  vor  so  alter  Zeit  sich  fixirt 
hat,  ist  eine  Erscheinung,  für  welche  Analogien  in  Fülle  vorlie- 
gen. Doch  kann  uns  diess  hier,  wo  es  uns  nur'  auf  das  Ver- 
hältniss  der.  starken  zu  den  schwachen  Casus  ankömmt,  ziemlich  ^ 
einerlei  sein.  Wir  haben  demgemäss  iyans  als  nächste  Grund- 
lage für  die  Declination  anzusetzen,  daraus  erklären  wir  den 
sskr.  Yocat.  Sing.  Msc.  durch  die  hier  regelrechte  Einbusse  des 
Auslauts;  die  schwachen  sskritisohen  Casus,  in  denen  das  Suffix 
iyas  lautet  in  Analogie  mit  den  schwachen  Formen  at,  vat,  mat  für 
orgauish  ant,  vant,  mant,  durch  Ausstossung  des  Nasals  (eben 
so  im  Gothischen  is  und  im  Slavischen  is*  Bopp  Vgl.  Gr.  §.302 
— 305),  die  Formen  mit  $oy  im  Griechischen  durch  Einbusse 
des  g.  Obgleich  diese  letzterwähnte  Deutung  im  Griechischen 
fast  gar  keine  Analogie  hat  (denn  die  gleich  zu  erwähnende  Ein- 
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bnsse  des  g  im  Nominativ  ist  sehr  versctiieden,  da  es  im  Auslaut 
des  Wortes  steht,  hier  aber  das  c  um  Inlaute  stand  z.  B.  Gen. 
^diopog  för  org.  *^diov(SQq)  so  ist  sie  nichts  destoweniger  un- 
zweifelhaft und  hat  ihre  ganz  entsprechende  Analogie  in  latei- 
nisch cano  fttr  *canso  =z  sskr.  ^a^sdmi  (vgl.  Casmenae  für  Cans- 
menae,  wo  n  eingebüsst  ist,  und  con-cinnus  „ zusammensingend*' 
wo  wir  in  cinnu  für  '^cann-u  wohl  die  Mittelform  mit  Assimila- 
tion (für  cansu)  erkennen  dürfen ;  wegen  der  Bedeutung  vgl.  con- 
cinnitas  „Harmonie  (der  Bede)"). 

Der  Nominativ  msc.  würde  organisch  iyans-j-s  lauten;  das 
eine  s  wurde  im  Sskrit  natürlich  eingebüsst  und  der  Vokal  vor 
dem  Nasal  nach  den  bei  Erklärung  von  *vlins  gegebenen  Analo- 
gien gedehnt.  Dass  dies  die  einstige  Form  war,  zeigen  die  ver- 
wandten Sprachen  mit  grösster  Entschiedenheit,  im  lateinischen 
suav-ior  für  organischeres  suav-ios  (dessen  s  wie  so  oft  r  ward), 
ist  der  vor  s  schwachtönende  Nasal,  im  Sskrit  und  Griechischen 
dagegen  das  auslautende  g  eingebüsst  und  im  Sskr.  der  Nasal  (v^/] 
wieder  gekräftigt  sv^diyän  ^diaoy.  Diese  Analogie  macht  es,  wie 
schon  angedeutet,  höchst  wahrscheinlich,  dass  auch  Nom.  ««n;- 
ipaig  in  Analogie  mit  suavios  aus  tswn-poipg  =i  ^tjutup-vlns 
entstanden  ist. 

Haben  wir  nun  mit  Eecht  die  starken  Casus  des  Suffixes 
vant ,  welche  auf  väns  beruhen ,  aus  dem  Eindringen  der  Gestalt 
des  Nominativs  gedeutet  —  und  hier  wird  wohl  niemand  daran 
zweifeln,  dass  vant,  nicht  väns  die  organische' Form  war  —  so 
werden  wir  ebenso  die  starken  Casus  ^  welche  im  Sskr.  tjä^^-axL 
(N.  A  V.  Du.),  tyäv^s-as  (N.  V.  PI.  m.),  tyM-i  (N.  A. V. PI. n.), 
iyäy»8-a.m  (Acc.  S.  m.)  lauten ,  aus  dem  einstigen  Nominativ  tyäv^/S 
für  tyanss  deuten,  und  nicht  mit  Hopp  Vgl.  Gr.  §.  298*  lyAns 
als  die  ursprünglich  für  alle  Casus  gegoltene  Form  nehmen. 
Wir  könnten  die  Irrigkeit  dieser  Ansicht  durch  eine  Menge  ana- 
loger Fälle  erweisen,  wie  z.  B.  das  Eindringen  der  starken  Form 
auch  in  andre  Ableitungen  (wie  sskr.  Suff,  mäna  gegenüber  von 
griech.  fupo  lat.  minu  und  mnu  aus  Suff,  man  mit  sekundärem 
a),  doch  glaube  ich,  bedarf  es  dessen  kaum,  zumal  da  sie  noch 
entschiedener  hervortreten  wird,  wenn  wir  zu  Suff,  tar  zurück- 
kehren '). 


1)  Beiläufig  will  ich  noch  einen    im  Sanskrit   einzeln    stehenden  —  nur 
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Ist  die  Form  der  sskr.  Nom.  Acc.  Voc.  Du.,  Nom.  Voc.  PI., 
und  Acc.  Sing.  msc.  nur  durch  Emfluss  des  Nom.  Sing.  msc.  zu 

vedischen  —  Fall  erwähnen,  welcher  höchst  belehrend  ist.  Im  Sskr.  heisst 
ksham  die  Erde.  Es  ist  dies  —  ganz  in  Analogie  mit  der  in  Kuhn's 
Ztschr.  IX,  103  von  mir  gegebnen  Auseinandersetzung  —  zunächst  Yerstüm- 
melung  von  kshama,  welches  als  Fem.  in  der  Form  kshamll  und  mit  Aus- 
stossung  des  a  kshma  in  gleicher  Bed.  erscheint;  der  Form  kshamä  ent- 
spricht griech.  ;|f<K^a  (j|f  fär  cj^  mit  Einbasse  des  Oruppenanlants ,  a/  dann 
fOr  ax  durch  aspirireude  Wirkung  des  «r,  und  dx  für  x(r  =  sskr.  ksh  durch 
Umstellung  —  alles  in  Uebereinstimmung  mit  vielen  Analogieen)  in  j^afin^i 
j(afjid-&ty  U.S. w. ;  dieses  kshama  ist  wiederum  Verstümmelung  von  *k8ha- 
man,  welches  in  ved.  kshoni  Dual  von  kshonf  für  *kshamani  ein  Femin. 
von  kshaman-Ä  aus  *kshamait-f  (s.  weiterhin),  wohl  vermittelst  des  so  häufi- 
gen Wechsels  von  m  mit  v  (^kshavanl),  erhalten  ist;  im  Griechischen  ent- 
spricht mit  dem  von  mir  mehrfach  besprochenen  Uebergang  von  n ,  vermit- 
telst r,  in  1  (vgl.  eine  Menge  Beispiele  in  einem  nächstens  folgenden  Ab- 
schnitt meiner  Vorlesung,  in  welchem  ich  die  griechischen  Denominativa  be- 
handle) und  einem  dem/  nachgeschobenen  &  x^afial  in  xS-a/Lteck-o  u.  s»w.  (s. 
GWL.  n,  156  und  S&ma-^V.  Gl.  unter  kshmä).  *kshaman  ist  nach  vielen 
Analogien  Abstumpfung  von  ksham-ant,  d«n  regelrechten  Ptcp.  des  Yerbum 
ksham  „die  duldende**,  als  Bez.  der  Bearbei(uny  u,s.u>,  gedMig  ertragen^ 
den  Erde,  .Die  abgestumpfte  Form  ksham 'ist,  wie  gesagt,  schon  vediscb. 
Ihr  Nom.  Sing,  hätte  mit  Zusatz  des  s  ksham-s  werden  müssen;  aber  auch 
hier  wird  die  eine  Liquida  eingebüsst  und  zum  £rsatz  der  eingebüssten  Po- 
sitiouslänge  der  vorhergehende  Vokal  gedehnt ;  nicht  aber  wird  wie  tatupv&n 
mahtyän  für  'tutupvans,  *mahiyans  aus  *tutupvants  *mahiyanss  das  s,  son- 
dern wie^  im  Griechischen  ntvtf>tag  lat.  *meliös  (melior)  das  m  verloren ,  so 
dass  kshäs  entsteht,'  welches  m  den  Veden  bewahrt  ist;  im  Griechisehen 
dagegen  wo,  wie  in  ^j^&a/uuil,  dem  sskr.  ksham  x^^f*  entspricht,' ist  der.  or- 
ganische Kom.  X^^f*^  ™^^  Verwandlung  des  ^  zu  v  und  Einbusse  des  g  so 
X^^viv  geworden  (vgl.  ganz  ebenso  'hyam  Nom.  lat.  hiem-s  ganz  organisch, 
aber  zendisch  zyäos  =  *sskr.  hyäs  (für  hyams)  griech.  x^^*^)*  ^^^  sehen 
also  hier,  im  Gegensatz  zu  mvf^tag  und  sskr.  kshäs  zend.  Kyaos,  im  Griech. 
nicht  s  sondern  don  Nasal  bewahrt«  Allein  im  Griechischen  hat  sich  in  ei- 
ner dialektischen  Gestalt  auch  der  Nominativ  mit  g  wie  mir  scheint  erhal- 
ten, nämlich  (in  dem  Eigennamen  ^Eg^x^'f^g*  Denn  dass  'Sgix9oy-&og  -zu- 
nächst von  "Eqix^ov  (vgl.  z.  B.  'Egvif^x^oy  Nom.  ^j|f^a>y)  durch  Suff,  io  ab- 
geleitet ist,  versteht  sich  von  selbst  und  dass  ^EQ^x^^ov^og  mit  ^Eg^x^ivg 
identisch  ist,  lässt  sich  aus  den  Nachrichten  und  Stellen  der  Alten  mit  Ent- 
schiedenheit erweisen  (vgl.  z.  B.  Apollodor  III,  14,  6  ff.  mit  II.  II,547u.aa. 
bei  Heyne  -  Observv.  ad  Apoll.  228  ff.)  Dass  aber  *EQtx^ov  aus  *Egfx^oy 
durch  Schwächung  des  €  zu  »  habe  hervorgehn  können  —  durch  Einfiuss  der 
Position,  vgl.  ux  rixTfo  u.  aa.,  welche  sich  jedoch  als  phonetisches  Element 
nicht  allenthalben  geltend  gemacht  hat  -»  bezeugen  viele  Analogien.    Von  diesem 
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erklären,  so  ist  das  Latein,  wo  sich  die  ganze  Declination  an 
die  starke  Form  lehnt ,  sxiavior-is  u.  s.  w.  an  saavios  =  *svÄ- 
diyäns,  nur  einen  Schritt  weiter  gegangen  und  hat ,  der  Einheit 
des  Declinationssjstems  zu  Liebe,  die  starke  Form  durchweg 
geltend  gemacht.  Dieser  weitre  Schritt  hat  um  so  weniger  auf- 
fallendes, da  wir,  wie  schon  angedeutet,  ihn  auch  in  denVeden 
beginnen  sehen,  wo  z.  B.  die  Themen  auf  as  die' Form  des  No- 
minativ äs  (aus  as+s)  ebenfalls  schon  in  Casus  eindringen  lassen 

^Eq^x^oy  scheint  mir  nun  ^Egt/^'^S  ein   ächter  Nominativ,    entstanden   aas- 
'KQt)(9-oys.     Bei  solchen   Eigennamen   herrschten  sicherlich    oft  rein  topische 
Lantamwandljingen  und  wir  würden  nicht  überrascht  sein  dürfen,    wenn  wir 
bisweilen  keine  Analogie  dafür  fänden;    hier  aber  fehlen   zwar   ganz  gleiche 
keinesweges  aber  nahestehende. .  *'BQix^oy'g  hätte  nach  Analogie  Ton  dkfovfr); 

=::  dtSovs  zu  'Mq^x^^^^  werden  müssen;  wie  aber  ~  gerade  ionisch fQr 

nXjjgo-oyns ,  dem  gewöhnlichen  nbi^vyng  ion.  nXfiQfvyns,  für  idtxaiO't 
dem  gew.  idixaiov  ion.  id^aUv  gegenübersteht,  so  ward  *EgB/d-6yg  statt 
^'ßQtX^ovs  altatt.  'Eißt/S-ivs.  Dasa  -in  den  übrigen  Gasns  das  y  für  organi- 
sches fi  nicht  wiederkehrt,  ist  Folge  des  prototypischen  Einflusses  des  No- 
minativ Slngularis ,  von  welchem  grade  in  diesem  Aufsatz  insbesondre  ge- 
handelt wird.  Ganz  analog  ist  z.B.  das  r  im  Thema  Jixrif  eingebüsst,  — 
welches ,  wie  Mxivyya  für  *J$XTvy-tttf  so  wie  die  ganze  Entstehung  der 
Themen  auf  rv  zeigt,  aus  Jix^rvy  entstanden  ist  —  und  zwar  nur  in  Folge 
davon ,  dass  der  Nominat.  (aus  Jlx-tvy-i)  nach  dem  bekannten  phonetischen 
Gteset^  zu  Jixrvg  geworden  war  und  nun  JlxTv  das  Them^  schien;  ähnliche 
Fälle  werden  weiterhin  in  Fülle  hervortreten.  Burch  den  Nominativ  auf 
tvg  trat  *£gej(^svg  ganz  in  die  Dieclination  der  Themen  auf  ev  hinüber.  Auch 
die  Formen  EvQVff&tvg  Miyead'tvg  neben  Evgva&eyijg ,  MtyiG&eytjg  (Thema 
^a^§ytg)  halte  ich  für  Verwandlungen  von  ^a^tyg  (vgl.  die  Einbnsse  des 
Suff,  og  =  sg  &.  B.  In  dl  in  ak-^  aas  cdk-og  =  sskr.  sar-as  G-WL.  I, 
61  u«  aa«),  weitre  Verstümmelungen  erscheinen  in  Meyi'C&9i'g  unA  Atyt- 
ad-o^'g.  Es  ist  wohl  nnbezweifelbar ,  dass  ^Eqt^d'tvg  dieselbe  etjmol.  Bedeu- 
tung hat,  wie  der  ebenfalls  zu  den  Kekropiden  gehörige  'EQVffh-xB-aty  „der 
Erdbeschützende'*  (von  f^via),  so  dass  'Egi^S-ivg  in  Verbindung  mit  Iloati^ 
dwy  wesentlich  gleich  ist  dessen  sonstigem  Beisatz  yat^o^og,  und  danach  ist 
mir  wahrscheinlich,  'dass  es  für  psQn-x^^^S  steht  und  eine  der  alten  im 
Sskr.  nur  in  den  Veden:  bewahrten  Zusammensetzungen  ist  (Vollst.  Sskr. 
Qr.  9.  653,2.  Kae  Sskr.  Gr.  §.433.)  vom  Verbnm  fSQ=  »akr.  var  „schützen** 
(vgl.  JaiQnig  für  kao-fsg-Ttig- ,,  Volks  Schützer**  )und  /^o^  =  sskr.  ksham ; 
im  Sskr.  würde  es  varat-kshäs  lauten  und  ebenfalls  „Erde  beschützend** 
bedeuten;  feget  =  varat  ist  die  schwache  Form  des  Ptcp.  Präseotis.  — 
Wie  nun  aus  dem  Nomin.-  m'ahdn  für  organisch  mahants  das  gedehnte  a  in 
die  sogenannten  starken  Casus  gedrungen  ist,  so  auch  aus  ksh^s  für  ksTiamn 
und  wir  faftben  demnach'  im  Dual  kBh&m«ä ,  Phur«  kshftm-as. 
Or.  u.  Oce.    Jahrg.  /.   Heft  2.  17 
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in  denen  sie  das  regelrechte  —  grösstentheils  nach  der  Majorität 
der  Analogien  normirte  —  Sanskrit  nicht  zulässt  (vgl.  z.B.  von 
ushäs  Nom.  ushäs  vedisch  auch  im  Acc.  ushasamNom.  pl.nshasas 
Gen.  Plnr.  ushasSm,  wo  das  regelmässige  Sskr.  nur  ushäsam 
ushäsas,  ushäs^m  erlaubt).  Die  fast  vollständige 'Einbusse  jeder 
Spur  der  organischeren  Form  im  Latein  hat  hier  um  so  jreniger 
auffallendes,  da  auch  das  Fem.  (hier  im  Verein  mit  dem  Grie- 
chischen} und  Ntr.  dieses  Suffixes  im  Latein  eingebüsst  ist  und 
jenes  ganz,  dieses ,  mit  Ausnahme  der  speciellen  Casus,  das  Mscul. 
benutzt  Jin  dieser  Beziehung  ebenfalls  in  einer  beachtenswerthen 
Analogie  mit  dem  Sanskrit  vgl.  Kze  Sskr.  Gr.  §.  489  Bern.]. 
Im  Nom.  Acc.  Voc.  Sing,  ist  hier  die  einzige  Spur  der  organi- 
scheren Form  bewahrt  suaviiis  =  svadtyas  för  organischeres 
svadljans,  wie  griech.  '^dtov  zeigt.  Das  Gothische  nimmt  eine 
Mittelstellung  zwischen  dem  Latein  auf  der  einen  und  dem  San- 
skrit auf  der  andern  Seite  ein ,  indem  es  sowohl  die  schwache 
als  starke  Form  bewahrt  hat  (Bopp  Vgl.  Gr.  J.  302.  303],  nä- 
hert sich  jedoch  mehr  dem  Latein  insofern,  als  die  starke  Form 
vorherrscht  und,  wo  sie  eingetreten  ist,  das  -ganze  Declinations- 

system  durchdringt.  .        ^ 

Kehren  wir  jetzt  zu  Suffix  tar   zurück.      Wir   hatten    oben 

schon  fast  unzweifelhaft  gemacht,  dass  tar  (nicht  tar)  die  or- 
ganische Form  liesselben  sei.  Um  den  letzten  Zweifel  zu  heben, 
galt  es  die  Entstehung  von  tar  zu  deuten.  Aus  dem  für  vant 
und  t jans  ausgeführten ,  kann  man  schon  erkennen ,  dass  wir  sie 
ebenfalls  durch  den  Einfluss  des  Nominativ  ^ing.  deuten  wterden; 
Dass  der  Nominativ  Sing.  msc.  der  Themen  auf  tar  einst  durdi 
wirklichen  Antritt  des  Nominativzeichens  s  gebildet  ist ,  kann 
schon  nach  der  allgemeinen  Analogie  kaum  dem  geringsten  Zw^- 
fel  unterliegen.  Doch  haben  sich  nur  zwei  Spuren' dieser  An- 
knüpfung erhalten,  welche  aber  schwerlich  bestritten  werden  kön- 
nen. Die  eine  ist  der  zendische  Nominativ  von  Ätar  „Feuer",  wel- 
cher ätars  lautet  und  dessen  Thema  sicherlich  dem  Thema  ent- 
spricht, welches  im  Sanskrit  attar  „der  Esser"  lautet.  Das  Feuer 
ist  ganz  in  Analogie  mit  den  vedischen  Anschauungen  als  „Opfer- 
esser" Opferverzehrer  xav  il^o^qv  gefasst.  Die  Dehnung  des  a 
vereint  mit  Einbusse  des  einen  t  hat  genug  Analogien  (vgL  z.B. 
Lassen  Inst.  L.  Fr.  S.  138  und  insbes.  142  z.  B.  k&davva 
9t4itt  des  nach  S.  25  2  zu  erwartenden  kattavva),    um    an  dieser 
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Erklärung  nicht  irre  machen  zu  können;  Ähnlich,  wie  in  sskr. 
jAnu  für  janva  (rövti)  griech.  rVQ^^  (^  r^QP^ii)  u.  aa.  ist  Vo- 
kallänge zum  Ersatz  der  eingebtissten  Positionslänge  eingetreten. 
Das  andre  Beispiel  ist  (laQwg,  Nominativ  von  fAdgtvg  ftir  or- 
ganisch *smartvan  (vom  Vb,  smar  „sich  erinnern"  und  Suff,  tvan), 
woraus  mit  dem  gewöhnlichen  Uebergang  des  n  in  r  *smartvar, 
mit  Einbusse  des  anlautenden  s  und  Vokalisirung  des  va  zu  v 
fjbäQtVQ  ward;  daneben  steht  der  äolische  Nominativ  fMCQwg. 
In  fHXQwg  ist  —  ähnlich  wie  in  den  etwas  zahlreicheren  Füllen, 
wo  der  ursprüngliche  Antritt  von  g  hinter  f  sich  erhalten  hat, 
wie  fiiXag  von  (asXccv,  FoQtvg  yonFoQTvy  (für.  org.io^-Tpav)  — 
das  ursprüngliche  g  bewahrt  und  ^  davor  eingebüsst;  denn  es 
ist  schwerlich  anzunehmen,  dass  lAoiqwg  aus  der  organischen  Form 
auf  V  (nach  Analogie  von  FoQTvg)  formirt  sich  zu  einem  Sy- 
stem mit  dem  daraus  umgewandelten  Thema  auf  q  verbunden 
habe.  Doch  wie  man  auch  darüber  entscheiden  möge ,  auch  ohne 
diese  Spuren  ist  der  ursprüngliche  Antritt  des  s  an  Nom.  msc. 
der  Themen  auf  tar  nicht  zu  bezweifeln. 

Durch  diesen  Antritt  lautete  der  Nom.  tars.  Dass  im  La- 
teinischen  und  Griechischen  daraus  durch  Assimilation  tarr  wer- 
den konnte,  bedarf  keiner  Ausführung  (vgl.  z.B.  &d^^og  neben 
j&äqaog,  Yerbum  d-aga  =:  sskr.  dharsh,  lat«  porrum  aus  nQcl- 
ttov,  durch  Metathesis  *ndqcov  vermittelt);  eben  so  wenig  der 
alsdann  eintretende  Verlust  des  einen  q  und  die  Vokaldehnung 
zum  Er&tz  der  eingebtissten  Positionslänge  (vgl.  z.  B.  das  Ver- 
hältniss  von  aoL  €qq  zu  gewöhnlich  $$q  ni^^ctta  :  7€siqata  vom 
org.  Thema  nsq-pat)^  so  dass  aich  der  griech  Nominat.  v^q  irnq 
ans  fsq-^^  %oq-g  mit  gröBster  Sicherheit  erklärt.  Schwieriger 
dagegen  ist  es  die  Sanskritform  vom  spedell  sanskritischen  Stand- 
punkt aus  zu  begreifen;  denn  die  Gruppe  rsh  (welche  hier  fürrs 
eintritt)  ist  eine  nichts  weniger  als  vermiedene  und  das  Verhält- 
niss  von  r  zu  s  ist  der  Art,  dass  man  bei  einer  Assimilation 
eher  die  von  r  zu  s  ab  umgekehrt  die  von  s  zu  r  anzunehmen 
berechtigt -wäre,  wie  denn  auch  im  Prakrit  sskr.  rsh  bisweilen  zu 
SS  wird  (Lass.  Inst.Ling.  Pracr.2ö2.262).  Nur  einen  Fall  keime 
ich  im  Sanskrit,  wo  der  Uebergang  von  rs  in  rr  auch  vom  san- 
skritischen Standpunkt  angenommen  werden  zu  müssen  scheint,  und 
da  er,  ebenfalls  im  Auslaut  Statt  findend,  die  grösste  Aehnlichkeit 
mit  dem  vorliegenden  hat,    erlaube  ich   mir  ihn  hervorzuheben. 

17* 
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In  der  2ten  Person  Sing.  Impf,  kann  nlbnlich,  wie  beiden 
Themen  anf  T-Laute  überhaupt  (s.  oben  S.  243),    auch  bei  de- 
nen, welche  ein  r  vor  diesem  T->Laut  haben,  das  Zeichen  dieser 
Person  s  wirklich  antreten.     Wie    aber    alsdann    der  T-Laut  im 
oben  gegebnen  Beispiel  eingebüsst  wird ,   so   hätte   er   auch  hier 
eingebüsst  werden  müssen,  also  z.B.  apäspardh+s  ap^spars  wer- 
den müssen;    statt  dessen  finden  wir   nun  apAspAA  mit    Visarga^ 
welcher  bekanntlich  entweder  ursprüngliches    s   oder  r  vertritt, 
und  Dehnung  des  Vokals  davor.      Diese  Form  ist  augenschein- 
lich dadurch  entstanden,   dass  die  beiden  auslautenden  liquidae 
einander  assimilirt,  dann  die  eine  eingebüsst  und  der  Vokal  da- 
vor gedehnt  ist,    phonetische  Vorgänge,  f&r  .welche   sich  in  so 
vielen  Sprachen  Analogien  finden,   dass   man   sie  fast  ftir. allge- 
mein menschliche  nehmen  kann.     Es  entsteht  aber  nun  die  Frage, 
welcher  der  beiden  Laute  hat  sich  hier  dem  andern  assimilirt;  aus 
dem  Gebrauch  lässt  sich  die  Frage  bis  jetzt  nicht  entscheiden  und 
wird   sich    auch   schwerlich    in    Zukunft    entscheiden  lassen,   da 
»  Formen ,  aus  welchen  mit  Entschiedenheit  gefolgert  werden  kann, 
ob  der  Visarga  Vertreter  von  r  oder  s  sei,   bis  jetzt  und   wohl 
auch  in  Zukunft  nicht  nachweisbar  sein  werden.     Allein  der  Um- 
stand, dass  a  davor  gedehnt  wird,  spricht  sehr  zu  Gunsten  der 
Assimilation   von    r  an  s,   also   der    Annahme  einer   Mittelform 
ap&sparr.     Denn  der  Fall  wo  as-s  (Nom.  insc.  fem*  von  Themen 
auf  as)  zu  äa  ward,  wie  oben  angenommen  ist,    so   sicher  diese 
Annahme  ist,  steht  im  Sanskrit  sonst  ganz   vereinzelt,* während 
das  Zusammentreffen  zweier    r  im  Sanskrit    völlig   verboten   ist, 
stets  das  eine  derselben  eingebüsst  und  der  Vokal  davor  gedehnt 
wird,  so  dass  ap&spAr  aus  ap&sparr  in  Harmonie  mit  der  allge- 
meinen Regel  steht  (Kze  Sskr.  Gr.  §.  16). 

Allein  die  isolirte  Erklärung  derartiger  mehr  oder  weniger 
gemeiQschaftlicher  Umwandlungen  aus  den  speciellen  Gesetzen 
der  einzelnen  Sprachen  ist  im  Princip  falsch.  Sie  gehen  der 
Individualisirung  von  allen  oder  mehreren  derselben  voraus,  kön- 
nen also  auf  phonetischen  Neigungen  beruhen,  welche  von  de- 
nen, die  sich  nach  ihrer  Individualisirung  in  ihnen  geltend  ge- 
macht haben,  .ganz  verschieden  sein  konnten.  Auch  von  der 
Assimilation,  von  n  und  s  finden  wir  im  Sanskrit  speciell  keine 
Spur  (han+si  vird  hansi  oder  ha««i  nur  mit  Schwächung  des  n  sa 
AnuBV^ra  oder  Anunäsika,  ahan-|-s  wird  ahan  mit  vollständiger  Ein- 
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basse)  und  dennoch  -  wird  kein  kundiger  daran  zweifeln  dass  ka- 
▼!n,  matts  u.s.w.,  wie  schon  oben  erwähnt  --^  ganz  wiedel^pit^ 
und  dsXg>ig  SLUßdei^ip-g —  durch  verschiedenartige  Assimilation 
aus  kavl-ns,  mati-ns  hervorgegangen  sind.  Wenn  phonetische 
Neigungen  den  Charakter  fast  allgemein  menschlicher  haben  und 
sur  Erklärung  mehr  oder  weniger  gemeinschaftlicher  Umwand- 
lungen zu  dienen  vermi^gen,  haben  sie  die  höchste  Wahrschein- 
bchkeit  fdr  sich,  zu  der  Zeit,  wo  diese  Umwandlungen  eintra- 
ten, gewirkt  zu  haben,  selbst  wenn  sich  in  der  weiteren  Fixirung 
der  Einzelsprache  weiter  keine  analoge  Fälle  zeigen.  Natürlich  wird 
diese 'Wahrscheinlichkeit  noch  mehr  erhöht,  wenn  sie  in  mehreren 
der  älteren  Formen  des  Sprachstamms  sich  nachweisen  lassen, 
gewissermassen  fortwirkend  erscheinen.  Alles  dieses  trifft  hier 
zu  und  ich  nehme  daher  nicht  den  geringsten  Anstand  in  einer, 
dem  Sanskrit  mit  vielen  sdner  verwandten  gemeinschaftlichen, 
Vorstufe  aus  organisch  tar-s  zunächst  tarr  dann  tdr  hervorgehen 
zu  lassen,  dessen  Beflex  sich  im  Griech. ,  Lat.,  Celtischen  und 
Deutschen  gemeinschaftlich  zeigt  (vgl.  Bopp  Vgl.  Gr.  §.144 ff*.). 
Das  Sanskrit  spedell  geht  einen  Schritt  weiter,  indem  es  auch 
das  auslautende  r  in  dieser  Form  einbüsst,  also  im  Nominat  t& 
hat.  Diese  Einbusse  erklärt  sich  vom  speciell  sanskritischen 
Standpunkt  durch  den  regelmässigen  Uebergang  von  auslauten- 
dem r  in  den  kaum  hörbaren  Hauch;  dass  dieser  den  spurlosen 
Verlust  des  r  herbeifiihren  konnte,  zeigen  insbesondre  dieVeden, 
wo  wir  auch  für  aksh&r  Big-V.  IX,  98, 3  im  Zusammenhang  des 
Satzes  gegen  die  sonstige  Regel  aksh4  indu^  finden  (vgl.  Vollst. 
Sskr.  Gr.  §•  111,  Anm.  1.  2.  wo  sich  jetzt  die  Beispiele  sehr 
vermehren  lassen).  Da  auch  das  Zend,  Slavische,  Litauische 
diesen  Verlust  erleiden,  so  mag  er  ebenfalls  vor  Abtrennung 
dieser  Sprachen  eingetreten  sein,  doch  will  ich  das  nicht  ent- 
sebdden;  auf  jeden  Fall  ist  die  Form  tft  mit  ihren  Beflexen  jün- 
ger ab  die  Form  tkr  mit  den  ihrigen,  und  es  erklärt  sich  daher, 
dass  diese  letztere  im  Sskr.  Prototyp  der  sich  an  den  Nominativ 
lehnenden  starken  Casus  tdr-au,  tdr-aa,  tär-am  ward. 

Wie  ior  für  tjftna  hat  sich  nun  auch  der  lateinische  Reflex 
dieser  starken  Form  tör  im  Latein  über  das  ganze  Dedinations- 
system  verbreitet. 

Ln  Griechischen  dagegen  haben  wir  die  höchst  wichtige  Er- 
scheinung —  wdche  die   »tärkste   Aehnlichkeit   mit  dem  gothi- 
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sehen  Keflex  des  Suff,  iyans  hat  —  dass  sich  das  Suff,  tar  — 
stets  abgesehen  von  den  wenigen  Verwandtschaftswörtern  wie 
natiq  —  in  zwei  Suff,  geschieden  hat,  ein  accentuirtes,  welches 
wie  das  Latein,  die  starke  Form  durch  die  ganze  Declination 
bewahrt  und  t'qq  lautet,  und  ein  accentloses,  welches  wie  im  Be- 
flex  von  iyans  die  Nominativform  nicht  in  die  übrigen  Casus 
eindringen  Hess  und  in  diesen  Toq  lautet  (Nominat.  ^(oq  zu  the- 
matischem %0Q  wie  Nomin.  ifi^v  im  Verhältniss  zu  them.  i,ov). 
Woher  diese  Scheidung?  Keine  isolirte  Betrachtung  oder  Un- 
tersuchung vom  Standpunkt  des  Griechischen  allein  wird  uns  zu 
einer  Antwort  verhelfen,  wohl  aber  die  vergleichende,  speciell 
das  Sskrit  ins  Auge  fassende. 

Im  Sanskrit  erscheinen  n^mUch  die  entsprechenden  Wörter 
auf  tar  ebenfalls  mit  doppelter  Acoentuation ,  nämlich  theils  mit 
der  'des  Suffixes  (z.  B.  sskr.  jnätär  —  yvtorr-rr'Q  lat'.  *gnotor  in 
co-gnitor,  sskr.  ^anstär  =  lat.  cantor),  theils  mit  Accent  auf 
der  Stammsylbe  (z.B.  sadhar^  nach  den  phonetischen  Eegeln  des 
Sskr.  aus  Vb.  sah  ==  ix  mit  tar  zr  griech.  ^xtoq);  vielfach  zei- 
gen sich  auch  Wörter  auf  tar  mit  beiden  Accentuationen ,  wo 
sich  dann,  wenigstens  in  den  Veden,  zwar  Gleichheit  der  Bedeu- 
tung ,  aber ,  wenn  gleich  nicht  immer,  doch  im  Allgemeinen,  Dif- 
ferenz der  syntaktischen  Verbindung  zeigt  z.B.  ääiAr  unddÄtar, 
vgl.  griech.  dooi^Q  und  (ohne  Zweifel  durch  Einfluss  des  auf  der 
folgenden  Sylbe  stehenden  Accents  mit  Verkürzung  des  co)  dov^Q 
neben  ddSzoQ  Nom.  dwTiOQj  lat*  aber  nur  dator  (mit  Verkürzung 
des  d],  sskr.  sthätär  und  sth jtar  (vgl.  griech.  nur  atäv^Q  wieder  mit 
Verkürzung  und  lat.  stätor  ebenfalls  mit  Verkürzung)  s.  meine 
Vollst.  Sskr.  Gr.  S.  162.  163  und  die  Wörter  auf  tar  im  Glos- 
fiar  zum  Sdma-V.  und  in  dem  Böhtlingk-Bothschen  Sskr.  Wtbuch. 

Was  diese  doppelte  Accentuation  betrifft,  so  ist  es  nach  dem 
Frindp  der  indogermanischen  Accentuation  schon  an  und  fttr 
sich  keinem  Zweifel  zu  unterwerfen,  dass,  wo  sich  Accentuation 
des  begriffimodifieirenden  Elements,  speciell  des  Suffixes,  neben 
Accentlosigkeit  desselben  findet,  jene  die  ursprüngliche  war,  diese 
erst  durch  die  Geschichte  des  Accents  herbeigeftlhrt  ist.  Die 
Versetzung  des  ursprünglichen  Accents  erweist  sich  insbesondre 
als  Folge  des  Uebertritts  aus  einer  Categorie  in  die  andre,  in- 
dem in  solchen  FäUen  der  Exponent  der  begrifflichen  Modifica- 
tion  dem  Sprachbewusstsein  gegenüber  seinen  dynamischen  Werth 
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gewissennassen  einbüsste  (vgl.  sskr.  Instrum.  div4,  als  Adverb 
äivä,  griech.  Acc.  gen.  ntr.  PL  <J«^a^  als  Adverb  wxa  in  Kuhn 
Zeitschrift  IX,  p.  98  und  die  so  häufige  Zurückziehung  des  Ac- 
Cents  bei  Verwandlung,  eines  Appellativs  in  ein  Nom.  ppr.  z.  B. 
xQidg  N.  ppr.  Kglog],  Ob  hier  der  dem  Sanskrit  speciell  eigne 
Gebrauch,  die  Formen  auf  accentloses  tar  wie  Verba  zu  con- 
struiren,  nicht  wie  substantivische  Nomina  agentis  mit  dem  Ge- 
nitiv zu  verbinden,  oder  —  da  keine  der  verwandten  Sprächen 
diese  Diflterenz  reflectirt,  —  schon,  in  Analogie  mit  vielen  an- 
dern Accentverschiebungen^  der  Uebertritt  aus  der  ursprüngli- 
chen adjectivischen  Categorie .  der  Themen  auf  tar  in  die  sub- 
stantivische in  einigen  die  Accentversetzung  herbeiführte,  die 
dann  weiter  um  sich  griff,  will  ich  nicht  entscheiden.  Dass  aber 
auch  hißr  die  Accentuirupg  des  Suffixes  ursprünglich  war,  zeigt 
einmal,  dass  sie  sich  im  Sanskrit  ebensowohl  als  im  Griechischen 
in  so  vielen  Fällen  erhalten  hat,  zweitens  und  fast  entscheidend, 
dass  das  sskr.  Fut.  periphrasticum ,  welches  sich,  durch  Verbin- 
dung dieses  Nomen  mit  dem  Verbum  as  „sein",  gebildet  hat  und 
durch  die  wesentliche  Gleichheit  mit  dem  lateinischen  Futuiiim 
periphrasticum  auf  ^turus,  ra,*  rum,  sum  u.s.w.  sein  Alter  er* 
härtet,  stets  den  Accent  auf  dem  Suffix  hat  z.^B.  d&tasmi  (aus 
dati  asmi)  „ich  werde  geben"  (=  daturus,.  a,  um,  sum)  dlitJsmas 
(aus  data  smas)  „wir  werden  geben"  (=  daturi,  ae,  a,  sumus). 

Allein  das  Verhältniss  von  griech.  tijq  und  -'tag  zu  sskr. 
tir  und  -'tar  zeigt  unzweifelhaft,  dass  'diese  Schddung  schon  vor 
Abtrennung  des  Griechischen  Statt  gefunden  hatte.  Sie  gab  au« 
genscheinlich  dem  sjstematischeü  Sinn  der  Griechen  Veranlassung, 
das  ursprünglich  einheitliche  Suffix  in  zwei  nicht  bloss  wie  im 
Sanskrit  dem  Accent  nach;  sondern  auch  in  Bezug  auf  den  Vo- 
kal des  Buffixes  differente  Formea  zu  scheiden,  wobei  aber  die 
vielleicht  überkommene  Gebrauchsdifferenz  von  dem,  auch  in  der 
Sprache  sich  allem  Ueberflüssigen  abhold  zeigenden,  in  seiner 
Hässigung  fast  allenthalben  das  Bichtige  treffenden  Kunstsinn 
der  Griechen  wieder  aufgegeben  ward. 

Beachten  wir  nun,  dass  diejenige  Formi,  welche  den  Vokal 
^  —  also  Länge  —  durchweg  zeigt,  grade  die  ist,  welche  den 
Accent  auf  ihm  hat ,  so  werden  Wir  nicht  umhin  können ,  das 
iSndringen  der  sogenannten  starken  Form  (tax)  in  die  ganze 
Beclination  wesentlich  —  wenn  auch  nicht  vollständig  -  da  der 
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Einfluss  des  Nominativs  stets  sein  Recht  behaupten  wird,  die 
erste  Veranlassung  gewesen  zu  sein ,  dem  Accent  zuzuschreiben. 
Der  einzige  Fall  fjb^cvwQ,  wo  im  Appellativ  alle  Casus  <o  zei- 
gen,  entscheidet  gegen  diese  Ansicht  um  »o  weniger,  da  das  iden- 
tische N.  ppr.  das  o  in  allen  Casus  ausser  Nom.  S.  bewahrt  hat. 
Es  ist  eine  ganz  einzeln  stehende  Anomalie,  vielleicht  ein  bloss 
topisches  Wort,  welches  insofern  interessant  ist,  als  es  zeigt, 
dass  die  starke  Form  auch  in  die.  Themen  auf  to^  einzudringen 
suchte,  aber  sich  nur  in  diesem  einzigen  nur  homerischen  Bei- 
spiel festzusetzen  vermochte. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  Beflex  dieses  Suffixes  im  Latein! 
Hier  finden  wir  erstens,  wie  in  der  griechischen  Form  Vfiq,  nur 
die  starke  Form,  oder  genauer  die  mit.  gedehntem  YokaJ,  ferner 
auch  die  nur  aus  dem  Einfiuss  des  n^^chfolgenden  Accents  zu  er- 
klärende  Verkürzung  der  ursprünglichen  Länge  in  der  unmittel- 
bar vorhergehenden  Sylbe  -dator,  stator,  und  wissen  endlich  oder 
können  mit  Bestimmtheit  bewekien,  dass  das  Italische  — der  Bo- 
den des  Latein  —  einst  mit  dem  Griechischen  speciell  vereint 
gewesen  sein  muss.  —  Was  folgt  daraus  Ar  die  BUdung  der  la- 
teinischen Form?  .  ■ 

Wenn  wir  nur  die  Wahl  hätten ,  ob  die  Form  -'tÄr,  oder 
tär  die  Grundlage  dea  latein.  tor  bilde ,  doch  unzweifelhaft  _da8s 
sie  tär  =  griech.  Tfiq  sei.  Was  würde  aber  daraus  für  die  1fr- 
teinische  Accentuajdon  der  hiehergehörigen  Formen  hervorgehen? 
Doch  ebenso  unzweifelhaft  dass  einst  das  Suffix  accentuirt,  also 
z.  B.  victör  gesprochen  und  erst  später  als  sich  die  Baiytoni- 
rung  hn  Latein  geltend  machte,  .der  Accent  vorgezogen  ward. 
Da  aber  die  Femininalbildung  doch  sicherlich  schon  eine  sehr 
alte  ist ,  was  durch  die  entsprechenden  der  verwandten  Sprachen 
vollständig  gesichert  wird ,  so  wäre  schon  dmraus  zu  scUiessen, '  dass 
die  Formen  victrix  u.  s.w.  nicht  wie  Corssen  annimmt,  aus 
viQtorix  von  paroxytonirtem  victor  hervorgegangen  sein  können. 

Doch ,  da  das  Griechische  und  Latein  in  so '  enger  Verbin- 
dung stehen,  es  also  unzweifelhaft  iist,  dass  die  paroxytonirte 
Form  eben  so  gut  wie  die  ox^tonirte  zu  der  Zeit  als  das  Itali- 
sche noch  mit  dem  Griechischen  vereint  war,  existirte,  will  ich 
die  Möglichkeit  anerkennen,  dass  wie  im  Griechischen,  so  aach 
noch  pach  der  Abtrennung  im  Italischen  beide  Formen  existirten  ^) 

1)  Beiläufig  bemerke  ich  übrigens,  dass  man  Formen  wie  pOtor  mit  Be- 


Einiges  gegen  d.  isolir enden  Riehtungen  in  d  indogenn.  Sprachf.  257 

und  sich  erst  im  Latein  durch  die  hier  eingetretene.  Barytonirung  zu 
einer  yereinigten ,.  wobei  dann  die  in  den  oxjrtonirten  geltend  ge- 
wordene  Dehnung  auch  in  die  schon  früher  paroxytonirten  und 
desshalb  mit  kurzem.  Vokal  gebliebenen  drang.  In  diesem  Fall 
würden  sich  in  der  That  einige  Feminina  selbst  schon  in  verhält- 
nissmässig  alter  Zeit  an  paroxytonirte  Formen  geschlossen  ha-" 
ben  und  man  könnte,  sagen,  dass  ihre  Analogie  auch  die  aus 
oxytonirten  Mscul.  entstandenen  ergri£fen  habe.  Wir  können 
uns  daher  in  diesem  Stadium  unserer  Untersuchung  noch  nicht 
mit  Entschiedenheit  gegen  die  Gorsse  nasche  Deutung  erklären. 
Wir  haben  uns  vielmehr  jetzt  zu  .der  Femininalformation  selbst 
zu  wenden. 

Das  Sanskrit  bildet  die  Feminina  aus  den  Wörtern  Buf  tar 
durch  Hinzutritt  von,  wie  die  indische  Grammatik  lehrt,  accent- 
losem  i ,  wobei  der  Vokal  in  tar  stets  eingebtisst  wird,  'demnach 
würde  -z.'  B.  ^dv^/star  im  Fem.  ^ä^s^trt  bilden. 

Die  Einbusse  des  Vokals  a  ist  vom  Standpunkt  des  Sskrit  hier 
sehr  auffallend;  denn  so  häufig  die  Einbusse  eines  a  vor  einer 
accentuirten  •  Sjlbe  im  Sanskrit,  so  selten  ist  sie  hinier  einer  ac- 
centuirten  Sylbe,  und  es  wird  dadurch  zweifelhaft,  ob  die  Fälle, 
wo  sie  vorkommt  —  wie  z.  B.  Fem.  rajnl  vom  mscul.  r^jan 
„König''  — r  wirklich  aus  dem  Einfluss  des  voranstehenden  Ac- 
cents   zu   deuten  sind,   oder  nicht  vielmehr  anzunehmen  ist,  dass 

Währung  der  Länge  in  der  vorletzten  Sylbe  nicht  dafür  geltend  machen  kann, 
wie  schon  dcoi^Q  neben  doriQ  zeigt.  Bein  phonetische  Erscheinungen  —  und 
dazu  gehören  natürlich  auch  die  vom  Accent  -bedingten  Umwandlungen  — 
machen  sich,- wie  schon  gesagt,  fast  nie  in  ihrem  ganzen  Umfang  geltend; 
manche  derartige  Neigungen  erlahmen  gleich  im  AnÜEUig,  andre  gegen  das 
Ende  ihrer  Barschaft.  Ich  erlaube  mir  dafür  auf  zwei  höchst  interessante 
Beispiele  aufmerksam  zu  machen.  Im  Sskr.  bewirkt,  wie  schon  erwähnt, 
der  Accent  überaus  oft,  dass  das  auslautende  ä  einer  vorhergehen4en  Sylbe 
t  wird  (z.  B.  von  pä  „trinken"  Ptcp.  Pf.  .Pas».  pt-tÄ,  von  dH  „geben"  3 
Sing.  Präs.  Pass.  diyÄte) ;  diese  Umwandlung  macht  sich  auch  in  einem  ein- 
zigen Ptcp.  Bräs.  Atm.  auf  fkna  geltend,  nämlich  in  M-inÄ  (für  fts-ftnÄ,  was 
noch  in  den  Veden  erscheint)  von  äs  „sitzen**.  Dies^  Neigung  ist  also  als 
sie  diese  Categorie  ergreifen  wollte  gleich  im  Anfang  erlahmt  und  hat  sich 
nur  in  einem  einzigen  Fall  fixiren  können.  Der  umgekehrte  Fall  tritt  bei 
dem  oben  erwähnten  fjtäqtvg-  von  fj.aQtVQ  ein ,  welches  der  einzige  Fall  ist, 
wo  sich  der  ursprüngliche  Antritt  des  Nominativischen  g  an  Themen  auf  q 
erhalten  hat;  hier  ist  die  phonetische  Neigung  g  hinter  q  einznbüssen  nur; 
vor  einem  einzigen  Fall^  gewiseermassen  am  Ende  ihrer  Herrschaft  erlahmt. 
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einst  das  femininale  t,  wie  gewöhnlich  (s.  oben  S.235]  auch  hier 
accentuirt  war,  und  so  die  Einbusse  des  a  herbei  führte,  später 
aber  das  Fem.'  *räjni  den  Accent  in  Analogie  mit  dem  masc. 
vorschob,  wobei  das  einmal  verlorne  a  natürlich  nicht  surückzu- 
kehren  vermochte.  Entscheidende  Beispiele  zum  Belege  der  san- 
skritischen Kegel  bezüglich  der  Feminina  der  hier  zu  besprechen- 
den Themen  auf  tar  kenne  ich  nicht.  Denn  in  Fällen  wie  jd- 
nit'ri,  värütri,.  den  Femininen  von  janitdr  varütär  ist  der  Ac- 
cent augenscheinlich  versetzt  (vgl.  ähnlich  Vollst.  Sskr.  Gr.  §.  694). 

Bezüglich  oxytonirten  tär  erhalten  zwar  die  indischen  Gram- 
matiker die  Hegel,  dass  i  accentlos  antrete,  au&echt,  lehren  aber, 
dass  ri  wie  sie  statt  &r  schreiben,  sich  in  r  verwandle  und  der 
auf  ihm  eingebüsste  Accent  auf  das  angetretene  i  Übergehe,  also 
z.  B.  krosh/är  (nur  so  accentuirt  ist  dies  Wort  bis  jetzt  nach- 
weisbarj .  kroshfri  wird. 

Werden  wir  uns  aber. —  wenn  wir' uns  erinnern,  dass  das 
femininale  i  in  den  meisten  Categorien  seines  Gebrauchs,  wenn 
auch  nicht  in  den  meisten  Fällen,  den  Accent  hat*  [denn  die  Ca- 
tegorien,  in  denen  es  tonlos  erscheint,  umfassen  in  der  That 
bei  weitem  mehr  Einzelbildungen,  als  die  in  denen  es  accen- 
tuirt ist)  —  entschliessen  können,  diese  Erklärung  anzunehmen, 
und  nicht  vielmehr  statuiren,  dass  hier  der  Femininalcharakter 
accentuirt  angetreten  sei  und  in  ^-^sjogie  mit  so  vielen  Beispie- 
len die  Einbusse  des  a  herbeigeführt  habe,  also  -  krosh/ar - i  kro- 
'  sh/ri  geworden  sei?  Wenn  die  indischen  Grammatiker  ihre  Re- 
gel, anders  fassten,  so  erklärt  sich  das,  bei  ihrem  bloss  prakti- 
schen Bestreben,  daraus,  dass  sie  stets  eine  Hauptregel  geben 
wollen,  welcher  .sie  die  Ausnahmen  subsumiren,  als  Hauptregel 
aber  das  aufstellen,  welches  in  den  meisten  einzelnen  Fällen  er- 
scheint. Tieferes  Eindringen  in  die  Geschichte  der  Sprachen 
zeigt  aber,  dass  die  Anomalien  in  "den  allermeisten  F^len  das 
ältere  erhalten  haben,  während  dasjenige,  was  ^ch  in  den  Spra- 
chen am  meisten  verbreitet,  gewöhnlich  neue  Prinzipien  sind, 
welche  sich  zur  Zeit  ihrer  Machtentfaltung  mit  grösster  Gewalt 
über  die  Sprache  auszudehnen  suchen,  und  je  nach  der  Inten- 
sivität,  mit  welcher  sie  sich  geltend  machen,  mehr  oder  weniger 
in  ihr  Bereich  ziehen,  selten  aber  sich  durchweg  geltend  zu  ma- 
chen vermögen,  wo  dann  die  von  ihnen  nicht  afEcirten  Bildun- 
gen,  die  Ueberreste  der  älteren  Gestaltung,  den   Charakter  von 


j 
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Anomalien  -annehmen  (vgl.  in  nnsrer  Muttersprache  z.  B.  den 
noch  fortdauernden  Kampf  der  schwachen  mit  der  starken  Form 
des  Präteritum,  den  des  Umlauts  u.  aa.]. 

Es  ist  schon  oben  bemerkt,  dass  sowohl  das  Pi-incip  der 
indogermanischen  Accentuation  als .  eine  Anzahl  von  im  Sanskrit 
und  Griechischen  erhaltenen  Formen  dafür  entscheidet,  dass  ur- 
sprünglich das  femininale  BÜdungselement  t  als  begriffmodi£ciren- 
des  den  Accent  hatte.  Allein  ähnlich  wie  die  ursprünglich  ac- 
centuirten  Personalendungen  des  Verbums ,  die  im  Sanskrit  noch 
in  dem  grössten  Theil  der  Conjugationsclassen  den  Accent  be- 
wahrt haben  (z.  B.  ci-nu-väs  u.  s.w.  vom  Vb.  ci) ,  nachdem  ihr 
begrifflicher  Werth  durch  den  Gebrauch  hinlänglich  fixirt  war, 
ihn  zuerst  iin  Sing.  Präsentis  und  Imperfecti  einbüssen  und  an 
die  vorhergehende  Sylbe  abgeben  (ci-nd-mi  u.  s.  w.),  dann,  mit 
demselben  Uebertritt,  in  vielen  andren  Bildungen  (ci-nu-ya-ma 
u.  s.w.  Potent,,  ce-shyi-vas  u.s.w.  Fut.,  tudä-vas  u. s.  w.  Präs.  6te 
Conjug.  Cl.),  endlich  in  vielen  Präsensformen  (Präsens,  Imperf..Po- 
tential.  und  Imperat.)  bis  auf  die  Stammsylbe  rücken  (bödhä-vas 
U.S.W.)  und  in  dieser  Stellung  schon  im  Sanskrit,  noch  mehr 
aber  in  den  verwandten  Sprachen  fast  alle  Verba  ihrer.  Herr- 
schaft und  der  daraus  fliessenden  Umgestaltung  unterworfen  ha- 
ben, so  dass  die  alte  Accentuation  «und  die  mit  ihr  verbundene 
Oonjugation  zuletzt  fast  spurlos  ausstirbt  (worüber  ich  in  einer 
Mittheilung  aus  meinen  Vorlesungen  genauer  handeln  werde), 
wie  femer  die  ursprüngliche  Accentuation  der  Casussuffixe  in  den 
indogermanischen  Sprachen  eingebüsst  wird,  welche  sich  im  San- 
skrit und  Griechischen  noch  in  der  Accentuation  der  einsjlbigen 
Nominaltbemen  (z.  B.  sskr.  vÄc-äs  griech.  natd-ög)  und  im  Sskr. 
der  oxjtonirten  von  Themen  auf  ant  (z.  B.  tuddnt  Instr.  tudat-a) 
zeigt  und  durch  die  Gestaltung  der  schwachen  Formen  kund 
giebt  (z.  B.  durch  Verwandlung  von  ant,  mant,  vant  inat,  maf, 
vat,  in  denen  der  Ausfall  des  n  sich  durch  Einfluss  einer  nach- 
folgenden accentuirten  Sylbe  gatnz  ebenso  erklärt,  wie  z.  B.  in 
matd  Ptcp.  Pf.  Pass.  von  man  „denken**  aus  man-f  td  und  vie- 
len andren)  —  so  dass  zuletzt  fast  alle  fiexivischen  Elemente 
den  Accent  einbüssen  und  dadurch  der  trügerische  Schein  entste- 
hen konnte,  als  ob  sie  ihn  nie  hättten  haben  dürfen  —  ganz 
eben  so  ist,  und,  wie  es  scheint,  schon  ziemlich  früh,  auch  das 
Element  der  Femininalmotion    theüweis   ganz    —  nämlich   4  — 
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tfaeilweis  in  der  grössten  Mehrzahl  der  ^nzelnen  Fälle  '—  näm- 
lich !  —  accentlos  geworden. 

Ob  im  Sanskrit  auch  in  den  Themen  auf  oxjtonirtes  tär 
einst  !  accentlos  angetreten  sei,  wage  ich  nicht  mit  Sicherheit 
zu  entscheiden.  Die  Analogie  des  Grriechischen,  in  welchem  wir 
Spuren  dieser  Accentlosigkeit  wohl  mit  Entschiedenheit  werden 
anerkennen  müssen,  macht  es  ni<^ht  unwahrscheinlich,  aHein, 
wenn  es  der  Fall  war ,  müssen  sie  durch  die  wahrscheinlich  weit 
überragende  Masse  derer  mit  accentuirtem  i  in  deren  Analogie 
gerissen  sein,  —  speciell  ihr  obgleich  accentuirtes  a  eiogebüsst 
und  den  Accent  auf  das  nachfolgende  t  geworfen  haben,  —  so 
dass  sich  keine  Spur  derselben  mehr  nachweisen  lässt. 

Im.  Griechischen  tritt  den  Themen,,  welche  den  sskr.  auf  tar 
entsprechen,  wesentlich  eine  doppelte  Femininalbildung  gegen- 
über, nämlich  TSiQa  und  rqtd  (Nominat.  TQ(g].  Dass  ts^Qa  ans 
reqta  entstanden  ist,  ist  eine  allgemein  anerkannte  Thatsache, 
fEir' welche  man  zu  allem  Ueberfluss  noch  die  Nebenform  TQ$a 
{tffaittiJQ  tpdXrQta  ^j)  geltend  machen  kann,  welche  augenschein- 
lich aus  TSQ^a  durch  Ausstossung  des  €  entstanden  ist,  während 
in  uiQa  das  &  nach  den  bekannten  Analogien  übertrat.  In  dieser 
Form  t€Qta  würde  den  spedell-griechischen  Accentregeln  gemäss 
der  Accent  auf  €  gefallen  sein  und  es  spricht  alle  Wahrschein- 
lichkeit dafür,  dass  es  sich  —  im  Gegensatz  zu  sskr.  tri  (fär 
tari)  griech.  tqIö  (för  nsgld)  lat.  trtc  —  nur  dadurch  halten  konnte, 
dass  es  den  Accent  einst  wirklich  hatte.  Indem  ts^qu  aus  xiqia 
entstand,  hätte  €»  eigentlich  circumflectirt  werden  müssen;  dass 
statt  dessen  der  Accent  auf  die  vorhergehende  Sylbe  tritt,  also 
doTStga  statt  *doT6tQa^  scheint  mir  darauf  zu  beruhen,  dass,  wäh- 
rend die  Römer  die  Accentuirung  einer  drittletzten  Sylbe  vor 
einer  Länge  vollständig  verabscheuen,  sie  im  attischen  Dialekt, 
welcher  die  Grundlage  der  »otv^  bildet  und  das  Wesen  der  grie- 
chischen Sprache  fast  durchgängig  am  reinsten  entfaltet  hat,  vor- 
waltend beliebt  war  (vgl.  z.  B.  homerisch  YsXollog,  gewöhnlich 
ysXotoq  attisch  ^ilotog  u.  aa.  der  Art).      Gegen  diese  Erklärung 


1)  Da88  TQ$a  an  Themen  auf  nx  (Nom.  t^g)  tritt,  beruht  darauf,  dass 
dieses  la  eine  Verstümmelung  von  rat^  ist  und  rtg  eine  alte  Nebenform  von 
diesem,  welche  die  urspriingliche  Form  fast  spurlos  (im  Mscul.  ganz)  ver- 
drängt hat  vgl.  aus  meinen  Vorlesungen  in  Kuhn  Zeitschrift  IX,  109  if. 
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scheint  zw«r  die  Accentuation  in  den  Femininis  auf  tQta  (wie , 
iffdli(i$a)  zu  sprechen,  indem  hier  die  weitere  Yorrückung,  wenn 
ich  xffaXviqta  mit  Becht  als  Grundform  annehme,  sich  so  viel 
mir  bekannt,  aus  keiner  phonetiachen  Neigung  erklären  lässt, 
allein  entweder  konnte  die  durch  jene  und  andere  so  zahlreichen 
Analogien  (nk^qa  statt  *7uiqha  cf.  JIuQta,  fk^Xmva  statt  f^e^ 
livha  cf.  MsXdvka  oder  MeXavia  N.  ppr.,  vixTatPa  statt  ts- 
xwivkd)  so  massenhaft  hervortretende  Vorrückung  des  Accents  im 
Femininum  über  die  suffixalen  Elemente  hinaus^  auch  diese  auf 
fj^ia  so  wie  selbst  andre  in  ihre  Analogie  gezogen  haben  (vgl. 
z.  B.  d'ia^va  von  d'90,  wo  die  analogen  sskr.  Formen  z.  B.  in- 
drluii  von  indra  (s.  weiterhin)  noch  die  Accentuirung  des  femini- 
nalen  Charakters  zeigen),  oder  es  konnte  die  Accentuation  der 
Mbc  auf  -'i^^,  an  welche  sich  die  Fem.  auf  %Q$a  fast  durchweg 
schliessen,  von  Einfluss  gewesen  sein. 

Es  wäre  zwar  noch  die  Annahme  möglich,  dass  Masculina 
ohne  Accent  auf  dem  Suffix  die  Grundlage  der  Bildungen  auf 
%qha  sowohl  als  tstqa  -bildeten,  also  z.  B.  von  *^dXT€Q  in  Ana- 
logie mit  dfSvOQ;  allein  derartige  Formen  mit  «  im  Suffix  (wie 
es  in  ts^Qa  doch  entschieden  zu  Grunde  liegt)  erscheinen  nicht; 
vidmehr  finden  wir  gegenüber  von  ts^Qa  und  in  den  wenigen 
Fällen  wo  ein  Msc.  auf  viJQ  neben  Femininis  auf  tqhx  existirt, 
dieses  tijq  stets  oxjtonirt;  auch  weist  in  Formen  wie  dö-tetga 
das  kurze  o  doch  auf  entschiednen  Zusammenhang  mit  dem  oxy- 
tonirten  Thema  do^Q  und  schliesst  ein  paroxjtonirtes  (wie  6m- 
fo^)  aus,  da  von  *d(OTSQ  das  Femininum  ebenfalls  dmu^qa  sein 
würde.  Wir  müssen  also  daran  festhalten,  dass  Ukqa  und  %qha 
ans  oxytonirtem  %iq  hervorgegangen  sind* 

Ueber  das  Yerhältniss  der  griechischen  Feminina  auf  ur-  * 
sprünglicheres  ka,  dessen  k  dann  grösstentheils  in  die  frühere 
Sylbe  trat,  zu  den  sanskritischen  auf  i  herrscht  noch  keine  Ue- 
bermstimmung.  Bopp  sieht  die  sskr.  Endung  als  die  organi- 
schere an  (Vgl.  Gr.  §.  119);  darin  bin  ich  ihm  gefolgt  und  habe 
dieses  t  für  das  alte  Femininum  des  Pronomen  i  erklärt  (Kze 
Sskr.  Gr.  S.  261  N.).  Pott,  wenn  ich  nicht  irre,  hat  zuerst 
(EF.  II,  440  vgl.  auch  in  Kuhn  Zeitschrift  V,  276)  die  An- 
sicht aufgestellt,  dass  griech.  >a  vielmehr  die  organischere  Form 
imd  sskr.  i  eine  Zusammenziehung  derselben  sei.  Eine  Ent- 
scheidung ist  schwierig, 'da  es  an  und  für  sich  eben  so  unzwei- 
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felhaf t  ist ,  dass  an  t,  nachdem  seine  Bedeutung  aus  dem  Sprach- 
bewusstsein  geschwunden  war  —  was   im  Griechischen,  Lateini- 
schen,   Germanischen,    Slavischen  und  LStauischen    der  Fall   ist, 
während  es  im   Sanskrit   als   categojisches    Charakteristicum    des 
Femininum  mit  vollem  Bewusstsein  verwandt  wird   —  der  in  so 
unendlich  vielen  Beispielen  als  Charakteristikum    des   Fem.    her- 
vortretende Reflex  von  sskr.  ä,  obgleich  dieses  ursprünglich  nur 
statt  eines  masculino-neutralen  a  hätte  erscheinen  dürfen  —  ge* 
Wissermassen  zur  Auffrischung  der  Bedeutung  —  hinzutreten  (vgl. 
z.  B.  im  Griech.  yä<TTQa  aus  yatnig,  fi^TQa  aus  [MJtiiQ  (s.  jedoch 
weiterhin],  im  Lat  hospit-a  ^)  aus  hospit),  als  dass  i  eine  Zusammen- 
ziehung aus  yä  sein  konnte  (vgl.  z.B.  die  in  den  Yeden  nicht  seltne 
Contraction  dieser   Sylbe  z.  B.  statt  Instr.  Sing,  ütyä  vedisch  ütl). 
Dennoch  glaube  ich,    dass  folgende  Momente    der    Bop pa- 
schen Ansicht  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  verleihen:  1)  meh- 
rere indogermanische  Sprachen    zeigen  noch  Spuren  von  Mossem 
t  als  Femininalcharakteristikum ,    und    es   ist    doch   nicht    wahr- 
scheinlich dass  in  ihnen  grade  in  diesem  Fall    eine  und  dieselbe 
phonetische  Umwandlung  wie  im  Sskrit  gewaltet  habe.     So  zeigt 
das  Slavische  im  Femininum    des  Gomparativs   als  Endung  ^js*-i 
=:  sskr.  yas-t  (Bopp  Vgl.  Gr.  §.305,  2),  im  Griechischen  und 
Lateinischen  erscheint  gegenüber  von  -sskr.  tri  dort  tqiö  hier  so- 
gar mit  Bewahrung  der  Länge  trtc^    und  ich  glaube  wir  werden 
.im  Folgenden  die  rein  phonetische  Entstehung  des  6  und  c  höchst 
wahrscheinlich  machen,  so  dass  als  eigentliche  Form  nur  tri  tQt 
bl^bt;  dass  aber  griech.  tQ$  aus  tQ$a  zusammengezogen  sei,  wird 
um  so  unwahrscheinlicher,    da  das  »  hier ^ stets  kurz  ist.     Auch 
von  den  übrigen  Femininis   auf  to,   unter   denen  noch   manche, 
wie  lat.  trtc ,  das  lange  7  erhalten  haben,  wie  äya-did  (vgl.  GWL. 
I,  149 2j)  und  andre  (bei  Buden z  „das  Suffix  xoV  S.82),  ist 
wenigstens  gr^sstentheib    rein    phonetischer  Zutritt    des   d  kaum 
zu  bezweifeln,  und  in  diesen  also    ebenfalls    blosses  »  zu  erken- 
nen. —     Auch  in  den  lateinischen   Femininis    auf  ris  von  Msc. 
auf  ris  und  er  wie  acer,    acris  ist   wegen  der  steten  Bewahrung 


1)  obgleich   äasserlich,    doch     schwerlich,  innerlich    identisch    mit    dem 
Feminin,  hospita  vom  Acycctiv  hospitus. 

2)  znr  Erhärtung  der  dort  gegebnen    Etymologie    vgl.   wegen   y  und  9^ 
SvyanQ  im  VerhUtniss  zu  fskr.  dnhit&r  für  ctg.  *diighat&r. 
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dieses  i,  während  es  im  Nominativ  mse.  eingebüsst  wird  (vgl. 
Corssen  II,  59)  eine  andre  Entstehung  desselben  wahrschein- 
lich und  ich  vermuthe,  dass  während  des  msc.  acris  und  acer 
auf  acru-s  {äxQO-g]  ruht,  das  Femininum  aus  acru  oder  viel- 
mehr acro  ( i  =  aert  hervorgegangen  ist. 

2.  Das  Sanskrit  zeigt  gar  keine  Spur  von  einstigem  ya 
statt  t  im  Fem.  und  es  wäre,  wenn  auch  keinesweges  unerklär- 
bar, doch  Huffallend,  wenn  jede  Spur  jener  Form,  wenn  sie 
wirklich  die  organischere  gewesen  sei,  ausgerottet  wäre. 

3.  Das  hinzugetretene  a  erscheint  fast  nur  im  Griechischen. 
Im  Latein  z.  B,  dem  so  treuen  Geßihrten  des  Griechischen  zeigt 
sich  —  natürlich  abgesehen  von  den  aus  dem  Griechischen  ent- 
lehnten  wie  leaena  und  danach  formirten  wie  balaena,  welche  hier 
nicht  in  Betracht  kommen  — 'dem  griech.  ^d(e)pta  ss  /'d^rer 
ftir  sskr.  svädv-i  gegenüber  svÄ(d)v-is,  dem  griech.  iXax{€)cta 
--nr  iXax^Zcc  für  sskr.  laghv-t  gegenüber  lefg)v-is,  deiu  griech.  -ött 
für  wa  =  sskr.  t!  im  Fem.  der  Participia  g'egenüber  nur  Msc. 
z.  B.  lovaa  für  iovtta  lat.  ient  *)  wie  im  Masculinum,  dem  griech. 
TQ&a  und  TEiQa  für '  sskr.  tri  gegenüber  nur  trt-o  (mit  vielleicht 
einer  Ausnahme,  wovon  sogleich). 

Eine  Ausnahme  bilden  im  Sanskrit,  Griechischen  und  La 
teinischen  einige  Namen  von  weiljichen  Göttinnen  die  von  ihren 
Gatten  theils  entschieden  abgeleitet  sind,  theils  abgeleitet  schei- 
nen ;  dann  auch  einige  andre  insbesondre  ähnlich  abgeleitete  weib- 
liche Thiemamen  und  noch  einige  andre  sowohl  in  jenen  als 
auch  im  Germanischen,  Litauischen  und  Slavischen. 

Es  betrifft  diese  Ausnahme  grösstentheils  Wörter,  welche 
Bo p  p  Vgl.  Gr.().  836 — 838  besprochen  hat ;  er  hat  sie  hier  A^jecti- 
ven  auf  na  untergeordnet,  z.  B.  regina  gailtna  unter  saltnus  u.8.w. 
aufgeführt ,  sskr.  indr&ii!  als  Fem.  Von  ^ndräna  gefasst  u.  s.  w. 
Könnte  ich  dieser  Auffassung  folgen,  so  würde  ich  unbedenklich 
einen  Schritt  weiter  gehn  und  nicht  na  als  Ende  des  Suffixes 
erkennen,  sondern  nia;  dafür  würden  Formen  wie  Mellonia  Victo- 
ria, die  auf  lit.  ene  aus  enia  (Bopp  §.  838.)  u.  aa.  sprechen 
und  wir  erhielten  dann  die  Möglichkeit  die  Länge  des  lateinischen 


1)  Wahrscheinlich  ist  hier  das  femininale  i  nur  abgefallen ,  wie  a.  B. 
in  lat.  ment  für  menti  ans  men-|»ti  =  griech.  fA^  sskr.  mati  (beide  pho- 
netisch ffir  man-ti). 
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t  in  tno  aus  o-nio  mit  Uebertritt  wie  im  Griechisdien  (z.  B^ 
tixtaiva  für  textaptd)  oino  dann  tno  (Co rasen  I,  293)  zu  er- 
klären, während  Bopp  diese  Schwierigkeit  einfach  mitden  Worr 
ten  ,;der  ursprünglich  kur^e  VokaL  i  hat  sich  wie  in  den  älte- 
ren german.  Sprachen  verlängert^'  (§.  836)  zu  heben  glaubt.  Ich 
könnte  dann  diese  ganze  Ausnahme  in  Abrede  steUen,  entweder 
die  wenigen  sskr.  Themen  auf  änt  ebenfalls  als  eine  Contraction 
von  änjä  betrachten,  welches  wegen  der  wenigen  Fälle  kaum 
gegen  die  Behauptung  unter  2  ein  Präjudiz  abgeben  würde,  oder, 
in  Uebereinstimmung  mit  demjsolirenden  Bestreben,  sie  als  eine 
speciell  sanskritische  Bildung  ganz  davon  scheiden.  Eine  Folge 
davon  würde  sein ,  dass  der  Zutritt  von  a  zu  t  ein  bloss  auf  das 
Griechische  beschränkter  wäre  und  in  diesem  Fall  würde  wold 
nicht  leicht  mehr  jemand  zu  behauptfBn  wagen,  dass  das  Grie- 
chische ganz  allein  —  und  'zwar  neben  dem  Unorganischen  [i)  — 
das  Organische  (hx)  bewahrt  hätte,  die  übrigen  verwandten  aber 
—  selbst  das  Latein  trotz  seiner  innigsten  Verbindung  mit  dem 
Griechischen  —  das  Organische  eingebüsst  und  nur  das  Unorganische 
erhalten  hätten.  Es  würde  gewiss  vielmehr  jeder  anerkennen, 
dass  das  Griechische  die  alten  —  durch  Einbusse  des  als  kate- 
gorischen Femininal-Charakteristikiims  aus  dem  Sprachbewusst- 
sein  geschwundenen  f  —  in  Beziehung  auf  ihr  Geschlecht  un- 
verständlich gewordnen  Formen  vermittelst  des  in  der  unendlich 
grössten  Mehrzahl  der  Feminina  als  Auslaut  erscheinenden  tind 
sich  daher  natürlich  als  dessen  Fhcponenten  geltend  machenden  o 
gestützt  habe,  die  übrigen  Sprachen  aber  sie  theils  mit  dem 
Mscul.  zusammen  fallen  Hessen,  wie  z.  B.  das  Latein, in  einigen 
(suavp-s  fluent,  statt  fem.  fluenti  u.  aa.),  theils  als  in  ihrer  Bedeu- 
tung hinlänglich  fixirte  und  daher  keines  verständlichen  Motions- 
zeichens mehr  bedürftige  Wörter  einfach  erhielten  (wie  z.  B.  auch 
im  Griech.  ^if^taS  füx  Aijifi  A'^jfuovi^  mit  Einbusse  des  v  ^).,  äol. 
Acmmv  mit  Einbusse  des  !). 


1)  vgl.  ZDMG.  YIII,  4Ö6  und  aar  Einbusse  des  v  'AnoXlo}  statt  Unol- 
Xüiva,  Hoffitdw,  xvxHoi  statt  xvxHfZva,  f4iil(o  statt  ^ii^oya,  fuiJ^ovg  statt 
fjiti^ovtS  fitiCovac,  fiiloy  statt  *^iytoy  von  fuyv  (vgl.  meinen  später  folgen- 
den Aüfsats  Über  die  Denominativa)  /Ltfl&to  statt  *filyHno,  die  homerische 
und  dialektische  Dedination  ded  interrogativen  und  indefiniten  .7§y ,  welche 
sich  wesentlich  aus  der  Ansstossong  des  v  und  theilweisem  Uebertritt  in  die 
zweite  Dedination  erkl&rt  z.  B.  'Gen.   rio  aus   lirog  *fM)(,   äifaa.  für    ana 
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Aber  ich  bin  weit  entfernt  diese  Ausnahme  hinweg  läugnen 
zn  wollen,  so  sehr  sie  auch  die  Entscheidang  über  das  ViBrhäU- 
nissvon  izu  ia  erschwert;  im  Gegentheil  halte  ich  es  grade  hier 
fSr  nothwendig  die  Zusammengehörigkeit  der  angedeuteten  Wör- 
ter recht  bestimmt  jeu  befestigen,  da  sie  sowohl  im  Ganzen  ak 
im  Einzelnen  'manches  belehrende  für  den  Häuptzweck  dieses 
Aufsatzes  gewährt. 

Wenn  man  nietqa  Fem.  von  itCov  „fett"  dem  sshr,  pivart 
Fem.  von  pivan  „fett**  gleichsetzt,  so  erklärt  man  auch  tivt^atva 
mit  Becht  aus  *isKTavia  Femin.  von  Tixwp,  „Zimmermann".  Die- 
sem t^xTor  entspricht  sskr.  tukshan,  dessen  Fem.  takshni,  fUr 
organischeres  ^takshatii  (mit  Einbusse  des  a  wegen  des  Accents 
auf  der  unmittelbar  folgenden  Sylbe)  lautet ;  ^takshan!  ist  also  — 
abgesehen  vom  Accent  —  genau  rdxTatyaj  eben  so  wie  nUtgtK 
=:^  pivari.  Dieser' Beispiele -giebt  es  eine  .  nicht  unbeträchtliche 
Anzahl  und  ihnen  gemäss  dürfen  wir  überhaupt  den  Uebertritt  ei- 
nes eigentlich  hinter  dem  r  stehenden  *  vor  dasselbe  annehmen  und 
die  Endung  cctva  mit  sskr.  ani  dni  identificiren,  also  auch  den  weih- 
liehen  Göttemamen,  eig.  Namen^  von  Frauen  der  im  Msc.  ent- 
sprechenden Götter,  sskr.  indrAni  „Frau  des  Indra",  rudrani,  va- 
ruitani,  ^arväni,  bhav^hi,  im  Verhältniss  zu  den  entsprechenden 
männlichen  indta,  rudfa,  varuna,  9arva,  bhava  das  griech.  ^^- 
cr«i^cx „Göttin"  im  G-egetisatz  zu  x^€Ö  gleichstellen*,  .&iaiva  steht 
demnach  für  S-saPt^pc,  wobei  wir  noch  unentschieden  lassen  mö- 
gen, ob  das  a.ganz  in  Uebereinstimmung  mit  dem  a  in  indränf 
n. s  w.  lang  war,  oder  Jn  Uebereinstimmung  mit  der  Grundlage 
von  takshfii  nämlich.  *takshaiii  kurz. 

Neben  ft^Xaiva  von  (jtiXap  für  fifelaP-^-a  hat  sich  diese 
letztre,  in  dem  eben  besprochenen  Sinn  organischere  Form  in 
dem  EigeuDam'en  MeXdvia  oder  MsXavta  erhalten,  ebenso  er- 
scheint IltfQta  neben  nCst^ga  als  Eigennamen;  wir  dürfen  alno 
auch  Formen  mit  Antritt  des  ,  a  und  ohne  Uebertritt  des  i  wie 
tat.  Morbdnia  hieherziehen ,  wie  diess  denn  auch  von  Bopp 
(§.  837)  geschehen  ist.      Morbonia    ist    hier    wohl  sicher  als  die 


'neben  ärtya;  ooch  einen  andern  interessanten  Fall    der  Ausstossung   von  V|^ 

nämlich     M   fii^   w/o  =  sskr.-  sünu   goth.  sann-s    lit.    sunii-s   slav.   syii 
werde  ich  später  besonders  behandeln. 

On  u.  Occ,     Jahrg.  /.   Heft  2.  18 
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Oattin  des  Morbu-s  ^)  —  gewissermassen  im  indisclien  Sinn  als 
dessen  Qakti  ,,£[raft,  Energie"  —  aufgeiasst.  Nach  Analogie  von 
Morbonia  ist  auch  Vallonia  „Oöttin  der  Thäler^.*  von  vaUi-s  und 
Mellonia  „Göttin  der  Bienen^^  gebildet.  Neben  letzterem  erscheint 
damit  identisch  Mellona  ohne  i  und  wir  erhalten  dadurch  die 
Berechtigung  auch  die  auf  ona  insofern  sie  begrifflich  hieher  pas- 
sen, hieher  zu  ziehen,  wie  Bellona  von  hello  ,,£jiegsgöttin", 
Pomona  von  pomo  „Fruchtgöttin",  Orbona  von  orbo  „Göttin  der 
örbi",  endlich  Latona.  Doch  bemerke  ich  sogleich,  dass  ich  nicht 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden  wage,  ob  die  auf  ona  aus  onia 
durch  Ausstossung  des  i,  hervorgegangen,  sind  oder  aus  on  für 
6m ,  nach  Abwurf  des  i  durch  hinzutretendes  a  als  Femininalzei- 
chen^].  Sind  die  Formen  auf  öna  alle  aus  6nia,  6ni  hervorgegan- 
gen —  und  es  existirten  sowohl  auf  onia  -  ids  ona  gewiss  noch 
mehr  als  uns  bewahrt  sind  (so  gehört  vielleicht  noch  Feronia, 
Bubona  hieher)  —  so  mussten  sie  merkfich  dazu  beitragen  dem 
Sprachbet^usstsein  gegenüber  onia   ona  als   selbstständige  Suffixe 

«  

geltend  zu  machen,  so  dass  sie  dann  auch  an  Themen  treten 
konnten,  welche  nicht  auf  einen  Keflex  von  sskr.  a  auslauteten, 
wie  diess  wenigstens  für  valli  (Vallonia)  mell  (Mellonia)  nicht 
nachgewiesen  werden  kann. 

Wir  waren  bei  Latdna  stehen  geblieben.  Dieses  leidet  den 
Kettenring,  welcher  uns  wieder  zu  griechischen  Bildungen  fthrt; 
ihm  entspricht  &oL  AdvmVj  gemeingriechißch  Affm,  wädies, 
wie  Ahrens  in  Kuhn  Ztschr.  III,  81  nachgeiviesen  hat,  für  or- 
ganischeres Aiftm  steht.  Adtmv  und  >/f}v»f  sind  also  identisch 
und  sie  vereinigen  sich  durch  cBe  Annahme,  dass  in  der  einen 
Form  das  auslautende  t  eingebüsst  ist,   in  der   andern  nach  den 


1)  mor-b-tts  eig.  „der  sterben  machende**  vom  alten  Cantale  von  mor- 
ior  Tgl.  meinen  Aufsatz  in  Knhn  Ztscbr.  VIII,  54*. 

2)  Dieselbe  Frage  entsteht  auch  für  einige  griechische  Wörter  und  aneh 
da  «ehe  ich  noch  kein  Mittel  sie  voUst&ndig  su  eatpcheiden ,  will  Jedoch 
nicht  bergen,  dass  latein.  iftfttri-c  (Nom.  mfttri:^)  gegenüber  von  grieeh.  ^9- 
r(>tt  von  fin^nQ  (Thema  (JH^uq)  für  die  Entstehung  aus  ^ifrith-^-a  spricht, 
also  fiir  /n^iQue  woraus  dann  ^^rga;  vgl.  auch  d^ioany-tj  und  ^tga^y-i-d 
von  *&fQtt7!oif  statt  d^tQanoyr;  jene  Formen  sind  natürlich  nicht  Synkopi- 
rangen  von  ^i^dnei^ya,  9-fQttnuwid,  sondern  noch  von  *9-iQimoytf  ^«^«e- 
novMf ;  der  Ausfall  des  o  erinnert  gans  an  die  sskr.  Regel ,  wonach  .  s.  B. 
▼on  rl^'an  i,K5nig**  mit  Ausfall  des  a  rfjn-t  im  Fem.  gebildet  wird. 
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oben  (S.  264  Anm.)  angeführten  Analogion   das   p   ausgestossen* 
Dasselbe   Doppelverhältniss    zeigt    sich    auch  in   JIvSur   neben 
m&ti  (fttr  IIv^^)  roqymv  neben  Foqy^^    dffd^iv  neben  äi^dii. 
ftoi^y  neben  fkOffMo.     In  Ilv&wp  ist  die  Länge  durchw^,  Top- 
ri»Vj  fMQfMiv  nnd  läi/itiiy  dagegen    zeigen  in  den    Casus   ausser 
dem  Nomin.  Sing,  nur  ov  *) ; .  At/m    zeigt  zwar  in  der  Deklinar 
tion  nur  o,  aber  in  den  Derivaten  neben  o  auch  <a  z.  B.  ^v^tfAto^ 
neben   j^l^rdSog  Aifmov    (ftlr  Aifnitov)  AifgiOdg  A^mtg.     Hai.- 
ten  wir  diess  mit  der  im  Sanskrit  und  Latein  durchweg  erschei- 
nenden Länge  zusammen  {indrAiii,  Mell6iiia),  so  werden  wir  schon 
jetzt  sagen  kennen,  dass  hier' eine  Bildung  vorliege,   in  welcher 
sowohl  die  Länge  als*die  Kürze   sieh  aus  irgend   einem  Grund« 
geltend  machen  konnte.     Wir  werden  sie  weiterhin '  aus  wirklich 
existirendea  oder    vorausgesetzten  Themen   auf  masculinares  ow 
=z  sskr.  an  deuten  und  den  langen  Vokal  aus  deren  verstäricter 
Form  sskr.  An  2=  lat.  ön  =r  wv^      Mit  vollständigor    Sicherheit 
will  ich  nicht  entscheiden,    ob  in  Af/ni  und  den  analogen  For- 
men das  Thema  mit  starker   Form  [Aijtmvi)    auch   ausser    dem 
Nominativ  Singularis  anzunehmen  sei,  also  z.  B.  .Af[moq  =  An-- 
toig  aus  yüfwi^iog  mit  Ausstossung  des  v  A^'nMOq  A^$og  A^^ 
wog  entstanden  sei ;    ich  mache   aber   darauf  aufmerksam ,    dass 
die  Nachfolge  eines  Vokals  häufig    die  Verkürzung    eines  unmit- 
telbar vorhergehenden  herbeifuhrt,  so  ist  z.  B.    die  Kürze  des  4 
im  Gomparativsuffix  aar  =  sskr.  tjans   entstanden,   dessen   ur- 
sprüngliche Länge  schon  die  alten  Grammatiker  erkannten;  eben  so 
ist « in  /}io  „Leben^^  ursprünglich  lang  gewesen,  wie  das  identische 
sskr.  jtya  lat.  rioo  zeigt;  es  steht  ftir  ßlpo  und  die  Verkürzung 
trat  nach  Ausstossung  des  p  ein;  eben  so  habe  ich  schon  x^<^ 
aus  xäpog,  (paoq  aus  tpäpoq  gedeutet,  in  letzterem  zeigen  noch 
ipasa   u.  aa.    die  ursprüngliche-  Länge.      In  FoQyop,    fiOQfbdt', 
tt^döv  haben  wir  femininal  gewordne  ursprügliche  Hasculina  an* 
zuerkennen ,  in  denen  also  wie  in  den  Adjectiven  zweier  Endun- 
gen auf  ogj  das  Msc.  generis  communis  geworden  ist;   sie  sind 
also  eigentlich  keinesweges  in  demselben  Sinn  Nebenformen  von 
FoQym  U.S.W.  wie  Uv^nv  von  Uv^ui^  Adtmy  von  Aifi^    Da 

aber  die  Länge  in  diesen   und   in   den  Ableitungen    von   denen 

■  ■  — ■  .■-■    j  •    '■■  •  •  •  ' 

8)  Die  Lesflavt  der  Hdschrr.   fio^fnutvitf  Xeooph.   H.  H.  lY,  4,  17    Ut 
schon  von  Valokenaer  emendirt  und  bei  D i o  d o r f  durch  fioQ/uoruf  «rietst. 

IS* 
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auf  CO  erscheint,  ^o  wird  es  wahrscheinlich  dass  sie  auch  in 
der  Grundform  von  d^satva  u.  s.  w.  anzuerkennen  und*  &€pttV- 
|(-a)  =  sdki.  *dev&nt  nach  Analogie  von  bhavAnt  als  solche  an- 
susetzen  ist. 

Die  griechischen  Formen  auf  cü  (für  o))  edgen  uns  übrigens 
keinesweges  bloss  Feminina  von  göttlich  gedachten  Wesen.  Schon 
äiidta  war  ein  Thiername  und  ein  solcher  ist  auch  xeqdii  „Fuchs*^ 
Wie  sich  >/jpto  zu  ^imva  verhält,  so  verhalten  sich  zu  diesen 
Thiernainen  Xvv^aiva  nebe^i  msc.  Xvito  und  —  etwa  wie  lat.  mel* 
lonia  neben  mell  —  vcuva  neben  i-g» 

Mit  XvxMPa  völlig  identisch  ist  aber  lit.  wilk^e'ne  (Air  wilk- 
•nia)  Fem.  von  wilka-s  (Bopp  Vgl.  6r.  §.838),  und  ebenso  ist 
von  asila-8  ,;EseV^  Fem.  asil-ene  gebildet.  Der  hier  antreten- 
den Endung  ene  entspricht,  wie  ebenfalls  schon  Bo'pp  erkannt, 
flav.  ünja  und  üni  z.  B.  wiederum  in  einem  weiblichen  Grötter- 
namen  bogüni  von  bogu  „6o^^'  =  sskr,  bhaga,,  so  dass  also 
dieses  Femininum  ein  sskrit.  ^bhagÄnt  aber  mit  Zutritt  von  a 
*bhaglini-a  widerspiegelt. 

Dem  ebenerwähnten  lit.  asil-ene  entspricht  ganz  ahd.  esil- 
inna  von  esil  fUr  esila  (goth.  asilu-s)  und  mehrere  andre  Femi- 
ninalbildungen  auf  inna  z.  B.  von  hano  „Hahn**  hen*inna  „Henne*^; 
ganz  analog  dem  slav.  bogüni  von  bogu  „Gott**,  gut-inna  „Göt- 
tin**  von  got  „Gott*^  Bopp  hat  dieses  inna  unstweifelhaffc  mit 
Recht  zunächst  aus  inja  erklärt;  nach  allem  bisherigen  führen 
•wir  es  auf  ant-a  =  sskr.  ^i  -zurü<^k,  wobei  wir.  aber  zweifel- 
haft lassen,  ob  das  anlautende  a  der  Endung  kurz  oder  lang 
war,  ein  Zweifel,  welcher  in  der  weiteren  Entwicklung  seine 
JBerechtigung  findet. 

Aeusserlich  stimmt  zu  dieser  Endung  inna  —  und  ich  will 
sie  desshalb  sogleich  hier  erwähnen  —  vollständig  die  griech. 
äol.  Femininalendung  tvva  z.  B.  in  Koqivh'a  zu  xoj^o,  (fikivva 
zu  ifiXo»  Dass  auch  vva  für  via  stehe,  zeigen  die  äol.  Adjec- 
tiva  auf  wo  welche,  wie  wir  später  seheiT  werden,  auf  vio  beru- 
.hen  (in  Bezug  auf  xivvo  ,4eer'**  s.  Ahre'ns  D.  A.  p.  55);  ganz 
analog  ist  unzweifelhaft  vva  in  JUtifVPa  aus  ät^^xwy-ia  von  ei- 
nem  Thema  Jixtvp  entstanden.  Dass  dieses  Jiwcvv  in  abge- 
stumpfter Form  in  dixtv  erbalten  sei,  so  wie  dass  überhaupt  die 
meist^i  Themen  auf  v  aus  vv  (bewahrt  in  r6q-tvv^  und  den  ho- 
merischen td-vv-raraj  iiivvV'&a]  abgestumpft  sind,  werde  ich  bei 
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Behandlung  der  Denominative  auf  vvm  {für  vp-jio  z,  B.  Idvvta 
für  idvff-Jao)  beweisen.  So  steht  Koqivva  für  xo^«~M-a  dieses 
für  vtoq-o-Vha-y  daraus  ward  xoqovvaj  und  mit  Schwächung  des 
o  vor  der  Doppelconsonanz  zu  »  (vgl.  nxr  a\is  tvx  u.  aa.  bei 
Pott  £F.  I,  3)  Kdqanfa;  mit  der  so  h&ufigen  Einbusse  deif  ei- 
nen Liquida  und  —  zum  Ersatz  der  eingebüssten  Position  — 
Yokaldehnung  jschliesst  sich  daran  Ivii  ipiUvfi,  und  wohl  ebenso 
Koquivf^  an  die  organischere  Form  *xoQoyva. 

Doch  wir  k^ren  zu  den  Thiernamen  zurück.  Ganz  wie 
ahd.  hen-inna  zu  hano  verhält  sich  lat.  galllna  zu  gallo ;  für  gal- 
lina  ist  nach  allem  bisherigen  gallö-nia  zu  Grunde  zu  legen ,  mit 
Uebertritt  galloi-na,  welches  dann  nach  den  Analogien  bei 
Corssen  I,  203  galltna  ward. 

Ehe  wir  zur  Erklärung  dieser  Femininalbildung  Übergehen, 
haben  wir  uns,  um  eine  der  wichtigsten  hieher  gehörigen  Gate- 
gorien  zu  erklären,  zum  Sanskrit  zurückzuwenden.  Wir  haben 
bbher  nur  Namen  von  weiblichen  Gottheiten  aus  demselben  er- 
wähnt,  aber  so  gering  auch  die  Zajbl  dieser  Femininalbüdungen 
durch  änt  ist,  so  sind  sie  doch  keinesweges  auf  diese  Categorie 
beschränkt;  sie  finden  sich  in  meiner  vollständigen  Sskrit  Gr. 
§•  695.  701  uüd  705  aufgezählt  und  es  ist  daselbst  noch  hin« 
zuzufügen  vedisch  Purukütslint  ^,die  Frau  des  Purukutsa**  (R.^V. 
IV,  42,  9)^  aranj&n^  (von  aranja)  ausser  in  der  Bed.  „grosser 
Wald",  welche  erwähnt  ist,  noch  (jedoch  ausser  im  Vokativ,  der 
sich  an  nt  seUiesst,  mit  Vei^ürzung  des  t  im  Thema]  R.-V.  X, 
146  „Göttin  des  Waldes^',  ferner  snbhadrlifi!  (von  subhadra)  Na- 
men einw  Pflanze. 

Unter  diesen  findet  sich  auch  mätulAnt  von  mdtula  „der 
mütterliche  Oheim"  als  Bezeichnung  von  dessen  Frau,  grade  wie 
auch  die  Namen  der  Göttinnen  im  Sskrit  durchweg  diese  als 
Frauen  der  Männer  bereichnen,  von  deren  Namen  sie  abgelei- 
tet sind. 

G«ttz  ebenso  wird  im  Lit.  durch  das  besprochene  Suff,  e'ne 
von  brö'H-s  „Bruder"  broi-ene  „des  Binders  Frau"  von  awjna-s 
„Oheim^^  awyn-eite  „des  Oheims  Frau^*  gebildet. 

Dttiken  wir  und ,  dass  wie  von  mlitula  mlituläni ,  so  auch 
von  andern  Verwandtschafitswörtem  die  Bezeichnung  ilirer  Flauen 
durdi  änl  gebildet  wäre,  so  würde  z.  B.  von  sskr.  ^va^ura  iür 
organisch   sva^mra  (9  im  Anlaut  durch  'assimiürenden  Einfluss  des 
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Anlauts  der  folgenden  Sylbe  vgl.  lat.  soeero,  ixv^o)  die  Bezeich- 
nung  seiner  Frau  *9va9urAiit  für  ^sva^urAnt  lauten.  Wir  sahen 
im  Griechischen  in  den  Formen  auf  f»v  Adv»v  för  Aatmui  das 
i  einbüssen  und  diese  Einbusse  ist  so  natürlich  im  Germanischen 
—  wo  die  meisten  themaauslautenden  Vokale  eingebüsst  werden  — 
dass  wir  sie  unbed;^nk]ich  auch  für  das  Gothische  annehmen  dür- 
fen. Dann  entspricht  aber  jenem  *sva9urAfil  das  Thema  svaih- 
r6n  Gen.  svaihr6n-s  =  UvO-fSr-o^,  im  Nom.  mit  iSnbjosse  des 
n,  wie  ja  auch  sonst  (vgl.  sogleich)  svaihrd.  Wie  svaihrdn  sich 
zu  ixVQO  verhält,  ganz  ebenso  verhält  sich  mtlrj6n  Nom.  Sing. 
nithj6  zu  nithja  Nom.  nithjis  =  *V€m$o  in  d-yeifß&ö. 

Diese  Beispiele  geben  uns  Aufschluss  über  dfe  sogenannte 
erste  schwache  Femininaldeclination.  Weit  entfernt,  dass  das  n 
in  dieser  Declin.'  hinzugetreten  sei,  wo  es  erscheint,  ist  es  viel- 
mehr  eingebüsst,  wo  es  sich  nicht  zeigt.  Es  würde  hier  zu  «weit 
führen,  alles  dnzeln  durchzugehn;  ich  muss  mich  darauf  be- 
schränken nur  noch  einige  Beispiele  auch  in  Bezug  auf  die  Übri- 
gen  sogenannten  schwachen  Declinationen  zu  erwähnen,  um  das 
Resultat,  dass  in  ihnen  das  n  dem  Stamm -angehört,  schon  jetzt 
einigermassen  zu  sichern.  Bezüglich  der  weiblichen  Thiemamen 
vgl.  noch  fauhdn  (vulpes)  mit  xe^dui  (für  x^QÖmvi)  und  analog 
düb6n,  sui^non  „Sonne*'  über  dessen  Verhältniss  zu  dem  sskr. 
stiijänt  von  sürya  (msc.  „die  Sonne*')  weiterhin.  lieber  die  auf 
tvdn  gatv6n  u.s.w.  vgl.  ebenfalls  weiterhin. 

Ganz  ebenso,  wie  sich  hier  das  n  in  schwachen  Femininis 
ak  stammhaft  ergiebt,  erweist  es  sich  auch  als  solches  in  dei; 
schwachen  Declination  der  Neutra,  in  den  Beispielen  namin  Gren« 
namins  Nom.  nam6 ,.  wo  lat.  nomen  Gen.  nominis  sskr.  nAman 
Gen.  nAmnas  entspricht , .  so  wie  in  augin  Gen.  augins  Nom. 
aug6«  wo  sskr.  i^shan  (Nebenthema  von  akshi),  welches  im  Ge- 
nit.  organisch  akshan-as  lauten  würde.  Nicht  minder  steht  dem 
ahd.  Msc.  (der  schwachen  Ififten  Decl.)  sAmin  Gen^  sAmin  Nom. 
sAmo  lat.  semen  (ntr.)  gegenüber.  Dass  auch  in  vielen  andern 
hiehergehörigen  Beispieleil  Formen  auf  n  zu  Grunde  liegen,  läfst 
sich  durch  die  Entstehung  der  Themen  auf  sskr.  a  and  dessea 
Beflexe  aus  Themen  auf  ant,  abgestumpft  an,  nachweisen,  was 
hier  zu  weit  führen  würde,  und  thdls  schon  in  meiner  Vollst. 
Sskr.  Gf .  und  sonst  gedoheben  ist ;  ich  betränke  mich  daher 
nur  noch  auf  die  Erwähnung  von  ahd.  hasin  Nom.  haso  =  sskr. 
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^a^a  (für  organisch  ^asa,  das  unorganische  ^  durch  assimiliren- 
den  Einflnss  des  anlautenden  9)  vom  Vb.  ^as  „springen*^  aus 
^as-ant  (Ptcp.  Pr.)  „der  Springer"  abgestumpft  9as-an  =  häsin, 
weiter  abgestumpft  sskr.  ^asa;  ferner  goth.  ausin  (ntr.)  Gen.  au- 
sins  Nom.  ausö  s=:  griech.  odar  für  optfar  schwache  Form  von 
odaavt,  welches  Ptcp.  Praes.,  und  höchst  wahrscheinlich  rrsskr. 
ghoshant.von  ghush  „das "Hörende"  abgestumpft  *ghoshan,  *o^- 
aav  =  ausin  ist. 

Es  ist  mir  daher  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterworfen^ 
dass  die  ganze  germanische  schwache  DQclination  von  Themen 
ausgegangen  ist,  welche  auslautendes  n  wirklich  enthielten j  da- 
mit soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  in  allen  das  n  auch  wirk- 
lich schon  ursprünglich  war.  Die  Norm  der  organisch  damit  ver- 
sehenen konnte  —  wie  sich  diess  in  allen  Sprachen  nachweisen 
lässt  ' —  andre,  welche  es  nie  besessen  oder  längst  schbn  ein- 
gebüsst  hatten,  in  ihre  Analogie  ziehen  (vgl.  .weiterbin)  und  da- 
durch erklärt  sich  denn  auch  die  auf  den  ersten  Anblick  so  auf- 
fisdlende  Erscheinung,  dass  diese  —  wie  sich  sogleich  zeigen 
wird  —  darauf  beruhende  Femininalbildung,  welche  im  Sskrit 
noch  so  beschränkt  ist  und  auch  im  Griechischen,  Lateinischen, 
litauischeil  und  Slavischen  noch  keine,  grosse .  Ausdehi^ung  er- 
halten hat,  im  Deutschen  ein  so  weites  .Gebiet  umfasst» 

Jetzt  glaube  ich,  mögen  wir  hinlänglich  ausgerüstet  sein, 
an  die  Erklärung  der  Entstehung  dieser  Feminina  zu  gehen. 

Ich  habe  schon  bemerkt,  dass  Bopp  diese  Bildungen  den 
•Adjeetivbildungen  auf  na  subordinirt  hat.  Wenn  ich  schon  be- 
deutenden  Anstoss  genommen  habe  hospita  im  Sinn  von*  „Frau, 
«snes  ^spit"  (oben  S^  262  Anm)  als  innerlich  identisch  mit 
hospita  dem  Fem.  von  hospito  zu  nehmen,  so  werden  -sich  die 
Leser  schon  denken  können,  dass  ich  noch  weniger  geneigt  hin 
regina  gallina  gewissermassen  als  Best  eines  nicht  ezistirenden 
und  wohl  schwerlich  je  existirt  habenden  Adjectivs  *regino,.  *g&i- 
Uno  U.S.W.  zu  betrachten.  Wenn  wir  sehen,  dass  alle  in  Bezug 
auf  diese  Bildung  verglichenen  indogermanischen  Sprachen  —  mö* 
gen  sie  nun  im  Gebrauch  derselben' einen  geringeren  oder  grösse- 
ren Umfiing  zdgen,  —  doch  darin  übereinstimmen,  dass  sie  m 
sur  Beaeichnung  der  Frau  des  'Msc^  von  welchem  sie  al^geleitet 
sind,  verwenden  —  z.  B.  im  Sskr.  vorwaltend  (vgl. Vollst« Sskr. 
Gr.  §.  701  und  oben   Puruküts^nt)   grieeh.  dimo^va  ^ßaaUtPva 
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lat.  regina  lit.  noch  bernene  „des  Kneeb^  Frau^*  u.  aa.  (bei 
Bopp  §.  838)  ahd.  kuniginna  „des  Königs  Frau"  u.  aa.  (ebds.), 
so  ist  die  Vermuthung  höchst  wi^hrseheinlich,  dass  diess  der  focos 
war,  von  welchem  diese  gaiize  Bildung  ausging,  dass  auch  2. B. 
iyiaiva  slav.  bogüni,  ahd.  gutinna  nicht  ursprünglich  Göttin, 
sondern  „Frau  eines  Gottes"  slav.  rabtinja  von  rabo  „der  Knecht*^ 
nicht  ursprünglich  „die  Magd^^  sondern  „die  Frau  des  Knechts'' 
bedeutete,  dass  die  durch  diese  Bildungen  bezeidineten  weiblichen 
Tfaiere  ursprünglich  dadurch  nicht. als  weibHche Thiere  Überhaupt 
bezeichnet  werden  sollten^  sondern  als  die  Frauen,  die  Weibchen 
der  entsprechenden  män^nlichen  Thiere;  nachdem  aber  diese. Bit- 
dung in  diese  Bahn  der'.Generalisirung  einmal  eingeführt  .war, 
verfolgte  sie  sie  immer*  weiter  und  wurde  im  G^rmacnischen  zu- 
letzt  .eine  der  umfassendsten  Femininalbildungen  überhaupt. 

Ist  diese  Annahme  richtig,  so  liegt  zwischen  der  Bezeich- 
nung „als  Frau  von  einem  mscul."  und  der  femininal^i  Bed. 
eines  Adjeetivs  überhaupt  eine  solche  Kluft,  dass  schon  darum 
kaum  denkbar  ist,  dass  eine  Adjectivform  die  Grundlage  dieser 
Bildung  sei. 

Da^^en  entscheiden  aber  auch  die  Thatsächen  der  Sprache 
Selbst,  insbesondre  des  Ssknt.  Hier  zdgen  sich  die  Formen  In- 
dränf  und  Varünänf  schon  in  den  Veden  (RV.  I,  22,  12,  II,  32, 
8),  also>  im  ältest  erreichbaren  Sprachbeständ ;  im  ganzen  San- 
skrit aber  sucht. man  vergebens  nach  einem  Adjectiv  lina,  wie 
es  Bopp  (§.  837)  dafür  voraussetzen  möchte.  Eben -^ so  wenig 
findet  man  ein  Adjectiv,  welches  zu  den  griechischen  Formen .  auf 
mVj  {(a)  O},  cciPce^j  tPPUj   zu  den  ahd.  auf  inna  stinunt. - 

Mir  scheint  desshalb  ein  andrer  Weg  zur  Erklürung^  ange- 
schlagen werden  zu  müssen.  Bei  der  Behandlung  der.  Denomi- 
na^iva  —  in  einem  Abschnitt  aus  meiner  Vorlesung  Über  -ver- 
gleichende Grammatik  der  indogermanischen  .Sprachen,  welchen 
das  nächste  Heft  beginnen  wird,  —  wird  sich  ergeben,  dass* die 
auf  vvöo  ursprünglich  aus  Themen  auf  vp  entstanden  sind  and 
dass  diese  Norm  sich  behauptete,  nachdem  es  schön  lange  keiz» 
Themen  auf  vp  im  Griechischen  mehr  gab-  (das  eine  Thema  Fo^ 
%vp  so  wie  die  drei  Spuren  in  ^JiKttP-ta,  ix^vv-tciTa^  fAipvP-dist, 
welche  sich  erhalteü  haben,  habe  ich  s«hon  oben  S.  268  bemrerkt), 
dass  sie  sieh  insbesondre  in  Themen  auf  v  geltend  machte,  weil^ 
diese  grösstentheils  nachweislich  aus  VP  entutanden  sind  [i&v  $as 
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i^p::zßBkr.  itvan),  obgleich  — wenigstenfl  in  vielen  derselben  — 
zur  Zeit  der  Denominatiybüdung  des  v  im  Nominal-Thema  sicher- 
lich längst  nicht  mehr  existirte,  wie  z.  B.  ^dv-y(o  für  ^dvp-j<a 
von  ^6v^  wo  weder  das  Sskrit  noch  irgend  eine  der  andern 
Verwandten  mehr  ein  n  zeigen.  Eben  so  wird  sich,  in  demsel- 
ben Ab&chnit  ergeben,  dass  die  Denominativa  auf  aiyoa  aus  No- 
minibtts  auf  an  hervorgegangen  sind.  Viele  Nomina  auf  an  ha- 
ben aber  später  das  n  eingebüsst,  so  z.  B.  erscheint  in  denVe- 
den  noch  dhar-man,  im  späteren  Sskrit  ist  diess  nur  in  Zu^ 
sammensetzuDgen  bewahrt,  sonst  zeigt  sich  die  verstümmelte 
Form  auf  ma;  während  im  Sskr.  nur  pakva  erscheint,  hat  das 
Griech.  in  ninov  z=z  ^pakvan  noch  die.  Form  mit  n  bewahrt; 
ebenso  beruht  griech.  d'Vim  sicherlich  auf  einstigem  -dvikav  woraus 
vielleicht  das  slshon  homerische  pvfiaipw  (für  O-v^kav-jm]  gebildet 
istj  diess  musste  als  dvfiav  zu  dv^M)  abgestumpft  war,  natür- 
lidr  Derivat  von  Svito  zu  sein  scheinen;  auch  für  Xsto,  welchem 
XthaiviA  (Rom.)  entspricht,  und  manche  andre  lassen  sich  Spu- 
ren eiiier  einstigen  Form*  auf  v  geltend  machen,  woraus  jedoch 
nicht  folg^,  dass  die  Formen  mit  an  noch  bestanden,  als  diese 
Deuöminativa  auf  cavw  gebildet  wurden.  War  die  Norm  ein- 
mal durch  alte  Bildungen-  auf  airtOj  deren  Nomen  ihr  n  einge- 
büBst  hatte,. dem  Sprachbewusstsein  gegenüber  fixirt,  so  konnten 
aus  Nominibus  auf  Eeflexe  von  a  Denominative  auf  cupco  gebil- 
det wBrden,  ohne  dass  die  Sprache  im  mindesten  danach  fragte, 
ob  sie  aus  der  Form  auf  an  hervorgegangen  sind,  oder  nicht; 
so  ist  z«  B.  gewiss,  dasß  ix&qo  nicht  aus  i%d^qav  hervorgegan- 
gen ist  (denn  qo  ist  aus  aq-o  entstanden.,  wie  ich  gelegentlich 
genauer  ausführen  werde,  und  sekundäres  o.  hatte  nie  ein  n  hin- 
ter sich);-  dennoch  hat  schon  Hom.  ixd-Qaivio. 

VV^ie  zähe  solche  alte  Verhältnisse  im  Sprachgefühl  haften, 
scheinen  mir  noch  die  lateinischen  Comparative  und  Superlative 
der  Positive  auf  fico,  dico,,volo  zu  zeigen,  in  denen  ich- sehr 
geneigt  bin  den  Eintritt  von  ficent  (für  ficientj,  dicent^  volent 
wenigstens  theilweis  der  Entstehung  der  Themen  auf  x>  (=  sskr. 
a)  aus  ent  (::z:  sskr.  ant)  zuzuschreiben  (Vollst.  Sskir.  Gr.  §.381), 
so  dass  benevolo  z.  B.  in  bene-volent-ior  zu  seiner  —  hier  auch  im 
Positiv  neben  jener  bestehenden  —  Grundform  zurückkehrt,  (vgL 
ebenso  Pie.-ent-inu  zu  pic-u  und  Kuhn,  Herabkunft  des  Feuers 
8.  32.)r;  ähnlich  "ijdt'  in  fi&vvm  für  ^dvy-Jfo  zu  *^dt>v. 
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Ganz  diesem  ähnlich  erkläre  icli  auch  die  Entstehung  die- 
ser Feminiüa  auf  ^nt  ans  Themen  auf  an.  Bei  diesen  ist  es  im 
Sanskrit  Regel ,  dass  das  Femininum  durch  den  ^  Femininalcha- 
rakter  t  gebildet  wird ;  nur  hat  sich  im  Allgemeinen  zugleich  die 
Norm  festgesetzt,  dass  dieses  1  an  -die  schwächste  Form  eines 
Themas  tritt,  also  z.  B.  von  rl(jan  „König"  imFemimnum  statt 
rdjani,  mit  Eintritt  der  schwächsten  Form,  -d.  h.  hier  mit  Aus- 
Btossung  des  suffixalen  a  rdjnt ,  gebildet  wird.  Wie  alle  diese 
Schwächungen  nicht  ursprünglich  sind,  so  können  wir  auch  in 
Bezug  auf  die  Femininalform  mit  Bestimmtheit  nachweisen,  dass 
nicht  allein  der  Gebrauch  der  schwächsten  Form  nicht  alt  ist, 
sondern  sogar  ursprünglich  die  verstärkte  mehrfach  angewendet 
ward,  wie  überhaupt  das  Verhältbiss  tler  nur  ~ auf  phonetischem 
Weg  entstandenen  schwachen  und  verstärkten  Formen  zu  den 
organischen  sich  nur  langsam  und  in  den  verschiednen  Sprachen 
auf  verschiedene  Weise  ordnete.  Dass  auch  im  Sskr.  ^einst'  die 
verstärkte  —  d.  h.  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  des  proto- 
typisch wirkenden  Nomin.  Sing.  — .zur  Bildung  des  Femininum 
verwandt  wurde,  zeigt  uns  das  Femin.  von  Manu,  welches  an 
derselben  Bedeutung «  wie  die  auf  äni,  nämlich  „Frau  des  Manu** 
die  stärkste  Verstärkung  Mandv-f  zeigt,  wie  sie  im  Sskrit  nur 
noch  in  dyu  z.  B.  äjäv-k  (s.  S.  49  Anm.)  und  den  Themen  auf' 
o  erscheint  z.  B.  gäv-as  (die  aber  wohl  eigentlich  nur  auf  u  aus- 
lauteten), im  Zend  aber  in  denen  auf  u  häufiger  z.B.  von  na^u 
=  vdxv  nacAv-6,  welchem  sskr.  *nacav-as  entsprechen  würde, 
wo  aber  das  Sskrit  in  seinem  uns  bekannten  Zustand  die  gerin^ 
gere  Verstärkung  des  u  nämlich  av-as  zeigen  würde. 

Di^se  im  Sskrit  fast  einzig  *)  dastehende  —  sich  aber  an 
die  erwähnten  Analogien  anschliessende  —  Femininalfoiin  von 
Manu  Manäv-)  hat  augenscheinKch  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
Analogis  in  den  griech  Femininen  auf  ijtd  für  tjpt-d  von  Themen 
auf  €V,  welches,  wie  ich  beiläufig  bemerken  will,  vielfach  nur  die  ver- 
stärkte Form  von  t;  ist,  (vgl.  z  B.  Dat.  N^Q'dtiär  NifQ-iftmitsskr. 


1)  ich  sage,  fast,  weil  noch  eine  der  Art  zu  erkennen  ist;  ich  habe 
schon  an  einer  andern  Stelle  (G.  Gt.  A.  1852  S.  1 14)  den  alten  sskr.  Üe* 
bergang  von  v  in  7  hervorgehoben.  Diesem  gemäss  erscheint  alt  Neben- 
form von  manftv-$  man-Aj-l.  Mit  diesem  .aUeia  hat  -sich,  als  I'em.  von  pft- 
takrattt  ^krat&yi  erhalten ,  welches  also  ein  einstiges  *pütAkrat4vi  vontussetst. 
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Dat.  man-aye  von  Manu  oder  yedischem  Locativ  ^manavi  aaeli 
Analogie  von  vishuivi,  z.  B.  Bq^tn^pt^d  von  BQHtßvg;  in  den 
Nebenformen  anf  et-d  z.  B«  N^Q-eid  neben  Nt^f^td  (für  N^- 
Bpid  NeQ'-^fid}  erseheint  die  gewölmliofae  sskr.  Verstärkung  von 
u  zu  ay  =s  sp)*  Dass  ebenso  das  VerbJÜtniss  yon  ion.  ^p  zu 
gewöhnlichetn  €p  in  der  DecHnation  zu  begreifen  ist,  dass  ^p  in 
^AxiXiAia  fiir  ^Ax^kk^pa  dem  zendiscben  ku.  in  na9Aüm  für  naQ- 
Av-am  entspricht,  während  Jh^Ui  für  HifXip  die  sskr.  Form 
aye  oder  avi  in  Man-av-e  Yishii-ay-i  widerspiegelt,  bedarf  keiner 
Ausföhrung  und  ich  habe  nur  noch  zu  bemerken,  dass  wie  in 
«7^  (s.  oben)  und  sonst,  insbesondre  im  Latein,,  die  verstärkte 
Form  und  zwar  in  beiden  Gestalten  —  8p  und  ijp  — ,  jedoch 
ohne  bestimmte  Scheidung  ,*.  in  das  ganze  Thema  drang. 

Wir  dürfen  demnach  die  Bildung  Man-Äv-t,  so  einzig  sie 
fast  ']  im  Sskrit  dasteht,  doch  als  Best  einer  gewiss  einst  um- 
fassenderen Formation  ansehen. 

-Eine  ganz  analoge  Verstärkung  wie  Man-^y-i  zdgeu  zwei 
andre  Jn  dieselbe  Kategorie  gehörige  Femininalbildungen ,  in  de- 
nen, wie  hier  u  zu  Äy,  so  i  zu  ky  verstärkt  ist,  nämlich  Agn- 
-Äy-1  (oft  im  Rig-V.  s.  Petersb.  Wtb.)  von  Agni  und  Vrishäkap- 
liji  von  Vfishakapi.  Diese  Verstärkung  hat  im  Sskr.  nur  eine 
vom-  Zend  nicht  immer  getheilte  Analogie  in  sakhi  „Genoss^S 
welches  in  den  starken  Casus,  ebenfalls  statt  i  äy  hat  z.  B.  Acc. 
Si.  sakhay-am  zend.  hakh&-im  (dagegen  nur  mit  der  schwäche- 
ren Verstärkung  ay  hakhaj-d  im  Nom.  Plur.  wo  im  Sskr. 
sakhiiy-as'  entspricht).  Der  Nominat.  Sing,  lautet  sakhä  zend. 
hakh&  für  sakhÄy(s?|  und  da  das  Zend  auch  von  kavi  im  Nom. 
kavÄ  hat,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  diese  Verstärkung  im 
Zend  .auch  in  dieses  Thema  zu  dpngen  begann  (Acc.  jedoch  ka- 
va^m,  welches  sskr.  ^kavajam  mit  der  schwächeren  Verstärkung 
entsprechen  würde.)  Diese  beiden  hier  so  spärlich  vertretenen 
Verstärkungen  erscheinen,  grade  wie  die  von  u,  im  Griechischen 
schon  umfangreicher,  hier  laufen  alle  drei  Formen:,  die  organi- 
sche, die  schwach  und  die  stark  verstärkte  dicht  nebeneinander, 
aber  ohne  Scheidung  für  bestimmte  Casus,  wie  diess  im  geregel- 
ten Sskrit  (aber  noch  keinesweges  in  derselben  Weise  in. den 
Veden)  der  Fall  ist,  ^o  z.  B.  noh  =  sskr.  puri  (für  organ. 
pari  —  a  ist  nur  durch  den  im .  Sskr.  ziemlieh  regelmässigea  Ein- 

l)  B.  die  Note  dev  vorigen  Seite. 
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ÜUBB  des  labialen  Gonsonanten  p  in  den  labialen  Vokal  u  —  nach  dem 
Piincip  der  Assimilation  —  verwandelt  — )  bildet  den  Nom.  Sing, 
nur  aus  der  organischen  .Form  puri-s  nöXi-g,  Dat.  zunächst  im 
Sskr.  und  im  Griechischen  aus  der  schwach  verstärkten  Form 
j^iii'&y'e  gnech^Tidk-ej-i ,  noXetj  daneben  im  Sskr.  aus  der  or- 
ganischen Form  pur-j-ai  (aus  puri«ai);  Nom.  PL  im  Sskr.  mit 
der  schwachen  Verstärkung  pur-aj-as,  worauf  die  gewöhnliche 
griech.  Forin  noketg  für  7i6X-€J-eq  ruht;  bei  Homer  ausser  der 
organischen  Form  noX^-egy  mit  4er  starken  Verstärkung  nach 
Analogie  von  sskr.  sakh-äy-as,  also  =:  *pur-&y-as  nöl-fi^g  för 
noX-nii^ec,  Eine  Uebersicht  der  homerischem  Formen  und  derje- 
nigen welche  im  Sanskrit  entsprechen  oder .  entsprechen  wür- 
den (letztre  mit  *  versehen),  wird  das  Verhältniss  überhaupt  und 
insbesondre  das  Eindringen  der  verstärkten  Formen  in  ^die  DecH- 
nation  deutlicher  veranschaulichen: 

N.  TtdXig  puris  .....♦..• ;     .     . 

G.  noXiog  *pury-as     noXsog  pures  JtdXifig  *pur-Äy-as  *) 


purj-as  aus  *pur-ay-aa 

D. noXsk  vgl.  pur-ay-e     .    noXffi  *pur-ay-e 

Acc.  TToAii^  purim     . noXifu  (Hes.)*  pur- 

liy-am,  vgl.  oben 
sakh-äy-am. 

N.  noXtsg  *pury-as     (gewöhnlich  noXstg  aus      noXf^eg  *pur-ay-as 

noXsjig  pur-ay-as)       vgl.oben  sakh-Äy-as. 

G.  7roA*coi'*pury-4m    (gewöhnlich  Troi««!'  aus 

noXejidV  *pur-ay-Äm) 

D.  7ioA^«<T(»  puri-shu - 

Acc.  wdA*«?  *pury-as  TtoXstg  (aus  *mX-Bi-ag   [noXi/ag  *pur-Ay-ag 

•  *pur^y-as,  aber  z.  ßT 
zend.  gar-ay-as 
Bopp  Vgl. Gr.  §.  238.) 

Wir  dürfen  demnach  unbedenklich  annehmen,  dass  wie  die 
auf  u ,  i  den  Femininalcharakter  !.  an  die  verstärkte  Form  knüpf- 
ten, so  diess  auch  in  denen  auf  an  einst  geschehen  sei;  die  ver- 
stärkte Form  von  an  ist  aber  an  (z.  B.  sskr.  rajan  im  Accus. 
Sing,  räj-an-am)  aus  ursprünglichem  Nom.  Sing,  ans  zu  ann  =z 


1)  ebenso  erklären  sich  die  Oenitive  der  KeÜinscIirifton  Cispdis  (Beilist. 
I,  5  ]  f  von  Cispi  Notn.  Cisfrity  und  CicikkrJU  (ebondas.  11,  9)  von  Cicikkt% 
mit  ais^  für  äyas. 
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an  =  <ov  (von  dat(M>v  datfAtav).     So  bildeten  denn  Themen  auf 
sskr.  an  und  dessen  Beflexe  im  Femininum  sskr.  Än-i  u.  dessen  Beflexe. 

Ganzebenso  nun  wie  in  den  Denominativen  auf  alvo»  durch 
Abstumpfung  der  zu-  Grunde  liegenden  Nomina  auf  an  zu  a 
auch  die  Themen  auf  Beflexe  von  sskr.  a  die  Fähigkdt  erhiel- 
ten ,  Denominative  auf  alvca  'zu  bilden ,  erhielten  durch  dieselbe 
Abstumpfung  auch  Themen  auf  a  die  Fälligkeit  Feminina  auf 
4ni  zu  bilden.  So  ist  indr^ni  aus  indra  gebildet,  obgleich  wohl 
keinem  Zweifel  zu  unterwerfen 'ist,  dass  indra  (aus  ^indar-a  vgl. 
S<  49  Anm.  und  Ntr.  dazu  S.  200)  eben  sowenig  als  ix^QO  (aus 
ixd-aq-o  oben  S.  273)  eine  Nebenform  indran  hatte;  eben  so 
varunänf  aus  varuna,  obgleich  auch  hier  wahrscheinlich  var-un-a 
aus*  var+van-f  a  („der  Umgeb^ade"  von  var  durch  primäres  Su£L 
van  und  sekund'.  a)  entstanden  und  an  keiüe  Nebenform  vaiunan 
zu  denken  .ist. 

Dass  aber  dennoch  die  Bildung  auf  Themen  auf  an  beruht, 
zeigen  Beispiele  in  verhältnissmässiger  Fülle  sowohl  aus  dem 
Sanskrit,  als  Lateinischen,  Griechischen  und  Gothischen.  Ich 
muss  mich  hier  auf  wenige  beschränken,  um  dieser  Episode  nicht 
einen  zu  grossen  Umfang  zu  geben. 

Die  Inder  rechnen  hieher  auch  das  Fem«  Brahma»!  „Frau 
des  Brahman",  indem  sie  lehren,  dass  an  vor  der  Endung  an! 
eingebtisst  sei.  Es  ist  aber  augenscheinlich  bloss  durch  t  aus 
der  starken  Form  von  brahman  (Acer.  S.  brahmänam,  NAV.  Du 
brahmati-au  NV.  PL  brahm&n-as)  gebildet. 

Ferner  gehört  hieher  himdni  „viel  Eis"  von  hima  „Eis**.  Wenn 
aber  irgend  etwas  auf-  dem  Gebiet  der  indogermanischen  Sprachfor- 
«chung  fflcher  ist,  so  ist  es  die  Entstehung  von  Su£P.'  ma  aus 
mant  grösstentheils  durch  Vermittlung  von  man;  denn  hi»  be- 
steht noch  eine  verhältnissmässig  ziemlich  beträchtliche  Anzahl 
von  Formen  auf  man  und  ma  (wie  dharman  dharmaj  nebenein- 
ander, so  dass  wir  für  hima  unbedenklich  ^himan  ansetzen  und 
faimSnf  als  aus  deissen  starker  Form  ^himan  hervorgegangen  an- 
sehen dtlrfen. 

Ganz  ebenso  sicher  ist  es,  dass  das  Suffix  va  eine  Abstum- 
pfung von  vant  ist,  und  also  ebenfedls  eine  Mittelform  auf  van 
sich  stets  annehmen  lässt.  Demnach  dürfen  wir  auch  für  Qar- 
vi»!  Fem.  von  (^arva  „ein  Namen  des  Siva"  eine  Mittelform  *9ar- 
van  zu  Grunde  legen  verstärkt  ^arvän  mit  femininalem  i  ^arvAni. 
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Hier  erhält  diese  Mittelform  ihre  Bestätigung  im  Sskr.  seihst 
durch  ^arvar-i  das  regelrechte  Femin.  von  ^^arvan,  da  in  den 
Themen  auf  an  hei  Bildung  des  Fem.  das  n  in  r  Ühergeht  (Vollst. 
Sskr.  Gr.  §.699);  es  bedeutet  „die  Nacht"  welche  als  „die  Zer* 
störende"  (vom  Verbum  9ar)  gefasst  ist,  grade  wie  im  Griechi- 
schen, gewissermassen  umgekehrt  ^  die,  wie  wir .  gleich  sehen  wer- 
den, ebenfalls  hieher  gehörigen  K^qeg  „die  Verderherinnen"  vor- 
waltend' fkiktuva^  „die  schwarzen"  genannt  werden. 

Ferner,  wird  die  Form  auf  n  durch  Vergleichung  mit  dem 
Griechischen  bestätigt.  Es  ist  nämlich  keinem  Zweifel  a:u  unter- 
werfen dass  sskr.  ^ar-u  „Donnerkeil"  zunächst  aus  9ar-va  ent- 
standen ist.  Diesem  entspricht  aber  xsQ-avp-6  (GWL.  ü,  175), 
in  welchem  das  auslautende  o  wie  gewöhnlich  sekundär  ist  und 
X€Qavv  mit  dem  so  häufigen  Uebergang  von  va  in  ctv  (vgl.  z.B. 
sskr.  vad  „sprechen"  =  add  in  add~^  „Stimme")  für  ^arvan  erscheint. 

Da  dieser  Aufsatz  insbesondre  gegen  die  isolirenden  Bestre- 
bungen  gerichtet  ist,  so  wird  man  mir  verstatten,  am  Wege  lie- 
gende Zusammenstellungen  aufzulesen,  welche  dem  Zweck  des- 
selben dienen  können.  Der  Art  ist  wie  schon  angedeutet  grieeh. 
x^Q ,  in  welchem  ich  eine  Verstümmelung  von  •  ^arvan  erkenne, 
welche  sich  bezüglich  der  Einbusse  vdti  an  wie  lat.  pont  zu  sskr. 
panth-an,  r6g  zu  sskr.  räj-an  (s.  weiterhin)  nam  zu  niomen  (s. 
weiterhin)  grieeh.  on  (für  ottv)  zu  .^sskr.  aksh-an  n.  aa.  der  Art 
verhält.  Was  die  Dehnung  des  Vokals  betrifft,  so  ist  sie  Folge 
der  Einbusse  des  v^  so  dass  sich  *xii(j€ty  zu  *9arvan  genau  so 
verhält  wie  sskr.  jÄnu  zu  grieeh.  j^avv  für  yoppa  abgestumpft 
aus  yovpon  (in  ;^otyvavo^)  u.  aa.  und  'q  eben  so  entstanden  ist 
wie  das  in  y^Qag  (S.  251).  Ob  diese  Form  xijQay  in  dem  De- 
nommativ  xi/qcUiHa  für  xtiQCcr-jto  (s.  Über  die  Denominative  auf 
aifoi)  erhalten  ist ,  wage  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden. 
Für  ihre  Existenz  im  Griechischen  spricht  aber  mit  Entschieden- 
lieit ,  dass  hier  selbst  die  noch  vollere  Form  auf  vant  oder  de- 
ren Schwächung  vat  in  xtjQäiUo  bewährt  ist.  Dieses.  x^äiUo 
'  verhält  sich  zu  xi/gev  =  ^^arvan  ganz  wie  TUiqioto  in  dimqicui 
zu  Ttsiqoy  in  aTist^v  =  sskr.  parvan  '(s.  Denom.  auf  a^vm), 
dessen  Form  auf  vat  in  m$qat  für  TtsQpar  erscheint.  Ob  wir 
7U^q€(f$o,  .x^Q€if$o  aus  TUQ-pew-to  xsQ-pevuo  oder  der  geschwäch- 
ten Form  nsQ^pn-M,  xegpet-to  erklären  müssen,  wird  sich  noeh 
nicht  mit  Sicherheit  entscheiden  lassen. 


\ 

I 
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Endlich  sskr.  bhavftnt  von  bhava  „Fnui  des  Bhava^^  d.  i. 
„des  Seienden*^  betreffend,  so  habe  ich  fchon  oben  in  dem  Yer- 
htitniss  voD  fico,  dico,  volo  zu  &sent  (ftir  £cient)a.  s.w.  anf 
die  bekannte  Entstdiung  der  Themen  auf  a  ausant  hingewiesen; 
80  dürfen  wir  auch  bhava  aiu  bhavant  Ptcp.  iPr.  von  bhd  ^v 
„sein^*  ableiten  und  die'  Mittelform  bildet  hier  *bhavan. 

Die  griechischen  Formen  äi/dw  für  dijd^j  FoQyw  (ftir  o^y 
erklären  sich  aus  dem  daneben  erscheinenden  Thema  yoffyep,  di/- 
dov  (s.  S.  267)  auch  in  yoffyöv-fiog,  yoQy6p-$ogj  d^dotf~i^  (dem 
eigentlichen  Femin.  von  dffdov)  ai|^doV-€*0(  u.  s.  w.«;  sie  schliessen 
sich  an  die  stari^e  d;  h.  die  Nominativform  di/ömv-^^,  rogyap-H. 
Was  dagegen  fMQfMi  betrifft,  so  bin  ich  sehr  geneigt  fWQf$w 
selbst  erst  ab  nach  Analogie  von  jenen  Formen  auf  ov  neben 
tf  entstanden  anzusehen,  (AOQfMi  aber  in  dasselbe  Verhttltniss  zu 
liiQfM-g  (HesjFch.)  zu  setzen,  in  welchepi  sskr.  indrdn!  au  indra 
steht,  d.  h.  als  ohne  Vermittlung  einer  volleren  Form  auf  oy  statt 
0  .daraus  gebildet.  Denn  mir  ist  sehr  wahrscheinlich ,  dass  f»o^* 
fko  nicht  eine  durch  ein  Suffix  fAO  vollzogene  Bildung  von  f»Of 
ist,  sondern  eine  Verstümmelung  von  ikOQfMOQ-o-g  nach  Analogie 
der  vielen  der.  Art,  welche  ich  in  meinem  GWL.  aufgeftihrt  habe, 
(»OQ-fkOQ  ist  mur-mur,  in  der  That  ein  reduplicirtes  Verbalthema, 
dessen  Simplex  aber  noch  nicht  nachgewiesen  ist  und  schwerlich 
ezistirt  hat.  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerke  ich,  dass  in  [Mq- 
(toir-vx^  das  X  statt  ^  dissimilirend  eingetreten  ist  vgL  z.  B. 
rofr^'K^  GWL.  II,  128  und  die  Bildung  selbst  die  auffallend- 
Bte  Uebereinstimmung  mit  den  sskr.  durch  üka  aus  Intensiven^ 
gebildeten  Themen  zeigt  (vgL  Vollst.  Sskr.  Gr.  S.  159.)  z.  B. 
janjap-üka  (janjap  Intensiv  von  jap  „beten")  danda^-üka  (von 
daaQ  „beissen")  „bissig*^  und  „Schlange",  und  jftyaj-üka  wie  in  der 
Vollst.  Sskr.'  Gr.  a.  a.  O.  statt  j^Ayaz-üka  zu  corrigiren;  in  /uofifto- 
^fxi}  weicht  nur  die  Kürze  des  v  ab. 

Aua  dem  Jjatein  erwfthne  ich  Di4na,  welches  wir  nach  Ana» 
logie  von  MeUona  neben  Mellonia,  Latona  neben  ^npo  für  ^fv^ 
ans  ji^%wP$^  wohl  ftir  ^Diania  nehmen  dürfen  —  womit  ich  je- 
doch nicht  behaupten  will,  daas  grade  in  jeder  einzelnen  der  hie- 
lier  gdiörigen  Formen  auf  na  nia  vorhergegangen  sein  müsse.  Es 
konnte  auch  wie  in  äol.  Adtmv ,  goth.  svalhrdn  das  t  in  einigen 
Mgebüsst,  und  durch  Hinzutritt  des  a,  welches,  oder-  dessen 
Heflex,  in  allen  indogermanischen   Sprachen   den    Charakter  des 
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femininalen  Exponenten  annahm,  von  nenem  als  Feminin  ge- 
kennzeichnet sein  — .  Dieses  *Diania  steht  aber  sicherlich  ^ 
Divania  und  schliesst  sich  an  die  starke  Form  von  divan  näm- 
lich divÄni  welche  wir  S.  49  Anm.  in  ZäP  för  Jkp^v,  Jiav 
erkannt  haben.  YöUig  formationsidentisch  mit  Diana  ist  J^ivfi^ 
die  Tochter  des  Uranos  und  der  Gäa.  *  Der  alten  Bedeutung 
dieser  Formation  gemäss  sind  sie  dadurch  •  als  Frauen  des  Divan, 
Zdv  ,,des  Himmelsgottes*^  bezeichnet  und  diess  mag  die  schwe- 
sterliche Verbindung  der  Diana  —  als  Mondgöttin  —  mit  Apollo 
als  Sonnengott' —  einer  selbstständig  gewordnen  Phase  des  Hirn- 
melsgotts  -:-  veranlasst  haben.  Vergleiche  ScX^Vfj^  welches  höchst 
wahrscheinlich  (s.  weiterhin)  dem  sskr.  söryAni  ,,Frau  des  sürya 
Sonnengottes",  gleich  ist,  —  beide  vermittelt  durch  die  Form 
^varydni  (vgl.  sskr.  svar  vedisch  wie  das  entsprechende  zendi- 
«che  hvare  ,',Sonne",  im  gewöhnlichen  Sskr.  „Himmel  u.  aa/*  und 
GWL.  I,  456  ff.  wo  460  die  Erklärung  vonÄA^V^  Üir  aßsijiiPifi 
oder  (ffsXjiiP^  hiernach  zu  ändern  ist)  — •  aber  im  Griechischen 
ebenfalls  „Mond"  bedeutet. 

Wenn  'die  Schreibart  Oamoe;ia'  neben  Camena  f&r  Casmena 
(Varro)  nicht  grundlos  ist  —  und  ich  gestehe,  dass  ich  mich  kaum 
davon  überzeugen  kann,  da  die  Lautgeschichte  bei  weitena  eher 
einen  Uebergang  von  oe  in  e  als  umgekehrt  wahrscheinlich  macht 
(vgl.  Corssen  I,  203.  204) —  sd  ist  jene  die  organischere  und 
'''Gasmoena  als  letzterreithbare  Form  anzusetzen.  Darin  ist  als- 
dann eine  der  interessantesten  der  hieher  gehörigen  Bildungen 
zu  erkennen.  Dass  der  Name  mit  carmen  zusammenhängt,  ist 
bekannt;  auch  ersoiieint  beiläufig  bemerkt  der  Reflex  des  letztem 
sskr.  ^asman  im  E.-V.  1,119,  2;  über  dasVerbum  s.  oben  S.  247. 
Das  Suff,  men  =  sskr  man  bildet  nicht  bloss  ntr.  sondern  auch 
msc.  (vgl.  z.  B.  sskr.  brah-man  msc.  und  ntr<  lat.  -fla-men  msc.). 
Vielleicht  ist  ein  solches  in.  der  Bed.  „Sänger'^  zu  -Grunde  zu 
legen;  wahrscheinlich  ist  jedqcl^  eher  —  nach  Erweiterung  des 
Bereichs  dieser  Femininalbildungen — die  Bezeichnung  det  „Gröt- 
tin  4les  Lieds*  ^  aus  dem  Abstract  casmen  ftfr  carmen  seibat  be- 
grifflich ebenso  abgeleitet  wie  z.  B.  Bellona  von  bellu^m.  Auf 
jeden  Fall  aber  dütfen  wir  in  diesem  alten  Wprt  statt  des  ge- 
schwächten Vokals  e  im  Suff,  den  älteren  Beflez  von  a  nämHeli 
o  wie  er  z.  B.  in  ter  m6n  erscheint  zu  Grunde  legen ;  dadurch 
würde  wie  in  Mellonia  duroh  Antritt  von  ia  Casmonia  entstehen 
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mit  Uebertritt  des  i,  wie  im  Griechischen,  Casmoina,  dann  mit 
bekanntem  Uebergang  Casmoena  Casmena. 

Diesen  Uebertritt  werden  wvr  mehrfach  im  Latein  anzuer- 
kennen haben  und  ich  glaube ,  dass  sieh  dadurch  auch  am-oenus 
erklärt.  Dass  das  Verbum,  von  welchem  es  abstammt,  am-are 
und  dessen  Thema  am  dem  sskr.  kam  mit  der,  so  häufigen  Ein- 
busse  des  anlautenden  Gutturals  (vgl.  uter  für  cuter  nötBQO) 
gleich  sei,  bezweifelt  niemand.  Von  diesem  stammt  nun  sskr. 
kam-antya,  welches  im  Petersb.  Wtb.  die  Bedd.  „wonach  man 
Verlangen  tragen  kann,  lieblich,  reizend,  schön"  hat.  Sowohl 
nach  Form  als  Bedeutung  ist  darin  ein  sskr.  Ptcp.  Fut.  Pass.  von 
kam ,  als  primärem  Verbum ,  zu  erkennen.  Beide  erlauben  aber 
auch  —  nattÜrÜch  mit  Annahme  jenes  üebertritts  —  es  ganz  mit 
am-oeno  ftbr  *camoeno  zu  identifidren;  am-onio  ==  kam-anija  wäre 
durch  Uebertritt  am-oino  dann  am-oenu  geworden.  Aber  auch 
wenn  man  es  als  eine  speciell  latdnische  Bildung  fassen  wül, 
wird  man  kaum  umhin  können,  bei  der  Erklärung  der  Form  zu 
diesem  Uebertritt  zu  greifen;  am  wahrscheinlichsten  würde  dann 
sein,  dass  es  Ton  einem  Thema  'him-on  stammte,  welches  zu 
sskr.  klima  —  abgesehen  von  dem  langen  ft,  welches  aber  auch 
nicht  in  amo  fttr  amajo  =  sskr.  kAmajÄmi  reflectirt  wird  —  sich 
—  wiederum  abgesehen  von  der  im  Latein  fast  in  allen  Themen  auf 
on,  und  auch  sonst,  in  die  gaj^ze  Declination  gedrungenen  starken 
Form  mit  6  —  genau  so  verhielte ,  wie  z.  B.  griech.  ä^oy  zu  sskr. 
aksha,  griech.  ninov  für  mxpov  zu  sskr.  pakva;  daran  wäre 
Suffix  io  getreten,  grade  wie  an  *am-ds  —  alte  Form  ftir  amor 
mit  Bewahrung  des  alten  li  för  o  und  s  für  r  —  in  amAs-io; 
aus  amonio  wäre  dann  amoeno  auf  die  schon  angegebne  Weise 
zu  erklären. 

Derselbe  Uebertritt  dient  ferner  zur  Erklärung  einer  wie- 
derum  zu  den  besprochenen  Femininis  gehörigen  Form ,  nämlich 
r6g-tna  „die  Frau  eines  rex'*  Thema  r^g.  Auf  den  ersten  An- 
blick möchte  man  zwar  hier  ein  Suff,  tna  erkennen,  allein  auch 
hier  belehrt  uns  die  Vergleichung  des  Sanskrit  eines  besseren. 

.In  Kuhn*s  Zeitschrift  IX,  105  ff.  sind  von  mir  mehrere 
Beispiele  der  Einbusse  von  an  behandelt,  unter  andern  auch  lat. 
pont  gegenüber  von  sskr.  panthan;  bdläufig  bemerke  ich  hier, 
dass  dessen  volle  Form  in  pontön  Nom.  to  bewahrt  ist,  mit,  wie 
im  Latein  gewöhnlich ,  Eindringen  der  starken  Form  in  die  ganze 
Or.  u.  Oee.    Jmkr$.  L  Heft  2.  19 
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Declination.     Ganz  wie  sich  pont  za  sskr.  panthan  verhält,  ver- 
hält sich  auch  z.  B.  lat.  oss  für  ost  ,,Knochen^^  isa  sskr.  asthan 
und  ebenso  endlich  reg,  zu  sskr.  räjan  ^fKömg^'.     Dass  sich  auch  ^ 
die  vollere  Form  r^g-on  neben  der  abgestumpften    r6g   erhalten 
konnte,  bedarf  kaum   des    Beweises;  so  gut   wie   die    Verstüm- 
melung nam  „nämlich**  von  n5men  „Nameil^S  altnliman,  wie  im 
Sskr.,    (vgL  sskr.    kas|ndma|    „wer    nämlich'*   mit   lat.  quisnam) 
die  Form  nomen  nicht  ausgerottet  hat,    so  gut   wie  sich  neben 
*div    in  diu   lang  =■  sskr.   diva  „bei  Tag*,  jeden   Tag,    stets*' 
adverbial  gewordenes  diva ,  Instrumental  von  .div  „Tag**,  (vgl.  lat. 
diü-tino  mit  dem  ganz  gleichen  sskrit.  divft-tana  „den  Tag  durch 
dauernd**)  divan  in  dem  besprochenen  Dilina  erhielt,    so  gut  'wie 
ponton  neben  pont ,  so  g^t  wie  auch  sonst  im  Latein  und  ebenso 
im  Sskr.-  Griech.  u.  s.  w.   die  volleren  Formen   neben  den  abge^ 
stumpften  in  unzähligen  Fällen,  insbesondre  in  Derivationen  ^)  nach- 
zuweisen sind  (viele  Beispiele  der  Art  wird   die  Behandlung  der 
griechischen  Denominativa  bringen),  konnte  sich  zumftl  in  alten 
Ableitungen,  wie  diese  auf  &ni-a  sicher  sind,   auch  r^gon  erhal- 
ten; daraus  dann  nach  obigen  Analogien  '^r^gdnia,    mit    Ueber- 
tritt  ^regoina,  woraus   (vgl.  Corssen  I,  202)    r^gina;    von  der 
sskritischen  Bezeichnung   der  Königin    rl^jnl   aus    rajan-i   unter- 
scheidet sich  die  lat.  Bildung  nur  durch  Benutzung  der  verstärk- 
ten statt  der  geschwächten  Form  des  Thema^s    und   den  Zutritt 
von  a.     Wesentlich  ebenso  ist  dann  auch  Lücina  zu  fassen;    es 
schliesst    sich   zunächst  an  ^lüo-dn  der  abgestumpften  Form  von 
löc-Snt,  Ptcp.  Praes.  von  lüc^re,   und  ist  vielleicht  aus  lüc^n-ia, 
luceina    hervorgegangen   mit    i   für   ei   (vgl.    Corssen  1,   210); 
vgl.  *liic-en  bewahrt  mit  dem  gewöhnlichen  Uebergang  von  n  in 
r  in  lucer-na  in  Kuhn  Ztschr.  VIII,  80. 

Aus  dem  Gothischen  erwähne  ich  gatv6n.Nom  gatv6  „Qasse**. 
Trotz  des  Mangels  der  Lautverschiebung  —  welcher  sich  hier  aber 
auch  in  dem  Verbum  zeigt  zu  welchem  das  Wort  gehört:  gag- 
gan,  einer  Ableitung  von  dem  Verbum,    welches  im   Sskr.   gam 


1)  Sollte  2.  B.,  beiläufig  bemerkt,  ossul  in  ossol-ägo  „Beinhärte**,  mit 
dem  nicht  seltnen  üeborgang  von  n  in  1  (vgl.  z.  B.  aliu  =  sskr.  anya) 
noch  =  sskr.  asthan  sein,  so  dass  nur  äg'n  als  Suffix  angetreten  wäre, 
wie  in  pinmb-ftgo ,  farr-llgo  u.  s.  w.  ?  Doch  erscheinf  auch  in  andern  ein  1 
davor,  welches  theilweis  noch  nicht  sicher  zn  erklären  ist  (vgl.  Pott  EF. 
ai,  511). 
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katet  —  steht  «s  sicherlich  mit  dem  sskr.  gätran  msc.  ,,gehend*' 
in  nächster  Beoi^hung;  das  Wort  erseheint  in  der  Zusammen- 
setzung pürva-gätvan  B.-V.  VII,  27,  7  und  daran  schHesst  sich 
mit  dem  gewöhnlichen  Uebergang  von  n  in  r  und  sekundärem 
a  gätvara  „beweglich/*  Die  hier  besprochne  Femininalbildung 
würde  sskr.  '^^gatYÄnt  lauten,  goth.  nach  obigem,  mit  Einbusse 
des  t  und  mit  5  :=  S,  gatydn  „die  Gehende  =  Gasse*^  -^  Was  von 
gatvdn  gilt,  gilt  sicher  auch  für  yahtvon  „vigilia"  und  iihtvdn 
„crepusculum^S  welches  an  sskr«  ush-as  „Morgenröthe"  erinnert; 
wenn  eine  Bildung' von  dem  hier  zu  Grunde  liegenden  Verbum 
durch  tvan  im  Sskr.  geschaffen  wäre,  würde  sie  ^ush^van'  lauten 
und  dazu  verhielte  sich,  abgesehen  von  der  Femininalmotion 
('hishlvAnl},  goth.  uhtvön,  wie  goth.  ahtäu  zu  sskr.  ash/au  „acht**; 
dennoch  glaube  ich,  dass  es  ein  trügerischer  Schein  ist ;  denn  ush 
ist  aus  vas  entstanden  und  dem  sskr.  s  entspricht  nie  goth.  h^ 
in  ashiau  dagegen  ist  sh  aus  ^  sskr.  9  (vgl.  a^-iti  achtzig)  hervor- 
gegangen^ welches  durch  goth.  h  reflectirt  wird. 

Bezüglich  des  Germanischen  bemerke  ich  noch,  dass  die  auf- 
Mende  Ausdehnung  dieser  Femininalbildung  sich  hier  theilweis 
durch  die  unorganische  Ausdehnung  der  sogenannten  schwachen 
Deklination  im  Msc.  erklären  mag.  Denn,  wenn  gleich  auch  diese, 
wie  oben  bemerkt,  von  alten  Themen  mit  auslautendem  n  aus- 
gegangen ist,  welche  in  den  meisten  indogermanischen  Sprachen 
ihr  n  später  eingebüsst  haben,  so  ist  doch  keinesweges  anzuneh- 
men, dass  alle  Themen,  welche  dieser  Deklination  folgen,  tir- 
^nrüugUch  auf  dieses  n  ausgelautet  hätten.  Auch  hier  ist  vielmehr 
anzunehmen,  dass  nachdem  sich  diese  Declination  einmal  einge- 
bürgert hatte,  sie  auch  Bildungen  ergriff,  welche  nicht  auf  n 
auslauteten  und  sie  in  ihre  Analogie  zog.  So  ist  z.  B.  ahd. 
mano  goth.  mSna  „Mond*^  Gen.  ,m^ni-n-s  für  organischeres 
*m6na-n-s,  wie  der  Nom.  Sing,  m^na  Acc.  m^na-n  und  der 
ganze  Plural  zeigt,  wo  nur  a  erscheint,  sicherlich  nicht  von  sskr. 
mäsa  für  organischeres  ^änsa  (wie  lat.  mensi-s  zeigt)  zu  tren- 
nen ;  es  Bteht  dazu  fast  ganz  in  demselben  Verhältniss  wie  griech. 
jtMjV.  Ist  diese  Zusammenstellung  aber  richtig,  so  ist  absolut 
keine  Wahrscheinlichkeit,  dass  das  Thema  ursprünglich  auf  n 
ausgelautet  habe;  denn  es  ist  nicht  dem  geringsten  Zweifel  zu 
unterwerfen,  dass  *mänsa  nur  durch  sekundäres  a  aus  *mäns, 
welches,  wie  masa  mit  Einbusse  des  Nasals,    in    der  Form  mas 
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im  Sskr.  erscheint,  gebildet  sei,  und  dieses  durch  den  so  häufi- 
gen Uebergang  von  t  in  s  aus  ^mftnt  schwach  m^t  (welches  sich 
noch  in  der  Declination  von  m^s^  mftsa  findet  z.  B.  Instrum.  Flur; 
mäd-bhis  s.  Kze  Sskr.  6r.  §.  498,  14  u.  21)  „der  Messende^* 
(Ptcp.  Praes.  von  m4  „messen*^]  entstanden  ist.  Ist  das  auslau- 
tende a  aber  sekundär^  so  hat  es. kein  n  hinter  sich  gehabt,  ist 
vielmehr  das  Thema  des  alten  Pronomen  demonstrativum  a. 
^Goth.  m^na-n  hat  demnach  sein  auslautendes  n  erst  durch  Ein- 
fluss  der  n -Deklination,  der  sogenannten  schwachen,  erhalten,  ist 
durch  die  unorganische  Ausbreitung  derselben  in  ihre'  Analogie 
gezogen. 

Auch  von  sskr.  9va9ura  (fOr  organ.  STa^ura)  griech*  iMVQÖ 
lat.  socer  für  soceru  „Schwäher*^  u.  s.  w.  ist  es  —  da  keine  ein- 
zige der  verwandten  Sprachen  eine  Spur  von  auslautendem  n 
zeigt,  —  nicht  wahrscheinHch,  dass  es  ursprüngtich,  oder  gar 
noch  im  individualisirten  Germanischen,  auf  ^an  geendet  habe. 
Dennoch  zeigt  das  Gothische  auch  svaihra-n  (Nom.  svaihra  Äcc. 
svaihran  u.s.  w.).  Daraus  Hesse  sich  das  oben  erwähnte  Fem. 
svaihron  (Nom.  svaihro)  als  eine  speciell  germanische,  nur  nach 
Analogie  der  überkommenen  vollzogene,  Bildung  erklären  und 
ähnlich  lassen  sich  viele,  insbesondre  im  Ahd,  u.s.w.  auffassen: 

Auch  im  gothischen  Thema  sunna-n  msc.  „Sonne"  ist  aus- 
lautendes n  nicht  ursprünglich.  Schon  um  diess  zu  erweisen, 
bedarf  es  einiger  Worte  übei^  die  Etymologie,  welche  ich  mir 
um  so  mehr  erlaube,  da  das  Eichtige  weder  ftir  sunna  noch  die 
dazu  gehörigen  Themen  der  verwandten  Sprachen  bis  jetzt  erreicht 
zu  sein  scheint  ^). 

Als  ein  Hauptnamen  der  „Sonne"  erscheint  im  Sskr.  savi- 
tar;  in  den  Yeden  scheint  es  mehr  ein  Genius,  der  in  engster 
Beziehung  mit  der  Sonne  steht  (s.  darüber  an  einem  andern  Ort, 
für  jetzt  vgl.  Rig.-V.  I,  35  oben  S.  53.  54) ,  in  dem  gewöhnli- 
chen Sskr.  ist  es  die  Sonne  überhaupt.  Es  ist  durch  das  Suff, 
des  Nomen  agentis  tar  vermittelst  des  Bindevokals  i  aus  dem 
Verbum  su  „erzeugen"  oder  sü  „aufregen"  gebildet,  was  ich  noch 
nicht  zu  entscheiden  wage.  Dieselbe  Bedeutung  welche  das  Suff, 
tar  giebt,   haben  aber  auch  die  Nomina,    welche    aus  dem  Ptcp. 

1).  Auch  ich  bin  dadurch,  dass  ich  dem  in  Ba  einmal  erscheinenden 
ahd.  snmna  zn  viel  Gewicht  beilegte,  erst  jfingvt  (Pantschatantra  I,  215 
Anni.)  anf  eine  ganz  falsche  Spur  gerathen. 
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PrSs«  insbesondre  durch  Einbusse  des  t  oder  nt  entstanden  sind, 
so  dass  also  savan  {&kr  savant)  oder  sava  völlig  dieselbe  Bedeu- 
tung haben  konnte,  wie  savitar.  Diese  Annahme  erhält  schon 
im  Allgemeinen  ihre  Bestätigung  durch  die  Betrachtung  der  Ma- 
jorität der  Themen  auf  sskr.  an  und  a  und  deren  Reflexe  in  den 
verwandten  Sprachen :  hier  speciell  wird  sie  aber  Über  allen  Zwei- 
fel erhoben  durch  das  sskr.  »aca  msc.  welches  ebenfalls  „Sonne^^ 
heisst.  Da  die  meisten  primären  Themen  auf  a  aber  Abstum- 
pfungen von  Themen  auf  an  sind  (vgl.  z.  B.  ä^op  sskr.  akslia  u.  aa. 
schon  vorgekommene),  so  dürfen  wir  unbedenklich  als  organischere 
Form  dieses  saca  ein  Thema  *savan  ansetzen.  Es  ist  aber  nun 
durch  unzählige  Beispiele  von  mir  und  andern  nachgewiesen,  dass 
auslautendes  n  eines  Thema  überaus  häufig  in  r  Übergeht;  so 
würde  *savar  entstehn.  Der  üebergang  von  av  in  u  ist  aber 
so  natürhch  und  im  Sskr.  so  häufig,  dass  wir  nicht  den  gering- 
sten Anstand  zu  nehmen  brauchen  suar,  geschrieben  svar,  als  eine 
Umwandlung  dieses  *savar  anzusehen.  Dass  •  es  ursprünglich  süär 
lautete,  zeigen  die  Veden,  wo  es  noch  fast  immer  so  zu  spre- 
chen ist  (s.  Säma-Veda  Einleitung  LV),  so  wie  der  Accent,  Svarita 
l^achton,  welcher  durch  Einbusse  eines  mit  dem  Acut  (hier  ü) 
vor  dem  mit  dessen  Nachton,  Svarita  ^  versehenen  Vocal  (hier  k) 
entsteht  (s.  Vollst.  Sskr.  Gr.  S.  11,  Kze  S.  6).  Dass  es  in  den 
Veden,  wie  das  ihm  entsprechende  zendische  hvare,  auch  ,,Sonne" 
bedeute,  ist  schon  bemerkt,  vgl.  z.  B,  ved.  svardri^  mit  zend. 
hvaredare9a  und  insbesondre  KV.  VI,  49,  3  arushäsya  duhitdrÄ 
virüpe  stribhir  any«  pipi<^^  süro  anyä  „Die  beiden  Töchter  der 
flammendrothen,  verschieden  gestaltig,  die  eine  ist  geschmückt 
durch  Sterne,  ^e  andre  von  der  Sonne";  suraft  ist  Genit.  von  svar, 
Accent  wie  in  ^ün-aA  von  9vdn.  Dass  r  in  i  übergehe,  ist  eine 
allbekannte  Thatsache  und  daher  mit  ^savar,  der  organischeren 
Form  von  svar  zunächst  goth.  sauil  „Sonne^*  zu  identificiren ;  i 
I  für  a  bedarf  keiner  Bemerkung;  eben  so  ist  in  lit.  saule,  lett.  ssaule, 

I  russ.  ßolnze  und  den  verwandten  sla vischen  Wörtern  dieses  ^saval 

als  Grundlage  zu  erkennen ;  völlig  identisch  mit  goth.  sauil  ist  la- 
teinisch sol  aus  *saval.  Neben  sv?ir  erscheint  schon  in  den  Veden 
und  weiter  im  gewöhnlichen  Sskr.  in  derselben  Bedeutung  sür-ya 
msc..;  vom  speciell  sskritischen  Standpunkt  aus  kann  man  es  als 
eine  ursprünglich  adjectivische  Bildung  durch  das  Suff,  ya,  wel- 
ches dgentlich  das  im  Sskr.   gleichlautende  Pronomen  relativum 
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ist,  aas  svar  betrachten,   entstanden  durch    Voealisirang  des  va 
zu  u,  welches  alsdann  nach  Analogie   einer   entschiedeii   spedell 
sskritischen  EegeL  vor  r  mit  unmittelbar  folgendem  Consonanten 
gedehnt  ward  {Vollst.  Sskr.  Gr.  §.  57,  Kze  §.  23).     Da  wir  aber 
svar  auf  savar  beruhen  sahen,  so  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass 
sör-ya  unmittelbar  aus  savar-^ya  zusammengezogen  sei.     Ich  wage 
diese  Frage  nicht  zu  entscheiden,    allein  da  goth.  sauil  entschie- 
den auf  saval  für  savar  beruht,  und  nach  dieser  Analogie  sicher- 
lich auch  lat,  s61,  so  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  diese 
vollere  Form  auch  bei  der  griechischen  Bildung  zu   Grunde  lie- 
gen könne ,  ja  selbst  im  Sskr.  noch  neben  der  zusammengezoge- 
nen existirte,    wofiir   auch  das  unzusammengezogene    sskr.   sava 
„Sonne"  spricht.    'Da  nun  in  creÜBch  dßih0^  gewöhnlieh  ^^o-^ 
homerisch  ^-piho-g  das    Suff,   to    entschieden   dem   sskr.   ya   in 
sürya  gleich  ist^  die  verwandt€(h  Sprachen  aber,   wie  wir  sehen, 
fast    sämmtlich    mit    savar   zusammenhängende    Namen    för   die 
„Sonne"  besitzen,  so  ist  nicht  im  Geringsten  zu  bezw^feln,  dass 
die  angeführten  griechischen  Wörtw  ebenfalls  dazugehören;  savar, 
oder  mit  1  für  r  wie  in  goth.  sauil  u.s.w. ,    saval   mit   Suff,   ya 
würde  savalya  lauten;    diesem    entspräche   genau  griech.  dpeXiO; 
da  in  erotisch  aßsX$o  das  /9  sicher  ftir  p  steht,  so  ist  wahrschein* 
lieh  zur  'Vermeidung  der  doppelten  Spiranten   zu  Anfang .  zweier 
unmittelbar  aufeinander  folgender   Sylben    der   anlautende   asper 
eingebüsst ,  also  dpsXto  entstanden  ^) ;  damit  stimmt  augenschein- 
lich die  homerische  Form  ^p4hOy   deren  anlautende  Länge   nur 
eingetreten  ist,  um  das  Wort  fUhig  zu  machen,  im  Hexameter  g^ 
braucht  werden  zu  können,  was  ohne  diese  Dehnung  bei  einem, 
vier  hintereinander  folgende  Kürzen   enthaltenden,  Wort    nicht 
möglich  gewesen  wäre;  aus'  demsdben  Grunde  ^V€f$6€$g  von  ^avs^ 
fAÖ-g  fjfka^ohig  von  ^ccfia&o-g  u«  aa.;  -auch    ^   für  ä    stimmt  in 
diesen  u.  aa.  mit  ^piXiO,     In    der    gewöhnliehen  ^Sprache   liegt 
ä^«A»o  selbst  zu  Grunde,  welches,    da  es   das  ^  einbüsste,  den 
Spiritus  bewahrte  und  a£  zu  a  dann  ff  contrahirte. 


1)  in  pamphylisch  ßaßiX&o  scheint  sich  der  Spiritus  asper  dem  Digamma 
der  folgenden  Sylbe  oder  dessen  Bepräsentanten  ß  assimilirt  zu  haben  (vgl. 
eine  gelegentlich  mitzutheilende  Bemerkung  über  derartige  Assimilationen), 
üebrigens  wird  auch  aßditjv  =±=  ^hax^y  als  pamphylisch  bezeichnet  (alles 
bei  Hesych)-;  hier  erschiene  noch  die  adjectivische  Dedeutung  des  Suff,  to 
die  wir  auch  für  sür-ya  zu  Grunde  legten. 
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Das  Femminum  des  sskr.  sürja  beisst  wie  schon  bemerkt 
süryäni;  dürfen  wir,  wie  oben  (S.  280)  vermuthet  ist,  2sX^Pij 
damit  identificiren ,  dann  ist  in  der-That  anzunehmen,  dass  sskr. 
sür-ya  schon  auf  der  zusammengezogenen  Form  svar  beruht  und 
diese  auch  schon  '—  neben  der  unzusammengezogenen  savar  — 
den  Griechen  überliefert  ward.  Beide  Annahmen  haben  Analo- 
gien genug  und  wären  kaum  bedenklich,  sürjaiti  stände  dann 
für  svaryftni  SsX'qv^  für  ^peXjf^P^-tj  oder,  mit  Einbusse  des  * 
und   Antritt    des     für    Femininalcharakten   genommenen    tjj  .für 

Wir  haben  uns  nun  endlich  zu  goth.  sunna  zu  wenden. 
Dass  hier  nn  für  nj  stehe,  ist  eine  Annahme,  für  welche  wir 
schon  Analogien  in  diesem  Aufsatz  hatten  (S.  268);  sie  liessen 
sich  mit  Leichtigkeit  mehren ;  diess  wäre  aber  ganz  unnöthig,  da 
diese  Annahme  schwerlich  von  irgend  Jemand  bestritten  wird. 
Wir  haben  nun  gesehen,  dass  ^saval,  ^savar  auf  '^xiavan  beruhen, 
and  diese  Form  selbst  betrachte  ich  als  die  Grundlage  von  sunna. 
Wie  sskr,  sür-ya  in  weiterer  Instanz  auf  savar- ja  beruht,  ganz 
eben  .so  ist  sunna  fitr  sun-ja  aus  savan-ja  gebildet.  Dass  diese 
organischere  Form  sich  neben  der  verwandelten  sauil  =  *savar 
in  der  Bildung  durch  ya  erhielt,  steht  in  Analogie  mit  vielen 
Fällen  insbesondre  im  Grieclüschen  und  auch  im  Sskr.,  wo  wir 
die  Formen  mit  n  und  r  neben  einander  finden  (z.  B.  sskr.  üdhan 
und  üdhar  =  oi'^or^^aus  *vad5  dhan  fiir  ^vad5dhänt  „Wasser  hal- 
tend" (der  letzte  Theil  vom  Vb.  dhä  n-^f]-[i$  wie  Dr.  Justi 
bemerkt  hat)  „Euter",  (s.  viele  Beispiele  aois  dem  Griechischen 
U.S.W.  in  dem  Abschnitte   über  die  griechischen  Denominative  ^J. 


1)  z.  B.  *xvday  bewahrt  in  xv^aivia  für  xvdm'-jia  „ehreu^^ ,  mit  Jl  statt 
^  für  V  in  xvddk-i^o-g  ,yrahmvoU*'  (Abstumpfung  -aus  xvcfaJl^A-mant  „verse- 
hen mit  Ruhm**) ;  durch  Antritt  von  sekundärem  aceentuirten  o ,  wie  so  oft, 
entsteht  aus  *xoday  und  dessen  Nebenform  *xvdc<Q  -^  mit  durch  die  Nach- 
folge einer  aceentuirten  3xlbe  herbeigeführter  lüinbnsse  des  a  vor  y  ^,.ganz 
wie  im  Sskr,  (vgl.  z.B.  von  ahan  „Tag*'  mit  aekundärem  a  d.bn-4)  —  xudy-4 
xudf^'O  beide  „ruhmvoll** ;  das  a  ist  bewahrt  in  dem  wohl  ohne  Zweifel 
hieher  gehörigen  xvdag-O'g  oder  xvdal-'O-i,  wcWhes  eine  specielle  von  der 
etymologischen  abgelöste  Bedeutung  angenommeu  und  darum  den  Acccnt  aui 
die  erste  Syllje  geschoben  hat.  xvJV-o  und  ifvd^-6  verhalten  sich  im  Griechi- 
schen wesentlich  eben  so,  wie  die  im  TexXi^.  289) angefahrten  sskr.  yajivan^i 
yajtMxr-*!  neben  einander  und  sskr  tür^y/t  neben  —  dem  bei  goth.  sunua  zu 
Grunde  liegen,den  —  ^iuin^ya,      Dieae  Beispiele    der   Identität  von  n  und  r 
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Idb  nehme  keinen  Anstand   das  bei   snnna    zu   Gmnde  liegende 
^savan-ya  ale  blosse  Nebenforai,  aber  die  organischere,    von  sa- 


oder  statt  dessen   1  bestehen    in  »nsserordentlicher  Fülle;    es   werden  deren 
in  dem  angefahrten  Aufsatz  riele  folgen;    hier  will  ich   nor  noch  eins  her- 
vorheben, da  das  Verhältniss  bisher  nicht  erkannt  sehr  belehrend  and  weit- 
greifend  ist.     Lat.    magno,   wie   es  der  Bed.  nach   dem    griech.  fÄtyako   in 
den  allermeisten  Casas  von  fidya-s,  f*^^  entspricht,  ist  ihm  aach  der  Bil- 
dang  nach  ganz  gleich.     Zu  Grande  Uegt  ein  Ptcp.  Prfis.   des  Verbum,  wel- 
ches im    Ssskr.   ursprünglich   magh   lautete   und    „mfiehtig   sein**    bedeutete 
(am  besten  bewahrt  in  den  germaoischen  Beflexen  ahd.  mag^an  j,Term5gen'' 
mah^H  goth.  mah^t-i  „Ifacht**  ahd.  maeh^on  u.s«w.);  das  Ptcp«  Präs.  würde 
8 skr.  magh-ant  lauten.      Mit   der  im    Ssskr.    gewöhnlichen  Schwächung  von 
gh  zu  h  (vgL  z.  B.  ved.  gha  gewöhnlich  ka  =  griech.  yt)  wird  es  makdnt 
eig.  „mächtig",  dann  „gross**;  diese  Form  hat  sich  im  Ssskr*  nur  im  Voc. 
Sing.  msc.  erhalten.  Jedoch  mit  der  hier  regelrechten  Einbusse  des  Auslauts 
also  mdkan  „o  Grosser!";   in  allen  übrigen   Casus   ist  entweder  die  ver> 
stärkte  Form  mah^nt  eingetreten,  oder  die  durch  Jänbnsse  des  n  geschwlteiite 
mahit;    diese  bildet  z.  B.  Nom.  Voc.  Aqc.  Sing.  ntr.  und  ihrer  Primärform 
maghÄt  entspricht   -^    abgesehen   vom   Accent  «>  griech.   fiiya  für    fiiyai 
(auslautend  r  eingebüsst  wie  in  hume  für   hvnnr  vgl.   lat.   amabat).      Aus 
den  Themen  auf  nt  haben  wir  schon  oft  durch  Abstumpfung  Th^  auf  n  ent- 
stehen sehen;  so  im  Sskr.  mahdn,   welches  jedoch  Substantiv  geworden  ist 
und  „Grösse**  bedeutet.     Im  Griech.  würde  dieser  Form  fuyttv  entsprechen; 
mit  dem  so  häufigen  Uebergang    von  v  in   ^    (vgl.    fuyoQ  in  fuytciQm  für 
fjityaQ'jm,  auch  fUya^^  und  unser  deutsches  „Gemach**)  und  dafür  k  entsteht 
Hkyal  (ahd.  mihil).   Daran  tritt  das  sekundäre  o  und  das  so  entstandene  fityal-^ 
wird,  ganz  wie  noklo  für  noXf-o   aus   nolv^'O  mit  nolv^    mit  fuyain  zu 
einem  Declinaitions System  verbunden,   und   darin  so   mächtig  vorherrschend, 
dass   die  organischere  Form,    grade  wie  in  noXvg   nokvy  noXv y  nur  in  ^c- 
yaSt  f*dy«y»  ^iya  geblieben  ist.     Im  Lateinischen  ist  das  n  unverändert  ge- 
blieben also  eig.  magan,  aber  bei  Antritt  des  sekundären  o  ist  wie  in  «wl^d 
das  a  vor  n  eingebüsst,  also  magn-o  entstanden  und  dieses  Thema   hat  die 
ganze  Deklination  in  Besitz  genommen.     Auch  im  Griechischen  scheint  diese 
Ausstossung  in  einer  Nebenform  Statt  gefunden  zu  haben,   die  sich  wie  das 
lat.  magno  durch  Erhaltung  des  alten  Vokals  a  (statt  <  in  ^«j^orAo)  auszeich- 
net ,  nämlich  fidXa  eig.  Acc.  Plur.  Ntr.,  welcher  Casus  im  Griech.  sich  vor- 
waltend als  Adverb  fixirte,  für  fiayXassUA,  magna  und  dieses  für  ^/nttyaXa 
=  *fiayayit.     So  wie  magno  nicht  aus  mag -('Suff,  no  zu  deuten  ist,   son- 
dern aus  magan  «{-  o,  so  wahrscheinlich  auch  manche  andre  auf  no;  da  aber 
SuiF.  no  entschieden  gesichert  ist,   wird   sich  die  Frage,    ob   die   eine    oder 
die  andre  Deutung  die  richtige  ist,  wo  nicht  wie  hier  in  /nty-^X-o  und  mag- 
n-o y  Formen  mit  bewahrtem  a   oder  dessen  Reflex   (wie  z.  B.  lat.   dom-in-o 
in  dominus)  gegenüberstehen,  oder  andre  -entscheidende  Momente  geltend  ge- 
macht werden  können,  selten  mit  Sicherheit  schlichten  lassen»    Ein  Fall  der 
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ru-jA  (=:  sdrya,  ^Ito)  zu  betrachten;  beide  Formen  verhalten 
sidi  genan  zn  einander,  wie  die  im  Sskr.  und  grade  vedisch  nicht 
seltnen  Feminina  von  Themen  auf  n,  welche  -willkfihrlich  das  n 
behalten  oder  in  r  verwandeln  (z.  B.  von  yajvan  Fem.  yajvan-t 
oder  yajvar-t  vgl.  Vollst.  Sskr.  Gr.  §.  499): 

Ob  bei  Abtrennung  der  Germanen  vom  Grundstock  *8avan-ya 
und  ^savar-ya  —  wie  im  bekannten  Ss&r.  yajvan-t  und  yajvar-t  — 
schon,  gleichbedeutend  neben  einander  bestanden  und  das  Ger- 
manische nur  zufmiig  die  erstere  Form  mit  sich  nahm,  oder  ob 
damals  die  organischere  Form  savan-ya  noch  die  gemeinschaft- 
liche war  und  Sanskrit  und  Griechisch  den  in  der  Form  ohne 
Suffix  ya  sdion  geltend  gewordnen  XTebergang  in  r,  1  —  svar 
saoil  sol  U.S.W.  —  erst  nach  der  Abtrennung  auch  in  der  mit 
SoE  ya  —  sürya  f  JUo  — -  zur  Geltung  brachten,  wage-  ich  nicht 
zn  entscheiden;  in  diesem  Fall  wäre  es  ein  Beweis,  dass  der 
germanische  Stamm  früher  vom  Sdkr.  getrennt  war,  als  der 
griechische. 

Da  diesem  nach  msc.  sunna  für^sunja  stehend,  wie  sskr.  st)r-ya 
durch  das  sekundäre  Suff,  ya  ==  Pronomen  relativum  gebUdet 
ist,  dieses  aber  kein  n  hinter  sich  hatte,  so  ist  in  dem  Thema 
sonna-n  das  n  erst  hinzugetreten.  Allein  das  n  des  schwachen 
gothischen  Femininum  sunn6n  „die  Sonne**  dürfen  wir  hier  nicht 
daraus  erklären  und  als  eine  spedell  gothische  Femininalbildung  be- 


letztercn  Art  scheint  mir  regno  „königliche  Würde**  sn  sein;  obgleich  hier 
keine  identische  Form  mit  bewahrtem  a  nachsvweisen  ist,  so  spricht  doch 
die  Bed.  entschieden  dafür,  dass  diess  keine  Ableitung  durch  Suff,  so  ans  dem 
Verbun  reg  sein  könne.  Denn  diese  würde  wie  im  Sskr.  und  wie  in  dig-no 
und  aa.  eig.  Ptcp.  Pf.  Pass.  sein,  woraus  schwerlich  die  Bedeutung  von  regno 
henrorgehen  konnte.  Es  ist  vielmehr  höchst  wahrscheinlich,  dass  es  eine 
Abstractbildong  ans  einem  Worte  ist,  welches  „König"  bedeutet  und  eigent- 
lich den  Zustand  oder  die  Thfttigkeit  eines  Königs  bezeichnete.  Da  wir  nun 
sowohl  im  Sskrit  als  in  den  rerwandten  Sprachen  Abstracto  nicht  selten  durch 
»ekandires  a  gebildet  sehen  (rgl.  für  Sskr.  meine  Vollst.  Gr.  t.  554,  wegen 
der  Übrigen  an  einem  andern  Ort),  femer  oben  erkannten,  dass  lat.  rdg 
(Nom.  rex)  =  sskr.  rl^  eine  Abstumpfung  von  r6gon  =  sskr.  riyan  sei 
and  sich  im  LateiQ,  wie  im  Sskr.  die  rollere  Form  erhalten  hatte  (nachge- 
wiesen in  rSgina  für  *^Sgonia  organ.  *rdgania),  so  werden  wir  keinen  An- 
stand zu  nehmen  brauchen  auch  bei  regno  den  Reflex  von  sskr.  rigan  etwa 
rftgan  oder  rSgon  zu  Grunde  zu  legen  und  regno  daraus  durch  Zutiitt  von 
sekundSrem  o  (=s  sskr.  a)  und  Einbusse  des  aVor  n  (wie  in  magno)  zu  deuten. 
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trachten.  Diess  ist  vielmehr  —  wiederum  jedoch  noch  mit  dem 
ursprünglichen  n  für  r  —  der  treue  Beflex  ron  sskr.  süry&iii 
„Frau  des  sürja,  des  Sonnengottes",  stehend  fiir  aun-jön  — aus 
organisch  ^savan-y^nt  —  so  dass  das  Gothische  hier  das  alte  Gat- 
ten verhältniss  zwischen  sürya  und  süryäni,  in  seinem  snnna-n 
und  sunnön  getreu  widerspiegelt,  während  das  Griechische  sei- 
nem ^JUo  (=sürya=:sunnan)  die  höchst  wahrscheinlich  ursprüng- 
liche Gattin  desselben  —  ^eX^Vfj  —  als  Mond  zur  Seite .  stellt, 
das  Latein  aber  den  alten  Namen  vder  „Sonnenfrau"  ganz  ein- 
büsste  und  an  die  Stelle  der  üeX^vii  die  Gemahlin  des  „Him- 
melsgottes" Diana  setzte  (S.  280). 

Da  ich  so  viel  von  dieser  Femininalbildung  gesprochen  habe, 
so  will  ich  mir  schliesslich  noch  die  Bemerkung  erlauben ,  dass 
sie  sich  nicht  bloss  über  verwandte  Themen,  wie  mit  my  (statt 
op)  z.  B.  Adxonv  Adnouva,  mit  ow  z.  B.  Xiovx  Xia$va  (gewiss 
nur  wegen  des  gleichen*  Ausgangs,  der  so  oft  prototypisch  wir* 
kenden  Nominative  vgl.  z.  B.  ^a»a»v  Xioav  und  «;^XTe9i',.  ausdehnte, 
sondern  auch,  wie  fast  alte  Bildungselemente,  im  Verlauf  der  Zeit 
aus  den  Bedingungen,  unter  welchen  sie  ursprünglich  allein  ent- 
stehen konnte,  frei  machte  und  als  selbständiges  Femininalsuffix 
theils  in  der  speciellen  ursprünglichen,  theils  auch  in  erweiterter 
Bedeutung,  über  die  Sprachen  verbreitete.  Aehnlich  wie  sich 
die  Adverbialendung  (Aq  — ^  bekanntlich  ursprfinghch  Ablativ  der 
Themen  auf  o,  entstanden  aus  «rzzsskr.  ät  — ,  nachdem  durch 
sie  die  Categorie  der  Adverbia  im  Griechischen  erst  eigentlich 
zum  Bewusstsein  gebracht  war,  aus  den  Bedingungen  ihrer  Ent- 
stehung loslöste  und,  obgleich  in  der  Form  anq  ausser  dem  Suffix 
des  Ablat.  at  noch  ein  gewifisermassen  abgerissenes  Stück  der 
Themen  auf  o,  auf  welche  diese  Endung  sich  fast  allein  be- 
schränkt hatte,  in  dem  langen  oi  in  sich  tragend,  an  alle  andre 
Nominalthemen  trat,  z.  B.  Taxscog  von  Taxv^  eben  so  löste  sich 
diese  Femininalbildung  aus  ihrem  ursprünglichen  Verband,  riss 
ebenfalls  ein  Stück  von  den  Themen  auf  n  mit  sich  fort  und 
trat  mit  diesem  auch  an  Themen,  an  welche  sie  ursprünglich 
nicht  hätte  treten  dürfen.  So  bildet  tcttQÖj  welches  aus  tdvo^ 
oder  iat^Q  {in  Iccv^q)  durch  sekundäres  o  gebildet  (mit  Vokal- 
einbusse wie  im  SuflF.  rgiäj  sicher  nie  ein  p  hinter  sich  hatte, 
dennoch  und  zwar  sehr  spät  tatQ-aiva  und  das  an  OiiJpii 
(S.  269)  erinnernde  2axjß£i^i|^  .„Hebamme",    und  im   Lateinischen 
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erscheint  Meditr-ina|„]$eilg5ttin'S  waches  auf  ein  ^ed-itor  „Arzt** 
zurückweist,  woraus  es  nach  Analogie  von  Lüctna  ^r^glna  ge- 
bildet ist.' 

Ich  bin  nach  dieser  Auseinandersetzung  also  weit  entfernt, 
abzuleugnen,  dass  ia  statt  des  sskrit.  femininalen  t  sich  ausser 
im  Griechischen,  auch  im  Lateinischen,  Germanischen,  litaui- 
schen und  Slavischen  findet,  aber  —  wenn  wir  lat.  Vict6ria 
ausnehmen,  —  ist  diese  Bildung  auf  organischeres  ania  =  sskr. 
äni  die  einzige,  in  welcher  es  sich  zeigt.  Wenn  ich  nun  bedenke, 
dass  selbst  dieser  gegenüber  in  den  griechischen  Formen  auf  « 
(for  €üVi)  nur  i  (nicht  ia)  zu  Grunde  liegt  und,  nach  Analogie 
von  ihnen,  dasselbe  auch  Air  die  entsprechenden  auf  $f  {Adtmv 
neben  Aifoi  für  Aijsowk),  so  wie  für  die  deutschen  schwachen 
Feminina  auf  6n  (für  dni)  anzunehmen  ist,  dass  ferner  diese 
Sprachen  auch  sonst  Spuren  von  blossem  femininalem  t  zeigen, 
dass  w.eiter  das  Sanskrit,  welches  doch  im  grossen  Ganzen  uns 
den  ältesten  indogermanischen  Sprachzustand  treuer  als  dieübri- 
geik  verwandten  Sprachen  widerspiegelt,  kein  femininales  yk  statt 
i  darbietet,  dass  obendrein  alle  indogermanischen  Sprachen,  ausser 
dem  Sskrit,  das  Bewusstsein  des  femininalen  BHdungselements  t 
eben  so  wohl ,  als  —  etwa  mit  Ausnahme  des  Griechisdien  *^  des 
yk  eingebüsst  haben,  dass  andrerseits  k  oder  der  B^x  deasel* 
ben  als  Auslaut  der  allermeisten  Feminina ,  wie  im  Sskrit .  so 
auch  in  allen,  dem  in  ihm  widergespiegelten  Sprachzustande  fol^ 
genden»,  Sprachpeiioden  auftreten  musste,  und  jene  Ausnahme 
(Ania)'  nur  in  einer  Bildung  ersdieint^  welche  wie  insbesondre 
die  üebereinstimmung  von  sskr.  S^lryänl  und  gotk  sann6n  wahr^ 
seheinlich  auch  griech.  Selijvii  zeigt  —  zu  den  ältesten,  und-^ 
wie  ihr  besonderes  Hervortreten  in  Götternamen  zeigt  z.  B.  sskr. 
Indrftfii  u.  s.  w.  griech.  J$mPii  lat  Diana  u.  s.  w.. —  zu  den  h&h 
ligsten  gehörte  — :  so  bleibt  mir  noch  itumer  das  Wahrschein*- 
liebste,  dass  -die  ursprüngliche  femininale  Endung  wie  im  Sskrit 
auch  hier  i  war,  dass  aber,  nachdem  die  femininale  Bed.  dieses 
t  aus^  dem  Bprachbewusstsein  verschwunden  war ,  die  Formation 
also  gewissennassen  nur  noch  ein  derivatives  Yerhältniss  zu  den 
entsprechenden  H^nnesnamen  kund  gab,  aber  nicht  mehr  zui 
gleich  ein  fßmininalesy  sich  schon  sehr  früh  —  als  noch  Genua* 
nisch,  litauisch,  Slavisqh  mit  Griechisch  und  Latein  identiseh 
waren  —  das  Bedürfniss  ergab,  in  diesen  heiligen  Bildungen,  das 
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femininale  d«  h.  ihr  Gattiiinenyerhfiltiiiss  von  neuem  anfaufri- 
schen,  wozu  sich  denn  natürlich  der  damalige  Beflex  von  sskr. 
k  am  natürlichsten  hergab.  Im  Germanischen,  Litauischen  blieb 
der  Beflex  dieser  Erweiterung  —  ursprünglich  tÄ  für  !  —  auf  diese 
Bildung  dnt  beschrankt.  Im  Griechischen  —  wenn  wir  Victoria  aus 
Vict6ri-a  mit  Becht  erklären  —  fing  schon  zur  Zdt  der  Periode 
seiner  Einheit  mit  dem  Latein  dieser  Zutritt  an  auch  andre  For- 
men zu  ergieifen,  und  zwar  so,  dass  in  einigen  Formen  das  ä 
lang  blieb  (ä,  ij)  und  das  i  eingebüsst  ward,  wie  in  Jiwvfi^  in 
andern  aber  »  blieb  und  a  —  wie  so  oft  —  insbesondre  bei  Ue- 
bertritt  des  *  verkürzt  ward  n6v¥$a,  dqdxaivcu  Erst  naeh  der 
Abtrennung  des  Griechischen  vom  Latein  gewann  der  Zutritt  des 
a  in  jenem  eine  grössere  Ausdehnung  (vgl.  z.  B.  in  einer  Miseelle 
weiterhin  griech.  nUnfa  aus  n^n-k-a^  wo  lat.  pic  nur  auf  pic>t 
beruht)  ergri^  die  Themen  auf  av,  eq,  eg  (^dvin&a),  v  (^deta), 
w  (dvgagiatfno9t€$a  von«  foxct/'-^)^  ov  (Edßoia  von  BÜ-ßav  für 
"^sdßopi-a),  kfg  (für  pog)  eidvP^  =  sskr.  viddsht. 

Schüesslich  wül  ich  hier  noch  eine  Form  erwähnen,  welche 
vielleicht  entscheidend  dafür  spricht,  dass  nicht  I  aus  jä  ent- 
standen,  sondern  in  den  Formen,  welche  auf  ia  ruhen,  a  an  i 
angetreten  sei.  Es  ist  dies  die  ganz  allein  stehende  homerische 
€dnat^QHa,  welche  uns  zugleich  zu  den  Femininis  auf  tB§Qa^  tQ4a 
zurückfühlt,  von  welchen  diese  Episode  ihren  Ausgang  ilahm. 
Die  Bedeutung  ist  völlig  identisch  mit  sdnätwQ  im  Fem.  und 
mit  €V7Ux%qi-6,  beide  Femin.  von  idnatsQ  und,  da  es  gar  kein^ 
Ableitung  weder  von  sinatsq  noch  von  msTSQ  giebt,  an  welche 
sich  svnati^ia  regelrecht  lehnen  könnte,  so  hat  gewiss  schon 
Thiersch  im  wesentlichen  richtig  erkannt,  dass  es  eine  Neben- 
form von  sihtdtB^Qa  sei,  welches  der  allgemdnen  Analogie  ent- 
sprechen würde.  Aber  wir  müssten  uns  eine  üble  Vorstellung 
von  der  homerischen  Verskunst  machen,  wenn  wir  mit  Thiersch 
zur  Erklärung  derselben  annehmen  wollten,  dass  es  bloss  des 
Metrums  wegen  so  stark  umgeformt  wäre. 

Uns  li^  eine  der  Entstehung  dieser  Bildung  angemessene 
Erklärung  näher  und  wir  werden  keinen  Anstand  nehmen  sie  zu 
ergreifen.  Wir  sahen,  dass  VB&Qa  aus  tsQ^a  hervorgegangen;  die 
Endung  eQ$a  statt  e&ga  ist  in  dem  Eigennamen  H^qia  neben 
niuqa  bewahrt;  warum  sollte  sie  nicht  auch  in  einer  Ableitung 
von  sinauQ  haben  bewahrt   sein  können?     Diess  würde  svna- 
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ttQ$a  geben,  aber  nach  der  allgemeinen  Analogie  mit  kurzem  $. 
Allein  wenn  wir  Recht  haben,  langes  t  als  die  eigentliche  En- 
dung des  Femininum  auzusehen,  zu  welchem  erst  später  a  trat, 
worauf  sich  alsdann  das  $  durch  Einfluss  «des  folgenden  Vokals 
wie  so  oft  verkürzte  —  warum  sollte  dann  nicht  — >  wie  so  oft 
bei  bloss  phonetischen'  Erscheinungen  —  sich  auch  in  einem 
Beispiel  die  organischere  Form  mit  langem  i  erhalten  haben  kön- 
nen, svnai^QSta  also  ftir  eincn^Qia  stehn?  in  e»  Hesse  sich  dann 
entweder  ein  Ueberrest  der  alten  Schreibweise  ,«»  für  T  erkennen, 
oder  eine  — -  dann  zwar  willkührliche  aber  da  die  Endung  la 
hier  dem  spätem  griechischen  Sprachbewusstsein  unerklärbar  war 
—  sehr  natürliche  Umänderung  der  alten  Form,  durch  welche  man 
das  ganz  allein  stehende  säncniffiav  in  Analogie  mit  den  vielen 
Femininis  auf  B$a  {^dsta  u.  s«w«)  zu  bringen  glaubte. 

Wäre  diese  Erklärung  richtig ,  so  hätten  wir  .7-  a  und  dass 
dieses  aus  organischem  y& . hervorgegangen  sein  könnte,  ist  ab- 
solut unwahrscheinlich;  es  würde  vielmehr  entschieden  zeigen, 
^8  die  Endung  bloss  !  war,  an  welche  dann  a  trat. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  tgid.  Abgesehen  von  dem  aus- 
lautenden d  haben  wir  hier  denselben.  Accent;  wie  in  dem  ent- 
sprechenden  sskr.  Femininum  tri  und  dieselbe  Einbusse  des  Vo- 
kals vor  r;  dass  auch  das  *  ursprünglich  lang  war  können  wir 
aas  der  Analogie  der  übrigen  Feminina  auf  $d  schliessen,  in  de- 
nen sich  noch  Beispiele 'mit  1*  zeigen,  aus  denen  wir  mit  Ent- 
schiedenheit folgern  können ,  dass  dieses  $  einst  fast  durchweg  lang 
war  und  erst  nach  und  nach  verkürzt  ward  (vgl.  auch  Büdenz 
a.  a.  0.  S.  82).  Nehmen  wir  an,  dass  d  nur  phonetisch  hinzuge- 
treten sei,  worüber  sogleich,  so  bleibt  tgi  =  tri  und  wir  wer- 
den unbedenklich  sagen  müssen,  dass  tgi  völlig  ebenso  entstan- 
den ist,  wie  tri;  von  letztrem  ist  aber  oben  nachgewiesen,  dass 
es  aus  tar  dadurch  hervorgegangen  ist ,  dass  accentuirtes  t  antrat 
und  in  Folge  davon  der  kurze  Vokal  vor  r  eingebüsst  ward. 
Wir  werden  also  dasselbe  vom  griechischen  TQt  behaupten  ~  dür- 
fen; nur  bleibt  hier  —  da  das  Griechische  ebenfalls  oxytonirt-— 
noch  zweifelhaft,  ob  dieser  Uebergang  in  diesen  Sprachen  unab- 
hängig von  einander  Statt  gefunden  hat,  oder  ob  er  aus  einem 
beiden  gemeinschaftlichen  Stadium  der  indogermanischen  'Sprach- 
geschichte herrührt. 

In   der   lateinischen    Femininalendung   tri-c    tritt  abgesehen 
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von  dem  auBlautenden  c  noch  eine  grössere  Uebereinstimmnng 
mit  dem  Sskr.  hervor,  indem  hier  auch  die  Länge  durchweg 
bewahrt  ist.  Gelingt  es  uns  die  phonetische  Entstehung  des  c 
hier  zu  erweisen,  so  ist  die  vollständige  Identität  von  lat  trt 
mit  sskr.  tri  und  griech.  *T(}i  keinem  Zweifel  zu  unterwerfen. 
Dann  wird  aber  auch  niemand  in  Abrede  stdlen,  dass  es  auf 
dieselbe  Weise  wie  diese  beiden  entstanden  ist,  d.  h.  ebenfalls 
durch  Antritt  eines  accentuirten  i  aus  tari  oder  teri  (vgl.  griech. 
V6&i(a  aus  tSQ$a)  oder  tor-i  (vgl.  viotör  fiir  oiganisch  vietor,  wie 
oben  nachgewiesen  ist),  also  nicht  wie  Corssen  annimmt,  aus 
victörtc  mit  Accent  auf  der  ersten.  Da  aber  das  individualisirte 
Latein  im  Allgemeinen  keine  Oxytonirung  kennt  und  speciell  in 
trt-c. keine  haben  konnte,  so  folgt  daraus,' dass  diese  Bildung 
nicht  auf  speciell  lateinischem  Boden  vollzogen  sein  kann,  son- 
dern entweder  aus  der  Zeit  herrührt,  wo  das  Lat.  mit  dem  Grie- 
duschen .  vereint  war ,  oder  schon  auf  einer  älteren  -  Ueberliefe- 
ruug- beruht,  wo  beide  noch  mit  dem  Sanskrit  identisch  waren; 
erst  nach  der  Individuahsirung  des  Latein  ist  dann  der  Accent 
auf  die  vorhergehende  Sylbe  gezogen  (vic-tric  aus  Tic- tri -c). 
Beachten  wir  nun,  dass  die  Bildung  durch  ein  J^emininalsuffix  i 
in  den  indogermanischen  Sprachen  -^  ausser  dem  Sanskrit  und 
Zend  —  überhaupt ,  so  wie  im  Griechischen  .  und  Latein  insbe- 
sondre als  categorische  erloschen  ist,  folglich  eine  selbstständige 
Bildung  durch  femininales  i  in  letzteren  Sprachen  absolut  un- 
wahrscheinlich, so  werden  wir  bei  der  Identität  von  sskr. 
tri  griech-  €(^i-d  lat.  tri-c  nicht  den  geringsten  Anstand  nehmen, 
diesen  Bildungen  nicht  eine  isolirte  Entstehung  zuzuschreiben, 
sondern  sie  aus  einem  Überkommen^i  und  ihnen  gemeinschaft- 
lich zu  Grunde  liegenden  tri  zu  deuten. 

Bei  diesem  Schluss  haben  wir  angenommen,  dass  die  rein 
phonetische  Entstehung  des  d  in  tgiö  und  des  c  in  tric  schon 
nachgewiesen  sei.  Dieses  ist  bisjetzt  nicht  der  Fall,  vielmehr  sind 
—  jedoch  ohne  nähere  Begründung,  —  über  die  Natur  dieses 
d  und  c  sehr  abweichende  Ansichten  ausgesprochen  (Bopp  Vgl. 
Gr.  §.119.  913.  922,  Accentuationssystem  Anm.  196;  Pott 
EF.  U,  440  ff.;  Schweizer  in  Kuhn  Ztschr.  111,  349.  IV,  67; 
Budenz  Suff,  xög  70 j;  es  liegt  uns  daher  noch  ob,  jene  An- 
nahme zu  befestigen. 

Wenn  wir  sehen    wie  im  Latein  das   griechische  Alag^  av- 
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t^  za  Ajax,  jads  geworden  ist,  so  erklärt  sich  diese  Erscjiei- 
nnng  dadnrch,  dass  das  auslautende  q  des  griechischen  Wortes 
einen  so  dicken  Laut  im  Latein  angenommen  hatte,  dass  es  wie 
X  klang  und  so  finden  wir  im  Latein  auch  sehr  oft  ss  sowohl 
fär  einfaches  s  (Corssenl,  117)  als  x  ^)  geschriehen  (ebds.  125). 
Indem  nun  der  Nominativ  Ajax  (statt  Ajas)  gesprochen  und  die 
Entstehung  dieses  x  aus  einfachem  s  vergessen  ward,  musste 
diese»  x  dem  Sprachbewusstsein  gegenüber  denselben  Charakter 
annehmen  wie  das  aus  Guttural  4- s  entstandene  —  wie  z.  B.  in 
lux,  dux  för  luc-s,  duc-s  —  und  in  Analogie  mit  deren  Geni- 
tiv  lucis ,  ducis  u.  s.  w.  auch  aus  Ajax  Gen.  Ajac-is  u.  s.  w.  her- 
vortreten. 

Die  phonetische  Neigung,  welche  wir  hier  mit  unzweifel- 
hafter Entschiedenheit  erkennen,  konnte  sich  leicht  auch  in  einer 
Anzahl  der  hieher  gehörigen  Feminina  von  tor  geltend  machen 
und  dann  wegen  der  categorischen  Zusammengehörigkeit  dersel- 
ben über  alle  verbreiten.  In  dem  oskischen  fuutrei,  welches  ich 
trotz  Budenz  Bemerkung  (Suff,  xög  S.  70,  n.)  mit  Aufrecht 
för  Dativ  eines  femininalmovirten  Themas  halte,  haben  wir  ein 
Beispiel,  aus  welchem  hervorgeht,  dass  dieses  c  im  Oskischen 
entweder  gar  nicht  entwickelt  war  —  (viielldcht  weil  hier  eine 
Form  ohne  s  im  Nominativ  ==  sskr.  tri  griech.  t€$Qaj  TQia  für 
TBQia  zu  Grunde  lag,*  oder  das  s  nicht  so  gesprochen  wurde, 
dass  es  die  Entstehung  des  c  veranlassen  konnte)  —  oder  we- 
nigstens nicht  alle  Bildungen  zu  ergreifen  vermochte. 

So  erklären  wir  denn  victrix  u.  s.  w.  als  eine  ursprünglich 
bloss  phonetische  Umwandlung  von  victri-s,  Nom.  von  victrt, 
welche  kraft  des  prototypischen  Einflusses  des  Nominativs  auf 
die  übrigen  Casus  —    der  uns-  oben  ja  schon  so  mächtig  in  der 


1 )  Auch  das  Verhältniss  von  proximo  zu  propc  für  prop  -  tinio  wird 
sich,  wenn  man  pessimo  (von  einem  Positiv,  welcher  =  sskr,  pdpn  „böse" 
war,  aber  verloren  ist)  für  pep-timo  vergleicht,  eher  dnrch  die  innige  Ver- 
wandtschaft von  X  mit  ss,  ans  ^prossimo,  als  durch  Annahme  eines  Uebergangs 
des  Labials  in  einen  Guttural  iBopp  Vgl.  Gr.  2te  Ausg.  §..  291)  erklfireo. 
Ueber  peceare  wage  ich  keine  sichere  Entscheidung ;  ich  vermuthe ,  dass  es 
nach  Analogie  von  alter-ca-ri  oder  selbst  alhicare  von  albo  gebildet  ist;  in 
beiden  Fällen  ist  der  auslautende  Vocal  des  Thema  cingebüsst,  pep-care  etwa 
aas  pepicare  „böse  werden*'  und  dann  p  dem  c  assimilirt.  Anders  Aufrecht 
in  Kuhn  Ztschr.  IV,  201. 
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EinAihrung  seiner  Form  in  mehrere,  oft  alle  Casus  entgegentrat, 
und  in  der  Verbreitung  der  sogenannten  starken  Form  über  die 
Declination  und  die  s^undären  Deriyationen  noch  mächtiger  er- 
scheinen wird  —  diese  Themen  in  die  Declination  der  Themen 
auf  c  hinüberführte. 

Allein,  wird  man  mir  einwenden,  das  sanskritisohe  tri,  auf 
welchö^  ts&Qa,  tqIö  trtc  redudrt  sind,  hat  ja  gar  kein  nomina- 
tivisches  s,  eben  so  wenig  wie  griech.  mqa,  tquz;  woher  soll 
diess  nun  die  Unterlage  von  trix  u.s.w.  bilden? 

Ich  werde  auf  diesen  Einwand  sogleich  zu  antworten  ver- 
mögen;  nur  erlaube  man  mir  erst  noch  meine  Ansicht  tlber  das 
im  Oriech.  erscheinende  d  auszusprechen,  da  sie  sich  eng  an  die 
über  c  anlehnt. 

Bei  der  engen  Verwandtschaft,  welche  zwischen  C  und  den 
Dentalen  im  Griechischen  und  überhaupt  besteht,  könnte  man 
zunächst  auf  die  Annahme'  gerathen,  dass  wie  c  im  Lateinischen 
sich  aus  dem  x  des  Nominativs  gewissermassen  herausgelöst  hat, 
so  auch  das  d  aus  dem  g  des  Nominativs  %Qlg  hervorge- 
treten sei.  Es  Hessen  sich  ftir  diese  Ansicht  manche  Momente 
geltend  machen,  aber,  so  viel  ich  sehe,  keine  mit  Sicherheit  ent- 
scheidende. Im  Gegentheil  scheint  mir  der  Umstand,  dass  bei 
dieser  Erklärung  dieses  lateinische  c  und  griechische  d  auf  eine 
zwar  dem  Princip  nach  verwandte  in  Wirklichkeit  abeif  von  ein- 
ander ganz  unabhängige  ^eise  entstanden  wären,  fast  entschei- 
dend gegen  sie  zu  spcechen.  Denn  diese  Femininalbildung  vqig 
und  trix  und  einige  andre  Wörter  auf  id  latein.  ix  —  z.B.  cor- 
nix  =  einem  griechischen  *xoQi»p$d,  welches  wir  unbedenklich 
aus  xoQf»yid-€vg  als  Nebenform  von  xoQaivij  „Krähe^*  folgern  dür- 
fen (vgl.  in  Kuhn  Ztschr.  VII,  126)  —  nehmen  im  ganzen  Kreise 
der  indogermanischen  Sprachen  eine  solche  Sonderstellung  ein, 
tQig  und  trix  sind  sich,  wie  oben  gezeigt,  in  allem  Übrigen  so 
ganz  gleich,  dass  man  —  zumal  da  sich  entschieden  zeigen  lässt, 
dass  das  Griechische  und  Italische  eine  Zeitlang  getrennt  von 
allen  andern  und  unter  sich  vereint  existirten  —  fast  mit  Noth- 
wendigkeit dahin  getrieben  wird,  sie  für  ursprünglich  ganz  iden- 
tisch  zu  erklären. 

Hier  liegt  denn  die  Annahme  nahe,  dass  das  Latein,  wie 
so  vielfach,  auch  hier  das  Alte  bewahrt  habe  und  in  der  Zeit, 
wo  das  Griechische  mit  der  Grundlage   des  Latein   vereint  war. 
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in  der  beiden  gemeinschaftlichen  Basis  das  nominativische  s  - — 
wie  X  lautend  —  den  Antritt  von  k'  an  jene^  Femininalthemen 
herbdgefnhrt  habe.  Dafür  spricht  auch ,  dass  wir  im  Griechischen 
den  Formen  auf  femininales  d  sehr  oft  völlig  gleiche  Formen  auf 
X  gegenübertreten  sehen  z.  B.  df^äiMH  =  dgafAld  (vgl.  Budenz 
Suff,  xog  S.  70)^  wie  wir  denn  grade  im  dorischen  Dialekt,  wd- 
eher  ebenfalls  viel  alterthümlicher  ist  als  das  Griechische  der 
xoiy^,  statt  xXeig  xXaig  xXül^y  statt  ßqvtq  o^vi$und  sonst  mehr- 
fach 5  statt  g  finden  (vgl.Ahrens  de  D.^  D.  §.  il  und  S.  91 
insbes.).  Aus  diesen  Formen  mit^aus  dem  nominativischen  $ 
(für  0^  hervorgetretenen  x  entwickelten  sich  dann  die  vielen  ins- 
besondre adjectivischen  Bildungen  auf  xo,  deren  Zusammenhang 
mit  Nominibus  auf  d  nachgewiesen  zu  haben,  ein  ^auptverdienst 
der  mehrfach  erwähnten  tüchtigen  Abhandlung  von  Budenz  ist. 

De%  so  in  dem  —  dem  Griechischen  und  Lateinischen  ge- 
meinschaftlich  zu  Grunde  liegenden  —  Grundstock  aus  $  x  ent- 
entwickelte X,  c  erweichte  sich  im  Griechischen  dann  zu  Yj  ein 
iTebergang  defr  .zWar  selten  ist  (^oydoog  von  dxTcij  xvafpevg  yya- 
^iVQj  xvvnog  yÖQvnogj  xpig)ag  yvötpog  u.  aa.j,  aber  für  unsern 
Fall  schon  durch  Nebenformen  auf  y  von  Themen  auf  d  ent- 
schieden wird  (z.B.  nifA^ly  mit  Bewahrung  der  alten  Länge  ne- 
ben nsfiifi d  Budenz  a.  a.  0.  83).  Bestätigt  wird  er  bei  Be- 
handlung der  Denominativa  auf  ^co  werden.  Dieses  y  ging  end- 
lich, in  Analogie  mit  mehrfachen  Fällen  der  Art  in  d  über  (vgl. 
yä  :  d&j  Sgy  :  iqd  u.  aa.  und  insbesondre  ebenfalls  die  Behand- 
lung ^er  Denominativa  auf  f«),    -- 

Somit  dürfen  wir  TQtöj  als  aus  fQix  entstanden,  völlig  mit 
lat  tric  identifidren.  Uebngens  fühle  ich  mich  nicht  berechtigt 
zu  behaupten,  dass  alle  Feminina  auf  d  im  Griechischen  auf 
diese  Weise  entstanden  sind.  Nur,  wo  sich  mit  Entschiedenheit 
nachweisen  lässt,  dass  das  d  hinzugetreten  ist  —  wie  hier  in 
tQ$-d,  wo  wir  wissen,  dass  hinter  dem  -  Charakteristikum  1  ur- 
sprünglich kein  consonantischer  Laut  folgte  —  halte  ich  jene 
Erklärung  für  sicher,  wo  dagegen  zweifelhaft  ist,  ob  der  dem 
d  vorhergellende  Vokal  femininaler  Charakter  ist  (z.B.  ä,  $  kurz 
^scheint),  kann  auch  d  vielleicht  Abschwächung  eines  einstigen 
zum  Suffix  gehörigen  t  sein,  wofür  ausser  anderen  insbesondre 
zwei  Beispiele  sprechen ,  welche  ich  später  bei  der  Erklärung  des 
Wortes  O^fug  behandeln  werde.      Ob  wir  jedoch  beide  Entste- 

Or.  tf.  Occ.     Jahrg.  /.    Heft  2.  20 
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bungsweisen  noch  in  allen  oder  üur  in  vielen  FfÜlen  von  einan- 
der zu  scheiden  im  Stande  sein  werden ,  scheint .  mir  sehr  zwei- 
felhaft; im  Gegentheil  glaube  ich,  dass  sich  sogar  im  Sprachbe- 
wnsstsein  die  Feminina  auf  d,  mochten  sie  entstanden  sein  wie 
sie  wollten,  als  categorisch  gleich  fixirten,  und  dieses  konnte  dann 
auch  dazu  beitragen,  die  dne  Form  auf  x  fast  fast  spurlos  aus- 
zurotten ,  und  d  fast'  durchweg  —  und  so  auch  in  *tQ&»  z=  trtc 
—  an  dessen  Stdle  zu  setzen. 

Wir  haben  jetzt  nur  noch  die  Frage  zu  beantwortenr,  wie 
es  komme,  dass  dieses  Femininum,  welches  im  sskr.  tri  im  All- 
gemeinen, in  den  griech.  vsiQa  und  zQta  überhauj^t,  kein  s  im 
Nominativ  zeigt,  in  VQtg  ('^Q^^  trix  (tric)  auf  einer  Form  mit 
angetretenem  s  beruht. 

Da  die  Feminina  auf  sskr.  k  und  deren  Beflexe  in  den  ver- 
wandten Sprachen  (mit  Ausnahme  des  ved.  gnA-s  und  der j^griechi- 
schen  auf  ax  ad,  welche  ich  grösstentheils  wie  $d  erÜare,  bei 
deren  Bildung  aber  die  der  Feminina  auf  #d  vqu  Einfluss  sein 
konnte)  keine  Spur  eines  im  Nominativ  Sing,  angetretenen  s  zei- 
gen, die  auf  1  im  Sanskrit  ebenso  —  mit  wenigen  Ausnahmen*-*» 
ihren  Nominativ  ohne  s  bilden,  so  wird  es  schon  dadurch  wahr- 
scheinlich, dass  dieser  Mangel  des  s  in  beiden  FemininaJcla^sen 
ursprünglich  Begel  war.  Dafür  spricht  auch  die  höchst  wahr* 
scheinliche  Entstehung  dieser  Bildung  durch  Antritt  von  &,  t, 
den  alten  Nominativen  Sing.  Fem.  der  Pronomina  a  und  i  (Eze 
S^kr.  Gr.  S.  261  Anm.  1].  Denn  die  Pronomina  scheinen  in 
alter  Zeit  überhaupt  kein  nominativisches  a  angenommen  zu  ha- 
ben (vgl.  Kze  Sskr.  Gr.  S.  333,.  VI,  1  und  über  sskr.  sas  so- 
gleich)« Allein  wie  sogar  das  Pronomen  sskr.  sa^ —  dessen.  Be- 
flex  im  Griechischen  o  und  Gothischen  sa  noch  keine  Spur  ei- 
nes im  msc.  sing,  angetretenen  s  zeigt,  und  ebenso  auch  im 
Sanskrit  vor  allen  Buchstaben^  ausser  a,  -r-  voc  a,  «o  wie  am 
Ende  eines  Satzes  ganz  so  behandelt  wird,  als  ob  im,  Nominat 
s  angetreten  wäre  (er  sas  lautete),  so  ist  auch  schon  im  Sskrit 
mehrf^h  eia  s  aja.  Themen  «uf  femininales  i  getreten;  so  schon  in 
denVeden  Nomin.  krishui-s  gaurt-s  vrikt-s  (Kze  Sskr.  Gr.  §.497  Bern.) 
ausserdem  si^hf-s  (Taittir.  Samh.  I,  2,  12, 2.  3)  und  mahisht-s  (bei 
Madhava  ad  Taittir.  Samh.  I,  p.  415)  sumangalt-s  (B^-V.  u*  Ath.-y . 
o&)  und  allgemein,  avi-s  tari-s  lakshmt^  start-s  und  in  einem  spe- 
dell  hiehergehörigen  Feniin.  tan-tri-s  (Kze  Sskr.  Gr.  §.  498,  13). 
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Diese  Verbreitung  findet  ihre  Analogie  in  einer  Menge  ähn- 
licher Fälle  und  hat  gar  nichts  anffnllendes.  Denn  nachdem  die 
ursprüngliche  Bedeutung  sowohl  des.  im  Auslaut  der  Femininal- 
themen  erscheinenden  ä  und  i,  als  des  nominativisehen  s  (vom 
Pronomen  sa)  im  Sprachbewusstsein  erloschen  war,  s  i^er  als 
Zeichen  des  Nom.  sing,  sich  in  so  unzählig  vielen  FäDen  gd^ 
tend  gemaeht  hatte',  musste  der  Mangel  desselben  in  den  The-^ 
men  auf  ä  und  t  so  sehr  auffallen,  dass  es  bei  weitem  wunder- 
barer ist,  dass  die  mdsten  (bei  denen  auf  ä  half  die  grosse  Fülle 
derselben  die  Kegel  aufrecht  au  erhalten)  die  alte  Regel  bewahr- 
ten, als  dass  einige*  in  die  allgemeine  Analogie  gezogen  wurden. 

Allein  dieser  Antritt  von.  s  an  Themen  auf  t  war  keines- 
weges  auf  die  wenigen  ang^ebnen  Fälle  beschränkt.  Das  Ver- 
hältniss  des  ved.  Thema  aranjäm  mit  kurzem  i  zu  aranjAni, 
mit  langem  I,  welches  ved.  noch  im  Vokativ  Sing,  zu  erkennen 
und  nach  der  allgemeinen  Analogie  die  organische  Form  ist  (si 
oben  S.  269)»  ferner  von^ved.  Nominativ  und  überhaupt  Thmna 
rl^  zu  don  gewöhnliehen  Nomin.  r&trt-s,  Thema  rAtri  ,,Naeht^S 
Nominat.  u.  Thema  yuvat-t  (Fem.  zu  juvan  „Jüngling",  für  or- 
ganisch yuvant,  wovon  juvati  mit  Eänbusse  des  n  das  ganz  re- 
gelrecfatd  Femininum  ist)  zu  dem  herrschend  gewordnen  Nomin. 
ynvati-s,  Thema  yuvatt  „Mädchen",  sogar  —  was  ich  vielleicht 
schon  oben  S.  2S3  hätte  erwähnen  sollen  •-:-  napti-s  ')  neben 
napti,  so  wie  endlich  die  ganze  Gategorie  der  Abstracta  auf  ti. 


1)  Das  Thema  napti  und  zwar  im  Nomia.  Sing.  naptiB  erscheint  Atharra 
Ted»  IX,  Ij  3-^10.  als  Bezeiehnong  der  madhuka9a  „Honigpüttsche"  als 
Mariittoi  ngra  aaptiil  „der  DCaruts  schreokliobe  Enkelin".  Diese  Form 
weicht  vom  lateinischen  nepti-s  nnr  in  Bezug  auf  den  Accent  ab  nnd  ich 
h&tte  sie  in  der  That  oben  S.  933  als  Mittelform  zwischen  napti  und  lat. 
neptis  aufführen  können.  Doch  ist  ihre'  Bildung  erst  in  dieser  Stelle  ver- 
stSndlic'h  und  die  Mchtbenntzung  derselben  ist  für  die  gegebne  Ausf&bmng 
nicht  allein  von  keinem  Kachtheil,  8t)ndem  würde  sogar  verwirrend  gewirkt 
haben.  Damit  man  Jedoch  nun  nicht  m  der  Existenz  von  ttS|iti  zweifle,  ver- 
w&a^  ich  auf  den  9Al><^l<^i^ll>*dnunA  nnd  B[attghtoti8  Sscrit  and«  Bengal 
Diction. ,  welche  beide  naptt  haben,  so  wie  auf  Sftyana  zu  Rig-V.  I,  50,  9.  ' 
welcher  es  durch  nip  d.  h.  f  aus  naptri  ableitet  und  endlich  auf  Big.- V.  IX, 
14,5  (citirt  Gl.  zum  Sdima-Y.  unter  napät  aus  Ash^  VX,8,  3,5)  wo  napti-bhis 
^scheint.  Ob  auch  wie  lat.  neptis  die  entsprechenden  Formen  der  übrigen 
verwandten  Sprachen  sich  an  die  mit  yerkünstem  i  schliessen  lassen,  ISsst 
sicdi  nicät  m&t  Sicherheit  entscheiden 

20* 
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im  Nomin.  tis,  zeigen  entschieden,  dass  dieser  Antritt  von  s  —  nach- 
dem es  ein  blosses  flexivisches  Zeichen  geworden  war  —  mehr- 
fach schon  in  sehr  alter  Zeit  —  denn  die  Abstracta  auf  ti  Nom. 
tis  werden  ebenso  in  den  verwandten  Sprachen  reflectirt  —  Statt 
gefunden  hat.  Wenn  wir  nämlich  beachten,  dass  im  Sskr.  das 
Neutrum  jedes  •  Ptcpii  Pf.  Pass.  die  Bedeutung  des  primären  Ab- 
stract  haben  kann  (Vollst.  Sskr.  Gr.  §.  333),  femer  dass  ausser 
dem  Neutrum  insbesondre  das  Femin.  zur  Bildung  von  Abstracten 
dient,  endlich  dass  diese  Abstracta  auf  ti  fast  ausnahmslos  ihr 
Verbalthema  ebenso  umwandeln,  wie  das  Ptcp.  Pf.  Pass.  (vgl. 
z.  B.  Ptcp.  matä  Abstract  mati  von  man  ,^denken^S-  ^^t&  hüti 
von  hve  „rufen*^  so  ist  nicht  im  Entferntesten  zu  bezweifeln, 
dass  diese  Abstracta  ursprünglich  Feminina  des  Particips  Pf .  Pass. 
sind,  welche  aber,  weil  zu  Substantiven  erhoben,  nicht  durch 
das  mehr  adjectivische  A,  sondern  das  mehr  substantivische  i  (wie 
Kze  Sskr.  Or.  §.  444  bemerkt  ist)  mövirt  sind«  *  Indem  an  diese 
dann  im  Nominat.  s  trat ,  ist  das  t ,  in  Analogie  mit  yuvatls  rA- 
tris  und  sehr  ähnlich  dem  grieehiachen  Vd,  dessen  ursprüngliche 
Länge  sich  ebenfalls  nur  selten  gehalte^h  hat,  verkürzt  und  diese 
Verkürzung  —  wiederum  durch  den  prototjpischen  Einfluss  des 
Nominativs  —  auch  in  «die  übrigen  Casus  gedrungen.  Die  vor- 
waltende Paroxytonirung  dieser  Themen  auf  ti  spricht  nicht  ge- 
gen diese  Erklärung.  Sie  läsBt  sich  als  Folge  des  Uebertritts  aus 
einer  Categorie  (der  participialen,  hier  schon  adjectivischen).  in 
eine  andre  (die  substantivische)  fassen  und  dass  sie  erst  nach 
und  nach  an  die  Stelle  der  ursprünglichen  Oxytonirung  trat, 
zeigen  eine  Menge,  insbesondre  vedische  also  alte  Bespiele,  auch 
das  besprochene  napti  («eben  napti)  selbst,  in  denen  diese  be- 
wahrt ist  (Vollst.  Sskr.  Gr.  S..  161.  162). 

War  dieser  Antritt  von  s  demnach  auch  an  Themen  von  i 
schon  alt,  so  konnte  er  wie  in  deii  Abstracten  durchweg,  auch  in 
mehrere  auf  tri  (wie  in  tantri-s  ra-tri-s  aus  *rä-trl-s)  schon  vor 
der  Abtrennung  des  Griechischen  und  Italischen  von  dem  ih- 
nen nfit  dem  Sanskrit  gemeinschaftlichen  Grundstock  Statt  ge- 
funden liabenben,  so  dass^  jene  neben  einem  Nom.  tärt,  von  des- 
sen a  das  *Sskr.  keine  Spur  erhalten  hat^.  auch  einen  Nominativ 
tri-s  [wie  im  Sskr;  in  den  angeführten  Beispielen),  schon  bei  ihrer 
Abtrennung  mit  sich  nahmen.  Die  eine  Form  entwickelte,  wie 
wir  gesehen,  in  Griechischen  vegiaj  tB^qa,  nqia  als  Nominat.  und 
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Thema,  ^e  andre  aus  Nominativ  tgig  gesprochen  wie  tq(^  das 
Thema  TQtd. 

Bei  der  Abtrennung  -  des  Italischen  vom  Griechischen  moch- 
ten —  da  der  Zusatz  von  a,  wie  wir  gesehen,  damals  noch 
nicht  sehr  verbreitet  war  —  nur  die  beiden  Nominativfbrmen 
mit  nnd.ohne  s  übernommen  sein  (tri  und  trt-s).  Stand  fuutrei 
im  Oskischen  nicht  allein,  so  war  hier  jene  erhalten,  oder  aus 
der  zweiten  wenigstens  nicht  in  allen  Formen  ein  consonantisch 
auslautendes  dem  lateinischen  tric  entsprechendes  Thema  hervor- 
gegangen. Im  Lateinischen  ist  nur  die  zweite  Form  mit  älterem 
s  im  Nom.  bewahrt,  aus  welchem,  ähnlich  wie  x  gesprochen, 
das  Thema  auf  c  hervorgegangen  war. 

Nachdem  nun'  auch  die  ursprüngiche  Identität  des  grieeh. 
tQid  und  lat.  tric  in  Bezug  auf  den  Consonanten  nachgewiesen 
ist,  werden  wir  jetzt  unbedenklich  die  Corssen'sche  Erklärung 
von  viQtrix  aus  vlct(7rix  u.s.w.  äu%eben,  in  diesen  Femininen 
vielmehr  Bildungen  sehen,  deren  Gesetz  über  die  Individualisi^ 
rang  des  Latein  hinausreicht j  sie  specielir  aus  Autritt  von  oxy- 
tonirtem  i  an  tar  deuten,  dessen  a  durch  den  Einfluss  des  nach- 
folgenden Accents  eingebüsst  ward.  Selbst  das  ihnen  zunächst 
zu  Grunde. liegende  trtx  werden  wir  noch  —  wegen  t^lg  —  das 
weitere  tor  (victor)  —  wegen  grieeh.  %i^  dov^Q  =  dator  —  als 
oxytonirt  überkommen  betrachten  und  die  Vorziehung  des  Ac- 
cents erst  da*  speciell  lateinischen  Neigung  zur  Barytonirung  zu- 
schreiben. 

Wir  sehen  also  hier  die  lautliche  Umgestaltung  auf  einw  nach 
vom  wirkenden  nicht  auf  einer  rückwirkenden  Kraft  des  Accents 
beruhen  und  ich  kann  nicht  umhin,  schon  hier  zu  bemerken, 
dass  dieselbe  Entschddung  auch  in  mehreren  andern  Fällen  wird 
g^eben- werden  müssen,  wo  die  isolirte  Forschung  auf  das  ent- 
g^engesetzte  Resultat  gekommen  ist.  Doch  es  würde  mich  hier 
zu  weit  führen ,  wollte  ich  mich  jetzt  auch  auf  deren  Discussion 
dnlassen. 

Ich  kann  aber  diesen  Aufsatz  nicht  scliliessen,  ohne  mir  eine 
Bemerkung,  zu  erlauben,  die  flEir  diejenigen,  welche  sie  tri^,  in- 
sofern sie  sonst  kenntnissreiche  •  und  begabte  Männer  sind,  wahr- 
lieh  nichts  verletzendes  weder  haben  soll  noch  haben  kann.  Wir 
können  nicht  alles  wissen,  oder  erkennen,-  und  auch  von  dem, 
was  wir  wissen  oder  erk^nen,   wissen   und   erkennen  wir   nicht 
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alles  in  gleich  hohem  Qrade.  Die  Bemerkung,  weldie  ich  ma- 
chen wollte,  ist,  dass  ich  gelinden  zu  haben  glaube,  dasg  diese 
Neigung  zu  der  isolirenden  Sprachforschung  sich  insbesondre  bei 
denen  jkund  giebt,  welche  entweder  gar  keine  oder  nur  eine  höchst 
oberflächliche  Kenntniss  des  Sanskrit  besitzen.  Auch  daiiir  lie- 
gen in  dem  —  wie  ich  hier  nochmals  ausdrücklich  anerkenne  — 
im  Ganzen  so  yortrefflichen  Co rsse naschen  Werke  mehrere  Be- 
weise vor;  ich  beschränke  mich  auf.  die  Heryorhebung  eines 
Beispiels. 

Th.  I,  S.  353  heisst  es  zur  Erklärung  der  von  Fl  eck  ei- 
sen entdeckten  lilnge  des  i  in  der  Endung  von  3  Sing,  der 
3ten  Conjugation  z.  B.  aglt:  „Gegen  die  ursprüngliche  Länge 
dieses  i  acheint  die  Kürze  dieses  Bindevokals  in  den  Pluralfor- 
men der  dritten  -Imus  -Ttis  zu  sprechen ;  aber  das  ist  nur  schein- 
bar. Das  Griechische  und  das  Sanskrit  zeigen  in  den  drei  Per- 
sonen des  Singular  Präs.  Ind.  vor  den  Personalendungen  einen 
langen  Vokal.  So  in  der  ersten  Person  Sskr.  dadämi  Gr.  di- 
dmiki  lat.  dö  in  der  zweiten  Pers.  Sskr.  dadäsi  Gr.  didi»Q  vid^^g 

in  der  dritten  Person  Sskr.  dadäti  Gr.  didmf$  «li^iyo'*  lc^a$. 
Diese  Griechischen  Fonnen  zeigen,  dass  auch,  der  Diphthong  e$ 
in  der  zweiten  und  dritten  Person  Sing.  Ind.  Präs.  der  Verba 
Barytona,  welche  die  Personaltoidungen  mittelst  Bindevokal  an 
den  consQuantischen  Verbalstamm  hängen^  wie  Xiyui,  Xiysk,  ein 
langer  Vokal  vor  der  Personalendung  war,  was  durch  £e  dori- 
sche Form  d$däxxii  für  d^ddffxe*  bestätigt  wird.  Wie  also  lat. 
Icsgo  dem  Griechischen  Hym^  so  entsprach  legis,  Altlat,  legeTs, 
Gr.  Jl£/£*^  und  legTt,  Altlat.  le^eTt,  Gr.  i^yfn  für  Xiyew.  Somit 
ist  die  Länge  des  in  Rede  stehenden  i  sprachlich  gerechtfertigt.*^ 

In  dieser  Ausfuhrung  sind  fast  so  yiä  Irrthümer  als  Worte; 
in  dadÄmi  dad&si  dadAti  ist  &  im  Verbalthema  dA  lang  und  eben 
so  gehört  das  i|^^in  lid^k  lo^cR»  dem  Thema  (sskr.  dh&  stM)  an. 

Ich  weiss  zwar ,  dass ,  weil  im  Allgemeinen  die  Entstehung 
der  Fangen  Vokale  aus  kurzen  in  den  indogermanischen  Sprachen 
fest  stehet,  viele  geneigt  sind,  wo  sie  in  demselben  Verbabtamm 
Länge  und  Kürze  eines  Vokals  mit  einander  wechseln  sehen,  die 
Kikze  für  ursprünglich  und  die-  Läqge  för  daraus  entstanden  an- 
zusehn ;  diess  mag  auch  in  manchen  Fällen  richtig  sein ;  aber  kei- 
nes weges  in  allenj  wie  mau  schon  im  Allgemeinen  daNUiß  schliesiwn 
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kann,  dass  einerseits  Verbalstttmme  in  den  indogennaüischen 
Sprachen  zu  einer  Zeit  gebildet  sein  konnten,  als  die  Längen  sich 
schon  in  der  Sprache  entwickelt  hatten  -r  dann  konnten  diese 
natürlich  auch  zur  Bildnng  der  Verbalstämme  dienen;  — -  andrer« 
seits  die  Längen  bestimmten  Yerbalstämmen  vielleicht  zwar  nicht 
ursprünglich  angehörten,  aber  schon  in  dem  ältest- erreichbaren 
Zustand  der  indogermanischen  Sprachen  in  ihnen  fixirt  waren; 
in  beiden  Fällen  ist  die  in  diesen  Stämmen  erscheinende  Kürze 
jünger  als  die  Länge  und  aus  ihr  durch  einen  oder  den  andern 
der  mannigfachen  Einflüsse,  durch  welche  Verkürzungen  entste- 
hen, hervorgegangen. 

Was  die  Verba  auf  sskiit,  A  und*  deren  BeflexQ.  betrifft,  so 
U&sst  sich  mit  der  grössten  Entschiedenheit  bewdsen,  dass  die  in- 
dogermanischen Sprachen  in  dem  Zustand,  welchen  unsre  Unter- 
suchungen zu  erreichen  vermögen ,  keine  primäre  Verba  auf  kurz 
ä  besassen;  dass  vieli|iehr  das  Sskrit  uns  hier  den  ältest  erreichba- 
ren Zustand  reflectirt.  Ob'  ihnen  dennoii^  in  einer  unsrer  For- 
schung  völlig  unerreichbaren  Zeit  Formen  vorhergingen,  in  de- 
neu  das  ä  noch  kurz  war,  .oder  t)b  sie  erst  gebildet  sind,  als 
die  Spraclie  schon  das  lange  ä  besass,  kann  niemand  entschei- 
den; beweisen  abor  lässt  sich,  dass  wo  ein  kurzer  Vokal  dieses 
k  reflectirt,  er  erst  später  aus  ihm  entstanden,  nicht  ihm  vor- 
herg^angen  ist.  Diesen  Beweis  hier  zu  geben  würde  diesen  Auf- 
satz zu  sehr  ausdehnen.  Ich  bemerke  daiher  nur,'  däss  er  da- 
durch gewonnen  wird,  dass  man  in  allen  Fälleii,  wo  Kürze  er- 
schaut, mit  mehr  oder  w^iiger  Sicherheit  nachweisen  kann,  wie 
ne  entstanden  ist,  aber  fast  idrgends  mit  Wahrschdnliohkeit  Ana- 
logien nachweisen  kann,  nach  welchen  die'  Länge  aus  der  Kürze 
entstanden  wäre. 

So  z.  B.  lautet  im  sskr.  Verbum  hft  „verlassen",  welches 
grade  wie  tl9i7/M>  didm^M  /sein  Präsensthema  durch  Bedupliea* 
tion  nämlich  jahA  bildet,  die  2te  Person  Sing.  Imptv.  jahfthi 
oder  jahthi  oder  jahihi;  weder  aus  dem  in  der  letzten  Form  er- 
scheinenden kürzen  i  des  Thema^s  noch  aus  dem  in  der  zweiten 
erscheinenden  langen  wird  man  das  in  der  ersten  sich  zeigende 
lange  ft  ssu  deuten  vermögen;  sondern  wenn  man  vergleicht  wie 
auch  in  andern  FäQen  t  unmittelbar  vor  accentuirten  SyBben  ver- 
kürzt wird,  z.B.  bibhi'-ftds  bibhf-tds  odöir  bibhi-täs,  so  wird  man 
unzweifelhaft  sagen   müssen,    dass  i  in  jaM-hi  aus   demselben 
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Grande  aus  jahi-hi  hervorgegangen  ist,  und  wenn  man  ferner 
die  Fmie  vergleicht,  wo  ä  vor  einer  unmittelbar  folgenden  accen- 
tuirten  Sylbe  zu  i  wird,  z.  B.  grinÄ-mi  „ich  preise^^  Plur.  griii!- 
m&ßy  so  wird  man  eben  so  sagen  müssen,  da^s  jah!-hi  erst  aus 
jah4-hi  entstanden  ist,  eriialt  also  als  letzterreichbare  Form  Prä- 
sensthema jah&.  Ist  aber  in  jahl-hi  das  kurze  i  vermittelst  lan- 
ges t  aus  ä  hervorg^angen,  so  wird  man  ganz  ebenso  über 
ved.  dhi-tä  (gei^dhnlich  hi-tä)  alsPtcp.  von  dhli  =  xhj  urtheilen 
müssen.  Man  wird  auch  hier  sagen  müssen  dhi-tä  ist  durch  Ein- 
flnss  der  unmittelbar,  folgenden  accentuirten  Sylbe  zunächst  aus 
'^^dht-tA  hervorgegangen  und  zwar  mit  um  so  mehr  Fug,  da  wir 
noch  eine  bqlrächtliche  Anzahl  Ptcp.  Pf.  Pass.  von  Verbis  auf 
ä  besitzen,  in  denen  statt  dieses  i  langes,  i  erscheint  z.  B.  von 
pä  „trinken^  pi-td  u.  s.  w. ;  das  so  erschlossene  dhi-tä  werden  wir 
aber  nach  obiger  Analogie  auf  *dhÄ-td  reduciren  und  zwar  wie- 
derum mit  um  so  mehr  Fug,  da  auch  Ptcp.  Pf.  Pass.  von  Yer«* 
bis  auf  &  dieses  ä  bewahren  z.B.  pft  herrsehen  pA-td,  rk  „geben^' 
rä-td.  Erhalten  wir  aber  hier  wieder  als  letzterreichbare  Form 
dhA  und  sehen  wir,  dass  die  Schwächnng  zu  f  und  Verkürzung 
desselben  zu  t  Folge  des  Accents  ist,  so  werden  wir  auch  nicht 
wagen  &€  in  ^-tid  (=8skr.  ^dhi-td)  als  die  Grundform  anzuer- 
kennen,'aus  welcher  -d^  erst  entstandet  wäre,  sondern  wie  dhi-td 
durch  Einfluss  der  unmittelbar  folgenden  accentuirten  Sylbe  das 
ft  gelbst  bis  zu  i  schwächte ,  so  und  noch  viel  ein^her  auch 
annehmen ,  dass  S'S  in  i^£-to  aus  organischem  dh&  durch  den- 
selben Einfluss  vermittelst  eines  zwischenHegenden  d-ä-vo  (vgl. 
sskr.  pi-tdr  griech.  na-tiq  vom  Vb.  sskr.  pA  „herrschen^^)  her- 
vorgegangen sei.  " 

Gesetzt  aber  wir  wollten  uns  den  Schluss  erlauben,  wollten 

annehmen,  dass  weil  im  Griechischen  yks  ersehdnt  und  ii  die 
Länge  von  s  ist,  dieses  die  Grundform  sei  und  ^^  erst  daraus 
entstanden,  so  müsste  diese  Annahme  natürlich  auch  flir  sskr. 
rk  „geben^^  gelten,  weil  im  Lateinischen  ra-tu*  erscheint,  flir  sskr. 
pft  „herrschen"  weil  Lat.p6-ti  Griech.  tto-iTi»  dsa-noza  unS  sogar 
das  Sskrit  sdibst  pa-ti  mit  kurzem  a  zeigt.  Wie  erklären  wir 
aber  dann,  dass  das  Sskr.  hier  ein  Ptcp.  Pf.  Pass.  r&-td  zeigt? 
Das  Ptcp.  Pf.  Pass.  dehnt  den  Stammvokal  nie  —  ein  Paar  Aus- 
nahmen gehören,  ähnlich  wie  y«t;x-T4  (wo  die  Poesie,  wie  so 
oft,  das  orgamschrichtige  ifvx-to  bewahrt  hat]  dem  Spracheustand 
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an,  wo  das  Präsensthema  nnorganisch  sich  als  Protytyp  geltend 
zu  machen  anfing  —  im  G^entheQ  wird  —  augenscheinlich  in 
Folge  des  aecentnirten  Suffixea  —  die  unmittelbar  vorhergehende 
Verbalsylbe,  wo  es  irgend  möglich  ist,  geschwächt,  z.B.  ein  Na- 
sal darin  ausgestossen  ^ans  „preisen'^  ^astä,  ra  zu  ri  yokalisirt 
prach  „fragen"  prish*lä,  va  in  u  vac  „sprechen"  uk-tä,  ya  in  i 
yaj  „opfern"  ish-M.  Es  giebt  demnach  keine  einzige  Analogie^ 
wonach  wir  b'ehaupten  düiften,  dass  organisch  *ra  „geben"  im 
Ptcp^  hätte  rft-tä,  ^pja  herrschen  pA-tä  werden  können.  Wir 
mfissen  yiehnehr  statuiren,  dass  ra  pä  die  letzt  erreichbaren  or- 
ganischen Formen  des  ganzen  indogermanischen  Sprachstammes 
sind  und  dass  wo  ihr  ä  durch  eine  Kürze  reflectirt  wird,  diese 
erst  später  entstanden  ist.  Das  was  von  diesen  gilt,  gilt  aber 
von  allen  sskr*  unabgeleiteten  Verben  auf  ä  und  deren  Beflexen 
ia  den  verwandten  Sprachen. 

Das  i  im  lateinischen  agtt  entspricht  also  keinenfalls  dem  ä 
im  sskr.  dadhiiti  sondern,  wie  schon  lange  erkannt  ist,  —  abge- 
sehen von  der  Dehnung  —  dem  sskr  ä  in  aj-a-ti  =  äy€$  för 
ä/en.  Wie  äf^etg  för  äyeat  =  sskr.  ajasi ,  durch  Uebertritt  des 
»  entstanden  ist,  so  auch  lat.  agis  für  ageis,  was  schon  voüBopp 
Vgl.  Gr.  §.  448  durch  die  Analogie  von  zigetva  (aus  tfQey$a) 
u.  aa. ,  wozu  man  für-  das  Latein  die  oben  erklärten  ganz  ent- 
sprechenden regina  u.s.w.  füge,  nachgewiesen  ist;  der  grösseren 
Identität  wegen  hätte  Bopp  statt  tiQstpa,  wo  ein  andrer  Vo- 
kal gewissermassen  an  die  SteHe  des  am  Schluss  eingebüssten  t 
getreten  ist,  Fälle  wie  ineiQ  =  sskr.  sa+upari  für  vTuq^,  sIp 
für  ir^  (=  sskr.  ni  für  ani)  vergleichen  sollen.  Auch  das  lange 
u  in  Flur.  1  mus  =  ahd.  m^s,  welches  Corssen  unerklärbar 
scheint  (1, 360),  deutet  sich  auf  dieselbe  Weise  aus  der  entsprechen- 
den vedischen  Form  masi  (vermittelst mais[i)),  wie  diess  schon G raff 
Ahd.  Sprsch.  I,  21  für  ahd.  m^s  erkannt  hat  und  auch  Bopp 
Vgl.  Gr.  §.  440  anzunehmen  geneigt  ist.  mos  setzt  also  ein 
altgriechisches  fM&g  aus  masi  (ganz  wie  dyetg  aus  dyea$)  voraus; 
es  ist  zwar  auffallend,  dass  das  .Griechische  diese  Form  spurlos 
eingebüsst  hatte,  allein  da  die  Form  mas  ohne  i  auch  in  den 
Veden  schon  unendlich  häu%er  ist  als  die  volle  masi,  so  ist  es 
höchst  wahrscheinlich,  dass  der  Abwurf  dieses  i  schon  sehr  alt 
ist,  dass  auch  im  Griech.-Italischen  schon  beide  Formen  neben- 
einander bestanden  und  das  Griechische  wie   das   classische  San- 
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skrit  die  mit  i  ganz  einbüsste,  während  im  Latein  sowohl  die 
Form  moB  =  mag,  als  müs  =  masi  bewahrt  ward. 

Doch  hiermit  genug!  Ich  kllnnte  zwar  no^  manches  aus 
Oorssen's  Werk  zur  Bestätigung  dieser  Bemerkung  anftihren, 
allein  ich  will  es  um  so  weniger,  da  sonst  Jemand  auf  den  Ge- 
danken kommen  konnte,  als  ob  ich  dieses  vortreffliche  Werk, 
aus  welchem  ich  sehr  yiel  gelernt  habe,  in  den  Schatten  stellen 
wollte.  Wenn  ich  auch  wtlnschte,  dass  Cori^sen  bei  seinen 
Untersuchungen  über  eine  tiefere  Kenntm'ss  des  Sanskrit  zu  ge- 
bieten gehabt  haben  mochte,  so  bin*  ich  doch  weit  entfernt,  ihm 
aus  diesem  Mangel  einen  Vorwurf  machen  zu  wollen.  Nonomnia 
possumus  "omnes.  Wenn  aber  meine  Worte  einen  so  begabten 
Forscher  bewogen  könnten,  sich  ernstlicher  dem  Sanskrit  zuzu- 
wenden, um  bei  seinen  weitren  Untersuchungen  dessen  Hülfe 
selbstständiger  und  umfassender  in  Anspruch  nehmen  zu  kön- 
nen —  oder  wenn  sie  überhaupt  dazu  beitragen  sollten,  dieje- 
nigen,  welche  sich  dem  Studium  der  Sprachen  insbesondre  des 
indogermanischen  Stammes  widmen,  von  der  absoluten  Noth- 
wendigkeit  einer  nicht  nur  oberflächlichen  Kenntniss  des  Sanskrit 
immer  mehr  zu  Überzeugen  —  dann  glaube  ich  dem  Fortschritt 
der  Sprachwissenschaft  bei  weitem  mehr  genützt  zu  haben,  ab 
durch  wdtre  Hervörhebimg  der  Mängel  des  Corssen^sehen  Wer- 
kes geschehen  könnte. 

April  1860. 

Nachträgliche  Bemerkung:  Als  eine  entscheidende  Bestäti- 
gung meiner  Erklärung  der  Themenform  täxii  aus  tont  (S.  241  ffl) 
füge  man  bhaktwänsas  als  Nomin.  Plur.  (für  gewöhnliches  Oyan- 
tas,  wo  also  die  im  Ff.  durchweg  in  die  starken  Casus  gedrun- 
gene Form  yftns  auch  hier  einzudringen  versucht]  von  bhaktivant 
(vedisch  für  bhaktimant)  in  Atharva-V.  VI,  79,  3  hinzu  und  vgl 
auch  Aufrecht  in  ZDMg.  XIII,  499  über  svavän,  —  S.  247 
hätte  ich  zur  Bestätigung  der  Erklärung  des  griechischen  Nomin. 
Sing,  auf  (og  für  pwg  z.  B.  in  TStvq)oSg  für  tnvnptig  aus  vftiis 
mit  Einbusse  des  Nasals  npch  die  zendische  Nominativform  -tdo 
geltend  machen  können,  welche  den  zend.  Lautgesetzen  gemäss 
zunächst  ebenfalls  aus  V&s  hervorgegangen  ist. 
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Philipp  ir«iff. 

Entstehung  nnd  Charakter  des  Baehs« 

Oothe  hat  in  früher  Jugend  ans  einer  höchst  sonderbaren 
Veranlassung/  nämlich  um  das.  Judendeutsch  gehörig  sprechen 
und  schreiben  eu  lernen ,  sich  an  das  Hebräische  gemacht.  Mit 
Vergnügen  ist  der  Bericht  zu  lesen,  den  er  über  seine  hebräi- 
scheu  Studien  bei  dem  alten  Bector  Dr.  Albrecht  gegeben  hat 
(Dichtung  und  Wahrheit  I,  S,  197).  Von  welchem  Werth  das 
Bibellesen  für  ihn  gewesen  sei,  ist  aus  folgenden  von  ihm  aus* 
gesprochenen  bedeutenden  Worten  zu  ersehen^. 

„Wenn  eine  stets  geschäftige  Einbildungskraft  mich  bald  da, 
bald  dorthin  fUhrte ,  wenn  das  Gremisch  von  Fabel  und  Geschichte, 
Mythologie  und  ßeligion  mich  zu  yerwirren  drohte,  so  flüchtete 
ich  gerne  nach  jenen  morgenländischen  Gegenden,  ich  versenkte 
mich  in  die  ersten  Bücher  Mosis  und.  fand  mich  dort  unter  den 
ausgebreiteten  Hirtenstämmen  zugleich  in  der  grössten  Einsam- 
keit und  in  4er  grössten  Gesellschaft."  (a.  a.  O.  S.  221.) 

„Ich  für  meine  Person  hatte  sie  (die  Bibel)  lieb  und  werth ; 
denn  fast  ihr  allein  war  ich  meine  sittliche  Bildung  schuldig,  und 
die  Begebenheiten,  die  Lehren,  die  Syn^bole,  die  Gleichnisse, 
alles  hat  sich  tief  bei  mir  angedrückt  und  war  auf  eine  oder 
die  andere  Weise  wii^sam  gewesen."  (a.  a*  0.  II,  S.  96.) 

In  jener  Zeit  der  hebräischen  Stunden  bearbeitete  er  die 
Geschichte  Josephs .  in  einem ,  wie  er^s  neniit ,  prosaisch-epischen 
Gedicht  (a.  a.  0.  S.  224.)* 

Wir  sehen  also  schon  in  seiner  frühesten  Jugend  den  Dich- 
terkönig >mit  besonderer  Liebe  nach  dem  Orient  sich  hinwenden. 
Und  wie  es  in  seiner  Jugend  das  Morgenland  war,  wphiii  er 
Bube  und  Frieden  suchend  sich  flüchtete,  so  war   ihm   auch  in 
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seinem  Alter  das  Morgenland  die  Stätte,  wo  er  am  liebsten  seine 
Erquickung  suchte.  Der  westöstliche  Divan  rührt  aus  den  Sechs- 
zigeir  -  Jahren  des  Dichters. 

Ein  vollkommenes  Abbild  des  grössten  persischen  Lyrikers, 
dea  Hafis,  welcher,  während  die  Gräuel  politischer  Stürme  den 
Orient  erschütterten,  während  rund  um  ihn .  her  Eeiche  zusam- 
menstürzten und  Usurpatoren  dauernd  emporschössen ,  wäh- 
rend durch  Tamerlans  Alles  verheerenden  Eroberungsbrand 
ganz  Asien  aufflammte,  mit  ungestörtem  Frohsinn  von  Nachti- 
gallen und  Kosen,  von  Wein  und'  Liebe  sang,  sang  Deutschlands 
grösster  Dichter  in  jenen  verwirrenden  und  stürtoiischen  Zeiten 
der  Napoleonischen  Kriege  die  meisten  der  herrlichen  Gesänge, 
welche  wir  in  seinem  Divail  lesen.  Er  erklärte  selber:  „diese 
freundliche  Beschäftigung  (mit  Hjafis)  half  mir  über  bedenkliche 
Zeiten  hinweg."  (Band  6,  S.  23B.)  Und  wiederum :  „Im  Westen 
hatten  sich  die  Angelegenheiten  verwirrt  und  die  Entwicklung 
schien  auf  neue  Verwirrung  zu  deuten ;  -ich  hatte  mich  nach  Osten 
geflüchtet  und  wohnte  in  glücklicher  Abgeschiedenheit  eine  Zeit 
lang  entfernt  von  Westen  und  Norden."  (Band  46,  S.320.)  Deut- 
lich kündet  jene  Zeit  der  politischen  Sturme  4ls  den  Zeitraum, 
in  welchem  diese  Sammlung  orientaiisirender  Gedichte  entstan- 
den ist,  das  erste  Gedicht  des  Divans  an,  welches  abo  beginnt: 

Nord  und  West  und  Süd  zersplittern^ 

Throne  bersten,  Beiche  zittern, 

Flächte  du,  im  reinen  Osten 

Patriarchenluft  zu  kosten  .  .  .  - 
Haben  wir  nicht  ohne  Verwunderung  vernommen,  dass  Göthe 
in  seiner  Jugend  die  Mühe  nicht,  gescheut  habe,  das  Hebräische 
zu  erlernen,  so  müssen  wir  staunen  und  werden  wir  an  Carl 
den  Grossen  erinnert^  dass  er  als  ein  Sechziger,  sich  noch  ent- 
schloss,  die  arabische  Sprache  'und  Schrift'  kennen  zulernen.  In 
den  Tag-  und  Jahresheften  vom  Jahr  1815  lesen  wir  nemlich: 
„Nicht  ganz  fremd  mit  den  Eigenthümlichkeiten  des  Ostens  wandt^ 
ich  mich  zur  Sprache,  insofern  es  unerlässlich  war,  jene  Luft 
zu  athmeu,  sogar  zur  Schrift  mit  ihren  Eigenheiten  und  Ver- 
zierungen j     Ich   rief,  die  Moaliakilit  *)  hervor,    deren   ich    einige 


1)  Dieselben  sind  nun  vollständig   nnd   metrisch    ans   dem   Arabischen 
ins  Deutsche  übertragen  worden   von   Dr.  Philipp  Wolff,    Botweil  1857. 
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gleich  nach  ihrer  Erscheinung  übersetzt  hatte/'  Und  in  densel- 
ben Heften  vom  Jahr  1817:  „Um  des  Divans  willen  setzte  ich 
meine  Studien  orientalischer  Eigenheiten  immer  fort  und  wandte 
viele  Zeit  daranf.  Da  aber  die  Handschrift  im  Orient  von  so 
grosser  Bedeutung  ist,  so  wird  man  es  kaum  seltsam  finden, 
dass  ich  mich  ohne  sonderliches  Sprachstudium  doch  dem  Schön- 
schreiben mit  Eifer  widmete,  und  zu  Scherz  und  Ernst  orienta- 
lische, mir  vorliegende  Manuscripte  so  nett  als  möglich,  ja  mit 
mancherlei  herkömmlichen  Zierathen  nachzubilden  suchte/* 

Ein  wesentlicher  Charakterzug  der  orientalischen  Dichtungs- 
art  ist,  dass  sie  zur  Beflexion  hintreibt.  Diesen  Charakter  der 
Reflexion  bezeichnet  Göthe  selbst  in  einem  Schreiben  an  Zelter 
(Band  H,  181.  vgl.  201.)  als  den  im  Divan  vorherrschenden. 
Wie  sehr  diese  Dichtart  ihm  jetzt  entsprach,  bezeugen  folgende 
Aeusserungen  in  Briefen  an  Zelter:  „Indessen  ist  es  eine  Dicht- 
art, die  meinem^  Alter  zusagt,  meiner  Denkweise,  Erfahrung  und 
Umsicht,  wobei  sie  erlaubt,  in  Liebesangelegenheiten  so  albern 
zu  sein,  als  nur  immer  die  Jugend.**  (H,  S.  220,)  ,,Diese  mo- 
hammedanische Eeligion,  Mythologie,  Sitte  geben  Baum  einer 
Poesie,  wie  sie  meinen  Jahren  ziemt.  Unbedingtes  Ergeben  in 
den  unergründlichen  Willen  Gottes,  heiterer  Ueberblick  des  be- 
weglichen, immer  kreis-  und  spiralartig  wiederkehrenden  Erde- 
treibens, Liebe,  Neigung  zwischen  zwei  Welten  schwebend, 
alles  Beale  geläutert,  sich  symbolisch  auflösend.  Was  will  der 
GroBspapa  weiter?**^  (III,  S.  85.) 

Von  1813  an,  wo  der  Grund  zum  Divan  gelegt  wurde  ^), 
beschäftigte  sich  Göthe  mehrere  Jahre  hindurch  mit  Bereiche- 
rung dieser  Sammlung.  Zugleich  arbeitete  er  an  den  Noten  und 
Abhandlungen,  welche  er  dem  Divan  zum  bessern  Veiständniss 
desselben  beigeben  zu  müssen  glaubte.  j,Denn*S  sagte  er,  9,frei- 
lieh  musste  der  Deutsche  stutzen,  wenn  man  ihm  etwas  aus  ei- 
ner  ganz  andern  Welt  herüberzubringen  unternahm.  Eine  Probe 
im  Damenkalender  (von  1818],  fuhr  er  fort,  hatte  das  Publikum 
mehr  irre  gemacht,  als  vorbereitet.  Die  Zweideutigkeit,  ob  es 
Uebersetzung<en,  oder  angeregte,  oder  angeeignete  Nachbildun- 
gen seien,   kam  dem  Unternehmen   nicht  zu  gut.      Ich  liess  es 


1)  Nor  einige  Gedichte  in  dem  Saleika-l^ameh    sind  ans   früherer  Zeit, 
nemlicb  aüe  der  ersten  Periode  des  Briefwechsels  mit  Bettina. 
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ab^r  seinen  Gang  gehen,  schon  gewohnt,  das  deutsche  Pabfikom 
erst  stutzen  zu  sehen,  ehe  es  empfing  und  genoss."  (Tag*  und 
Jahrshefte,  S.  136.)  Im  Jahr  1819  erschien  der  Divan  zum 
erstenmal.  In  der  neuen  Ausgabe  sind  44  neue  Qedichte  hin- 
zugekommen. 

Wir  haben  als  vorherrschenden  Charakter  des  Divans  den 
der  Beflezion  kennen  gelernt.  An  dieser  Beflexion  lassen  sich 
nun  aber  zwei  Seiten  unterscheiden,  eine  heitere  und  eine  ernst- 
tiefsinnige.  Der  mit  sich  und  der  Aussenwelt  einig  gewordene 
Mensch  —  und  das  war  Göthe  in  jener  Zeit  —  kann  nur  gu- 
ten Muthes  sein,  er  widersteht  den  äussern  Drangsalen,  und 
kann  durch  sie  nimmer  entmuthigt  werden*  Aber  wie  ihm  der 
gute  Muth  und  die  Heiterkeit  zum  festen  Eigenthum  geworden 
sind,  so  wird  er  auch  nach  den  Erfahrungen,  welche  er  gemacht 
hat,  stets  zu  ernsten  und  tiefsinnigen  Betrachtungen  geneigt 
sein.  •  W^en  dieses  doppelten  Zuges  der  Heiterkeit  und  des 
Tiefeinnes,  als  Zeichen  des  durch  manchen  Kampf  errunge- 
nen Friedens,  müss  uns  aber  auch  der  Divan  tou  doppeltem 
Werth  sein.  Wir  werden  durch  die  heitere  Laune  Und  d^oi  fei* 
neu  Wit2  belustigt  und  erheitert»  durch'  die  -Preisgesftnge  der 
Liebe  erquickt  und  erhoben,  durch  £e  ernsten  Wahrhetten  und 
tie&innigen  Betrachtungen  in  uns  selbst  gekehrt,  erschüttert,  be- 
lebt, erbaut.  Kein  Wunder  daher,  wenn  Zelter,  aufs  innigste 
Ton  dem  Buch  ergriffen^  sidi  also  ilber  dasselbe  auslässt;  „der 
Divan  ist  jetzt  meine  Bibel ,  in  deren  Anbetung  ich  täglich  meht 
versinke.  Man  hat  seine  Freude  Über  die  Genchter,  wenn  sie 
solch  ein  Buch  zuerst  wie  eine  Zeitung  lesen  und  Jahr  und  Tag 
nachher  immer  wieder  daran  gehen,  um  noch  einmal  zu  sehen, 
wie  «ich  die  Sache  eigentlich  verhält,  und  immer  sachter  urthei- 
len  und  zuletzt  stumm  sind,  wie  die  Fische.'^  (Briefwechsel  III,  S.79. 

Zm  mitm  Bich  legaiii  -  RaseL 

Dieses  Buch  enthält  Gedichte  verschiedenen  Inhalts ;  in  allen 
aber  haucht  eine  über  die  Welt  erhabene,  bald  heiter  frohe, 
bald  tief  religiöse  Lebensansicht*  Nur  drei  Gedichte  desselben 
kSnnen  als  Uebersetzungen  aus  dem  Arabischen  und  Persischen 
bezeichnet  werden,  nemlich  das  auf  Seite  7  „Er  hat  auch  die 
Gestirne  gesetat^^  auf  Seite  8  „Gottes  ist  der  Orient^',  welche 
beide  aus  dem  Korftn  entnommen  sind,  und  das  anf  Seite  9  ,^Im 
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Athemholen  sind  zweierlei  Gnaden"  welches  aus  Sadis  Bösen- 
garten  entlehnt  ist;  die  übrigen  sind  alle  freie  Produkte  des 
schöpferischen  Genies  unsers  Dichters. 

Die  im  Motto  erwähnten  'Barmekidem^  eine  Familie  persischen 
Ursprungs,  waren  eine  Zierde  ihres  Zeitalters.  Der  eine  dersel- 
ben, Jachja  (d.  i.  Johann)  war  längere  Zeit  des  grossen  Haruns 
erster  Wesir  oder  Minister.  Nach  Jachja^s  Tod  kam  zuerst  des- 
sen  jüngerer  Sohn  Dschafar,  ein  um  die  Wissenschaften  viel  ver- 
dienter Mann,  ein  wahrer  Mäcenas>  an  das  Staatsruder.  Wegen 
seiner  grossen  liebe  zu  den  Wissenschaften  legte  er  aber  bald 
sein  Wesirat  nieder,  das  sodann  sein  älterer  Bruder,  Fadl,  er- 
hielt.* Dschafar  blieb  übrigens  der  Liebling  Haruns  und  war  stets 
in  dessen  Nähe.  Es  ist  diess  der  selbe  Dschafar,  dem  wir  in 
1001  Nacht  so  oft  als  Begleiter  Haruns  begegnen.  Ein  arabischer 
Schriftsteller,  Fachreddin,  hat  über  diese  Familie  folgenden  Be- 
richt gegeben  (in  Sacy^s  arab.  Chrestomathie  I,  S.  9  f.):  „die 
Familie  der  Barmekiden  war  ein  Glanzfunken  auf  der  Stirne  ih- 
res Zeitalt^s,  eine  Krone  auf  dem  Haupte  der  Mitwelt.  Ihre 
grossmüthigen  Handlungen  wurden  zum  Sprüchwort,  von  allen 
Seiten  kamen  iluiea  Huldigungen  zu,  alle  Ho&ungen  ruhten  auf 
ihnen.  Das  Schicksal  schenkte  ihnen  seine  höchste  Gunst  und 
überhäufte  sie  mit  seinen  Gaben«  Jachja  und  seine  Sohne  gli- 
chen den  glänzenden  Gestirnen^  den  unermesslicben  Ooeanen, 
den  wohlthuenden  Sommerregen.  Alle  Arten  von  Kenntnissen 
und  Talenten  waren  bei  ihnen  verdmigt,  und  alle  Männer  von 
Verdienst  fanden  bei  ihnen  die  ehrenvollste  Aufnahme.  Unter 
ihrer  Verwaltung  war  der  Welt  m  ganz  neues  Leben  gegeben 
und  durch  sie  war  das  Reich  auf  den  höchsten  Gdanspunkt  ge- 
brüht. Sie  waren  die  Zuflucht  der  Bedrängten  und  die  Hülft- 
qnellen  der  Verungläekten.^^ 

Nachdem,  diese  Familie  17  Jahr  hng  das  höchste  Ansehen 
und  alle  Macht  besessen,  fiel  sie  sxx£  einmal  bei  Harun  in.  Un- 
gnade und  wurde  Töllig  vernichtet.  Nach  ehiigen  ari^bischen  ISi- 
storikern  gab  die  Veranlassung  dazu  ein  unerlaubtes  Verbältniss 
v^  einer  Schwester  Harun'«,  der  Abbasa,  in  weh^hes  Dscha^^ 
fiA  eingela6sea  haben  sM. .  Ibn  Chaldun  findet  den  Grund  ihres 
Sturzes  lediglich  in  der  Eifersucht  Haruns  auf  ihre  übergösse 
Macht. 

Die  Ueberschrift  des  ersten  Gedichts*  „H^re**  (richtiger  Hid- 
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schret,  gewöhnlich  Hedschra),  was  Flucht,  Auswanderung,  be- 
deutet, insbesondere  die  Auswanderung  Muhammeds  nach  Medina, 
deutet  auf  den  Hauptgedanken  dieses  Gedichtes,  dass  der  Geist 
die  Fesseln  der  ihn  beengenden  Umstände  durehbreehen  und  aus 
dem  Kerker  des  auf  ihn  einstürmenden  Ungemachs  entfliehen 
solle.  Es  gebe  aber,  meint  der  Dichter,  keiae  schönere  Zu- 
fiuchtstätte  als  einmal  die  Patriarchenwelt  ^  wo  die  Menschen 

•     .     noch  von  Gott  empfingen 

Himmelslehr  in  Erdesprachen 

Und  sich  nicht  den  Kopf  zerbrachen, 

Wo  sie  Väter  hoch  verehrten, 

Jeden  fremden  Dienst  verwehrten; * 

Glaube  weit  war,  eng  der  Gedanke, 

Wie  das  Wort  so  wichtig  dort  war, 

Weil  es  ein  gesprochen  Wort  war. 
und  dann  die   Wüste,   welche   von   Hirten  mit   ihren  Heerden, 
oder  von  Wanderern  mit  ihren  Waaren  durchzogen  werde. 

Hat  der  Dichter  mit  diesen  zwei  Zufluchtsstätten,  so  zusa- 
gen, zwei  himmlische  Mittel  angegeben,  um  sich  dem  beengen- 
den Getümmel  dieser  Welt  zu  entwinden ,  so  hat  er  gegen  das 
Ende  des  Gedichts,  ganz  in  Hafisens  Geist,  noch  einige  irdische 
Mittel  genannt,  die  geeignet,  den  Geist  die  Schranken  vergessen 
zu  machen,  in  welche  die  ihn  lungebende  Welt  ihn  einsehliesst, 
indem  er  da  gesungen; 

m 

Will  in  Bädern  und  in  Schenken, 

Heilger  Hafis,  ddn  gedenken. 

Wenn  den  Sohleier  Liebchen  lüftet, 

Schüttelnd  Ambralocken  duftet. 
Ckiser(eigeD.i^ch.  achdar),  der  Grüne,  auch-  der  Begrünende.,  soll 
gleichzeitig  mit  Moses  gelebt  haben.  Er  ist  der  htüireiche  Ge- 
nius' der  Unterdrückten*,  der  Genius  des  Frühlings,  der  Vermitt- 
ler, der  Better  in  Gefahr,'  der  Ermahner  der  Fürsten,  der  Rä- 
cher des  Unrechts ,  der  Wegweiser  durch  die  Wüsten  des  Le- 
bens und  endhch  der  ewige  junge  Hüter  des  Quells'  des  Lebens« 
Als  solche  verjüngt  er  Menschen  und  Thiere  und  Pflanzen,  er- 
theilt  verlorne  Schönheit  wieder  und  bekleidet  im  Frühlihg  die 
erstorbene  Erde  mit  frischem  Grün. 

Die  jfiTtiri,  Mädchen  von  blendend  weii9ser. Gesichtsfarbe,  mit 
fankelnden    schwarzen  Augen    und   von  ewiger    Jungfräulichkeit 
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sind  die  Gespielinnnen  der  Seligen ,  die  mit  ihnen  auf  golddurch- 
stickten  Polstern  in  herrlichen  Kiöschken,  oder  auf  grünen  Mat- 
ten im  Schatten  der  Palmen  und  beim  Gemurmel  unterirdischer 
Ströme  und  Wasserfälle  ewiger'  Freuden  gemessen.  Sie,  deren 
im  Koran  oft  Erwähnung  gethan  wird,  sind  nicht  zu  verwech- 
seln mit  den  Peri,  oder  den  weiblichen  Genien  der  alt-persischen' 
Beligionslehre,  welche  als  Fairie»,  Feen  nach  Europa  eingewan- 
dert siild. 

In  dem  zweiten  Gedicht  y^egen^fänder^^  besingt,  gut  schil' 
dernd,  Göthe  gewisse,-  im  Orient  eine  grosse  Rolle  spielende, 
G^enstände  des  Aberglaubens. 

Das  Wort  Talisman  kommt  aus  dem  Arabischen.  Als  die 
Erfinder  derselben  gelten  die  Sitbäer,  Ghaldäer  und  NabatSer, 
welche  die  himmlischen  Kräfte  der  Gestirne  unter  gewissen  Wei- 
hungen i^uf  Figuren  von  Stein  und  Metall  übertrugen,  und  durch 
die  Tugend  dieser  geweihten  Steine  Schätze  zu  bewahren  oder 
zu  erschliessen,  Glück  oder  Unglück  , zu  wenden,  Liebe  oder  Hass 
zu  erregen  glaubten.  Richtiger  dürfte  aber  vielleicht  der  Ur- 
sprung der  Talismane ,  sowie  der  mythologischen  und  symboli- 
sehen  Lehren  des  alten  Vorderasiens  in  Indien  zu  suchen  sein. 
Wie. dem  auch  sei,  man  findet  schon  in  ältester  Zeit  den.  Ge- 
brauch von  Talismanen  bei  den  Hebräern,  Arabern,  Persern  und 
den  christlichen  Gnostikem  unter  verschiedenen  Gestalten  und 
Benennungen.  Bei  den  Hebräern  gehören  hieher  die  Gebetrie- 
men (2  Mos.  13,16,  Matth.  23,5],  welchen  man  magische  Ejraft 
beilegte.  Sie  bestehen  aus  Pergamentstreifen,  auf  welche  Ge- 
setzesstellen geschrieben  waren.  Man  steckte  sie  in  kleine  le- 
derne Behälter  und  band  dieselben  vor  die  Stirne  und  auf  die 
Handwurzeln.  Die  Gesetzesstelle,  welAe  gewöhnlich  darauf  steht, 
ist :  „Du  sollst  sie  binden  (die  Worte  des  Gesetzes)  zum  Zdchen 
auf  deine  Hand,  und  sollen  dir  ein  Denkmal  vor  deinen  Augen 
sein ;  und  sollst  sie  über  deines  Hauses  Pforten  schreiben ,  und 
an  die  Thore."  ^Mos.  6,  8  u.  9.  Die  Pharisäer  legten  Werth 
darauf,  diese  Riemen  recht  breit  und  auffistllend  zu  tragen.  Hie- 
her gehören  auch  die  bei  Jesaias.  3,  20  erwähnten  ,,Ohrenspan- 
gen",  unter  welchen  man  am  richtigsten  Talismane  versteht^  das 
heisst  Edelsteine,  oder  Gold-  und  Silberplättchen ,  mit  Gesetzes- 
stellen  oder  magischen  Forn^eln  beschrieben,  welche  die  Weiber 
im  Ohr,  oder  auch  an  der  Halskette  trugen  und  welche  ihnen 
Or.  u.  Oee.    Jahrg.  L  Heft  2.  21 
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zugleich  zum  Putz  dienten.  Bd  den  Onostikern  hiessen  sie 
'Abraxas  (s.  Neanders  Kirchengeschichte  I,  451).  Die  alten 
Perser  trugen  dieselben  in  der  Gestalt  kleiner  der  Länge  nach 
an  einer  Schnur  gefädelter  Cylinder  oder  Halbkugeln  mit  einge- 
grabenen Figuren  von  Priestern,  Altären,  Weihung'en  und  Keil- 
schriften. Die  Araber  nannten  solche  angefödelte  Steine,  oder 
die  geschriebenen  Zettel ,  welche  in  Ermanglung  der  Steine  ihre 
Stelle' vertraten,  „Hamälet*^  (von  „hamal"  tragen)  d.  i.  Anhäng- 
sel,- woraus  das  Wort  Amulet  entstanden  ist.  Heute  besteht  der 
Unterschied  zwischen  Talismanen  und  Amuleten  darin,  dass  bei 
jenen  die  Inschrift  auf  Stein  oder-  Metallplättchen ,  bei  diesen 
auf  Papier  geschrieben  ist,  dass  jene  fast  nur  von  Frauen  am 
Giirtel  oder  Busen,  diese  von  Männern  und  zwar  meistens  von 
Soldaten  als  Skapulier  getragen  werden« 

Bei  den  Inschriften  der  miihammedanischen  Talismane  und 
Amulete  wird  immer  die  arabische  Sprache,  d«  h.  die  des  Ko- 
rans angewandt.  Diese  Inschriften  enthalten  1)  Suren  (Capitel) 
oder  Verse  des  Korans;  2)  andere  Oebetförmeln ;  3)  die  Na- 
men oder  £igenschaften  Gottes;  4)  die  Namen  oder  Eigenschaf- 
ten der  Propheten.  Die  am  .häufigsten  hier  benutzten  äurensind: 
die  erste,  dem  christlichen . Vaterunser  entsprechende  also  lau- 
tende: ,Jm  Namen  Gottes  des  Barmherzigen,  des  Erbarmers. 
Lob  sei  Gott,  dem  Herrn  djer  Welten,  dem  Barmherzigen,  dem 
Erbarmer,  dem  Könige  am  Tage  des  Gerichts.  Dich  be£en  wir 
an,  zu  dir  nehmen  wir  unsere  Zuflucht.  Führe  uns  den  rech- 
ten Weg,  den  Weg  derer,  denen  du  gnädig  bist,  auf  welchen 
dein  Zorn  nicht  ruht  und  welche  nicht  irren.*^  Dann  die  1 1 2te : 
„Sag:  Gott  ist  Einer.  Er  ist  von  EwigJ^eit.  Er  hat  nicht  ge- 
zeugt und  er  ward  nicht  gezeugt.  Ihm  gleich  ist  keiner.'^  Die 
li4te,  die  letzte:  „Sag:  Ich  flüchte  zu  dem  Herrn  der  Menschen, 
zum  Könige  der  Mensehen,  zum  Gott  der  Menschen.  Ich  flüchte 
zu  Ihm  vor  den  Einflüsterungen  des  Satans,  des  Menschenver- 
führers, vor  den  Dämonen  und  den  Menschen.^' 

Die  gewöhnlichsten  G^betsformeln  sind  :  „Ich  traue  auf  Gott." 
.„Meine  Leitung  ist  nur  bei  Gott."  „Mein  Geschäft  übertrage  ich 
Gott"  „Es  ist  keine  Macht  und  es  ist  keine  ILraft  als  bei  Gott} 
dem  Höehsten,  dem  Grössten."  „Wer  auf  Gott  vertraut,  dem 
genügt  Er  bis  ans  Ende."  „Im  Namen  Gottes  des  Barmherzigen, 
des  Erbarmers."     „Ich  flüchte  mich  vor  dem  gesteinigten  Satan." 
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^  Der  Namen  oder  Eigenschaften  Gottes,  giebt  es  nicht  weniger 
als  99.  Den  eigentlichen  Namen  Gottes  dazugerechnet  erhält 
man  <£e  Zahl  100,  welche  sich  bei  den  mnhämmedanischen  Rosen- 
krj^pzen  findet.  Mit  dem  Namen  Gottes  wird  sehr  gern  der  des 
Propheten  rerbunden  in  der  bekannten  Formel:  „Es  ist  kein 
Gott  als  Gott,  und  Muhammed  ist  der  Gesandte  Gottes/^ 

Eine  besondere  Classe  von  Talismanen  bilden  die  cabbalisti« 
sehen  oder  solche,  auf  welche  Ziffern  oder  chemische  Zeichen 
eingegraben  sind. 

Endlich  gehören  hieher  noch  diQ  sogenanhten  Prophetensie- 
gel,  deren  Abdrucke  auf  Amuleten  und  in  Gebetbüchern  häufig 
vorkommen.  Ausser  dem  Zaubersiegel  Salomos  (s.  Rosenzweigs 
Jusnf  und  Suleika  S.  404)  werden  hier  angewandt  die  angeb- 
lichen Siegel  des  Henoch,  des  Seth,  des  Josef,  welchen  allen 
talismanische  Kraft  und  Wirkung,  um  Unglück  abzuwenden  und 
Glück  herbeizuziehen,  beigelegt  wird.  Nicht  verwechseln  darf 
man  ndt  den  Talismanen  die  Siegel,  welche  immer  als  Ringe  am 
Finger  getragen/  werden,  während  xnan  die  Talismane  am  Hals, 
auf  der  Brust,  am  Arm  oder  im  Gürtel  trägt.  Die  Siegel  un- 
teracheiden  sich  von  den  Talismanen  auch  noch  dadurch,  dass 
sie  immer  verkehrt  gestochen  sind,  also  erst  beim  Abdruck  ge- 
lesen werden  können,  und  dass  auf  denselben  dei^Name  des  Be- 
sitzers steht,  der  sich  auf  einem  Talisman  nie  befindet. 

Zim  iweiteB  B^di  „BmAs  NaneL^^ 

Dieses  Buch  trägt  d^n  Namen  '  des  grössten  der  persischen 
Lyriker  an  der  Stime.  Es  enthält  Gedichte  dem  Andenken  Ha- 
usens gewidmet ,  Gedichte  zur  Würdigung  seiner  poetischen  Pro- 
dukte, Gedichte  zur  Schilderung  seiner  Lebensverhältnisse. 

Hafis,  geboren  und  gestorben  zu  Schiras  im  achten  Jahr- 
hundert der  Hedschra  oder  im  vierzehnten  der  christlichen 
Zeitrechnung,  war  nicht  nur  Dichter,  sondern  auch  Sofi,  d.  h. 
nach  unserer  Bezeichnungsweise  Philosoph  und  Theolog.  Auch 
werden  s^ne  philologischen  Kenntnisse  gerühmt,  an  welchen  es 
ihm,  der  Unterricht  am  Hofe  des  Sultans  ertheilte,  nicht  fehlen 
durfte.  Nach  allen  Be^diten  und  noch  mehr  nach  seinen  Ge- 
dichten muss  Hafis  ein  ganz  unabhäng^es  Leben  geitihrt  und 
fflch  wenig  um  die  Gunst  der  Grossen  bekümmert  haben.  Als 
ihn  Sultan  Ahmed  von  Bagdad  unter  den  günstigsten  Bedingun- 

21* 
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gen  zu  sich  einlud,  erklHrte  er  demselben,  dass  er  ein  Stück  trocke- 
nes   Brod  im   Vaterland    allen    Süfiaigkeiten    Bagdads    vorziehe. 
Ebenso  wusste  er  sich  den  Gunstbezeugungen  des   mongolischen 
Welteroberers  Timur  zu  entziehen.      Und.  wie    er    erhaben   war 
über  die  Gunstbezeugungen  der.  Grossen,  so  wusste  er  sich  auch 
über  die  Yerläumdungen  und   Anschwärzungen '  der  Neider ,    an 
deneu  es  bei  ihm  nicht  fehlte,  sowie  Über   die  Stürme  und  Ver- 
heerungen, mit  welchen  Timur  auch  sein  Vaterland,  heimsuchte, 
zu  erheben.     Ohne  Unterlass  widmete  er  sidh  theils   seinen  phi- 
losophisich- theologischen  Betrachtungen,  theils  'der  Poesie.     Seine 
Lieder,  in  denen  Wein  und  liebe,    Böse   und  Nachtigall   immer 
wiederkehren ,  durchathmet  eine  heitere,  ja  oft  eine  leichtsinnige 
Lebensansicht.      Doch   finden   sich  in  denselben    neben   völliger 
Gleichgültigkeit  gegen  alle  äusseren  Eeügionspflichten  und  neben 
dem  offenen  Hohn  der  Klosterdisciplin   auch   tiefere  Betrachtun- 
gen eines  seiner  Sündhaftigkeit    sich    bewussten  Gremüths.      Auf 
treffende  Weise  schildert  ihn  Gö.the,.  wenn -er  von  ihm  in  den 
Note^  zum  Divan  sagt :  „das  glücklichste  Naturell,  grosse  Bildung, 
freie  Facilität  und  die  reine  Ueberzeugung,    dass  man  den  Men- 
schen nur  alsdann  behagt,'  wenn   man   ihnen   versingt    was    sie 
gern>  leicht  und  bequem  hören ,  wobei  man  ihnen  dann  auch  et- 
was Schweres,    Schwieriges,    Unwillkommenes    gelegentlich    mit 
unterschieben  darf.^^     Und  ganz  richtig  hat    der  grosse  englische 
Orientalist  Jones  den  Hafis  mit  Horaz  verglichen. 

Die  Gedichte  Hafisens*  wurden  erst  nach  seinem  Tod  von 
Freunden  in  einen  Divan  (d.  h.  eine  Gedichtsammlung)  gesam- 
melt, welcher  aus  ungefähr  700  Gedichten  besteht,  die  alphabe- 
tisch, nach  den  Endreimen,  geordnet  sind.     Die  meisten  dersel- 

0 

ben  sind  sogenannte  Gäzelen,  was  unsern  Oden  entspricht.  Ein 
Gazel  (genauer  Ghazal)  ist  vorzugsweise  ein  Liebesgedicht;  aber 
auch  Lieder,  in  denen  die  Eose,  die  Nachtigall  u.  s.  w.  besun* 
gen  werden,  heissen  so.  Die  Form  eines  Gazeis  untersciieidet 
sich  von  andern  Dichtungsformen  dadurch,  diass  in  demselben 
ein  und  derselbe  Endreim  durchherrscht..  Dadurch  unterscheidet 
es  sich  vom  Metsnewi,  der  Form  der  grossem  und  epischen  Ge- 
dichte, wo  die  Reime  wechsdn.  Fürs  andere  durch  die  ZaU 
seiner  Verse.  Ein  Gazel  isoll  nicht  aus  weniger  als  fünf,  und 
nicht  aus  mehr  ab  7  Doppelversen  bestehen.  Hierdurch  unter- 
scheidet es  sich  von  der  Kasfde,  welche,    den  Lob-  und  Preis-, 
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sowie  den  Spott-  und  Klaggedicbten  eigenthümliche ,  .Dichtungs- 
fonn  oft  ans  100  und  lüehr  Distichen  mit  demselben  Schluss- 
reim  besteht.  Fürs  dritte  wird  als  unerlässllche  Bedingung  eines 
Oazels  angegeben,  dass  dei*  Dichter  in  dem  letzten  oder  vor- 
letzten Vers  sich  offen  oder  versteckt  nenne  oder  zu  erken- 
nen  gebe. 

Das  erste  Gedicht  des  Buchs  (Seite.  31]  erklärt  den  Namen 
Hafis ,  welcher  nicht  sein  -  Geschlechtsname ,  sondern  einer  der 
Beinamen  ist,  deren  dieser  Dichter  mehrere  hat.  Das  Beinamen- 
geben ist  eine  Gewohnheit,  welche  in  ihrer  grössten  Ausdehnung 
im  Orient  zu  H|iufle  ist.  Häufig  werden  die  Beinamen  von  her- 
vorstechenden Eigenschaften  und  Vorzügen,  oder  von  auffallen- 
den geistigen  und  k&rperlichen '  Gebrechen  hergenommen.  Von 
ersterer  Art  ist  der  in  Rede  stehende  Beiname  unsers  Dichters, 
welcher  nichts  anders  bedeutet  als  Bewahrer  (nemlich  des  Ko- 
rans). Der  Name  Hafis  entspricht  also  unserm  „Bibelfest."  Von 
der  andern  A^  ist  der  Beiname  Timurs-  „der  Hinkende",  weil  er 
an  einem  Fusse -hinkte.  Sehr  häufig  sind  die' Beinamen  reine 
Epitheta  ornantia^  wie  z.  B.  die  andern  Beinamen  des  Hafis 
„Glaubens8on»e",  „Zuckerlippe",  „Zunge  des  Geheimnisses."  Oft 
werden  auch  berühmte  Männer  nach  den  Orten  ihrer  Geburt  oder 
ihres  Aufenthalts  benannt,  wie  wenn  wir  sagen:  „der  Berliner, 
der  Sachse."  So  heisst  man  den  Verfasser  der  goldenen  Heil- 
bänder Zamachschari  „Firuzabadi'*,  weil  er  von  Firuzabad  war. 

Von  welch  bedeutendem  Einfluss  das  Studium  des  Korans 
auf  Hafis  war,  davon  zeugt  seine  dgene  Erklärung  inr  den  Worten : 

Durch  'den  <Koran  hab  ich  Alles, 

Was  mir  je  gelang ,  gemacht. 
Wir  haben  oben  von  unserm  deutschen  Hafis  eine  ganz  ähnliche 
Erklärung  in  Beziehung  auf   die  Bibel  vernommen«     Diese  Er- 
klärung hat  er  wiederholt  in   den  Worten    des  in  Bede  stehen- 
den ersten  Gedichts  (Seite  3l2): 

und  so  gleich  ich  dir  vollkommen, 

Der  ich  unsrer  heiigen  Bücher 

Herrlich  Bild  an  mich  ge^oiommen  ... 
Im  zweiten  Gedicht  „Anklage"  (S.  33)  wird  das  überschwäng- 
liehe  Leben  des  Dichters  geschildert,  welcher  k^nerlei  Rücksich- 
ten nimmt«  sondern  lediglich  sich  selbst  lebt*     Mirza  ist  ein  my- 
stischer Dichter  der  Perser. 
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Zum  Verständoiss  der*  beiden  folgenden  Gedichte   „Fetwa^S 
„der  Deutsche  dankt^^  (S.  34  f.)  ist  folgendes    zu  wissen  nöthig: 

Schon  zu  seinen  Lebzeiten  wurde  Hafis  von  streng  recht- 
gläubigen  Muslimen  ob  mancher  leichtfertiger  Aeusserungen  an* 
gegriffen  und  angefeindet  Und  als  er  starbt  wollten  diese  ihm 
ein  ordentliches  Begräbniss  verweigert'  wissen«  Dieselben  Ortho- 
doxen Hessen  es  sich  hernach  foitwährend  angelegen  sein/  die 
Gedichte  Haasens,  welche  nach  seinem  Tod  gesammelt  wur- 
den, als  mit  dem  wahren  Glauben  nicht  vereinbar,  zu  verbieten. 
Lange  dauerte  der  Streit  dieser  Orthodoxen  mit  den  Freunden 
des  Dichters  fort,  bis  endlich  der  im  höchsten  Ansehen  stehende 
osmanische  Mufti  Abu  Süud  in  folgenden  Worten  einen  entschd. 
denden  Ausspruch  that«  ^,Die  Gedichte  Hafisens  enthalten  viele 
ausgemachte  ■  und  unumstössliche  Wahrheiten,  aber  hie  und  da 
finden  sich  auch  Kleinigkeiten ,  welche  wirklich  ausserhalb  der 
Gränzen  des  Gesetzes  liegen.  Das  Sicherste  ist,  die  Verse  des 
Dichters  wohl  von  einander  zu  unterscheiden,  Schlangengift  nicht 
für  Theriak  zu  nehmen,  sich  nur  der  i:einen  Wollust  guter  Hand- 
lungen  zu  t^berlassen ,  unS  vor  jener,  welche  ewige  Pein  nach 
sich  zieht,  sich  zu  verwahren.  DiiBses  schrieb  d^r  arme  Abu 
Sund,  den;  Gott  seine  Sünden  verzeihen' wolle/^ 

Diesen.  Ausspruch  gibt  das  Gedicht  „Fetwa*^  (d.  h.  gericht- 
liche Entscheidung)  wieder,  und  das  darauf  folgende  preist  die 
Weisheit  dieses  Ausspruchs. 

Das  Gedicht  Nro  5  (Seite  36)  enthält  ein  ähnliches  Fetwa 
eines  Mufti  Über  einen  türkischen  Dichter  Misri,  w^elcher  wegen 
christlicher  Aeusserungen  in  den  Verdacht  kam,  *  kein  ächter  Mos- 
lim  zu  sein.  Der  Schluss  jenes  Fetwa  lautete  wörtlich:  «»wer  also 
redet  und  glaubt,  wie  Misri,  der  soll  verbrannt  werden,  Misii 
ausgenommen,  denn  über  diejenigen,  welche  von  der  Begeiste- 
rung eingenommen  sind,  kann  kein  Fetwa  ausgesprochen  wer- 
den.*'    Abermals  ein  Ausspruch  voller  WdsheitI 

In  dem  Gedicht. Nr.  7  „Nachbildung"  (Seite 38)  gibt  Göthe 
sein  ästhetisches  Urtheil  Über  die  Eeimart  Hafisens,  oder  über 
die  Form  des  persischen  Gagels ,  worüber  wir  oben  das  nöthige 
beigebracht  haben.  Nach  seinem  guten  Geschmack  glaubt 
Göthe  die  persische  Fonn  im  Deutschen  nur  seltener  anwen- 
den zu  dürfen.  ^  In  dem  vorliegenden  Gedicht  ist  die  Nachbil- 
dung nur  eine  theilweise.      Vollständig  ist   die  Form  in  andern 
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Gedichten  nachgebildet  z.B.  den  Gedichten  S.  72.  86.  86.  143. 
205.  212. 

Das  Gedicht  Nro  8  „Offenbar  Geheimniss"  bezieht  sich  auf 
den  oben  angeführten  Beinamen  des  Hafis  „Zange  des  Geheim- 
nisses", welcher  ihm  von  Solchen  beigelegt  worden  ist,  welche 
den  hie  und  da  ungläubigen  und  frieigeisterischen  Wortlaut  sei- 
ner Gedichte  unter  den  Schleier*  der  Allegorie  und  der  mysti* 
sehen  Terminologie  retten  zu  müssen  glaubten.  Wenn  nun 
gleich  die  Gedichte  Hafisens  sicherlich  nicht  in  Vergleiich  ge- 
bracht werden  können  mit  den  offenbar  mystischen  und  allegori- 
schen Gedichten  eines  Dschelaieddin  Rumi;  so  kaun  doch  auch 
nicht  geläugnet  werden,  wie  diess  Göthe  in  dem  folgenden  lied 
„Wink"  (S.  40)  andeutet,  dass  in  vielen  Gedichten  des  Hafis  hin- 
ter dem  ^n^Bushen  und  sinnlichen  Sinn  ein  tieferer,  geistiger  ver- 
borgen liege,  hinter  der  irdischen  liebe  eine  himmlische. 

ZiM  dritten  Btdi^  Uschk-NMieh,  d.  i.  Bnch  der  Liebe. 

Dieses  besingt  die  Macht,  sowie  das  Glück  und  das  Un- 
glück der  liebe.  v^ 

Da  die  Geschichte  der  in  den  beiden  ersten  Gedichten  die- 
ses Buchs  genannten  sieb^i  liebespaare  in.  H am  m  er  s  Geschichte 
der  schönen  Bedekünste  Fersiens  zu  lesen  ist/  beschränken  wir 
ims  hier  auf  folgende  Bemerkungen: 

Kustan  und  Bodawu  (durch  Verwechslung,  statt  Sal  und 
Bodawu,  denn  Bustan,  richtiger  Bustem,  war  der  Sohn,  nicht 
der  Geliebte  Bodawu's)  spielen  eine  Hauptrolle  in  Firdusis  Hel- 
denbüch,  Schahnameh,  dessen  schönste  £pisoden  nunmehr  durch 
V.  Schack  meisterhaft  ins  Deutsehe  tibertragen  sind. 

Jussuf  und  Suleika  sind  in  einem  grossen  epischen  Gedicht 
von  dem  grossen  persischen  Dichter  Dschami  besungen  worden. 
Diesem  Gedicht  liegt  die  Erzählung  zu  Grunde,  welche  sich  in 
der  zwölften  Sure  des  Korans  findet.  Eine  vortreffliche  Ueber- 
setzung  dieses  Gedichts  .verdanken  wir  dem  Wiener  Orientalisten 
V.  Bosenzweig. 

Ferhad  und  Schirin;  auch  Chosru  und  Schirin.  Die  ver- 
schiedenen Bearbeitungen  dieser  doppelten  Liebesgeschichte  hat 
V.  Hammer  in  eine  zusammengeschmolzen  in  dem  Buch:  Schi- 
rin, ein  persisch  -  romantisches  Gedicht  nach  morgenländischen 
Quellen  1809. 


320  Philipp  Wolff. 

Medschnuu  (d.  h.  der  Wahnsinnige)  und  Leila,  ein  arabisches 
Paar,  ist  gleichfalls  von  dem  persischen  Dichter  Dschami  poe- 
tisch'behandelt  worden.  .Eine  französische  Üebersetznng  dieses 
Gedichts  hat  v.  Chezy  und  daraus,  eine  deutsche  Hartmann 
gemacht.' 

Dschemil  und  Boteinah,  wiederum  ein  arabisches  Paar.  Dsche- 
mil  gehört  dem  durch  seine  seiftimentale  Verliebtheit  berühmten 
oder  berüchtigten  Stamm  •  der  Udsriten  an. .  Seine  Gciliebte  soll 
die  häuslichste  Gestalt  gehabt  haben;  nichts  destoweniger  war 
Dschemil  ihr  bis  an  seinen  Tod  mit  der  treuesten,  uneigennützig- 
sten, liebe  ergeben.  Auf  die  einmal  an  ihn  geriditete  Frage, 
wie  denn.  Boteinah  ihm  so  gefallen  könne,  da  sie  ja  so  mager 
sei,  dass  man  mit  ihren  Knöcheln  einem  Vogel  den  Hals  ab- 
schneiden könnte,  erwiederte  er:  „Sähest  du  sie  mit  andern Au- 
^gen ,  so  würdest  du  ihre  Nähe  der  Gegenwart  Gottes  Torziehen." 
Eine  kleine  Anzahl  der  Gedichte  Dschemil^s  hat  Hü'ckert 
(in  den  Berliner  Jahrbüchern  vom' August  1880]  übersetzt.  Wir 
heben  dayon  hier  duies  aus  über  das  Thema  ,^Wenn  die  Noth 
am  höchsten,  ist  Gott  am  nächsten." 

Wenn  Hoffnungslosigkeit  dein  Herz  umschränket. 
Die  weite  Brust  verengt  das  was.  dich  kränket, 
,Das  Unglück  niedertritt  und  hin  sich  lagert, 
Und  sich  auf  seine  Schultern  Mühsal  senket; 
Dir  keine  Aussicht  bleibt ,  die  Noth  zu  wenden , 
Und  nichts  hilft,  was  ein  klugem  Mann  erdenket: 
60  kommt  dir  eine  Hülf  in  der  Verzweiflung, 

■ 

Die  dir  der  Gütge,  der  Erhörer  schenket; 
Und  jedes  Missgeschick ,  aufs  Höchste  steigend, 
Ist  einer  nahen  Lösung  zugelenket. 
Salomo  und  die  Braune,    dieses   Liebespafir  verdankt  seine 
Berühmtheit  einer  jener  mährchenhaften  Erzählungen,  von  dopen 
der  Koran  voll  iflt.      Die  „Braune"  ist   die  Königin  von   Saba, 
Balkis,  welche,  nach  der  Bibel,  kam,  um  Salomo's  Weisheit  zu 
hören.     Nach    dem  Koran  entspann   sich  z^dschen  Salomo  und 
dieser  Königin  ein  Liebes ve^rhältniss,    welches  mit*  einer  Heirath 
endigte. 

Waraik  und  Asra ;  die  Geschichte  dieses  Liebespaars  -  ist  von 
dem  persischen  IKchter  Anssari  und  Andern  besungen  worden. 
Es  hat  sich  indess  keines  dieser  Gedichte -erbeten,   und  die  6e- 
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schichte  ist  nur  aus  einer  türkischen  Bearbdtung  Ijami's  bekannt, 
welche  v.  Hammer  unter  dem  Titel  „Wamik  und  Asra,  d.  i. 
der  Glühende  und  die  Blühende,  das  älteste  persiscb  romantische 
Gedicht  im  FünjPtelsaft  abgezogen*^  deutsch  herausgegeben  hat. 

Noch  andere  berühmte  Liebespaare  sind  in  der  vierzigsten 
Makame  Hariri^s  (in  Bückert  Uebersetzung  11,  S.  120)  namhaft 
gemacht. 

Zin  Tierten  Bvch  TefUr  Nameh^  4.  i.  Bück  der  Betrachtaiigen. 

Die  oben  als  charakteristisch  bezeichnete  Neigung  des  Di- 
vans  zur  Beflexion  tritt  in  diesem  Buch  am  stärksten  hervor. 
Inhaltsschwer  ist  das  Gedicht  Nr^  9,  Seite  73 ,  wo  der  vertrau- 
ensvollen Bingabe  an  die  Gottheit  der  Preis  vor  dem  Wissen 
ertheilt  wird. 

Zum  Verständniss  d.es  letzten  Gedichtes  dieses  Buchs  „Su- 
leika  spricht"  (Seite  89]  ist  zu. bemerken,  dass  dem  morgenlän- 
dischen Mystiker  die  irdische  liebe  etwas  göttliches  ist,  weil  in 
ihr  am  vollkommensten  das  Verhältniss  ausgedrückt  ist,  in  wel- 
chem das  Geschöpf  zum  Schöpfßr  stehen  soll.  Die  Seele  soll 
nemlich  zu  ihrem  Gott  in  keinem  andern  als  dem  weiblichen 
Verhältniss  stehen,  sie  soll.  ewig(  die  empfangende,  befruchtete, 
sich  sehnende  sein.  In  diesem  tiefen  Sinn  heisst  Jehovah  im  AI* 
ten  Testament  Gemahl  seines  theokratischen  Volks,  im  Neuen 
Testament  Christus  Bräutigam  der  Kirche. 

'  Ein  persischer  Commentator,  Sururi,  hat  folgende  Bemerkung 
gemacht:  „die  Schönheit  des  Weibes  ist  ein  Strahl  Gottes  und  nicht 
der  Geliebten.  Der  Mystiker  erblickt  das  Angesicht  der  göttli- 
chen Schönheit  auf  der  Schaubühne  jeder  einzelnen  Creatur,  und 
liebt  >  weil  er  in  der  Schönheit  die  Offenbarung  der  Herirlichkei- 
ten  der  göltlieh^Bn  Namen  sieht," 

Diese  Ansicht  von  der  liebe  hat  DschelaleddinBumi' in  fol- 
genden Versen  ausgesprochen: 

Wohl  endet  Tod  des  Lebens  Noth  , 

Doch  schauert  Leben  vor  dem  Tod. 

Das  Leben  sieht  die  dunkle  Hand, 

Den  hellen  Kelch-  nicht ,  den  sie  bot. 

So  schauert  vor  der  lieb  ein  Herz, 

Als  ob  es  sei  vom  Tod  bedroht. 

Denn  wo  die  Lieb  erwachet,  stirbt 
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Das  Ich,  der  dunkele  Despot. 
Du  lass  ihn  sterben  in  der  Noth, 
'  Und  athme  frei  im  Morgem:oth. 


Zum  fSnftei  Buch  Rendsch  Nameli^  Buch  des.  Unmuthes. 

Der  Charakter  dieses  Buchs  ist  gewissermassen  ein  von  den 
übrigen  verschiedener :  denn  während  fiberall  sonst  im  Divan 
ein  froher,  heiterer  Muth  durchtönt  und  der  DichteV  als  ein 
Mann  dasteht,  der  sich  mit  der  Aussenwelt  abgefunden  hat,  er- 
scheint in  diesem  Buch  der  Dichter  als  ein  noch  in  dem  Kampf 
mit  dieser  Welt  begriffener.  Das  darf  aber  nicht  befremdet,  denn 
der  Sieg  des  Menschen  -übör  die  Aussenwelt  ist  immer  nur  ein 
unvollkommener,  der  Kampf  dauert  ja  fort  bis  zu  des  Lebens 
letztem  Hauch.  Es  mag  übrigens  Göthe  zur  Aufnahme  dieses 
Buchs*  in  Seinen  Divan  das  Beispiel  orientalischer  ^Dichter  be- 
stimmt haben ,  in  deren  Divanen  die  Ergüsse  des  ünmuths  k^ne 
unbedeutende  Stelle  einnehmen ,  '  Ergüsse  des  Unmuths  sowohl 
über  die  Welt  und  das  Schicksal  im >  Allgemeinen,  als  auch  über 
^nzelne  Personen  oder  Klassen  von  Menschen.  Die  Satyre  hat 
da  einen  ^besonders  günstigen  Boden ,  wo  einer'seits  Willkühr  und 
Tyrannei,  und  andererseits  knechtische  Gesinnung  herrscht. 

Das  zweite  Gedicht  dieses  Buchs  schildert  das  ^esen  des 
Egoismus.     Eine  Parallele  zu  dem  Verse 

Und  ich  konnte  sie  nicht  tadeln; 
.  Wenn  wir  Andern  Ehre  geben, 
Müssen  wir  uns  selbst  entadeln;     . 
Lebt  man  denn,  wenn  Andre  leben? 

findet  sich  in  den  Worten  Suhairs»  des  dritten  unter  den  Mualla- 
kftt  Dichtem: 

Wer  mit  der  Waff  nicht  schützet 

Den  Brunnen,  gibt  ihn  dran; 
Und  wer  nicht  Trotz  den  Menschen 

Bietet,  dem  trotzet  man.' 
Wer  sich  zum  Lastthier  immer 

Leihet  den  Menschen  her 
Und  diese  Schmach  nicht  IfSeet, 

Muss  es  bereuen  schwer. 
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Zun  seiAtleB  lieh  lüaiei  HaiMh^  kck  to  Spricke. 

Die  Form,  in  weldier  der  Orientale  die  Besultate  seines 
Denkens  und  Forschens  nied^legt,  ist  eine  von  der  oecidentali- 
sehen  ganz  yerschiedene*  Statt  Systeme  der  Moral,  Philosophie 
und  Theologie  aufzubauen ,  legt  er  seine  gefundenen  Wahrheiten 
in  einfachen  Sprüchen  od^  Sentenzen,  in  Fabeln  und  Parabeln 
nieder.  Nach  orientalischetn. Geschmack  dürfen  Sprüche  nirgend», 
auch  bei  Gedichten,  nicht,  fehlen..  Niemand,  hat  der  arabische 
Commentator  Sojuti  ausgesprochen,  ^rd  bei  den  Arabern  als  ein 
guter  Dichter  betrachtet,  der  nicht  seinen  Gedichten,  wess  In- 
halts sie  auch  sein  mögen,  Weisheitssprüche  (hikmet)  einzuver- 
weben.  weiss.. .  Amrulkais  hat  den  Buf  eines  grossen  Dichters  erst 
erhalten ,  als  er  den  Spruch  gethan :  „Gott  ist.  die  beste  Hülfe  in 
der  Noth,  und  Unschuld  des  Menschen  höchstes  Gut.^'  Suhair 
ward  erst  durch  folgenden  Spruch  berühmt: 
Und  was  bei  einem  Manne  gehöret  zur  Natur, 
Dayon  verbrdtet,  wo  man^s  nicht  glaubet,  sich  die ^  Spur. 

Bei  Gelegenheit  einer  Becension  der  von  Um  breit  gege- 
benen Erklärung  der  Sprüche  Salomo's  zählt  v.  Hammer  nicht 
weniger  als  63  orientalische,  meist  arabische  Spruch-  und  Spruch  • 
wörtersalnmlungen  auf.  Die  grösste  und  berühmteste  Sammlung 
von  Sprüchwörtern  ist  die  des  Arabers  Meidani;  sie  enthält  7000 
Sprüchwörter.  Die  berühmtesten  Sammlungen  von  Sprüchen 
sind  diejenigen,  welche  Sprüche  von  Muhammed  und  den  vier 
ersten  Chalifen,  enthalten. 

Der  Vers  (Seite  113)         , 

Wie  ungeschickt  habt  ihr  euch  benommen, 
Da  euch  das  Glück  ins  Haus  gekommen? 
erinnert  an  die  Fabel  vom  Löwen,  Esel  Und  Schakal  im  fünften 
Buch  des  Fabelwerks  „Calila  wa  DimnA.'' 

Zm  debeftten  Biid^  Timpr  Naveh^  Bwli  des  Tbiiir. 

Göthe  parall^sirt  in  diesem  Buch  Napoleon  und  Timur. 
Dem  ersten  Gedicht  „der  Winter  und  Timur'*  (Seite  135)  Hegt 
eine  von  dem  arabischen  Biographen  Timurs  Ibn  Arabschah  ge- 
gebene Darstellung  zu  Grund.  Diese  Biographie  ist  in  gereimter 
Prosa  und  von  ganz  feindseligem  Standpunkt  aus  geschrieben, 
im  Gegensatz  zu  der  von  Scherifeddin  in  persischer  Sprache  ver- 
faasten. 
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Ini  adMei  Ifeeh  Mcika  Namh^  kch  Metka. 

Dieses  Bucli   verdankt  seine   Entstehung  dem   ganz  eigen- 
thtimlichen  Verhältniss  Göthe's  zu  Bettina.      Unter  Suleika  ist 
nrmlich  keine  andere  als  Bettina  zu   verstehen  und  Hatem  stellt 
Göthe  vor.     Den  besten  Commentar  zn  diesem  Buch  bietet  da- 
her Göthe^s  (des  Greisen)  Briefwechsel  mit  einem  Kind   (d.  i« 
der   Bettina).      Hatem'  gilt  ftlr  den   Freigebigsten  aller  Araber. 
Er  lebte  kurze  Zeit  vor  Muhammed.     Folgende  kleine  Erzählung 
von  ihm  (aus  Sadi*s  Rosengarten)   mag   hier  beigebracht  werden. 
Hatem  Thai  wurde  einmal  gefragt:    Hast   du   schon    einen 
Menschen  gesehen  oder  von  einem  solchen  gehört ,    der  dich  an 
edler  Gesinnung  tibertrofifen  hat?     Ja,  erwiederte  er.     Ich  habe 
einmal  vierzig  Kamele  als  Opfer   schlachten   lassen,    worauf  ich 
mich  mit  einigen  Emiren  in  eine  einsame  Ebene  begab.     Da  traf 
ich  auf  einen  Holzhauer,  der  Dornen  un9  Disteln  sammelte,  um 
sie  zu  verkaufen.      Ich  sprach   zu  demsdben :    warum  gehst  du 
dehn  nicht  zu  der  Feshnahlzeit  des  Hatem  Thai,    denn   zu  der- 
selben geht  ja  Jedermann  ?     Er  gab  mir  zur  Antwort : 
Wer  seiner  Arbeit  Brod  verzehrt. 
Der  Hatem  Thai  wohl  entbehrt.    • 
Dieser  Holzhauer  hat  mich  an  edler  Gesinnung  ttbertrofiten. 
Eine  Parallele  zu  den  Worten  des  Gedichtes  (Seite  169). 
Bist  du  von  deiner  Geliebten  getrennt 
Wie  Orient  vom  Occident  u.  s.  w. 
ist  der  Ausspruch  eines  arabischen  Dichters :  „Wenn  gleich  mein 
Körper  hier  bleibt,  so  rennt  mein  Geist  gleich  einem  Handpferd 
mit  euch  nach  der  Stätte  der  Geliebten." 

,Eine  Parallele  zu  den  Worten  (Seite  171) 
Und  wie  die  Zunge  stockte 
So  stockt  die  Feder  auch 
ist  des  arabischen  Dichtens  lied: 

So  ist  es!  soWld  ich  sie  erblicke  van  üngeföhr. 
So  staune  ich,  und  weiss  nicht  meine  Eed  anzufangen. 
Es  ist  mir  entfallen  Alles  was  ich  zuvor  bedacht, 
Und  beiföllt  mirs  wieder  erst,  nachdem  sie  gegangen. 

bm  neaiteB  B«iph  Saki  Naveh,  SchenkeKbHd« 

Dieses  Buch  des  Schenken    trägt  einen  acht   otrientalischen 
Charakter.     Denn  der  Schenke  ist  der  Geliebte.      Zur  Entschul- 
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digang.  der  Aufnahme  dieses  Bnches  in  den  Divan  hat  Göthe 
in  den  Noten  zum  Divan  bemerkt:  Weder  die  unmässige  Nei- 
gung zu  dem  haftverbotenen  Wein,  noch  das  Zartgefühl  för  die 
Schönheit  eines  heranwachsenden  Knaben  dtirfte  im  Divan  ver- 
misst  werden;  letzteres  wollte  jedoch  unsern  Sitten  gemäss  in 
aller  Reinheit  behandelt  sein. 
Zu  den  Worten  (Seite  221) 

Horch!  wir  andern  Muselmannen 
Nüchtern  sollen  wir  gebückt  sein,« 
Er,  in  seinem  heiigen  Eifer, 
Möchte  gern  allein  verrückt  aein. 
ist  zu  bemeiken,    dass  unter  den    Zeitgenossen  Muhammeds   ei- 
nige Dichter  waren,   welche  sich  namentlich'  wegen  des  Weinver- 
bots der  neuen  Lehre  Muhammed^s  abgeneigt  zeigten.     Sie,  wd 
che  zur  Begeisterung  des  Weins   bedurften,    glaubten  durch  ein 
solches  Verbot   ihr   eigentliches  Wesen  vernichtet,    und  suchten 
den  Grund  dieses  Verbots  darin ,   dass   der  Prophet  för  sich  al- 
lein die  Begeisterung  vorbehalten  wissen  wollte. 

Aufmerksam  ist  hier  noch  zu  machen  auf  den  vielfach  bild- 
lichen Gebrauch ,  den  die  persischen  Mystiker  von  dem  Schenken 
machen.  Der  Schenke  ist  ihnen  nemlich  Gott.  So  hat  z*  B. 
Dschelaleddib  Bumi  Gott  unter  dem  Bild  eines  Schenken  besun- 
gen in  dem  liede: 

Weisst  du  wer  der  Schenke  ist. 

Der  die  Geister  tränket? 
Weisst  du  was  Getränke  ist, 

Das  der  Schenke  schenket? 
Schenke  der  Geliebte  ist. 

Schenket  die  Vernichtung  '), 
Das  Getränke  Feuer  ist. 

Dran  du  trinkst  Erleuchtung. 
Trinke  der  Verzückung  Trank, 
Brenne  in  der  liebesgluthl     * 
Tropfen  sucht  den  Untergang 

Gern  in  seiner  Seefluth. 
Weinhaus  ist  die  ganze  Welt^ 
Jedes  Ding  ein  Becher. 


1)  aeinlich  des  eigenen,  selbstsüchtigen  Ichs. 
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Unser  Freund  den  Becker  hält. 
Und  wir  sind  die  Zecher. 

Trunken  sdbst  die  Weisheit  ist 
ganz  in  Bausch  versunken. 

Trunken,  £rd  und  Himmel  ist, 
alle  Engel  trunken. 


Die  älteste  Aegyptisehe  (Sesehiehte  naeh  dei 
Zauber-  und  Wnndererzäliliiiigen  der  Araber. 

Von 

Periilnaid  Wusteafeld. 

Die  Sagen  der  Araber  über  die  Idteste  Gleschichte  Aegjp- 
tens  scheinen  schon  früh  eine  ziemlich  feste  Form  bekommen  so 
haben,  wenigstens  ist  in  mehreren  Oeschiehtswerken  die  Beihen- 
folge  der  Aegyptischen  Könige  mit  geringen  Abweichungen  die- 
selbe, und  es  werden  von  ihnen  gewöhnlich  diesdben  wunderbt- 
reu  Thaten  exzfthlt,  und  da  sich  einige  Arabische  UiBtoriker  di- 
bei  auf  Coptische  Annalen  berufen,  so  mögen  die  Traditionsn 
in  ein  verhältnissmftssig  hohes  Alter  hinaufreichen,  deren  Aus- 
schmückung indess  wohl  den  Arabern  zuzuschreiben  ist.  Am 
ausfuhrlichsten  unter  den  bisher  gedruckten  Werken,  welche  die- 
sen Gegenstand  behandeln,  ist  TElgypte  de  Murtadi  äs  da 
Gaphiphe,  ou  il  est  trait^  des  Pyramides,  du  d^bordement  da 
Nil,  et  des  autres  merveilles  de  cetle  Province,  selon  les  opi- 
nions  et  traditions  des  Arabes.  De  la  traduction  de  Pierre 
Yattier.  8ur  un  Manuscrit  Arabe.  Paris  1666,  wovon  es  auch 
eine  Englische  Uebersetzung  giebt,  und  die  Abschnitte  in  Ma- 
crizi^s  Geschichte  von  Aegjpten,  in  der  Bulaker  Ausgabe  Th.l« 
S.  34—39.  71—75  und  129-145.  Um  aber  grade  aus  einen 
ungedruckten  Werke  etwas  miteutheilen  und  dadurch  Anderen 
eine  Vergleichung  mit  jenen  desto  leichter  zu  machen,  sind  die 
nadifolgenden  Erzählungen  aus  einem  anderen  Geschichtswerke 
übersetzt,  welches  den  Titel  Mai  j^'^\  ^^3>  )^^^^  /^^ 
jüuali  jUJ^i\  ^Ui>!  ^  j^^J^il  *r*ilL^^3    d.  L  „die  Edelsteine  der 
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Meere,  Ereignisse  der  Dinge  und  Wunder  der  Zeiten  in  der  Ge- 
schichte der  Aegjptischen  Lande*',  nach  den  beiden  Handschrif- 
ten zu  Gotha  Codex  375  und  376«  Nach  dem  Exemplare,  wel- 
ches sich  zu  Paris  Cod.  781  befindet »  und  nach  Hagi  Ckalfß, 
lexic.  bibliogr.  ed.  Flügel.  Nr.  4272  soll  dieses  Werk  den  Ibrd- 
Um  ben  Wapif  Schah  zum  Yerfiissto  haben,  und  dass  HJagl 
Chalfa  dasselbe  Buch  vor  sich  hatte,  geht  aus  den  von  ihm  mit- 
getheilten  Anferngsworten  hervor.  Allein  Ihn  Wa^tf  SchAh,  des« 
sen  Zeitalter  nicht  genau  bekannt  ist,  kann  nicht  der  Verfasser 
dieses  G^schichts-Compendiums  sein;  die  Gründe,  welche  dagegen 
sprechen,  sind:  1)  Ibn  Wa^ff  Schah  wird  selbst  in  dem  Werke 
angeführt;  einmal  sogar  mit  den  Worten:  „ipm  Ibn  Wa^lf  Schah 
sagt.**  2)  Dieses  CompendÜum  reicht  bis  zur  Eroberung  Aegyp- 
tens  durch  den  Sultan  Seltm  im  J.  923;  und  erwähnt  noch  des- 
sen  Sohn  Suleimlin,  welcher  im  J.  926  zur  Eegierung  kam,  und 
doch  wird  Ibn  WaQif  Schah  schon  von  Macrizi,  der  im  J.  845 
gestorben  ist,  dtirt.  .3)  Die  Stellen,  welche  Macrtzi  und  el-Ishäki 
(Cod.  Gothan.  Nr.  367)  aus  Ibn  Wa^^if  SchAh  anfahren,  finden 
sich  in  unserem  Werke  entweder  gar  nicht,  -  oder  einige  Male 
viel  kürzer.  ^ 

.  Betrachten  wir  nun  den  Inhalt  des  Ganzen,  se  witd  sich 
daraus  mit  ziemlicher  Gewissheit  ein  richtiger  Schluss  machen 
lassen.  Hagi  Chalfa  bezeichnet  das  Werk  richtig  ab  ßin  .^oa^^ 
Oompendium,  es  erzählt  kurz  die  Geschichte  Aegyptens  bis  auf 
den  Sultan  el-Malik  el-Man^ür  *Ali  ben  Eibak  im  J.  655;  dar- 
auf  sind  die  blossen  Namen  der  folgenden '  Sultane  aufgeführt  bis 
CänQÜh  el-Gürl  im  J.  923;  dann  knüpft  die  Geschichte  ^eder 
an  mit  dem  J.  656  an 'den  Untergang  des  Chalifenreiches  von- 
Bagdad  und  von  da  an  nimmt  die  Darstellung  in  veränderter 
Weise  die  gewöhnliche  Form  der  Annalen  an ,  wie  z.  B.  bei 
Abul-FidÄ—  ÄA^  süaI^O  ^'vom  J.  660  bis  688,  worauf  in  bei- 
den Handschriften  sehr  auffallend  unmittelbar  die  Lebensbeschrei- 
bung des  Imäm  Abu  Hanifa  angeschlossen  ist,  die  vielleicht  schon 
der  erste  Abschreiber  von  einem  fiißgenden  Blatte  hier  zwischen- 
geftigt  hat,  und  den  Schluss  macht  eine  zweite  Aufzählui^  der 
Namen  der  Sultane  von  el-Nft^ir  Farag  bis  auf  Suleimän.  Hier- 
nach ist  nach  unsrer  Ansicht  dieses  Compendium  hauptsächlich 
aus  dem  grossen  Geschichtswerke  des  Ibr&him  ben  WaQif  Schah 
«ugezogen,  .welcher  gegen  das  Ende  des  7.  Jahrhunderts  ge- 
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storben  sein  muss  und  die  Ereignisse  der  Jahre  660  bis  688  als 
Zeitgenosse  aufgezeichnet  hatte.  !^nen  Beweis  dafür,  dass  das 
Werk  nnr  ein  Auszug  ist,  finden  wir  noch  besonders  darin,  dass 
einmal  auf  die  vorangegangene  Geschichte  der  Propheten  verwie- 
sen wird,  welche  aber  nicht  vorkommt,  und  für  das  Zeitalter 
darin,  dass,  während  durchgehends  von  anderen  Personen  als 
den  Sultanen  und  Weziren  sehr  wenig  ßie  Bede  ist,  der  erste 
Verfasser  bei  dem  J.  596  die  Geburt  und  bei  dem  J.  675  den 
Tod  seines  Herren  (^Jca^m  Lehrers)  Ahmed  el-Badawi  angemerkt 
hat.  Der  Epitomator  benutzte  aber-  auch  noch  spätere  Werke  v 
und  citirt  el-Dsahabl  f  748,  Ihn  Kathtr  t  774  und  selbst  die 
oben  erwähnte  Geschichte  des  Macrizi.  Debrigens  kann  der  Ver- 
fasser dieses  Gompendiumi^  kein  Araber,  sondern  nur  ein  Türke 
gewesen  sein,  der  des  Arabischen  nicht  jganz  mächtig  war,  da 
sein  Buch  voller  grammaticalischer  Fehler  ist,  die  nicht  auf  Rech- 
nung der  Abschreiber  gesetzt  werden  können,  da  sie  sich  in 
gleicher  Weise  Öfter  wiederholen  und  sich  in  beiden  Händschrif- 
ten finden,  z.  B.  die  Vertauschung  des  Masc.  pL  mit  dem  Fe- 
minin, wie  ^  für  ^  oder  IP ,  und  des  Nbminativ  und  Accusativ, 
die  jeden  Augenblick  verwechselt  werden. 

Die  nachfolgenden  Erzählungen,  welche  in  einzelnen  Zügen 
die  Grundlage  occidentalischer  Mährchen  zu  sein  scheinen,  sind 
meist  wörtlich  übertragen'  und  nur  hin  und  wieder  im  Ausdrucke 
etwas  kürzer  gefasst.  Die  grösste  Abweichung  von  Macrizi  he- 
steht  in  der  Beihe  der  Könige  darin,  dass  unser  Verfiisser  fast 
ohne  Ausnahme  den  Sohn  auf  den  Vater  folgen  lässt ,  während 
bei  Macrtzi  zuweilen  der  Nachfolger  nicht  ein  Sohn  des  voran- 
gegangenen Königs  ist,  sondern  eine  andere  Genealogie  hat. 
Wir  werden  sehen,  dass  eine  Anzahl  von  Namen  höchst  wahr- 
scheinlich aus  dem  Alten  Testament  entlehnt  ist. 

Der  erste  der  unabhängigen  äerrscher  von  Aegypten  war 
J^Jl^'  TabUl'y  er  baute  das  alte  Mi^r,  eine  der  grössten  Städte 
voll  unerhörter  Wunder,  deren  Spüren  aber  durch  die  Sintfluth 
vernichtet  und  deren  Namen  vergessen  ^  sind.  Er  regierte  etwa 
180  Jahre  und  hinterliess  drei  Söhne,  Nacr&wasch,  MiQräm  und 
^Anadtm,  unter  welche  er  bei  seinem  Tode  das  Land  theilte. 
(^^i  Jü  Naeräwasch  war  in  der  Wahrsagerkunst  und  Talismanr 
künde  sehr  erfahren;  er  drang  bis  an  den  Ocean  vor  und  baute 
sich  dort  ein  Schloss,    seinen   Thron  trugen  die  Dämonen   auf 
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ihren  Nacken,  durchzogen  mit  ibm  die  übrigen  Begionen  der 
Erde  und  kehrten  dann  sn  dem  Sdilosse  znrflck,  welches  er  mit- 
ten im  Meere  erbaut  hatte.  Als  er  starb  folgte  ihm  sein  Bruder 
f^fOA  Mi^rftm,  vpn  welchem  Mi^r  erbaut,  und  nach  welchem  es 
benannt  ist  Er  war  in  der  Wahrsagerkunst  und  Talismankunde 
er&hren  und  liess  über  das  Thor  der  Stadt  Mi^r  die  Inschrift 
setzen:  „Ich  bin  Mi^rAm,  Sohn  des  TaUU,  ich  habe  diese  Stadt 
gebaut  und  dmn  ächte  Talismane  und  sprechende  Vögel  \)  an- 
gebracht.^* Er  durchzog' das  Land,  bis  er  «an  die  Quellen  des 
Nil  kam,  über  welchen  er  Brücken  baute;  er  ordnete  sein  Fluss- 
bett und  schnitt  die  Berge  ein,  welche  seinen  Lauf  beengten. 
Er  brachte  auf  seinen  Zügen  etwa  dreissig  Jahre  zu,  dann  starb 
er  und  ihm  folgte  sdn  Bruder  ,»iJUfi  ^Anac&m  ^) ,  der  in  der  Ma- 
gie bewandert  war:  Ton  ihm  werden  wunderbare  Geschichten  er- 
zählt, die  der  Verstand  nicht  fassen  kann.  Zu  seiner  Zeit  soD 
Idris  (Henoch)  in  den  Himmel  erhoben  sein.  'Anac4m  zog  bis 
über  den  Aequator  hinaus  und  baute  dort  dn.Schloss  von  Mes- 
sing am  Fusse  des  Mondgebirges,  von.  dessen  Höhe  der  Nil  her^ 
abkommt,  und  stellte  hier  85  Figuren  von  Messing  auf,  aus  de- 
ren Schlünden  das  Wasser  des  Nil  herausfliesst  und  sich  in  die 
dortige  Niederung  ergiesst  r  dann  fliesst  es  nach  Aegyptenland  hinab  « 
in  ^ner  Weise,  dass  es  den  Bewohnern  zum  Nutzen  gereicht 
ohne  zu  schaden,  wenn  .es  sechzehn  Ellen  hoch  steigt  und  das 
ganze  Land  dadurch  bewässert  wird.  'Anaclun  blieb  in  jenem 
Schlosse  wohnen,  bis  er  starb,  dann  folgte  ihm  sein  Sohn  suy» 
*  Aride;  dieser  war  in  der  Talismankunde  sehr  erfahren  und  führte 
wunderbare  Werke  auf,  z.  B.  einen  Baum  von  Messing  mit  Zwei- 
gen, wenn  Jemand  Unrecht  gethan  hatte  und  sich  ihm  näherte, 
wurde  er  von  den  Zweigen  ergriffen  und  nicht  losgelassen,  bis 
er  sein  Unrecht  bekannte  und  an  seinem  Gegner  wieder  gut 
machte«     Zu  seiner  Zeit  sollen  Hdrdt  und  Mlirdt  ^) -gelebt  haben. 

1)  ^>Ä^  versch.  Lesart  ^^^  redende  Figuren. 

2)  So  bei  MacrUi  I.  pag.  72,  19  und  Gancam  bei  MurUuUf  wo  ^ 
immer  durch  g  wiedergegeben  ist.  Am  nächsten  liegt  es  an  tS'^pdy  zu  den- 
ken, bei  Betrachtung  der  flbrigen  Namen  ist  es  aber  mehr  als  wahrschein- 
lich, dass  das  Wort  aus  D^7332^  Qenes.  X,  13  entstanden  ist,  und  desshalb 
halte  ich  die  Lesart  |»lö^,  die  sich  immer  bei  unserem  Verfasser  und  auch 
bei  MaevUi  1,  13(f  und  ölKer  fiadet ,  für  fehlerhaft. 

3)  Zwei  Engel  ^  die  im  Gorftn  Sure  2,  96  erwUint  werden^ 
Or.  «.  Oee,    Jahrg.  i.   Heft  2.  22 
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'Aijftc  fühlte  sich  zu  den  schönen  Weibern  hingezogen,  aber  -die 
Frauen  wurden  über  ihn  eifersüchtig  gegen  einander  und  eine  von 
ihnen  bereitete  eine  -Speise,  in  welche  sie  Gift  that,  setzte  sie 
ihm  vor,  er  ass  davon  und  starb  sogleich.  £r  hatte  in  der  Mitte 
der  Stadt  Amsüs  einen  .hohen  Thurm  errichten  lassen  mit  einer 
Art  Wolke  darüber ,  aus  welcher  Winter  und  Sommer  ein  feiner 
Regen  herabkam,  der  sich  ab  grünes  Wasser  in  ein  Badebassin 
ergoss,  durch  dessen  Gebrauch  Uebel  jeder  Art  sogleich  geheilt 
wurden.  •    .^ 

Ihm  folgte  sein  Sohn  |»a:>^J  Lüg'im^)^  zu  dessen  Zeit  die 
Krähen  sich  sehr  vermehrt  hatten  und  den  Saaten  und  Fluren 
Schaden  zufügten-,  er  Hess  desshalb  an  den  vier  Seiten  der  Stadt 
Amsüs  vier  Thücme  errichten  und  stellte  auf  jeden  Thurm  das 
Bild  einer  Krähe,  üb^  w^che  sich  eine  Schlai^e  Jcrümmt;  als 
dies  die  Krähen  sahen,  flohen  sie  von  dieser  Stadt  und  kamen 
Zeit  seines  Lebens  nicht  wieder.  Auch  machte  er  einen  Talis- 
man für  den  Wind;  wem;i  Segelschiffe  zu  ihm  kamen,  blieben 
sie  stehen  und  konnt^i  nicht  weiter,  bis  jedes  Schiff  ihm  eine 
Abgabe  bezahlt  hatte,  dann  liess  er  den  Wind  in  die  Luft  irei 
und  sie  fuhren  damit  weiter.  : —  Ihm  folgte  s^n  Sohn  ,^iäa^ 
CkapUm  ^) ;  er  war  der  erste ,  welcher  einen  Nilmesser  macht»: 
an  der  Seite  eines  Teiches,  in  welchen  das  Nilwasser  floss,  stellte 
er  zwei  Adler  von  Messing  auf,  ein  Männchen  und  ein  Weib- 
chen; am  ersten  Tage  des  Monats,  in  welchem  der  Nil  wächst, 
versammelten  sich  hier  die  Priester  und  unterhielten  sich,  bis 
einer  der  beiden  Adler  anfing  zu  singen,  wenn  das  Männchen 
zuerst  sang,  so  stieg  der  Nil  in  dem  Jahre  hoch  genug,  wenn 
aber  das  Weibchen  zuerst  sang,  so  stieg  er  nicht  hoch  genug, 
und  sie  sorgten  dann  dafür,  Getreide  aufzuspeichern.  Er  baute 
auch  die  grosse  Brücke  über  den  Nu  im  Lande  der  Nubier.  — 
Ihm  folgte  sein  Sohn  (3Ub  Faedl ') ,  welcher  einen  unterirdischen 
Gang  nach  Oberägjpten  anlegen  liess,  durch  welchen  seine  Frauen 
zu  den  Baudenkmälern  gelangen  konnten.     Zu  seiner  i^eit  lebte 


1)  Wahrscheiolich  aus  Q'^'llb  ^eiies.  X,  13  entstanden. 

2)  Vergl.  CnbOID   Genes,  X,  14. 

3)  Versch.  Lesart  J«^1Ü^  bei  Macrtsf  pag.  181  Jw^^  oder  i)^«|| 
Murtadi  p.  108  Harsal. 
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Neah.  •— ^  Ihm  folgte  sein  Sohn  ^^^yX^  Badratdn  ');  er  baute 
sieh  am  Ufer  ein  Schloss  von  Holz,  worin  die  Stembäder  ab- 
gebildet waren,  und  während  er  daxin  sass,  einen  Tisch  mit  Ge- 
tränken vor  sich  und  von  schönen  Frauen  umgeben,  erhob  sich 
ein  Sturmwind,  der;  das  Wasser  peitschte,  bis  das  hölzerne  Schloss 
einstürzte  und  der  König  mit  allen ^  die  darin  waren,  ertrank. 
Ein  Dichter  sprach  dazu  die  Verse: 

Fortgerissen  bist  du  von  der  Erde  mit  deinen  Vergnügen, 
welches  du  genössest,  so  lange  ctie  Umstände  dich  nicht  hinderten. 
Was  vergangen  ist ,  kehrt  dir  nicht  wieder,    - 
und  vor  dem  kommenden  Tage  bist  du  nicht  sicher. 

Ihm  folgte  sein  Sohn  oLj^.^  Sarcäf^);  er  machte  eine  Ente 
von^  Messing  und  stellte  sie  auf  eine  Säule  von  grünem  Marmor 
am  Thore*  der  Stadt,  wenn  nun  ein  Fremder  in  die  Stadt  kam, 
sddug  diese  Ente  mit  den  Flügeln  und  schrie,  dass  es  alle  Ein- 
wohner hörten  und  den  Fremden  festnahmen;  zu-  seiner  Zeit 
koiinte  kein  Fremder  die  Stadt  betreten,  ohne  sofort  ergriff^m 
SU  werden.  -—  Ihm  folgte  sein  Sohn  der  König  ^^l^Sckaklüe; 
er  machte. einen  Baum  von  Messing,  den  er  auf aen rothen Berg 
stdlte,  und -richtete  durch  ihn  die  Winde  nach  den  Ländern, 
deren  Einwohnern  er  schaden  wollte,  bis  sie  kamen  und  sich 
ihm  unterwarfen.  Zu  seiner  Zeit  wurde  das  Silber  in  der  Ge- 
gend von  Baga  entdeckt  und  in  solcher  Menge  gefunden,  dass 
der  König  alle  seine  Gelasse  und  die  Gebisse  der  Pferde  von 
Silber  machen  fiess.  —  Ihm  folgte  sein  Sohn  J^^j^  Sauriä; 
er  war  der  reichste  König  der  Erde  und  machte  sich  einen  Spie- 
gel aus  einer  Mischung  verschiedraier  Dhige,  worin  er  alles  se- 
hen konnte,  was  in  den  sieben  Zonen  sich  ereignete,  Gutes  oder 
Böses,  und  welches  Land  bewässert  wurde,  und  welches  nicht; 
dieser  S{»6gel  staad  mitten  in  der  Stadt  Amsüs  auf  einer  grü- 
nen Mannersänle.  Dieser  Saurid  baute  die  beiden  grossen  Py- 
ramiden in  Mi^r,  welche  die  Zeiten  und  Jahrhunderte  .nicht  ver- 
ändert haben;,  als  der  Bau   vollendet  war,    veranstaltete   er   ein 


1)  Yersch.  Lesart  q^^^^^  ftnislL  bei  Macrtzi  Itoiamen  an  verschie- 
denen Stellen  beide  Lesarten  vor  pag.  111,  4  und  113,  16 >  aneh  ^^/>S^ 
131,  3  V.  u.     Vergl.  o'^O'^nB  Gene$.  X,  14.  . 

8)  Verseil.  Lesart    ^^j*^  und    o^**-?**»  ^^  MacrtÄf  (3^-^**  **^®' 

(3^<^'  welchem  noch  der  König  o^^^^J^  vorhergeht. 
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grosses  Fest,  er  verrammelte  die  Vornehmen  sanes  Volkes  und 
gab  an  dem  Tage  ein  grosses  Gastmal,  bekleidete  die  beiden 
Pyramiden  mit  bunten  Seidenstotfien  und  schrieb  daran  mit  Vo- 
gel-Schrift ^):  „Ich  der  König  Saurtd  habe  diese  beiden  grossen 
Pyramiden  gebaut  in  60  Jahren  ^j;  wer  nach  mir  kommt  und 
behauptet,  dass  er  mir  gleich  sei,  der  mag  sie  zerstören  in  600 
Jahren,  und  zerstören  ist  doch  leichter  als  bauen;  und  als  der 
Bau  vollendet  war,  habe  ich  sie  mit  bunten '  Seidenstoffen  be- 
kleidet, er  mag  sie  miti  Leinenzeug  bekleiden,  wenn  er  kann."  — 
Ihm  folgte  sein  Sohn  w'wa:^^  Hügib^),  welcher  seinen  Vater  in 
der  grossen  Pyramide  begrub.  Jener  Saurtd  soll  auch  die  Mo- 
numente zu  Ichmim  und  Kifta  erbaut  haben.  Hügib  machte  ausser 
anderen  wunderbaren  Dingen  einen  Dirhem,  der  beim  Kaufen 
und  Wiegen  imm«r  zumVortheü  seines  Besitzers  aufschlug;  er 
kam  von  «iner  Generation  aufdiie  andere  und  befand  Mch  endti<^ 
in  dem  Schatze  der  Omajjaden.  Eine  besondere  Eigenschaft  die- 
ses Dirhem  war,  wenn  Jemand  etwas  gekauft  und  dunit  bezahlt 
hatte  und  dann  die  Worte  sprach:  „o  Dirhem ^  erinnre  didi  des 
alten  Bundes ,  den  du  geschlossen  hast^S  so  fand  er  ihn ,  wenn 
er  nach  Haus  kam>  schon  dort  wieder  an  seinem  Platze,  und 
der  Verkäufer  fand  i^n  seiner  Stelle  ein  weisses  Blatt  Papier  od^ 
ein  Myrthenblatt.  —  Ihm  folgte  sein  Sohn  ^^^ISa^  Mancdwüs, 
ein  ungerechter,  blutdürstiger  Tyrann,  der  die  schönen  Frauen 
ihren  Ehemännern  mit  Grewalt  wegnehmen  Hess.  ^  Als  er  von  den 
Priestern  die  Beschreibung  des  Paradiesgartens  hörte,  sprach  er: 
ich  will  mir  in  dieser  Welt  einen  ähnlichen  Garten  anlegen.  Er 
baute  sich  also  ein  SeUoss  von  Gold  und  Silber  am  Ufer  des 
Nil,  ans  welkem  Ströme  durch  den  Garten  geleitet  waren,  des- 
sen Boden  aus  Perlen  und  Edelsinnen  bestand ;  hier  sass  er  von 
schönen  Frauen  umgeben  und  zechte.  Eines-  Tages,  als  er  dort 
Bass  und  den  Becher  in  der  Heind  hidt  und  trank,  erstickte  er 
und  starb  auf  der  Stelle  und  wurde  in  diesem  Sdilosse  begra- 
'ben.  —     Ihm  folgte  sein  Sohn  (jä>^^d^  Aerüaeh^)^  der  gegen  seine 

1 1  So  nennen  die  Amber  die  Hieroglypheii^  weil  dasin  viele  Figuren  von 
Tdgeln  vorkommen. 

S)  Bei  eUMacrizi  und  el  Ishiki  „in  seehs  Jahren/' 

3;  Macriii  v^:>>^^,  MttrtAdi  p.  lOSHargib. 
4)  Verschieden«  Leeart  Ü*^$^ 
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Unterthanen  gerecht  war  und  einen  guten  Lebenswandel  führte; 
er  baute  sich  einen  Thurm  von  Messing  am  Ufer  des  Nil  50 
Ellen  hoch  und  eben  so  brdt,  und  stellte  rings  herum  Vögel 
von  Gold  und  Silber,  wenn  dann  der  Wind  hineinblies,  sangen 
sie  in  verschiedenen  melodischen-  Tönen.  Er  besass  auch  einen 
Krug  aus  rothem  Hyacinth  fünf  Zoll  breit,  aus  dem  er  Wein 
trank ;  dieser.  Krug  soll  nach  der  Sinffluth  in  «inem  der  Bau- 
denkmale wieder  aufgefunden  '  sein.  —  Ihm  folgte  sein  Solm 
i.v'^*"'^^j^  i4rmÄiiiÜ5,  ein  ungerechter  Tyrann,  der  erste,  welcher 
nach  dem  Aufhören  derSintfluth  m  Aegypten  herrschte.  Er  er- 
baute die  Stadt  Monf^  Memphis}  und  darin  ftir  jeden  seiner  dreissig 
Söhne  ein  Schloss ,  und  davon  soll  die  Stadt  den  Namen  haben, 
da  monf  im  Coptischen  dreissig  bedeutet. 

Ihm  folgte  sem  Sohn(?)  ^J;«^^  ilffprim,  diess  ist  Mi^rfm  der 
zweite,  welcher  Mi^r  nach  der  Sintfluih  erbaute,  nämlich  Mi^rtm 
der  Bohn  des  Harn ,  des  Sohnes  Noahs ;  er  gehört  der  zweiten 
Generation  an  nach  dem  Verlauf  dex  Sintfluth«  nachdem  Gott 
alle  Mefnschen  vertilgt  hatte.  Mi9rtm  baute  das  jetzige  Mi^r, 
welches  von  ihm  den  Namen  hat;^  er  leitete  die  Flüsse  durch 
Aegypten,  pflanzte  die  Bäume  nach  der  Sintfluth  und  legte  die 
Brücken  und  Schleusen  an;  er  hatte ^einen  Sohn  *ALift'i  Coptim. 
Mi9rlm  soll  nach  .dem  ,Tode  seines  Vaters  die  Herrschaft  {Über 
Ae^pten  *)  übernommen  und  ein  Alter  von  700  Jahren  erreicht 
haben;  er  holte  die  Erze  aus  der  Erde,  erfand  Maas  und  Wage 
und  führte  einen  guten  Lebenswandel.  —^  Ihm  folgte  sein  Sohn 
j»j.iaft5  Cafiorim^]^  ein  höchst  ungerec&ter  Tyrann ;  erbaute  eine 
Stadt  ähnlich  wie  Mi9r,  die  er  nach  seinem  Namen  nannte,  mit 
vierzig  Thoren  und  stellte  an  jedes  Thor  ein  Götzenbild  von 
Messing;  wenn  nun  ein  Fremder  diese  Stadt  betrat,  so  befiel 
ihn  der  Schlaf  und  er  erwachte  nicht  eher,  bis  einer  der  Be- 
wohner ihm  hinten  hineinblies;  geschah  dies  nicht,  so  schlief  er 
fort,  bis  er  starb.  —  Ihm  folgte  sein  Sohn  ^.yj^  Uürschir\ 
er  machte  sich  einen  Baum  von  Messing,   den  er  ins  freie  Feld 


1)  Vermnthlicb  ist  hier  ein  Fehler  in  den  Handschriften  und  der  König 
.aaaJ  piair  hier  irgendwo  einzuschieben,  dessen  Name  leicht  in  j*^^  ver 
schrieben  werden  konnte. 

2)  Vergl.  C3^'*iriD3  Genes,  X,  14. 

3)  Verschiedene  Lesart  ^tA^^^  Murtadijr   136  Bitdesir« 
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stellte ,  wenn  dann  ein  Vogel  oder  ein  wildes  Thier  vorttber  kam, 
blieb  es  davor  stehen  und  bewegte  sieb  nicht,  bis  es  mit  der 
Hand  gefangen  wurde ,  nnd  die  Leute  nährten  sich  von  •  dem 
Fleische  der  Vög^sl  und  wilden  Thiere.  -—  Ihm  folgte  sein  Sohn 
^^JL/i  Kilamun  *) ;  er  war  in  den  Zauberkünsten  so  erfiediren, 
dass  er  sich  auf  eine  Wolke  setzte  und  sechs  Monate  darauf 
blieb;  dann  erschien  er  sdnem  Volke  beim  Au^nge  der  Sonne, 
als  sie  im  Zeichen  des  Widders  stand.  Hierauf  befahl  er  seinen 
Truppen,  seinen  Sohn  zum  Nachfolger  zu  wählen,  denn  ^  werde 
nicht  wiederkehren, '  und  sie  ernannten  nun  seinen  Sohn  ,»jAc 
^Aätm  zum  Könige.  Dieser  war  ein  grausamer  Tyrann  und  dar 
erste,  welcher  Verbrecher  ans  Kreuz ' schlagen  Kess;  er  machte 
einen  kleinen  Becher  von  grünem  Glase  und  wenn  Wasser  oder 
sonst  etwjis  hineingegossen  wurde  und  die  Leute  der  Stadt  dar- 
aus tranken,  wurde  es  nicht  weniger.  —  'Ihm  Mgte  sein  Sohn 
0\J^  Sehadädd,  der  Herr  von  Iram  Ds*t  el-'ImM^);  er  war 
der  erste,  der  auf  die  Jagd  ging,  die  er  wia  liebte,  und  rich- 
tete Wolfthunde  und  Raubvögel  zur  Jagd  ab.  —  Ihm  folgte 
,  sein  Sohn  JiXSilA  Mat^edsehy  wekher  nach  dem  Westlande  zog, 
bis  er  an  den  schwarzen  Berg  kam,  der  nicht  zu  erst«gen  ist; 
er  grub  Höhlen  hinein,  in  die  er  alle  seine  Sdifttze  legte,  unter 
anderen  12000  Wagen  voll  Edelsteine  und  €00,000  Wagen  v<Jl 
Gold  und  Silber,  und  als  er  starb,  wurde  er  in  diesem  Beige 
begraben.  —  Ihm  folgte  sein  Sohn  Q^-*y5  CarsOm;  er  baute  ei- 
nen Thurm  an  dem  Meere  von  Culzüm  und  stellte  oben  darauf 
einen  Spiegel,  welcher  die  Schiffe  ans  ITIer  zog  und  nicht  los 
Hess ,  bis  von  ihnen  der  Zehnte  bezahlt  war.  -~  Ihm  folgte  seine 
Tochter  K^^i  iViMa'},  die  in  der  M<^e  f»ehr  erfsbren  war;  sie 
blieb  aber  nur  kurze  Zeit  im  Besitz  der  Regierung,  dann  erhob 
sich  gegen  sie  ihr  Bruder  [j»>y\^'ijA  ^Harciinüs;  er  machte  einGe- 
fäss ,'  in  welchem  Wasser  zu  Wein  wurde ,  es  befand  sich  noch 
unter  den  Schätzen  der  Stadt  Itfth  zur  Zeit  des  HArto  ben  Chu- 


1)  So  auch  bei  Ma c r i  z  i  pag.  34, 25  ;  dagegen  pag.  129, 9  v.  a.  ^^i^) 
bei  H  n  r  t  a  d  i  p.   28  AcUmon ,  sonst  häufig  Philemon. 

2)  Schadd&d  ist  sonst,  bei  Arabischen  Schriftstellern  von  Arabischer 
Abkunft,  ein  Sohn  des  'Ad.  5f<re  89,  6.  Ueber  seine  oben  genannte  Wuo- 
derstadt  spricht  am  ausfühilichsten  Cazwini,  Kosmogr.  Tb.  2.  S.  0. 

3)  Ebenso  Macrizi  pag.  1*39,  10;  rersch.  Lesart  ^^^i  imd  Ä^^ 
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mlürüjeh  ben  Ahmed  ben  TMAn.  —  Ihm  folgte  sein  Sohn  U0 
(tf,  von  welchem  die  Stadt  am  Ufer  des  Nil  den  Namen  führt; 
sie  ist  jetzt  zerstört.  Dort  stand  eine  Säule  von  weissem  Mar- 
mor und  darauf  ein  Spiegel,  in  welchem  er  aUes  sehen  konnte, 
was  in  den  sieben  Zonen  sidi  ereignete,  Gutes  oder  Böses.  — 
Ihm  folgte  sein  Sohn  ^^^J^  Badrät  ^),  unter  dem  sich  der  Er- 
trag \v>n  Aegjpten  auf  eine  Million  und  50000  Dinare  belief.  — 
Ihm  folgte  sein  Sohn  /^aJU  If4/Sit,  welcher  viele  Feldzfige  un- 
ternahm; er  wandte  sich  nach  den  Städten  der  Berbern,  zerstörte 
sie  und  nahm  ihre  Bewohner  gefangen.  Es  war  dort  eine  grosse 
Stadt  Namens  %%Xaa,^  Carmtda,  worin  eine  Zauberin  Kön^n 
war ,  und  als  der  König  Maltk  dahin  kam  und  sie  belagerte,  warf 
sie  ihnen  ein  Zaubermittel  entgegen,  so  dass  die  Truppen  die 
Wasserquellen  übersahen  und  nicht  erkannten,  und  etwa  ein 
Drittel  der  Armee  v«»r  Durst  umkam,  wodurch  sich  MAltk  voran- 
lasst  sah ,  die  Belagerung  dieser  Stadt  aufzugeben«  In  einer  an- 
deren Stadt  der  Berbern  traf  MÄlik  Leute,  die  ein  meuschliches 
Gesieht,  aber  Ochsönftisse  hatten  und  am  Körper  wie  die  Ziegen 
behaart  wiuren  und. ihre  Zähne  standen  hervor  wie  die  der  Lö- 
wen; als  er  sie  belagerte,  vermochte  er  gegen  sie  nichts  wegen 
der  Stärke  ihrer  Zaubermittel,  und  verliess  sie.  Er  sah  im 
Lande  der  Berbern  wunderbare  Dinge,  Fon  denen  er  in  anderen 
Ländern  nichts  ähnliches  gehi»rt  hatte.  Das  Geschlecht  dei:  Ber- 
bern ist  das  schlimmste,  wie  audi  der  Prophet  sogt:  „Gott  sandte 
an  die  Völker  der  Berbern  einen  Propheten  vor  mir,  den  schlach- 
teten sie  und  brieten  ihn  und  verspürten  sein  »Fleisch  und  tran- 
ken sein  Blut;  sie  sind  das  hartherzigste  der  Völker.'^  Ihre 
Frauen  sollen  besser  als  die  Männer  sein.  Als  der  König  Mallk 
nach  Aegypten  zurückkehrte,  verzauberten  die  Bibern  die  Stadt 
Mi^r,  so  dass  sich  dort  dse  CrocodUie,  Schlangen,  Skorpione 
und  Frösehe  sehr  vermehrten  und  der  Nu  zur  unrechten  Zeit 
wuchs  und  die  Felder  überschwemmte:  Ab  Mdlik  dies  sah,  zog 
er  schwarze  grobe  Kleider  an,  streute  Asche  aus  und  fiel  darauf 
nieder  und  flehte  zu  Gott,  diese  Noth  abzuwenden;  da  wurde 
sie  von  ihnen  genommen,  nachdem  sie  schon  verzweifelten,  dass 


2)  Bei  Macrizi  pag.  36,  7  (J*;^^^,  36,  16  u^j^'^iy  TO,  18  u^j^^^^ 
136,11  V.  a.  imd  A  b  u  1  f  e  d a ,  hist.  aateUlam«  ed.  F 1  e  i & c h  e  r,  p.  100 .  (j«^^^-> 
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dieser  Zauber  vermietet  werden  könnte«      HAlIk   herrscbte ,    bis 
sdne  Tage  vollendet  waren  und  er  starb. 

Hierauf  kamen-  die  Pharaone  zur  Herrschaft,  deren  sechs 
sind.  Der  erste  ist  der  Pharao  Abrahams,  welcher  die  SItra  be- 
gehrte; sein  Name  war  ^^^^Jo^h  T,üi,U  ')  und  über  ihn  ist  oben 
izi  der  Geschichte  der  Propheten  gehandelt^).  —  Der  zwdte 
ist  der  Pharao  Josephs,  Namens  ^S^^^j\  ^  0^%i\  ^  o'^r^ 
el'Rajjön  ben  el-Walid  ben  Arslädes  ^] ;  sein  Wezir,  welcher  den 
Joseph  kaufte ,  hiess  .Abft'i  Cafllr  ^].  el-Bajj4n  fUhrte  einen  guten 
Lebenswandel  und  war  gereclit  gogen  seine  Unterthanen.  Zu 
seiner  Zeit  ereignete  sich  eine  grosse  Theurung  und  die  Land- 
bebauer  konnten  in  drei  Jahren  die  Abgaben  nicht  >b^zahlen,  wo> 
durch  sie  in  unfruchtbaren  Jahren  sich  schützen  konnten;  die 
Abgaben  betrugen  aber  zu  seiner  Zeit  in  Aegypten  jährlich  eine 
Million  Dinare.  Er  baute  el -'Arisch,  eine  Aet  berühmtesten  Städte, 
und  unternahm  einen  Feldzug  in  die  Länder  der  Aethiopen,  die 
noch  zünden  Menschenfressern  gehörten,  und  tödtete  äne  un* 
zählige  Menge,  derselben.  Dann  zog  er  weiter  in  die  Südländer 
und  sah  dort  Leute  wie  Affen  gestaltet,  mit  Flügeln-,  iu  die  sie 
sich  einhüllten.  .  Hierauf  zog  er  gegen  die  Völker  am  grossen 
Meere  und  sah  ein  finsteres  Thal,  in  welchem  si^  ein  grosse 
Geschrei  hörten ,  ohne  wegen  der  dichten  Finstemiss  einen  Men- 
schen zu  bemerken ;  dort  gab  es  schwarze  wilde  Thiere  von  un- 
gewöhnlicher Gestalt  mit  durchbohrten  Nasen.  Als  er  nach  ei- 
niger Zeit  an  das  schwarze  Meer  kam,  Velches  el-Zaftä  heisst^ 
sah  er  filmende  Skorpione,  welche  eine  unzählige  M^ige  seiner 
Truppen  umbrachten.  Dann  kam  er  zu  der .  Stadt  Salüca,  hier 
sah  er  eine  grosse  Schlange  eine  Meile  lang,  die,  als  sie  den 
grossen  Elephanten  erblickte,'  sich  auf  ihn  stürzte  und  ihn  ver- 
schlang, da  sie  ihn  für  einen  Knochen  mit  Fleisch  hielt.  Als 
der  König  el-£ajjin  dies  sah,  wandte  er.  sich  von  dieser  Stadt 
weg,  nachdem  eine  unzählige  Mei^e  seiner  Truppen  umgekom- 
men war,  und  kehrte  nach  Aegjpten  zurück  und  blieb  in  der 
Stadt  Memphis.      Er  befiidd  in  seiner   Gegenwart  die  Truppen 


1)  Ebenso  Macrizi  pag.  71,  28;  bei  Abalfeda  Tolis 

2)  Ein  solcher  Abiehnitt  kommt  nicht  vor. 

3)  Versch,  Lesart  \j^^^*f*y^  bei  Macriaii  pag.  287  [j^yi^^ 

4)  PoÜphar.  Verschiedene  Lesart  ^ity^^ 
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mustern  za  lassen  und  es  fknd  sich,  dass  er  hundert  Millionen 
Soldaten  verloren  hatte;  die  Zeit,  die  er  auf  den  Feldxtigen  ab- 
wesend gewesen  war,  betrag  31  Jahre.  Hiernach  baute  el-Raj- 
jl^n  das  alte  lichte^schloss ,  welches  so  genannt  wurde,  weil  sie 
darin  licht  anzündeten,  so  oft  die  Sonne  aus  einem  Zeichen  in 
das  andere^ trat,  was  an  jedem  17.  der  Ooptischen  Monate  ge- 
schah. Dieses  Schloss  widr  dann  immer  bewohnt ,  bis  Bucht  Na^ 
car  (Nebukadnezar)  kam,  Aegypten  eroberte  und  das  Schloss  zer- 
störte ,  welches  nun  500  Jahre  in  Trümmeni  liegen  blieb,  bis  die 
Bömer  Über  die  Griechen  die  Oberhand  behielten  und  Aegypten 
in  Besitz  nähmen ,  da  Hess  es  der  König  ^jM^Jj\jlkA  M  crates  ^e- 
der  aufbauen  und  zu  einem  Tempd  für  die  Feueranbeter  ein- 
richten ;  jenes  Schloss  erhob  sich  am  Ufer  des  Nil.  el-Bajjau  soll 
ein  Bechtgl&ubiger  gewesen  scon  und  in  die  Hand  Jacobs,  als 
er  nach  Aegypten  kam,  das  Glaubensbekenntniss  abgel^t,  dies 
aber  heimlich  gehalten  haben  aus  Furcht  vor  den  Gottlosen  sei- 
nes Beiches.  Zu  seiner  Zeit  baute  Joseph  die  Stadt  el-FaJjüm, 
veranlasst  durch  eine  0£fonbarung,  die  ihm  durch  den  Engel 
Gabriel  zukam.  Die  Gegend  war  eine  Niederung,  aus  welcher 
Joseph  das  Wasser  durch  Kunst  ableitete ,  worauf  er  sie  in  kur- 
zer Zeit  bebaute.  Als  dies  geschehen  war,  begab  sich  el-Bajjftn 
dahin  und  war  erstaunt,  wie  dies  in  der  kurzen  Zeit  von  äff- 
jaum  tausend  Tagen  hatte  ausgeftihrt  werden  können,  und  davon 
wird  der  Name  abgeleitet.  Sie  bestand  aus  360  Dörfern  nach 
der  Zahl  der  Tage^  des  Jahres,  so  dass  jedes  Dorf  .für  die  Be- 
wohner von  Mi^r  auf  einen  Tag  den  Bedarf  an  Frucht  liefern 
sollte.  elBayjin  starb  während  Josephs  Verwaltung,  welcher 
120  Jahre  auf  seinem  Posten  blieb;  dann  folgte  als  König  von 
Aegypten  ^^^  Ddrim,  der  dritte  Pharao,  ein  grausamer  Tyrann, 
welcher  Wein  und  schöne  Frauen  liebte.  Eines  Tages  bestieg 
er  in  der  Trunkenheit  ein  Schiff  und  fuhr  nach  HulwAa,  da  er- 
hob sich  ein  Wind  und  die  Wellen  verschlangen  ihn  sammt  dem 
Schiffe;  man  suchte  ihn  wieder  auf  und  begrub  ihn  in  Memphis. 
Der  vi^te  Pharao  Namens  ^^^.j  .«>  Darlmüs  war  «a  grosser 
Zauberer;  er  machte  ein  Götzenbild  aus  grünem  Marmor,- dem 
er  rothe  Seide  anzog,  und  veranstaltete  ihm  zu  Ehren  ein  Fest, 
welches  jedesmal  beim  Eintritt  des  Mondes  in  das  Zeichen  des 
Ejrebses  gefeiert  wurde.  Auch  maehte  er  einen  Ofen,  worin 
ohne  Feuer  gebraten,    und  Kessel,   woritf  ohne   Feuer   gekocht 
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wurde;  ferner  richtete  er  ein  Messer  auf,  zu  dem  die  Thiere 
kamen  und  geschlachtet  wurden,  ohne  dasa  Jemand  die  Hand 
anlegte,  und  machte  Feuer,  das  sich  in.  Luft  verwandelte,  und 
Waaser,  das  sich  in  Feuer  verwandelte,  und  viele  andere  Zaa- 
berkunststticke. 

Der  fünfte  Pharao  Namens  ^^^'^g^  M/äiJs^  «in  Sohn  des 
Darimusy  führte  wunderbare  Werke  aus,  unter  andern  machteer 
eine  Wage  mit  zwei  Schalen,  die  in  dem  Tempel  der  Sonne 
aufgehängt  wurde,  und  stellte  Eddsteine  darunter,  auf  denen 
die  Namen  der  ßteme  eingravirt  waren;  wenn  nun  zwei  Perso- 
nen Streit  hatten,  nahm  jede  einen  von  diesen  Eddsteinen  und 
legte  ihn  in  eine  Schale,  so  sank  die  Schale  dessen,  der  Un- 
recht hatte,  hinunter  upd  die  des  Unterdrückten  ging  in  die  Höhe. 
Als  Bucht  Nag^ar  nach  Aegypten  kam,  eignete  er  sich  diese 
Wage  an  und  nahm  sie  mit  nach  Babel. 

Der  sechste  Pharao  zur  Zeit  Moses  Namens  w^ft«a^  ^  O^AJ^i^ 
el-WoHd  ben  MuQ'ab  stammte  aus  der  Stadt  Baieh  oder  aus  der 
Provinz  HaurAn  in  Syrien;  er  war  ein  Grewürzhändler ,  machte 
aber  Schiüden  und  floh  deshalb  nach  Aegypten;  er  war  mit  dem 
linken  Ange  blind;  hatte  einen  sieben  Spanne  langen  Bart  und 
eine  kurze  Figur  und  hinkte.  Er  kam  in  Aegypten  zur  Kegie- 
rong ,  war  gegen  seine  Unterthaiien  gerecht  und  von  ihnen  ge- 
liebt, bis  zu  seiner  Zeit  drei  mächtige  Herrscher  starben;  da 
wurde  er  übermtlthig  und  tyrannisch,  maaste  sich  die  Herrschaft 
vor  Gott  an  und  sprach:  „ich  bin  euer  höchster  Herr.^^  Wahb 
ben  Munabbih  sagt:  Dieser  Pharao  lebte  400  Jahre  als  Allein- 
herrscher über  Aegypten  und  hatte  in  der  langen  2ieit  seines 
Lebens  wedei;  Schmerzen,  noch  Fieber,  noch  einen-  unangeneh- 
men Tag,  bis  ihm  Gott  die  Strafe  für  dieses  und  jenes  Leben 
Butheilte.  Zu  den  Worten  des  Pharao  im  Coran  Sure.  43,50: 
„Bin  ich  nicht  Herrscher  über  Aegypten  und  über  diese  Ströme, 
die  unter  mir  dahin  fliessen?  habt  ihr  keine  Einsicht?"  bemerkt 
el-Mas^üdi  in  seinem  Cpmmentare:  Die  Länder '  Aegyptens  von 
Baschtd  (Hosette)  bis  Uswän  (Syene)  waren  mit  Bäumen,  Flüssen, 
Früchten  und  anderen  Schönheiten  geschmückt,  so  dass  die  Sonne 
wegen  der  Menge  der  Bäume  die  Erde  nicht  erreichte ;  es  waren 
dort  sieben  Canäle:  der  Canal  von  Ale^andrien,  Sachft,  Damiette, 
Sardüs,  Memphis,  el-Fayüm  und  el-Manhi;  die  Flüsse  flössen 
dort  Winter  und  Sommer  wegen  der  Menge  fester  Brüdcen  und 
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Sdileus^i.  —    Za  der  SteUe  Sure  44,20:  „Was  haben  sie  nicht 
för  Gärten  und  Quellen  verlassen,  was  für  Saatfelder  und  welch 
herrlichen  Ort!"  giebt  ein  gelehrter  Ausleger  die  Erklärung,  dass 
unter  dem  herrlichen  Orte  el-Fajjüm  au  verstehen  sei;  dort  wa- 
ren tausend  erhöhte .  Flätae  von  Gold  nach  der  Zahl  der  WezinB 
und  Emire,  die  darauf  sassen,  und  die  Länder  Aegyptens  wur- 
den von  oben  bis  unten  sechzehn  Ellen  hoch  bewässert;  in  Ae- 
gypten  waren  Schlösser,  die  am  Ufer  des  Nil  emporragten  ohne 
Unterbrechung  von  Basohtd  bis  Uswiin.  —   Zu  den  Worten  Got- 
tes Sure  7,  133:   „und   wir  haben  vernichtet,   was   Pharao  und 
sein  Volk  gemacht  und  was  sie  eniefatet  hatten  ;^^  bemerkt  Ibra- 
him ben ' Wa^if  Sch&h :   Der   Ertrag  Aegyptens   betrug  su  Pha- 
raos Zeit  jährlich  72  Millionen  Dinare,  davon  erhielt  Pharao  ein 
Viertel  für  sidi,  das  zweite  Viertel  war  flir  seine  Wesire,   das 
dritte  wurde  in  den  Schatz  gel^  zur  Aushltlfe  in  unfruchtbaren 
Jahren,  und  das  vierte  Viertd  w^de  zur  Anl^gvng  von  Gaaä- 
len^  Brücken  und  Dämmen  verwandt.     Ihn  Luhei^a  sagt:  InAe- 
gypten  wurden  jährlich  120000  Menschen  dazu  verwandt,    um 
das  Holz  von  den  beschnittenen  Bäumen  und  das  Unkraut  fort- 
zuschaffen, und  ihnen  wurde   ihr  Sold   und   Lohn    ausbezahlt. 
Zwei  Aufseher  sandte    der   König  aus   zur  Zeit   wenn  e»  grün 
wurde,  mit  einem  Malter  Getreide,   sie   begaben    sich  nach  dem 
Oberlande  und  nach  den  Niederungen  am  Meere,  und  wenn  sie 
^n  Stück  unbebauten  Landes  sahen,  machten  sie  einen  Bericht 
an  Pharao,  welcher  dann  befiihl,   den  Eigenthümer  auf  dem  un- 
bebauten Stücke  zu  kreuzigen-,   dann  kehrten  sie  zurück.      Aus 
diesem  Grunde  war  das  Land  immer  vollständig  bebaut  und  der 
jährliche  Ertrag  war  immer  72  Millionen  Dinare,  bis  der  König 
umkaln,  als  er  Moses  verfügte   und  mit  seinen  Leuten  in  dem 
Meerbusen  von  el-Suweis  (Suez)   im   Arandal  ertrank,   so   dass 
nur  Knechte,  Freigelassene  und  Frauen  übrig  hüeben.    Die  Frauen 
schenkten  dann  ihren ,  Sklaven  die*  Freihdt  und   heiratheten  de, 
andere  verheiratheten  sich  mit  ihren  Geschäftsfiäirern ,  legten  ih- 
nen aber  die  Bedingung  auf,    dass   sie  nichts  ohne  ihre  Erlaub- 
niss  thun  sollten.     Dies  ist  -bei  «len  Gopten  Sitte  geworden,  kei- 
ner darf  etwas  kaufen  oder  verkaufen  ohne  Erlaubniss  seiner  Frau. 
Die  Weiber  kamen  dann  überein,    eine  kluge  und  verstän- 
dige Frau  Namens  Kl'^.b  Dahtka  zu  ihrer   Königin   zu   machen, 
sie  war  160  Jahre  alt,  und  als  sie  die  Begierung  übernahm,  Hess 
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flie  von  Syene  bk  el-'Artsch  eine  Maner  bauen,  wodurch  die  Dör- 
fer und  Fdder  von  A^^pien  eingeschlossen  wurden;  neben  die 
Mauer  stellte  sie  Wachen  und  errichtete  in  allen  Gegenden  Glo- 
cken, damit,  wenn  sich  ein  Fdnd  nahte,  die  Wachen  die  Glocken 
ziehen  und  die  Bewohner  sich  dann  zur  G^enwehr  rüsten  konn- 
ten. Reste  dieser  Mauer  sind  im  Oberlande  unter  dem  Namen 
„Mauer  der  alten  Frau*'  nbch  Torhanden.  Sie  r^erte  130  Jahre, 
dann  starb  sie  und  ihr  folgte  dn  Mann  von  Coptischer  Abkunft 
Namens  ^j^wIt^^Xj  ^  cyy^ y^  Darkäm  ben  Bakiutes,  welcher  lange 
Zeit  auf  dem  Throne  sass,  bis  er  starb.  Dann  folgte  ihm  ein 
Mann  Namens  ^j*^JLi^  Marim^^  welcher  lange  regierte.  Zu  sd- 
ner  Zeit  kam  Bucht  Nag^ar  nadi  Aegypten,  zerstörte  Städte 
und  Dörfer,  plünderte,  tödtete  die  Männer  und  fährte  die  Frauen 
in  Gefangenschaft.  £r  soll  70000  Israeliten  getödtet  und  ebenso 
viele  zu  Gefiingeneu  gemacht  haben,  unter  diesen  die  Propheten 
Daniel  und  Jereinia ;  dann/  flihrte  er  sie  jutch  Babel ,  dem  Sitz 
seiner  Begierung.  Nach  seinem  Abzüge  blidb  Aegjten  40  Jahre 
wüste,  keiner  wohnte  dort,  keiner  rührte  sich;  der  Nil  wuchs, 
überströmte  das  Land. und  fiel  dann.- wieder,  aber  es  fand  sich 
Niemand,  der  das  Land  bestellte;  erst  später  kehrten  die  £in- 
wohner  zurüd^  und  bebauten  und  bewohnten  es;  sie  waren  aus 
'Amalikiten,  Gopten  und  Giiechmi  gemischt,  die  Gopten  wai*en 
die  Mehrzahl,  aber  meistens  harschten  die  Fremden  über  Ae- 
gypten.  £s  war  eine  Sitte  der  Coptischen  Könige,  an  jedem 
Neujahrstage  die  Magazine  zu  öffnen,  alle-  Kleidungsstücke  und 
Teppiche  hwausbringen  zu  lassen  und  an  die  Truppen  zu  ver- 
tfaeilen,  indem  sie  sagten:  „es  ziemt  sich  nicht  für  Könige,  die 
Sommerkleider  über  den  Winter  aufzubewahren,  .wie  das  Vo'lk 
e^r  macht" ;  dann  liessen  sie  neue  machen.  Die  Gopten  harsch- 
ten dann  fortwährend  über  Aegypten  einer  nach  don  andern,  bis 
der  letzte  el-Mucaucas,  mit  Namen  iSureig  ben  MunjAhi,  die  Zeit 
erlebte,  wo  Muhammed  als  Prophet  liuftrat. 


Herlin, 

Von 

rellx  liekreckt 

In  dem  attfiranzösiBchen  Romane  vom  Zaubern  Merlin  (s* 
Aber  denselben  Dunlop  8.  64  ff.)  wird;  erzählt  ^j,  dass  der 
römische  Kaiser  Julius'  Gftsar  eine  Gemahlin  hatte,  der  zwölf 
Jünglinge  in  der  Kleidung  von  Hoffräulein  dienten.  An  diesen 
Hof  kömmt  in  Eitterk leidung  die  Tochter  des  deutschen  Herzogs 
Matham,  nach  ihrem  Taufnamen  Advenable,  unter  dem  ange- 
nommenen Namen  Grisandoles.  -Sie  wird  SenesehaL  Der  Kai^ 
ser  träumt,  er  sieht  eine  gekrönte  San  mit  langen  Zotten  und 
zwölf  junge  Löwen,  welche  er  zusammen  verbrennen  lässt.  Der 
Kaiser  sitzt  bestürzt  über  diesen  Traum  am  Tische,  da  kömmt 
Merlin  in  Gestalt  eines  Hirsches  in  den  Spmesaal,  wirft  Speisen 
und  Trank  um  und  sagt  ihm,  nur  ein  wilder  Mann  werde  ihm 
die  Deutung  sagen  können.  Cäsar  setzt  seine  Tochter  als  Be- 
lohnung aus  fttr  den,  der  ihm  den  Hirsch  oder  den  '^aldmann 
herbei  sdiaffe.  Grisandoles  sucht  im  Walde,  betet  zu  Gott.  £in 
Eber  sagt  ihm:  „Advenable!  bringe  g^salznes  und  gepfeffertes 
Schweinefleisch  her,  Honig,  Milch*  und  warmes  Bier,  vier  starke 
Männer  und  einen  Burschen,  um  den  Bratspiess  zu  drehen.  Auf 
den  Geruch  des  Bratens  wird  der  Waldmann  kommen,  und  du 
kannst  ihn  fangen.'^  £s  geschieht.  Merlin  in  Gestalt  eines  Wil- 
den mit  einer  grossen  Keule,  womit  er  gegen  die  Bäume  schlägt, 
setzt  sich  an  das  Feuer,  verzehrt  alles  und  schläft  ein.  Grisan- 
doles bindet  ihn,  führt  ihn  fort,  und -reitet  neben  ihm.  Der 
Wilde  lacht  laut  auf.     Auf  Befragen,  weshalb,  antwortet  er  nur 


1)  Die  betreffende  Stelle  ist  im  Aassage  aach  mitgetheilt  von  Valen- 
tin Schmidt  sa  den  Mftrchen  des  Straparola  B.  335  ff«,  wonach  ich 
das  Hiebergebdrige  wiederhole. 
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mit  Schmfthworten  gegen  den  F^tihrer,  anspielend  anf  seine  weib- 
liche Natur,  und  verspricht,  sich  in  Gegenwart  des  Kaisers  zu 
erklären.  Sie  kommen  vor  einer  Abtei  vorbei,  wo  ein  Haufe 
Leute  Almosen  erwartet.  Der  Waldmann  lacht  und  erklärt  nicht 
warum.  Vor  einer  Kapelle,  wo  Messe  gelesen  wird,  halten  sie. 
Hier  giebt  ein  Ställmeister  einem  Kitter  dreimal  eine  Ohrfeige. 
Jedesmal  lacht  Merlin,  der  Kitter  folgt  ihnen  nach  Kom.  Hier 
verbirgt  Merlin  seine  Abkunft  dem  Kaiser,  und  sagt,  er  sei  von 
einem  Waldmann  erzeugt  und  getauft.  Der  ganze  Hof  Avird  ver- 
sammelt. Er  lacht  als  er  die  Kaiserin  mit  ihren  zwölf  Damen 
sieht,  erzählt  darauf  dem  Kaiser  'seinen  Traum,  und  erklärt  ihn 
dann:  die  Sau  ist  die  Ejiiserin,  die  zwölf  Löwen  sind  die  ver- 
kleideten  Männer.  ^  Sie  werden  alle  dreizehn  im  Scfalosshof  ver- 
brannt.  Nun  sagt  Merlin  warum  er  gelacht  habe,  zuerst,  Gri- 
sandoles,  ein  Weib,  habe  ihn  gefangen,  was  kein  Mann  mit  aller 
seiner  Kraft  vermocht  haben  würde.^' 

Hiermit  vergleiche  man  nun  die  Erzählung  des  Vararuchi 
bei  Somadeva  Bd.  1,  S.  85  (Uebersetaung  von  Broekhaus) 
wo  es  so  heisst:  „Einst  sah  Yogananda  seine  Gemahlin,  wie  sie 
mit  einem  Brahmanen,  der,  um  gastliche  Aufnahme  bittend,  sich 
KU  ihr  hinanfwendete,  von  ihrem  Söller  herab  sich  unterhielt. 
Ueber  diese  unbedeutende  Kleinigkeit  erzürnt,  befahl  der  Kdnig 
voll  Eifersucht  die  Hinrichtung  dieses  Brahmanen.  Als  man  nun 
den  Brahmanen  zu  dem  Kichtplatz  ftihrte,  um  ihn  hineuriehten, 
lachte,  ein  Ebch  laut  auf,  der  geschlachtet  und  ohne  Leben  anf 
den  Markt  zum  Verkauf  war  gebradit  worden.  So  wie  der  Kö- 
nig von  diesem  Wunder'  unterrichtet  wurde,  befahl  er  die  Hin- 
richtung des  Brahmanen  zu  verschieben,  und  fragte  mich  um  die 
Ursache,  warum  der  Fisch  gelacht  habe.  ,4ch  werde  mich  er- 
kundigen und  dir  dann  bericht^n^S  6rwiderte  ich,  und  verliess 
den  Palast,.  Als  ich  nun  in  meiner  Wohnung,  von  Besorgniss 
erfüllt,  allein  war,  trat  SarAsvaii  zu  mir  und  sagte:  „Verbii^g 
dich  diese  Nacht,  so  dass  Niemand  dich  sieht,  auf  dem  Wipfel 
dieser  Palme,  dort  wirst  du  sicher  hören,  warum  der  Fisch  ge- 
lacht hat.'' 

So  wie  die  Nacht  heranbrach,  kletterte  ich  auf  den  Batun 
hinauf  und  sah  eine  furchtbare  Kakshasi  mit  ihren  Söhnen  her- 
ankommen. Als  diese  sie  um  etwas  zu  essen  baten»  sagte  sie: 
„Wartet,    morgen  früh  gebe  ich   euch  Brahmanenfleisdiy    heute 
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ist  er  iiielit  hingeriehtet  worden."  Ferner  von  diesen  gefri^t: 
,,Wamni  ist  er  denn  beute  nieht  hingerichtet  worden?"  antwor> 
tete  sie :  „So  wie  ihn  ein  Fisch  dort  sah ,  fing  dieser  lant  an  zu 
lachen,  obgleich  er  schon  todt  war/^  „Aber  weswegen  lachte 
denn  der  Fisch  ?^^  fragten  weiter  die  Söhne,  und  darauf  erwie* 
derte  die  Dämonin:  „Alle  Gemahlinnen  des  Königs  ftlhren  ein 
sittenloses  Leben ,  denn  überall  in  dem  Frauenpalaste  finden  sich 
junge  Männer  in  Frauentracht^  und  weil  nun  dieser  ganz  schuld- 
lose Brahmane  hingerichtet  werden  soll,  deswegen  lachte  der 
Fisch;  denn  dazu'  sind  die  Gestaltverwandlungen  der  Däiüonen, 
dass  sie  überidl  hindringen  und  dann  über  die  ausserordentliche 
Unüberlegtheit  der  Fürsten  lachen." 

„Kaum  hatte  ich  diese  Worte  vernommen,  so  ging  ich  wie- 
der fort  und  berichtete  am  andern  Morgen  dem  Könige  die  Ur- 
sache des  Lachens  jenes  Fisches,  und  da  er  nun  wirklich  die 
als  Frauen  verkleideten  Männer '  in  seinem  Frauenpalaste  fand, 
so  überhäufte  er  mich  mit  Ehrenbezeigungen  und  entliess  den 
zum  Tode  verurtheilten  Brahmanen." 

r 

Offenbar  nun  zeigt  sich  hier  eine  enge  Verwandtschaft  zwi- 
schen der  Erzählung  in  dem  altfranzösischen  Koman  und  der  des 
Somadeva ,  indem  nicht  nur  der  beiden  zu  Grunde  liegende  Stoff 
derselbe  ist,  sondern  auch  die  in  ihnen  auftretenden  Personen 
und  andere  ^Einzelheiten  sich  genau  entsprechen.  So  findet  sich 
der  Kaiser  Julius  Cäsar  in  dem  Kt)nige  Yogananda  wieder,  Gri- 
sandoles  in  Vararuchi;  Merlin,  als  wilder  Mann  im  Walde  ge- 
fangen, vereint  in  sich  die  Bolle  der  auf  dem  Baume  belauerten 
Bakshasi  wie  die  des  Brahmanen,  obwohl  mit  dem  Unterschiede, 
dass  letzterer  zum  Tode  geflihrt  wird  und  dem  Fische,  zum  La- 
chen Anlass  gibt,  während  Merlin  vor  den  König  gebracht  wird 
und  selbst  lacht;  endlich  ist  dieses  Lachen  selbst  ein  Zug,  der 
sich  mit  grosser  Zähigkeit  in  beiden  Erzählungen  erhalten  hat, 
wobei  zu  bemerken  ist,. dass  das  Lachen  des  Fisches  als  ebenso 
ausserordentlich  erscheint  wie  das  des  Merlin  unter  Umständen, 
welche  diese  Aeusserung  der  Frc^chkeit  als  ganz  unerklärlich 
erscheinen  lassen. 

^  Es  steht  nach  allem  dem  wol  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die 
zwei  in  Bede  stehenden  Erzählungen  identisch  sind;  und  da  die 
Bitterbücher  des  Mittelalters  im'  ganzen  einen  nur  sehr  geringen 
Zusammenhang  iait  der  Novellisük  sdjgen,*' indem    erst   etwa  in 
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dea  gpätern  sieh  vereinzelte  Spuren  &nßß  solehen  finden  ^)^  so 
ist  es  um  so  interessanter  nun  auch  in  einem  der  ältesten  der- 
selben einen  aus  dem  Orient  stammenden  Zug  auf  das  deutlichste 
nachweisen  zu  können. 


Nachtrag  zu  Merlin. 

Voa 

Tkeeder  Beifej. 

Die  Entstammung  der  im  vorhergehenden  Aufsatz  behandel- 
ten Erzählung  aus  dem  Indischen  habe  auch  ich  schon  in  „Aus- 
land^^  1858,44  S.  1040  angemerkt.  Es  ist  mir  jedoch  lieb,  dass 
mein  gelehrter  Freund  sie  von  neuem  zur  Sprache  gebracht  hat, 
da  ich  eine  genauere  !0arstellung  der  hieher  gehörigen  indischen 
Formen  und  der  sich  daran  knüpfenden  westlichen  nicht  eher 
geben  werde,  als  bis  ich  im  Stande  bin  den  Original -Text  der 
'*  sanskritischen  Qukasaptati  „die  sieben  zig  Erzählungen  eines  Pa- 
pagaien"  zu  veröffentlichen,  welche  die  Hauptform  dieses  Mär- 
chens gewährt.  Leider  habe  ich  aber  dazu  bis  jetzt  noch  wenig 
Aussicht.  —  Da  meinem  gelehrten  Freund  meine  Bemerkung 
entgangen  zu  sein  scheint,  so  erlaube  ich  mir  sie  hier  zu  wie- 
derholen und  zugleich  —  jedoch  nicht  nach  dem  OrTginaltext, 
von  welchem  ich  bis  jetzt  nur  eine  höehst  lückenhafte  Abschrift 
besitze,  sondern  nach  der  griechischen  Uebersetzung  des  Deme- 
trios  Galanos  —  eine  Uebersetzung  der  in  der  Qukasaptati  ent- 
sprechenden, Erzählung  beizufügen. 

Jene  Bemerkung  wurde  bei  Gelegenheit  der  Behandlung  des 
Märchens  von  den  „Menschen  mit  den  wunderbaren  Eigenschaf- 
ten^^ mitgetheilt  und  lautet  a.  a.  0.  folgendermassen : 

„Diese  sieben  wunderbaren  Personen  sind  von  der  Gräfin 
d^Aulnoy  in  ein  Märchen  verarbeitet,  welches  in  den  wesentli- 
chen Punkten«  mit  nr.  36  des  Pentamerone  von  Basile  und  mit 
Straparola  IV,  1  „die  Prinzessin  als  Kitter*'  überein<%timmt.  In 
letzterem,  welches,  wie  Friedr.  Wilh.  Val.  Schmidt   in    sei- 


1)  So  z.  B.  im  PalAerin  voo  England  s.  Pujilop  Aom.  307, 
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Der  Uebwaeteung  deasdben  8.  336  nacfagevieseii  hat,  zuniehst 
eine  umgearbeitete  EntlehauHg  am  dem  lUman  von  Merlin  ist, 
rerriditet  eine  als  Bitter  verkleidete  Prinzessin  aut  Betrieb  der 
Königin,  die  sich  in  sie  —  da  sie  sie  fOr.  einen  Mann  hUt  — 
verliebt  hat  und,  da  ihre  Liebe  natürlich  keine  Erwiderung  fin> 
det,  sie  verderben  wiU,  ge&hrdrohende  Thaten,  in  welchen  'sie 
nach  der  Absicht  und  Meinung  der  Kön^n  umkommen,  sollte, 
die  aber  im  Gregenthdl  sdbliesslieh  den  Tod  dieses  treulosen  Wei- 
bes und  die  Erhebung  der  Prinzessin  auf  den  Thron  hwbeiftdiien. 
Nur  beiläufig  kann  ich  bemerken  —  den  Beweis  musa  ich 
Dir  ein  späteres  Stadium  meiner  Untersuchungen  vorbehalten  — 
dass  auch  dieses  Märchen  die  UmHldung  einer  indischen  Erzäh- 
lung ist«  Da  ich  jedoch  bei  dem  gewaltigen  Umfang  des  Ma- 
terials, welches  ich  zu  verarbeiten  habe,  und  bei  der  Beihen- 
folge,  in  welcher  ich,  um  von  der  Richtigkeit  dieser  Ableitung 
der  europäischen  Märchen  aus  dem  Indischen  zu  überzeugen,  zu 
verfahren  habe,  nicht  weiss  wann  und  ob  ttberhaupt  mir  noch 
vergönnt  sein  wird,  diesen  Beweis  anzutreten,  so  will  ich  we- 
nigstens bei  dieser  Gelegenheit  die  indische  Erzählung  nennen, 
aus  welcher  mir  die  erzählten  Novellen  (im  Boman  von  Merlin, 
bei  Straparola  und  -  Basile)  hervorgegangen  zu  sein  scheinen.  ESs 
ist  die  9te  (oder  5te  bis  9te)  der  Qukasaptati ,  welche  auch  in 
das  persische  Tfittndmeh  —  den  eigentlichen  Bing  zwischen  den 
indischen  und  europäischen  Compositionen ,  welche  hieher  gehö* 
ren  --  übergegangen  ist  und  sich,  jedoch  nicht  unbedeutend  ver- 
ändert, auch  in  dessen  türkischer  Bearbeitung  (Bösen  Pi^agaien- 
buch  I,  71)  findet.  Doch  schliesst  sich  die  Fassung  im  Boman 
von  Merlin  und  bei  Straparola  in  den  wesentlichen  Punkten  en- 
ger an  die  indische ,  so  dass  man  sieht,  die  Quelle  derselben  war 
dem  indischen  Original  treuer  geblieben,  als  die  türkische  Umar- 
beitung. Sowohl  im  Indischen  als  im  Boman  und  bei  Strapa- 
rola wird  die  Entdeckung  der  Untreue  der  Königin  durch  La- 
chen —  in  der  (^ukasaptati :  der  Fische,  im  Boman  und  bei 
Straparola  des  Satyrs  (in  welchen  sich  im  Boman  Merlin  ver- 
wandelt hat)  —  herbeigeführt,  in  beiden  durch  einen  Gefange- 
nen .verrathen  —  dort  des  Pushpahäsa ,  welcher  beim  Lachen 
(sskr.  has}  Blumen  (sskr.  pushpa)  aus  seinem  Munde' fallen  lässt, 
hier  des  Satyrs  —  in  beiden  ergiebt  sich,  dass  die  Königin  von 
Männern  in  Frauenkleidung  umgeben  ist.  Zugleich  enthält  der 
Or.u.Oec.    Jahrg.  I.  Hefi  9*  23 
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Boman  und  Straparola  poch  einen  indischen  Zug:  gnide,  wie  in 
dem  indischen  Vikramatscharitray  dessen  mongofis^e  Bearbei- 
tung  *)  wir  in  diesem  Blatte  nr.  34.  ff.  kennen  gelernt  haben^  Vi- 
kram&ditja  den  oder  die  Dämonen  durch  gute  Speisen  —  oben 
nr.  35  durch  Arrak  —  überwältigt,  so  im  Boman  und  bei  Stra- 
parola die  verkleidete  Prinzessin  den  Satyr  dort  durch  Fleisch, 
Honig,  Milch,  Brod,  hier  durch  Wein  und  Weissbrod/^ 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  ^ukasaptati.  Qier  lautet  die 
5te  Erzählnng  nach  Demetrios  Galanos  ^)  griechischer  Uebersetzung 
folgendermassen. 

„Am  folgenden  Tage  nach  Sonnenuntergang  schmückte  sich 
Prabhavati  und  sagte  „soll  ich  gehen,  o  Papagai?*^^)  Dieser 
erwiderte  „gehe,  Herrini  wenn  du  in  gefährlicher  Lage  so  zu 
antworten  weisst,  wie  die  Bälapanditli .  („die  kluge  Jungfrau^^)  ^) 
dem  Könige  in  der  Bathsversammlung."  Als  nun  Prabhavati 
fragte  „Wer  ist  dieser  König  und  wer  diese  Bälapanefitd?^^  ant- 
wortete der  Papagai: 

„In  der  Stadt  Uddschayini  war  ein  König,  Vikramliditja 
genannt ;  die  Königin  aber ,  welche  .von  vornehmem  Geschlecht 
war,  hiess  K&malil&  und  wurde  vom  König  sehr  geliebt.  Und 
als  der  König  einst  mit  der  Königin«  frühstückte,  wollte  er  ihr 
gebratene  Fische  männlichen  Geschlechts  reichen.  Da  sagte  sie 
„Herr!  ich  kann  diese  männlichen  Fische  nicht  ansehen,  geschweige 
berühren.^'  Da  fingen  diese  Fische  sogleich  an  so  laut  zu  la- 
chen, dass  sämmtliche  Bewohner  der  Stadt  ihre  Stimme  hörten. 
Der  König  wollte  nun  wissen,    warum  die  Fische  gelacht  hatten 


1)  Ardsohi  Bordschi ,  von  mir  am  angefUhrtep  Ort  ans  dem  Bussischeo 
übersetzt. 

2)  Xhtona&afSaa  §  Jlairraa  Tavrqa  {ntyrttTtü^og)  evy/qa^üiStt  vnb  nv 
€oqov  BHfyovCttQf4ayog  x  r.  X.  f4iTU(f>Qaa9'£yTa  fx  too  BqaxfJtay^XBV  TittQtt 
JiffitiTQiov  FaX^dyov.  *Ev  *A^va%i  1851.  in  der  AbtheUung  ^futtaxQV  fivlh' 
Xoyiat  yvxngtyat  p.  11. 

3)  Während  der  Abwesenheit  ihres  Mannes  sehnt  sich  aftmlioh  PrabhA- 
yatt  nach  einem  Geliebten  und  fragt  jeden  Abend  ihren  Papagai,  ob  sie 
einen  besachen  soll.  Dieser  weiss  sie  aber  jedesmal  durch  eine  ErzKhlung 
von  diesem  Schritt  bis  zur  Bückkehr  ihres  Mannes  inrücksuhalten.  Diess 
ist  der  Bahmen  dieser  Erzählungs Sammlung ,  Über  welche  mehrfach  in  der 
Einleitung  zum  Pantschatantra  gesprochen  ist. 

4)  Tgl.  den  sich  daran  knüpfenden  MMrehiinkreis  in  „Aasland^*  181^9 
nr.  28  ff.) 
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and  fragte  die  Weis^,  die  Käthe,  die  Wahrsager  und  Vogel- 
schauer,  aber  alle  erwiesen  sich  unkundig  und  rathlos.  EndKch 
sprach  der  König  ^um  Purohita^),  welcher  der  erste  der  Brah- 
manen  war  „Enthüller  mir  den  Grund,  warum  die  Fische  lach- 
ten! wo  nicht,  so  wirst  du  verbannt  werden."  Dieser  bat  nun 
um  einen  Aufschub  von  ftinf  Tagen  und  kam  sehr  betrübt  nach 
Hause.  Da  fragte  ihn  seine  Tochter,  welche  BMapan^StA  hiess 
„Vater!  warum  bist  du  so  sorgenvoll  und  verzagt?  sag  mir  den 
Grund  deiner  Sorge  und  Verzagtheit !  die  Verständigen  sind  ver- 
pflichtet Gefiihren,  welche  ihnen  zustossen,  auf  edle  Weise  zu 
ertragen.     Darum  sagt  man  auch: 

„Im  Glück  sowohl  als  im  Unglück  bleiben  Hohe  »ich  immer 
gleich:  die  Sonn'  ist  roth  bei  ihrem  Aufgang  und  roth  bei  ihrem 
Untergang"  (==  Pantschatantra  II,  7). 

Der  Purohita  erzählte  nun  alles :  die  Eede  der  Königin,  das 
Gelächter  der  Fische,  des  Königs  Bathlosigkeit  in  Bezug  ^j  auf 
den  Grund  des  Gelächters  und  die  Drohung  der  Verbannung. 
Die  Tochter  sprach  „Wenn  ihnen  Gefahr  zustösst^  müssen  Ver- 
ständige auf  Abwendung  derselben  sinnen,  nicht  aber  verzagen, 
oder  kleinmüthig  werden.     Desshalb  heisst  es  auch: 

„Wer  bedrängt  von  einer,  gefährlichen  Krankheit,  einem 
unglückv^kündenden  Planeten,  einem  erzürnten  König,  nicht 
sich  einer  Lebensweise  bedient,  dia  die  Krankheit  heilt,  eines 
Zauberspruchs ,  der  den  Unglücksstern  entfernt,  eines  Mittels  den 
König  zu  versöhnen,  dessen  Unglück  nimmt  kein  Ende." 

„Vater  I"  sprach  sie,  „betrübe  dicli  nicht  in  dieser  Noth, 
sondern  fasse  Muth !  föhre  mich  zum  König  um  ihm  den  Grund 
auszulegen,  warum  die  Fische  lachten.*' 

Als  nun  der  Purohita  zum  König  kam,  verkündete  er  ihm 
diess.  Der  König  war  erfreut  und  liess .  die  .  Jungfrau  rufen. 
Diese  kam,  pries,  den  König  und  »prach   dann  folgendermaasen: 

,.Es  ist  unschicklich,  dass  du  nach  dem  Grunde,  weshalb 
die  Fische  lachten,  fragest,  denn  der  König,  welcher  Gott  ähn- 
lich ist,  gleichet  keinem  andern  Menschen,  am  wenigsten  du, 
der  Vikram&ditya ,  der  du  deinem  Namen  zufolge  sonnenartig') 
bist;  darum  heisst  e^  auch: 

1)  „Haaskaplan'^  etwa. 

2)  ieh  weiche  hier  von  Demetrios  Galanos  Uebersetznng  etwae  ab. 

3)  ftdit^a  heiflst  nämlich  „die  Sonne." 

23* 
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„Der  Kdnig  liat  von  Indra  ')  die  Herrschaft,  von  Agni^) 
die  Wärme,  von  Jama^)  den  Zorn,  von  Knvera^)  den  Reich- 
thum»  von  BÄma^)  nnd  Krishna^)  die  Weishdt  nnd  die  Festig- 
keit; so  ist  des  Königes  Körper  gebildet/* 

Weshalb  also  untersuchst  du  nicht  selbst,  o  König?  Du 
bist  der  Schlichter  jeglichen  Zweifels;  weshalb  zerschneidest  du 
also  nicht  allein  die  Banden  auch  dieses  Zw^fels?  Da  es  aber 
dein  Wille  ist,  von  einem  andern  zu  hören,  so  höre,  o  König! 
Diese  höchst  züditige  Königin  sagt,  sie  berührt  nicht  einmal  ge* 
bratene  Fische,  weil  sie  männlichen  G-eschlechts  sind;  darum  ha- 
ben selbst  die  Fische  so  laut  gelacht.  Jetzt  Überlege  genau  den 
Sinn  dieser  Eede!**  Obgleich  aber  der  Sinn  der  Bede  deutlich 
war ,  erkannte  ihn  der  König  doch  nicht.  Als  BAlapafinfita  sab, 
dass  der  König  ihn  nicht  erkannte,  stand  sie  auf  und  kehrte  zu- 
rück nach  Hause. 

„Den  fiest  der  Erzählung  werde  ich  morgen  erzählen,  wenn 
du  diese  Nacht  zu  Hause  bleibst/*  Als  Prabhftvatt  diess  gehört, 
blieb  sie  in  der  Nacht  zu  Hause, 

Sechste  Nacht. 

Am  folgenden  Tage  fragte  PrabhAvatt  den  Papagai  „Er- 
kannte der  König  den  Grund,  warum  die  Fische  gelacht  hatten? 
oder  was  geschah?**  Dieser  antwortete  „da  der  König  den  Sinn 
der  Kode  der  BUapanititA  nicht  verstand,  konnte  er  die  Nacht 
nicht  schlafen.     Es  heisst  ja: 

„Woher  sohlten  die  schlafen  können,  die  von  Schulden, 
Krankheit,  Sorgen  gequält  werden,  oder  unfolgsame  Frauen, 
oder  viele  Feinde  haben?** 

Nachdem  also  der  König  in  Folge  der  Schlaflosigkeit  die 
Nacht  schlecht  verbracht^  hatte,  rief  er  früh  Morg^s  die  Blila- 
-ptmthtä  .und  sagte  „der  Sinn  deiner  Bede  ist  mir  unbekannt: 
sage  mir  also  deutlich  warum  die  Fische  gelacht  haben.**  Sie 
antwortete  „Lass  deine  unnütze  Neugier,  o  König!** —  „Warum?** 


1)  König  der  Oötter. 

S)  Gktt  des  Feuers. 

8)  Herrscher  der  Unterwelt  und  Bichter  der  Todten. 

4)  Gott  des  Beichthums. 

5)  Held  des  BAmftyana. 

6)  Eine  IneftrnAtion  des   Gottes  Vishiin  des    einen  d«r    Sndiseben  Drei- 
faltigkeit. 
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fragte  der  König.  —  „Weil  dir",  antwortete  BAlapasditA,  „Reue 
und  Betrübniss  zu  TLeil  werden  wird,  wie  der  Kanibiannsi^au, 
welche  daraaf  bestand  zu  erfahren,  woher  die  Brode  kämen/* 
Als  nun  der  König  fragte  „Wie  war   das?"   erzählte   die  BÄla- 


Es  folgt  nun  die  erste  Erzählung  zum  Beweis  wie  schädlich 
unnütze  Neugier  sei.  Wir  tü>ergehen  sie  da  sie  hier  von  keiner 
Bedeutung  für  uns  ist;  Am  Schlvs«  derselben  sagt  BAlapait^fitA 
zum  König: 

„Lass  also  die  unntttze  Neugier,  o  Kdnig!  denn  wenn  du 
den  Grund  erfahrst,  wirst  du  dich  selbst  verdammen,  wie  die 
Kauimannsfrau.  Ueberdenke  genau,  was  ich  dir  froher  sagte, 
dass  die  fische  über  die  Eede  der  Königin  lachten !"  Nachdem 
B41apaii<ßtd  diess  gesagt,  ging  sie  nach  Hause/' 

,  J>as  übrige  werde  ich  dir  Morgen  erzählen ,  wenn  du  das 
Haus  nicht  verlassest."  Als  Prabh^vatt  diess  gehört,  blieb  sie  in 
der  Nacht  sn  Hause. 

Siebente  Nacht. 

Als  am  folgenden  Tage  Prabhävatt  fragte  „Wie  geht  die 
Geschichte  weiter?"  antwortete  der  Papagai  „der  König  lief  BA- 
lapandltli  wiederum  und  sprach  „erkläre  mir  deutlich,  warum,  die 
Fische  gelacht  haben!"  Sie  aber  sprach: 

Iiass  ab  zu  sein  so  hartnäckig !  denn  weder  Lust  noch  Freude 
wird  dir  werden,  wie  äem  Brahmanen,  dem  weder  Maid  noch 
Mennig  blieb."  ^).  Als  der  König  fragte  „wie  ist  das?"  antwor- 
tete Bülapanifita.^ 

Sie  erzählt  nun  ein  Mürchen  von  einem  Brahmanen,  welcher 
einen  Zauberzinnober  erhalten  hat,  der  ihm  bei  jeder  Berührung 
fünfhundert  (?  ftfnf)  Goldstücke  gewährt,  aber^wenn  er  aus  sei- 


1)  Galanop  seheint  den  Text  hier  missyer standen  zu  haben.  Die  übri- 
geuff  durch  und  durch  cormpte  Petersburger  Handschrift,  welche  mir  zu  Ge« 
bot  stand,  hat: 

itf%srl7r  fejrezrsr  ^«rifit^rt  ftijj*  tot  h 

loh  l«se  ^  «ad  7^^'  ^^}  so  wie  ^AQiT;  dioss  Mzter«^  Wort  erscheint 
iio«h  MBhrmal«  In  dieser  Sraählmig  und  Pancatamlra  fid,  om.  ed.  Eoseg. 
p.  63,  S2 ;  es  gehört  «n  sthaga  „schamlos"  und  zwar  zu  dem  Fettiin.  sthagi, 
w«lehes  Wilson  nar  In  der  Bed.  „Bctelbitchse"  anfahrt,  aber  bei  dieser 
AM^itmg  ithaftftl^  nit  der  Bed.  „Het&re"  zu  Grimde  li«gt. 
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nen  Händen  geräih,  zu  sdnem  früheren  Besitzer  zurückkehrt. 
Er  geht  damit  zu  einer  Hetäre,  die  ihm  so  lange  zusetzt,  bis  er 
ihr  das  Geheimniss  seines  Reichthnms  entdeckt.  Darauf  stiehlt 
die  Hetäre  den  Zinnober,  und  jagt  den  Brahmanen  weg.  Der 
Zinnober  kehrt  aber  zu  seinem  früheren  Besitzer  zurück.  Die 
genauere  Behandlung  dieses  Märchenkreises  weide  ich  an  einem 
andern  Ort  geben.  Am  Schlnss  fUgt  BAlapatitfitä  hinzu  „Wie 
der  Brahmane  und  die  Hetäre  durdi  die  Entdeckung  Lust  und 
Freude  verloren,  so  wird  auch  dir,  o  König!  weder  Lust  noch 
Freude  sein."  Nachdem  sie  so  gesprochen,  kehrte  BlilapanAtft 
nach  -Hause  zurück. 

„Morgen  werde  ich  dir  das  Uebrige  erzählen,  wenn  du  das 
Haus  nicht  verlassest."  PrabhAvatt,  nachdem  sie  diess  gehört, 
Blieb  die  Nacht  zu  Hause. 

Achte  Nacht. 

Am  folgenden  Tage  fragte  Prabhävat!  „Was  geschah  nach- 
her, o  Papagai?"  Dieser  antwortete  „Wenn  du  nicht  weggehst, 
so  erzähle  ich  es."-  Sie  sprach  „Ich  gehe  nicht  weg."  Darauf 
erzählte  er: 

„Der  König  Hess  Bulapaiicfitd  rufen  und  fragte  sie  wiederum 
nach  dem  Grund,  weshalb  die  Fische  gelacht  hätten.  Diese  ant- 
wortete: Sei  nicht  hartnädkig,  o  König!  denn  wenn  dir  der 
Grund  kundgethan  sein  wird,  wird  es  dir  wie  des  Kaufrnanns 
Frau  gehn,  die  weder  was  in  noch  was  ausser  dem  Hause  genoss  'j. 


1)  Die  Petersb.  Hdschr.  obgleich  auch  hier  sehr  eormpt,  ist  doch  ent- 
scUeden  besser.     Die  Antwort  der  B&lspftnifitA  lautet  hier: 

^fstttt  ^  «rar  n^n  cff^w^jnj  erTTUörrr  i 

Es  ist  SU  eorrigtren  ^unftchst  ^^  ^^^]  danp  im  ersten  gioka,  a  ^TS: 
und  ®*hUji  I  in  b  steckt  vieUeicht  im  ersten  Wort  ein  Fehler,  welchen 
loh  nicht  mit  Sicherheit  korrigiren  kann;  doch  ist  es  möglich ^  dass  tad  hier 
in  der  prägnanten  Bedeutung  steht,  welche  es- insbesondre  Inder  philosophi. 
sehen  Literatur  hat:  die$es  =r  das  Wahre  u.s.w.,  so  dass  der  ^mn  «we- 
sentUch  mit  dem  stimmt,  was  die  BlOapaiiditi  dem  Kdnig  gleich  beim  ersten 
Besuch  sagt ,   „dass  er  Gott  gleich   sei  u.  s.  w.    dar  Schlichter   jedes   Zw^ 
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£s  folgt  nun  wieder  eine  durch  ihre  Verbreitung  interessante 
Erzählung,  die  jedoch  ebenfalls  hier  von  keiner  Bedeutung  für 
uns  ist  und  an  einem  andern  Ort  von  mir  behandelt  werden 
wird.     Am  Schluss  derselben  fährt  Bldapa»£^td  fort: 

„Soviel  hiervon.  Wenn  du  aber  den  Sinn  meiner  Eede  ab- 
solut erkennen  willst,  so  wirst  du  ihn  morgen  erkennen."  Nach- 
dem sie  so  gesprochen,   kehrte  B^lapatitfitii    nach  Hause  zurück. 

PrabhÄvatt,  nachdem  sie  diess  gehört,  blieb  die  Nacht  zu  Hause.. 

Neunte  Nacht. 

Am  folgenden  Tage  fragte  PrabhÄvatt  den  Papagai  „Erkannte 
der  König  den  Grund,  weshalb  die  Fische  gelacht  hatten?"  Die- 
ser antwortete  „er  erkannte  auch  niclpt  das  geringste  von  selbst '), 
o  Herrin!  desshalb  rief  er  BMapan^fitli  und  sprach  „Du  sagtest 
gestern,  ich  würde  ihn  selbst  erkennen;  ich  habe  ihn  aber  kei- 
nesweges  erkannt."  ,  Darauf  sprach  sie  „Wenn  du  auch  so  ^)  den 
Sinn  meiner  Rede  nicht  begreifst,  so  höre  und  gieb  mir  Antwort 
auf  das,  was  ich  frage."  „Weshalb  ist  PushpahÄsa  der  erste  Mi- 
nister unschuldiger  Weise  im  GefUngniss?^  Der  König  antwortete 
„Wenn  dieser  Pushpah^sa  früher  in  meiner  Bathsversammlung 
lachte  (Verbtim  hai\  fiel  eine  Menge  Blumen  (puskpa)  aus  seinem 
Munde';  diese  Erzählung  verbreitete  sich  in  den  Reichen  der 
Könige');  da  sandten  diese  kluge  Männer,  um  das  Wunder  zu 
prüfen'^).     Als  sie  aber  kamen,    lachte  er  nicht  und  Hess    keine 


lels  tt.  s.w.  iMiftrlieh  mii«B  das  ^  in  O^n^qt   in  UT  verwandelt,  werden.      Im 

zweiten  Qlokaist   srftn^JSIT   nnd  n^  zu  schreiben.     Ich  fibersetae  „Maje- 
stät! es  g82Semt  sich  nichf  Hartnäckigkeit  zu  zeigen:     , 

„Ein  König  sei  nicht  hartnäckig,  weder  im  Unglück  noch  im  OlÜck; 
denn  begnadet  mit  Wahrheit  ist  des  Königs  majeatät'scher  Leib ;  und  so  wie 
in  der  Erzählung  der  Kaufmann stochter  weder  in'  noch  aus  dem  Hause  et- 
was blieb,  so  wird's  mit  dir  auch,  König!  gehn.*' 

1)  ich  entnehme  dieses  „von  selbst**  sowie  die  ganze  Antwort, aus  dem 

sanskritischen    Original,    wo    sie    lautet:    ^  ^fä  fSbqfM  ^tm  ^fU  fTT?f  ii 
Vor  fehiifq  ist  ;:f  einzuschieben. 

2)  aas  dem  sanskritischen  Original,  wo  nsjzrf?» 

3)  naek  dem  Original  ^QIT  (corrig.  "^UV)  9>9T  ^TiWmÄjJ  WUr^T  «i|7J[^ 
(corrig.  WIWTWT^). 

4)  nach  dem  Original  ^H^^TTörBrrnT?!    corr.  Jfjg^)- 
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Meiiige  von  Blumen  fallen').  Darum  ist  er  ins  GeAtugniss  ge- 
setzt.*^ BälapaiMfitä  ftngte  „Weisst  du  den  Grund,  warmn  er 
nieht  gelacht  hat,  oder  nicht? ^^  der  König  antwortete  ,,Nein! 
ich  weiss  ihn  nicht.*^  BälapaiMÜta  „Wie  konntest  du  nun  so  ohne 
Untersuchung  handelnd,  dich  sündig  und  ungerecht  erweisen? 
denn  es  hdsst: 

„Der  K^nig,  welcher  alle  Gefahren  abwendet,  urtheflt  und 
siehet  gerecht  und  herrschet  und  verwaltet  gerecht."*) 

Wie  du  mich  hartnäckig  nach  dem  Grund  fragst,  weshalb 
die  Fische  gelacht  haben,  so  frage  auch  ihn  nach  deni  Grunde, 
weswegen  er  nicht  lachte*^  er  wird  dir  die  Ursache  sagen,  warum 
er  nicht  gelacht  und  die  Fische  ja  gelacht  haben." 

Nachdem  der  König  diess  gehört,  befreite  er  Pushpahasa 
aus  dem  Gefangniss,  schenkte  ihm  glänzende  Gewänder  und 
kostbaren  Schmuck,  gab  ihm  die  Ministerwürde  und  fragte  ihn 
nach  dem  Grunde,  warum  er  nicht  gelacht  habe.  Dieser  sagte 
„Wenngleich  man  häuslichen  Schimpf  nicht  erzählen  soll  —  es 
heisst  ja: 

„Verlust  von  Geld  so  wie  Kummer  und .  häusliche  Schandr 
thaten.  auch ,  Beleidigung  und  Verachtung  mache  der  Weise  nie 
bekannt  (=  Hitop.  I,  122  und  Pantschat.  Ed.  oru.)"  -^ 
so  will  ich  es  doch  sagen;-  denn  mächtig  ist  des  Königs  Befehl. 
Ich  erhielt,  o  König,  zu  der  Zeit  die  Gewissheit,  dass  meine  Frau 
von  einem  Manne  sich  verfuhren  Hess,  und  wegen  dieses  Schmer- 
zes lachte  ich  nicht."  Als  der  König  dies  hörte  sdilag  er  dk 
Kikiigin  mit  einer  Blume  und  sprach  lachend  „h5rst  dn?^  Sie 
aber  stellte  sich  als  ob  sie  dureh  diesen  Schlag  mit  einer  Bkone 


X)  nach  'dem  Original    QWH^J^  f?f  ^T^^  (corrig.     fV  f^  ^TT3J9L)« 

2)  Diese   Galanos   folgende   Üeberseisiittg  ist    schwerfieh   ganz   richtig* 
Der  9ioka  lautet  in  der  Petereb.  Hdsohrift: 

wen  TTsu  fsR[rf  u^insn??  ^n^wrf  i 

In  a  ist  natürlich  OToTÜff  in  b  fc|S$tIT  bu  corrij^en;  allein  wie  ^fiSPJTfW 
Btt  emendiren  sei,  wil)  mir  nicht  beifiOlea^  sieht  BMn  davoa  ab ,  b6  iet  sa 
übersetzen  „Mit  Oerechtigkeit  erwerbe  man  Herrschaft,  m|t  Gterecbligkeit  Te^ 
walte  man  sie;  eine  durch  Gerechtigkeit Herrschaft  wird  frei  Ton  al- 
len Gefahren.** 
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in  Oh&madit  gefallen  wKre  ^).  Als  PiMbpahAsa  die  Königin  m. 
diesem  Zustand  sah,  lachte  er  auf  und  äne  Menge  Blumen  fie- 
len aus  seinem  Munde.  Der  König,  nachdem  er  die  Königin 
wieder  zu  sich  seihst  gebracht,  sprach  zornig  zu  PushpaJb&sa 
„Warum  hnst  du  bei  meinem  Bchmdrz  gelacht  und  so  viele  Blu- 
men fallen  lassen?**  Dieser  aber  antwortete  „die  Königin  ist 
gestern  Nacht  nicht  in  Ohnmacht  gefallen,  obgleich  sie  von  ih- 
ren Galanen,  mit  denen  sie  spielte,  viele  Schläge  bekam  ^),  und 
jetzt  fällt  sie  in  Folge  eines  Schlages  mit  einet*  Blume  in  Ohn- 
macht. Damm  habe  ich  gelacht.*'  —  „Hast  du  das  gesehen,  oder 
gehört?**  fragte  der  König  voller  Zorn.  Er  aber  antwortete 
„Wenn  der  König  mir  nicht  glaubt,  so  möge  er  ihr  das  Kleid 
ausziehen  lassen  und  sich  selbst  überzeugen.**  Nachdem  der  Kö- 
nig diess  gethan,  sah  er  die  Striemen  und  ^kannte,  dass  es 
»eh  so  verhielt  und  Pushpahdsa  und  BAlapaiii'it&  anblickend, 
sagte  er  veriegen  „Was  soll  das  heissen?**  PushpahÄsa  antwor- 
tete „Was  Bälapafirfitä  dunkel  in  Bezug  auf  den  Grund,  warum 
die  Fische  gelacht  haben,  andeutete,  habe  ich  klar  gemacht.** 
Der  König  hob  die  Versammlung  auf  und  im  ganzen  Hause  um- 
her forschend  fand  er  ihren  Geliebten  in  einem  Kasten;  diesen 
tödtete  er,  die  Kchiigin  aber  verbannte  er.** 

Was  das  Yerhältniss  der  indischen  Darstellung  zu  der  euro- 
päischen insbesondre  bei  Straparola  betrifft,  so x  ist  in  letzterer 
die  Thätigkeit  des  klugen  Mädchens  dne  viel  grössere;  sie  ist, 
wie  oben  gesehen,  als  Mann  verkappt  und  wird  von  der  ehe- 
brecherischen Königin ,  deren  Liebe  sie  nicht  erwidern  kann,  ver- 
folgt. Diese  Veränderung  beruht  darauf,  dass  mit  jener  Erzäh- 
lung ein  Märchen  verbunden  ist,  in  welchem  ein  Mann,  von  ei- 
ner Königin  verfolgt  wird;  iöh  habe  schon  in  dem  ange^rten 
Aufsatz  (Ausland  1808  S.  1070)  angedeutet,  dass  auch  dieses 
aus  Indien  stammt.  Doch  war  mir  damals  diejenige  Form  noch 
nicht  bekannt,  welche  der  in  Grimm  KM.  nr.  134  (vgl.  „Aus- 


1)  Es  gehört  dies^  sbu  den  Märchen  von  den  verzärtelten  {vgl. 
z.  B.  Grimm  KM.  nr.  182  ältere  Ausg.);  ich  werde  «ie  bei  Be- 
handlung der  VetMapantsdiavin^ati  genauer  besprechen  und  ihre 
• —  köohst  wahrtfdieinliieh  —  budäMstische  Quelle,  wie  weite  Ver- 
fareitnag  nachweisen. 

2)  Auch  hieran  reihen  sich  Erzählungen,  wie  ich  bei  der  be- 
sondern Behandlung  zeigen  Pferde. 
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land  S.  1066)  am  nttchsten  steht  nnd  uns  in  der  Mongolischen 
Bearbeitung  der  Y etälapantschavin^aiti ,  dem  Ssiddikttr,  erhalten 
ist*  Ich  habe  sie  erst  später  durch  die  Güte  meines  Freundes 
Sehiefner  erhalten  und  in  meinem  Pantschatantra  Th.  2,  8.  540 
als  Nachtrag  zu  Th.  1,  §.  125,  S.  319  mitgetheilt 

lieber  das  VerhähniBS  der  hier  mitgetheilten  indischen  Fas- 
sung der  Qukasaptati '  zu  der  von  meinem  gelehrten  Freund 
ausgezogenen  des  Somadeva  und  der  ebenfalls  hieher  gehörigen 
ersten  Erz&hlun^  des  SinhAsanady&trin9at  [32  Erzählungen  des 
Thrones)  so  wie  mehreren  buddhistischen  Legenden  werde  ich  bei 
Herausgabe  der  ^^kasaptati  genauer  handeln.  Dabei  wird  sich 
auch  die  Verbreitung  und  die  Ftflle  der  hieher  gehörigen  Erzäh- 
lungen der  Westwelt  ergeben,  z. B/ der  Anfang,  von  1001  Nacht, 
40  Vezire  8.  241  der  Behrnauerschen  Uebersetzung,  der  Lie- 
bende im  Kasten  bei  Keller  Li  Romans  GXLVIII  u.  aa.  8chliess- 
lieh  bitte  ich  noch  G.G. A.  1858  8.  544.  zu  vergleichen. 


Anzeigen. 

Zqh  llrs|iraiig  dtr  FabeL 

010^0*1  **'^^.rj72.  Die  Fabeln  des  Sophos  (.;  Syrisches  Ori- 
ginal der  Griechischen  Fabeln  des  Syntipas  in  berichtigtem  vo- 
ealisirtem  Texte  zum  ersten  Male  vollständig  mit  einem  Glos- 
sar herausgegeben  nebst  literarischen  Vorbemerkungen  und  einer 
einleitenden  Untersuchung  über  das  Vaterland  der  Fabel  von  Dr. 
Julius  Landsberger  Kabbiner.  Posen  (.)  Druck  und  Verlag 
von  Louis  Merzbach.  1859.     (XLIV  u.  186  S.) 

Diese  Schrift  zerfUUt  in  zwei  Abtheilungen.  Die  deutsch 
paginirte  bildet  die  Hauptaufgabe,  indem  sie  (in  hebriüschen  Let- 
tern)  den  syrischen  Text  einer  Fabelsammlung  mit  deutscher 
Uebersetzung  und  einem  Glossar  liefert.  Ueber  die  Verdienst- 
lichkeit  dieser  Abtheilung  zu  urtheilen,  fühle  ich  mich  nicht  com- 
petent,  und  beschränke  mich  daher  auf  die  treffliche  Becension 
von  Bot h  (Heidelberger  Jahrbücher  1860,  I,  S.  49  ff.)  zu  ver- 
weisen, welcher  seinem  so  jung  verstorbenen  hoffnungsvollen 
Sohn  leider  so  rasch  nachgefolgt  ist.  Die  andre  Abtheilung  -* 
römisch  paginirt  —  beschäftigt  sich  mit  der  Entstehung  dieser 
Fabelsammlung  und  vorzugsweise  auch  mit  dem  Vaterland  der 
Fabel  Überhaupt.  Auch  in  dieser  Beziehung  stimme  ich  kn  Wis- 
sentlichen dem  Urtheil,  welches  ii^  der  angeführten  Becension 
ausgesprochen  ist,    bei.      Trotz    alles   Fleisses  und  Schas&inns, 


•    Zum  Ursprung  der  Fabel.  365 

welche,  m  wie  aueh  das  Verdienst,  das  sich  der  Hr.  Vf.  durch 
die  Mittheilung  hebräischer  Fabeln ,  insbesondre  aus  dem  Talmud 
und  den  Midrashim,  erworben  hat,  höchlich  anzuerkennen  sind, 
sind  die  Hauptresultate,  zu  welchen  er  gelangt,  schwerlich  zu 
billigen.  Die  hier  herausgegebenen  Fabeln  sind,  wie  Roth  schon 
hervorhebt,  niehi  wie  Hr.  Landsberger  (S.  CXVH)  sich  aus- 
druckt „^ne  Bammhing,  die,  obgleich  sie  manchen  ursprünglich 
griechischen  Apolog  enthalten  mag,  doch  zumeist  aus  solchen 
von  Judäa^*  (hier  sucht  nämlich  der  Hr.  V£  den  Ursprung  der 
Fabel,  worüber  sogleich)  „nach  Syrien  gewanderten  Fabeln  ent- 
standen ist^;  sie  sind  vielmehr  Uebersetzung  einer  griechischen 
oder  aus  einer  griechischen,  welche,  alter  Ueberlieferung  gemäss, 
„Aesops^amen  führte,  so  dass  der  Hr.  Vf,  gewiss  Unrecht  that, 
die  von  ihm  veränderte  Ueberschrift  ciD^iO^  ^^^.^'S  {^^^  Codex 
hat  ODiön  «n^^a  s.  p.  CXVI)  durch  „die  Fabeln  des  Sophos" 
wiederzugeben,  anstatt  durch. „Fabeln  des  Aesopos^^  *).  Noch 
weniger  Beifall  scheint  mir  das  zu  verdienen,  was  Hr.  Landsb. 
über  den  Ursprung  der  Fabel  überhaupt  behauptet,  obgleich  der 
verewigte  Roth  ihm  darin  nicht  bloss  beigestimmt  hat,  sondern 
sogar  ihn  unterstützt  und  schon  vor  Veröffentlichung  desselben 
darin  bestärkt  zu  haben  scheint. 

S.  CVII  heisst  es  nämlich  „Im  Hinblicke  auf  die.  verschie- 
denen Momente  unsrer  Abhandlung  glauben  wir  daher  mit  vol- 
lem Recht  behaupten  zu  können,  dass  die  Hebräer  die  Erfinder 
der  Fabel  eimd,**  Wir  wollen  über  den  etwa  nach  Analogie 
TonSabrios  sSgefH»  gebrauchten  Ausdruck  „Erfinder  der  FabeP^ 
nicht  mit  dem  Vf.  rediten ,  sondern  an  jdie  Stelle  desselben  gleich 
da»  setzen,  was  wir  glauben,  dass  er  damit  sagen  wollte.  Aus 
dem  ganzen  Inhalt  der  Abhandlung  schont  nämfich  hervorzuge- 
hen, dass  der  Hr.  Vf.  die  Hebräer  fär  dasjenige  Volk  hält,  wel- 
ches zuerst  diejenige  Gompositionsförm,  welche  man  Fabel  nennt, 
gebraucht  hat  und  dass  diese  sicl^  von  ihnen  aus  über  .alle  Völ- 
ker, bei  denen  wir  sie  finden,  verbreitet  habe.  Es  würde  mir 
leid  thun,  wenn  ich  des  Hirn  Vfs  Ansicht  nicht  richt^  gefasst 
hätte,  allein'  es  würde  seine  eigne  Schuld  sein;  dei)n*der  Aus- 
dmök  „Erfindung  der  Fabel^'  ist,  wenn  er  etwas  anders  bedeu- 
ten soll,  ein  sehr  Übel  gewählter  und  kann  überhaupt  nicht  dazu 
dienen  uns  die  Entstehung  dieser  Gompositionsförm  zu  erklä- 
reii.  —  In  der  gegebenen  AufiFassung  lässt  sich  die  Behauptung 
des  Herrn  Vfs  aber  gar  nicht  erweisen.  Denn,  obgleich  die  Bil- 
dung der  Hebräer  ziemlich  hoch  in  die  uns  bekannte  Geschichte 
hinaufreieht,  so  wissen  wir  doch,   daßs  es  -schon  vor  ihnen  und 


1)  Die  Leseart  der  Hdschr.  würde  wortlich  ,yAici6nov  loyog  oder  fAvS-og*^ 
gewfthren.  Ich  verstehe  zn  wenig  Syrisch,  um  zu  entscheiden,  ob  die  Gründe, 
welche  der  Hr.  Vf.  p.  GXVII  angiebt,  genügen,  am  zn  seiner  Ver&ndemng 
zu  berecbtigeD. ' 
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in  ihrer  Nähe  nicht  bloM  eben  so  hoch»  soadern  sogar  viel  ho- 
her gebildete  Völker  gab  und  es  wäre  dne  überaus  gewagte  Be- 
hauptung, diesen  —  weil  wir  von  ihrer  Po^ie  nnd  Literatur 
so  gut  wie  gar  nichts  überliefert  erhalten  haben  — -  Poesie  über- 
haupt nnd  Fabeln  insbesondre  abzusprechen.  Was  würde  die 
Nachwelt  Ton  den  Fabeln  der  nordamerikanischen  Indianer,  der 
oceaniscken  und  andrer  im  Aussterben  begriffmer  Völker  erfah- 
ren, wenn  die  europäische  Bildung  sieh  eben  so  indi£Perent  oder 
unwissenschaftlich  gegen  die  heutigen  wirklichen  Barbaren  yer- 
hielte,  als  das  Alterthum  —  selbst,  ja  insbesondre  das  hellem- 
sche  —  g^en  die,  zum  Theil  mit  Unrecht  von  ihnen  so  tief 
gestellt^i  alten  vermeintlichen?  Wenn  der  Sats  also  ein  be- 
weisfähiger werden  soll ,  so  müssen  wir  seine  Form  einigermassen 
beschränken.  Im  Fall  der  Hr;  Vf.  etwa  sagte:  unter  den  uns 
bekannten  Völkern,  bei  welchen  wir  die  Fabel  finden,  haben 
die  Hebräer  sie  zuerst  gebraucht  und  die  fibrigen  haben  sie  nicht 
selbstständig  entwickelt,  sondern  theils  unmittelbar,  theils  mit- 
telbar Yon  den  Hebräern  erhalten**,  so  wäre  diess  eine  Behaup- 
tung, die  sich  zwar  hören,  aber  dem  Material  gegenüber,  wel- 
ches uns  schon  bis  jetzt  bekannt  ist,  schwerlich  erweisen  kuven 
könnte.  Denn  wir  finden  bei  sehr  vielen  Völkern,  von  denen 
es  nicht  im  entfemtest^i  wahrscheinlich  ist,  dass  auch  nur  ein 
mittelbarer  Einfluss  der  Hebräer  auf  sie  anzunehmen  sei,  Com- 
Positionen,  welche  unter  die  Cätegorie  der  Fabeln  gehören  nnd 
bd  den  Indem  einQ  von  den  h^räischen  sowohl  ak  den  sogs- 
nannten  äsopischen  innerlich  so  verschiedene  Art,  (vgl.  Pant- 
schatantra  I,  xxi)  dass  man  schwerlich  berechtigt  ist,  sie  durch 
Einfluss  von  diesen  zu  erklären,  ihr  vielmehr  eine  davon  reat- 
schiedne ,  unabhängige  Entstehung  zuschreibeamuis.  Ueberhaupt 
aber  11^  die  Fabel  im  Allgemeinen  dem  OestaltungsvermögeD 
und  der  Gestaltungslust  der  Menschen  so  nah,  dass  es  sdir  zwei- 
felhaft, ja  höchst  unwahrscheinlidi  ist,  dass  die  ersten  Anfänge  der- 
selbcfU  bei  einem  einzigen  Volk  zu  suchen  seien.  Sonach  würde, 
bei  genauerem  Eingehen  auch*  von  dem  so  ge&ssten  Satz  schwer- 
lich m^f  t(brigbleiben ,  als  tieiieiekt:  dass  die  Hdbräer  das  erste 
der  bekannten  Völker  sind,  in  deren  8<^riften  Fab^  vorkom- 
men; zweifelhaft  bleibt,  ob  me  sie  nicht  schon  von  einem  andern 
Volk  überkommen;  noch  zweifelhafter,  ob  die  gesummte  FdMÜ- 
diehtung  auf  sie  zurfickzuftihren  seL  Das  wenige,  was  hier  übong 
bliebe  —  und  selbst  das  würde  bei  eritisciier  Erwägung  der 
zwei  Fabeln  in  der  Bibel,  welche  hier  allein  in  Betradit  kom- 
men und  der  älteren-  griechischen  und  indischen  Fabeln  wen^ 
sten»  zweifelhaft  gemacht  werden  können  (einerseits  nämlich  durch 
den  Charakter  dieser  beiden  Fabeln,  welche  auf  der  äussersten 
Grenze  der  Fabel  stehen  und  andrerseits  durch  '  die  Frage  nach 
der  Abfassungszeit  des  Buchs  der  Riehier  nnd  der  der  Könige) — 
ist  kaum  der  Mühe  werth,    dass  man  eine  Lanze  darum  eiidegt 
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und  ieh  zweifle  auch ,  dass  der  Hr.  Vf.  sich  gefallen  lassen  würde, 
dass  man  seiner  Behauptung  diese  Gestalt  gebe. 

Die  Frage,  um  die  es  sich  hier  handelt,  ist  so  viel  mir 
.  scheint,  anders  zu  fassen  und  ich  glaube  fest,  dass  auch  der  Hr. 
Vf.,  wenn  er  etwas  tiefer  in  sie  eingegangen  wäre,  sie  so  ge- 
stellt haben  würde.  So  wenig  man  fragen  kann,  wer  hat  die 
epische  Poesie  erfunden,  oder  wissenschaftlich  gesprochen,  bei 
weldiem  Volke  ist  zuerst  die  epische  Poesie  entstanden,  oder 
gar,  wer  hat  den  Staat  erfunden,  bei  welchem  Volke  ist  der 
Staat  entstanden,  wohl  aber  wer  hat,  oder  wo  ist  der  epischen 
Po^ie  diejenige  Kunstform  gegeben,  welche  alle  gebildeten  Völ- 
ker als  die  mustergültige  anerkannt  haben  und  anerkennen,  wo 
ist  die  repräsentative  Verfistssung'  mit  der  Abwägung  der  Staats- 
gewalten entwickelt  ^  in  deren  Besitz  sich  einige  Völker  glücklich 
fahlen  und  nach  deren  Besitz  sich  alle  andern  sehnen,  eben  so 
wenig  kann  man  fragen,  wer  die  Fabel  erfunden  hat,  sondern 
die  wichtigste  Frage  innerhalb  der  Greschichte  derselben  ist,  wer 
oder  weldies  Volk  hat  ihr  die  mustergültige  — mit  einem  Worte 
—  die  äsopische  Form  gegeben  und,  obgleich  ich  keinesweges 
der  Anskht  bin,  dass  diese  Ehre  den  Hebräern  zuzusprechen 
ist,  so  bin  ich  doch  weit^  entfernt  zu  verkennen,  dass  die  Acten 
über  diese  Frage  in  dieser  Gestalt  noch  nicht  geschlossen  sind, 
ja  sogar,  dass  die  Ansprüche  der  Hebräer  in  deni  Hm  Vf.  ei< 
nen  nicht  üblen  Fürspreeher  gefunden  haben.  Dass  er  aber  durch 
seine  Gründe  irgend  Jemand,  der  es  mit  solchen  Fragen  ernst 
nimmt,  von  seiner  Behauptung  überzeuge,  möcht^  ich  nichts  desto 
weniger  sehr  bezweifeln.  Sehen  wir  dieselben  etwas  genauer  an: 
S.  lU — XTTT  wird  bemerkt  „in  der  Bibel  finden  wir  schon 
einige  thierische  Pm'SÖnlichkeiten  in  der  Stellung,  welche  ihnen 
die  Fabel  einräumt/*  Wenn  diess  der  Fall  wäre,  so"  würde  es  ftlr 
die  Frage  nur  dann  entscheidend  sein,  wenn  Besonderheiten  in 
der  Charakterisirung  einträten,  welche  die  Bibel  nur  mit  der  Fa^ 
bei  gemein  hätte,  mit  andern  Worten  wenn  die  Charakterisirung 
in  der  Bibel  specieit  der  Art  wäre,  dass  sie  nur  au»  den  Fabeln 
grossen  sein  könnte,  oder  umgekehrt  die  in  den  Fabeln  der  Art, 
dass  sie  nur  aus  der  Bibel  geflossen  sein,  oder  von  einem  Volk 
stammen  könnte,  welches  die  biblischen  Anschauungen  hegte. 
Nun  ist  es  aber  bekanntlich  der  hohe  Vorzug  der  äsopischen 
Fabeln,  dass  —  abgesehen  von  einigen  wenigen,  die  dann  eben 
dadurch  auch  ihr  specielles  Vaterland  verrathen  —  die  Thiere 
so  sehr  in  ihrem  wahren  Charakter  auftreten,  dass  welches  Volk 
sie  überhaupt  kennt,  sie  wesentlich  eben  so  auffassen  muss.  Das 
Wahre,  Richtige,  Allgemeine  kann  aber  bekanntlich  allenthalben 
unabhängig  von  einander  entstehen,  während  ein  historischer 
Zusammei^ng  sich  mit  Sicherheit  nur  bei  Falschem  Irrigem 
Besonderem  nachweisen  lässt.  Allein  wie  sieht  es  mit  dem  an- 
gestrebten Nachweis  der  Gleichheit   der  Stellung  einiger  Thiere  in 
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der  Bibel  und  in  den  Fabdn  in  Wirldiehkeit  aus?  Der  Hr.V& 
will  8/  üi  nachweisen,  dass  der  Löwe  in  der  Bibel,  wie  in  der 
Fabel,  König  der  Thiere  sei.  Eine  Stelle,  in  welcher  er  so  ge- 
nannt wird,  existirt  in  der  Bibel  nicht,  allein  Hr.  Arnheim  be- 
zi^t  ^^12  „König'*  in  Hieb  41,  26  gegen  die  Annahme  anderer 
Erklärer  auf  den  Löwen.  Ich  bin  weit  entfernt  mir  über  Bibel* 
exegese  ein  UrtheU  anzumassen  und,  wenn  ich  für  meine  Per- 
son auch  nicht  umhin  kann,,  die  Eichtigkeit  von  Hm  A ru- 
he im  s  Annahme  sehr  zu  bezweifeln,  so  bin  ich  doch  gern  be- 
reit- anzuerkennen,  dass  sie  bei  der  Dunkelheit  dieser  Stelle  in 
Betracht  gezogen  zu  werden  verdient.  Allein  Hr.  Landsber- 
ger wird  mir  auch  zugeben^  dass  Thatsachen  nur  durch  im- 
zweifelhafte  Belege  fixirt  werden  könneii  und  &a  einen  solchen 
wird -er  diese  Stelle  nicht  auszugeben  vermögen.  Wie  wenig  die 
übrigen  Anführungen  —  in  denen  der  Löwe  das  stärkste  Thier, 
der  Held  u.  s.  w.  genannt  wird  —  für  das  biblische  Thierkönig- 
thum  desselben  entscheiden,  bedarf  keiner  Auseinandersetzung; 
einzig  will  ich  bemerken,  dass  der  Vergleich  Juda^s  mit  einem 
jungen  Leu  (Grenes*  49,  9)  nicht  wegen  der  nicht  von  ihm  wei- 
chenden Herrschaft  Statt  iindet  —  diese  wird  ganz  unabhängig 
Ys  10  erwähnt,  während  der  Vergleich  mit  seiner  Ausführung  ein- 
zig auf  Vs  9  beschränkt  ist.  —  Mit  dem  Nachweis  für  das  Yo* 
gelkönigthum  des  Adlers  geht  es  dem  Hrn  Yf.  ebenso ;  auch  die* 
ses  wird  in  der  Bibel  nicht  erwähnt  und  soll  hinein  interpretirt 
werden;  hundert  mal  eher  könnte  man  es  aus  der  SteUung,  die 
der  Adler  zum  Zeus  schon  bei  Homer  einnimmt,  entnehmen, 
was  für  den  Ursprungsort  der  äsopischen  Fabel  Übrigens  eben 
SO'  wenig  entscheidend  wäre.  Was  den  Esel  betrifft,  so  kann 
man  in  der  That  dem  Hrn  Yf.  -zugeben,  dass  aus  Biob  11,  12 
gefolgert  werden  könne,  dass  der  hebräische  dumm  war;  allein 
woraus  würde  folgen,  dass  der  assyrische  «u.  s.  w.  viel  klüger  ge- 
wesen sei? 

S.  XY  führt  der  Hr.  Yf .  die  beiden  biblisdben  Fabeln  ins 
Feuer;  sie  tragen,  wie  schon  bemerkt,  kauta  das  Gepräge  äso- 
pischer Fabeln ;  sie  sind  speciell  der  Pflanzenwelt,  nicht  der  Thier- 
welt  entnommen,  aber  grade  daraus  schliesst  der  Hx.  Yf.  dass 
die  Thierfabel  bei  den  Hebräern  existirt  haben  müsse:  dean  der 
Pflanzenfdbel  müsse  die  Thierfabel  .vorausgegangen  sein«  Wir 
wollen  das  Eaisonnement ,  durch  welches  der  Hr.  Yf.  sich  zu 
seiner  Schlussfolgerung  berechtigt  glaubt,  nicht  näher  prüfen, 
da  jeder  einsieht,  dass  ein  durch  solche  Schlüsse  gewonnenes 
Argument  auf.  jeden  Fall  sehi^  unsicherer  Natur  ist.  Yen  S.  XYI 
an  beginnt  *4&nn  der  sehr  verdienstliche  Nachweis  der  Erwäh- 
nung von  Fabelsammlungen  und  von  Fabeln  selbst  aua  dem 
Talmud  und  der  sich  daran  knüpfenden  Literatur.  Da  diese  Li- 
teratur aber  von  dem  Hrn  Yf.  selbst  zwischen  SOG — ^900  unsrer 
Zeitrechnung  gesetzt  wird,  so  können  an  und  für  sich  keine  ent- 
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scheicieiide  Folgerungen  für  seine  Thesis  darausgezogen  werden, 
wie  diess  der  Hr.  Vf.  selbst  anerkennt.  Dagegen  versucht  er 
durcli  Yergleichung  der  in  diesem  Theil  der  jüdischen  Literatur 
nachgewiesenen  Fabeln  mit  den  entsprechenden  äsopischen  die 
Priorit&t  der  hebräischen  Form  zu  erweisen  und  sie  in  gewissem 
Sinn  als  die  Originale  der  entsprechenden  äsopischen  hinzustel- 
len. Obgleich  äsopische  Fabeln  schon  um  Archiloehus  Zeit  in 
GriechlBnland  bekannt  und  in  der  des  Sokrates  in  aller  Mund 
waren,  so  dass  die  von  Hr.  Vf.  mitgetheilte  jüdische  Form  zwi- 
schen 1000—1600,  oder  800— 1400  Jahre  später  ßiUt,  so  würde 
dennoch  an  und  für  sich  des  Hrn  Vfs  Annahme  nicht  unglaub- 
lich erscheinen.  Denn  einerseits  sind  die  Juden  ein  zähes  Volk, 
andrerseits  ist  die  griechische  Form  der  äsopischen  Fabeln,  wel- 
che bis  auf  uns  gekommen,  ist,  ebenfalls  nur  aus  verhältniss- 
massig  späten  Schriften  bekannt;  die  Zahl  derer,  welche  sich  in 
der  älteren  Literatur  nachweisen  lassen, .  ist  sehr  gering,  die  Form, 
in  welcher  wir  die  allergrösste  Majorität  derselben  kennen,  be- 
ginnt erst  mit  Babrios  oder  Phädrus.  Es  wäre  also  ganz  gut 
dookbar,  dass  in  d^i  zwischenliegenden  Jahrhunderten  diejeni- 
gen äsopischen  Fabeln,  welche  wirklich  aus  dem  Orient  stamm- 
ten —  denn  es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass,  nachdem 
diese  Kunstform  sich  einmal  in  Griechenland  eingebürgert  hatte, 
hier  und  sonst,  wohin  sie  kam,  auch  einheimische  nach  .ihrem 
Muster  gestaltet  wurden  (vgl.  B^abrios  von  Härtung  S.  6)  — 
in  Orieehenland  mehrfach  umgestaltet,  unter  den  Juden  dagegen 
treuer  bewahrt  wären.  Durch  äussere  Gründe  lässt  sich  also  die 
Möglichkeit  der  Priorität  der  jüdischen  Form  nicht  widerlegen, 
eben  so  wenig  aber  auch  beweisen.  Man  ist  bei  Entscheidung 
der  Frage,  ob  die  talmudischen  u.  s.  w.  oder  griechischen  u.  s.  w. 
Formen  äsopischer  Fabeln  die  ursprüngliche  Gestalt  treuer  be- 
wahrt haben,  einzig  und  allein  auf  innere  Gründe  beschränkt, 
und  auch  der  jBLr.  Vf.  macht  hier  nur  solche  für  seine  Ansicht 
geltende  Ob  ihm  aber  gelungen  ist,  von  der  Priorität  der  tal- 
madiscihen  Formen  zu  übers^eugen,  werden  wir  sogleich  an  eini- 
gen Beispielen  sehen,  müssen  jedoch  vorher  bemerken,  dass 
selbst,  wenn  ihm  diess  ganz  gelungen  wäre,  seine  Thesis  dadurch 
noch  keinesweges  eine  entscheidende  Stütze  erhalten  hätte.  Die 
Zeit,  aus  welcher  diese  jüdischen  Formen  bds:annt  sind,  liegt  so 
viele  Jährhunderte  hinter  der,  in  welcher  sich  griechische  Bil- 
dung fast  über  ganz  Mittelasien  verbreitete  (von  etwa  300v.  Ch. 
bis  300  n.  Gh.) ,  dass  man  sehr  gut  sagen  —  und  wie  ich  glaube» 
auch  beweisen  —  kann:  auch  diese  talmudischen  u.s.w.  Formen 
sind  aus  den  griechischen  hervorgegangen  und  wenn  sie  wirk- 
lich überhaupt  oder  in  einzelnen  Fällen  die  Priorität  vor  den 
uns  bewahrten^  griechischen  beanspruchen  dürfen,  so  erklärt  sich 
diess  einfach  dadurch ,  dass  im  Orient  mehr  von  der  Form  be- 
wahrt ist,  in  welcher   diese  Fabeln   von  den  Griechen    über   den 
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Orient  verbreitet  wurden,  während  im  Ocddent  iis  tu  der  Zdt, 
wo  die  Form  fixirt  ward ,  in  welcher  »ie  uns  von  4a  aus  be- 
kannt sind,  noch  Umwandlungen  mit  ihnen  vorgingen.  Diese 
Erklärung  würde  keinesweges  ein  extremes  Hülfsmittel  s^n,  son- 
dem  steht  in  Analogie  mit  viden  andern  Erscheinungen,  wie 
denn  ja  z.  B.  vom  indischen  Pantscfaatantra  nachgewiesen  ist, 
dass  die  arabische  Uebersetzung  seine  Urgestalt  viel  treuer  wi* 
derspiegelt,  als  das  auf  uus  gekommene  Sanskritwerk.  Doch 
ehe  man  zu  solch  einer  Erklärung  greift,  mag  man  die  Art  und 
Weise  betrachten ,'  wie  der  Hr.  Vi.  die  Priorität  der  talmudischen 
u.  s.  w.  »Formen  festzustellen  versucht. 

S.  XXXVI  ff.  behandelt  die  im  Midrasch  Esther  erschei- 
nende Form  der  Fabel  vom  schlecht  gepflegten  Arbeitsthier  und 
wohl  gepflegten  Schlachtthler.  Wir  haben  von  dieser  Fabel  meh- 
rere griechische,  eine  hebräische  und  eine  indische  Form,  welche 
auch  von  dem  Hrn  Vf.  in  Betracht  gezogen  sind.  Eine  der  grie- 
chisen  Formen.  (Babrios  37  u.  s.  w.)  knüpft  sie  an  einen  Pflug« 
stier  und  einen  Farren;  jener  bleibt  am  Leben,  dieser  wird  zum 
Fest  geschlachtet.  Die  hebräische  Form  hat  statt  des  Pflugstier 
res  und  Farren  eine  Eselin  und  Mauleselin,  aber  von  diesen 
stirbt  keins ,  »ondern  -  ein  Schwein ,  dessen  Schicksal  die  Maul^ 
eselin  beneidet  hatte,  weil  ei^  so  gut  gefüttert  ward;  diese  wird 
aber  von  der  Eselin  —  ihrer  Mutter  —  auf  den  Grund  dieser 
Fütterung  verwiesen  und  am  Fest  der  Kalendae  wird  das  Schwein 
dann  auch  geschlachtet.  Trotz  wesentlicher  Gleichheit  treten  so 
bedeutende  Differenzen  ein  —  drei  Thiere,  andre  TMere  —  dass 
man  Über  die  Priorität  schwanken  kann.  Der  Hr.  Vf.  sieht  zw^ur 
selbst  ein,  dass  das  Vorkommen  eines  Schweins  in  einer  jüdischen 
Fabel,  so  wie  eines  römischen  Festtages,  nicht  eben  geeignet 
sind,  fttr  die  Priorität  der  jüdischen  Fassung  zu  sprechen,  allein 
er  versucht  es  dennoch  diese  Momente  wegzuräumen.  Lassen 
wir  ihn  selbst  sprechen:  „Erwägt  man  (heisst  es  S.  XXXVI), 
wie  das  Schwein,  das  .  .  .  faul  .  .  ..  .,  den  besten  Gegensatz  zu 
den  arbeitsamen  Eseln  bilde,  so  weiden  die  angeführten  Gründe 
durchaus  nicht  genügen,  um  gegen  die  jüdische  Originalität  die« 
ser  Fabel  zu  zeugen.'*  Dass  für  denj^Q%en,  welcher  Sehweine- 
fleisch essen  darf,  ein  fettes  Schwein  wenn  auch,  nicht  am  be- 
sten  doch  recht  gut  das  essbare  Thier  im  Gegensatz  zu  den  ar- 
beitenden repräsentlren  mag,  ist  natürlich ;  wie  so  aber  ein  Jude 
grade  dieses  statt  so  vieler  andrer,  die  er  hätte  wlUiIen  können^ 
hinstellt,  \rird  dadurch  keinesweges  einleuchtend.  Dann  folgert 
der  Hr.  Vf.  weiter,  dass  sich  der  Fabulist,  weil  den  Juden  das 
Schweinefleisch  verboten  ist,  genöthigt  sah  „einen  NichtJuden  zum 
Besitzer  der  drei  Thiere  zu  machen**  und  nun  auch  „das  Fest 
.  .  .  .  als  ein  solches  zu  bezeidinen,  das  dem  EigenthÜmer  hei- 
lig war.'*  Das  mag  hin  gehen,  allein  warum  hat  er  sieh  dureh 
die  unglückliche  Wahl   des  Schweins  in  diese  traurige  Nothwen- 
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digkeit  versetzt?     Wenn  es  gar  weiter  heisst  (8. XXXVIl)  ,,der 
hebräischen  (Form)  müssen    wir  aber  schon  wegen  (!)   des   darin 
auftretenden  Schweines    den  Vorzug    der   grösseren    Naturwüch- 
sigkeit vor  der  griechischen    zusprechen",   so    wird  der   Hr.    Vf. 
mit    dieser  Auffassung   zwar    aufs    äusserste    überraschen,     aber 
schwerlich  auch    nur   verstanden    werden.      Denn   ich   bezweifle, 
dass  jemand  begreifen  kann,    wie  so  ein  Schwein  in  einer  jüdi- 
schen Fabel  naturwüchsiger    sei    als   ein  Farren   In   einer  heidni- 
schen.     £s  bedarf  woU   keiner  weiteren  Widerlegung  derartiger 
Argumente;    sie,    so  wie  die  ganze    übrige   hieher   gehörige  Par- 
thie  des  Buches,    aus  welcher  ich         um   das  Papier   nicht  un 
nütz  zu  verschwenden  —  nichts    weiter  hervorheben   mag,   thun 
Sinn  und  Verstand  Gewalt  an,  um  etwas  zu  beweisen,  was  sich 
nicht  beweisen  li^ss.    Von  der  indischen  Form  heisst  es  S.  XXXVIII 
ganz  einfach :  „Eben  so  wenig  wie  die  griechische  hat  aber  unsrer 
(nämlich  der  hebräischeti)  die  ihr  fast  gleiche  indische   zum  Vor- 
bilde  gedient*    und   weiterhin    „schon  Hardy   und  Weber  be- 
zeichnen sie  als  eine  Nachbildung  der  .  .  .  griechischen  ....  sie 
ist  jedoch  offenbar  nur   ein  Abklatsch   unserer  hebräischen;   an- 
statt der  ....  Esdin  und  Mauleselin  ...  erscheinen  allerdings 
in  der  indischen   ein   älterer    und  ein  jüngerer  Stier  .  .  . . ;  diese 
Umgestaltung  ist  jedoch  ohne  Belang."     Das  nennt  man  traucher 
la  question.      Allein  überhaupt  ist  mit   derartigem  Raisonnement 
—  selbst  wenn  es  besser  wäre,  als  das  hier  geführte  —  auf  dem 
Gelnet  der  Vergleichung  selten  odei*   nie  ein  sichres  Resultat  zu 
erzielen.      Will    man    die    Geschichte    verwandter    Conceptionen 
durch  Vergleichung  fixiren,  so  ist  Sicherheit  nur  dann^zu  errei- 
chen, wenn  man  Kettenglieder  erkennt,   durch  welche  sie  unter 
einander   verbunden  sind,    und   hier   ist  grade^  das  von  entschei- 
dendem Moment,    was   der   Hr.  Vf.    nachdem   er   sieh   lange  bei 
völlig  irrelevanten  Momenten  aufgehalten  hat ,    als   belanglos  zur 
Seite  wirft.      Die  griechische  Form   hat   einen  jungen  und  alten 
Stier  ah  Träger  der  Fabel,  die  indische  einen  jungen  und  alten 
Stier  und  ein  Schwein,  die  talmudische   eine  Eselin,    eine  Maul- 
eselin und  ein  Schwein;   augenscheinlich   bilden  hier  die    beiden 
-Stiere  und  das  Schwein  die  Kettenglieder,  durch  jene  werden  die 
griechische  und  die   indische   Form   in   die   innigste    Verbindung 
g^etzt,  durch  dieses  die  indische    und  talmudische;    mit    andern 
Worten  von  den  hier  vorliegenden  drei  Formen   ist    die  griechi- 
sche die  älteste,  aus  ihr  ist  die  indische  geflossen,  aus  dieser  die 
hebräische. 

Erst  wenn  das  Verhältniss  so  fixirt  ist,  kann  man  sich 
fragen,  warum  ist  es  so  fixirt;  hier,  wie  in  allen  wissenschaftli- 
chen Untersuchungen  gilt  es,  wo  möglich,  erst  die  Thatsachen 
festzustellen  und  dann  erst  zu  fragen,  ob  eine  Erklärung  mög- 
lich ist.  Verfahrt  man  umgekehrt ,  so  wird  man  stets  in  Gefahr 
gerathen ,  die  Thatsachen  durch  die  Erklärung  zu  trüben.  Fragt 
Or.  u,  Occ.    Jahrg.  I,    Heft  2.  24 
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man  sich  zuerst  über  die  Gestalt  der  griechischen  Form,  so  wird 
man  —  was  ich  hier  jedoch  nur  andeuten,  nicht  genauer  aus- 
führen kann,  da  es  auf  Untersuchungen  über  die  ursprünglichen 
Formen  der  äsopischen  Fabeln  und  deren  Charakter  beruht  — 
antworten,  dass  sie  sich  auf  die  oft  geweckte  Klage  über  eigne 
Noth  und  fremdes  Glück  bezieht:  die  Fabel  tröstet  mit  dem  ge^ 
wohnlichen  Satz :  scheinbares  Glück  führt  zu  Unglück,  scheinbare 
Noth  gewährt  wenigstens  Sicherheit:  der  bedauerte  Pflugstier  ist 
wenigstens  seines  Lebens  sicher,  der  gepflegte  Farre  wird  nur 
für  die  Schlachtbank  gepflegt.  Passend  sind  grade  zwei  Stiere 
zur  Veranschaulichung  gewählt,  da  der  Ochs  fast  das  einzige 
Thier  ist,  welches  zur  Arbeit  und  zum  Esi^n  zugleich  dient. 
Fragt  man  sieh  nun;  warum  ist  in  der  indischen  Gestalt  diese 
so  passende  Form  verändert,  so  wird  man  kaum  umhin  können, 
sich  antworten  zu  müssen,  dass  diese  Veränderung  nur  bei  ei- 
nem Volke  vorgehen  konnte,  bei  welchem  das  Tödten  von  Stie- 
ren verabscheut  wurde  und  da  dieses  bei  allen  Indern,  ohne  Un- 
terschied der  Sekten,  der  Fall  ist,  so^ werden  wir  mit  der  höch- 
sten Wahrscheinlichkeit  schliessen  dürfen,  dass  die  in  Indien  er- 
scheinende Form  auch  in  Indien  diese  Umwandlung  erfahren  hat. 
Nachdem  einmal  das  Schlachten  des  einen  Stieres  aufgegeben 
war,  war  es  ganz  nattirlich,  dass  als  zum  Schlachten  gepflegtes 
Thier  an  dessen  Stelle  das  Schwein  trat,  welches  bekanntlich 
mar  zum  Essen  gebraucht  werden  kann.  Frs^en  wir  nun  end- 
lich, warum  die  dritte  Veränderung  —  die  in  der  hebräischen 
Fassung  —  vor  sich  ging,  so  erklärt  sie  sich  dadurch,  dass  nach- 
dem nun  —  nicht  mehr  wie  in  der  griechischen  Form  ein  ar- 
beitendes und  ein  essbares  Thier  derselben  Species  dnander  ge- 
genübergestellt waren,  sondern  —  nur  als  arbeitende  gefasste 
Thiere  einem  nur  essbaren  gegenüberstanden ,  bei  jedem  Volke, 
wo  der  Ochs  auch  gegessen  ward,  dieser  Gegensatz  falsch  und 
die  Correktur,  durch  welche  an  die  Stelle  der  Stiere  Thiere  tra- 
ten ,  welche  nur  zur  Arbeit  dienten,  fast  geboten  war ;  die  nächst 
liegenden  waren  hier  unzweifelhaft  £sel  und  Maulesel.  Diese 
Verkettung  deutet  darauf  hin ,  dass  die  hebräische  Form  erst  eine 
Verbesserung  der  indischen  ist.  Es  könnte  diess  auf  den  ersten 
Anblick  auffallend  erscheinen,  aber  schon  meine  im  Pantscha- 
tantra  niedergelegten  Untersuchungen  haben  gezeigt,  wie  viel  aus 
Indien  w&tlich  gedrungen  ist.  Seitdem  hat  die  von  Labou- 
laye  (im  Journal  des  Debats  1859,  21  und  26  Juillet)  und  von 
Liebrecht  gemachte  Entdeckung'  über  die  Quellen  des  Bar- 
laam  und  Josaphat  >.  Götting.  Gel  Anz.  1860,  S. 871)  be- 
wiesen, wie  frülie  selbst  buddhistische  Schriften  aus  Indien  nach 
Westen  kamen  und  die  weiteren  Mittheilungen  aus  meinen  Un- 
tersuchungen werden  zeigen,  dass  Indisches  grade  in  der  jüdi- 
schen Literatur  eine  häufige  und  willige  Aufnahme  fand. 

Aehnlich  wie  es  mit  dem  Erweis  der  Priorität  bei  dieser  he- 


Zum  Ursprung  der  Fabel*  363 

hräischen  Form  steht,  steht  es  auch  bei  den  übrigen  und  ich 
muss  sehr  bezweifeln,  ob  des  Hrn  Yfs  Kaisonnement  andre  mehr 
überzeugen  wird  als  mich.  Ich  könnte  diess  noch  an  einigen 
erproben,  allein  es  würde  hier  zu  weit  führen.  Auftnerksam  will 
ich  nur  noch  auf  B.  LXXII  ff.  machen,  wobei  ich  beiläufig  be- 
merke, dass  die  Pantechatantra  I,  433  erwilhnte  Form  derGesta 
Eomanorum  tbeilweis  auf  Avian.  30  beruht,  und  mein  dortiger 
Schluss  vielleicht  —  aber  nur  tieUeichi  —  voreilig  war. 

Von  S.  XCI  an  sucht  der  Hr.  Vf.  zur  Begründung  seiner  These 
nachzuweisen ,  dass  sich  „bereits  in  der  Bibel  die  Ausgangspunkte 
einiger  andern  äsopischen  Fabeln  vorfinden  und  dadurch  den  he- 
bräischen «Ursprung  der  besprochenen  Apologe  noch  wahrschein- 
licher machen.'*  Hier  wird  zuerst  Babrios  11.,  „wo  ein  Mann  den 
Schweif  eines  Fuchses  mit  Werg  umwickelt  und  diesen  anzün- 
det, worauf  der  Fuchs  in  des  Mannes  eigne  Felder  läuft  und 
ihm-  seine  ganze  Saat  verbrannt  wird^  mit  der  bekannten  List 
Simsons  verglichen.  Auch  ich  bin  der  Ansicht,  dass  beide  Com- 
Positionen  zusammenhängen,  nur  sehe  ich  nicht,  wieso  daraus 
irgend  etwas  für  den  hebräischen  Ursprung  der  äsopischen  Fa- 
bel überhaupt  folgt.  Glaubt  der  Hr.  Vf.,  dass  die  Gomposition 
dieser  Fabel  durch  die  biblische  Erzählung  von  Simson  veran- 
lasst sei,  so  ist  das  erste  Erscheinen  derselben  — bei  Babrios  — 
spät  genug,  um  eine  in  der  Zwischenzeit  eingetretene  Bekannt- 
schaft mit  der  biblischen  ErzäMung  auch  bei  Nichthebräern  vor- 
aussetzen zu  dürfen,  so  dass  also  die  Fabel  bei  diesen  entstan- 
den sein  konnte.  Hält  aber  der  Vf.  die  biblische  Erzählung 
selbst  für  eine  ursprünglich  mit  der  von  Babrios  bearbeiteten 
identische  Fabel,  welche  nur  auf  Simson  bezogen  wurde,  so 
würde  damit  in  der  That  die  einstige  Existenz  einer  Thierfabel 
bei  den  Hebräern  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen 
sein,  allein  damit  wäre  der  Ursprung  der  äsopischen  Fabel  bei 
den  Hebräern  noch  nicht  erwiesen  —  denn  sie  konnten  dennoch 
die  Fabel  speciell  aus  einer  andern  Quelle  entlehnt,  oder  nach 
Analogie  von  andern  andersher  kennen  gelernten  selbst  gedich- 
tet haben.  Der  Hr.  Vf.  erklärt  sich  darüber  nicht  weiter ,  son- 
dern stellt  beides  einfach  neben  einander,  es  dem  Leser  überlas-^ 
send,  sich  den  daraus  zu  entnehmenden  Beweis  für  seine  Be- 
hauptung selbst  zu  bilden.  Wenn  damit  schon  so  gut  wie  gar 
nichts  für  seine  Behauptung  gewonnen  ist ,  so  sieht  es  noch  viel 
misslicher  mit  den  übrigen  sogenannten  Ausgangspunkten  aus. 
So  soll  in  der  Fabel  179  bei  F.  (Salm  393)  „von  der  Schlange, 
welche,  da  sie  eine  Wespe  nicht  los  werden  konnte,  die  sich 
auf  ihren  Kopf  gesetzt  hatte,  ihren  Kopf  unter  das  Bad  eines 
vörüberfahrenden  Wagens  legte  und  so  sammt  ihrem  Feinde  um- 
kam", ihre  „biblische  Unterlage  durchaus  nicht  zu  verkennen 
sein,  da  ihre  Pointe  allzusehr  an  den  Tod  Simsons  erinnert" 
(S.  XCH);   die  Fabel  vom  EUrsch  (Babrios  43),    der  durch    sein 
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Geweih  umkommt,  heisst  es  (S.  XGIII)  ,,hat  entscbieden  Anklänge 
an  II  Sam.  18,  9  ff.  „wo  erzählt  wird,  dass  Absalom  ....  mit 
seinen  Haaren  an  einer  Terebinthe  hangen  blieb  und  dadurch 
von  Joab  getödtet  wird.^*  Ich  weiss  nicht,  ob  es  noch  ausser 
dem  Hrn  Vf.  Jemand  giebt.  welcher  sich  die  Entstehung  dieser 
beiden  Fabeln  aus  jenen  beiden  hochtragischen  Catastrophen  er- 
klären möchte ,  aber  auf  jeden  Fall  wird  dieser  zugestehen,  dass 
es  schwerlich  ein  Jude  gewesen  sein  könnte,  der  sie  in  Fabeln 
verwandelte,  demnach  also ,  selbst  wenn  er  diese  Entstehung  an- 
nimmt, keine  Folgerung  ftir  des  Hrn  Vfs  Behauptung  daraus 
ziehen. 

Endlich  glaubt  der  Hr.  Vf.  noch  einen  „Stützpunkt"  für 
den  hebräischen  Ursprung  der  Fabel  in  Babrios  Vorrede  zutn 
2ten  Buche  zu  finden  (S.  CVH),  in  welcher  es  heisst:  f^vOag 

2vQ(üV  naXamv  (Lachm.  naXa^oy)  i<tuv  eifQSfk*  dpt^Qwnwtf 

ot  ngir  noi  ii^sav  irii  Nivov  te  aal  B^lßv. 
Mit  den  „Syrern,  welche  einst   früher   zur   Zeit  des   Ninus  und 
Bolus  existirten*^  sollen  die  Hebi^er  gemeint  sein,  weil  Herodot 
dies^  als  „Syrer  in  Palästina"  bezeichnet  '].      Es   ist  diess  grade 


1)  Beiläufig  erlanbe  ich  mir  einige  Worte   fiber  die    verzweifelte    Stelle, 
welche  in  der  Handschrift  lautet 

eint  xcu  Xißv^  nyog 
loyöv  Ußvüitj/iq, 
DasB  fäc  loyov  mit  M  e  i  n  e  k  e  koyovg  zu  lesen  ist,  ist  nicht  zu  besweifelo ; 
dass  aber  Ußvccfig  zu  verändern  sei ,  wie  von  Hermann,  Meineke  und 
Schneidewin  geschehn  ist,  scheint  mir  nicht  nothwendig.  Babrios  ncDnt 
als  seine  Vorgänger ,  die  den  Griechen  Fabeln  mitgetheilt  haben,  Aesop  und 
einen,  welcher  libysche  Fabeln  erzählt  hat.  Konnten  diese  —  da  die  Fa- 
beln gewöhnlich  von  Wärterinnen ,  Müttern ,  oder  überhaupt  Fratien  erzählt 
werden  —  nicht  recht  gut  als  „die  Fabeln  der  Libyerin**  bezeichnet-  sein 
und  die  Itßvxoi  Xoyot,  deren  Erfindung  beiHesych.  auf  Chamäleon's  Auto- 
rität dem  Kibyntos  zugeschrieben  wird,  diesen  Titel  führen?  Statt  Kibyn- 
tos  erscheinen  andre  Formen  dieses  Namens,  Kißvacbg  ix  Mßvtjg  heiTheou^ 
K^ßHScag  oder  KvßUfag  nach  Diogenian  bei  Walz  u. s«w.  (s.  Babrios 
von  Härtung  S.  176)  und  Hermann  und  Schneidewin  haben  mit  ge- 
wohntem Scharfsinn  erkannt,  dass  einer  dieser  Namen  hieher  gehöre;  nur 
glaube  ich  dass  sie  darin  irrten,  dass  sie  ihn  an  die  Stelle  von  Xtßvctgis 
setzten;  ich  vermuthe  vielmehr,  dass  er  an  die  Stelle  von  kißvs  nyog  ge- 
hört, und  statt  dieses  Wortes  zu  lesec  aei  Kißvffaog  ng ,  also  dieselbe  Form 
des  Namens,  wie  bei  Theon,  jedoch  mit  dem  Accent  der  Form  Kvßtccag» 
Ich  denke  mir,  dass,  da  mit  diesen  Worten  der  Vers  endet,  in  einer  Hand- 
schrift, welche  die  Verse  mit  einer  Zeile  abschloss,  bei  mangelndem  Baume 
das  letzte  Wort  ng  übergeschrieben  und  statt  des  doppelten  ts  im  Na- 
men ein  Strich    als   Verdopplungszeichen   gesetzt  war,   also   die  Handschrift 

ng 
Kißväog  hatte;  war  das  g  in  ng,  als  nah  am  Band  stehend,  nndentlieh  ge- 
worden, so  konnte  ein  unkundiger  Abschreiber  den  Strich  über  dem  a  als 
Zeichen  fassen ,  dass  das  überschriebene  in  das  Wort  an  dieser  Stelle  ge- 
höre und  xlßotmvog  schreiben,  woraus  durch  Einfluss  von  Ußva^i^s  dann 
leicht  Xißvg  nyog  entstand;  rtifos  führte  dann  auch  die  Verwandlung  von 
Xoyovg  in  den  ihm  entsprechenden  Qonitiv  herbei;  ich  lese  also: 
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so,  als  ob  einer  die  Worte  „die  Germanen  zu  Carl  des  Grossen 
Zeit**  auf  die  Schweden  beziehen  wollte,  weil  ein  andrer  die 
Schweden  als  „die  Germanen  Skandinaviens^*  bezeichnet  hätte. 
Es  ist  keinem  Zweifel  zu  unterwerfen,  dass,  wie  auch  Wage- 
ner es  ausgesprochen  hat,  Babrios  die  Assjrer  meint.  Ob  Ba- 
brioB  darin  Kecht  hat,  ist  natürlich  eine  andre  Frage. 

Ich  glaube  hiermit  die  wesentlichen  Momente,  welche  der 
Hr.  Vf.  för  seine  Behauptung  beigebracht  hat,  besprochen  und 
ihre  Ungenügendheit  nachgewiesen  zu  haben.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  mit  der  Widerlegung  der  in  dieser  Schrift  vor- 
gebrachten Momente  noch  keine'sweges  die  Unrichtigkeit  dieser 
Ansicht  selbst  bewiesen  ist;  sie  mag  wahr  sein,  —  so  wenig 
ich  för  meine  Person  diess  für  wahrscheinlich  halte  —  allein  ich 
zweifle,  ob  die  bis  jetzt  bekannten  Materialien  zum  Beweis  der- 
selben hinreichen.  Der  Hr.  Vf.  hat  sich  übrigens  auf  jeden  Fall 
das  bedeutende  Verdienst  erworben,  vieles,  was  zur  tieferen 
Kenntniss  der  Geschichte  der  Fabel  sehr  erheblich  ist,  aus  dem 
Dunkel,  in  welchem  es  bis  jetzt  für  den  grössren  Kreis  der  Ge- 
lehrten lag,  ans  licht  gezogen  zu  haben.  Unverkennbar  ist 
manches  dazwischen,  was  zu  der  von  dem  Hm  Vf.  angenom- 
menen Hypothese  verlockt.  Wenn  sich  derselbe  bei  der  eifri- 
gen Verfechtung  derselben  in  der  Wahl  seiner  Argumente  nicht 
besonnen  genug  zeigt,  so  is,t  das  bei  ihm  um  so  mehr  zu  ent- 
schuldigen ,  da  er  gewissermassen  pro  ans  et  focis  kämpft.  Denn 
verkennen  lässt  sich  nicht,  dass  es  den  Juden  nicht  zur  gering- 
sten Ehre  gereichen  würde,  wenn  sie  zu  den  vielfachen  Krän- 
zen, die  sie  sich  in  der  Geschichte  der  Menschheit  erworben 
haben,  sich  auch  den  „die  Urheber  der  äsopischen  Fabel  gewe- 
sen zu  sein"  aufs  Haupt  setzen  dürften. 

Th.  Benfey. 
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Diwan  des  Abu  nowas  nach  der  Wiener  und  Berliner  Hand- 
schrift ,^  mit  Benutzung  anderer  Handschriften,  herausgegeben  von 
Wilhelm  Ahlwardt.      I.  Die    Weinlieder.      Greifswald  1861. 


t-lns  xai  Kißvaaog  ns 
koyovs  Xißvtforig, 
Der  Namen  des  Verfassdrs  der  libyschen  koyot  war  schwerlich  besonders 
bekannt,  so  dass  ein  m  dahinter  wohl  gerechtfertigt  war.  Wenn  Both's 
geistvolle  Zusammenstellung  (in  den  Heidelb.  Jahrb.  1860,  I,  55)  desselben 
mit  hebräisch  0S**3  „Walker"  in  den  "j^OS^D  mbtt)73  „Erzählungen  der 
Walker,  Wäscher''  (im  Talmud  im  vorliegenden  Werk  S.  XVU)  richtig  ist 
•->  und  sie  hat  vieles  für  sich  -^  so  ist  die  richtige  Form  des  Namens 
eher  Kvßi4nfog;  nat&rlich  konnte  sie  in  der  Handschrift  zu.  MLißuifCog  verderbt 
sein,  oder    selbst  schon  von  Babrios  die  verderbte  Fonq  herrühren. 
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C.   A.   Koch's    Verlagsbuchhandlung,    Th.    Kunike.    (4.   ö\  und 
32  S.     1  Thlr.  10  Sgr.) 

Der  gefeiertste  Dichter  der  glänzendsten  Zeit  des  grossen 
,  Arabischen  Reichs  würde  auch  dann  ein  eingehendes  Studium 
verdienen^  wenn  seine  Lieder  mit  weniger  Becht  zu  den  besten 
Erzeugnissen  Arabischer  Poesie  gezählt  würden.  Ahlwardt, 
durch  seine  umfassende  Bekanntschaft  mit  der  gesammten  poeti- 
schen Litteratur  der  Araber  ganz  vorzüglich  zu  einer  solchen 
Arbeit  befähigt,  hat  sich  daher  ein  wahres  Verdienst  erworben, 
indem  er  eine  vollständige  Ausgabe  des  Diwiin's  jenes  unter  uns 
noch  so  wenig  bekannten  ^)  Dichters  unternommen  hat,  von  der 
uns  jetzt  der  erste  Theil  vorliegt.  Voran  schickt  der  Herausgeber 
eine  Einleitung,  deren  Hauptgegenstand  eine  kurze  Schilderung 
der  Zeitverhältnisse  bildet,  unter  denen  Abu  Nuwas  lebte  und  dich- 
tete. Indem  er  uns  einige  hervorragende  Männer,  namentlich 
den  Sänger  Ibrahim  aus  Almaus il,  unsern  Dichter  selbst,  und 
den  grossen,  von  ihm  nach  Gebühr  geschätzten,  Philologen 
AFasma*!  vorftihrt,  weiss  er  die  am  meisten  charakteristischen 
Seiten  der  Zeit  lebendig  und  anschaulich  darzustellen.  Dass  er 
es  unterlässt,  einigen  sonst  sehr  bezeichnenden  Anekdoten  —  wie 
sie  nach  Momsen^s  richtiger  Bemerkung  gerade  in  der  litte- 
-  raturgeschichte  besonders  üppig  wuchern  —  die  Bemerkung  hin- 
zuzufügen, dass  es  eben  Anekdoten,  keine  geschichtliche  That- 
sachen  sind,  kann  den  Kenner  nicht  täuschen.  Doch  sehen  wir 
von  der  Einleitung  ab  und  suchen  wir  den  Dichter  aus  seinen 
Liedern  selbst  kennen  zu  lernen. 

Der  Herausgeber  hat  mit  Jßecht  die  Weinlieder  voran  ge- 
stellt, indem  nach  seinem,  gewiss  durchaus  kompetenten,  Urtheil 
diese  nicht  nur  die  schönsten  sind,  sondern  in  ihnen  die  Per- 
sönlichkeit des  Dichters  und  der  Typus  seiner  Zeit  am  meisten 
hervortritt.  Wir  erkennen  hier  den  Dichter  in  seiner  ganzen 
Genialität  und  seiner  ganzen  Sittenlosigkeit ,  wir  sehen  die  Zeit, 
so  glänzend  und  so  sittlich  versunken  sie  war.  Die  Thatkraft, 
welche  die  Wüstenbewohner  in  gewaltigen  Schaaren  zur  Erobe- 
rung der  halben  Welt  getrieben  hatte,  war  erloschen  oder  doch 
dem  Erlöschen  nahe.  Von  den  gesitteteren  aber  entnervten  Be- 
siegten, mit  denen  sie  zum  Theil  schon  verschmolzen  waren, 
hatten  die  Araber  die  Künste  und  den  Luxus  der  Civilisation 
gelernt.  Die-  unendlichen  Eeichthümer  riefen  zum  Lebensgenuss 
auf,  und  die  mit  diesem  in  Vorderasien  von  jeher  verbundenen 
Laster  begannen  ihre  Wirkung  zu  üben.  So  lebte  namentlich 
ein  grosser  Theil  der  Bewohner  von  Bagdad;    das   ist   die  Luft 


'  1)  Das  Urtheil  Ahlwardt's  über  die  K^emer'sehe  Uebersetntng 
wird  I^iemand  befremden,  der  nur  eine  der  oberflächlichen  Arbeiten  dieses 
Orientalisten  geprüft  hat. 
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in  der  Abu  Nu  was  athmete,  und  die  er  in  vollen  Zügen  einsog. 
Lust,  Nichts  als  sinnliche  Lust  ist,  was  ihn  begeistert.  Ein 
vollendeter  Verächter  der  Beligion  und  alles  Heiligen  denkt  er 
an  Nichts,  als  an  Wein,  schöne  Mädchen  und  noch  weit  lieber 
Knaben.  Aber  das  macht  ihn  zum  grossen  Dichter,  dass  er 
seine  Empfindung  mit  einer  Wahrheit,  einer  sprudelnden  Schö- 
pferkraft und  einer  vollendeten  Fonp  darstellt,  die  namentlich 
in  der  spätem  Arabischen  Litteratur  äusserst  selten  vorkommt. 
Seine  Weinlieder  sind  so  ganz  im  G^te  seiner  Zeit  und  doch 
so  sehr  der  Ausdruck  seiner  Individualität,  dass  sie  gegen  die 
alte  Dichtweise,  die  in  DüVrumma  ihren  letzten  wahren  Vertre- 
ter gehabt  hatte ,  einen  weit  schärfern  Gegensatz  bilden ,  als  die 
Gedichte  mancher  viel  spätem  Dichter,  die  sich,  wie  z.  B.  AI- 
mntanabbt,  enger  an  die  alten  Vorbilder  anschlössen.  Abu  Nu- 
w&s  ist  ein  moderner  Dichter  und  ist  sich  seines  Gegensatzes  zu 
der  alten  Beduinenweise  vollkommen  bewusst.  Er  verhöhnt  die 
Dichter,  welche,  um  den  alten  Stil-  festzuhalten,  ihre  Gedichte 
damit  beginnen,  dass  sie,  die  in  den  Palästen  von  Bagdad  woh> 
nen  nnd  zum  Theil  nie  die  Wüste  gesehn  haben ,  auf  den  Spuren 
verlassener  Beduinenlager Thränen  vergiessen  (vrgl.  4,^f.  5,1  f.; 
58y  7  u.  a.  m.  besonders  aber  60 ,  am  Ende).  Ja  er  erklärt  ge* 
radezu,  dass  er  das  ganze  un verfeinerte  Beduinenleben,  von  dem 
doch  aller  wabrei*  und  falscher  Glanz  seiner  Zeit  ausgegangen 
war,  verachte  und  hasse  (vrgl.  23  nnd  besonders  26)  und  zieht 
ihm  offen  das  Persische^ Wesen  vor  (36,  6)  ').  Freilich  stand  der 
Beduinenstil  damals  noch  in  solchem  Ansehn^  dass  der  Hof  auch 
von  den  begabtesten  Dichtern  das  Einhalten  der  alten  Form  ver- 
langte, und  so  sieht  er  sich  trotz  alles  Sträubens  (34  ^))  genöthigt, 
auch  einmal  solche  immerhin  schöne  GedichtanfHnge  zu  machen, 
wie  wir  sie  beim  62sten  Liede  finden.  Aber  im  Ganzen  lässt 
er  sich  in  seinen  Gedichten  so  wenig  durch  fremde  Einflüsse 
bestimmen,  wie  in  seinem  Lebenswandel.  Trotz  aller  Drohung 
und  Strafe,  welche  die  Chalifen  von  Zeit  zu  Zeit  ihres  religiö- 
sen Ajisehns  halber  Über  ihren  ausgelassenen  Liebling  verhängen 
müssen,  setzt  er  doch  sein  Leben  fort  und  verspricht  höchstens 
in  einem  Tone  Besserung,  der  ziemlich  offen  sagt,  dass  er  sich 
nicht  daran  kehren  werde,  sobald  er  sich  in  Sicherheit  wisse. 
(19;  39;  42;  44).  Mit  seinen  gleidi  ihm  glaubens-  und  sitten- 
losen Zechgenossen,  liegt  er  Tage  lang  in  Bagd&d  oder  lieber  in 
den  kldnen  Orten  in  der  Nähe  desselben  ^)  beim  Wein ,  den  ihnen 


1)  Diese  ganze  Auffassung  Hesse  sich  kaum  erklären ,  wenn  Abu  Nu- 
wUs  von  ecbt  Arabischer  Herkunft  gewesen  wäre.  Ob  es  wirklich  wahr  ist, 
dass  er  es  ein  Jahr  lang  unter  den  Beduinen  ausgehalten  hat? 

2)  Der  erste  Vers  enthalt  die  Worte  des  Chalifen. 

3)  Hier  erhielt  sich  sein  Andenken  noch  in  späterer  Zeit.  Siehe  die 
MarHsid  s.  v.  TuanUbäd. 
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der  christliche  oder  jüdische  Händler  (22, 5 ;  32  a.  s.  w.)  für  schwe- 
res Geld  darreicht,  wie  den  Persischen  Dichtem  der  alte  Feuer- 
anbeter. Gesang,  Saiten-  und  Flötenspiel  und  der  schöne  Knabe, 
der  den  Schenken  macht,  erhöhen  die  Lust.  Dies  Leben  ist  der 
Gegenstand  seiner  Lieder.  Sie  sind  alle  kurz  und  bilden  eine  wahre 
Einheit  mit  einem  Hauptgedanken.  Inhalt  und  Form  sind  fast 
immer  echt  poetisch;  die  Sprache  ist  durchaus  originell  und  manche 
dieser  lieder  sind  in  ihrer  Art  vollendet. 

Die  Dichtweise  des  Abu  Nuwäs  bildet  ein  nothwendiges  Mit- 
telglied zwischen  der  altarabischen  und  der  spätem  Persischen 
Ghazelenpoesie,  und  es  liegt  daher  nahe,  ihn  mit  dem  Meister 
derselben,  Iläfiz,  zu  vergleichen.  Aber  so  ähnlich  beide  sich  auf 
den  ersten  Blick  scheinen,  so  sehr  sind  sie  doch  verschieden. 
So  wenig  Hafiz^  den  bei  allem  Glanz  doch  natürlichen  und  aus 
voller  Brust  strömenden  Gesang  des  Abu  Nuwäs  erreicht,  so  steht 
er  doch  an  Gedankenreichthum  über  ihm  und  zeigt,  abgesehen 
von  den  vielen  wirklich  ernsthaften  Liedern,  doch  auch  überall 
ein  Bestreben,  die  sinnliche  Lust  in  ein  höheres  Gebiet  zu  ver- 
setzen und  als  Weisheit  darzustellen,  ein  Bestreben,  das  dem 
taumelnden  Abu  Nuwiis  völlig  &emd  ist.  Nie  hätte  man  daher 
den  Liedern  des  letzteren  eine  mystische  Bedeutung  unterschie- 
ben können,  die  bei  jenem  oft  gar  nicht  sofern  zu  liegen  scheint. 
Noch  weniger  richtig  scheint  mir  die  vom  Herausgeber  gemachte 
Zusammenstellung  unseres  Dichters  mit  Heinrich  Heine. 
Freilich  sind  beide  gleich  frivol  und  beide  stürzen  sich  in  sinn- 
liche Genüsse;  aber  der  grosse  Unterschied  istf  dass  bei  Abu 
Nuwäs  die  Sinnehlust  das  Lebenselement  bildet,  in  dem  er  voll- 
kommene Befriedigung  findet,  im  Gegensatz  zu  Heine,  der  auch 
nie  so  energisch  die  Freuden  des  Lebens  besungen  hat,  und  bei 
dem  sich  ausserdem  immer,  selbst  in  seinen  spätesten  Produkten, 
noch  Spuren  eines  edlen,  tiefen  Gefühls  zeigen ,  die  man  bei  dem 
Araber  vergeblich  suchen  würde. 

In  der  äussern  Form  hält  sich  auch  Abu  Nuwäs  noch  ziem* 
lieh  au  die  alten  Vorbilder.  Seine  Versmaasse  sind  die  alten, 
aber  freilich  gebraucht  er  gern  die  fär  seinen  Gegenstand  bes- 
ser passenden  kurzen,  wie  das  früher  seltene,  bei  den  Persern 
später  sehr  beliebt  gewordene,  Ramal  (vierfüssig),  und>  es  klingt 
oft  wie  Hohn,  wenn  er  zu  seinen  lustigen  Liedern  das  präch- 
tige Tawtl  anwendet ,  z.  B.  im  32sten,  in  dessen  Anfangswor- 
ten er  wie  öfter  die  ähnlichen  Ausdrücke  älterer  Gedichte  zu 
persiflieren  scheint  ').      Die  Sprachformen   des   Dichters   können 


1)  Das  früher  sehr  selteDe,  in  der  späten  Poesie  immer  häufiger  wer- 
dende Metrum  des  31sten  Liedes  wird  mit  den  Arabern  besser  fürabgekttn- 
tes  Bastt  als  für  Munsarih  gehalten.     Es  liegt  zwar  nahe  den  Vers 

.    ,^    —  'U       ;j     _..    Vi,    — .    — 
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natürlich  von  den  alten  noch  nicht  sehr  verschieden  sein  und 
gelten  auch  als  korrekt.  Der  Gebrauch  mancher  Fremdwörter, 
besonders  Persischer,  die  zum  Teü  im  QAmüs  und   bei  Frey  tag 

fehlen  (z.  B.  ^-.Js'l,  8  Sitte;  jSi.^\  y^  3,  8  wie  es  scheint, 
Plural  von  Ji^\^  Musik;  ^\^  56,  1  ein •  Persischer  Festtag;  an- 
dere sind  mir  lanverständlich],  erklärt  sich  in  dem  halb  Persischen 
Bagdad  leicht.  ^,^aj  im  Reim  für  ^^^Xi  (62,  9)  ist  mir  zwar 
sonst  nicht  vorgekommen,  hat  aber,  was  ich  hier  nicht  weiter 
auseinander  setzen  kann,  manche  genaue  Analogie  in  der  klas 
sischen  Sprache  für  sich.     Auffallend  ist  mir  das  Vorkommen  von 

,jÄj^  (40,  2)  für  »^  ^^  bei   einem   so  frühen  Dichter.     Weit 


befremdender   ist    aber    die   Konstruktion    ^y^\^  j  U    (5,  5)    für 

O     M  m 

J^.Aj  U,   während  sich  ähnliche  Verbindungen  wie  in  57,  5  f. 
wo  ^\j^f,  H^  gesetzt  ist,  als  stände  vorher  o^^i*<  c>..«Jb    auch 

wol  bei  altern  Dichtern  nachweisen  Hessen. 

Der  Herausgeber  sagt  uns  Nichts  darüber,  wie  und  wann 
der  vorliegende  Diwan  gesammelt  ist.  Sollten  jedoch  auch  seine 
Quellen  hierüber  schweigen,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen 
dass  die  Sammlung  den  Urtext  des  Dichters  ziemlich  getreu  wie- 
dergiebt.  Während  wir  bei  den  alten  Dichtern  von  vom  herein 
auf  eine  getreue  Wiedergabe  ihrer  Worte  verzichten  müssen  und 
im  Einzelnen  nur  darnach  streben  können,  die  verschiedenen 
Redaktionen  derselben  möglichst  genau  herzustellen,  können  wir 
bei  Abu  Nuwäs,  dessen  Lieder  jedenfalls  frühzeitig  niedergeschrie- 
ben sind,  viel  wfeiter  gehn.  Wenn  wir  die  Menge  *der  Varianten 
ansehn,  könnten  wir  freilich  leicht  fürchten,  der  reine  Text  sei 
durchaus  nicht  wieder  herauszufinden;  allein  bei  näherer  Betrach- 
tung ergiebt  sich  eine  grosse  Menge  derselben,  als  aus  blossen 
Schreibfehlern,  oft  nur  durch  Auslassung  oder  falsche  Setzung 
von  Vokalen  oder  diakritischen  Punkten,  oder  aus  Gedächtniss- 
fehlem, die  beim  Citieren  aus  dem  Gedächtniss  unvermeidlich 
sind,  hervorgegangen,   so  dass  an  den  meisten   Stellen  die  rich- 

in  Ewei  Hälften  zu  zerlegen ,  von  denen  jede  der  ersten  Hfilfte  des  Hnnsarih 
entspricht,  aber  die  auch  vorkommende   Länge   der  drittletzten  Silbe    (z.  B*. 


o    « 


JL&5^  1-HäJ^  O^    J'wiSEy,^  U^Ä^J  «ülUAfi    Anfang   des     40sten    Liedes 

von  Amraalqais    in   der  Leydener  Handschrift,   nicht  bei    Siane)   macht    es 
immöglich  ^  anders  abzntheilen ,  als 

ö  -  u  -  I  i=i  u  ^  II  ü  -  ~ 
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tige  Lesart  ziemlich  sicher  steht.  Man  muss  daher  das  Verfah- 
ren des  Herausgebers,  den  Text  eklektisch  ans  den  beiden  voll- 
ständigen Handschriften  zusammen  zn  stellen  und  dabei  mitun- 
ter auch  die  Lesarten  anderer  Handschriften  zu  berticksichtigeUi 
hier  als  berechtigt  anerkennen.  Mit  vollem  Kecht  legt  er  die 
Wiener  Handschrift  zu  Grunde.  Ja  es  scheint  fast,  als  ob  Ahl- 
wardt  dieselbe  an  einigen  Stellen  noch  mehr  hätte  berücksichti- 
gen können.      So    zweifle  ich   nicht,  dass  9,  2   mit  der  Wiener 

*  

Handschrift  »JL^su  zu  lesen  ist  [d.  h.  in  einer  (Wolke),  welche 

getrieben  wird   von   zwei  Winden  u..  s.  w.-,  \\X^    eigentlich   vom 

Treiben  der  Lastthiere  gebraucht,  wird  oft  auf  die  mit  demselben 
verglichene,  vom  Winde  getriebene  Wolke  angewandt^));  ebenso 

m 

ist  38,  4    mit   ihr  whJc^I^    zu  lesen.     Dagegen  hat    die  Berliner 

Handschrift  beim  68sten  Liede  Kecht,  wenn  sie  die  beiden  letz- 
ten Verse,  die  freilich  an  und  für  sich  echt  sein  können,  weg 
lässt;  offenbar  haben  ^  wir  hier  den  Anfang  eines  neuen  Gedichts, 
welches  des  gleichen  Reims  und  Metrums  wegen  mit  dem  vori- 
gen zusammengeflossen  ist,  ein  Fall,  der  bei  den  alten  Gedich- 
ten leider  ziemlich  häufig  ist  und  namentlich  dazu  beigetragen 
hat,  dem  DiwÄn  des  Amra-alqais  die  verwirrte  Gestalt  zu  geben, 
in  dem  wir  ihn  jetzt  lesen. 

Die  ungemein  sorgfaltige  Vokalisation  des  Textes,  durch 
welche  derselbe  sich  den  besten  Ausgaben  Arabischer  Werke  an- 
reiht, zeugt  ebenso  von  der  Vortrefflichkeit  der  Handschriften, 
wie  von  der  rühmlichen  Sorgfalt  des  Herausgebers.  Nur  an  we- 
nigen Stellen  möchten  wir  von  seiner  Punktation  abweichen.     So 

ist   ^12,    11     wahrscheinlich    vJui    zu    lesen;      ebend.    13     lies 


•t 


«  o« 


^i»;  ^jÄbj^wKJL^  (39,  2)  ist  nach  dem  Qamüs  wie  J^a^^s   za  vo- 
kalisieren  2) ;    68,7   lies  ^3^  (^j    ißt    wohl   ein  , Druckfehler); 

62,3  lies  zweimal  L^t   fiir   \^\;  64, 3  lese  ich  lieber  v^amjJc^  iX^t 


Der  sonst  recht  korrekte  Druck  lässt  auf  den  letzten  Seitendes 
Textes  ein  paar  Druckfehler  wie  ^to*  ftir     Ä^  (64,  6);    -1  ü) 

für  g.\.ftil(64,  14);  L^iU  för  L^'uJ  (68,    3)   und  einige   ähnHche 
besonders  auffallen. 


1)  Siehe  z.  B.  Wright,  opuscula  arabica  8.  28. 

2)  So    auch    Freytag.      Dagegen    hat    der    Herausgeber    IS^   1    richtig 

O'wjLXAJ^  geschrieben,  da  Freytag's  Aussprache  mit  Fath  wenigstens  dem 
Qämüs  fremd  ist. 
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Der  Herausgeber  verheisst  uns  am  Schlüsse  des  ganzen  Di- 
wans das  zu  besprechen,  was  einer  Erklärung  bedürftig  sei,  wäh- 
rend er  es  nicht  für  passend  hielt,  dieiG-lossen  der  Wiener  Hand- 
schrift mit  abzudrucken.  Ich  gestehe,  dass  ich  von  seinem  Scharf- 
sinn und  seiner  Belesenheit  noch  über  manche  SteUe  AufklHr 
rung  erwartet,  deren  Verständniss  mir  zweifelhaft  oder  dun- 
kel geblieben  ist.  Im  Uebrigen  sehe  ich  der  Fortsetzung  dieses 
Dtwdn's  erwartungsvoll  entgegen,  wenn  die  spätem  Theile,  wie 
aus  den  wenigen  durch  Ahlwardt  bisher  bekannt  gemachten  Pro- 
ben zu  schliessen  ^),  auch  nicht  das  Interesse  dieses  ersten  Theils 
haben  und  mehr  dem  überlieferten  poetischen  Stil  angehören 
sollten. 

Göttingen.  Th.  Nöldeke. 


Somadeya's  Hftreheiisehatzt 

Hr.  Prof.  Brockhaus,  welchem  wir  die  Herausgabe  und 
Uebersetzung  der  fünf  ersten  Bücher  dieses  Märchenschatzes  ^) 
und  damit  eines  der  wesentlichsten  Hül&mittel  zur  Erkenntniss 
der  indischen  Quelle  der  allermeisten  auf  der  Erde  verbreiteten 
Märchen  verdanken,  hat  in  den  Berichten  der  philologisch-histo- 
rischen Classe  der  Königl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
1860  S.  101  bis  162  eine  Analyse  des  6ten  Buches  desselben 
mitgetheilt,  welche  von  neuem  die  grosse  Bedeutung  dieses  Werks 
herausstellt.  Wir  fteuen  uns,  dass  der  Hr.  Vf.  damit  zu  dem 
Werke  zurückgekehrt  ist,  dessen  Vollendung  schon  von  so  vie- 
len Seiten  gewünscht  ist ;  wagen  aber  zugleich  die  Hofinung  aus- 
zusprechen, dass  diese  nun  keine  Unterbrechung  wieder  erleiden 
werde  und  vor  allem  neben  der  Analyse  —  oder  noch  lieber 
einer  Uebersetzung  —  auch  die  Fortsetzung  des  Originaltextes  ein- 
treten möge.  Ich  bin  tiberzeugt,  dass  die  Deutsche  Morgenlän- 
dische Gesellschaft,  welche  am  ehesten  befähigt  und  berufen  ist, 
zur  Erfüllung  dieser  Hoffnung  beizutragen,  sich  dadurch  den 
Dank  nicht  bloss  der  Indianisten,  Orientalisten,  sondern  aller 
derer,  welchen  eine  tiefere  Erkenntniss  der  Geschichte  der  asia- 
tischen und  insbesondre  europäischen  Poesie  am  Herzen  liegt, 
erwerben  wird.  Durch  die  methodischen  Forschungen  auf  diesem 
Gebiete  wird  keinesweges  eine  eitle  Neugier  befriedigt.     Es  wer- 


1)  In  den  in  „Chalef  elahmar**  S.  414  abgedmokten  Tranerliedem  ist 
z,  B.  kamn  ein  Gedanke,  der  nicht  schon  im  Diwan  der  Hadailiten  aasge- 
sprochen wäre. 

2)  Kalha  Sarii  Sagara,  Die  Mährchensammlimg  des  Sri  Somadeva 
Bhatta  ans  Kaschmir.  Erstes  bis  fünftes  Buch.  Sanskrit  nnd  deutsch  her- 
ausgegeben von  Hermann  Brockhaus.     Leipzig  1839.     8. 
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den  eben  so  sehr  geschichtliche  ab  ethnognostische  und  ästheti- 
sche Probleme  damit  gelöst.  Was  die  ersten  betrifit,  so  erhalten 
wir  fiUr  eine  Menge  Po&ien  die  Quelle  und  Geschichte  ihres  Su- 
jets. In  Bezug  auf  die  zweiten  erfahren  wir  zunächst,  dass  eine 
Menge  Völker  fast  alle  diejenigen  Sujets,  auf  welchen  ihre  poe- 
tischen Gebilde  zu  einem  sehr  grossen  Theil  beruhen,  nicht 
selbst  erfunden  haben,  dass  sie  in  Bezug  auf  Erfindung  unend- 
lich phantasieloser  sind,  als  man  bis  jetzt  gewöhnlich  angenommen 
hat,  dass  ihre  poetischen  Anlagen  sich  fast  nur  auf  Umgestaltung 
oder  Gestaltung  überhaupt  beschränken;  dann  aber  erhalten  wir 
durch  Vergleichung  der  Umgestaltungen  bei  den  verschiednen 
Völkern  auch  im  Einzelnen  über  die  Verschiedenheiten  und  Ei- 
genthümlichkeiten  ihrer  poetischen  Anlagen  manche  nicht  zu 
verachtende  Resultate.  Was  die  dritten  betrifft,  so  gewähren  uns 
diese  Forschungen  nicht  selten  Einsicht  in  das  Verhaltniss  des 
allgemeinen  poetischen  Vermögens  eines  Volkes  zu  dem  indivi- 
duellen eines  Einzel-Dichters;  wir  können  auch  hier —  natürlich 
in  noch  höherem  Grad  bei  mythischen  und  heroischen  Stoffen  — 
durch  Vergleichung  der  Behandlung  selbstgeschaffner  Stoffe  mit  sol- 
chen, welche  dem  poetischen  Volksschatz  entlehnt  sind,  erkennen, 
welche  poetische  Stoffe  der  individuelle  Dichtergeist  zu  schaffen 
vermag  und  um  welche  er  sich  ohne  allen  oder  mit  nur  geringem 
Erfolg  bemüht;  erkennen  bis  zu  welchem  Grad  ein  poetischer 
Stoff  vom  poetischen  Volksgeist  ausgebildet  sein  muss,  um  vom 
individuellen  Geist  zur  Vollendung  geführt  werden  zu  kön- 
nen. Natürlich  giebt  es  noch  viele  andre  Momente,  welche  der 
Geschichte  der  Märchen,  Erzählungen  u.  s.  w.  sowohl  in  den  drei 
erwähnten  Beziehungen  als  auch  in  manchen  andren  eine  hohe 
Bedeutung  verleihen.  Ich  habe  hier  nur  einige  andeuten  wollen, 
welche  der  Beschäftigung  mit  diesen  leichten  Gebilden  auch  in 
den  Augen  von  Gelehrten  einen  höheren  Werth  zu  geben  geeig- 
net sein  mögen.  Denn  mancher  Gelehrte,  fast  stets  mit  Qe- 
genständen  beschäftigt,  welche  nur  für  eine  —  im  Verhaltniss 
zur  ganzen  Menschheit  ganz  verschwindende —  Minorität  von  un- 
mittelbarer Bedeutung  sind,  verliert,  mehr  als  billig,  dasjenige 
aus  dem  Auge,  was  die  ganze  Menschheit,  oder  naturgemässe 
Complexe  derselben  in  ihr^r  Totalität  bewegt  und  durch  die  ge- 
meinsame Betheiligung  derselben  entfaltet  wird.  Er  geräth  in 
Gefahr  den  Sinn  für  die  wahren  Triebe  und  Mächte  einzubüssen, 
die  die  Menschheit  beherrschen  und  leiten.  Wenn  ihm  hier  bei 
der  Verfolgung  d'er  Geschichte  eines  einzelnen  Gebildes  der  Ge- 
danke entgegentritt,  dass  das  schönste  was  der  Menschengeist' 
geschaffen  hat,  nicht  selten  dadurch  vollendet  ist,  dass  ein  In- 
dividuum eine  Frucht  gewissermassen  nur  pflückte,  die  im  all- 
gemeinen Geist  schon  gereift  war,  so  wird  ihn  dieser  Gedanke 
vieUeicht  auch  auf  ernstere  Gebiete  der  Menschengeschichte  be- 
gleiten und  ihm  auch    da  die  Stellung   des  individuellen  zu  dem 
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allgemeinen  Geist  in   einem  andren  licht  erscheinen  lassen,  als 
sie  wenigstens  mancher  anzufassen  scheint. 

Doch  wenden  wir  uns  zu  der  Analyse  selbst.  Wie  in  den 
früheren  ftinf  Büchern,  so  sind  auch  in  dem  6ten  in  die  Kah- 
mengeschichte mehrere  Erzählungen  eingeflochten,  und  obgleich 
auch  die  Bahmenerzählung  einen  selbstständigen  dichterischen 
Werth  hat,  so  sind  doch  die  eingerahmten,  wie  in  allen  Com- 
positiönen  dieser  Art,  för  die  ißeschichte  dieser  Poesie  von  viel 
grösserer  pedeutung.  Der  Hr.  Vf.  hat  sich  (S.  103)  vorbehal- 
ten „eine  Vergleichung  der  hier  gegebnen  Erzählungen  u.  s.  w. 
mit  verwandten  Bearbeitungen  in  den  übrigen  Literaturen"  in 
„einer  spätem  speciellen  Bearbeitung*'  anzustellen.  Es  ist  diess 
ein  Eecht,  welches  die  erste  VeröfltentEchung  unbestreitbar  in 
Anspruch  nehmen  darf  und  ich  werde  der  letzte  sein  mir  Ein- 
griffe in  dasselbe  zu  erlauben.  Doch  bin  ich  Überzeugt,  dass 
mein  geehrter  Freund  mir  gern  erlaubt  einiges  hervorzuheben, 
was  zur  Ergänzung  meines  Pantschatantra  dient  und  mir  leider 
damals  nicht  zugänglich  war;  beiläuiig  auch  ein  und  das  andre 
was  nicht  zu  dem  Ressort  dei  Vergleichungen  gehört.  Nur  in 
Bezug  auf  eine  Erzählung  muss  ich  mir  ein  tieferes  Eingehen 
erlauben,  da  sie  fUr  die  Geschichte  dieser  Poesie,  wie  ich  sie 
aufgefasst  habe,  eine  neue  Bestätigung  gewährt. 

Zunächst  zeigt  sich  auch  für  das  6te  Buch,  dass  die  Erzäh- 
lungen des  Somadeva  —  wenigstens  grösstentheils  —  au^  bud- 
dhistischen Darstellungen  geschöpft  sind;  vergleichein  Bezug  auf 
die  schon  früher  herausgegebnen  fünf  Bücher  die  beiläufigen 
Nachweise  in  der  Einleitung  zum  Pantschatantra  (I)  S.  154.160. 
209.  385,  insbesondre  390.  47.2.  In  Bezug  auf  dieses  6te  ist 
vornweg  zu  bemerken,  dass  die  Hauptpersonen  der  Kahmener- 
zählung :  der  König  Kalingadatta,  seine  Frau  Tar^dattd  (l'^rä  ist 
bekanntlich«  eine  buddhistische  Heilige  Pantschat.  I,  172  Anm.) 
und  seine  Tochter  Buddhisten  sind  (S.  104  ff.);  dann  die  Erzäh- 
lung S.  104,  wo  ein  Feind  des  BuddJ^ismus  bekehrt  wird.  Der 
G^ensatz  des  Brahmanenthums  und  des  Buddhismus  wird  hier 
dem  Leben  gegenüber  so  ausgedrückt:,  „die  Beligion  hat  >  mehr  als 
Eine  Form.  •  Die  eine  Beligion  berücksichtigt  mehr  das  Ueber- 
irdische,  die  andre  ist  mehr  für  die  Menschen  hier  auf  Erden 
berechnet.  Brahmanenthum  nennt  man  das  Beherrschen  der  Lei- 
denschaften des  Hasses  u.s.w.  Das  höchste  Prindp  in  unsrer 
Beligion  —  ist  Schonung  des  Lebens  der  ajidren"  (S.  105).  — 
S.  113  ff.  erhalten  wir  eine  förmliche  Predigt  eines  buddhisti- 
schen Mönchs  mit  einem  eingeschobnen  Gleichniss  ganz  in  des 
Q^kjamuni  eigner  .Manier.  S.  1 23  lässt  Somaprabh^  die  Tochter 
des  Kalingadatta  dem  Buddha  Opfergaben  bringen  u.  s.  w. 

Eine  Ergänzung  zum  Pantschat.  ist  S.  111  der  Zug,  dass 
ein  junger  Mann  eine   Braut  vor    einem   wüthenden  Elephanten 
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jettet  und  sie  sich  in  ihn  verliebt;  er  ist  zu  Pantschat.  II,  4  zu 
stellen  und  daselbst  Bd,  I  S.  320  nachzutragen. 

Höchst  wichtig  ist  femer  die  Erzählung  S.  117  vom  Kö- 
nigssohn und  dem  jungen  Kaufinann.  Sie  gehört  zu  den  Ge- 
schichten vom  treuen  Diener  (Viravara]  Pantschat.  §.  168  und 
ist  die  Grundlage  derjenigen  Form,  welche  ich  auf  indischem 
Boden  erst  in  einem  ziemlich  jungen  Werk  nachzuweisen  ver^ 
mochte.  Wir  sehen  nun  hier  diese  Form  schon  im  12ten  Jahr- 
hundert literarisch  iixirt,  und  da  Somadeva  seine  Sammlung  durch- 
weg aus  andern  Sammlungen  gebildet  hat ,  so  existirte  sie  sicher 
schon  lange  vorher  schriftlich;  an  sie  lehnen  sich  die  europäi- 
schen Formen  (s.  Pantschat.  I,  S.  417)  und  es  fehlt  uns  nun  nur 
noch  die  Mittelform,  durch  welche  sie  aus  Asien  nach  Europa 
hinübergeftihrt  ward. 

S.  124  wird  „ein  Eadzauber  erwähnt,  der  der  Wächter  des 
Amrita  ist^^;  ich  möchte  fast  glauben,  dass  diess  zu  Pantschat. 
V,  4  gehört  vgl.  I  S.  487. 

Aus  der  in  andern  Beziehungen  ^sehr  wichtigen  Erzählung 
S.  125  hebe  ich  nur  zum  Vergleich  mit  Pantschat.  I,  513  die 
wunderbare  Kur  hervor,  durch  welche  Ktrtisenä  dem  kranken 
König  die  „Würmer  aus  dem  Gehirn'*  zieht  {nicht  zwar  „aus  der 
Nase**  aber  doch  vielleicht  im  Zusammenhang  mit  dieser  Aus- 
drucksweise; vgl.  übrigens  auch  die  bekannte  jüdische  Erzählung 
von  Titus). 

S.  131  bietet  eine  der  wichtigsten  "Erzählungen ,  und  ich 
muss  sie,  obgleich  ich  sie  im  Pantschtantra  noch  nicht  behan- 
delt habe,  dennoch  besprechen,  weil  sie  in  mehreren  Beziehun- 
gen für  die  Kesultate  meiner  Märchenforschungen  von  Bedeutung  ist. 

Diese  Erzählung  ist  nämlich  das  Original  zu  dier  4ten  Erzäh- 
lung der  mongolischen  Bearbeitung  der  VetftlapantschavinQatiy  des 
Bsiddikür,  und  gewährt  somit  ein  weiteres  Zeugniss  dafür,  dass 
auch  diejenigen  Erzählungen  derselben,  deren  Original  bisher  im 
Sanskrit  nicht  nachgewiesen  war,  dennoch  ebenfalls  aus  dem  In* 
dischen  —  oder  geradezu  gesagt:  Sanskritwerken  —  stammen. 

Die  Hauptzüge  der  Erzählung  lauten  bei  Somadeva  folgen- 
dermassen :  Ein  armer  unwissender  Brahmane  Hari9arman  ^)  kann 
seine  zahlreiche  Kinderschaar  nicht  ernähren.  Nachdem  er  lange 
gebettelt,  tritt  er  in  den  Dienst   eines  reichen   Mannes,    Sthüla> 


1)  ,iyon  Haii  (Namen  des  Vishnu  und  andrer  Götter,  insbesondre  des 
Qiva)  Glück,  Segen  (9arman)  habend*'  =  von  (}iv&  gesegnet;  eine  &bn- 
liehe  Zuskmmensetznng  haripriya  wörtlich  „dem  Hari  lieb'*  bedeutet  „Dumm* 
koptV  Diese  Bezeichnung  möchte  der  Kamen  auch  wohl  hier  haben  aoUan, 
da  sein  Träger  so  geschildei*t  wird.  Sie  so  wie  die  ganze  Geschichte  be- 
ruht wohl  auf  der  Anschauung  ^  welche  so  vielfach  hervortritt  und  ihren 
schlagendsten  Ausdruck  bei  Pfeffel  gefunden  hat  in  den  Versen: 

Für  Töfifel  ist  mir  gar  nicht  bange 

Der  kommt  durch  seine  Dummheit  fort. 
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dfttta  ^j;  seine  Kinder  werden  als  Kuhhirten,  Schafhirten  u.8.  w. 
angestellt,  sdne  Fran  als  Hausmagd,  er  selbst  als  Knecht. 
Einst  feiert  Sthüladatta  die  Hochzeit  seiner  Tochter;  Hari^arman 
und  seine  Familie  werden  dazu  nicht  eingeladen.  Da  sagt  er 
zu  seiner  Frau  „Wegen  meiner  Armuth  und  Unwissenheit  ver- 
achtet man  mich.  Ich  will  mir  eine  Wissenschaft  beilegen,  da- 
mit mich  Sthüladatta  achte.  Bei  passender  Gelegenheit  sage  von 
mir  ich  sei  ein  kundiger  Wahrsager.*^  Er  führt  nun  das  Pferd 
des  Bräutigams  aus  dem  Stall  in  den  Wald  und  versteckt  es^ 
Als  es  gesucht  wird,  tritt  Hari^arman^s  Frau  hervor  und  sagt 
„Mein  Mann  ist  ein  Wahrsager  und  gelehrter  Kenner  der  Ge- 
stirne; warum  fragt  ihr  ihn  nicht?"  Hari^arman  wird  nun  geru- 
fen und,  nachdem  er  unmuthig  geäussert ,  dass  man  ihn  jetzt  ru- 
fen könne,  aber  beim  Fest  seiner  nicht  gedacht  habe,  zieht  er 
Linien  und  Kreise  und  giebt  dann  an,  wo  sich  das  Pferd  be- 
finde. Er  wird  von  nun  an  hoch  geehrt.  —  Nach  einiger 
Zeit  wird  aus  dem  Palaste  des  dortigen  Königs  eine  Menge  Gold, 
Edelsteine  und  andre  Kostbarkeiten  gestohlen.  Der  König  for» 
dert  von  Hari^arman  den  Dieb  nachzuweisen.  Dieser  verschiebt 
es  in  seiner  Verlegenheit  auf  Morgen.  Der  König  lässt  ihn  nun 
in  ein  Zimmer  führen  um  da  die  Nacht  allein  zuzubringen.  Die 
Schätze  sind  von  einer  Palastdienerin  Dschihva  („die  Zunge'*)  mit 
ihrem  Bruder  zusammen  gestohlen  und  voU  Angst,  dass  der  an- 
gebliche Wahrsager  sie  entdecken  werde,  schleicht  sich  Dschihva 
an  die  Thür  jenes  Zimmers  um  zu  lauschen,  was  Hari^arman 
anfängt.  Dieser  ist  in  nicht  geringerer  Angst,  und  stösst  Ver- 
wünschungen über  seine  Zunge  f Dschihva)  aus,  die  ihm  diese 
Noth  zugezogen ,  indem  er  ausruft  „0  Dschihva  (Zunge)  was  hast 
du  aus  lüsterner  Begier  nach  Leckerbissen  angerichtet?*'  Die 
horchende  Dschihva  weiss  nicht  anders  als  dass  ihr  Diebstahl  ent- 
deckt ist,  wirft  sich  dem  Hari^arman  zu  Füssen,  gesteht,  wo  sie 
die  S^chätze  verborgen  und  verspricht,  wenn  er  sie  rette,  ihm 
auch  alles  Geld  auszuliefern ,  was  noch  in  ihren  Händen  sei. 
Am  folgenden  Tage  fahrt  er  den  König  nun  zum  Versteck,  das 
Geld  behält  er  für  sich  .und  sagt  dem  König ,  das  hätten  die  ^ 
fliehenden  Diebe  mit  sich  genommen.  Der  König  will  den  Hari* 
^arman  belohnen,  da  flüstert  ihm  ein  Kath  ins  Ohr:  „Wie  kann 
eine  solche  Kunst  ohne  Studium  der  heiligen  Schriften  erlernt 
werden.  Sicher  sei  die  Oeschichte  vorher  mit  den  Dieben  ab- 
gekartet. Hari^arman  müsse  nochmals  geprüft  werden."  Es 
wird  nun  ein  neuer  mit  einem  Deckel  verschlossener  Topf  her- 
beigebracht, in  welchen  dne  Kröte  hineingeworfen  war  und  der 
König  sagt  zu  Hari^rman  „Wenn  du  erräthst,  was  in  diesem 
Topfe  ist,  so  werde  ich  dir  die  höchsten  Ehren  zufliessen  lassen." 


1)  „vom  Grossen"  oder  „vom  Dummkopf  (sthüla)  gegeben",    oder  wie 
die  Inder  derartige  Zasammensetzangen  erklären :  „den  der  Sthüla  geben  möge," 
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Hari^rman  glaubt  sich  verloren;  er  erinnert  sich  seiner  glück- 
lichen Jugend;  unwillkührlich  fällt  ihm  ein,  dass  ihn  sein  Vater 
damals  „du  Kröte"  genannt  habe,  er  nennt  sich  selbst  so  und 
bricht  sich  selbst  tadelnd  in  die  Worte  aus:  „Dieser  saubre  Topf 
ist  für  dich,  o  du  Elröte!  jetzt  plötzlich  das  Mittel  geworden, 
dich  gewaltsam  hier  zu  vernichten,  während  du  frühel*  doch  we- 
nigstens frei  warst  !^^  Alle  Umstehenden  beziehen  die  Worte  na- 
türlich auf  die  Kröte  im  Topf;  er  wird  vom  König  hochgeehrt 
und  beschenkt  und  lebt  fortan  wie  ein  kleiner  Fürst/ ^ 

Es  giebt  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Erzählungen, 
welche  sich  mit  grösster  Leichtigkeit  und  Sicherheit  als  hieraus 
entstanden  ergeben,  aber  das  Verhältniss  im  Einzelnen  lässt  sich 
—  wenigstens  nicht  von  mir  —  noch  nicht  hinlänglich  bestim- 
men, indem  wesentliche  Mittelglieder  entweder  bis  jetzt  ganz  un- 
bekannt sind,  oder  durch  Formen  gebildet  werden,  welche  in  mir 
nicht  zugänglichen  Büchern  enthalten  sind;  ich  werde  sie  wei- 
terhin anführen  und  vielleicht  ist  einer  oder  der  andre  Leser  — 
dem  sie  zugänglich  sind,  —  so  freundlich  sie  mir  mitzutheilen. 

Der  unwissende,  aber  vom  Glück  begünstigte,  Brahmane  thut 
drei  Dinge:  1)  er  findet  ein  (von  ihm  selbst  verstecktes)  Pferd, 
2)  entdeckt  einen  gestohlenen  Schatz,  3)  erräth,  dass  eine 
Kröte  im  Topf. 

In  der  mongolischen  Fassung,  welche  als  4te  Sage  im  Ssiddi- 
kür,  der  mongolischen  Bearbeitung  der  sanskritischen  Vet&lapan- 
tschavin^ati,  erscheint  (b^i  Bergmann  Nomadische  Streifereien 
im  Lande  der  Kalmücken.  Riga  1804  I,  284  ff.)  ist  die  Form  so 
sehr  mongolisirt,  dass  wir  uns  glücklich  schätzen  .dürfen ,  jdass 
sich  das  indische  Original  noch  vorfindet;  man  .würde  vielleicht 
sonst  zweifeln,  dass  diese  Erzählung  aus  Indien  stamme.  Die 
Dummheit  des  Mannes,  welcher  hier  an  die  Stelle  des  Brahma- 
nen  tritt,  so  wie  die  Energie  der  Frau  ist  stärker  hervorgeho- 
ben ,  eben  so  sind  die  Zaubercäremonien  und  Kequisite  mit  grösse- 
rer Ausführlichkeit  behandelt.  Dagegen  fehlt  von  den  Dingen, 
die  der  Brahmane  thut,  das  3te  —  die  errathene  Eoröte  —  ganz 
und  die  beiden  andren  sind  sehr  verwandelt.  An  die  Stelle  des 
gestohlenen  königlichen  Schatzes  (oben  nr.  2)  tritt  der  Wunder- 
stein,  von  welchem  das  Heil  des  Reiches  abhängt;  dieser  ist 
nicht  gestohlen,  sondern  von  der  Königstochter  verloren^  was 
der  vorgebliche  Zaubrer  einfach  gesehen  hat,  wie  im  Indischen 
das  Pferd  in  nr.  1  von  dem  Brahmanen  einfach  versteckt  war. 
An  die  Stelle  von  nr.  1  tritt  die  Heilung  eines  kranken*  Chans, 
dessen  Krankheit  durch  böse  Geister  —  in  Gestalt  eines  Mäd- 
chens, und  eines  Büffels  —  veranlasst  war;  bei  dieser  Heilung 
tritt  nun  ein,  was  im  Indischen  ebenfalls  bei  nr.  2.,  dass  die 
wirklichen  Zaubrer  in  eben  so  grosser  Angst  vor  dem  vorgebli- 
chen Zaubrer  sind,  wie  dieser  vor  jenen,  und  dass  jene  aus 
Angst  ihr  Q^heimniss  selbst  verrathen« —       Die  Dummheit   des 
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Mannes  zeigt  sich  insbesondre  darin,  dass  er,  anstatt  ftir  seine 
beiden  Wunderthaten ,  anständige  Belohnungen  zu  fordern,  nur 
unbedeutendes  in  Anspruch  nimmt,  für  die  erste  Wiederersatz 
seiner  Ausstattung,  für  die  zweite  gar  nur  Nasenhölzer  für  die 
Ochsen.  'Nur  der  freiwilligen  Grossmuth  der  Chane  und  der 
Energie  sdner  Frau  verdankt  er  grössre  Belohnungen. 

Die  vollste  mir  bekannte  europäische  Form  ist  die  litauische 
(bei  Schleicher  Litauische  Märchen  u.s.w.  S.  115).  Ber  dem 
Häusler,  wdcher  an  die  Stelle  des  indischen  Brahmanen  getre- 
ten ist,  wird  das  Hauptgewicht  auf  seine  Armuth  gelegt.  Er 
giebt  sich  hier  nicht  wie  im  Indischen  und  Mongolischen  ohne 
weitres  fiär  einen  Zaubrer  aus,  sondern  bereitet  seinen  neuen 
Stand  gewissermassen  vor.  Er  verkauft  zweimal  Holz;  das 
erste  mal  lässt  er  sich  statt  Zahlung  einen  Kaufmännsschild 
dafür  geben,  das  zweite  Mal  den  Schlafrock  und  die  Pfeife  eines 
Doctors.  Beide  Male  macht  ihm  seine  Frau  über  diese  Dumm- 
heit ebenso  Vorwürfe,  wie  im  MongoHscHen  über  die  unbedeu- 
tenden Belohnungen,  die  da  ausgebeten  werden,  und  ich  zweifle 
kaum,  dass  hier  eine  innere  Beziehung  Statt  findet.  Das  Märchen 
hat  in  seiner  Zähigkeit  diese  Züge  der  Dummheit  nicht  aufge- 
ben wollen,  sie  aber  mit  vielem  Geschick  versetzt. 

Die  Tafel  lässt  der  Häusler  nun  über  seine  Thür  heften, 
mit  den  Worten  „der  Doptor  der  alles  weiss  und  kann"  und 
schreitet  gravitätisch  mit  des  Doctors  Schlafrock  und  Pfeife  üm< 
her.  Bald  wird  seine  Allwissenheit  jn  Anspruch  genommen.  Ei- 
nem Herrn  ist,  wie  in  der  indischen  Fassung,  ein  sehr  theurer 
Hengst  gestohlen. 

Wähi'end  uns  die  eben  beme^rkte  Verwandtschaft  mit  dem 
Mongolischen  auf  einen  Zusammenhang,  der  litauischen  Form  mit 
der  mongolischen  auftnerksam  macht ,  ist  der  Umstand,  dass  die- 
ser Diebstahl  des  Hengstes  im  Mongolischen  nicht  erscheint,  wohl 
aber  im  Indisdien,  geeignet,  die  Ableitung  aus  dem  Mongolischen 
zu  widerrathen.  Allein  hier  zeigt  sich  ein  einzelner  Zug,  wel- 
cher wiederum  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Mongolischen 
bekundet. 

In  letztreqi  hat  nämlich  der  Held  bei  Verfolgung  eines  Fuch- 
ses seine  ganze  Ausrüstung  und  Kiddung  eingebüsst;  nackt  und 
bloss  hat  er  sich  im  Stall  eines  Chans  in  einen  Haufen  versteckt 
und  hier  bemerkt,  wie  die  Prinze-MU  den  Wunderstein  verlor. 
Als  dieser  nun  gesucht  wird  und  er  sich  für  einen  Zaubrer  aus- 
giebt ,  der  ihn  wieder  schaffen  werde ,  und  zu  diesem  Zweck  zum 
Chan  abgeholt  werden  soll,  sagt  er:  „Ich  habe  keine  Kleider" 
worauf  ihm  der  Chan  erst  ein  Kleid  schickt 

Qanz  ebenso  heisst  es  im  litauischen  Märchen,  nachdem  er 
sich  bereit  erklärt  den  Hengst  wieder  zu  finden,  „da  bat  ihn  der 
(bestohlene)  Herr"  er  möge  mit  ihm  fahren";  jener  aber  sagte:  „Ich 
habe  keine  Stiefel'^  worauf  ihm  der  Herr  erst  Stiefel  holen  lässt. 

Or.  u.  Oec.    Jahrg,  L   Heft  2.  25 
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Die  Uebereinstimmung  ist  zu  gross,  um  nicht  aus  einer  und 
derselben  Quelle  geflossen  zu  sein. 

Wir  wissen  nicht  wann  der  Ssiddi-ktir  die  Gestalt  erhalten 
hat,  in  welcher  er  uns  jetzt  vorliegt.  Die  stark  mongolische 
Färbung,  welche  die  indischen  Geschichten  darin  angenommen 
haben,  macht  es  aber  höchst  wahrscheinlich,  dass  sie  Verhältnisse 
massig  jung  ist,  so  dass  man  annehmen  darf,  dass  zur  Zeit  als 
der  Osten  Europa^s  indische  Märchen  durch  die  Mongolen  em- 
pfing, diese  sich  der  indischen  Fassung  noch  bei  weitem  mehr 
näherten,  als  im  jetzigen  Ssiddi  kür,  also  das  vorliegende  Mär- 
chen speciell  noch  den  Diebstahl  und  die  Wiederfindung  des 
Hengstes,  wie  im  indischen  Original,  enthielt  und  erst  später 
einbüsste. 

Die  zweite  That  des  Häuslers  ist  ganz  wie  im  Mongolischen 
eine  Heilung  und  wir  dürfen  demgemäss  wohl  ftir  kaum  zwei- 
felhaft annehmen,  dass  die  litauische  Darstellung  auf  einer  mon- 
golischen beruhe,  also  dieses  J^Iärchen  durch  die  Mongolen  nach 
Europa  gebracht  sei.  Die  Heilung  wird  aber  nicht  an  einem 
Chane  vollzogen,  sondern  an  einer  Königstochter;  auf  diese 
Umwandlung  so  wie  auf  die  ganze  Form  der  Heilung  war  das 
indische  Märchen  von  der  wunderbaren  Kur  der  Königstochter 
von  Einfluss,  welches  ich  Pantschatantra  I,  514 — 518  bespro- 
chen 4iabe;  der  Unterschied  liegt  nur  .darin,  dass  die  Prinzessin 
nicht  durch  Lachen,  sondern  durch  Erschrecken  geheilt  wird. 

Die  dritte  That  des  Häuslers  ist  die  zweite  der  indischen 
Darstellung,  verwandt  mit  der  ersten  des  Ssiddi-ktir,  dfe  Ent- 
deckung eines  Diebstahls.  Aber  die  Darstdlung  nähert  sich  der 
indischen  wieder  so  sehr,  dass  wir  auch  hier  annehmen  müssen, 
dass  die  mongolische  Fassung,  auf  welcher  die  litauische  beruht, 
der  indischen  treuer  war. 

Der  Doctor  macht  sich  auch  hier  anheischig  das  gestohlene 
Geld  wieder  zu  schaffen.  Wie«  im  Indischen  haben  es  Diener  ge- 
stohlen ,  die  sich ,  wie  dort-  Dschihvii,  aus  Angst  selbst  verrathen. 
Wie  im  Indischen  ist  der  Doctor  in  einem  Zimmer  allein  und 
die  Diebe  —  hier  deren  drei  —  horchen  vor  dessen  Fenster,  ob 
sie  etwas  vernehmen  können.  „Als  der  erste  —  heisst  es  nun  — 
unter  dem  Fenster  stand  und  horchte  und  lange  Zeit  hindurch 
nichts  vernahm ,  als  das  Gebrummel  des  Doctors,  schlug  die  Uhr 
ein  Uhr  nach  Mitternacht. '*  Der  Doctor  der  in  seiner  Angst  die 
Stunden  zählt,  that  einen  Schlag  auf  den  Tisch  und  sagte  „Eins 
(im  Litauischen  aber  stimmt  auch  das  Geschlecht  so  dass  er  sagt 
„einen^^)  hätten  wir  schon.*'  Der  Horcher  glaubt  nun  der  Doctor 
habe  ihn  gemeint  und  als  Dieb  erkannt,  und  sagt  diess  den  an- 
dern; der  zweite  Dieb  horcht  nun  bis  es  zwei  schlägt,  da  ruft 
der  Doctor  „Jetzt  haben  wir  schon  zwei",  ebenso  geht  es  mit 
dem  Dritten,  der  bis  drei  horcht.  Voll  Angst  gehn  sie  nun  -— 
ganz  wie  im    indischen    Original  —   zum  Doctor  ^   bringen  ihm 
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das  Geld  und  bitten  nur  sie  nicht  zu  verrathen.  Dies  geschieht 
denn  auch/^  Der  Häusler  wird  reich  beschenkt  und  erreicht  hoch- 
geehrt ein  hohes  Alter. 

Am  nächsten  steht  unter  den  mir  bekannten  unser  deutsches 
Märchen  ,.Doctor  Allwissend**  (Grimm  nr.  98). 

Wie  im  Litauischen  ist  die  Allwissenheit  des  Bauers  —  der 
hier  Krebs  heisst  —  veranlasst ,  und  zwar  ebenfalls  durch  einen 
Holzverkauf,  doch  begnügt  sich  die  deutsche  Fassung  mit  einem 
statt  der  zwei  im  Litauischen;  jener  findet  sogleich  beim  Doctor 
statt  und  dieser  giebt  dem  Bauer  die  Mittel  an,  wie  er  als 
Doctor  Allwissend  aufzutreten  habe. 

Auch  die  Thaten,  durch  welche  der  Bauer  seine  Allwissen- 
heit bethätigt,  sind  auf  eine  einzige  beschränkt,  nämlich  die  Wie- 
dererlangung einer  Summe  Geldes  die  einem  reichen  Herrn  ge- 
stohlen war.  Das  Geld  wird  wesentlich  eben  so  wiedererlangt, 
wie  im  Litauischen,  nur  sind  zwei  Momente  von  Bedeutung: 
1 )  tritt  des  Allwissenden  Frau  wieder  mehr  in  den  Vordergrund 
als  im  Litauischen,  2)  aber,  was  das  allerwichtigste ,  die,  im  in- 
dischen Original  erscheinende,  Prüfung  durch  die  Kröte,  welche 
im  Mongolischen  und  im  Litauischen  fehlte,  ist  hier  auf  einmal 
wieder  so  vollständig  da,  als  wäre  sie  aus  dem  Sanskrit  über- 
setzt. Die  Entdeckung  findet  nämlich  bei  Tische  Statt;  die  Be- 
dienten sind  wieder  die  Diebe:  als  der  erste  mit  einer  Schüssel 
kömmt,  stösst  der  Bauer  seine  Frau  an  und  sagt  „Grc^te,  das 
war  der  erste*'  er  meinte  der  erste  der  mit  Essen  aufwarte ,  der 
Dieb  aber  glaubte  sich  als  solchen  erkannt.  So  geht  es  auch 
mit  dem  zweiten  und  dritten.  ,,Der  vierte  ->  heisst  es  dann 
weiter  —  musste  eine  verdeckte  Schüssel  hereintragen  und  der 
Herr  sprach  zum  Doctor  er  solle  seine  Kunst  zeigen  und  rathen 
was  darunter  läge;  es  waren  aber  Krebse.  Der  Bauer  sah  die 
Schüssel  an,  wusste  nicht,  wie  er  sich  helfen  sollte  und  sprach 
„ach!  ich  armer  Krebs!**  Wie  der  Herr  das  hörte,  rief  er  ^,da, 
er  weiss  es  u.  s.  w.  (Vgl.  oben  S.  376  die  indische  Darstellung). 

Nach  allem  Bisherigen  dürfen  wir  also  unbedenklich  an- 
nehmen, diuss  in  der  Fassung,  welche  der  litauischen  zu  Grunde 
If^,  auch  dieser  Zug  nicht  fehlte,  und  dass  diese  also  wesent- 
lidi  die  drei  im  Indischen  erscheinenden  Proben  der  Allwissen- 
heit  enthielt  und  ausserdem  die  im  Ssiddi-kür  und  der  litauischen 
Form  erscheinende  Heilung. 

Die  übrigen  Formen,  welche  mir  bekannt  sind,  enthalten 
nichts  weiter  als  die  Entdeckung  des  Diebstahls,  oder  eine  sieh 
nur  eng  daran  schliessende  Fassung;  sie  zeigen  aber  wie  lang 
diess  Stück ,  also  auch  das  ganze  Märchen ,  sdbon  weit  in  Eu- 
ropa bekannt  war  und  sprechen  auch  dadurch  dafür,  dass  dieses 
sehr  gut  in  diner  Form  Statt  finden  konnte,  die  viel  älter  ist, 
als  die  jetzt  bekannte  mongolische. 

Ich  will  zuerst  die  erwähnen,    welche    sich   am    engsten  an 
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die  littauische  Fonn  schlieBst.  Sie  findet  sich  in  Facetiaram 
Heinrici  Bebelii  Poetae  a  D.  Maximiliano  laureati  Idbri  tres. 
Diess  Buch  ist  laut  der  Vorrede  1506  geschrieben.  Vor  mir  liegt 
die  Tübinger  Aasgabe  vom  Jahre  1561  in  welcher  die  Erzäh- 
lung S.  58 *'  steht  und  folgendermassen  lautet: 

Princeps  quidam  potentissimus  grandem  thesaurum  amisit 
trium  eandidatorum  suorum  atque  primorum  perfidia  furtoque, 
qui  maxima  praemia  proposuit  illi  qui  sibi  ablatum  indicaret  the- 
saurum. Habitabat  autem  in  vicinis  nemoribus  carbonarius  qui- 
dam, summa  omnium  rerum  penuria  laborans,  qui  cum  talia 
audisset,  cogitavit  intra  se  egestatem  suam  atque  vulgare  pro- 
verbium  Suevorum,  quo  did  solet  bonum  prandium  pollere  et 
pensandum  esse  patibulo,  hoc  est,  non  detrectandum  esse  sus- 
pensionem  pauperibus  propter  bonum  prandium.  Quare  isto 
prandio  paupertatem  finire  constituens,  aocessit  priucipem  seque 
(detur  modo  triduum  —  ganz  wie  in  der  littauischen  Fassung 
—  pro  deliberatione)  thesaurum  indicaturum  pollieetur.  Prin- 
ceps intra  conclave  carbonarium  inclusum  hiuHssime  epulari  man< 
da\dt.  Prima  autem  nocte  dum  jam  satur  esset,  dixit,  Dens 
bene  vertat  (uti  nostri  dicere  solent)  jam  unus  accessit,  credens 
unam  diem  abiisse.  Stabat  autem  unus  furum  ante  conclave,  ex- 
ploraturus  quid  iste  faceret:  atque  cum  hoc  audisset,  mox  ad 
suos  rediens,  monstravit  quae  audierit.  Altera  nocte  accessit 
alius  percepturus  quid  carbouiarius  ageret:  et  cum  carbonarius 
more  solito  laute  coenasset,  dixit  ut  ante,  secundus  accessit. 
Für  ille  mox  ad  suos  audita  retulit.  Et  cum  tertius  tertia  nocte 
venisset,  dixit  tertius  et  ultimus  adest.  Unde  illi  ^res  commu- 
niter  carbonarium  accedentes  atque  thesaurum  deferentes  maxi- 
mis  muneribus  donatum  rogant  ne  se  deferat,  thesaurumque  prin- 
dpi  inventum  restituat.  Quem  ille  cum  postridie  prindpi  a£Per- 
ret  ditatus  est  ab  eo  largissime  ac  usque  in  finem  vitae  suaeva- 
tis  honore  dignatus  est. 

Wer  sich  die  Mühe  nimmt,  diese  Form  der  Entdeckung  des 
Schatzes  mit  der  litauischen  und  der  Zwehrn^schen  bd  Qrimm 
zu  vergleichen,  wird  finden,  dass  sie  eine  MittelsteUung  dnnimmt. 
Drei  Tage  Bedenkzeit,  wie  im  Litauischen:  aber  dcherlich  bd 
Babelins  besser,  indem ''durch  Zählung  dieser  sdbst  die  Ent- 
deckung herbdgeftihrt  wird,  nicht,  wie  im  Litauischen,  durch 
die  der  Stunden  in  der  dritten  Nacht,  Der  Umstand,  dass  bd 
Bebelius  der  Entschluss  des  Köhlers  aus  der  Lust,  einmal  gut 
zu  essen,  abgeleitet  w:ird,  scheint  veranlasst  zu  liabe|i>  daas  in 
der  Zwehrn'schen  Fassung  die  Entdeckung  an  die  Tafd  ver- 
l^  und  vom  Zählen  der  Schüsseln  abhängig  gemacht  wird. 

Die  Darstellung  in  „Schertz  mit  der  Warheyt.  Kurtzwd- 
lige  Gespräche ,  In  Schimpff  und  Ernst  Eeden  u.  s.  w.  Fra&ckfort 
am  Meyn,  Bd  Christian  EgenoUBi  Erben  1563  p.  hvn^  ist  nur 
dne  Uebersetzung  von  Bebelius  und  daran  schliesst  dch  auch 
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« 
die  Bearbeitung  in  der  Abendzdtung,  welche  Grimm  Bd.  3  za 
98  (S.  179)  erwähnt.      ' 

Hieran  schliesst  sich  ganz  eng  auch  die  Darstellung  in  der 
Wetterauer  Mundart  in  „Mannhardt  Ztschr.  f.  Dtsche  MythoL 
I,  36—46.^'  Der  Köhler  ist  hier  ein  Fuhrmann,  der  gestohlene 
Schatz  des  Herzogs  Trauring.  Dieser  Kern  der  Darstellung  hat 
Tom  und  hinten,  wie  in  den  Märchen  so  oft,  von  andern  Seiten 
her  einen  Zusatz  erhalten.  Vom  die  bekannte  Urinvertauschung 
—  statt  des  Urins  des  kranken  Fuhrmanns,  den  er  verschütlet 
hat,  bringt  der  Bote  den  einer  trächtigen  Kuh,  wodurch  .der 
Doctor  bewogen  wird,  zu  erklären,  dass  jener  mit  einem  Kalb 
trächtig  sei;  daran  ist  dann  der  Haupttheil  der  Geschichte  von 
dem  Mönch  geknüpft,  der  ein  Kalb  geboren  zu  haben  glaubt, 
welche  sich  bei  Bebelius  Facetiae  (in  der  schon  angeführten 
Ausgabe  B.  70)  findet  und  hier  für  wahr  ausgegeben  wird;  diese 
leitet  dann  zu  dem  Kern  über.  Hinten  ist  hinzugefügt,  dass  der 
Herzog,  welcher  den  Fuhrmann,  der  ihm  seinen  Trauring  Avie- 
der  geschafft  hat,  aufs  höchste  ehrt,  und  ihn  —  weil  er  —  mit 
dem  kalbenden  Mönch  identificirt  —  in  einer  Mönchskutte  ge- 
kommen war,  —  für  einen  Mönch  hält  und  inständig  bittet,  ein- 
mal zu  predigen.  Es  bringt  dies  den  Fuhrmann  in  die  grösste 
Verlegenheit,  d^  er  es  nicht  versteht;  endlich  muss  er  sich  aber 
doch  dazu  hergeben.  Er  besteigt  die  Kanzel,  aber  anstatt  ein 
Wort  zu  sagen,  winkt  er  dreimal  immer  heftiger  nach  des  Her- 
zogs Stuhl.  Beim  dritten  Mal  verlässt  der  Herzog  diesen  mit 
seinem  ganzen  Gefolge  in  grosser  Eile  und  er  stürzt  dann  so- 
gleich ein.  —  Dieser  Zug  erscheint  zwar  nicht  in  dem  Indi- 
schen Märchen,  welches  wir  jetzt  besprechen,  wohl  aber  in  dem 
^ben  erwähnten  indischen  Original  des  treuen  Johannes.  Wer 
des  letzteren  Formen  mit  der  hier  (Brockhaus  in  Berichte  der 
histor.-phil.  Classe  der  Königl.  sächs.  Ges.d.W]S8.  1860  S.  117 — 
119)  vorliegenden  Form  vergleicht,  (s.  auch  Pantschat.  I,  416), 
der  wird  bei  der  im  Uebrigen  so  grossen  Uebereinstimmung 
nicht  umhin  können  anzunehmen,  dass  auch  dieser  Zug  -^  Ein- 
sturz der  Wohnung  in  wdche  der  Herr  des  treuen  Dieners  gehn 
will  (Brockhaus  S.  118)  -  nach  dem  Ocddent  Übei^^angen  ist, 
sich  aber  bei  der  Zerstückelung  des  Märchens  von  ihm  ablöste.  Der> 
selbe  Zug  erscheint  auch  in  der  tibetischen  Form  des  Märchens 
von  d&c  klugen  Käthsellöserin ,  welches  ich  im  „Ausland  1859 
nr.  22  ff.  behandelt  habe.  —  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  die 
Darstellung  in  der  Mannhardt^schen  Zeitschrift  insofern  beach- 
tensw^th  ist,  als  sie  auch  eine  von  denen  ist,  welche  zeigt, 
wie  diese  Erzählungen  zusammengeschweisst  -werden. 

Was  den  Selbstverrath  durch  falsche  Beziehung  von  Zahlen 
auf  sich  selbst  betrifft,  so  findet  er  sich  auch  schon  bei  Morlini 
(zuerst  edirt  1520)  in  Novella  XXIX  (Pariser  Ausg.  von  1855 
S. 61).     Hier  sagt  eine  Mutter  zu  ihrem  faulen  Sohn:  wer  ^nen 
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,^guten  Tag'*  haben  will ,  muss  sehr  früh  anfttehn.  Er  steht  nun 
Mh  auf  und  geht  vor  das  Stadtthor.  Da  kommen  drei  Bürger, 
welche  in  der  Nacht  einen  Schatz  ausgegraben  hatten  und  ihn 
nach  Hause  bringen  wollten.  Der  erste  von  ihnen  sagt  ihm  „gu- 
ten Tag^*  da  antwortet  er  „nun  habe  ich  einen";  er  meinte  „gu- 
ten Tag^S  der  andre  aber  glaubte  er  meinte  ihn  und  wisse  was 
er  gethan;  ebenso  geht  es  mit  dem  zweiten  und  dritten.  Aus 
Angst,  dass  er  sie  verrathen  werde,  geben  sie  ihm  den  vierten 
Theil  des  Schatzes ;  er  kehrt  zu  seiner  Mutter  zurück  und  giebt 
ihr  «seinen  Gewinn,  indem  er  sagt:  Mater  Agonius  deus,  credo, 
mecum  fuit ;  nam  exequutus  tua  praecepta ,  bonum  habui    diem. 

Diese  Novelle  ist  dann,  wie  viele  andre  von  Morlini,  von 
Straparola  bearbeitet  (XIII,  6). 

Die  von  G-rimm  a.a.O.  (111,179)  erwähnte Bearbdti^ng  in 
Kisseh-khün,  der  persische  Erzähler.  Berlin  u.  Stettin  1829  S.  44 
ist  mir  nicht  zur  Hand.  Wenn  sie  aber  nur  enthält  was  Grimm 
angiebt,  so  schliesst  sie  sich  an  die  mongolische  Fassung. 

Ausserdem  habe  ich  mir  Bertram  Jenseits  der  Scheeren, 
oder  der  Geist  Finlands ,  eine  Sammlung  finnischer  Volksmärchen 
U.S.W.  Leipzig  1854  und:  Polnische  Volkssagen  und  Märchen. 
Nach  dem  Polnischen  des  K.  W.  Wojcic^i  von  Fr.  H.Lew  es  tarn 
BerL  1839  S.  119  nach  Oitaten  notirt.^  Diese  sind' mir  jedoch 
bis  jetzt  noch  nicht  zugänglich  gewesen. 

Schliesslich  will  ich  bemerken,  dass  ich  fast  glaube,  dass 
auch  die  Wiederfindung  des  Pferdes,  welche  nur  im  indischen 
Original. und  in  der  litauischen  Fassung  erschien,  sich  —  und 
zwar  ebenfalls  schon  sehr  früh  —  aus  der  Erzählung  —  ähnlich 
wie  die  des  Schatzes  —  loslöste  und  weit  nach  dem  Occident  ver- 
breitete. In  Poggii  Florentini  Facetiae  (der  Verfasser  lebte  schoi^ 
zwischen  1378  und  1459)  wird  (nr  LXXXVII  ed.  Oracov.  1592 
p.  59)  von  einem  unwissenden  Menschen,  der  sich  für  einen 
Doctor  ausgiebt,  erzählt,  dass  er  alle  Menschen  durch  ein  und 
dieselben  Pillen  geheUt  habe.  Zu  diesem  ging  einer,  der  seinen 
Esel  verloren  hatte  und  fragte  ihn,  ob  er  ein  Mittei  habe,  seinen 
Esel  wieder  zu  finden.  Der  vorgebliche  Doctor  giebt  ihm  seine 
Pillen.  Diese  wirken  abföhrend;  er  muss  in  ein  Röhricht,  um 
der  Wirkung  Genüge  zu  leisten  und  findet  da  richtig  seinen 
Esel.  Der  Doctor  ist  nun  ein  weltberühmter  Mann,  da  seine 
Pillen  sogar  verlorne  Esel  wieder  schaffen.  Die  Erzählung  ist 
schöner  ausgeführt  in  Cent  nouvelles  nouv.  nr.  LXXIX  in  der 
Ausg  von  Le  Roux  de  Lincj  Par.  1841  p.  192  und  dann  viel- 
fach nachgeahmt  (s.  ebds.  p.  385). 

Wenden  wir  uns  noch  einen  Augenblick  zu  Somadeva  zu- 
rück I  S.  138  u.  153  findet  sich  der  Glaube,  dass  die  Gatter  im 
Schlaf  stets  ihre  eigne  Gestalt  wieder  annehmen.  S.  142  ff.  werden 
die  Pravräjikä's  [Bettelnonnen),  wie  auch  sonst,  als  schlechte 
Personen  geschildert. 
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S.  150  ff.  bietet  eine  zweite  sanskritische  Darstellung  des 
Uten  Capitels  des  Kaliiah  und  Dimnah  und  ist  Pantschat.  I,  545 
nachzutragen. 

S.  157  bedient  sich  ein  Schatzgräber  zum  Suchen  einer 
Kerze  die  aus  Menschenmark  gemacht  ist,  die  ihm  die  Stelle 
wo  ein  Schatz  liegt  dadurch  nachweist,  dads  sie  ihm  daselbst  aus 
der  Hand  fällt;  es  erinnert  dieses  an  ähnliche,  noch  jetzt  nicht 
verschwundene,  abergläubische  Annahmen  der  Diebe  (z.  B.  vom 
Finger  ungeborner  Kinder)  in  Europa. 

Th.  Benfey. 


Kalflah  und  DinuiaL 

Das  Buch  der  Beispiele  der  alten  Weisen.  Nach  Handschrif- 
ten und  Drucken  herausgegeben  von  Dr.  Wilhelm  Ludwig 
Holland  ausserordentlichem  Professor  der  deutschen  und  ro 
manischen- Philologie  an  der  Universität  zu  Tübingen,  ordentli- 
chem Mitgliede  der  Berlinischen  Gesellschaft  für  deutsche  Spra- 
che U.S.W.  Stuttgart.  Gedrudit  auf  Kosten  des  literarischen 
Vereins.     1860.     8.     IV  u.  261  S. 

Der  Hr.  Vf.,  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  und  romani- 
schen Philologie  au&  vortheilhafteste  bekannt,  liefert  hier  mit 
der  philologischen  Sorgfalt,  von  welcher  er  schon  mehrfach  Pro- 
ben abgelegt  hat,  die  Bearbeitung  eines  Werks,  an  welchem  der 
Ref.  ein  ganz  besonderes  Interesse  nimmt.  Es  ist  die  alte  im 
letzten  Viertel  des  15ten  Jahrhunderts  auf  Veranlassung  eines 
4er  würdigsten  deutschen  Fürsten  —  des  Grafen  später  Herzogs 
Eberhart  von  Würtenberg  —  abgefasste  deutsche  mittelbare  Ue- 
bersetzung  des  arabischen  Kaltiah  und  Dimnah,  von  welcher 
Ref.  in  seinen  Untersuchungen  über  die  indische  Grundlage  die- 
ses Werkes  so'  oft  Gelegenheit  hatte  zu  sprechen.  Der  Her- 
ausgeber erfüllt  damit  einen  Wunsch,  welcher  beim  Ref.  unmit- 
telbar nach  der  ersten  Leetüre  derselben  in  einem  der  ältesten 
Drucke  rege  wurde,  und  auf  eine  Weise,  welche  den  letzteren 
noch  mehr  überzeugt ,  dass  sein  Wunsch  ein  berechtigter  war. 
Während  der  Ref.  und  so  auch  alle,  die  sich  mit  dieser  Ueber- 
setzung  literarisch  beschäftigt  hatten,  der  Ansicht  war,  dass  der 
ältesten  datirten  Ausgabe  derselben  -  Ulm  1483  —  nur  ein 
Druck  sine  loco  et  anno  vorherging,  welchen  er  in  dem  Wol- 
fenbüttler  Exemplar  kennen  und  so  hoch  schätzen  gelernt  hatte, 
weist  *nnser  Herausgeber  zum  wenigsten  deren  zwei  nach,  und 
die  Möglichkeit  sogar  von  dreien.  Er  hat  deren ,  sowie  der  ihm 
zugänglichen  Handschriften,  verschiedne  Lesearten  sorglich  —  so 
weit  sie  von  Bedeutung  waren  —  .verglichen  und  verzeichnet 
und  darauf  eine  critische  Ausgabe  gebaut,    welche  fast  in  jeder 
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wissenschafiklichen  Beziehung  historischer  sowohl  als  Mterari- 
scher  grosse  Theilnahme  verdient  und  jedem  deutschen  Le»er 
in  dieser  gereinigten,  handlichen,  durch  Correktheit  und  Inter- 
punktion so  klar  gemachten  Gestalt  noch  bei  weitem  mehr  Ge- 
nuss  bereiten  wird,  als  Bef.  schon  aus  dem  ä. testen,  wegen 
mancher  äusseren  Mängel  schwierigen,  Druck  empfing 

Der  Hr.  Herausgeber  hat  sich  durch  diese  vortreffliche  Ver- 
öffentlichung ,  deren  Verdienst  noch  durch  Anmerkungen  ver- 
mehrt wird,  in  denen  alles  zur  Beurtheilung  derselben  Nöthige 
mit  grosser  Kürze  und  Klarheit  zusammengedrängt  ist,  den  Dank 
nicht  bloss  eines  grossen  Kreises  von  Gelehrten  erworben,  son- 
dern jedes  Deutschen,  der  für  die  Geschichte  seiner  Sprache 
und  für  eine  alte  werthvolle  Schöpfung  derselben  Sinn  und  Ge- 
fiihl  hat.  Diesen  dem  geehrten  Herausgeber  wenigstens  im  eig- 
nen Namen  auszusprechen,  gereicht  dem  Unterzeichneten  zu  ei- 
nem ganz  besonderen  Vergnügen. 

Theodor    Benfev. 


lueiiples^  plltis^  als  LAckenbteser* 

Wie  Gellius  N.  A.  X,  5  mit  Recht  des  P.  .Nigidius  Ety- 
mologie von  avarus  verwirft,  so  hätte  er  auch  der  von  locuples 
seine  Beistimmung  versagen  sollep.  Dieser  erklärt  e3  durch  qui 
j^/^mque  /oro,  hoc  est,  multas  possessiones  teneret  und  seine 
Etymologie  ist  im  Wesentlichen  bis  in  die  neusten  lateinischen 
Lexika  übergegangen  (vgl.  z.  B.  Freund  s.  v.  u.aa.),  nurdass 
diese  plrt  statt  es  an  plero  zu  schliessen,  für  eine  Verstümme- 
lung von  pleto  nehmen;  sie  erläutern  das  Wort  nämlich  durch 
„an  Grundstücken  reich",  natürlich  für  „von  Grundstücken  ge- 
füllt" =  locis  *pletus.  Wer  den  Gebrauch  des  Worts  durchr 
geht,  wird  sich  leicht  überzeugen,  dass  es  diese  specielle  Bed. 
nicht  hat  \ind  auch  ursprünglich  nicht  haben  konnte;  eben  so 
wenig  giebt  es  im  Latein  eine  sichre  Composition,  in  welcher  ein 
Wort  auf  t  für  to  hinter  dem  Verbalthema  (wie  damnat  für 
damnato  als  simplex]  erschiene.  Die  Bildung  gehört  vielmehr 
zu  den  von  mir  in  Kuhn  Ztschr.  IX,  106  ff.  besprochenen,  tritt 
in  Analogie  mit  den  dort  aufgeföhrten  sacer-d6-t,  ne-pd-t,  com- 
po-t,  super-sti-t  (eig.  -stet]  und  ist  ein  Compositum,  in  welchem 
das  hinter  ple  =:■  sskr.  fnrä  „füllen"  erscheinende  t  den  Expo- 
nenten eines  Nomen  agentis  bildet.  Es  heisst  wörtlich  „Stelle 
füllend"  =  „einer  der  seine  Stelle  ausfüllt^'  ,4hr  gewachsen  ist" 
„Ehre  macht''  daher  „gewichtig"  (z.  B.  testis),  „angesehen",  end- 
lich ,, reich." 

Th.  B. 
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Von 


Acht  lymnen  des  KaitTa  Soliii  des  ShenL 

36stef  Hymnus. 
An  Agni,  Gott  des  Feuers. 

Zu  eurem  Herrn '^^  von  zahlreichen  gottliebenden  Geschleeh- 
teren,  zu  Agni  gehn  mit  schön  gesprochnen  Worten  wir,  dem  ja 
auch  andre  singen  Preis.  (1)  =  SÄma-V.  I,  59. 

Als  Kraftmehrer  setzten  die  Menschen  Agni  ein  —  dich 
feiern  wir  mit  Opferen  —  du  werde  heut^  ein  wohlgesinnter 
Schützer  uns  in  unsern  Opfern,  heiliger!  '**)  (2) 

Zum  Boten  wählen  wir  dich  aus,  zum  allwissenden  Herold 
dich;  dein  —  des  ew'gen,  grossen  —  Strahlen  verbreiten  sich, 
dein  Lichtglanz  ragt  zum  Himmel  auf.  (3) 

Das  GStterdrei*  —  Varuna  Mitra  Arjaman  —  entflammt  als 
alten  Boten  dich;  durch  dich  gewinnt,  o  Agni!  alle  Schätze  sich 
der  Mann,  der  Opfer  dir  gebracht.  (4) 

*)  Vgl.  erstes  Heft,  S.  54. 

317)  s.  den  unmittelbar  folgenden  Ezcurs. 

818)  oben  I,  15,  12  habe  ich  das  Wort  satUya  heiliger  abersetzt  und 
es  mag  hier  ebenfalls  so  Übersetzt  werden;  es  erscheint  nur  im  Vokativ  als 
Beisatz  des  Agni.  Die  Erklärung  durch  dftna^ila  bei  Sftyaita  beruht  auf  ei- 
ner Etymologie  Y09  «an,  welche  aber  diesen  Sinn  nicht  gewähren  könnte. 
Man  kann  an  viele  andere  Etymologien  denken;  mir  scheint  es  von  «aitf,  der 
starken  .Form  des  Ptcp.  Präs.  von  as,  durch  Suff,  ya  abgeleitet  zu  sein,  also 
die  alte  organischere  Form  —  die  sich  als  solenner  Beisatz  des  Agni  erhielt  — 
von  sat-ya;  ist  dies  richtig,  so  würde  die  Bed.  wie  die  von  sat-ya  „wahrhaft 
seiender'*  sein ;  dass  ich  es  „heiliger"  übersetzt,  beruht  auf  der  Yermuthnng 
dass  es  =  o(r»o-f  sei;  die  Lautverhftltniss»  stimmen  ganz,  dennoch  ist  die 
Vermuthung,  me  ich  nicht  verkenne,  zweifelhaft. 

Or.  ti.  Occ.    Jahrg.  /.   Heft  3,  26 


386  Theodor    Benfey. 

Freudbringend,  Herold,  —  Agni!  —  bist  der  Menschen 
Hausherr,  Bote,  du;  auf  dir  beruhen  alle  festen  Satzungen,,  welche 
die  Götter  eingesetzt » ^  5).  (5) 

In. dir  nur  —  Agni!  Jüngster!  —  dem  glückseligen  wird 
jedes  Opfer  dargebracht ;  ehr^  unsre  Götter  heut^  und  femer  wohl- 
geneigt, auf  dass  wir  reich  an  Helden  sei'n.  •^^j  (6) 

Vor  ihm,  dem  selbsterstrahlenden,  sitzen  sie  traun!  ver- 
ehrungSYoll;  mit  Opfern  flammen  die  Sterblichen  Agni  an,  wenn 
ihre  Feinde  sie  besiegt.  (7) 

Vritra  schlagend  warben  sie  Himmel  Erd^  und  Nass  und 
schufen  Kaum  zu  Wohnungen;  der  Stier,  der  reiche***),  sei  bei 
Ka»ya,  wenn  er  ruft  —  ein  wiehernd  Ross  ***)  im  Schlacht- 
gewühl. (8) 

Sitz  nieder!  mächtig  bist  du  ja;  erstrahl,  der  Götter  bester 
Freund!  Lass  wirbeln  —  Agni!  o  du  Opfrer!  —  rothen  Bauch, 
sehenswerthen  — -  Gepriesener!  (9) 

Opferentführer!  den  die  Götter  Manu'n  •*')  hier  als  besten 
Pziester  eingesetzt,  den  Kanva,  Medhjatithi*^^)  ab  Schätzeschutz, 
den  Vrishan«*^),   den  üpastuta.  (10) 

Des  Agni,  den  Medhj&tithi,  den  Kanva  fromm  entzündet 
hat,  dess  Mächte  sind  emporgeflammt,  ihn  kräftigen  diese  Lieder, 
den  Agni  wir.  (11) 

Füll  mit  Beichthum,  du  Selbstherrscher!  denn  —  Agni!  — 
du  bist  befreundet  den  Götteren.  Du  bist  der  Herrscher  üb^  ruh- 
menswerthe  Ejraft;  sei  du  uns  hold;  denn  ^oss  bist  du.  (12) 


319)  Die  Erhaltnng  der  ganzen  Welt  beruht  nach  vedischer  Anschanung 
auf  den  Opfern  der  Menschen;  denn  diese  machen  die  Götter  erst  stark  ge- 
nug, ihre  Aemter  zu  erfüllen. 

320)  Vgl.  Vs.  17  und  insbesondre  I,  40,  2;  der  Instrumental  drückt 
den  Grund  aus :  Sftya«ia  nimmt  gegen  alle  Analogie  sueiryd  für  tutiryän. 

321)  Agni  als  mächtiger  Beutegewahrer. 

322)  =  muthig,  feurig  beistehend  wie  ein  kampflustiges  Pferd. 

323)  Stammvater  der  Keuschen. 

324)  nehme  ich  als  Eigennamen,  nicht  mit  dem  Schol.  als  Appellativ. 
Es  ist  ebenfalls  ein  Hymnendichter  und  Sohn  des  Kanva,  welchem  dieser 
Hymnus  (wegen  Vs.  19  schwerlieh  mit  Recht,  vgl.  auch  Anm.  355  zu  I, 
39,  7)  zugeschrieben  wird,  vgl   Vs.  17. 

325)  nehme  ich  ebenfalls  als  Namen  eines  Risckif  vgl.  Vrishan  Aogi- 
rasa  im  Säma-Veda  8.  ^^Zj  1,  6;  zu  Üpastuta  vgl.  Vs,  17. 
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Hoch  erhaben  zu  unserm  Schutz  steh  gleich  dem  Gotte  Sa- 
vitar!  Hoch  steh  als  Kräftespender,  wenn  mit  Flammen  wir, 
mit  Betern  vielfach  flehn  zu  dir.  (13)  =  SÄma-V.  I,  57. 

Hoch  schütze  du  vor  Sünde  uns  und,  brenn'  in  Staub  jeden 
Bösen  mit  deinem  Strahl;  lass  durch  das  Lebei^  hoch  einher  uns 
wandelen,  verkünd  den  Göttern  unser  Fest.  (14). 

Schütz,  Agni!  vor  dem  Dämon  uns,  vor  dem  ruchlosen  Bö- 
sewicht; vor  dem  der  schaden  oder  gar  uns  tödten  will,  du 
Jüngster!   mächtig  strahlender.  (15) 

Wie  mit  der  Keule  schlag  ringsum  die  Bösen  all,  flamm- 
zahn'ger'^^I  den,  der  uns  verletzt;  welch  Sterblicher  nachstellet 
in  den  Nächten  uns,  d6r  Feind  sei  nimmer  unser  Herr!  (16) 

Agni  spendete  Heldenfiill' ,  Agni  Kativa^n  Glückseligkeit; 
Agni  und  Mitra  schützten  den  MedhjAtithi,  Agn'  in  Spende  Upa- 
stuta.  (17) 

Durch  Agni  rufen  wir  den  Turva^a,  Jadu,  UgrÄdeva'^^) 
von  Ferne  her;  Agni  bring  NavavAstva  den  grosswagigen ,  als 
Macht  Turviti  gen  den  Feind.  (18) 

Dich,  Agni!  setzte  Manu  ein  als  licht  dem  Menschen  ewig- 
lich;, m  Kanva  glänztest,  fromm  erzeugt,  erwachsen,  du,  dem 
die  Gauen  Verehrung  weihn.  (19)  =  Sftma-V.  I,  54. 

Des  Agni  Flammen,  leuchtend  und  vollkräftig,  sind  furcht- 
bar, dass  keiner  nahen  kann;  sammt  den  Dämonen  brenn*  die 
Zaubersinnenden  3'^,  brenn  nieder  jeden  Bösewicht.  (20) 

378ter  Hymnus. 
An  die  Marut's  (Windgottheiten). 

V 

Kafividen,  auf!  begrüsst  mit  Sang,  die  muntre  Heerschaar 
der  Mamt's,  die  rasch'ste 5*^),  wagenglänzende,  —  (1) 


326)  dessen  Zähne  Flammen  sind. 

327)  ob  deren  Manen?  die  ^beiden  erstren  werden  oft  als  Stammväter  er^ 
wähnt.     M.  MüUer's  neue  Ausgabe  hat  ^^ST. 

328)  in  yätftmävant  sehe  ich  nicht  wie  Säyana  eine  Bildung  aus  yatü5mä 
+  vant,  sondern  yätu5m&vant,  worin  ich  m&vant,  als  organischere  Form  von 
m&van  nehme  (vom  Vb.  man  durch  Suffix  van,  s.  vollst.  Sskr.  Gr.  S.  170 
Suflf.  van  und  171  Bern.);    yÄtu  bedeutet  wohl   eigentiich  (von  yat)  „Qual". 

329)  an^arvan  „keinen  Renner  habend"  =  uneinholbar"  (?;. 

26* 
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Die  mit  Ifirschen'^^)  und  Speeren  gleich  mit  Donnern  und 
mit  Blitzen  auch  —  selbststrahlende  —  geboren  sind.  (2) 

Schier  hier  erschaut  der  Peitsche  Knall,  wenn  sie  in  ihrer 
Hand  erklingt;  leuchtend  fahren  sie  im  Sturm  herab.  (3)  s=  SAma- 
V.  I,  136. 

Singt  eurer  Schaar,  der  wühlenden  ^'^)y  der  slprahlenreichen, 
kräftigen  ein  gotterfülletes  Gebet  1  (4) 

Freist  hoch  die  muntre  Marütfchaar  die  unbesiegbar  in  den 
Küh'n^'^),    im  Schlund  des  Safts '^^j  wuchs  sie  heran.  (5) 

Wer,  Helden!  ist  der  erste  euch  —  ihr  Erd-  und  Himmel- 
schütterer!  —  wenn  ihr  sie  schüttelt  Wipfeln  gleich?  (6) 

Vor  eurem  Gange  beuget  sich,  vor  eurem  wilden  Zorn  der 
Mann;   der  Hügel  weichet  und  der  Berg;  (7) 

Bei  deren  Lauf  bei  deren  Sturm  die  Erde  zittert  Toller 
Furcht,  wie  ein  altergebeugter  Mann.  (8) 

Kaum  geboren  sind  sie  so  stark,  dass  ihrer  Mutter''^)  sie 
entfliehn:  ist  ja  doch  zwiefach  ^^^)  ihre  Kraft.  (9) 

In  ihrem  Lauf  erheben  dann  diese  Söhne  Getös  und  Fluth, 
die  bis  zum  Knie  den  Kühen  geht.  (10)  =  Slima-V.  I,  221. 

Dann  treiben  sie  im  Sturm  heran  jenen  langen  und  breiten 
Spross  der  Wolke  unerschöpflichen. ' 56)  (H) 

0  Marut^sl  mit  der  Kraft,  die  ihr  besitzt,  werft  ihr  Ge- 
schöpfe um,  die  Berge  werft  ihr  imi  sogar.  (12) 

Wenn  die  Marut's  des  Weges  ziehn,  dann  sprechen  mit  ein- 
ander sie  und  mancher  mag  sie  hören.  (13) 

Auf  schnellen  kommet  schnell  herbei,  bei  Kanva's  Spross 
sind  Feste  ^^^)  euch:   da  wollt  euch  schön  ergötzen.  (14) 

330)  „ihre  VehikeP*,  wegen  der  Schnelligkeit  des  Windes. 

331)  von  dem  in  die  Erde  fahrenden  und  sich  hinein  wühlenden  Blitz 
entlehnt ;  das  Wort  beseichne*  auch  den  sich  in  die  Erde  hinein  wühlenden  Eber. 
Blitz  and  Eber  werden  als  Wühler  bezeichnet,  vgl.  Kuhn  die  Herabknnft  des 
Feuers  S.  202  und  sonst. 

332)  =  Wolken,  wo  die  Blitze  hausen. 

333)  =  Somasafts  =  Hegen ;  ist  der  Bachen  des  Safts  wieder  die  Wolke? 

334)  wohl  die  Wolke,  mythisch  Pri^ni,  die  auch,  wie  die  Wolke,  Kuh 
ist,  8.  Sftma-V.  Gl.  unter  prifMit;    sie  entfliehn  aus  der  Wolke  als  Blitz. 

a35)  Donner  und  Blitz. 

336)  lange  dauernden,  weitausgedehaten  Regen. 

337)  duvas  ohne  Plnralzeichen  und  ohne  Kasus  zeichen,  weil' diese  durch 
das  Verbum  bestimmt  sind. 
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Grerüstet  ist  für  euren  Bausch  und  wir  gehören,  traun!  euch 
an  für  unser  ganzes  Lebelang.  (15) 

38st6r  Hymnus. 
An  die  Marut's  {Windgottheiten). 

Wo  weilt  ihr  gern?  was  habt"®)  ihr  jetzt  —  gleichwie  ein 
Vater  seinen  Sohn  —  in  Händen,  da  das  Opfer  harrt  5'^)?  (1) 

Wo  seid  ihr  jetzt?  wozu  wandelt  ihr  am  Himmel  oder  Erden? 
wo  jauchzt  man  euch,  gleichwie  Stiere '♦o)?  (2) 

Wo  sind  eure  jfingsten  Schätze  ?  wo  euer  Beichthum ,  o 
,Marut^s?    wo  alle  Seligkeiten  wohl?  (3) 

Wenn  ihr  -  o  Pri^ni-Kinder!  —  wärt  Sterbliche,  ein  Un"i 
sterblicher  würde  dann  eu^r  Lobsänger  sein'^').  (4) 

Wer  euch  besingt,  der  sei  euch  nicht  gleichgültig '"^^j ,  wie 
das  Wild  im  Gras,  nicht  wandF  er  auf  des  Jama'*')  Pfad.  (5) 

Nicht  treff  hintereinander  uns  schwer  zu  wehrende  Nirriti  *♦♦); 
sie  falle '^^)  sammt  der  LddenschaftI  (6) 

Traun!  die  wilden  kraftgepaarten  spenden  heulend  auf  die 
Wüste  selber  unverwehten  Regen  5*6).  (7). 

Es  blitzt  —  wie  eine  Kuh  brüllt  es  —  die  Mutter  folgt 
dem  Kalb  gleichsam'*^)  —  wenn  ihr  Regen  losgelassen.  (8). 

Selbst  am  Tage  machen  Nacht  sie  durch  die  wasserschwangre 
Wolke,    wenn  die  Erde  sie  durchnässen.  (9) 

Denn  von  dem  Brausen  der  Marut*s  erbebet  rings  der  Erde 
Sitz,  erzittern  schier  die  Menschen  all.  (10) 


338)  oorrigire  ^fälST^   wie  auch  M.  MüUer's  neueste  Ausg.  hat. 

339)  eig.  „ihr  denen  die  Opferstren  gebreitet  ist*'. 

340)  Ihre  Verehrer  briilien   vor  Freude  tlber  ihre  Gegenwart  wie  Stiere. 

341)  „Ihr  seid  so  gross,  dass,  wäret  ihr  Menschen,  so  würden  die  Göt- 
ter euch  besingen*^ 

342)  eig.  „ein  nicht  zu  erfreuender*'  =  vernachlässigt,  ohne  Pflege, 
sich  selbst  überlassen,  wie  Wild,  das  sich  selbst  seine  Nahrung  anchen  muss. 

343)  Todesgott. 

344)  „ßilnde". 

346)  Ueber  „päd**  in  Bed.  „faUen**,  die  auch  Sftyana  hier,  wie  sonst, 
biswellen  annimmt,  s.  G.  g.  A.   1860.  S.  2S6. 

346)  Trotz  ihrer  Wildheit  jagen  sie  den  Regen  nicht  hinweg ,  sondern 
nachdem  sie  ihn  gebracht,  lassen  sie  ihn  ungestört  selbst  auf  wüstes  Land 
herabainfcen. 

347)  der  Donner  folgt  dem  Blita,  wie  eine  Kuh  ihrem  Kalbe. 
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Mit  euren  starken  Händen  folgt  den  hehren  eingeschlossnen 
nach  in  unermüd'tem  Gang,  Marut's'*®).  (11) 

Fest  mögen  eure  Felgen  sein,  eure  Wagen  und  Rosse  auch 
und  die  Zügel  von  gutem  Werk.  (12) 

Lass  schallen  immerfort  das  Lied  zu  grüssen  Brahmanas- 
pati'*^),  Agni,  Mitra  den  herrlichen.  (13) 

Ein  Preislied  schaffe  in  dem  Mund,  ertöne  dem  Par- 
dschanja'soj  gleich,    erhebe  einen  Lobgesang.  (14) 

Besinge  die  marut^sche  Schaar,  die  wild  preiswürd'ge  flam- 
mende!   mögen  die  Hoh^n  hier  bei  uns  sein!  (15). 

398ter  Hymnvs. 
An  die  Marut's  (Windgottheiten). 

Wenn  ihr  aus  weiter  Ferne  so  wie  Strahlen  schleudert  euren 
Stolz '5^),  durch  wessen  Willen  —  o  Marut^s!  —  durch  wessen 
Werk  5^*)?   zu  wem,  o  Schüttrer!   geht  ihr  dann?  (1) 

Fest  mögen  eure  Waffen  zum  Abwehren  sein  und  kräftig 
zum  Angreifen  auch;  euch  möge  sein  die  preiseswertheste  G^ 
walt,  nicht  aber  dem  trugvollen  Mann.  (2) 

Wenn  ihr  was  fest  ist  niederschlagt,  schweres  —  Helden!  — 
im  Wirbel  dreht,  der  Erde  Waldbäume  zerschmettert  ddnn  ihr, 
schmettert  der  Berge  Kanten.  (3) 

'Denn  ob  des  Himmels  giebt  es  keinen  Feind  ftir  euch  — 
Feindefresser!  —  auf  Erden  nicht;  zu  allen  Zeiten  —  o  Furcht- 
bare !  —  sei  im  Nu  zu  überwältigen  euch  die  Macht.  ^^^)  (4) 

Sie  machen,  dass  der  Berg  erbebt,  des  Waldes  Bäume  spal- 
ten sie;  voran  —  Marut^s!  —  stürmet  ihr  wie  Wahnsinnige,  — 
ihr  Götter!  —  mit  dem  ganzen  Stamm.  (5) 

Den  Wagen  habt  ihr  Antilopen  angeschirrt,  sie  führt  ein 
flammendrothes  Joch  '^^),  die  Erde  selbst  lauscht  ängstlich  eurem 
Gange  und  die  Menschen  ergreifet  Furcht.  (6) 

348)  treibt  den  in  den  Wolken  eingeschlossenen  Regen  (es  ist  „apas** 
„Wassern^*  zu  suppliren)  unennüdet  vor  euch  her. 

349)  „Herr  des  Gebets*'. 

350)  wie  der  „Donnergott**,  vgl.  Bflhler  in  Heft  2,  S.  214  ff. 

351)  das  worauf  ihr  stolz  seid:   euren  Blitz. 

352)  d.  h.  wessen  Gelang,   Gebet  folgt  ihr  da? 

353)  Sftyana  bemerkt  hier ,  dass  49  Mamt's  gezählt  werden ,  rgl.  die 
darauf  bezügliche  Legende  im  Vishnu-Purftiia  transl.  by  H.  H.  Wilson  p.  ISS. 

354)  dass  prashd  wÜrUich  ein  Joch  sei,  zeigt  schon  die  Uer  nicht  auf 
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Bald  rufen ,  —  o  Furchtbare !  —  wir  eure  Hülfe  fQr  unsern 
Spross;  kommt  jetzt  zu  unserm  Schutz  herbei,  gleichwie  zuvor  ^^% 
zu  Kanva,  da  er  in  Grefahr.  ^(7) 

Welch  Ungethüm,  von  euch  —  Marut^sl  —  von  Stwbli- 
chen  gesendet,  uns  anfallen  will  —  mit  eurer  Macht,  mit  eurer 
Kraft  verscheuchet  dds,    mit  euren  Hülfen  scheucht  es  w^.  (8) 

Denn  nichts  halbes  —  Ehrwürdige!  —  den  Kanva^sC)  g^j^t 

—  hochweise!   —  ihr;    mit   nicht    halben   Schutzmitteln   kommt 

—  Marut^s !  —  zu  uns,  gleichwie  der  Blitz  zum  Bogen  kömmt' ^^.  (9) 

Nicht  halbe  Stärke  traget  ihr  —  Schönspendende  l  —  nicht 
halbe  Kraft  —  ihr  Schütterer!  —  werft  —  Mijurut's!  —  auf 
des  Sehers  wutherfüllten  Feind  eure  Feindschaft,  wie  einen  Pfeil.  (10) 

4 Oster  Hymnus. 
An  Brahmanas  Pati  (Herr  des  Gebets). 

Erheb  dich,  Herrscher  des  Gebets !  wir  nahen  dir  mit  from- 
mem Sinn;  vorschreiten  mögen  die  schönspendenden  Marut^s; 
sei  du  auch   —  Indra!  —  unser  Gast.  (1) 

Denn  dich  —  o  Sohn  der  Stärke !  —  rufet  an  der  Mensch, 
wenn  es  den  Kampf  um  Beichthum  gilt:  HeldenfälP  und  Bosses- 
fülle  nimmt  —  o  Marut^s!  —  wer  euch  geneigt  macht,  in  Be- 
sitz. (2) 

Voran    zieh    des   Gebetes  Herr,   voran   die   Göttin  Lobge- 


Etymoiogio  beruhende,  detoilUrte  Angabe  SAyana's,  wonach  ,,eine  in  der  Mitte 
▼OB  drei  Zugthieren  befindliche  Art  Joch  so  genannt  wird'^  (etatsamjnako 
▼&hanatrayamadhyaTarti  yugayi^eshaÄ) ;  entschieden  bestätigt  wird  diess  durch 
Rig.-V.  VIU ,  7 ,  28  yid  eshAm  prishati  rithe  präshfir  y&faati  röhita^.  Ich 
bemerke  dies  wegen  WUson*s,  welcher  SHyaila's  richtige  Erklärung  bezweifelt, 
dagegen  die  falsche  Yon  röhita  annimmt.  Ich  leite  prash/i  von  pra5styai  ab, 
,Tgl.  pra3sti-ta,.  prB58tima  ,,gehättft^*  eig.  „gedrängt";  pra-shü  „das  Mittel 
zom  Zasammendrängen ,  Verbinden".  Wegen  sh  fOr  s  yergl.  ganz  analog 
prA58hlha   von  sth&  u.  aa  (Vollst.  Sskr.  Gr.  %.  44,  8  und  §.  45). 

355)  in  der  Stellung  des  Komma  bin  ich  Sllyana  und  der  Ueberliefemng 
gefolgt,  die  Kanva  zum  Vf.  dieses  Hymnus  macht;  ich  bezweifle  das  letztre 
(vgl.  Anm.  324  zu  I^  86,  10)  und  möchte  daher  das  Komma  lieber  hinter 
„KanYa"  setzen  und  dann  statt  „da"  übersetzen  „wenn"  (vgl.  auch  die  folg.  Anm.). 

356)  Auch  dieser  Vsi  scheint  mir  gegen  die  Autorschaft  des  Kanva  zu 
sprechen,  da  Kanva  als  die  höchste  Gabe  der  Maruts  bezeichnet  wird. 

357)  so  schnell. 


k 
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sang  '^^ ;  zum  menschgewognen  Helden  bring  der  Gtötter  Schaar 
das  reichgeschmtickte  559)  Opferwerk.  (3)  =  S*ma-V.  I,  56  '«o). 

Wer  reiches  Gut  spendet  denv Priester,  der  gewinnt  unver- 
gänglichen Buhm  ^  sich;  dem  opfern  heldenreiche  Labe  wir 
herbei'^'),  siegreich*  und  sündenfreie  auch.  (4) 

Jetzt  kündet  des  Gebetes  Herr  einen  lobeserfüllten  Spruch, 
der  Indra,  Mitra,  Varuna  und  Arjaman  und  die  Götter  erfreuet  hat.  (5) 

Den  sündlosen  heilbringenden  Spruch  —  Götter !  —  lasst  uns 
sprechen  bei  den  Opferen,  und  ihr  —  o  Helden!  —  nehmet 
gnädig  dieses  Wort !  g9.nz  erreiche  das  schöne  euch.  (6) 

Wer  überkömmt  den  frommen  Mann?  wer  d^n,  der  Opfer- 
lager streut?  Wer  spendet,  nimmt  in  seinen  Pfosten  immer  zu; 
er  füllt  sein  Haus  mit  Schätzen  ^^^)  an.  (7) 

Fast  ist  er  König,  schlägt  vermittelst  Königen,  wohnet  sicher 
in  Nethen  selbst.  Schwingt  er  die  Keule,  wehrt,  besiegt  ihn 
keiner  je  in  grosser  nicht  und  kleiner  Schlacht.  (8) 

4 Ister  Hymnus. 
An  Varuna  (=:  Uranos]  Mitra  Aijaman  und  die  Adiija's. 

Wen  die  hochweisen  Varuna  Mitra  schützen  und  Arjaman, 
nicht  wahr?  mit  dem  ist's  aus  im  Nu!?  5^5)  (i)  —  Säma-V.1, 185. 

358)  Ich  folge  hier  der  traditionellen  Erkl&mng,  da  sie  auch  im  ge- 
wöhnlichen Sanskrit  sich  festgesetzt  hat,  doch  nor  angem;  ich  glanbe,  dass 
sich  die  etymologische  Bed.  „Wesen  eines  braven  Mannes**  (vgl.  Gloss.  zu 
meiner  Chrestomathie  nnter  stLi\ara)  allenthalben  in  den  Veden  dorchfUhreu 
lässt  nnd  das  Wort  hier  wie  aach  I,  8,  8  und  anch  sonst  „Freigebigkeit*^ 
bedeutet.  Hier  wfirde  die  Folge  der  Yerehnuig  sein  1)  Gebet,  t)  Cksehenke 
an  die  Priester  (vgl.  Vs.  4) ,  3)  Opfer. 

359)  fraglich  „Spende  der  Pankti  habend**.  Nach  S&y.  ist  die  havishpankti 
in  den  Br&hmana's  ermähnt.  —  Auch  ist  zweifelhaft,  wer  der  „Held**  in 
dieser  Halbstrophe  ist;    ob  Indra? 

360)  corrig.  daselbst  „Herr**  statt  „Chor**  (Druckfehler). 

361)  d.  h.  wir  (die  Priester),  bewirken  durch  unser  Opfer,  dass  erste  erbUt. 

362)  antarv&vat  znnftchst  von  antarva  mit  Dehnung  vor  vat  wie  oft 
(Vollst.  Sskr.  Gr.  S.  239  Suff,  mat,  Y)  und  ganz  analog  in  arviLv&t  von 
arva;  also  „versehen  mit  antarva** ;  antarva  ist  durch  va  von  antares  intery 
gebildet,  wie  ved.  ndva  von  ud  „auf*  u.  aa.  (s.  Vollst.  Gr.  8.  243);  es  be- 
deutet „innen  seiend**  und  antarvftvat  also  „versehn  mit  innen  seiendem,  ge- 
borgenem** =  „Schätzen**.     Ich  bemerke  diess  wegen  Böhtl.-Both  u.  d.  W. 

363)  ironische  Frage  für:  der  wird  von  keinem  beschädigt;  so  wfirda 
die  Säma-V.-Lesart  nikift  statt  nh.  cid  zu  fibersetzen  sein. 
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Welch  Sterblichen  sie  vollen  Arms  segnen,  schützen  vor  dem 
Feind,  unbeschädigt  gedeihet  d4r.  (2) 

,     ä^ed'  Hinderniss  und  jeden  Feind   scheuchen  die  Könige  5^*) 
weg  vor  ihm,  leiten  ihn  über  jede  Noth.  (3) 

Schön  ist,  —  Äditja'sl  —  dornenlos  der  Pfad  dem,  der 
dem  Rechte  folgt;  keine  Ermüdung  droht  euch  da.  (4) 

Wess  Opfer  ihr,  o  Helden!  führt  —  Adit|a*sl  —  auf  dem 
rechten  Pfad*^^),    der  dringt  zu  eurem  Herzen  ftuch'^^).  (5) 

D6r  Mann^^^)  erlanget  unverletzt  Kleinode  so  wie  jeglich 
Gut  und  auch  eigne  Nachkommenschaft.  (6) 

Wie  schmücken .  wir  — ,  o  Gefährten !  ~  Arjaman's  und 
Mitra^s  Loblied?    wie  Varuna's  hehre  Bildung?  (7) 

Nicht  für  einen  red'  ich ,  der  euch  schlägt  und  flucht,  nein! 
für  den  Frommen;  durch  Sang  '^^}  nur  will  ich  euch  gewin- 
nen 37o).  (8) 

364)  die  drei  Qottheiten  in  Vs.   1. 

365)  ayakbftda  erklären  8&y.  nnd  Böhtl.-Both  irrig;  es  stammt  von  khid, 
in  welchem  ved.  arbiträr  statt  Guna  ft  eintritt,  Vollst.  Sskr.  Gr.  8.  149,  4, 
Panini  VI,  1,  52. 

366)  panthan  bekanntlich  ^  lat.  pont  anch  in  ponti-fez,  wodurch  sehr 
wahrscheinlich  wird,  dass  wie  so  viele  religiöse  Worter,  auch  panthan  schon 
vor  der  Sprachtrennung  solenne  Bed.  angenommen  hatte. 

367)  wörtlich:  der  gelangt  zu  eurer  Beherzigung" ;  sa  beziehe  ich  auf 
den  Opfrer  (vgl.  den  folgenden  Vers) ,  so  dass  eigentlich  yÄsya  yaj^  hätte 
stehen  mfissen;  solche  anakoluthische  Wendungen  sind  in  den  Veden  nicht 
selten;  auch  wir  können  sagen  „welch  Opfer  • . . .  dir*',  hier  wird  9^ar  jedes  Miss- 
verständnisf  durch  die  Differenz  des  Geschlechts  verhfitet,  aber  in  den  Veden 
existirt  das  Bestreben  Hissverständnisse,  Dunkelheiten  zu  vermeiden  auch  nicht 
im  Geringsten,  so  dass  wenn  diese  Construotion  einmal  für  hinlänglich  verr 
ständlich  erachtet  wurde,  es  völlig  gleichgültig  war,  ob  das  Verständnis s  der- 
selben durch  Geschlechts  Verschiedenheit  erleichtert ,  oder  durch  Geschlechts- 
gleichheit erschwert  ward.  —  vgl.  zu  dem  Ganzen  43 ,  3.  —  10  und  sonst 
vielfach. 

368)  „dessen  Opfer  ihr  u.  s.  w.**  ans  dem  vorigen  Vs.  zu  Suppliken. 

369)  sumnä  =  vfiyo ,  also  auch  schon  solenn  geworden;  es  stammt 
von  sumät  „schön*',  aus  su  „schön*^  mit  Suff,  mant,  in  der  schwachen  Form 
mat;  die  abgestumpfte  Form  von  sumant  würde  *suman  sein;  diese  speciell 
bat  sieh  zwar  nicht  erhalten ,  aber  in  Uebereinstimmnng  mit  einer  Menge  ana^ 
logen  Fällen  dürfen  wir  ihre  einstige  Existenz  voraussetzen;  daraus  durch  se- 
kundäres ISuffiz  a  mit  noch  im  späteren  Sskr.  regelrecht  eintretender  schwa- 
cher Form  der  Themen  auf  an  (gebildet  durch  Einbusse  dieses  a)  sumnä  für 
^suman-ik;  eben  so  von  dyu-m&nt  „himmlisch'*  Rv.  V,  19,  3  —   69,  2  ver- 
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Wer  alle  vier  in  Händen  Mit  3^'),  den  furchte  bis  zum 
Wurfe  und  hüte  dich  vor  bösem  Wort.  (9) 

48ster    Hymnus. 
An  Püschan  (Gott  der  Nahrung). 

Rieht',  o  Püschan!  die  Wege  uns;  verscheuche  Noth,  o 
Wolkenspross '^2) !  schreit^  o  Gottheit!  voran  vor  uns.  (1) 

O  Püschan!  welcher  schlimme  Wolf*^^),  welch  Bösewicht 
auflauert  uns,  den  rotte  aus  von  unserm  Pfad.  (2) 


mittelst  *dyuman  dyumnd'j  von  ni  ,, nieder' '  vermittelst  *ni-mant,  bewahrt 
in  ni-vint  Rv.  I,  161,  11  -  VII,  50,  4  —VIII,  43,  38.  (vergl.  wegen  v 
für  m  Vollst.  Sskr.  Gr.  S.  239  mat,  I),  *niman  nimnd;  vgl.  auch  von  nri- 
mant,  bewahrt  in  nri- vant  Rv.  I,  92,  7  —  VII,  26,  1  —  41,  3  —  X,  2,  6 
nrimva;  so  anch  ans  einer  griech.  Form,  die  =r.*pra»maBt,  bewahrt  in  ve- 
disch  pra-vÄt  Rv,  I,  33,  6  ~  35,  3  —  144,  5  —  V,  31,  5  —  VI,  47,  4 
—  IX,  54,  2  —  74,  7  —  X,  57,  12  —  142,  2,  vermittelst  „pra-man 
wohl  griech.  Ugafirtj  N.  ppr.  eines  Gebirgs,  vgifipo-if  nnd  das  ans  einem 
Dialekt  in  die  xoM^if  übergegangene  ngvfit^tc,,  wo  ,das  „vorderste**  als  „änsser- 
stes**  gefasst  ist  (vgl  GWL.  1,135,  11,37,  wo  hiernach  zn.  ändern).  Das 
an  letztrem  Ort  erwähnte  e-minns  von  ex,  co-minns  von  cum  zeigt,  .dass  das 
Latein  die  Ausstossung  entweder  nicht  vollzog,  oder  die  Consonantengmppe 
mn  durch  i  wiederum  spaltete. 

370)  vgl.  den  folgenden  Vers.  Ich  glaube,  dass  sich  diess  auf  einen 
Cultus  bezieht,  wie  wir  ihn  noch  bei  wilden,  selbst  theilweis  civilisirten 
Völkern  finden,  wo  die  Menschen  glauben,  ihre  Götter  durch  Beleidigungen 
und  Schläge  der  Idole  zwingen  zu  können  ihre  Wimsche  zu  erfüllen,  ^der  wenn 
diess  nicht  geschieht,  sich  dadurch  ^n  ihnen  rächen  (vgl.  auch  I,  42,  10). 

371)  Wer  alle  vier:  nämlich  „Wüirfel'*  in  Händen  hält,  d.^h.  über  sie 
gebietet,  allmächtig  über  das  Schicksal  der  Mcftischen  entscheidet  (=  Gott), 
den  fürchte,  bis  er  den  Wurf  gethan,  d.h.  entschieden  hat;  beleidige  ihn 
also  nicht,  sondern  suche  seine  Gunst  nur  durch  Loblieder  zu  gewinnen, 
wie  in  Vs.  8  gesagt  ist. 

372)  weil  die  Nahrung  vorzugsweise  dem  Regen  verdankt  wird. 

373)  wiha  =  „schwed.  und  norweg.  varg,  wo  es  nicht  bloss  den  Wolf, 
im  Isländischen  allgemein  jedes  Raubthier,  sondern  auch  einen  verruchten 
gottlosen  Mensehen  bezeichnet.  Dies  ist  (nach  W.  Grimm  in  M.  Haupt 
Ztschr.  f.  deutsches  Alterthum  XII ,  203)  wohl  die  ursprüngliche  Bedeutung 
des  seiner  Abstammung  nach  dunkeln  Worts  (Gramm,  [deutsche  von  J.  Grimm] 
2,  262),  denn  in  dieser  allein  zeigt  es  sich  auch  im  Deutschen.  Ein  Räu- 
ber, Mörder,  Würger,  geächteter  Verbrecher,  Verbannter,  Unhold,  böser  Ckist 
ist  der  gothische  vargs,  althochdeutsche  warg  (Graff  I,  980)  mittelhochdeutsche 
wäre  altsächsische  warag,  in  den  alten  Gesetzen  wargus,  im  angelsächsischen 
vearh  vearg,  wo  der  Verbannte  auch  vulfheikfod,  caput  lupinum,  heisst,  weil 
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Den  W^elagerer,  den  Dieb,  den  auf  Betrug  nur  sinnenden, 
den  treibe  fem  von  unserm  Steg.  (3) 

'    Des  Bösewichts  —  wer  er  auch  sei^ —  des  doppelzüngigen 
Brandgeschoss  zertritt  mit  deinem  Fusse  du.  (4) 

Um  diesen  —   Wunderbarer!    —   Schutz  — .   o  wdser  Pü- 
schan!  —  flehen  wir,  mit  dem  du  unsren  Vätern  halfst.  (5) 

So  gieb  —  du  aller  Güter  Herr !  —  des  Goldgeschoss's  '^♦j 
gebietendster!  —  der  Spende  werthe  Schätze  uns.  (6) 


ihm,  wenn  er  sich  erblicken  IKsst,  das  Haupt  kann  abgeschlagen  werden; 
vgl.  Bechtsalterthluner  B96.  955.  Auch  in  slavischen  Sprachen  kommt  das 
Wort  in  diesem  Sinne  vor,  böhm.  wrag,  serb*  sloven  yrag**.  So  weit  W. 
Grimm,  dessen  ganzer  Aufsatz  „Ueber  die  mythische  Bedeutung  des  Wolfs*' 
höchst  lesenswerth  ist.  Obgleich  ich  mit  diesem  weder  in  der  Annahme, 
dass  diess  die  eigentliefae  Bed«  sei,  fibereinstimmen  kann  — *  für  welche  ich 
vielmehr  „WolT*  festhalten  zu  mfissen  glaube  —  noch  in  der  grossen  Dun- 
kelheit der  Ableitung  —  da  es  sich  deutlich  an  das  Verbum  schliesst,  wel- 
ches im  Sskr.  vra9C  lautet  und  wie  in  vrika,  so  auch  in  dem  Ptcp.  Peif.  Pass. 
vrikfta  ein  k  statt  des  9c  zeigt,  wobei  ich  jedoch  die  in  dem  9c,  statt  dessen 
in  yüpa-vraska  sk  erscheint*),  liegende  Schwierigkeit  keineswegs  unterschätze 
—  die  Bed.  des  Verbum  ist  „zerreissen^*  vrika  also  „der  Zerreisser"  — 
so  will  ich  doch  nicht  unbemerkt  lassen ,  dass  sowohl  in  unsrer  Stelle ,  als 
auch  in  einigen  andren  vedischen  (wie  VI,  13,  5 ;  —  fil»6;  14)  ebenfalls 
die  Bed.  „R&nber**  von  den  Schol.  angenommen  wird  und  nicht  unpassend 
sein  könnte.  Allein  grade  die  letzte  jahi  ny  & '  trinam  panim  vriko  hf  a&h 
„schlage  nieder  den  geflrSs eigen  Pani  (Dämon  und  (geiziger?)  Kaufmann): 
denn  er  ist  ein  vrika  (Wolf)"  zeigt,  dass  diese  Bed.  darauf  beruht,  dass 
der  Wolf  das  am  häufl^^sten  seine  räuberische  Neigung  kund  thnende  Baub- 
thier  ist,  also  räuberische  Menschen  u.  s.  w.  nur  durch  Ve^leichung  mit 
demselben  den  Namen  vrika  „Wolf*  erbalten  haben.  Vgl.  jedoch  auch  noch 
avrika  in  BöhtL-Roth's  Wörterbuch,  wo  die  etymologische  Bed.  Viikalos 
„ohne  vrika  seiend"  die  Bedeutung  „gefahrlos"  hat,  also  vrika  in  der  Bed. 
„gefährdend"  überhaupt  gefasst  ist.  Eben  so  hat  Rv.  11,  34,  9  vrikÄtät  die 
Bed.  „Bosheit";  und  das  verwandle  vrik4ti  (Bv.  IV,  41, 4)  seheint  auch 
„Bösewicht"  zu  bedeuten. 

374)  vä9i  eigentlich  „der  Donner"  (vg^.  I,  37,  2)  von  va9,  dann  auch 
Blitz  umfassend ;  Püshan  ist  Herr  des  Blitzes ,  weil  die  tropischen  Länder 
vorzugsweise  den  heftigen  Gewittern  ihre  Fruchtbarkeit  verdanl^en. 

*)  vrask  ist  wohl  die  Form,  ans  welcher  vra9e  erst  hervorging,  indem 
8  zuerst  die  Zerquetschuog  des  k  zum  Palatalen  herbeiführte  und  dann  sich 
diesem  assimilirend  zu  palatalem  9  ward.  Aehnlich  ist  das  Verhältniss  von 
sskr.  ga9ch  alte  Schreibweise,  später  gacch  (s.  Gott.  gel.  Anz.  1856  S.  758) 
zu  ßaöx,  chid  für  *9chid  zu  ifxid  in  axitf-ya/nat  (iu  <rj(td  in  axiifa  l>at  das 
a  wie  so  oft  auf  den  folgenden  Laut  aspirirend   gewirkt). 
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Führ  ob  unsre  Verfolger  uns,  mach  uasre  Wege  leicht  und 
schön,  gieb  nns  Einsicht,   o  Pdschanl  hier'^^).  (7) 

Ftihre  zu  reichen  Weiden  uns;  nicht  sei  dem  We^  neue 
Gluth!  gieb  uns  Eingeht,  o  Püschan!   hier  ^^^j.  (8) 

Schenke,  fiüle  und  spende  uns,  kräftige  und  fiill'  unsem 
Leib;  gieb  uns  Einsicht,  o  PüschanI  hier '^^.  (9) 

Nimmer  schmähen '^^*)  den  Püschan  wir;'  mit  Liedern  prei« 
sen  wir  ihn  hodi;  um  Güter  flehn  2um  Mächtigen  wir.  (tO) 

iSster  Hymnas. 

An  Budra,   Mitra,   Yaruiia  und  Soma. 

Was  sollen  dem  weisen  Budra  wir,  3em  spendendsten ,  dem 
Stärkesten,  sagen  als  herzerfreuendstes?  —  (1) 

Dass  unserm  Viehe  Aditi*^^)  den  Männern  und  dem  Rind 
und  Spross  verschaffen  möge  ^udra^s  Gunst,  —  (2) 

Dass  Mitra  unser  nehme  wahr  und  Varutva  und  Rudra  auch 
und  alle  diese  gleichen  Sinns.  (3) 

Vom  Herrn  des  Sangs,  des  Opfers  Herrn,  Budra,  dem  milde 
heilenden  flehn  diesen  schönen  Segen  wir,    —    (4) 

Der  wie  die  helle  Sonne,  gleichwie  Gold  erstrahlt,  der  herr- 
liche, der  der  beste  der  Götter  ist:  (5] 

Heil  mög^  er  spenden  unserm  Boss,  dem  Bocke  Freude  und 
dem  Schaaf,  den  Männern,  Weibern  und  dem  Bind.  (6) 

Lege,  Soma!  den  Segen '^^)  du  von  hundert  Männeren  auf 
uns,  gewaltigen  Buhm,  vielkräfitigen.  (7) 

Lass  nicht  —  Somaf  ^)  —  unsre  Feinde,  nicht  ruchlose 
uns  berücken,  beschenk  mit  Kraft  —  o  Tropfen!**®)  -  uns.  (8] 

Welche  dir,  dem  Ew'gen,  dienstbar  in  dem  höchsten  Sitz 
der  Wahrheit  Haupt  und  Nabel  schmücken,  diese  liebe  —  Soma! 
—  und  gewahre'**).  (9) 

S76)  =  auf  Erden. 

376)  0.  Aam.  870  in  41,  8. 

877)  „Sfindenlosigkeit". 

878)  8.  S.  52,  Anm.  304. 

879)  ieh  trenne  „soniA**  von  „ptf^**. 

880)  so  genannt  well  er  bei  seiner  Bereitnag  mb  der  PMsee  tropft. 
381)   sehr   zweifelhaft,      mürdliil  nibhik  bin  icb   sehr  geneigt   fibr  dne 

Dvandva- Compoeition  in  nehmen;   niblii  wie  bhiimll  fBr  bhAmS,    agni  Ar 
agn!  .ale  N.  A.  V.  DaalU  (s.  84ina-V.  Gl.  bhami];  in  mArdhü  betaruhte  Ich 
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Siebes  lyMien  lief  KinfMeB  Praskanf». 

448ter  Hymnas. 

An. Agni  (Feuer)  Ushas  (Morgenr&the)  und  die  A^vin's. 

Agni!  Erlauchter!  bringe  heut  —  Unsterblicher!  —  des 
Morgenroths  hehren  Schatz  — -  Vater  des  Wissens'®^)!  —  dem 
Opferer;  bring  die  frtihwachen  Götter  her.  (1)  =  Sama-V.  I,  40 
=z  II,  1130. 

Denn  ein  geliebter  Bot',  ein  opferfuhrender,  bist  —  Agni! 
Opferfährmann!  du;  mit  den  A9vin's,  dem.  Morgenroth  vereinet, 
gieb  uns  HeldenfÜir  und  hohen  Ruhm.  (2)  ==  SÄma-V.II,  1131. 

Heute  wählen  zum  Boten  wir  den  guten  Agni,  vielgeliebt, 
den  rauchstandarfgen ,  strahldurchgluhten  in  der  Früh,  der  der 
Opfer  Festfeier  schmückt.  (3) 

Den  besten,  jüngsten,  ihn  den  opferreichen  Gast,  der  hold 
dem  Opferbringer  ist,  des  Wissens  Vater,  Agni,  bitt'  ich  in  der 
Früh,   auf  dass  er  zu  den  Göttern  geh.  (4) 

Dich  will  ich  preisen.  Ewiger!  dich,  Agni!  Allernährender! 
den  unsterblichen  Retter  5®')  dich,  —  o  Opförer!  Opferfährmann! 
—  den  heil^gendsten.  (6) 

Erscheine  lobwerth  -^  Jüngster  du!  —  dem  Preisenden, 
mit  süsser  Zung'  und  opferreich,  verlängernd  dem  Praskaiiva 
seine  Lebenszeit  verehr  das  göttliche  Geschlecht.  (6) 

D^nn  dich,  den  alles  wissenden  Herold,  fachen  die  Häuser 
an;  bring  —  Vielgerufner !  Agni!  —  schleunig  hier  zu  uns  die 
Götter,  die  hochweisen,  her:  (7) 

Den  Savitar,    die  Ushas,   die   A^vin's,   Bhaga.         Dich  — 


ft  als  eine  der  Dehnungen  von  ä ,  vie  sie  in  den  Veden  so  häuäg  sind  und 
in  ftllen  FftUen,  wo  sie  erkl&rbar  sind,  sich  als  metrisch  ergeben.  Demge- 
noftss  wäre  das  vordre  Glied  dieser  Zusammenhang  Thema  ^as  hintre  Dual, 
also  das  Gkmze  in  so  ferin  regelrecht;  beide  Accente  sind  bewahrt,  wie  grade 
in  Dvandya's,  in  Folge  der  erst  aus  Zusammenrnckung  hervorgegangenen 
Zusammensetzung,  nicht  selten.  Abhängig  mache.ich  sie  von  äbhüshantiA.  — 
Säy.  ganz  anders,  aber  die~  Bed.  von  n&bhä,  welche  er  annimmt,  ist  ganz 
zweifelhaft  und  seine  Construction   verzwickt. 

382)  weil  erst  durch  den  Gebranch  des  Feuers  K&nste    u.  s.  w.    mög- 
lich werden. 

383)  tr&tar,   mit  diesem   Worte  wird   auf  den  indogriechischen  Münzen 
owTfjq  ttbersetzt. 
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Agni!  —  fadien  in  der  Frfih,  bei  Naeht,  den  Opferfährmann, 
Kanva's  Sprossen  an,  somapressend  —  Schönopferer !  (8) 

Denn  der  Opfer  Gebieter  bist  —  Agni !  —  der  Menschen 
Bote  da:  bring  her  die  früh  erwachenden  znm  Somatrank,  die 
sonnenäug'gen  Götter  heut.  (9) 

Agni!  den  frühem  Morgen  all  erglänztest  du,  allen  sicht- 
bar, —  glanzreichester !  In  den  Gemeinden  bist  du  Schützer, 
Priester  du,   in  den  Opfern  den  Menschen  hold.  (10) 

Als  Herold,  Priester,  Opferer  setzen  wir  dich  —  o  Agni!  — 
ein,  dich  hochweisen  —  gleichwie  Manus'®*)  —  o  glänzender!  — 
den  raschen  ewigen  Boten  dich.  (11) 

Wenn  —  Freunderfreuer!  —  du  als  Priester,  unser  Freund, 
als  Bojte  zu  den  Göttern  gehst,  dann  wogen  wie  des  Meeres 
hochaufrauschende  Wellen,  —  Agni!  —   die  Strahlen  dein.  (12) 

Hör,  0  Agni!  Qhrspendender !  sammt  der  stürmenden  Göt- 
terschaar  '^^) :  lass  Mitra,  Arjaman  und  die  früh  wandelnden  sich 
setzen  auf  die  Opferstreu.  (13)  =  Säma-V.  I,  50.  ^^^ 

Die  Marutschaar,  schönspendend,  agnizungig^^^]  und  recht- 
liebend, höre  unser  Lob.  Der  Werkeschützer  •^^  Yaruna  sammt 
den  A9vin's  und  Morgenroth  trink  unsern  Trank  ^^^).  (14)^ 

45Bter  HymnuB. 
An  Agni. 
Du,  0  Agni!    verehre  hier  die  Vasu's,  Sudra's,  Äditya's®^) 
die   opferreiche   Schaar,    gezeugt  von  Manu  5^*),   die  mflchträu- 
feinde  59»).  (1)  =  SÄma-V.  I,  96. 

384)  Stammvater  der  Menschen  dem  die  BÜnsetzang  dea  Opferfeners  an- 
geschrieben  wird. 

385)  „der  Marut's"  s.  Vs.   14. 

386)  corrig.  da  „setz*"  (statt  „setzt"). 

387)  die  sich  des  Agni  (Feuers)  zum  Opferverzehren  bedienen. 

388)  der  alle  Werke,  alle  Thlitigkeiten  der  Welt,  wodurch  sie  besteht, 
aufrecht  erhält  ygl.  M.  Müller  Anc.  Sskr.  Litt.  634. 

389)  den  Somasaft. 

390)  drei  GÖtterclassen ,  welche  fast  die  ganze  Zahl  der  drdi  und  drei- 
ssig  ausmachen  (s  Vs.  2). 

391)  entweder  im  späteren  Sinn:  von  Manu,  ids  Schopfer  einer  Weltpe- 
riode mit  ihrem  gesammten  Inhalt,  oder  in  einem  altern  Sinn:  von  Manu, 
dem  die  Ordnung  des  menschlichen  Lebens  schon  in  den  ältesten  indogerma- 
nischen  Sagen  zugeschrieben  zu  sein  scheint,  zur  Verehrung  eingesetzt. 

392)  =  Segen  spendend. 
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Denn,  o  Agni!  dem  Opferer  schenken  die  weisen  Gatter 
Ohr;  die  drei  und  drdssig*^*)  bring  herbei —  rothrossigerl  *^*) 
preisliebender !    (2) 

Wie  Prijamedha!«,  Atri's  und  Virüpa's  —  Wissenzeugeüder !  — 
wie  Angiras'  —  Grosswirkender !  —  so  höre  auch  Praskanva's 
Buf.  (3)  ^     . 

Prijamedha*s  grossmächtige  Sprossen  riefen  zu  Hülfe  an 
den  Agni,  der  mit  seinem  Glanz,  dem  reinen,  ob  der  Opfer 
herrscht.  (4) 

Butteropfer  emp&ngender!  Heiliger!  hör  diese  Lieder  hold, 
durch  welche  Kaiiva^s  Söhne  *^^)  dich  anru^Bn,  ihnen  beizustehn.  (5) 

Dich  ruft  —  o  Vielgerühmtester !  —  den  flammen! ock'gen 
Jeglicher  —  viellieber  Agni!  —  in  dem  Haus,  damit  das  Opfer 
du  entführst.  (6) 

Als  Herold  setzten  —  Agni!  —  dich,  als  Priester,  reich- 
thumkundigsten ,  Ohrschenkenden,  berühmtesten  in  den  Festen 
die  Weisen  ein.  (7) 

Die  Weisen  'trieben  —  Agni!  —  dich,  Somapresser  zur 
Labe  hier,  —  Opfer  tragend  —  das  hehre  Licht  zu  dem  sterb- 
lichen Opferer.  (8) 

Die  jbrühwandelnden . —  Sohn  der  Kraft!  o  Heiliger!  —  die 
Götterschaar  setz  heut'  —  o  Guter!  —  auf  die  Streu,  zu  trin- 
ken von  dem  Somatrank.  (9) 

Verehr  die  nahende  Götterschaar  —  Agni!  durch  Mit- 
anrufangen  *^^):  „Schönspendende!  hier  steht  der  Trank!  trin- 
ket ihn,   den  vorgestrigen!®^^)"  (10) 

468ter  Hymnus. 
An  die  A^vin's. 
Sieh  da!    das  schönste  Morgenroth ^   des  Himmels   liebe  ®^®) 


393)  8.  Böhtl, -Roth  unter  trayastrinfat  und  Art.  Indien  in  £rsch  und 
Gruber  Encycl.  XVII,  2,  169. 

394)  =  Feuer  als  Boss  habend, 

395)  Der  Dichter  dieses  Hymnus,  Praskanva  und  dessen  Familie. 

396)  das  folgende  soll  Agni  raitrufen. 

397)  schon  vorgestern  bereitet,  damit   er  vor   seinem  Gebrauch   gähre. 

398)  nämlich  „Tochter<%  wie  es  oft  vollständig  heisst;  priyä  „liebe'* 
für  „liebe  Tochter*'  steht  hier  fast  wie  das  entsprechende  lat.  filia  (für  flia 
mit  f  für  p  durch  Einfiuss  des  alten  r  oder,  auch  neuen  1  vgl.  ebenso  flu  = 
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bricht  hervor;  euch  —  A9viii'8!  —  sing  ich  hohen  Preis.  (1) 
=  8Änia.V.  1, 178  =  U,  1078. 

Ihr  wunderbaren!  Meergezeugt '^^; !  die  ihr  zu  ßeichthum 
Weisung  gebt,  för  Andacht  —  Götter  1  —  Güter  schenkt,  (2) 
=  SÄma-V.  II,  1079. 

Den  ries'gen*®^)  Vögeln  *<>')  schallet  Preis,  wenn  am  Bim- 
mel^ dem  ewigen,  euer  Wagen  mit  ihnen  fliegt.  (3)=:Säma-V.II,1080. 

Des  Wassers  Buhl'*o2)  _  o  Helden!  —  füllt,  des  Hauses 
weiser  Vater,  euch  mit  dem  Opfer,  der  Sättiger.  (4) 

Er  wecket  eure  Lust  hieher  -.—  Wahrhaftige !  sprechend  wie 
ihr  denkt!   —  trinket  muthig  Vom  Somatrank.  (5) 

O  spendet  solche  Labe  uns  • —  o  A^vin's!  -  welche,  reich 
an  Glanz,  uns  führet  ob  der  Finsterniss ^^^j^  ^^j 

Auf!  naht  uns  auf .  dem  Schiff  der  Lust^^^];  kommet  zum 
andren ♦^^j  Ufer  hin;  schirrt  —  AQvin's!^ —  euren  Wagen  an.  (7) 


sskr.  plu,  wo  1  jedoch  ebenf.  für  altes  r  steht,  wie,  wenn  es  eines  Beweises  bedürft«, 
prush  „madefieri*^  zeigen  würde);  filia  heisst  nur ,, Tochter^*,  mit  beschränkter  Bed. 
399    „Meer",  wie  altindogernvanisch  vorwaltend,  für  „Luft". 

400)  „riesigen"  nämlich  Bossen,  bezieht  sich  auf  vibhis.  —  kakuhi  für 
kakubh&  mit  h  für  bh,  wi6  so  oft,  Bednplication  von  *kubh  in  kumbhanach 
Art  der  im  Griechischen  fast  allein  geltend  gewordnen  —  wo  jeder  Verbal- 
vokal in  der  Beduplicationssylbe  nur  durch  einen  Beflex  von  sskr.  a  re- 
präsentirt  wird  — ;  von  dieser  finden  sich  im  Sskr.  erst  spärliche  Anfänge, 
in  der  Conjugation  nur  in  zwei  Fällen;  im  gewöhnlichen  Sskr.  babh^va  = 
leqvxa.  u.  s.  w.  und  ved.  sasdva;  in  andern  Wörtern  dagegen  häufiger,  je- 
doch wie  es  scheint  nur  in  sehr  alten,  so  dass  man  mit  Wahrscheinlichkeit 
annehmen  darf,  dass  das  regelrechte  Sanskrit  diese  Art  zu  reduplieiren  zwar 
schon  vorfand,  aber  nach  der  noch  älteren  und  umfassenderen  Analogie  —  Wi- 
derspiegelung des  Verbalvokals  selbst  in  der  Bednplication  —  wieder  ausrottete. 

401)  =  Boasen,  weil  sie  so  schnell  wie  Vögel. 

402)  =  Agni;  denn  die  Verbindung  des  Feuers  mit  dem  Wasser  tritt 
in  den  Veden  oft  hervor«  '  Doch  konnte  es  hier  auch  Soma  bedeuten,  der  mit 
Wasser  gemischt  wird,  sich  mischt.  Dafür  spräche  Vs  5.  Allein  die  Be- 
zeichnung desselben  als  „Vater  des  Hauses"  (ku/a  in  der  gewöhnlichen  Bed.) 
scheint  mir  doch  nur  auf  Agni  zu  passen ;  denn  dieser  wird  überaus  oft  alfl 
solcher  bezeichnet,  während  ich  mich  keiner  SteUe  erinnre,  wo  Soma  ein  der- 
artiges Charakteristikum  erhält.  403)  =  Armnth. 

404)  eure  Lust  (vgl.  Vs  5)  bildet  gleichsam  das  Schiff  das  euch  zu  uns 
führt;  anders  habe  ich  mati  im  Gloss.  z.  Säma-V.  S.  42  gefasst;  ich  glaube 
aber  die  jetzige  Deutung  ist  richtiger. 

405)  Die  Luft  ist  das  Meer  zwischen  Himmel  und  Erde;  das  andere 
Ufer  der  Luft  ist  hier  die  Erde. 
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Als  breites  Himmels -Euder  euch,  ein  Wagen  an  der  Wo- 
gen Furt  sind  Soma's  mit  Gebet  geschirrt  ^^j.  (8) 

Himmels-Tropfen  *07)  _  Kanviden!  —  sind,  der  Schatz +07) 
ist  an  der  Wogen  Ort+osj.  _  ^^i^j^  wendet  ihr  euren  Leib?  (9) 

Dem  Soma,  traun,  ist  Glanz +oö)  gesellt,  Sonnenglanz  im 
Vergleich  mit  Gold;  er  leuchtet,  an  der  Zunge  schwarz  *09j^  (iqj 

Gut  wahrlieh  ist  der  Opferpfad  zum  andern  Ufer  hinzu- 
gehn+^o).  Uar  sichtbar  ist  des  Himmels  Steg*>^).  (11) 

Die  Hülfe  grad*»«)  des  A9vinpaars  schmücket  der  Sänger, 
welche  sie  verleihen  in  des  Somas  Rausch*^*).  (12) 

Naht  euch,  in  Sonnenstrahl  gehüllt* »3)^  ^je  dem  Manu,  — 
Heilbringende!  —  durch  Somatrank  und  Liedersang.  (13) 

Eurer  —  der  Ringsumwandelnden  —  Schönheit  folget  das 
Morgenroth;    seid  in  dfer  Nacht  den  Opfern  hold.  (14) 

Trinket  beide  -  o  A9vin*8l  —  ihr;  schenkt  in  ununter^ 
brocheaen*^*)  Hülfen  beide  uns  euren  Schutz,  (15) 

47.  Hymnus. 

An  die  AQvin's.  . 

Hier  ist  für  euch  der  süsseste  Soma  gepresst,  —  Rechtlie- 
bende! —  trinkt  —  AQvin's!  ihn,  den  seit  vorgestern  stehen- 
den ♦^5).    schenkt  Kleinode  dem  Opferer.  (1)  =  Säma-V.I,  306. 


406)  Die  mit  Gebeten  verbundenen  Somatränke  dienen  als  Euder  und 
Wagen,  d.  h.  locken  euch  durch  die  Luft  zum  Ufer  der  Erde  und  von  da 
zum  Hause  des  Opferers. 

407)  beides  =:  Somatrank. 

408)  sindhünä;n  pad4  =::  sindhünäm  tirthe  „Wogen  -  Furt' ^  im  vorigen 
Vers:  der  Ankerplatz,  wo  das  himmlische  Meer  aufhört  und  die  A9vinB  auf  der 

.Erde  landen. 

409)  das  Feuer  des  Opfers,  dessen  Spitze  von  Rauch  geschwärzt  ist. 

410)  das  Opfer  ist  der  Weg,  der  die  Götter  vom  Himmel  zur  Erde  führt.' 

411)  durch  das  Opferfeuer,  so  dass  die  Götter  ihn  nicht  verfehlen  können. 
412)'  weil  die  Götter  vom  Somarausch  erfüllt  ihre  grössten  Thaten  thun. 
413)  vgl.  47,  7. 

414}  avidriyä  zun&ehst,  wie  ved.  oft,  für  ein  gewöhnliches  avidrya  und 
dieses  von  vidra  „Höhlung  Spalt",  mit  a  privat.  *avidra,  mit  adjectivischem 
Suff,  ya:  avidrya,  ich  bemerke  diess  wegen  Böhtl.-Both  Sskr.-Wtb. ;  wegen 
der  indischen  Ableitungen  von  vidra  bemerke  ich,  dass  dieses  von  dar  (ge- 
schrieben dri)  ,|^spalten"  mit  Prädz  vt  „auseinander'^  stammt. 
415)  s.  Anm.  397. 
Or.  tt.  Occ.    Jakrg,  L  Heft  5.  27 
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Auf  dem  dreibalk'geh,  schönen,  drei^Msh  rollenden  ^'^)  Wa- 
gen —  o  AQvin^sI  —  kommt  herbei;  beim  Opfer  Bchicken  die 
Kanyiden  euch  Gebet;   erhöret  gnädig  deren  Buf.  (2) 

0  AQvin's!  trinkt  den  süssesten  Somatrank,  —  o  Becht- 
liebende!  —  dann  kommt  —  o  Wunderbare!  —  zu  dem  Opfer 
heut  und  bringt  im  Wagen  Schätz*  herbei.  (3) 

Auf  der  dreisitzigen  Opferstreu  —  Allwissende!  —  benetzt 
mit  Meth  das  Opferwerk;  gepressten  Saftes  rufen  die  Kanviden 
euch  —  0  A^vin'sl  —  strebend  himmelwärts.  (4) 

Mit  welchen  Hülfen  —  A^vin^sl  — »  ihr  Eaiiya  trefflieh  ge- 
schützet habt,  mit  denen  schützet  —  o  ihr  Glanzesherrn  I  —  uns 
hold;    trinkt  den  Soma  —  BechtHebende I  (5) 

Auf  eurem  Wagen  Beichthum  tragend,  brachtet  ihr  Nah- 
rung —  Herrliche!  —  dem  Sudds.  Schenkt  Beichthum,  viel- 
begehrten, aus  dem  Meere  uns,  oder  sogar  vom  Himmel  rings.  (6) 

Mögt  ihr  uns  fem  —  Wahrhaftige!  —  oder  auch  sdn  bei 
TuryaQa*'^)  —  kommt  auf  dem  schön  rollenden  Wagen  her  zu 
uns,  vereinet  mit  der  Sonne  Strahl.  (7) 

Das  Opfer  schmückende  Gespann  ftihr  euch  hieher  —  o  Hel- 
den! —  zu  den  Opferen:  dem  Frommen  Labe  schenkend,  dem 
Beichspendenden ,  sitzt  nieder  auf  der  Opferstreu.  (8) 

Wahrhafl'ge!  mit  dem  Wagen  kommt,  —  dess  Decke  wie 
die  Sonne  strahlt  ^'^],  auf  welchem  immer  ihr  dem  Opfrer  Gü- 
ter bringt  —  zum  Trank  des  süssen  Somasafts.  (9) 

Mit  liedem  rufen  wir  —  Schat2reiche  I  —  nah  zu  uns, 
mit  Gesängen  zu  Hülfe  euch.  Denn  im  geliebten  Sitze  der  Kan- 
viden ja  trankt  —  A9vin's!  —  stets  den  Soma  ihr.  (10) 

48ster  HymniiB. 
An  die  Morgenröthe. 

Mit  Heil  —  o  Morgenröthe !  —  steig  —  Himmels  Tochter !  — 
empor  für  uns;  mit  grossem  Schatze  —  Göttin!  StraUenreiche 
du!  —  freigebig  mit  Beichthümeren.  (1) 

An  Bossen  reich,    an  Stieren  reich,  allspendend   sind,    zu 


416)  vgl.  I,  34,  9. 

417)  8.  Bdhtl.-Both  Sskr.-Wtb.:  ein  den  Kanvideii  nahe  stehjndei  Stamm. 

418)  eig.  ,,dem  eine  Sonnendecke  habenden"  d.  h.   eine  Decke   die   wie 
die  Sonne  ist  =  glänzt,  vgl.  46,  13;  47,  7. 
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leuchten y  sie  schon  oft  genaht;  bringe  Herrlichkeiten  empor  — 
o  Morgenroth!  —  treibe  der  Beidien  Schmuck  zu  mir'**^).  (2) 

Gestrahlet  hat  und  strahle  heut  die  Morgengöttin,  Treiberin 
der  Wagen,  die  in  ihrem  Nah^n  sich  schaukelen,  wie  reichthum- 
suehende  im  Meer  ^^O).  (3^ 

Die  Weisen,  die  bei  deinem  Kommen,  —  Jiitorgenroth!  -— 
zur  Spende  schirren  ihren  Sinn,  in  diesem  lied  preist  Kanva 
dieser  Männer  Kuhm  —  der  erste  des  Kanvidenstamms  (4). 

Gleich  edler  Hausgebieterin,  fichreitet  herrschend  das  Mor- 
genroth,  treibt  füssige  Geschöpfe  an,  zur  Kegsamkeit,  die  Vögel 
scheucht  sie  auf  zum  Flug^^').  (5) 

Sie  die  den  fleiss^gen  ^'^^)  und  die  dürftigen  treibt  zum  Werk 
—  das  Morgenroth  kennt  keine  Bast;  bei  deinem  Aufgang  ra- 
sten nicht  die  Vögel  mehr  —  Opferreiche  I  —  die  fli^euden.  (6) 

Weit  in  der  Feme  hat  sie  sich  geschirrt  —  ob  des  Auf- 
gangs der  Sonne  dort  — ;  mit  hundert  Wagen  schreitet  die  glück- 
reiche her  zu  den  Menschen,  das  Morgenroth.  (7) 

Die  ganze  Welt  beugt  sich  voll  Ehrfurcht  ihrem  Blick;  es 
schaffet  licht  das  hehre  Weib;  die  reiche  Himmelstochter  strahle 
weg  den  Hass,  das  Morgenroth  der.  Feinde  Schaar  ^'^^).  (8) 

Strahl  —  Morgenroth!  —  mit  deinem  Strahl  —  Himmels- 
tochter! —  dem  leuchtenden,  herbei  für  uns  führend  des  Segens 
Ueberfiuss,  aufgehend  bei  unsern  Opferen.  (9) 

419)  So  wie  die  früheren  Morgenrdthen  allen  Beichthum  brachten,  so 
bringe  auch  du  —  heut  aufgehende  —  ihn:  dnrch  die  tägliche  Arbat,  die 
mit  jedem  Morgenroth  beginnt. 

420)  Die  Wagen  voll  Beichthümer  werden  von  dem  Morgenroth  herbei- 
getrieben; sie  sind  &o  schwankend .  voll ,  dass  sie  wie  Schiffe  im  Meer  hin 
und  her  schaukeln. 

-  4^1)  Wie  eine  Hauaf^n  ihre  Dienerschaft,  so  treibt  die  Morgearöthe 
alle  Geschöpfe  zur  Thätigkeit.  Obgleich  mehrere  Stellen  —  vgl.  iasbesondre' 
I,  92,  10  —  s.  Böhtl.-Both  unter  jar  —  anrathen  könnten,  für  d^s  Causale 
dieses  Verbalthemas  auch  hier  die  Bed.  „altem  machend**  anzunehmen,  so 
scheint  mir  doch  der  Zusammenhang  dagegen  zu  sprechen  und  ich  ziehe  vor 
es  hier  von  jar  2.  „eilen**  (vgl.  jira)  abzuleiten. 

422)  sÄmaca  eig,  „Eatnpf**  „Streben**  und  dann,  wie  in  den  Veden  oft  und 
auch  noch  im  gew.  Sskr.,  das  Abstract  für  Nomen  agentis ,  vgl.  z.  B.  ved. 
„abhim&ti**,  fem.  eig.  „Nachstellung**  fttr  „der  nachstellende**;  gewöhnlich 
mitra  ntr.  eigentlich  „das  erfreuende**  fOr  „Freund**  u.  aa. 

423)  das  Morgenroth  soll  die  Schrecken  r-.  wirkliche  und  eingebildete  — 

der  Nacht  verjagen. 

27* 
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Denn  alles  Athmen,  alles  Leben  ist  in  dir,  wenn  da  anf- 
gehst,  o  edles  Weib!  du  Strablehreicbe!  hehrer  Schätze  Herrin 
hör  auf  mächtigem  Wagen  ^^^)  unsern  Bnf.  (10) 

Nimiü  die  Speise  —  o  Morgenroth!  —  die  herrlich  in  der 
Menschen  Stamm  ^^^]:  die  Guten  ^^^]  bring  darch  sie  zu  d^ren 
Opferen,  die  dich  preisen  als  Opferer.  (11) 

Bring,  Itforgenroth!  die  Götter  sämmtlich  her  zu  uns,  aus 
den  Lüften ,  zum  Somatrank ;  du  schenke  uns  stier  -  rossereich- 
preiswürd'ge  Kraft,  Heldenfiüle,  o  Morgenroth!  (12) 

Sie,  deren  schöne  flammende  Strahlen  von  nns'rem  Aug* 
erblickt,  sie  gebe  Beichthum  aller  Wahl^^^),  schönleuchtenden, 
glückbringenden  —  das  Morgenroth.  (13) 

Du,  welche  die  früheren  Weisen  allzumal  zu  Hülfe  riefen 
und  zu  Schutz,  zeig  deinen  Beifall  unserm  Lobsang  —  Mor- 
genroth! —  durch  Spende  und  durch  hellen  Glanz.  (14) 

Wenn  strahlend  ^vl  des  Eüjnmels  Thor  heut  eröffnest  —  o 
Morgenroth!  —  dann  spende  unverletzlichen  und  breiten  Schutz 
—  o  Göttin!  —  rinderreiche  Lab.  (15) 

Mit  mächtigem  Beichthum,  alles  Schön*  enthaltendem,  mit 
Labungen  begnade  uns ,  mit  allsiegreiohem  Schatze  ^ —  hdires 
Morgenroth!  - —  mit. Speisen  -^  Speisereiche **')  du!  (16) 

49ster   HjmnuB. 

An  die.  Morgenröthe. 

Mit  glänzenden  —  p  Morgenroth!  —  steig  ob  des  Himmels 
Aether  auf;  die  rothen**^)  mögen  ftthren  dich  zum  Haus  des 
Somapressenden.  (1) 

Mit  dem  Wagen,  den  du  besteigst,  dem  lichten,  leichten  — 
Morgenroth !  —  mit  dem  —  o  Himmelstochter  1  —  heut  beschirm- 
den  hochberühmten  Stamm.  (2) 


424)  der  dich  dann  zu  uns  bringt. 

425}  Opferspeise  so  -schön  als  Meni^chen  sie  Uefem  können. 

426)  =  „(Jötter"  s.  den  folgenden  Vs. 

42«)  vi9VÄvära  vergl.  Sftma-V.  Gl.  anter  puravara  =  nokvtjQo;  in 
'vi^vdvftra  erscheint  wie  im  griechischen  noXvtiQo  der  Bahnyrthi-Aceent.  War 
er  auch  in  punivära  ursprünglich? 

428)  „Speisereiche"  =  Opferreiche. 

429)  nftmlich  „Kühe*'  das  Vehikel  der  Morgenröthe,  wie  gewöhnlich  ffir 
Wolken  „das  Gewölk  in  welchem  die  Morgenröthe  erscheint* ^ 
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Die  g^ügelten  Vögel  all,  die  Zwei-,  Vierfttssler!  —  Strah- 
lende! —  erheben  stets  ^^^]  sich,  wenn  du  nahst,  am  Band  des 
Hjmmels,  —  Morgenrothl  (3)  =  Säma-V.  I,  367. 

Dich  erhebend,  beleuchtest  du  den  ganzen  Aether  mit  dem 
Strahl.  Denn  die  Kanviden  —  Morgenroth!  —  riefen  schatz- 
gierig dich  mit  Sang^^^].  (4) 

SOster  Hymnufii 
An  die  Sonne. 

Die  Strahlen  führen  nun  herauf  den  Gott,  den  Wissen  zeu- 
genden, dass  Jeglicher  die  Sonn'  erblickt.  (1)  =  Sftma-V.  I,  31. 

Die  Sterne  da  sie  schleichen  sich  davon,  nächtlichen  Dieben 
gleich,  vor  dem  allseh'nden  Sonnengott.  (2) 

Erblickt  sind  seine  kündenden  Strahlen  von  den  Geschöpfen 
au,  gleichwie  ein  glänzend  Flammenmeer.  (3] 

Ein  allbewundrungswerthes  Floss '*^'^)  bist  —  Sonne!  —  ein 
lichtmachendes;  den. ganzen  Aether  strahlst  du  an.  (4) 

Der  Götter  Schaar  entgegen  gehst,  entgegen  du  den  Men- 
43chen  auf,  dass  Jegliches  die  Sonn'  erblickt.  (5) 

Mit  welchem  Aug'  —  o  Eeiniger!  —  du  betrachtest  —  o 
Yamna  ♦^^j   —  die  rührigen  Geschöpfe  all  —  (.6) 

Mit  diesem  gehst  —  o  Sonne!  —  du,  die  Geschlechter  be- 
trachtend, durch  den  Himmel  und  die  breite  Luff*^*).  (ij 

Am  Wagen  fahren  dich  —  o  Gott ,  o .  Sonne !  —  die  licht- 
haarigen sieben  Falben  —  Weitblickende!  (8) 

Die.  Sonn'  hat  sieben  iReiniger,  des  Wagens  Sprossen*^ 5) 
angeschirrt,  geht  mit  den  selbst  sich  schirrenden  ^'^j.  (9) 

Wir,    zu  dem  Lichte   blickend  auf,    das  mächt'ger   als   die 


430)  'Der  ßohoL  hat  richtig  ritü^fiir  anu  zu  te  gezogen.      Meine  Faadvng 
im  Säma-V.  sowi»  die  von  Both  >i8t  irrig. 

431)  „darum  kömmst  da'*  gewissermassen  nur  auf  ihren  Ruf» 
482)  die  Sonne  geht  wie  ein  Flosa  durch  die  Luft. 

433)  Gott  des  Himmels,  die  Sonne  ist  sein  Auge,  rgl.  Kuhn  Herabkanft 
des  Feuers  63  u.  sonst. 

434)  Tgl.  Roth  zur  Litter.  81. 

435)  die  Rosse  werden  als   niit  dem  Wagen  innigst  zusammengehörige, 
gleichsam  als ,  zu  dessen  gotra,  Stamm,  gehörend  vorgestellt. 

436)  die  sich  von  selbst  anschirren,  wie  es  sonst  heisst,  auf  blosses  Wort. 
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FinsterniBS,  wir  schritten  gottwärts  zu  dem  Gott,  zur  Sonue,  zu 
dem  höchsten  LichtT  (10) 

Aufgehend  —  Freunderfreuer!  —  heut,  aufsteigend  zu  des 
Himmels  Höh'n,  verscheuche  meines  Herzens  Leid  und  meine 
Blässe +57)^  Sonnengott  1  (11) 

Den  Papageien  geben  wir  die  Blässe  wie  den  Drosseln  auch; 
dann  geben  meine  Blässe  wir  weiter  dem  HaritAla-Baum'^^^).  (12) 

Der  Aditja^^^)  ist  erschienen  in  seiner  ganzen  Herrlichkeit; 
er  übergiebt  mir  meinen  Feind,  nicht  geb'  er  mich  in  FeindesHand.  (1 3] 


7  lyvuieii  des  Sarya  Aagirasa  (einer  TerUipenuig  des  Indm.) 

5  Ister  Hymnus. 
An  Indra. 

Den  vielgerufiaen  Widder,  den  lobwürdigen  Indra  erfreut 
mit  Liedern,  ihn,  der  Schätze  Meer,  dess  Gnadenwerke,  wie  die 
Himmel,  nie  vergehn,  den  Weisen  preist,  den  zu  Genuss  freige- 
bigsten. (1)  =  SÄma-V.  I,  376. 

Den  hülfereichen,  den  die  Luft  erfüllenden,  den  Kraftgerü- 
steten Indra  erfreueten  Hülfen , .  die  starken  Äibhu's**^),  den 
Bauschtriefenden  ^^^);  zum  Opferreichen  stieg  ermunternd  Lded 
empor.  (2) 

Den  Angiras'*^*)  hast  du  den  Kuhstall  ^')  aufgethan,  mit 
hundert  Thüren  ♦*+)  Atri'n**^)  auch,  Heil  spendend  ihm ;  im  Schlafe 


437)  Blässe  der  Fnroht  von  den  Schrecken  der  Nacht. 

438)  vgl.  Ath.  y.  1, 22,  insbesondre  4.  Ich  bin  fe^tfibefzengt,  dass  dieser  Vs. 
nnr  wegen  der  in  Vs.  11  erwähnten  „Blässe**  ans  den  —  gewiss  späteren 
—  Heil-^  nnd  Zaubersprüchen  hier  eingeschoben  ist.  Daffir  spricht  schon  dar 
Umstand,  dass  das  Lied  dadurch  13  Verse  erhält',  eine  Zahl  welche,  da  sie 
weder  in  3  noch  2  aufgeht,   in  den  yedisehen  Hymnen  stets  Yerdäclilig   Ist. 

439)  =  Sonne. 

440)  drei  mythische  Wesen,  Künstler  (von  ribh  =  rabh  „arbeittn*'), 
die  sich  durch  ihre  Werke  Gi^ttlichkeit  erworben  haben. 

441)  von  Soma  berauschten  und  darum  sehr  starken. 

442)  ein  Priestergeschlecht. 

443)  Welken. 

444)  so  dass  sie  (=  Wasser)  allenthalben  herausströmen  konnten. 
446)  ein  Seher. 
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* 

selbst '^^^j  brachtest  da  Beichthum  dem  Yimada^^^j,  schleudernd 
im  Kampf  des  Gepanzerten  ^^^)  Donnerkeil.  (3) 

Der  Wasserfluth  Yerscbifisse  hast  du  aufgethan,  du  legtest 
in  den  Berg**®)  den  tropfenreichen  Schatz.-  Als  —  Indra!  — 
du  die  Vritra- Schlange  schlugst  mit  Macht,  da  führtest  du  zum 
Seh'n  die  Sonn'  am  Himmel  auf**^).  (4) 

Mit  listen  bliesest  du  die  Listigen  hinweg,  die  eignen  Brau- 
ches ob  der  Schulter*^®)  opferten-,  des  Pipru***)  Burgen  — 
Heldenmüth'gerl  —  brächest  du;  hast  in  Dämonen-Kämpfen  iÜ- 
dschi^van  ***)  gäschtitzt.  (ö) 

Den  Kutsa*^^}  hast  in  gushua^^^j^Kiuiipfeit  du  geschützt; 
in  Atithigva*s  *^*)  Hand  gabst  du  den  (^mbara***);  mit  Füssen 
tratst  du  gar  den  grossen  Arbuda*^^);  zum  Mord  der  Bösen 
ward'st  in  Urzeit  du  gezeugt.  (6) 

In  dir  vereinigt  lieget  all  und  jede  Kraft;  am  Somatrank 
erfreuet  deine  Gnade  sich ;  der  Donnerkeil  erstrahlt '  in  deinen 
Armen  ruhend;   zerspalte  du  des  Feindes  Manneskräfte  all.  (7) 

44i)  anders  8cb.,  vgl.  aber  iV,  7,  7  und  aonst;  da  bekXmpftest  — 
währenct^iniada  schlief  —  den  Vritra  (s.  den  folgenden  Vs).  Besieht  sich 
aaf  Gkrmtter  in  der  Kaoht. 

447)  snpplire  „deinen**;  jedoch  fraglich. 

448)  sr  Welke. 

449)  Nachdem  die  Wolken  veijagt,  ist  die  Sonne  sichtbar. 

450)  Das»  9tipti  „Schalter**  heisst,  ist  aas  dem  Ecndischen  9apti  (vgl, 
nnter  andern 'VHadisehmann  Mithra  za*  Hithra-Tasht  116)  anzweifelhaft  zu  foU 
gem.  Veri^eieht  man  die  indische  ErklSrong,  so  erkennt  man,  wie'  so  sehr 
oft,  wie  ftberaas  gering  die  indische,  Tradition  in  Bezug  auf  die  vedische 
Worteiklftnmg  ansuschlagen  ist.  Dagegen  scheint  die  SacherklXrang  oft  und 
auch  hier  richtig  flberliefert  m  sein ;  es  scheint  in  der  That  diejenigen  za  be- 
zeidmen,  die  nicht  in  Feuer  opferten,  sondern  in  ihren  Mund.  „Sie  opfern 
oberhalb  der  Schulter**  sieht  ganz  wie  eine  Art  spTftchwSrtliche  —  der  Ve- 
densprache  ganz  angemessene  —  Bezeichnung  deijenigen  aus,  die  ohne  den 
Gtöttem  zu  opfern ,  alles,  was  sie  geniessea  wollten ,  ohne  weiteres  in  den 
Mund  steckten. 

461)  Pipru  ein  Asura  ist  ein  anderer  Name  des  Vritra:  der  „FftUer** 
dessen  Wasser  s&ttigen. 

458)  Ayi^van  erscheint  als  ein  GHInstling  des  Indra;  ebenso  Kutaa  im  fol- 
genden Vs. 

453)  Personification  der  dörrenden  Jakresseit,  die  Indra  aU  Regengott 
bekämpft. 

454)  =  Divod&sa;  ^ambara  ein  Dftmon. 

455)  Auch  eine  Spocialisirung  des  Vritra. 
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Mach  zwisdien  Arja's,  Dasja^s^^^  einen  Untersehied;  gieb 
strafend  die  Ruchlosen  in  der  Frommen  Hand;  dem  'Opfernden 
zeig^  dich  als  mächtigen  Förderer;  um  alles  dieses  fleh  in  deinen 
Festen  ich.  (8) 

Indra,  dem  Frommen  liefernd  die  Unfrommen  aus,  mit  den 
Verehrern  schädigend  die  Nichtehrenden,  hat  —  hochgepriesen' — 
speiend  *5'') ,  die  Befleckungen  *^8)  des  grossen,  wachsend  -  him- 
melstrebenden *^^)  gehemmt.  (9) 

Wenn  U^anas  ^^^)  durch  Kraft  die  £j:aft  gebildet  hat,  dann 
spaltet  mächtig  beide  Welten  die  Gewalt;  dann  tragen  dich  des 
Windes  selbatgeschirrte  ^^ ')  hin  zum  Herrlichen  ^^^) ,  dass  du 
dich  —  Heldenmüth'ger!  —  füllst +65).  (lo) 

Hat  er  mit  U9anas  dem-Eavier.sich  erfreut  +6+),  dann  schwingt 
sich  Indra  auf  die  raschen,  raschesten;  der  wilde  giesst  die  ei- 
lende, die  Fluth,  im  Strom  herab,  zerschlägt  des  (^ushna  feste 
Burgen +6«)  aU.  (11) 

456)  Jene  bedeuten  ursprünglich  das  Sanskritvolk,  diese  die  feindlichen 
Stämme  (ygl.  G.  g.  A.  18'61,  S.  137  ff.),  dann  jene  die  Frommen,  diese  die  Bösen 
überhaupt«  ^ 

457)  da6s  vamrÄ  „Ameise"  heisst,  zeigt  Big.  V.  Vm,  91,  21  „y&d  itty 
upajihvikä  yÄd  vamrA  upasÄrpati  „was  die  weibliohe  Ameise  isst,  was  die 
männliche  überkriecht",  vgl.  fem.  „yamri"  auch  in  der  gew^hnliehen  Sprache 
„Ameise".  Ein  Mythus  von  Ameisen,  die  einen  Sohn  gefressen,  wird  Big. 
y.  lY.  19,  9  angedeutet.  Ein  N.  ppr.  Yamra  den  die  A^vin's  begnaden 
I,  112,  15.  Ein  Yamra  X,  99,  5  und  ein  Yamraka  ebds«  12,  könnten  viel- 
leicht  in  Beziehung  zu  unsrer  Stelle  stehen, , doch  sehe  ich  sie  nicht  klar.  Ich 
habe  •^-  was  immer  gefährlich  ist,  aber  doch  durch  manche  vedische  Analo- 
gien sich  für.  die  Yeden  rertheidigen  lässt  —  vam-ra  in  etymologiseher  Bed. 
genommen ;  allein  ich  wage  nicht  mit  Bestimmtheit  -«n  behaupten,  was  „spei* 
end"  andeuten  soll;  das  Ausspeien  .vor' jemand  kann  sehr  viele  verschiedene 
Begnügen  ausdrücken;  welche  hier  gemeint  sein  könnte,  liesse  sich  nur  durch 
eine  analoge  Stelle  entscheiden,  die  mir  nicht  zu  Gebote  steht.  Yielleicht  be- 
deutet es  auch  nur  den  von  Yritra  in  die  Wolken  gebannten  Bogen  herab- 
giessend  (vgl.  Ys  11  \ 

45S)  So  werden  hier  die  dunklen  Wolkenschaaren  genannt  mit  denen 
Yritra  die  Luft  gleichsam  beschmutzt.  459)  Yritra. 

460)  Ein  Seher,  Hymnendichter,  kräftigt  Indra  durch  seine  kräftigen  Hymnen. 

461)  windschnelle  Bosse. 

462)  eig.  „Bubm"  dann  „rühmenswerthes"  ^  Somatratok. 

468)  dich  mit  Somatrank  zu  füllen,  wörtlich  „als  einen  gefüllt  werdenden". 

464)  wenn  dessen  Loblieder  ihm  gefallen  haben. 

466)  Wolken  des  ^ushna  „dörrende"  die  nicht  regnen  wollen. 
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yjiryäta  ^^  brachte  jene  Somatränke  dar,  iit  deren  Bansche 
deinen  Wagen  du  bestiegst;  wie  bei  den  Somapressern  —  In- 
dra!  —  dir's  bebagt,  so  steigst  am  Himmel  du  zu  unerreichtem 

Preis  ^^n-  (12) 

Dem   grossen  liederlust^gen    somapressenden  Kakshtvat^^^) 

—  Indral  —  gabst  die  junge  VfitschayÄ;    warst  Vrischa»a9va*8 

MenÄ*^^)  —  Opferreicher!  —  du:    zu  preisen  ist  diess  all  von 

dir  beim  Opferfest.  (13) 

Indra  ist  Zuflucht  in  der  Frommen  Nöthen;  der  Padschra*^^) 
Lob  ist  wie  ein  ^horespfosten^^^);  an  Bossen  reich,  an  Bin- 
dern, Wagen,  Schätzen,  regiert  allein  Indra  als  Beichthumspen- 
der.   (U) 

Dem  Stier,  dem  selbstherrschenden,  wahrhaft  starken^  dem 
kräftigen  ist  dieses  Lob  gesungen:  in  diesem  Kampf  —  o  In- 
dra! —  mögen  all  wir  —  die  Helden  sammt  Weisen  —  in  dei- 
nem  Schutz  sein.  (15) 


52ster  Hymnas. 
An  Indra. 

Den  Widder*''*)  preise  schön,  den  sonnekundigen,  dess  hun- 
dert schöngestalt^ge '*^^)  mit  ihm  gehn;  zu  Schutz  hertreiben  möqht 
das  opfereilende  Gespann,  den  Indra,  ich  mit  Liedern,  wie  ein 
Boss  zur  Schlacht.  (1)  ä  SÄma-V.  I,  377. 

Gleichwie  ein  Berg  auf  Gründen  unerschütterlich,  wuchs, 
tausend  Hülfen  hegend,  Indr!  auf  Kjräften  auf,  als  er  den  Vritra 
schlug,  den  Stromehemmenden,  die  Fluthen  ausgoss,  vou  dem 
Somatrank  berauscht*  (2) 


466)  ein  Bäjarshi  „Königlicher  Weise''. 

467}  Der  Sinn  ist:    je   mehr   Soma   da   trinket   desto    grössere  Thaien 
thnst  da;  vgl.  &2,  9  wegen  ruh.. 

468)  ein  Hymnendichter* 

469)  Indra  soll   selbst  des  Königs  Vrishana^Ta  Tochter  Mea4  'gewesen 
sein  und  sieh  dann  in  sie  Terliebt  haben. 

470)  Sänger-  and  Priesterfamilie,    soU  mit  den  Angirasiden  identisch  sein. 

471)  so  fest  and  daaerad. 
472>  s=  ladia. 

473)  s.  Vs.  4. 
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SchlosB  UQter  ScUdssern  ^^^)  ist  er,  ist  des  Euters  Born  ^^% 
in  Glanz  gewurzelt,  rauschgestifcrkt  durch  Prdsende:  den  Indra 
ruf  mit  opferlust'ger  Ajtidaclit  ich,  den  spenderdehsten :  denn 
er  schlürft  ^76)  ^es  Somatranks.  (3) 

Den,  wie  ein  Meer^^^),  im  Himmel  die  streusitzenden ^^®) 
schöngestaltigen  Helfershelfer  ftiUen  an,  d^m  standen  starke  Hül- 
fen bei  im  Vritrakampf,  stnrmfeste  Indra^n,  deren  Körper  unge- 
krümmt ♦^9).  (4) 

Als  er  im  fiausch  bekämpft*  den  Regen  knechtenden  —  wie 
Ströme  abwärts  —  eQten  da  ihm  Hülfen  zu,  als  Indra  mit  dem 
KeO  —  durch  Soma  muthetfimt  —  ab  Trita^^)  Yaki's^^O 
Dämme  gleichsam  spaltete.  (5) 

Die  Flamm'  umgab  dich,  deine  Kraft  erstrahlete  —  die  Flu 
then   knechtend  lag   er*®*)   in  der  Lüfte  Grund ♦•^)  —  als  In- 
dra! du  schleudertest  deinen  Donnerkeil  in  Vritra's  Schlund,  des 
schwerzugreifenden,  hinab.  (6) 

Denn,  gleich  wie  Wogen  zu  dem  Meer,  so  strömen  dir  Ge- 
bete zu  —  o  Indra!  —  deine  Stärkungen.    Tvaschtar  *®']  selbst 

—  denn  passend  war   deine  Kraft   dafür  —  hat  dir  den  Keil 
gewirkt,  den  siegsgewaltigen.  (7) 

Mit  den  Falben  *®*)  nun  schlagend  —  Allgewaltiger  I  —  In- 

474)  Das  beste  der  SeUdsser,    das  s«m  Bergen  des  köstliclisteii  dient. 
476)  der  des  Euters  Milch  liefert 

476)  paprf  =  p4piiri  ,,sättigend''  und  ,,8icfa  sättigend"  vgl.  den  folgen- 
den Vs  und  VI,  60,  13  —  VIH,  15,  10. 

477)  die  Flüsse,  so  die  Somatränke  aufzunehmen  fähigen. 

478)  die  auf  der  Opferdecke  stehenden  Somatränke« 

47S)>=  mächtig  emporragend.  Die  Httifen ,  die  ihm  beistanden,  sind 
eben  die  Somatränke,  die  ihn  anfüllen,  in  denen  er  sich  berauscht  hat  (vgl.  Vs.  5). 

480)  auch  diesem  wird  die  Bekämpftug  das  Vritra  zugeschrieben;  er 
scheint  hier  mit  Indra  identificirt  zu  sein. 

481)  =Vntra. 

482)  Vritra;  er  lag  wo  die  Lüfte  zu  Ende  sind,  auf  den  Bergen,  wo  die 
Wolken  lagern,  deren  Personification  er  ist  —  so  lang  als  sie  noch  danBe* 
gen  in  sich  enthalten ,  gewissermassen  nicht  herransgeben  wollen. 

483)  der  himmlisdie  Werkm^ster. 

484)  =  Blitzen;  oder  sollte  mau  es  wagen  dürfn  eine  nnbedeatende 
Aenderung  -—  g  statt  gh  -*  vorzunelimen  und  Jaganvi^  statt  jaghaariie»  au  schrei- 
ben ?  dann  bleibt  für  hari  die  gewöhnliche  BezeichniiBg„die  falben  Bosse  des  iodra" 
und  es  ist  zu  übersetzen  „Mit  den  Falben  genaht  nun — Allgewaltiger!-*  Indra! 

—  dem  Vritra^**,  augenschoinlith  dem  ganzen  Inhalt  der  Strophe  angemessener. 
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dral  —  den  Viitra  —  Flnth  den  Mensehen  au  verleihen  — 
nahmst  in  die  Arme  du  den  EisenkeU  und  trugst  zum  Himmel 
auf  die  Sonne,  dass  sie  sichtbar  sei.  (8) 

Aus  Furcht  erhoben  hehren,  selbsterglänzenden  gewaltigen 
Preisgesang  sie^^^),  der  zum  EQmmel  hebt^^^);  die  heldholden 
—  Indral  —  jauchzten  am  Himmel  nach,  die  Helfer,  für  die 
Menschen  kämpfend,  die  Marut's  ^^^).  (9) 

Der  starke  Himmel  selbst  zerborst  beim  Schrei  derselben 
Schlang',  als  —  Indra!  —  in  des  Soma  Bausch  dein  Donner- 
keil —  0  Weltenpaar  !♦••)  —  zerschmetterte  das  Haupt  des  fest- 
gebundnen  +89)  Vritra  mit  Gewalt.  (10) 

Wenn  —  Indral  —  nun  die  Erde  zehnfach  grösser  w&r 
und  Tag  für  Tag  die-  Fluren  sich  erweiterten,  dann  —  Mächt'- 
ger!  —  würde  deine  Macht,  verbreitet  hier*^),  den  Himmel 
erreichen  an  Kraft  und  Majestät '^^>].  (11) 

Du  schufst  am  Ende  dieser  Luft,  des  Himmelreichs,  in  ein- 
gebomer  Kraft,  —  Siegmuthiger !  —  zum  Heil  hier  diese  Erde 
als  ein  Abbild  deiner  Kraft,  Luft  und  Aether  umgebend  ragst 
zum  Himmel  du.  (12) 

Du  magst  der  Erde  Vorbild  sein;  des  hehren,  an  Wunderhel- 
den ♦^^j  reichen*^')  bist  du  Herrscher;  die  ganze  Luft  füllst  du  mit 
deiner  Grösse,  wahrhaftig!  traun!  kein  andrer  ist,  wie  du  bist.  (13) 

D^ss  umfang  nicht  Himmel  und  Erde  kommen  gleich,  defss 
Ende  nicht  der  Lüfte  Ström'  erreicheten,  nicht,  wenn  im  Bausch 
den  Begenknechter  er  bekämpft  —  du  schufst  allein  das  andre 
all  der  Beihe  nach.  (14) 


4S5)  „die  Menschen'^ 

486)  vgl.  61,  12. 

487)  di«  heulenden  Murnt't,  Windgdtter,  »iimmen  mit  ihrem  Sturmgeheul 
in  d«n  Lohgsiang  der  Menschen  ein.. 

488)  snpplire:  ,,hört  es!'' 

489)  ,,feBtgebiinden*'  —  denn  dass  dies  die  Bed^  sei  zeigt  am  schlagend- 
sten T,  S2,  2  — ^  scheint  hier  so  viel  als  „vöSig  hesic>gt*%  einsr,  der  sich 
nicht  mehr  rfihren  kann. 

490)  auf  Erden. 

491)  Der  Sinn  ist:  wenn  die  Erde  so  gross  w&e  der  Himmel  würde, 
dann  würde  sie  überall  voll  von  deinem  Böhm  aehi  «nnd  dieser  so  gros*  wie 
der  Himmel. 

492)  =r  Göttern. 

493)  supplire:  Himmels. 
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Da  priesen  die  Marufs  in  diesem  Kampf  dicb;  es  jauchzten 
da  dir  nach  die  Götter  alle,  als  du,  o  Indra!  mit  der  reichge- 
spitzten Keule  in  Vritra's  Antlitz  fuhrest  nieder.  (15) 

5d8ter  Hymnus. 
An  Indra. 

-  Dem  Grossen  wollen  schön  vortragen  wir  ein  Wort ;  dem 
Indra  Lieder  in  dem  Haus  des  Opferers.  Denn  Kleinod  schen- 
ket er  im  Nu,  gleichwie  im  Schlaf;  do(^h  schlechtes  Loh  geflQlt 
den  Keichthumspendem  nicht.  (1) 

Du  —  Indra!  —  hist  des  Eosses  Schenker  und  des  Rind*s, 
des  Kornes  Schenker  und  dos  Reichthums  mächtiger  Herr,  seit 
Alters  Menschen -beschenkend,  nicht  Wünschen  karg*^*),  ein 
Freund  den  Freunden  —  diesem  singen  wir  dies  Lied,  (2) 

0  mächtiger  Indra !  thatenreicher !  glänzendster !  —  dein  ist 
der  Heichthum,  welcher  ringsum,  sichtbar  ist;  davon  —  o  du 
Siegreicher!  —  nimm  und  bring  herbei;  erfülle  ganz  des  dir  er- 
gebnen Sängers  Wunsch.  (3] 

Ob  dieser  Flammen  *9^),  dieser  Tropfen  *^^)  wohlgesinnt, 
wehrt  er*^7)  durch  Eind  und  Rossereichthum  Dürftigkeit  *^®);  dem 
Bösen  Noth  bringend  ^^^)  durch  Indr'  und  Somatrank  ^^) ,  mö- 
gen Labung -wir  gewinnen,   von  Feinden,  frei.  (4) 

Lass  Beichthum  —  Indra!  —  lass  gewinnen  Labung  uns, 
lass  Kräfte  uns,  reichglänzend- himmelstrebende,  lass  göttliche 
Fürsorge,  heldenkräftige,  die  Binder  schenkt  als  erstes,  rossver- 
seh^ne  uns.  (5) 

Die  Bäusche  —  Herr  der  Guten!  —  haben  im  Yritrakampf, 


494)  a  in  akdma9  ist  trotz  dem,  dass  es  geschrieben  ist,  nicht  zu  lesen . 

495)  Feuer  des  Opfers ;  vgl.  div  in  Bed.  „HeHe**  b«t  Böhtl.-Both  ^tkr,  Wtb. 

496)  „Somatropfen^^ 

497)  Indra. 

498;  BdUlfiafig  biamerke  ich  (gegen  Bohti.-Both),  dass  4mati  doch  wohl  eher 
wie  die  Inder  annehmen  aas  a  und.  mati  zusammengesetat  ist.^    Es  ist   eine 
Karmadhftraya-Zasaoimensetzang  und  bed.  eigentlich  „Nichtbeachtung/'  einen 
.Zustand,  wo  man  „nicht  beachtet,  nicht  geehrt*'  wird. 

499)  das  Verbum  duriya  betrachte  ich  als  Denominativ  Tom  Nomen  du- 
rajra  =  duritÄ:  sie  in  Noth  versetzend  durch  ihnen  im  Kampf  abgenom- 
mene Beute. 

500)  indem  dieser  auch  die  Opferer  zum  Kampfe  stärkt. 
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die  Kräftespender,  diese  Soma^s  dich  berauscht.  Als  —  unbe- 
kämpfbar  —  du  dem  opferbringenden  Lobsttnger  zehntausend 
der  Vritra's  niederschlugst.  (6) 

Von  Sddacht  zu  Schlacht  schreitest  du  —  traun!  —  mit 
kühnem  Muth;  —  Stadt  auf  Stadt  —  vernichtest  du  dieses  ^^^) 
mächtiglich,  wenn  fernher  —  Indra!  —  mit  dem  würdigen  Ge- 
noss  ^^^)  den  ränkevollen  Namutschi  ^^')  du  niederschlägst.  (7) 

Du  schlugst  Karandscha  ^^^)  und  erschlugst  den  Pamaya  ^04j 
durch  Atithigva's  ^0^)  kräftereichestes.  Geschoss ;  4^  Vangrida  ^04j 
hundert  Städte  —  bedränget  von  Ädschi^van  ^^^)  —  hast  zer- 
schmettert unnachgiebig  du.  (8) 

Du  hast  den  Ruhm,  dass  du  die  zwanzig  Könige,  die  an- 
gegriffen den  freundlosen  SuQravas  ^^^),  und  ihre  sechzig  tausend 
neun  und  neunzig  Mann  mit  deinem  schweren  Wagenrad  zer- 
malmet hast.  (9) 

Mit  deinen  Hülfen  halfest  du  dem  Su^ravas^^^j^  dem  sieg- 
reichen, mit  deinem  Schutz,  o  Indra!  den  Kutsa^^)  gabst  du, 
Atithigva  ^®^),  Äju  in  seine  Hand  dem  grossen  jungen  König  ^^),  (10) 

Beschützet  von  den  Göttern  bis  zum  Ende,  sei'n  —  Indra!  — 
wir  deine  glücklichsten  Freunde ;  dich  wollen  wir  preisen,  helden- 
reich ausdehnend  durch  dich,  so  lang  als  möglich,  unser  Leben.  (1  i) 

öister  Hymuus. 
•  An  Indra. 

Nicht  uns  —  o  Mächtiger !  —  in  dieser  Schlachtennoth  ^^^)  — ! 


601)  die  Stftdte  sind  die  Wolk^nfesten,  tUeses  die  ganze  Totalit&t  dieser 
fdndlichen  Festen,  die  den  Begen  nicht  von  sich  lassen  woUen. 

508)  Donnerkeil. 

608)  wörtlich  „der  nicht  loslassen  wollende <^  nämlich  den  Begen  = 
Vritra  s.  S&ma-V.  OL  u.  d.  W. 

504)  auch  drei  als  Dämonen  personifioirte  feindliche  Naturereignisse; 
hftngt  der  Namen  des  ersten  mit  kara  „Hagel*^  sasammen? 

505)  =  DiTodftsa. 

506)  wk  Schützling  des  Indra. 

507)  soll  ein  König  geWesen  sein. 

608)  sonst  Günstlinge  des  Indra.  —  Der  junge  König  ist  eben  Sü9raya8 ; 
nach  B5ha.-Both  (Sskr.  Wtb.  unter  Aüthigva)  TürvayUna. 

509).  pritsa  hi^ngt  von  amhasi  ab  „die  Enge,  Bedrängniss  in  den  Schlach- 
ten.^' Es  ist  wohl  ZQ  snppliren:  „triff^S  und  die  Apoaiopesis  beruht  darauf, 
dass  der  Dichter  ein  so  ominöses  Wort  nicht  aussprechen  wollte. 
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denn  nicht  erreichbar  ist  das  Ende  deiner  Kraft.  Laut  brüllend 
machst  aufrauschen  ^^^j  Ström^  und  Wogen  du  «^  wie  sank'  die 
Erde  nicht  zusammen  voll  von  Furcht?  (1) 

Sing  Preis  dem  Starken,  Kräftigen,  Gewaltigen;  verherr- 
lichend lob*  Indra  den  Erhörenden,  welcher  Himmel  und  Erde 
sich  mit  kühner  Kraft,  der  Stier  mit  Stiergewalt,  der  Bulle,  un- 
terwirft. (2) 

Ein  kräftig  Wort  ertön'  dem  grossen  strahlenden  ^  ^  ^) ,  des- 
sen —  des  kühnen  —  kühner  Muth  selbstherrschend  ist.  Denn 
ruhmreich,  lebenspendend,  mächtiglich  ^'^)  gebaut,  bricht  vor  der 
hehre  Wagen^^^)  mit  dem  Falbenpaar.  (3) 

Des  grossen  Himmels  Rücken  hast  erschüttert  du,  voll  Muth 
allein  herabgeschmettert  Qambara,  als,  durch  den  Bauschtrank 
kühn,  die  schwachen  listigen  du  mit  scharfem  zwiegezacktem  ^  V^) 
Donnerkeil  bekämpft.  (4) 


510)  als  Echo  deiner  Stimme,  oder  vor  Angst? 

511)  ^  Sonne,  oder  Indra  als  Heraufführer  der  Sonne.  In.letztrem  Fall 
konnte  Div  =  Jtp  hier  noch  in  Erinnerung  der  ursprünglichen  Identität  des 
Indra  mit  div  (Nomin.  Sing.  Dyaus)  gebraucht  sein  (vgl.  S.  48  Anm.  875), 

512)  barhÄni  alter  Instrumental  von  barh4n\  Nebenform  von  barfaas 
und  nur  adverbial  bewahrt  vgl.  meine  „Weitere  Beiträge  Eur  Erklärung  des 
Zend*^  Besonderer  Abdruck  aus  den  G.  g.  A.  1852,  St.  196  — 199  und 
1853  St.  6—9,  S.  52. 

513)  =  Sonne,  als  Indra's  Wagen,  vgl.  Ntr.  zu  S.  46  oben  S.  200. 

514)  *s.  Böhtl.-Both  unter  gdbhasH,  Die  daselbst  gegebne  Ableitung  ist 
gewiss  richtig ;  doch  glaube  ich  fast,  dass  auch  die  eigentliche  Bed.  von  gdhhatti 
wesentlich  mitjämbha  fibereinstimmt  und  wie  die  des  entsprechenden  griechischen 
yaf/tfpo  in  yautptUf  yo/A^o  als  Grundlage  von  yofUj^HHg  „Zahn'^  ist,,  so  gd- 
bhatH  im  Dual  eig.  „die  beiden  Z&hne*^  Zange  bedeutet  und  als  Beseichnnng 
der  beiden  Arme  und  der  Gabel  am  Wagen,  in  welcher  die  Pferde  gehen,  dient; 
diese  Bed.  hat  es  dann  auch  in  Zusammensetzungen,  obgleich  in  ihnen  nur  das 
Thema  erscheint,  wie  syü'magabhrtsH.  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  auch  yt^- 
^Q-a  mir  hieher  zu  gehören  scheint.  „Brfteke,  Damm*^  scheint  als  „Verzah- 
nung'* zweier  auseinander  liegender  Punkte  aufgefasst  zu-  sein  (vgl.  yofiifio-e 
in  der  Bed.  „Nagel**  aus  ursprünglichem  „Zahn**,  wie  yoft^to  yafi^ai  sskr. 
jdmbha  lat.  gingwa  für  gingib-va  aus  *gingib  =  sskr.  jangabh  dem  Intensiv 
von  jambh  u.  aa.  zeigen),  yttf-vq-a  ist  zunächst '  durch  secundäres  a  aus 
*yt<f'VQ  gebildet;  .dieses  ist  die  —  wie  gewöhnlich  durch  den  Weehsel  von 
themaauslautendem  r  mit  q  entstandene  — -  Nebenform  eines  Th.  y%tfrV¥  aas 
ytaf^ptty,  etymol.  „der  Beisser**.  Ob  cUese  Yermuthung^durch  thel^  fiUtf  vga 
(v.  1.  (ß'kifVQo)  unsicher  wird,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden  (Vgl.  Ahr. 
Diftl.  1,  p.   174.  II,  81). 
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Wenn  brüllend  du  nieder  anfs  Haupt  des  Schnanbenden  ^^^, 
des  Bchwaclien  (^nslma  ^'^  gar  stürzest  den  Wogenschwall,  wenn 
heute  selbst  mit  gnlid^gem  majestätischem  Sinn  du  Thaten  thust, 
wer  ist,  der  dann  dich  Überragt?  (5) 

Du  hast  geschützt  den  Narja^*^),  Turva^a**'),  Jadu*'*), 
Turvlti^*®)  du  —  Opferreicher!  —  des  Vajja  Spross,  du  Boss 
und  Wagen,  wo  um  Beute  ward  gekämpft;  zerstöret  hast  die 
neun  und  neunzig  Burgen  ^*^)  du.  (6) 

D^r  König  —  traun!  —  d^r  gute  Herr,  d^r  Mann  gedeiht, 
•  der  Opfer  spendet  und  befördert  Lobgesang,  oder  den  Liedern 
Beifall  durch  Geschenke  zollt;  für  diesen  strotzet  in  der  Höh' 
des  Himmels  Fluth.  (7) 

Unvergleichlich  ist  seine ^^^)  Macht  und  Weisheit;  ob  ihres 
Werks  ^*')  sei'n  halb^^*)  die  Somatrinker  voran  ^^^j,  die  spen- 
dend —  Indra!  —  deine  grosse  Herrschaft  vermehren  und  ge- 
waltige Stärke.  (8) 

Für  dich  nur  sind  die  reichen,  steingemelkten  ^^'),  in  Scha- 
len ruh'nd  —  Becher***)  —  Indratränke.  Schlürf  ein,  ergötze 
dich  daran  nach  Lüsten;  dann  wende  deinen  Sinn  zur  Güter- 
spende. (9) 

Des  Wassers  Träger  krümmend  stand  die  Finsterniss***); 
in  Yritra's  Bäuchen  eingesperret  war  der  Berg^*^),  da  schmet- 
terte die  Ströme  Indra  niederwärts  sie  all  zugleich,  die  im  Ver- 
schliesser  ruhenden.  (10) 


615)  niebt  =  Windes,  wie  S&yaiia,  Bondem  Busatz  des  QnshiM  der  per^ 
sonificirten  Dürre,  die  vor  Mattigkeit  sehnaolt. 

516)  Dftmon  der  Dürre. 

517)  oder  wilre  es  Adjeetiv^  wie  I,  4t),  3  und  sonst  „den  mannhaften"? 

518)  oft  erw&hute  Stammesh&nipter. 

519)  „die  Wolken",  damit  der  Bogen  fisllen  konnte. 
580)  lndra*0. 

521)  =  Opfers. 

529)  eig.  „als  halbe"  d.  h.  die  Hälfte  Yon  Indras  Macht  besitaend,  sol- 
len sie  den  übrigen  Menschen  roran  sein. 

523)  mit  Steinen  ansgepresste,  au  sapplircn  „Somatropfen." 

524)  Becher  für  das,  womit  si^  gefüUt  sind. 

525)  die    schwarzen   sich  wegen  der  Wassecmenge  herab  krümmenden 

Wolken. 

526)  =  Wolke^  weil  diese  nur  Theile  der  Berge  seheinen,  auf  denen  sie 

lagern. 
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Du!   schenke  uns  in  Glück  gedeihenden  .Beichthnm,   grosse 

■ 

Herrschaft,  siegreiche  —  Indra!  —  starke;  schütz*  unsre  Opfer- 
spender, unsre  Weise,  bestimm  uns  Schätz*  und  kinderreiche 
Wohlfohrt.  (11) 


558ter  HymnuB. 
An  Indra. 

Des  ganzen  Himmeb  Breite  hat  sich  ausgestreckt  —  selbst 
nicht  die  Erde  ist  an  Grösse  Indra  gleich  ^*^,  der  furchtbar  und 
stark,  —  den  Menschen  entsendend  Gluth  —  gleichwie  ein 
Bulle  ^'^®)  seinen  Keil  zur  Schärf ung  wetzt.  (1) 

Gleichwie  des  mächtigen  Oceanes  Wogenmeer  in  seinen  Weiten 
ausgedehnte  Ström*  empfängt,  so  schreitet  stiergleich  Indra  zu  dem 
Somatrank^*^):  der  Kämpfer  ^'^j  ^rird  gepriesen  stets  ob  seiner 
Kraft  531).  (2) 

Dass  —  Indra !  —  diesen  bergegleichen  ^5*)  du  besiegst, 
verfügst  du  über  Träger  grosser  Manneskraft;  die  Gottheit  giebt 
durch  Heldenmuth  sich  mächtig  kund,  der  grause,  zu  jedweder 
That  vorangestellt  533).  ^3) 

Er  wird  im  Wald  gepriesen  von  Verehrenden  534)  ^  verkün- 
dend  unter   Menschen   schöne   Herrschermacht  535),      D^r    Stier 


527)  der  Sinn  ist:  er  ist  grosser  als  Himmel  und  Erde;' in  Besag  anf 
den  ersten  Absatz  ist  hinter  „aaagestreckt*'  aus  dem  weiter  gleich  von  der 
firde  gesagten  zu  entnehmen  „trotzdem  ist  sie  Indra'n  nicht  gleich'^ 

628)  supplire  „seine  Homer,  so." 

629)  er  kann  so  viel  davon  in  «leh  aufnehmen  als  der  Ocean  Ströme. 

630)  Indra.- 

631)  wird  stets  gepriesen  nnd  erh&lt  dabei  Somaopfer,  welche  er  s&mmt- 
lieh  zu  schlürfen  vermag. 

532)  Vritra. 

533)  den  Indra  stellen  die  Gotter  bei  jedem  Kampf  an  die  Spitze. 

534)  von  Anachoreten;  ein  Moment,  welches  für  die  verh&ltnissm&ssig 
späte  Abfassung  diese»  Hymnus  geltend  gemacht  werden  kann. 

535)  heisst  diess  bloss  „seine.  Herrschaft  milde  übend"  oder  wird  Indra 
—  wie  im  Persischen  dar  ahura  mazd&,  bei  den  Griechen  Zhvq  —  als  der 
die  Königsherrschaft  verleihende  aufgefasst?  Die  Stelle-  st&nde  im  letzteren 
FaU  —  soviel  mir  bekannt  —  noch  ganz  einsi^m  im  BV.;  ich  neige  mich 
wegen  des  folgenden  Halbverses  zu  der  ersten  Auffassung. 
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wird  freundlieh,  wird  begehrenswerih  ^'^  der  Stier,  wenn  Lob- 
sang  fördert  hold  der  Opferspendende  ^^^),  (4) 

D^r  Kämpfer  —  traun!  —  voUzieht  in  seiner  Herrlichkeit 
gewaltige  Schlachten  ftlr  die  Wesen  mächtiglich:  dann  glauben 
all'  an  Indra  den  kraftslrahlenden ,  wenn  fort  nnd  fort  den  Keil 
er  schwingt,    den  mordenden.  (5) 

Denn  ruhmbegierig,  durch  die  Erde**^)  kraftgestärkt,  ver- 
nichtend die  unnatürlichen  Wohnungen  5*9)  mit  Macht,  holde 
Lichter  schaffend  dem  Opferer,  Hess  los  zu  strömen  der  Gewal- 
tige die  Fluth.  (6) 

Zu  schenken  willig  —  Somatrinkert  —  sei  dein  Sinn;  das 
Loblied  hörend»  lenk'  hieher  dein  Falbenpaar;  die  Wagenführer 
dein,  die  Lenkens  kundigst  sind,  die  raschen  Strahlen  ^^)  —  In- 
dra) —  führen  dich  nicht  irr*  (7) 

In  deinen  Händen  trägst  du  unversiegbar  Gut;  im  Leib 
besitzt  der  hehre  unbesiegte  Kiraft;  . —  gleichwie  im  Brunnen, 
von  W^kleuten  zugedeckt  *♦*)  —  so  —  Indra I  —  sind  der 
Mächte  vier  in  deinem  Leib.  (8) 

568ter   Hymnus. 
An  Indra. 

Der  Wnde  stürzt  sich  auf  der  Schale  reiche's  Lab  des  Opf- 
rers  hin,  wie  auf  die  Stute  stürzt  der  Hengst,  den  Wagen  fülFnd, 
&dbeugeschirrt,  den  goldenen,  den  hehren,  schlürft  den  starken  ^^^) 
er  zum  grossen  Werk.  (1) 

In  Füir  erheben 5*5)  preiselust'ge  Lieder  sich,  spendegier'ge. 


636)  Ptcp.  Fat.  Pass.  wie  III,  5,  8.  (8ch.  falsch);  har  in  hary  grieeh. 
XttQ  in  ](aiQia  f&r  /or^Jw. 

587)  d.  h.  Indra  segnet  den  Mann  der  ihm  Opfer  bringen  nnd  Hymnen 
singen  l&sst. 

538)  die  darauf  wohnenden  Menschen. 

539)  die  als  Borgen  der  Dämonen  vorgestellten  verschlossenen  Wolken; 
vgl.  Böhti.-Both  Wtb.  nnfer  kritrima. 

540)  die  Sonnenstrahlen  als  Führer  von  Indras  Wagen  —  der  Sonne 
—  vorgestellt. 

541)  suppl.  „viel  Wasser  ist,"  so  vom  Körper  verhüllt  in  dir  viele  KriUte. 

542)  suppl.  „Somatränk". 

543)  ans  dem  adki  roka  des  folgenden  Hi^byerses  ist  hier  die  3te  Plur. 

Pr.  r^kanH  zu  euppliren.  '' 

Or.  II.  Oce,  Jahrg.  /.  Heft  3.  88 
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zu  ihm  —  gldch  einem  Meer  ^♦♦)  *  —  yereint ,  zum  Herrn  der 
Stärk'  erhebt  Weh.  jetzt  des  Wissens  5*^)  Macht:  du  überrag  durch 
Kraft  das  bergehohe  Lob  5*6) !  (2) 

Siegreich  ist,  gross  er- —  seine  Stärk'  im  Männerkampf  er- 
strahlt staublos  **7),  an  Höhe  ^♦*)  gleich  des  Berges  First;  in 
Fesseln  schlug  (^ushna  ^^^)  den  listigen  durch  sie ,  der  eisern', 
unter  starken  stark'  ^'oj^  im  Somarausch.  (3) 

Wenn  Götterkraft,  durch  dich  ^^i)  gestärkt,  zu  Hülfe  eilt 
dem  Indra  nach,  wie  die  Sonne  denu  Morgenroth ,  mit  lautem 
Brüllen  5**)  wirbelt  dann  er  Staub  ^^sj  empor,  er,  der  mit  küh- 
ner Kraft  die  Finsterniss  verjagt.  (4) 

Als  —  Indra!  —  ob  des  ew'gen  Grundes  du  die  Luft  an 
des  Himmels  Enden  befestigtest  mit  Macht,  als  freudiges  im 
himmelgetropften  Kausche  5^*)  du,  da  schlugst  du  Vritra,  senktest 
des  Wassers  Strom  herab.   (5) 

Du  —  Indra!  —  legt'st  mit  Macht  des  Himmels  Funda- 
ment —  din  Hochgewalt'ger   —   in  der  Erde  Wohnui^en;   im 


544)  so  Bchätsereich. 

545)  wd^Aa  „Wissensehaft"  könnte  wie  oft,  auch  hier  „da»  Opfer*^  be- 
zeichnen, wie  es  S&yana  mmmt;  allein  wegen  der  folgenden  Viertelstrophe,  in 
welcher  nur  von  den  Lobliedern  die  Bede  ist,  ziehe  ich  vor,  es  als  Inbegriff 
aller  intellectaellen  Th&tigkeit  bei  der  heiligen  Handlung  —  Gebet,  Gesang  — 
zu  nehmen. 

546)  Wenn  unsre  Loblieder  dich  und  sich  auch  noch  so  hoch  erheben, 
so  thue  du  doch  Tbaten,  die  sie  noch  überragen.  vetUt  abgesehen  von  Accent 
=  aftni.      ' 

$47)  der  Staub  —  den  sein  ELampf  erregt  (s.  Vs.  4)  —  berührt  den.Gott 
nicht;    „das  stanblos  sein^*  ist  auch   Nßla  umd  Dßmay.  Y,   23  (Böhtl.)   ein 
,  Zeichen  der  Gotter. 

548)  fi(/  „Anstoss,,  dann  „das  in  die  Hohe  Schlendern**  (ygl.  innja  I, 
7,  7),  endüch  „Höhe**.     - 

549)  s.  Anm.  516.  < 

550)  d.  h.  dtBr  überaus  starke,  ssn  suppUren  ist  „Donnerkeil". 

551)  Soma« 

552)  arhari^  für  *harhari  altelntensivreduplication  statt  des  späteren 
jarhari,  mit  Einbnsse  des  anlautenden  Consonanten,  worüber  bei  einer  an- 
dern Gelegenheit;  es  stammt  von  bar  (hri). 

553)  „der  fliehenden".  . 

554]  im  Bausch  des  Soma,  welcher  mit  dem  Bogen  identüdcirt  wird;  das 
frendge  ist  die  ganze  übrige  Welt;  zu  süpplirenist  aus  dem  vorigen  „beftstigtest^^ 
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Somarausclie  machtest  ^rinuezi  du  die  ^nth;   im   Nu  gebrochen 
hast  des  Vntra  Klüfte  «ssj  du.  (6) 

57ster  Hymnus. 
An  Indra. 

Dem  freigebigsten f  mächtigen»  schätzereichesten ,  dem  wahr^ 
haft  starken,  t;räft*gen  trag'  ich  vor  ein  Lied;  dess  Spende  — 
gleich  abwärts  ffiessendem  Strome  —  schwer  hemmbar  —  leb- 
lang dauernd  der  Kraft  geöffnet  ist  ^^%  (1) 

Drum  eilt  auch  alles  hinter  dich  mit  Opfern  her  —  wie 
riuth  zur  Tiefe  -rr  so  des'  Opfrers  Pressungen  ^^7),  wenn  die 
erwünschte  ^^^). auf  dem  Berge  gleichsam  ruht,  die  Keule Indra's, 
der  goldene  Zerschmetterer  ^^^).  (2) 

Dem  schönen  Morgenroth  gleich  ^^^]  bring  verehrungsvoll 
im  Opfer  dar  dem  grausen  höchst  zu  preisenden,  als  dessen 
mächtige  Schöpfung  —  traun!  zu  seinem  Buhm  —  das  Licht 
erstand,  einherzuschreiten*,  Bossen  gleich ^^').  (3) 

Dein  -  Indra  I  —  sind  wir ,  —  o  du  Vielgepriesener!  — 
die  wir  -r—  Schatzreicher  I  —  Wandeln  stützend '  uns  auf  dich. 
Denn'  keiner  s\)nst  als  du  empfängt  —  LoMiebenderl  —  das 
Lied-,  nimm,  gleich  der  Erde,  ^ädig  unser  Wort.  (4)  =  Sdma- 
Y.l  373. 

Mächtig  —  Indra!  —  ist  deine  Kraft,  du  unser  Herr;  er- 
füll —  Gewaltiger!  —  dieses  Preisenden  Begehr.  Der  grosse 
Himmel  ist  ein  Abbild  deiner  Macht  und  diese  Erde  beuget  dei- 
nem Olanze  sich.  (5} 

Du  Indra  schlugst  in  Stücke  diesen  grossen  Berg^^'),    den 


565)  in  denen  =  Wolken  Yritra  den  Begen  eingesperrt  hatte. 

556)  durch  Kraft,  in  der  SclUacht,  gewonnen  wird. 

557)  gepresste  Samaopfer. 

558)  s.  Anm.  586. 

559)  Wenn  die  Gewitterwolken  avf  den^  Bergen  raken,  beten  und  opfern 
alle,  data  Indra  sie  entladen  m5ge. 

560)  uehaA  fubhre  VoksHy  weU  ea  Appoeitioa  von  Imm  ist,  welches 
aui  4  bkara  an  entnehmen,  und  dieses  im  Sinn*  eines  Vokaüvs  steht, 

561)  die  Sonne  geht  am  Himmel  wie  ein  Boss.  Der  Wandel  der  Him- 
melsk^er  erregt  in  denVeden  das  meiste  Staunen  und  dieses  wird  oft  auf 
die  naivste  Weise  ausgedrückt. ' 

568)  die  Wolken« 
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breiten,  mit  dem  Donnerkeir  —  Keilschleuderer I  —  du  liess'st 
dieFluth,  die  eingesperrte,  los  zum  Fluss";  du  nur  besitzest  alle 
Kraft  in  Ewigkeit.    (6) 

(Fortsetzung  folgt.) 


Exeors  über  yahva  und  rerwandtes  (zu  8.  385)  und  aber 
die  neunte  Conjugations  -  Classe  des  8äniskrit» 

Ich  habe  yahvd  durch  ,,Herm^^  tfbersetzt  und/  glaube  damit 
im  Wesentlichen  das  Eichtige  getroffen  zu  haben;  als  eigentliche 
Bedeutung  betrachte  ich  jedoch  „kräftig"  „mächtig",  was  von 
der  überlieferten  „gross"  nicht  sehr  abweicht.  Meine  Deutung 
stützt  sich  auf  folgende  Etymologie.  Ich  habe  schon  in  meinem 
6WL,  und  sonst  mehrfach  Beispiele  nachgewiesen,,  in  denen  y 
durch  Vermittlung  von  j  aus  ursprünglichem  d  entstanden  ist 
(vgl.  z.  B.  sskr.  dam^  jatn,  yam^  welche  drei  Formen  sich  schon 
dadurch  als  sehr  alt  erweisen,  dass  sie  sich  in  den  verwsindten 
Sprachen  widerspiegeln  GWL.  II,  201  ff.)  Ferner  steht  un- 
zweifelhaft fest,  dass  derjenige  indogermanische  Laut,  welcher  im 
Sskr.  h  ist,  in  diesem  Sprachs>tamm'  nicht  ursprünglich  als  ein- 
zelner lebte«,  sondern  erst  aus  Aspiratis,  --'und  zwar  vorwal- 
tend und  nur  mit  Sicherheit  nachzuweisen  —  aus  weichen  gh, 
dh,  bh  entstanden  ist  (vgl.  Vollst.  Sskr.  Gr.  S.  20  und  nun 
auch  Vuir  Original  Sanskrit  Texts  11,  274  n.  28).  Nach  die- 
sen beiden  Analogien  betrachte  ich  yah  in  yah-ea  zunächst  als 
Vertreter  von  yabh^  weiter  von  jabh  und  endlich  von  dabK 
Alle  diese  drei  Formen  erscheinen  als  Verba  und  zwar  die  letz- 
ten beiden  auch  mit  Nasal  vor  bh  dambhy  jambh.  Von  allge- 
meinen Standpunkten  aus  könnte  man  dieses  m  eben  so  wohl  ftir 
unnrsprünglich ,  also,  wo  es  vorkommt,  fttr  phonetisch  entstan- 
den erklären,  als  umgekehrt  für  ursprünglich  und,  wo  es  nicht 
erscheint,  für  phonetisch  eingebüst.  Denn  ein  Präsensthema  lautet 
dabh-nu  und  wir  wissen,  dass  vor  einem  Consonanten  mit  nach- 
folgendem Nasal  sich  gern  der  Nasal. von  dessen  eigner  Classe 
eindrängt,  also  hier  dambh-nu  entstehen  konnte  (vgl.  kze.  Sskr. 
Gr.  S.  83  und  insbesondre  Gott.  Gel.  Anz.  1858  8.  1629),  die 
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Form,  welche  das  Verbalthema  im  Präs^lis  annimt,  (also  hier 
dambh)  aber  häufig  für  andre  Derivazionenen  maassgebend  wird 
und  sich  dann  als  besoiidres  Verbalthema  geltend  macht  (so  ent- 
steht z.  B.  Vbum  man  „denken^^  aus  dem  Präsensthema  ma-nu 
für  organisch  *mä-nu  von  mA,  „messen^^  im  Sinn  von  „ermessen*^ ; 
wegen  der  Verkürzung  des  A  vor  .dem  in  den  prototypischen 
Formen  acuirten  Präsenscharakt'eriatikum  vgl.  die  in  meiner  kz. 
Gr.  §.  186  aufgezählten  Analogien  z.  B.  ri-ni-mi  von  r!  u.  aa.). 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  Hesse  sich'  dabh  als  die  organi- 
nischere  und  dambh  als  phonetisch  daraus  hervorgegangene  Form 
fassen. 

Alleiu  in  fast  unzählig  häufigeren  Fällen  stellt  sich  der 
Nasal  *  als  ursprünglich  heraus  und  die  Form  ohne  Nasal  als 
phonetisch,  insbesondere  durch  Einfluss  einer  unmittelbar  folgenden 
acuirten  Silbe,  daraus  entstanden,  z.  B.  ^as-tä  von  ^ams  u.  s.  w. 
kze  Sskr.  Gr.  §.  373  §.  322,  2.  3,  §.  334,  374  Bem.  1  u.  a.  Die- 
sen Analogien  gemäss  dttrfen  wir  auch  dambh  als  die  organi- 
schere Form  ansehen,  und  die  Foim  dabh-nn  mit  den  indischen 
Grammatikern  (vgl.  auch  kae  Gr.  §.  190,  1)  als  phonetisch  ent- 
standne  (durch  den  Accent  auf  dem  Präsenscharakteristikum  in 
den  prototypischen  Formen  herbeigeführte  Scbwädiung)  betrach- 
ten, und  die. übrigen  Formen,  in  denen  m  fehlt,  thßjls  aus  dem 
Einfluss  derjenigen  erklären,  welche  das  Verbalthema  hier  in 
Präsens  angenommen  hat,  theils  aus  dem  speciellen  Lautganzen, 
in.  welchem  dabh  erscheint  z.  B.  dabh-rd  aus  dem  accentuirten 
Suffix. 

Gfknz  entscheidende  Momente  giebt  es  weder  für  die  eine 
noch  für  die  andre  Auffassung,  doch  spricht  für  die  letztre  in 
einem  hohen  Grade  der  Umstand,  dass  xa  bei  weitetti  häufiger 
in  Formen  erscheint,  in  denen  seine  £inschiebung  gegen  alle 
Analogie  ist  (wie  z.  B.  Pf.  red.  dadambha)^  als  es  in  Formen 
fehlt,  in  denen  der  Aus&U  ohne  Analogie  wäre.  Aus  diesem 
Grunde  und  weil  überhaupt  die  Sprachforschung  im  Allgemeinen 
erkannt  hat,  dass  vollere  Formen  eher  die  Wahrscheinlichk^t 
haben,  die  organische9  zu  sein,  als  minder  volle,  neige  ich  mich 
dazu  dambh  als  die  organischere  aufisustellen. 

In  diesem  Fall  erhalten  mr  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit 
folgende  Etymologe.  Es  ist  bekannt,  dass  nicht  selten  aus 
primäreren  Verbalthemen  neue  durch  Hinzutritt  eines  bk  hervor« 
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gehen  z.B.] sfu  und  $iu-bh  beide  „preisen''  (ksseSskr.  Gr.  §.72). 
Ganz  eben  so  würde  sich  dam-hh  zu  dam  .verhalten.  Die  Be- 
deutung beider  Verbalihemen  ist  zwar  nicht  dieselbe  —  wie  diess 
denn  sicher  auch  in  sIm  cIm&A  ursprtinglich  nicht  der  Fall  war, 
da  das  neue  Bildungselement  gewiss,  einst  nicht  bedeutungslos 
war,  sondern  den  primäreren  Verbalbegriff  modifidrte  —  alldn 
die  Verwandtschaft  ist  unyerkennbar.  dam^  welches  wie  ich  bei 
läufig  bemerken  will,  ursprünglich  „strecken'^  bedeutete,  wie  ins- 
besondre  durch  die  Bedeutungen  von  yam  j^reiohen",  aber  auch 
die  von  dam:  selbst  z.B.  „bauen*'  aus  „richten^'  erwiesen  werden 
kann,  erscheint  insbesondre  als  Transitiv  mit  der  Bed.  „bälgen" 
aus  der  Bed.  „niederstrecken'';  in  dambh  alsdann  tritt  vorwal* 
tend  die  von  „beschädigen,  verletzen"  hervor.  Isj;  meine  Ablei- 
tung des  hinzugetretenen  bh  vom  Vb.  bhA  „scheinen"  und  die 
Ansicht,  dass  durch  diese  Zusammensetzung  eine  Art  „Inchoative" 
gebildet  ward  (kze  Gr.  §.  72)  richtig,  so  war  die  eigentliche 
Bed.  „scheinen"  oder  „anfiingen  niederzustrecken",  wdche  wesent- 
lich mit  „beschädigen"  übereinstimmt;  auch  die  weiter  in  dambh 
insbesondre  hervortretende  Bed.  „täuschen,  betrügen"  ist  gewis- 
sermassen  ein  Inchoativ  des  „Bändigens"  „Bewältigens".  In 
dambhoU  dagegen  als  Bezeichnung  von  „Indra^s  Donnerkeil" 
(wohl  aus  *dambhavan,  mit  r  für  n  und  weiter  1  für  r  und  hin- 
zutretendem sekundärem  i  *dambhavali  contrahirt  dambholi)  ist 
die  etymologische  Bed.  entweder  ,,der  Verletzer",  oder  vielleicht 
eher,  ähnlich  wi^  in  stubh  von  stu ,  mit  vollständiger  Bückkehr 
zur  primären  Bed.  „der  Niederstrecker",  jsbh  oder  jambh,.  so 
xwie  yabh  heissen  „beischlafen",  das  letzte  auf  eine  spedelle 
Weise,  die  sich  natürlich,  erst  spät  aus  der  allgemeinen  Bedeu- 
tung, die*  in  jambhana  „der  Beischlaf"  hervortritt,  für  diese 
phonetisch  differenziirte  Form  fixirt  haben  kann.  Die  Bed.  selbst 
mag,  wie  die  von  violare  „bewältigen",  aus  der  in  dambh  hervor- 
tretenden allgemeinen  „verletzen"  hervorgegangen  sein,  oder  sich 
vielleicht  noch  an  die  aus  dam  in.  griech;  ddfkaQ  „Gattin"  ia§Aäü» 
„verheirathen"  in  sskr.  jAmAtar,  yAmAtar»  gr.  yufA-fi-Qdg  hervor- 
tretende anlehnen;  auf  keinen  Fall  wiid  zu  bezweifeln  sein,  dass 
wir  sowohl  in  jabh,  Jambh  als  ffobh  nur  phonetische  Differenzen 
von  dabh  dambh  zu  sehen  haben. 

Als  eine  solche  betrachte  ich  nun  auch  das  yah  in    yah-vd; 
doch  ist  es  in  weiter  keine  nähere  Beziehung   zu    dem  eben  be; 
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sprochenen  yabh  zu  seteen,  Tandem,  wenigsttos  in  Besug  auf  <£e 
Bedeutung,  völlig  unabhängig  davon  aus  dambh  dabh  hervorgegan- 
gen. Wir  wissen  aus  unzähligen  Beispielen  dass  8u£P.  va  nut  eine 
Abstumpfung  aus  vant  ist  und  so  erscheint  auch  Big.  V.  1, 105, 1 1 
IX,  113,  8  im  Feminininaltfaenia  yahviife-t,  welehes  sich  regefareoht 
an  yahvänt  schfiesst:  genauere  Untersuchungen,  welche  hier  zu 
weit  führen  würden  zeigen,  dass  ra ' nie  unmittetbar  aus  9oni  abt 
gestumpft  ist, ,  sondern  eine  Form  van  (seHner  vas)  dazwischen  lag, 
welche  wir,  obgleich  sie  nicht  nachweisbar  ist,  bei  einem  so  alten 
Wort  wohl  als  vorher  existirt  habend  ansetzen  dürfen;  aus  The- 
men auf  va  entstehen  überaus  häufig  durdi  Vokalisirung  des  m 
zu  u  Themen  auf  «  und  so  erscheint  auch  hier  yahtSi. 

Als  eigentßche  Bedeutung  von  y  ah  vant  nehme  ich  ,,zu  ver- 
letzen fällig^'  dann  „mächtiges  Diese  Bed.  passt  für  jahvdnt  als 
Beisatz  des  Wassers  Rig.V.  I,  105,  11  u.  IX,  113,  8;  eb^iso  ftlr 
yahvä  Fem.  vi,'  wo  es  als  adjectivischer  Beisatz  des  Agni,  der 
Flammen,  der  sieben  Flüsse,  der  Nacht  und  des  Morgens,  des 
Abendf^  und  des  Morgens, -des  Himmehs  und  der  Erde  erscheint 
(Rg.  V.  III,  1, 12;  IV,  br^;  V,  1, 1 ;  VII,  6,  5;  VIII,  12,  20.  26 ;  — 
vi  1,59,  4;  71,7;  72,8;  142,7;  II,  35,  9. 14;  lU,  1,  4;  IV,  18,  3; 
V,5,  6;  29,2;  VI,  17,7;  VII, 56, 22;  70,3);  hier  dagegen  (Rv.  I, 
36, 1)  wo  ein  Genitiv  davon  abhängt,  wodurch  sich,  dem  Gang,  der 
indogermanischen  Sprachentwicklung  gemäss,  das  Substant.  aus  dem 
Adjectiv  herauslöste  (vgl.  meine  Vorlesung  über  Vgl.  Granvm.  in  Kuhn 
Ztschr.  IX,  89  ff.  und  selbst  noch  im  Deutschen  z.  B.  „verwandt" 
und  aa.  in  Substantive  Übergegangene  Adjective  und  Participia) 
ist  „der  mächtige  der  .  .  ."  augenscheinlich  so  viel  als  „Herr 
der  .  .  .  .."  und  ganz  ebenso  fasse  ich  jetzt  auch  yahü.  welches 
stets  mit  sähasaÄ  verbunden  ist,  und  tibersetze  diese  Verbindung 
demnach  „Herr  der  Kraft",  wie  man  auch  I,  26,  10  ändern  m^e. 

Da  ich  hier  iaiidta  erwähnt  habe,  will  ich  zunächst  bemer- 
ken, dass  ihm  nicht  bloss  lat.  domo,  bekanntlich  für  domajo,  son- 
dern auch  das  vedische  Präsensthema  damliyd  in  damaydmi 
,,bezwingen"  und  „sich  selbst  bezähmen"  entspricht.  Schon  in 
meiner  Vollständigen  Sskr.  Gr.  §.  805,  VI  11  habe  ich  mehrere 
vedische  Präsensthemen  auf  äyd  als  Reflexe  der  gewöhnlichen 
auf  nä  nachgewiesen,  z.  B.  ved.  mäth-äya  gewöhnlich  math-nä 
und  in  dasselbe  Verhältnis»  tritt  auch  hier  ved.  dam-dya  zu 
griech.  ÖHfiyii  in  dufivt](ii  u.  s.  w.      Ich   bemerke  jetzt    zur  Er- 
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kläning  dass  dafMcco  s=  ved.  damAya  ftir  oiganiftcheres^/ufccai  =n: 
^damn^ja  steht  und  das  n  hier  nach  derselben  •  Ana' og^e  einge- 
bäsBt  ist,  wie  in  Wrv/uo^  statt  und  neben  vuiwfi>vo^i  yed.  iaii  für 
^iatnS  statt  *iaiam4  Br.  I,  83,  5.  Aehnlich  ist  in  ved.  hhünA' 
für  bhiimnä  mahinÄ  ftir  mahimnl^,  prathinli  fär  prathimnA  (Vollst. 
Sskr.Gr.  S.  311  u.  Slima  V.91)  das  m  beim  Zusammenfltoss  von  ran 
eingdbÜHst  (vgl.  lat.  Heptünus-fiir*Neptamnus  wie  alümnus  und  die 
ink  Slav.  Litt.  u.  aa.  entsprechenden  Formen,  wo  wie.in  pwmffä'O  das  n 
dngebüsst  ist  Bopp  die  Kaukais.  61.  S«  51  und  lieber  das  AI- 
bau.  S.  27).  Wie  ^damnäya  im  griech.  Safiväw  so  ist  es  auch 
im  lat.  damno,  beide  bekanntlich  ftir  damnäjo,  erhalten.  Diese  Be- 
wahrung beider  Formen:  der  organischen  im  Griech.  und  Lat. 
und  der  mit  Einbusse  des  n  sowohl  ia  diesen  b.eiden,  als  auch  in 
den  Veden  ist  höchst  beachtenswerth.  Sie  zeigt,  dass  die  auf 
rein  phonetischem  Weg  entstandene  Spaltung  ^der  organischen 
Form  damn&ya  schon  sehr  alt  ist. 

Hier  will  ich  Aun  zugleich  Veranlassung  nehmen  einerseits 
EU  erklären,  dass  dieses  Präsensthema  auf  näya  nichts  weiter  JBt 
als  ein  regelrechtes  DenominatiF  durch  Hinzutritt  von  ya  von 
einem  Nomen  auf  na  (Ptcp.  Pf.  Pass.)*  Das  gewöhnliche  .Sskr. 
dehnt  —  wie  in  so  vielen  Fällen  .vor  y  —  einen  kurzen  Vokal 
davor,  allein  in  den  Veden  bleibt  a.  gewöhnlich  unverändert  (vgl. 
Vollst.  Sskr.  Gr.  §.  226  insbes.  Ausn.  2).  Dasselbe  Schwanken 
der  Vokalquantität  wird  also  auch  nach  Einbusse  des.n  geblieheu 
sein  und  daraus  erklärt  sich  auch  die  schwankende  Quantität 
des  a  in  den  meisten  griech.  Präsentibus  auf  «of«  —  Andrerseits 
deute  ich  jetzt  das  Verhältniss  der  sskr.  ^räsensthemen  auf  na, 
der  sogenannten  neunten  Conjug.*  Classe,  aus  dieser  Grundform 
auf  naya  duroh  Einbusse  des  ya.  Dieses  fiel  w^,  wesentlich 
nach  derselben  Analogie,  wie  z.  B.  die  Causalia-in  bestimmten 
Bildungen  ihr  Suff,  aya  einbtissen  (z.  B.  von  bMpaifa  Causaie 
von  bhi  „sich  ftirchten'^  im  Ptc.  Pf.  Pass.  nicht  bhäpay-i-iä  son- 
dern nur  bhäp-i'ia  und  «a)  und  viele  alte  'auf  payä  dieses  aya 
ganz  verloren  und  dadurch  den  Schein  primärer  Verba  angenom- 
men haben  (z.  B.  von  $ar  i,gehn*'  sarp  aus  sar-patga^  Causaie 
nach  Analogie  von  ar-^paya,  Causaie  von  ar  ;•  ebenso  Ja /-p  „sprechen^' 
—  eig.  „beten' S  wie  die  daraus  entstandene  Form  ja-p  (vermit- 
telst jap'p  durch  Assimilation  aus  j^hp)  zeigt  —  von  jal-paya 
Caus.  von  jai  für  />ir,    wekhes  vedisch  erscheint  und  ;,anrufen** 
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bedeutet;  eben  so  griech.  ^$ß  wo  'das  Sskr.  noch  das  affa  be- 
wahrt bat  in  dem  entsprechenden  bhäp^aya  n,  aa.  vgl.  in  Kuhn 
Zeits(^r.  ¥11,50  ff.].  Diese  Einbussen  finden  Statt,  wo  wie  z.  B. 
in  bh&p-ita  die  causale  Modification  des  Verbalbegriffs  durch  die 
übrige  Formation  des  Deriva^m  hinlänglich  charakterisirt  ist, 
oder  wo,  wie  in  sar-p  „gehn*'  =  sar  mit  derselben  Bed.,  die 
causije  Begriffsmodification  dem  Spraohbewusstsein  geg^iüber 
ganz  verschwunden  ist.  Letzteres  konnte  aus  verschiedenen 
Gründen  geschehen,,  z.  B.  wo  wie  in  sar-p  das  ursprüngliche 
Causale  zu  der  primären  Bed.  zurückgekehrt  war  *,  ferner  aber 
auch,  wo  das  Causale  auf  ei^e  Wdse  gebildet  war^  welche  in 
dem  grammatisch  fixirten  Zustand  des  Sskr.  keine  umfass^iden 
Analogien  hatte,  wie  z.  B.'  gu'p  von  guh  beide  „bedecken ^^ 
(vgl.  das  erhaltene  Causale  ro^paya  „steigen,  wachsen  machen** 
von  ruh  „steigen,  wachsen**',  und  das  ältere  rü^paya  in  rü-pa  eig. 
,. Wuchs**  dann  „Gestalt**,*  dA<l-p  „räuchern**  von  dhü  in  ähü^mu 
„Bauch**,  lu'p  „zerbrechen**  von  hl  „schneiden**,  eigentlich  aber 
wie  griech.  Xv-ia  zeigt,  „lösen'*),  oder  dessen  primäres  Verbum 
eingebüsst  war,  z.*^  B.  in  tU-p  „leuchten  machen**  von  dem  im 
Sskr.  nur- reduplicirt  in  den  Veden,  im  Zend  aber  im  Nomen  döithra 
„Auge**  erhaltenen  d*  „leuchten**  u.  s.  w.  Zur  Einbusse  wirken  dann 
mit  1.,  der  Umstand  dass  aya,  wie  schon  bemerkt,  in  so  vielen  For- 
mationen  regelre<;ht  wegfiel,  2.,  dass  es  demSprachbewusstsein  als  cau- 
sales  Bildungselement  lebendig  gegenwärtig  war;  demgemäas  musste 
sich '  die  Sprache  dazu  neigen  es  in  allen  Fällen  verschwinden  zu  las- 
sen, wo  sie  kein  Causale  mehr  anerkannte.  Diese  Gründe  bewirkten 
auch  bei  den  Bildungen  auf  näya  den  Verlust  von  ya.  Die  No- 
minalbildung auf  na,  auf  weicher  sie  beruhen,  ist  grösstentheOs 
eingebüsst  z.  B.  dam-na  worauf  dafAvdw  =  sskr.  ^amn&ya  be- 
ruhte ,  hat  sich  weder  im  Sskr.  noch  im  Griechischen ,  sondern 
nur  im  Lat.  dam-nu-m  erhalten;  das  angetretene  ya  konnte  da- 
her dem  Spraohbewusstsein  gegenüber  seinen  Werth  als  denomi'* 
nativisches  Bildungselement  nicht  behaupten ;  da  es  aber  durch 
dne  Menge  andrer  Bildungen  als  categorischer  Exponent  der 
Denominativderivazion  dem  Spraehbewusstdein  lebendig  gegen- 
wärtig war,  so  -musste  es  sich  dazu  neigen,  -in  den  Fällen,  wo 
es  sieh  als  solchen  nicht  mehr  geltend  zu  machen  wuSste,  einge- 
büsst zu  werden ;  so  blieb  denn  von  näya ,  wie  es  der  B^el 
nach    im-  Sskrit  mit  gedehnten  d    erscheinen   musste,    nur  hä» 
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grade  wie  von  iafipdia  ^=-  ^damnlija  nur  ia^vü  in  iufAvrifiiy  in 

welchem  wir  aUo  nur  eine  Nebenform  von  dafjtväwj  dafiäw  zu 
erkennen  haben.  Dieses  n&  blieb  im  Sskr.  als  Charakteristikum 
dniger  Präsensthemen,  (der  9.  Cönj.-CL),  welphe,  wie  bemerkt, 
in  vielen  die  oi^anischere  Form  auf  ^n  für  näya  in  den  Veden 
bewahrt  haben.  —  Aus  dieser  Entwicklung  folgt,  dass  ich  mit 
Ünredit  für  das  Sskr.  als  Charakteristikum  dieser  Präsensbildung 
nä  mit  kurzem  a  angenommen  habe  (kze  Sskr.  Gr.  §•  153  und 
§.  184);  es  ist  vielmehr  für  das  Sskrit,  wie  die  indischen  Gram- 
matiker richtig  erkannt  haben,  nä  anzusetzen,  woraus  sich  auch 
die  übrigen  Formen  (z.  B.  ni  durch  Einfluss  des  auf  die  unmit- 
telbar folgende  Silbe  fallenden  Accents  nach  umfassenden  Analo- 
gien) richtiger  erklären  lassen.  Diesen  Irrtbüm  bitte  kh  in  mei- 
ner Sskr.  Gr.  zu  verbessern. 

Allein  es  ist  femer  schon  oben  darauf  hingewiesen^,  dass 
diese  Dehnu]%  des  a  vor  7  auf  rein  phonetischem  Wege  ent- 
standen ist  und  selbst  im  Sskr.  sogar  in  dieser  Bildung  nicht 
dnrchgrdfend  erscheint,  im  Gegentheil  in  den  Trägem  des  letzt 
erreichbaren  Sprachzustandes ,  den  Veden,  häufiger  in  den,  der 
gegebenen  Entwicklung  gemäss,  wesentlich  identischen  Formen 
der  Denominativa  von  Nominibus  auf  na  blosses  naya  mit  kur- 
zem a.  Es  ist  daher  schon  vornweg  anzunehmen,  dass  in  einem 
älteren  Zustande  auch  die  Bildungen  aus  Nominibus  auf  na, 
welche  im  weitren  Verlauf  der  Sprachentwicklung  in.  die  Analo- 
gie der  Präsensthemen  traten,  nicht  auf  niya  sondern  bloss  naya 
auslauteten,  und  dafür  entscheidet  nicht  bloss  das  schon  erwähnte 
Schwanken  der  Quantität  des  a  in  den  meisten  griech.  Fräsen- 
tibus  auf  acuj  sondern  vor  allem  eine  Form  auf  v4w ,  welche  ich 
um  so  mehr  hier  au£2ufUhren  verpflichtet  bin,  da  sie  noch  eine 
Bestätigung,  fär  die  ganze  Enizvdcklung  gewährt. 

Wir  haben  im  Sskr.  ein  Verbum  ticeh  „gehn*S  welches  nach 
einer  organisch  richtigeren  Schreibweise  vi^ch  lauten  würde  (vgl. 
darüber 'GGA.  1856  S.  758  und  dazu  Sie  präkritische  Assimila- 
tion von  ^h  zu  cch  bei  Lassen  Inst.  L.  Pr.  p.  259).  Es  ist 
gebildet  durch  das  meiner  bekannten  Ansicht  nach  ursprünglich 
inchoativisch  wirkende  ^ch  (später  assimiürt  zu  cch)  für  sk  =  tfx 
(vgL  z.  B.  gäfchai  oder  gäcehmf  Impf.  3.  Sing,  ohne  Augment 
3=  ßdcxü)  und  zwar  aus  dem  Vorbum  vf  „gehn"  und  „tragen^' 
(die  Verkürzung  des  t  wie  oben  in  /M-p   von  lü  und  vielen  an- 
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dern,  wesentlich  nach  derselben.  Anal<>gie  wie  sskr.  ar  =s=  off  im 
Präsersth.  ri-Qch,  riech  =  igx  wird);  dem  griech.  Reflex  dieses 
m  nämlich  entstammt  z.  B,  ot-tfw  9i$-aofuiky  wo  es  zur  Ergän- 
zung von  ^iQüf  dient,  grade  wie  im  Sskr.  »f  zu  der  von  0j  = 
dy-w]  ot-fkQ  dagegen  gehört  wohl  ^icht  dazu,  sondern  ist  ganz 
vedisch  ^ma,  ebenfalls  msc.  „Gang'S  Von  diesem  tieeh  wird  ein 
Verbalthema  weehäyd  Präsens  S.  1  tieehöifämi  gebildet.  Dw  bis- 
herigen Entwicklung  gemäss  steht  dieses  für  *vie€hnätfä,  *fdeek' 
n4^mi\  dieser  Form  entspricht  aber  augenscheinlich  (wegen  % 
für  €^  =s  9ch  für  *skh  statt  *sk,  indem  der  Sibilant,  wie  oft, 
den  nachfolgenden  Consonanten  aspirirte,  vgl.  l^  ss  sskr«  ri^ch, 
ficch)  griech«  olx-fim  für  o2;|f-v€Jctf-/u4,  wo  wir  also  wiederum, 
wie  in  iafkwkm  für  d$if$pfii(i*  damno  für  damnajo,  als  derivirendes 
Element  najo  sehen,  aber  in  dem  c  uns  die  unzweifelhafte  Kürze 
entgegentritt.  Dass  sich  auch  Ix-riofAM  eben  so  zu  Ix  sss  sskr. 
vi^  verhält,  versteht  sich  von  selbst;  dass  das  Sskr.  hier  kein  ent- 
sprechendes ^vi^A j^a  oder  gar  ^vi^n&ya ,.  *vi9naya  zeigt,  entschei- 
det'bekanntlich  nicht  dagegen,  da  das  Griechische  vielleicht  allein 
dieses  Pjräsensthema  formirte,  oder  das  Sskrit  vielleicht  es  einst  eben- 
falls besass  udd  später  einbüsste.  —  Aus  dieser  Kürze  des  Vo- 
kals hinter  n  erklärt  sich  vielleicht  der  Umstand,  dass  im  Grie- 
chischen die  den  sskr.  Präsensthemen  auf  nä  entsprechenden 
Bildungen  bald,  wie  ddfkVfUfM,  wj  =  nft  zeigen  (im-x(6vrifMy  iia- 
Cx(diftif$$  (vgl.  sskr.  Ptcp.  Pf.  Pass.  chin^na  durch  Assimilation  für 
ehid-na  und  Präsensth.  chind  aus  *chid^nd  vermittelst  ehind-nä 
(s.  oben)  woraus  dann  ehind  =  lat.  scind);  xtqvm^^  ^=-  sskr.  ^' 
n^mt;  x^iffii^ft«,  mQVfjfi$  (vgl.  meinen  Aufsatz  in  Kuhn  Ztschr. 
VIII,  1  ff.)  nttwiiHy  bald  vo  vc  z.  B.  xdfi-vui  =:  sskr.  pamtUlmi 
xafii-po-fMVß  xap'VB-n^  wobei  ich  .beiläufig  bemerke,  dass  in  den 
Vedens  die  vedisch  entsprechende  Form  ^amAya  erscheint  (Bv. 
m,  1, 1  —  yill,  75,  6f  86,  5),  zu  welcher  also  xaf$-ro  wesent- 
lich in  dasselbe  Verhältniss  tritt,  wie  duf^vti  zu  damdi§a;  femer 
lävm  n(ivw  tipivuf  livia  ^dvük  ^d-fpotj  so  wie  auch  mehrere  mit 
phonetischen  Umwandlungen,  von  denen  ich  nur  als  schon  be- 
kannt ay-yäiXfü  für  */€k-pui  =  sskr.  grin&'mr  (Kuhh  2iätschr. 
VIÜ,  2)  erwähnen  will.  Anders  ist  es  mit  ä  hinter  y  wie  in 
iäfMwi*aij  xdrofMUj  cxtdvaiMu,  iidiivafiotjk^  TfCk^a^kUh  u.  aa^  Dieses 
ber^  darauf,  .dass  in  derartigen  Formen  der  Accent  ui:sprüng- 
lieh  auf  der  Sjlbe  ^ter  va  (für  V9^   stand   und  dadurch  dessen 
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Schwächung,  hn  Griechischen  spedell  Verkürsung,  herbeiführte*, 
daraus  lässt  sich  auch  das  o  c  in  ßovXnifuu,  ßoi^Xetm  für  ßoX-vo- 
fuu,  ßoX-vc-tM  erklären,  vgl.  das  entsprechende  sskr.  vri-fii-t6, 
wo  die  im  Ssk.  bewahrte,  Tirsprthigliche  Stellung  des  Accents, 
nach  sskr.  Regel,  a  zu  t  geschwächt  hat,  so  dass  ßovXofiMk^  wel- 
diem  eigentlich  ein  sskr.  *yri-nt-m^  entsprechen  müsste,  sich  zu 
diesem  verhält  wie  z.  B.  n6'iSk  „  Trank "  zu  dem  gleichbd.  sskr. 
p!-ti  (Rv.  vi;  27,  1).  - 

üebrigens  kann  man  auch  die  Formen  mit  o,  ;  daraus  er- 
klären, dass  die  Themen  auf  vfi  (für  va\  in  die  allgemeine  Ana- 
logie der  Conjugation  auf  o'  (c)  gerissen  wurden.  '  Diese  Erklä- 
rung wird  um  so  wahrschebilicher,  da -sie  auch  die  Analogie  des 
Sskr.  ftir  sich  hat,  wo  z.  B.  der  Reflex  von  /uee^-ra-fic<»  (aus 
fAaq-vä)  nur  noch  in  den  Veden,  und  Auch  da  nur  selten  sich 
als  Verbum  mri  der  9.  Conjug.-Cl.  geltend  macht  (z.  B.  inrt-itl-A» 
Rv.IV,4,  5  und  sonst,  mri-nita  Ath.  V.  V,  21,  11),  gewöhnlich 
aber  das  ursprünglich  lange  k  verkfirzt,-  dafür  aber  das  n  in 
das  generelle  Verbalthema  aufgenommen  Hat  (z.  B.  Aor.  Caus. 
amhnriiiat  Ath.  Y.  III,  1,  2\,  so  dass  dieses  nun  mrin  lautet  und 
der  a-Conjugation  (zu  der  griech.  auf  o,  «)  speciell  der  6.  Classe 
folgt.  Eben  so  konnte  *kuftvä  z.  B.  das  a  verkürzt  haben  und 
in  die  sich  immer  weiter  verbreitende  o  «-Conji^tion  übergegan- 
gen sein.  Das  Griec^sche  behielt  vor  dem  Sskr.  jedoch  das 
voraus,  dass  das .  v  nicht  in  das  geuereUe  Verbalthema  trat. 

Eine  weitre  Bestätigung  für  meine  Erklärung  des  Charakte- 
ristikums  nft  äer  9.  sskr.  Conj.,  Gl.  aus  näja,  dürfen  wir  gewiss 
ferner  in  folgenden  Verbalformen  sehen.  In  den  V^den  erischeint 
kri'M^^he  (Rv.  I,  33,  15)  Äri-nt-le  (VII,  86,  3  —  104,  14)  hri- 
nänd-sya  (I,  25,  2)  u.  s.  w.,  lauter  regelrechte  Formen  eines  Prä- 
sensthemas nach  der  9.  Gonj.  Gl.  h^i-nä]  der  Repräsentant  des 
Verbalthemas  steht  für  organischeres  har  «=  griech.  xoX  in  ;|fJA-o$ 
6atf0,  Zorn  u.  aa. ,  wie  denn  das  sskrit.  Verbum  „zürnen^'  heisst 
(vgl.  GWL.  II,  196).  Dem  obigen  gemäss  steht  nun  kri-^ä  für 
organischeres  hri-4iäifä  und  dieses  erscheint  noch  selbst  in  Art* 
näyäniam  (Rv.  I,  132,  4);  daneben  durch  den  erwähnten  Einfluss 
eines-  auf  der  unmittelbar  folgenden  Sjlbe  stehenden  Accentes 
mit  t  f ür  Ä  hri-niifä  in  hri-ntyä-m&na  (Rv<  V,  2,  8);  bdde  eben- 
falls in  der  Bed.  „zürnen^^  Unbedenklich  dürfen  wir  in  diesem 
hri-ndya  wieder  (He  vollere  Form  von  hri-nä  erkennen,  gerade  wie  in 
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iafMfdui  für  dofivajfo  die  vollere  von  dafjivfi  (vgl.  nock  die  Anm. 
S.  430). 

Endlich  noch  eine  festütigung!  Im  Sskr.  erscheint  das 
Verbttm  pü  ,> reinigen'^  mit  Präsensthema  nach  der  -9.  Conjoga- 
tionsclasse.  Aehnlich,  wie  sich  har  in  hri^nk  zn  hri  geschwächt 
hat,  weil  nämlich  in  den  prototypischen  Formen  (Präsens  Parasm. 
Indic.  Sing.)  der  Accent  auf  die  unmittelbar  folgende  Sjlbe  fiel, 
tritt  Schwächung  —  insbesondre  in  der  Form  von  Verkürzung  — 
auch  in  vielen  andren  hieher  gehörigen  Verben  ein  (s.  kze  Sskr. 
Gr.  §.  186),  z.B.  lü  „schneiden''  /und'ifn ,  lunä'si  hmd'ti.  Ebenso 
bildet  im  Sskr.  pü  pund'mi  u.  s.  w.  Da  diese  Umwandlung  eine 
rein  phonetische,  speciell  sskrit.  ist,  so  brauchen  wir  nidit  zu 
erwarten,  dass  sie  sich  auch  in  den  verwandten  Sprachen  wider- 
spiegeln wird.'  Nehmen  wir  an,  dass  nk  auch  hier  für  nliya 
oder  organischer  iiuya  steht,  so  dürfen  wir  vielmehr  in  diesen 
den  Reflex  von  ^pü*näifq  oder  ^pü-näya  wiederkehren  sehen.  Im 
Latein  entspricht  aber  dean  sskr.  ^ayämi  gewöhülich  lo  ftir  iomi); 
z.  B.  dem  sskr.  sväpayämi  Causale  von  svap  „schlafen'%  also  „in 
Schlaf-  bringen''  entspricht  l&k  ^&pio;  ganz  analog  wird  das  nach 
'  tinsrel*  Entwicklung  bei  sskr.  pund'mi  zu  Grunde  liegende  *pü- 
nayämi  durch  lat.  pünio  reflectirt  (in  der  .Bed.  castigare  eig« 
„entsühnen",  indem  die  Strafe  als  eine  Sühne  eine  Reinigung  von 
dem  begangenen  Verbrechen  gefasst  wurde);  pihiio  gewährt  uns 
also  die  volle  Form  von  .puft^mt  grade  wie  6afAvd(o^  ^e  von 
diifAvtjfit^.  hri-näya  die  von  tri-nä. 

Gegen  diese  Entwicklung  kann  man  nicht  einwenden ,  dass 
äya  auch  neben  -nd  in  pri  erscheint,  also*  priydya  (Rv.  III.  55,  9 
Atharva  V.  XII,  4,  11;  —  21;  —  26),  wo  der  Grund  für  den 
Ausfall  des  n,  welchen  wir  bei  dam-dpa  geltend  machten  und  der 
überhaupt  'hinter  jedem  consonantischen  Auslaut  eines  JVerbal- 
themas  angenommen  werden  durfte,  nicht  eintritt,  vielmehr  au- 
genscheinlich dya  als  selbstständiges  Derivazionssuffix  angeschlos* 
sen  ist.  Diese  Erscheinung  steht  in  vollständiger  Harmonie  mit 
der  ganzen  Geschichte  der  *  indogermanischen  Sprachen.  Sobald 
ein  Bildungselement  eine'  bestimmte  Gestalt  in  einer  Anzahl  von 
Formen  angenommen  hat,'  kann  und  pflegt  es  sich  von  seinem 
Ursprung  abzulösen  und  ein  selbstständiges  Leben  zu  beginnen; 
dieses  kann  es  um  so  leichter,  je-  mehr  die  Spuren  seines  Ur- 
^     Sprungs  verwischt  sind.      Diess  ist   aber   hier  ganz  und  gsar  der 
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Fall,  da  die  Sprache  die  eigentlichen  Denominativa  auf  näifa 
von  den  daraus  entstandenen  Präsensbildungen  durch  eine  breite 
Kluft  getrennt  hat  —  (das  Thema  von  jenen  durch  das  ganze 
Yerbum  flectirt,  dag^en  das  von  diesen  auf  die  Präsensformen 
und  deren  unmittelbare  Producte  beschränkt)  -—  und  in  letzte- 
ren, etwa  mit  Ausnahme  von  Art-n^ii^  keine  einzige  Form  auf 
ftya  übrig  gebfieben  war,  sondern  alle  entweder  zu  nft  sich  idb- 
gestumpft  oder  zu  Aya  verstümmelt  hatten ;  so  konnte  ^e  Spraehe, 
wollte  sie  aus  vokalisch  auslautenden  Verben  ein  Präsensthema 
nach  dieser  Analogie  bilden,  nur  nft  und  äya  wählen;  die  Rück- 
kehr zu  nliya  war  ihr  längst  verschlossen.    . 

Ebenso  wenig  gilt  der  Einwand,  welchen  man  dem  eben 
erwähnten  Umstand  entnehmen  möchte,  dass  die  Denominativa 
ihre.  Gestalt  durch  das  ganze  Verbum  beibehälteh,  .die  daraus 
hervorgegangenen  t^räsensthemen  aber  auf  Indjcativ,  Gonjunctiv, 
Imperativ,  Potentialis  und  Ptcp.  Präsentis  und  Imp^rfect  beschränkt 
sind.  Nachdem  sjch  in  der  Sprache  der  G^ensatz  der  mit  dem 
Präsens  zusammenhängenden  und  der  aus  dem  primären  Verbal- 
thema  abgeleiteten  Formen  einmal  festg^etzt  h&tte,  musste^ 
sich  die  Formen  auf  nä  und  ky&,  zumal  da  sie  sich  nach  Obigem 
aus  der  Kategorie  der  Denominativa  losgelöst  hatten,  sobald  sie 
ab  Präsensthemen  zu '  dienen  begannen,  auch  deren  Beschränkung 
unterwerfen.  Dieses  geschah  aber  sicher  nicht  auf  einmal  und 
auch  diess  beweisen  sprachliche  Thatsachen  und  geben  damit 
poch  ein  neues  Zeugniss  für  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung. 
Es  giebt  nämlich  im  Sskr.  sxtsik  noch  einige  Verba,  welche  die 
Bildung  auf  dya  nicht  bloss  auf  die  Präsensbildungen  besdurän- 
ken,  sondern  alle  Verbalformen  daraus  biMen  können,  z.  B.  paii- 
hjA  oder  pan-Ayä  ^)  und  zu  ihnen  gehört  auch  das  besprochene 

1)  Beiläufig  bemerke  ichj  dass  ich.  in  dem  angeführten  Aufsatz  (in  Kahn 
Ztschr.  VllI,  1  ff.)  bewiesen  zu  haben  glaube,  dass  dieses  pan-llyi  oder 
pan-flyä  für  *par>näya  ^=  mgyäta  für  n(Qyaj(o  steht  und  ihm  ntQ-yij'fi^ 
«ntsprichtf  es  tritt  demnach  par^näya  n$^yd(a  zu  ntQ^vfi  genau  in  dasselbe 
Verh&ltniss  wie  hri-ndya  zu  Art-^«i4  dafgyaib  zu  (fa^vjy  (ßrl2l»)  und*  giebt 
noeh  einen  weitren  Bewei«  für  meine  Deutung  des  n4  der  9.  CoBjT-Cl. 
Ebenso  griech.  xi^y^-fu  neh^n' xt^y ata  fUrM^yngo)  =.Yed.  ^ri-nft-mi  „mi- 
schen**. Neben  pait*ftya  pan-äya  erscheint  die  Vwstümmelung  pa»  pan  als 
Verbalthema,  welqhe  wie  mrin  aus  mrt-n^  (S.428)  aus  einer,  im  Sskr.  ein- 
geb&ssten ,  dem  griech.  neg-y^  entsprechenden  Mittelform  '*pafiä  (f&r  par-ni) 
entstanden  ist. 
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viccb,  welches  vicch&ya  [tüx  *viccbnAya]  in  allen  Formen  branebt, 
während  das  edtsprechende  grieeb.  clx^to  so  gut  wie  IttriofMi 
v7g§6X^iofia$  gewiss  nur  auf  die  Präsensbildungen  bescbrknkt  war.  — 
Wir  dürfen  demnach  unbedenklich  sagen,  dass  die  Präsensthemen 
der  sogenannten  neunten  Conjug.-Cl.  org.  auf  nliya,  verstüm- 
melt Aya,  abgestumpft  im  Sanskrit  nä  (in  den  verwandten  auch 
nä))  aus  Denominativen  entstanden  sind,  welche  sich  nach  und 
nach  -den  beschränkenden  Gesetzen  des  Präsensthema  unterwarfen. 


Nasr-eddin's  Schwanke 

von 
Keittkeld  Kihler. 

Vor  einigen  Jahren  ist  ein  Büchlein  erschienen ,  das  gerade 
in  dem  Krj^e  derer,  die  es  besonders  anziehen .  muss,  völlig  un* 
bekannt  geblieben  zu  sein  scheint;  ich  meine  diejenigen,  welche 
den  Ursprung  und  die  Verbreitung  von  Märchen,  Novellen  und 
Schwänken  zu  erforschen  haben.  Möge  es.  mir  vergönnt  sein 
durch  diese  Zeitschrift,  in  deren  Bereich  jenes  Buch  recht  eigent- 
lich gehört,  die  Auänerksamkeit.  auf  dasselbe  zu  lenken.  Sein 
TiUd  lautet: 

„Ifewier  Plasr^eddin^s  Schwanke  vnd  Räuber  wid  Rhhier.  Xoß 
dem  türkischen  Urtext  wortgetreu  übersetzt  von  Wilh.  von  Ca- 
merloher,  und  resp..  Dr.  W.  Prolog,  Mitgliedern  der  Mprgenlän- 
dischen  GeseUschaft  in  Konstantinopel.  Mit  dnem  Titelkupfer. 
Triest,  Buchdruckerei  des  österreichischen  Lloyd.  In  Gommission 
bei  A.  V.  Gdsla  in  Bremen.     1857.     VI  und  72  Seiten  kl.  8.'' 

Das  türkische  Büchlein  von  Nasreddin'«  Thaten  und  Ein* 
fallen,  das  uns  hier  nach  einem  Konstantinopolitanischen  Drucke 
vom  Jahre  1849  übersetzt  ist,  ist  —  wie  der  Uebersetzer  in  dem 
Vorwort  bemerkt  ^-  in  türkischen  Landen  wie  kein  anderes  ver- 
breitet und  ein  Lieblingsbuch  von  Alt  und  Jung.  Ueberall  hört 
man  auch  seine  derben  Spässe  selbst  ,von  Kindern  erzählen. 

Die  Vorrede  gibt  uns  leider  nichts  näheres  Über*  Nasreddin 
und  wie  weit  seine  Existenz  geschichtlich  beglaubigt  ist  an.    Aus 


433  Beinhold  Köhler. 

den  Sehwinken  selbst  geht  heryor,  dass  er  in  Kkinasien  znr  Zeit 
Sultan  ALi-eddin's  f  1307  und  Timnrlenk's  f  1404  lebte.  Er 
hat  den  Titel  üodieka  d.  h.  —  wie  der  Uebersetzer  S.  1  bemerkt 
—  Meisiery  Lehrer,  Volkslehrer  mit  Becht  pncl  Pflicht  des  Predigt- 
amtes  in  den  Sprengels-Moscheen*  Der  yielbelesene  Elt)gel  fiihrt 
den  Nasorred^in  Ghodscha  ans  tengi-Scheher  oder  Neapolis  als 
Ho£aarren  Kaiser  Bajazets  I.  anf  (Geschichte  der  Hofnarren  S. 
176  fP).  Flögel  hat,  wie  er  selbst  sagt,  ans  de  la  Groix  Gesduchte 
des  osmanischen  Beichs,  dentsch,  Frankfurt  1769, 1, 150  geschöpft, 
dela  Groix  znm  Theil  aber  wieder  ans  Kantemirs  Greschichte  des  os- 
manischen Beichs,  deutsch  Hamburg  1745,  S.  76.  In  der  vor- 
liegenden Uebersetznng  der  Schwanke  Nasreddins  konmit  aber 
Bajasid  nicht  vor.  -Hammer  erwähnt  in  seiner  Geschichte^  des 
osmanischen  Beiches  I,  186  (auch  V.  236)*Akschehr  —  auch  in 
ünsem  Schwänken  no.  3,  26  und  54  vorkommend  —  als  Nas- 
reddins  Grabstätte  und  erzählt  in  einer  Anmerkung.  (I,  629]  die 
Gefchichten  aus  Kantemir. 

WtlnschensWerth  wäre  es  auch  gewesen  zu  erfahren,  ob  es 
verschiedene  Ausgaben  der  Schwanke  gibt,  welche  Sdiwänke  von 
älterer,  welche  von  jüngerer  Ueberhefernng  sind.  Ueber  diese 
nnd  so  manche  andere  si<^  aufdrängende  Frage  gibt  uns  die  gar 
zn  kurze  Vorrede,  keine  Auskunft.  Sie  theilt  uns  eben  nur  mit, 
wie  ausserordentlich  beliebt  die  Schwanke  sind  und  dass  der 
Uebersetzer  *  das  Buch  „als  charakteristische  Quelle  der  Kennt- 
niss  und  Erkenntniss  türkischen  Wesens  ^i  tibersetzt  und  «mbe- 
Bcknitten  der  Oeffentlichkeit  übergeben  hat. 

Die  Schwanke  selbst  sind  125  an  der  2jah},  Handinngen 
und  blosse  Einfälle  nnd  Aensserungen  eines  theils  dnfältigen 
und  närrischen,  theils  witzigen  und  schalkhaften  li(enschen.  Wenn 
daher  der  Uebersetzer  in  dem  Vorwort,  ebenso  wie  -Hammer 
a.  a.  O.  nnd  Wühdm  Schott,  der  am  2.  Mai  1853  in  der  Ber- 
liner-Academie ,  wie  wir  aus  den  Monatsberichten  derselben  wis- 
sen ,  einen  leider  nicht  gedruckten  *  Vortrag  Über  -Nasreddin  ge- 
halten hat^),  den  Nasreddin  den  türkischen  Eulenspiegel  nennen, 
so  passt  diese  Bezeichnung  meht.  Eulenspiegel  ist  stets  ein 
durchtriebener  Schalk,   der   nie    etwas  einfältiges  oder   dummes 


*    1)  Hoffentlich   wird    dieser  Vortrag    des   berühmten-  Akademikers  nicht 
fttr  immer  ungedmokt  bleiben. 
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Mgt  oder  tliiit,  sondern  etets  wol  berechnete  Streiche  und  Possen 
ndt  vollem  Bewosstsemausföhrt,  um  andre  zu  necken  und  zu 
verspotten.  Nasreddin  dagegen  ist  ein  achter  Narr,  d.  h.  ein 
Gemisch  von  -grenzenloser  iSnfalt  und  Dummheit  und  von  Geist 
und  Witz,  etwa  —  wenn  man  einen  Deutschen  verglichen 
will  —  wie  Claus  Narr. 

WS*  treffen  nun  unter  den  Schwänken  des  Türken  manche; 
die  uns  auch  anderwärts  her  bekannt  \md  zum  Theil  älter  als 
Nasreddin  sind. 

Nasreddin  mag  trotzdem  eine  historische  Person  gewesen 
sein,  und  manche  der  ihm  beigelegten  Einfalle  und  Handlungen 
mi^en  ihm  wirklich. angehören, 'dagegen  sind  aber  auch  r->  wie 
diess  immer  und  überall  geschieht  —  andere,  ursprünglich  ihm 
nicht  angehörende  auf  ihn  übertragen,  ihm  angedichtet  worden, 
und  zwar  nicht  etwa  bloss  ursprünglich  türkische,  sondern  auch 
solche,  die  den  Türken  von  andern  Völkern  bekannt  wurden, 
wofür  einzelne  ursprünglich  türkische  wieder  dem  Auslande  zu- 
geflossen sein  mögen. 

Ich  hebe  nun  einige  Schwanke  heraus,  die  mit  Schwänken 
anderer  Völker  m^r  oder  minder  verwandt  sind. 

Nach  No.  10  antwortet  Nasreddin  auf  die  Frage,  was  mit 
dem  alten  Monde  geschehe,  wenn  der  neue  scheine:  *Man  zerbricht 
ihn  und  macht  Sterne  daraus.'  Ein  ander  mal  (Nö.  109)  meint 
er,  aus  dmi  alten  Monden  würden  Blitze  gemacht  Die  erstere 
Antwort  erinnert  an  den  Glauben  auf  der  Insel  Sylt,  dass  die  alten 
Jungfern  nach  ihrem  Tode  aus  den  alten  Sonnen  Sterne  schneiden 
müssen  (MüUenhoff  Sagen,  Märchen  und  Lieder  der  Herzogthü- 
mer  Schleswig,  Holstdn  und  Lauenbip*g  S.  359). 

Die  Geschichte  Nro.  23  vom  Meister,  der  neben  einem  plät- 
schernden Brunnen  immer  .fort  zu  pissen  meint,  kommt  in  Be- 
bel's  facetiae  (Über  III)  von  einem  Betrunkenen  vor:  Quidam 
ebrius, .  dum  npctu  juxta  aquas  ez  canalibus  profluentes  minxisset, 
cum  labentis  aquae  strepitum  et  murmura  audüsset,  continua 
no<^  stetit,  credens  se  unnam  emittere  et  illius  strepentis  sonum 
audire.     Von  Claus  Narren  ^)  heisst  es  (S.  446   der  Frankfurter 


'  1)  Vgl.  über  Clans  NarrFlögels  Oescliichte  der  Hofnarren,  S.  383  ff., 
Ijappenberg's  Ulenapiegel  S.  382,  und  die  venchtedenen  deutschen  Littarator- 
geieliicliteii* 

Or,  «.  Oce.  Jahrg  l    Heft  3.  29 
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Ausgabe  von  1687):  Clans  schorlet  oder  bronzet  im  Regenwet- 
ter an  eine  Wand,  nnd  meinet  sein  Wasser  trilffe,  weil  das  Dach 
oder  die  Rinne  treuflete,  nnd  wolte  nicht  abtreten,  biß  dner  zu 
im  trat  nnd  dergleichen  sich  stellete  und  wider  davon  '  gieng, 
da  höret  Clans  auf  und  ließ  es  bleiben. 

Ebenso  wie  nach  Nro.  47  Nasreddin  in  Kurdistan,  als  er 
dich  in  Gegenwart  von  Kurden  vergessen  hat,  sagt:  *Was  ver- 
stehen Kurden  von  türkischen  Winden!*,  so  entschuldigt  sich 
eine  deutsche  Magd  in  Gegenwart  von  Franzosen  (kurtzwdliger 
Zeitvertreiber ,  herausgegeKen  durch  C.  A.  M.  von  W.  16^8, 
S.  279). 

Merkwürdig  ist  Nro.  49,  £e  ieh  hier  vollständig  mittheüe. 
^Eines  Tages  stieg  der  Meister  «uf  'dnen  Bauni  und  fing  an  den 
Ast,  auf  welchem  er  sass,  abzuschneiden.  Ein  Mensch,  der  unten 
vorbeiging, , rief:  He,  Mann,  was  machst  Du?  Du  wirst  nun,  so 
wie  der  Zweig  gefällt  ist,  -herabfkUeii.  Der  Meister  gab  diesem 
keine  Antwort,  und  wirklich  fiel  ^er,  als  das  Holz  durchschnitten 
war,  plötzlich  herab.  Sofort  stand  er'  auf,  lief  hinter  dem  Men- 
schen drein  und  sagte:  He,  Mann,  Du  hast  gewusst,.  dass  ich 
fallen  werde,  Du  wirst  auch  wissen,  wann  ich  sterbe!  —  und 
packte  ihn  am  Collet.  •  Der  Mensch  konnte  sieh  nicht  los  ma- 
chen und  sprach:  Pack  Deinem  Esel  eine  schwere  Last  auf  und 
treibe  ihn  eine  Anhöhe,  hinauf;  wo  er  das  erste  mal  farzt,  fUhrt 
die  Hälffce  deiner  S^ele  aus ;  wo  das  zweitemal,  da  entfährt  sie 
ganz  und  gar,  und  es  bleibt  Dir  keine  Seele  mehr!  Der  Meister 
machte  es  so,  und  legte  sich  auf  dem  Platze ,  da  es  das  zweite 
mal  gewesen,  hin,  und  sagte:  Siehe,-  nun  bin  ich  gestorben!  und 
blieb  liegen.  Sogleich  versammelten  sieh  die  Leute  um  ihn, 
brachten  eine  Tragbuhre,  legten  ihn  darauf  und  sagten:  Lasst 
ihn  uns  nach  Hause  bringeh.  Als  sie  auf  dem  Wege  an  eine 
kothige  Stelle  gekommen  waren,  sagten  sie:  'Wie  werden  wir 
hier  hinüber  kommen?  und  sprachen  unter  einander.  Sogleich 
streckte  der  Meister  seinen  Kopf  aus  der  Bahre  und  sagte:  Als 
ich  noch  am  Leben  war,  ging  ich  immer  auf  diesem  Wege  da 
hinüber.^  Man  vergleiche  hiermit  eine  indische  Erzählung, 
welche  A.  Weber  aus  dem  indischen  Werke  ^BharatakadvA- 
trin^ik^*  [d.  h.  die  zweiunddreissig  (Geschichten)  von  den  Bet- 
telmönchen] in  den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  1860, 
S.  71  f.  übersetzt  hat.     Sie  lautet:  4n  El&kapnra  wohnten  viele 
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BetielmÖnche.  Einer  von  ihnen;  Namens  Daqidaka,  ging  einst, 
als  die  Segenzeit  kam ,  in  den  Wald ,  um  fttr  seine  Zelle  einen 
Pfosten  zu  holen.  Dort  sah  er  an  einem  Baum  einen  weit  her- 
vorgebogenen Ast  und  stieg  hinauf  um  ihn  abzuhauen,  und  zwaf 
setzte  er  sich  auf  denselben  Ast,  und  begann  ihn  an  der  Wurzel 
abzuhauen.  Da  kamen  einige  Wandersieute  des  Wegs,  sahen  was 
er  machte  nnd^  sprachen :  ^He»  Mönch,  erster  aller  Dummköpfe! 
Du  musst  doch  nicht  .einen  Ast  nbhauen,  auf  dem  du  selbst 
sitzest !  denn,  wenn  du  es  so  madist,  so  wirst  du,  wenn  der  Ast 
bricht,  herunterfallen  und  sterben.  Darauf  gingen  die  Leute  ih- 
res Wegs.  Der  Mönch  aber  beachtete  ihre  Eede  wäter  nicht, 
blieb  sitzen,  hieb  den  Ast  ab,  und  als  derselbe  herabfiel  zur  Erde, 
fiel  er  auch  mit  ihm  nieder.  Da  dadite  er  in  seinem  Geiste: 
^  Jene  Wanderer  waren  in  der  That  dnsichtsvoU  und  wahrheit- 
redend, weil  alles  so  eingetroffen  ist  wie  sie  gesagt  haben;  folg- 
lich muss  ich  auch  todt  sein !  ^  Darauf  blieb  er  auf  der  Erde  wie 
todt  liegen:  er  sprach  nicht,  stand  nicht  auf  und  athmete  nicht. 
Die  Leute,  die  in  der  Nähe  waren,  richteten  ihn  zwar  auf,  aber 
er  stand  nicht;  sie  suchten  ihn  zum  Beden  zu  bringen,  aber  er 
sprach  nicht.  Da  liessen  sie  den  andern  Mönchen  sagen:  *Euer 
Genösse  Daodaka  ist  heruntergefallen  und  gestorben  \  Da  kamen 
die  Mönche  in  Menge  herbei,  und  als  sie  sahen,  dass  er  wie  todt 
war,  hoben  sie  ihn  auf,  um  ihn  zu  bestatten.  Als  sie  nun  alle, 
ihn  mit  sieh  fortnehmend,  ein  Stück  Wegs  gegangen  waren,  da 
kam  eine  Stelle,  wo  .der  Weg  vor  ihnen  nach  zwei  Richtungen 
sich  theilte.  Da  sagten  die  einen:  'Wir  müssen  links  gehen'. 
Die  andern  aber  sagten:  *Bechts\  So  zankten  sie  sich  alle, 
und  es  wollte  zu  keiner  Entscheidung  kommen.  '  Da  sagte  der 
auf  der  Tragbahre  befindliche  Mönch:  'He,  zankt  euch  nicht, 
so  lange  ich  am  Leben  war,  habe  ich  mich  immer  an  den  linken 
Weg  gehalten!*  Da  sagten  einige:  'Er  hat  immer  die  Wahrheit 
gesprochen.  Alles  was  er  sagte  ist  immer 'wahr  gewesen.  Drum 
lasst  uns  links  gehen!*  Driyaf  gingen  sie  alle  auf  dem  linken 
Wege  weiter.  Da  sprachen  Wandersieute,  die  da  standen:  <He, 
ihr  Mönche,  ihr  seid  gar  zu  grosse  Dummköpfe,  dass  ihr  diesen 
zu  verbrennen  geht,  während  er  nodi  lebt*.  Sie  antworteten: 
^Er  ist  ja  todt!'  Die  Wandersieute  aber  sprachen:  'Er  kann 
doch  nicht  todt  sein,  da  er  noch  spricht!*  Da  setzten  sie  die 
Bahre  zur  Erde,  und   er  erzählte  ihnen  unter  heiligen  Betheue- 

29* 
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rangen  aUes  von  der  EUncdehtigkeit  der  Wandersleute  ab  u.  s.  w. 
Darauf  blieben  die  andern  ganz  unschlüssig  stehen,  und  es  ko*> 
stete  den  Leuten  grosse  Mühe  sie  zur  Erkenntnis  zu  bringen, 
-bis  sie  endlich  heimgingen.  Auch  Dandaka  stand  nun  auf  und 
ging  seines  Wegs,  nachdem  er  von  den  Leuten  tüchtig  ausge> 
lacht  war'.  —  Weber  bemerkt  a..  a.  0.  S.  69  zu  dieser  Er- 
zählung: *Eine  andere  orientalische  Kecension  dieser  Erzählung 
ist  mir  nicht  bekannt:  der  Kern  deraeljben,  das  Abhauen  des 
Astes  durch  den  darauf  sitzenden  Simpel,  ist  eine  bei  uns  pft 
wiederholte  Geschichte,  die  sich  aber  auch  oft  genug  ereignet 
haben  mag,  wie  ich  denn  auch  selbst  einmal  wirklich  Augen- 
zeuge des  identischen  Vorgangs  gewesen  bin\  In  unserer  tür- 
kischen Erzählung  findet  «sich  also  eine  andere  orientalische  Be-' 
cension.  In  der  indischen  Becension  fehlt,  wie  man  sieht ,  der 
Umstand,  dass  der  Narr  dem  Yorübi^rgegangenen  nacUäufb  und 
ihn  fragt,  wann  er  sterben  Werde,  vielmehr  hält  er  sich  sobald  er 
herabgefallen  ist  für  todt,  weil,  die  Vorübergehenden  ihm  gesagt 
haben,  er  werde  herabfallen  und  sterben. 

Es  giebt  aber  noch  eine  orientalische  Erzählung,  nemlich 
eine  tamulische,  die  freilich  nur  mit  dem  Anfange  unseres 
türkischen  Schwankes,  aber  dabei  genauer,  als  jene  indische 
Erzählung  >  «timmt.  Ein  Schüler  der  Paramarta  föllt  hiernach 
trotz  der  Warnung  eines  vorübergehenden  Brahmanen  von  eioem 
Aste,  auf  dem  er  sitzt  und  den  er  abhaut.  Da  er  deshalb  den 
Brahmanen  fär  besondevs  kundig  der  Zukunft  hält,  läuft  er  ilnn 
eilig  nach  und  fragt  ihn,  wann  sein  Meister .  sterben  werde.  Je- 
uer antwortet,  weil  ihm  gerade  nichts  anderes  einfällt:  -^ Ein  kal- 
ter Hinterer  ist  ein  Zeichen  des  Todes!'  £[ierauf  verläuft  die 
Geschichte  auf  eine  uns  hier  nicht  berührende  Art.  (Siehe: 
Fahrten  und  Abenteuer  Gimpels  und  Companie,  Ein  tamulisches 
Beise-  und  Scherzmärchen.  Nacherzählt  von  J.  G.  Th.  Grässa 
Dresden  1859.  S.  56).  In  diesem  tamulischen  Schwanke  haben 
wir  wie  im  türkischen  die  Frage  des  Herabgestürzten  nach  der 
Zeit  des  Todes,  obschon  nicht  nach  der  des  eigenen,  und  eine 
darauf  gegebene  scherzhafte  Antwort. ' 

Am  genauesten  jedodi  mit  der  ersten  Hälflte  des  türkischen 
Schwankes  stimmt  ein  litauisches  Märchen  (Schleicher,  li- 
tauische Märchen^  Sprichworte,  Bätsel  und  Xaeder  S.  41),  das 
freilich  auch  weiterhin  dann  einen  ganz  andern  Verlauf  nimmt- 
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Es  lautet:  ^  Es  war  einmal  ein  Taglöhner,  der  hatte  einen  Sohn, 
und  der  Hess  sich  einen  kleinen  Wagen  machen  nnd  kaufte  "^ich 
ein^  schimmelfarbene  Stute.  Er  fuhr  nun  in  den  Wald ,  ^  stieg 
auf  einen  Baum  und  hieb  Aeste  zu  Besen.  Als  er  auf  dem 
Baume  war  und  Aeste  abhieb,  kam  ein  Kaufmann  gefahren  mit 
viel  Waare,  der  sagte  zu  ihm:  'Du  wirst  vom  Baume  fallen'. 
Der  Kaufinann  war  noch  nicht  weit  gefahren,  da  fiel  jener  auch 
wirklieh  Tom  Baume.  Er  setzte,  nun  dem  Kaufoiann  nach,  und 
als  er  ihn  eingeholt  hatte,  fragte  er  ihn:  'Wenn  du  wusstesf, 
dass  ich  vom  Baume  fallen  würde,  so  *  musst  du  auch  wissen, 
wann  ich  sterben  werde,  ^  und  das  sollst  du  mir  sagen\  Der 
Kaufmann  sagte:  'Wenn  deine  Stute  zum  dritten  Male  einen 
streichen  lässt,  dann  stirbst  du\  Damit  fuhr  er  weiter  und  je- 
ner ging  wieder  an  die  Arbeit.  Als  er  genug  Besen  gemacht 
hatte,  lud  er  seinen  Wagen  voll  und  fuhr  von  dannen.  Die 
Stute  ging  nicht  schnell  genug,  er  hieb  ihr  eins  auf  und  sie 
liess  einen  streichen  —  da  ward  er  schon  unwol.  Da  gab  er 
der  Stute  zum  zweiten  Male  einen  Hieb,  und  sie  liess  einen 
zweiten  streichen  —  da  legte  er  sich  schon  auf  den  Wagen  nie- 
der.  Da  kamen  die  Kaufleute  auf  einem  Frachtwagen  gefahren, 
die  hatten  viel  theuere  Waare;  da  kam  der  Besenbinder  gerade 
an  einen  kleinen  Graben,  über  den  die  Stute  nicht  hinüber  wollte ; 
er  gab,  ihr  einen  Hieb,  und  sie  Hess  den  dritten  streichen;  da 
fiel  er  rücklings  vom  Wagielchen  und  war  todt.  Die  Kaufleute 
liefen  herbei  'Was  ist  das?  Was  ist* dir  geschehen?'  Er  war 
und  blieb  aber  todt.' —  "Der  weitere  Verlauf  des  Märchens  ge- 
hört einem  ganz  andern  Märchenkreise,  der  eine  ausführliche 
Behandlung  verdient,  dem  vom  listigen  Bauern,  an.  Die 
Kaufleute  tragen  nemlich  den  Besenbirider  fßr  todt  in  ein  Wirths- 
baus ,  wo  er  aber  auf  einmal  sich  wieder  aufrafft  und  nun  die 
Kauflente  mehrfach  anfahrt  und  um  ihr  Geld  betrügt.  Natürlich 
gehören  diese  beiden-  Theile  *  nicht  eigentlich  zu  «inander  j  der 
Besenbinder,  der  die  Kaufleute  betrügt,  ist  ein  sehr  listiger  Bur- 
sche; der  aber  vom  Baume  fallt  und  den  zukunftskundigen  Kauf- 
leuten nachläuft  und  die  Zeit  seines  Todes  von  ihn«n  wissen 
will,  ist  ein  einfilltiger  Narr.  Wenn  im  litauischen  Märchen 
nicht  ausdrücklich  gesa^  ist,-  dass  der  Besenbinder  auf  dem  Ast 
sitzt,  den  er  abhaut,  so  mag  diess  eben  geschehen  sein,  um  den 
später   so  schlauen  Besenbinder   nicht   von  Anfange   an  gar  zu 
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einfältig  erscheinen  zu  lassen.  Wie  kommt  dann  aber  der  Kauf- 
mann  dazu  ihm  seinen  Sturz  vorauszusagen?  Wir  haben  hier 
eins  von  den  vielen  Beispielen  in  der  Geschichte  der  Märchen, 
Novellen  u.  s.  w.,  wie  bei  Verbindung  zweier  nicht  zusammen 
gehörender  Stoffe^  oft  jeder  einzelne  entstellt  und  getrübt 
wiiÜ.  Höchst  wahrscheinlich  verlief  das  litauische  Märchen,  das 
dem  türkischen  so  nahe  steht,  dass  es  selbst  die  scherzhafte  Be- 
Stimmung  der  Todeszeit  ganz  ähnlich  hat,  ursprünghch  in  glei- 
cher Weise  wie  jenes.  —  Dass  Menschen  einen  Ast  abhauen 
oder  absägen,  auf  dem  sie  sitzen,  wird  öfters,  wie  auch  Weber 
bemerkt,  al^  Zeichen  der  Dummheit  in  deutschen  Schwänken  er- 
zählt, ohne  jedoch  weiteres  daran  zu'^kntipfeny  so  z.  B.  von  einem 
Witzenbürger  (von  der  Hagens  Narrenbuch  S.  477>  und  von  dem 
Ammann  derHornusser  im  Aargau  (Birrcher  das  Frickthal,  Aarau 
1869,  S.  13). 

Der  Schluss  der  54sten  Erzählung,  wie  der  Meister  dnen 
Juden  vor  Oericht  nicht  nur  um  sein  geliehenes  Geld,  sondern 
auch  um  einen  Pelz  und  dn  Maulthier  betrügt^  die  er  eben  erst 
von  ihm  geborgt,  stimmt  mit  -dem  Schlüsse  des •  Grimmschen 
Märchen  ^der  gute  HandeP,  desgleichen  mit  der  2Östen  Novelle 
deff  Sabadino  dcQli  Arienti  (Dunlop  S.  271)  und  mit  der  18ten 
des  Timoneda,  wel6he  liebrecht  zu  Dunlop  a.  a.  0.  vergleicht. 

« 

In  Nro.  65  wird  erzählt,  ¥de  Nasreddin  einst  eine^,  der 
seinen  Esel  borgen  will,  erklärt,  der  Esel  sei  nicht  nla.  Plötz- 
lich schreit  aber  der  Esel* -im  Hause ^  worauf  jener  sagt:  'He, 
Meister,  «du  sagst,  der  Esel  sei  nicht  hier,  er  schreit  ja  drinnen'. 
Da  antwortet  der  Meister :  *  Was  bist  du  für  ein  sonderbarer  Mensch, 
da  du  einem  Esel  glaubst,  mir  aber,  einem  Graubarte,  nicht  glau- 
ben willst?'  Dieselbe  Geschichte  befindet  sich  in  Timoneda's 
sobremesa  y  alivio  de  caminantes,  parte  H,  nro.  62  (Noveliatas 
anteriores  ä  Cervantes,  Madrid  1850,  pag.  182).  Daselbst  sagt 
der  Herr  des  verläugneten. Esels:  Neda  condieion  es  la  vuestra,. 
compadre;  que^.  mas  cr^dito  tiene  el  asno  que  yoP  —  Asi  me 
paresce.   —  Pues  entrad  por  ^1. 

Dem  Anfang  des  eben '  erwähnten  Grimmschen  Märchens,  wo 
der  Bauer  den  Fröschen  Geld  in  den  Teich  wirft,  ist  der  69ste 
Schwank  Nasreddins  insofern  ähnlich,  ab  der  Meister  Fröschen 
ebenfalls  eine  Handvoll  Geld  in  den  See  wirft,  freilich  nicht  um 
es  zu  zählen,   sondern   um  sich  Hoaigteig  dafür  zu  kaufen.     In 


Nasr-eddiu's  Schwanke.  439 

deo  AnmerkuDgen  (Itl,  12)  erinnert  Orimm  daran,  dass  auch 
Bertoldino  die  Frösche  beschwichtigt,  indem  er  Goldstücke  nach 
ihnen  wirft. 

Der  70ste  Schwank  von  Nasreddin,  der  drei  Fragen  christ- 
licher Mönche  (Wo  ist  der  Mittelpunkt  der  Welt?  Wie  viel 
Sterne  sind  sichtbar?  Wie  viel  Haare  hat  mein  Bart?)  beant- 
wortet, ist  ein  neues  Beispiel  su  den  zahlreichen  Erzählungen 
von  Vden  drei  Fragen*,  die  uns  zunäclidt  immer  an  Bürgers  Kai- 
ser pnd  Abt  erinnern*  Ich  mag  .  hier  nicht  näher  auf  dieses 
reiche  Gapitel  eingehen  und  verweise  nur  auf  Hollands  Nach- 
weise in  Kellers  Fastnachtsspielen  S.  1490  und  in  seiner  Aus- 
gabe der  Schauspiele  des  Herzogs  Julius  S.  896  und  auf  Pröhle's 
G.  A.  Bürger,  sein  Leben  und  seine  Dichtungen,  Leipzig  1856, 
S.  115  ff. «).     ' 

Dazu  füge  ich  noch  vier,  wie  es  scheint,  weniger  bekannte 
Behandlungen.  Teofitp  Folengo  (1491—1544)  erzählt  im  8ten 
Gesänge  seines  burlesken  Gedichts  Qrlandino,  dass  Rainer  einem 
Abt  in  Sutri  Vier  Fragen  au%ibt.  Bainer  sagt  (Strophe  38 
und  39): 

Ma.  perdbi.siete  un  spirito  divino, 

Qual  pih  non  ebbe,  (il  vpglio  dir)  Piatone, 

Oerco  saper  da  voi,   quanto  h  vicino 

U  Cid  da  terra  in  ogni  regione, 

Dico  r  empireo  sopra  *1  cristallino, 

Vostra  Eccellenzia  intenda  il  mio  sermonf^: 

Oltra  di  questo,  dite  giustamente, 

Quanto  h  iaST  Oriente  all*  Occidente. 

Due  cose  ginnte  a  queste  intender  anco 
Desidero,   Monsignore  Griffeurosto:  . 
Dite  (piacendo  a  voi)  n^  pih  n&  manco 
Quante  son  gocce  d^acqua ,   c*  ha  langosto 
Adriaco  mar  insino  al  lido  Franco, 
Pigliando  il  Greco  col  Tirreno   accosto. 
Ultimamente,  buon  servp  di  Dio, 
Vorrjei  saper,  quäl  or  ^  il  pensier  *mio. 


1)  Zu  der  Frage  in  *  Kaiser  und  Abt':  Wie  viel  der  Kaiser  werth  sei, 
vergleiche  man  die  von,  mir  mitg^thellteir  Räthsel  im  Weimarisehen  Jahrbuch 
V,  354  f. 
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Der  Koch  Marcolfs  des  Abtes  zieht  den  Ornat  seines  Herrn.- an 
und  begibt  sich  zn  Bainer,  dem  er  die  Fragen  folgendermassen 
beantwortet.     Auf  die  erste  antwortet  er  (Str.  64): 

Oggi  voi  mi  faceste  il  primo  assalto, 
^Ch'  io  narri  qüanto  il  Ciel  da  terra  dista, 

Presto  rispondo,  che  gli  h  solo  un  salto, 

Provandol  senza  il  probo  dei  Scotista: 

II  Diavolo  cascando  ^i^  giü  d'alto, 

Quando  privoUo  Dio  delF  alma  vista,  .     . 

Senza  di  tanti  Astrologi  la  cnra, 

Vi  tolse  giustamente  la  misura. 
Die  Antwort  anf  die  zweite  Frage  lautet  (Str.  6&): 

Perchi  dBlV  Oriente  air  Ocddente 
*    Una  giornata  fa,    sei  Sol  non  mente. 
Auf  die  dritte  (Str.  66) :  .     ^ 

Quanto  alla  terza  ambigua  dimanda, 

Cb'  ^  di  saper  quant^  acque  siano  in  mare,' 

Bispondo,  che  se  ai  fiumi  si.conmnda, 

Coh  lui  non  debban  Fonde  sue  meschiare, 

Voglio  che*  in  polve  il  corpo  mio  si  spanda, 
.  Se,  quante  gocce;son,   non  so  contare; 

•Pei:ch^  come  potrei  torvi  misura, 

Senza  levar  de^  fiumi  la  mistura? 
Auf  die  vierte  Frage  endlieh  antwortet  der  Köcfa ,   Kainer  denke 
er  sei  Abt.         .  ' 

.  Hiernächst  füge  ich  noch  eine  Erzählung  «aus  dem  oben  er- 
wähnten  ^kurzweiligen  Zeitvertreiber^  S.  70  hinzu.  Danach  soll  ein 
Gefangener  nur  dann  freigelassen  werden,  wenn  er  der  Königin 
sagt:  wie  viel  sie  werth  sei?  was  das  Centrum  der  Welt  sei? 
und  was  sie  gedenke?  Ein  Bauer  tauscht  die  Kleider  des  Ge- 
fangenen und  sagt  der  Königin,  sie  sei  29  SilberHnge  werth; 
dann  macht  er  einen  Kreidepunkt  auf  den  Tisch  und  erklärt, 
diess  sei  der  Mittelpunct  der  Welt,  wer^s  nicht  glaube  möge 
nachmessen!  drittens  sagt  er  der  Königin,'  sie  denke,  er  sei  der 
Gefangene.  In  den  Erzählungen  des  Sieur  d^OuviUe  (f  1666 
oder  1657)  findet  sich  die  Geschichte  mit  vier  Fragen  (U^lite 
des  contes  du  Sieur  d'Ouville,  k  la  Haye  1703,  I,  296).  Ein 
Edelmann  befiehlt  seinem  Pfarrer,  der  für  einen  Wahrsager  gilt, 
weil   er   etwas  von  Astrologie  versteht,    ihm   zu  sagen:    Ott  est 
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te  ndliea  du  monde?  Ce  que  je  vaux.  Ce  que  je  pense.  C6 
qne  je  croy.  Der  Müller  verkleidet  sich  für  den  Pfarrer ,  ftüirt 
den  Edelmann  ins  Feld  nnd  gibt  irgend  einen  Punkt  fttr  den 
Mittelpunkt  der  Welt  an.  Ebenso  beantwortet  er  die  zweite  und 
vierte  Frage  in  der  bekannten  Weise.  Auf  die  dritte  aber  ant- 
wortet er:  Ma  foi,  je  gagnerai,  monsieur,  que  vous  pensez  plus 
k  vötre  profit  qu'  au  mien,  et  par  ce  moyen  je  croy  avoir  sa- 
tisfait  k,  v6tre  demande. 

Biudlich  führe  ich  noch  Balthasar  Schupp's  Schriften  (Franc- 
furt 1701)  I,  S.  91  f.  an,  wo  der  treffliche  Schupp  ersühh,  da^s 
dnst  ein  König  von  Frankreich  den  faulen  Mönchen  eines  Klo- 
sters aufgegeben  habe,  ihm  zu  sagen,  wie  viel  Sterne  am  Him- 
mel seien,  wie  viel  er.  werth  sei  und  was  er  im  Sinne  habe.  Der 
MflUer  des  Abts  zieht  dessen  Kleider  an  und  begibt  sich  zum 
König,  dem  er  auf  die  erste  Frage  antwortet,  es  seieii  99767000 
Sterne,  wenn  er^s  nicht* glauben  woUe,  möge  er  hinauf  steigen 
und  sie  selbst  zahlen.  Die  Antworten  auf  die  beiden  andern 
Fragen  sind  die  bekannten. 

Die  7  Iste  Geschichte  erzählt,  dass  der  Meister  einst  dem  Ti- 
murlenk  eine  Pflaume  schenkte  und  dafflr  ein  Geldgeschenk  er- 
hielt. Dadurch  gereizt  wollte  er  nach  einiger  Zeit  dem  Fürsten 
rote  Kühen  bringen,  unterwegs  aber  räth  ihm  jemand  lieber 
Feigen  zu  schenken.  Er  befolgt  diesen  Ratk  und  bringt  dem 
Fürsten-  einige  Pfund  Feigen.  Sofort  gibt  Timur  deu  Befehl 
die  F-eigen  dem  Ueberbringer  an  den  Kopf  zu  werfen.  Während 
diess  geschieht,  dankt  Nasreddin  laut  Gott,  und  zwar  —  wie  er 
auf  Befragen  erkifirt  —  dafür,  dass  er  nicht  die  Rüben  gebracht 
habe ,  die  ihm  den  Kopf  zerschlagen  haben  würd^i.  —  Et- 
was anders  wird  diese  Geschichte  in  Kantemirs  Geschichte  des 
osmanischen  Reichs,  und  darnach  von  de  la  Croix  und  von  Flö- 
gel  Geschichte  der  Ho&arren  S.  176  f.  erzählti^^  Hiernach  sollte 
Nasreddin  als  Abgeordneter  der  Stadt  Jengi-Scheher  dem  Timur- 
lenk  Früchte  zum  Geschenke  bringen.  Seine  Frau  empfiehlt 
ihm  hierzu  Quitten,  er  aber  nimmt  Feigeu.  Als  er  si6  dem 
Timur  Überreicht  hat,  lässt  der  sie  ihm  einzeln  an  den  Kopf 
werfen,  und  bei  jedem  Wurfe  ruft  Nasreddin  aus:  Gott  sei  ge- 
dankt! Auf  Timurs  Frage  sagt  er  .dann,  dass  er  Gott,  dafür 
danke,  dass  er  nicht  dem  Rathe  seiner  Frau  gefolgt  sei  und 
Quitten  gebracht  habe,    die  ihm   den  Kopf  zerschmettert  haben 
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würden ').  —  Aehnlich  ist  eine  hebräische  J^rzlÜilai^  (Sagen 
der  Hebräer.  Aus  den  Schriften  der  alten  hebräi&chen  Weisen. 
Aus  dem  Englischen  des  Heiman  Hnrwitz.  Leipzig  1826.  S.69ff.] 
Ein  Greis  in  Graliläa  erhält  vom  Kaiser  Hadrian  besonderer  Um- 
stände wegen  für  einige  wenige '  Feigen  eine  reiche  Belphnui^. 
Als  diess  seine  geizige  Frau  hört,  veranlasst  sie  ihren  Mann  dem 
Kaiser  einea  ganzen  Sack  yoU  Feigen  zu  bringen.  Der  Kaiser, 
über  die  Zudringlichkeit  erzürnt,  lässt  sie  dem  Schenker  an  den 
Kopf  werfen.  Nach  Hause  -zurückgekehrt  sagt  der  Mann  zu 
seiner  Frau:  *  Grosses  und  vieles  Glück  hab  ich  g^abt.  Ein 
grosses  Glück  war  es  für  mich,  dass  ich  zu  dem  Kaiser  Feigen, 
und  keine  Pfirsichen  trug,  dehn  sonst  hätten  sie  midi  vielleicht 
gesteinigt.  Und  viel  Glück  war  es  für  mich,  dass  die  Feigen 
reif  waren,  weil  ich  sonst  mdnen  Kopf  nicht  wieder  heim  ge- 
bracht hätte;  .  * 

Der.  75ste  Schwank  Nasreddin^s  ist  der  4ten  Novelle  des 
6.te&  Tages  des  Boccaccio  bis  auf  die  letzte,  anders  gewandte 
Antwort  Nasreddins  fiist  gldch«  Schon  F.  W.  Val.  Schmidt  hat 
in  den  Beiträgen  zur  Geschichte  der  romantischen  Poesie  S.  63 
zu  der  Novelle  Boccacdo^s  bemerkt :  ^  Dieser  Spass  ist  entlehnt 
(nach  der  handschriftlichen  Nachricht  eines  verstorbenen  Orien- 
talisten) aus  dem*  Nussreddin  :Hatscha ,  ^  welcher  zur  Zeit  des  Tl- 
murlenks  in  Anatolien  lebte;  nur  macht  der  Koch  h^i  Nuss- 
reddin den  Witz  mit  einer  Ente,  bd  Bocc.  mit  einem  Kranieh*. 
Andere  ocddentalisch^  Fassungen  des  Schwankes  siehe  bei  Dun- 
lop- Liebrecht  S.  237. 

Der  8'lste  Schwank  ist  die  alte  und  weit  verbreitete  Ge- 
schichte vom  angeführten  Diebe,  der  sich  am  Mondstrahl  herab- 
la98en  will.    Vgl.  die  Nachweise  bei  Schmidt  Petri.  Alfonsi  died- 


*  • 

1)  Hieran  reiht  sich  bei  Kantemir  eine  weitere  Geschichte,  die  Flegel 
ebenfalls  mitgetheilt  hat.  Nasreddin  bringt  dem  Timnrlenk  einen  Wagen  voll 
Gurken-,  wird  aber  vdm  Thürhüter  erst  vorgelassen,  nachdem  er  ihm  die 
Hälfte  dessen,  was  er  dafür  bekommen  werde,  versproehen  hat.  Timnrlenk 
befiehlt  dem  sudringlichen  für/ die  500  Gurken  500  Stoekschläge  an  geben, 
Nasreddin  weist  aber  die  Hälfte  dem  Thürhüter  zu.  Flögel  erinnert  dabei 
an  die  195.' Novelle  des  Sacchetti,  über  die  und  ähnliche  Geschichten  man 
Dnnlop- Liebrecht  S.  257  vergleiche.  Zu  Liebrechts  Nachweisen  füge  man 
Niederhöffers  Mecklenburgs  Vdlkssagen  HI,  196,  wo  die  Geschichte  von 
Wallenstein  und  einem  Gttstrower  Pferdehirten  enählt  wird. 
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plina  dericalis  S.  156j  Duiüop-Liebrecht  S.  1.95  f.  und  484  und 
Benfey  Pantschatantra  I,  77  f.  Auch  Hans  Sachs  (Werke, 
Nürnberg  1579,  Y,  376  d)  hat  die  Geschichte  nach  dem  Bache  der 
Weisheit  als  Schwank  bearbeitet. 

Der  llOte  Schwank  erzählt,  wie  Nasreddin  einen  Beutel  mit 
Geld  verbergen  will,  ihn  deshalb  an  die  Spitze  einer  Stange  bin- 
det und  .die  Stange  auf  einem  Hiigel  seines  Gartens  aufpflanzt. 
Ein  Dieb  hat  ihn  beobachtet,'  nimmt  den  Beutel  herab,  beschmiert 
die  Spitze  der  Stange  mit  Mist  und  steckt  sie  wieder  an  ihren 
Platz.  Als  der  Meister  später  sein  G^ld  braucht  und  es  nicht 
findet,  dagegen  aber  den  Bindermist  sieht,  sagt  er:  .^leh  habe 
ausgesprochen:  auf  diese  Stange  kommt  kein  Mensch  herauf,  von 
hier  nimmt  Niemand  das  Geld;  wie  ist  nun  auf  die  Spitze  der- 
selben ein  Bind  heraufgekommen?  Das  ist  ftirwahr  eine  curiose 
Geschichte!  Gott  sei  ihm  gnädig!*  Derselbe  Schwank  wird  nodi 
heute  in  der  Eifel  erzählt  (Schmitz  Sitten  und  Sagen  des  Eifler 
Volkes  I,  304).>  '  Die  Bauern  eines  wegen  seiner  Sohildbttrger- 
streiche  bekannten  Dorfes  sollen  einst  die  Gemeindecasse  in  den 
Gipfel  der  hohen  Doi^inde  gesteckt  haben.  •  Als  sie  später  Geld 
brauchen  und  den  Beutel  herunter  holen,  finden  sie  statt  des 
Geldes  Kuhkoth  darin.  Sie  hätten^  aber  den  Verlust  des  Geldes 
gern  verschmerzt,  wenn  sie  nur  hätten  begreifen  können,  wie 
es  einer  Kuh  möglich  gewesen  auf  den  Baum  zu  kommen  und 
das  Schelmenstück  auszuAihren.  —  Auch  Claus  Narr  a.  a.  O. 
S.  154  wundert  sich,  als  ihm  jemand  in  seine  Schuhe  Pferdemist 
gethan,  wie  das  Pferd  habe  hinein  kommen  können. 

Nach  dem  124steli  Schwanke  wähnte  der  Meister  ernst,  als 
er  den  Mond  in  einem  Brunnen  sich  spiegeln  sah,  der  Mond  sd 
in  den  Brunnen  ge&Uen,  und  holte  Haken  und  Stricke  um  ihn 
herauszuholen.  Eben  so  Wollte  dnst  ein  Kiebinget  in  Schwaben 
den  Mond,  den  er  im  Neckar  sah,  mit  einem  Netze  herausfischen 
(Meier  Schwälnsche  Sagen  S.  361).  Aehnliches  wird  von  den 
Btisumern  in  Holstein  erzählt  (Müllenhoff  Sagen  • .  •  Schleswig^s, 
Holstein^s  und  Lauenburg^s,  Nro.  111).  Auch  Claus  Narr  (a.  a.  O. 
S.  478)  wähnt,  die  Sterne,  die  er  im  Wasser  sich  spiegeln  sieht, 
würden  ersaufen ;  ja,  derselbe  seil  sogar  geglaubt  haben  selbst  ins 
Wasser  gelallen  zu  sein,  als  er  sein  Bild  darin  sah  (S.  465).  Philo 
(Barthol.  Anhorn}  in  seiner  magiologia  (Augustae  Bauracorum 
1675,  S.  699,  erzählt,   dass  Bauern  einen  Esel  aus  einem  Bache 
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hätten  trinken  sehen,  in  welchem  der  Mond  schien.  Als  darauf 
der  Mond  von  Wolken  bedeckt  war,  hätten  sie  gedadit,  der  Esel 
habe  ihn^  verschluckt,  und  hätten,  um  den  Mond  zu  befreien,  das 
Thier  getödtet  und  aufgeschnitten. 

Diess  sind  die  Schwanke  Nasreddin's,  zu  denen  ich  ver- 
wandte bei  andern  Völkern  anzuführen  im  Stande  bin.  Andere 
werden  noch  andere  finden.  Vorläufig  aber  werden  diese  Bei- 
spiele genügen  darzuthun,  dass  man  bei  Untersuchung  nach  Ur- 
sprung und  Verbreitung  gewisser  Schwanke  diese  türkische  Samm- 
lung nicht  unberücksichtigt  lassen  darf. 

Den  .Schwänken  Nasreddin^s  ist  noch  eine  Erzählung  'oam 
Räuber  und  eom  Richter*  beigefögt,  die  —  wie  der  Uebersetzer 
bemerkt  —  der  Konstantinopolitanischen  Steindruck  -  Ausgabe 
jener  Schwanke  seit  Jahren  als  Saum  für  jede  jSeite  beigeschrie- 
ben zu  werden  pflegt.  Ob  die  ganze  Erzählung  von  dem  jun- 
gen Manne,  der  aus  Noth  einen  Kaub  zu  begehen  beschliesst, 
diesen  an  ^inem  Richter  ausführt,  dabei  aber  durch  seine  Koran- 
gelehrsamkeit und  Klugheit  demselben  so  g^llt,  dass  er  seine 
Tochter  zur  Frau  bekommt,  sonst  noch  Vorkommt,  weiss  ich 
nicht,  wo!  aber  kann  ich  diess  von  einem  Theile  derselben  nach- 
weisen. Der  Bäuber  speist,  bei  dem  Eichter  and  wird  von  ihm 
au%efordert,,  eine  Gans,  drei  Hühner  und  fünf  Bier  passend  zu 
vertheilen.  Der  Käuber  zerlegt  nun  zuerst  die-Oans  deigestalt, 
dass  er  dem  Eichtet  den  Kopf,  der  Bichterin  den  Hals,  den  bei- 
den Kindern  die  Flügel  und  den  beiden  Dienern  die  'Füsse  gibt, 
selbst  aber  den  Rumpf  behält.  Er  erklärt,  diese  Vertheilung 
dann  so:  ^Du  Landesrichter,  bist  das  Haupt,  und  dir  gebührt 
der  Kopf;  was  dein  Weib  betrüFt,  so  bist  du.  ihr  Gehabter,  sie 
beugt  dir  den  Nacken,  ihr  gebührt  der  Hals-,  die  zwei  Kinder 
sind  deine  Flügel,  ihnen  gab  ich  aho  die  Flügel;  ddne  zwei 
Diener  sind  Tag'  und  Naoht  vor  dir  auf  den  Füssen,  ihnen 
gefatihren  die  Füsse  der  Gans.  Was  mich  betrifft,' ich  bin  fremd, 
Niemand .  gehört  mir,  also  muss  der  Rumpf  der  Oftns  mir  gehö- 
ren, denn  ich  habe 'weder  Weib  noch'  Kind  noch  Diener-,  ich 
bin  ein  Mensch  ohne  Arme,  Flügel  und  Füsse'.  Als  der  Räu- 
ber dann  die  drei  Hennen  vertheäen  soll,  gibt  er  (Kinder -und 
Diener  sind  weggegangen)  eine  Henne  der  Richterin,  sich  selbst 
aber  zwei,  und  erklärt:  ^Die  Henne  ist  eins  und  ihr  beide  dasu 
macht  drei,  ich  bin  eins  und  die  zwei  Hennen  dasu  macht  drei*. 
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Von  den  Etern  gibt  er  sieb  eins ,  dem  Ricbter  eins  und  der 
Bicbterin  dreL  ^Wir  bdide-'  sagt  er  zum  Richter  ^  haben  jeder 
schon  von  Natur  zwei  Eier,  eins  dazu  macht  drei;  dein  Weib 
aber  hat  von  irtiher  kdns*,  darum  hab^  ihr  drei  gegeben  S 

Hiermit  vergleiche  man  folgende  hebräische  Erzählung 
(Sagen  der  Hebräer.  Aus  den  Schriften  der  alten  hebräischen 
Wmen.  Aus  dem  Englischen  des  Heimann  Hurwitz.  Leipzig 
1626,  S.  142  ff.)  Ein  junger  Hebräer  soll  gich  als  Sohn  und 
Erbe  seines  verstorbenen -Vaters  bei  einem  Freunde  dieses  letz- 
tern durch  drei  sinnreiche  Di^ge  legitimieren.  Die  eine  Probe 
gehört  nicht  hierher,  wol  aber  die  beiden  andern.  Der  Jün^ng 
soll  bei  Tische  Mittags  5  Hühner  vertheilen,  während  die  Tis^eh- 
geseUschaft  ans  dem  Hausherrn,  dessen  Frau,  zwei  Söhnen,  zwei 
Töchtern  und  ihm  B'elh»t  besteht.  Er  behält  zwei  Hüliner  filr 
sich  und  gibt  den  übrigen  je  ein  halbes.  Später  erklärt  er  dem 
Hausherrn:  *Da  ich  5  Hühner. unter  7  Leute  nicht  vollkommen 
der  Menge  nach  vertheilen  konnte,,  that  ich  es  doch,  dass  eine 
gleiche  Zahl  heraus  kam.  Denn  du^  dein  Weib  und  ein  Huhn 
that  drei,  deine  zwei  Söhne  und  ein  Huhn  that  ebenfalis  drei, 
und  zwei  Töchter  mit  einem- Huhn  thaten  wieder  drei,  und  zw^ 
Hühner  mit  mir  thaten  wieder  drei\  Dann  soll  er  am  Abend 
derselben  Gesellschaft  einen  Kapaun  zerlegen.  Da  gibt  er  dem 
Herrn  den  Kopf,  der  Frau  was  er  im  Unterleibe  ^nd,  den 
Töehtem  die  Flügel,  den  Söhnen  die  Beine,  das  Uebrige  behält 
er.  Er  erklärt  sich  darüber  dann  also:  *Der  Kopf  ist  der  vor- 
nehmste Theil  des  Körpers,  und  darum  gab  ich  ihn  dir  als  Herrn 
des  Hauses.  Ich  legte  deinem  Weibe  vor  womit  das  Huhn  ge- 
fällt ist,  zum  Zeichen  .  ihrer  Fruchtbarkeit.  Die  beiden  Söhne 
sind  die  Stützen  deines  Hauses  und  so  gab  ich  ihnen  di^  des 
Kapauns.  Deine  Töchter  sind  mannbar,  du  wünschest,  dass  sip 
bald  davon  fliegen  mögen,  und  so  gab  ich  jeder  einen  FlügdL 
Ich  selbst  kam  in  einem  Boote  und  -will  wieder  in  einem  Boote 
heim«  und  behielt  darum  das  Gkerippe'.         -     '        ,        • 

Man  sieht  die  Vertheilung  der  Hühner  geschieht  im  türki- 
schen und  im  hebräischen  Schwanke  in  ganz  gleicher  Weise,  die 
des  Kapauns  oder  der- Gans  in  ganz  ähnlicher.  Während  im 
türkischen  zwei  Kinder  und  zwei  Diener  vorkommen,  finden  wir 
im  hebräischen  zwei  Söhne  und  zwei  Tödbter,  deshalb  musste 
die  Erklärung  etwas  anders  ausfidlen.     Die  Frau  erhält  im  Tür- 
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kischen  den  Hak,  im  Hebrftisdien  das  Innere  des  Unterleibs. 
Endlich  ist  in  beiden  Erzählungen  verschieden  erklärt  warum  der 
Zerleger  Mr  sich  den  Bumpf  behält. 

Die  Theilung  des  Kapauns  oder  dergleichen  begegnet  uns 
aber  auch  deutsch.  Aus.  einer  der  hebräischen  Erzählung  ziem- 
lich nahe  stehenden  Quelle  muss  Riilipp  Harsdörffer  geschöpft 
haben.  In  seinem  Nathan  und  Jotham:  Das  ist  geistliche  und 
weltliche  Lehrgedichte,  Nürnberg  1659  (2.  Theil,  Jotham  11^ 
S.  151)  lesen  wir: 

Die  Zerlogkunst. 
'Die  Zerlegkunst  war  auf  eine  Zeit  zu  Gast  gebeten,  und  zer- 
schnitt ein  Hun,  wie  gebräuchlich,  theilte  es  auch  folgender  Ge- 
stalt aus:  Dem  Hausvater  gab  sie  ^as  Haubt  mit  dem  Halse, 
,dem  Weib  das  Eingeweid,  den  zweyen  Söhnen  die  zween  Schen- 
kel und  Füsse,  den  zweyen  Töchtern  die  zween  Flügel,  und 
behielt  den  Leib  oder  die  Krippen  für  sich.  Auf  Befragung  hat 
sie  diese  Austheilung  also  verantwortet:  Dem  Haubt  in  dem 
Hause  gebührt  das  Haubt  und  der  Hals,  sowol  wegen  deß  Ge- 
hirns und  Verstandes  9  ab  wegen  der  Sorge  für  die  Nahrung. 
Dem  Weibe,  welche  Kinder  traget,  und  alle  Hausglieder  mit 
Speise  versorget,-  habe  ich ,  mit  solchem  Absehen  das  Eingewdd 
zugeleget,  den  Töchtern  aber,  die  aus  dem  Hause  fliegen,  und 
sich  anderweit  verheurathen,  habe  ich  die  Flügel'  gegeben,  und 
den  beiden . Söhnen ,  als  Seulen  dess  Hauses,  die  zween  Füsse. 
Das  Gerip  habe  ich  für  mich  behalten,  zu  bedeuten,  da:ß  ein 
Arbeiter  seines  Lohns  werth,  und  daß  ein  jeder  von  den  Wer- 
ken seiner  Hände  essen  soll.  Mit  dieser  sinnreichen  Deutung 
war  der  Hauswirth  sehr  wol  zufrieden,  und  hielt  es  für  der 
Zerlegkunst  beste  Prob\ 

Harsdörffer  weicht  von  der  hebräischen  Erzählung  in  der 
Auslegung  des  Gerippes  und  in  dem  Umstände  ab ,  dass  der 
Herr  ausser  dem  Haupte  auch  den  Hals  erhält. 

In  zwei  Püncten  genauer  mit  dem  türkischen  Schwanke 
kommt  die  Erzählung  in  Johann -PaulTs  Schimpf  und  Ernst 
(Frankfurter  Ausgabe  1583,  S.  23)  überein.  Hiemach  hat  ein 
Edelmann  seinen  Beichtvater  zu  Gast  geladen  und  fordert  ihn 
auf  einen  Kapaun  tu  zerlegen.  Anfangs  will  der  Mönch  nicht; 
'Ich  kann  nichts  damit,  wer  wolt  mich  lehren  Hüner  zerlegen?* 
Auf  weiteres  Drängen  erklärt  er  dann:    *Muss  ich  ihn  zerlegen. 
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so  will  ich  ihn  nach  der  Schrift  zeriegen\  Hierauf  theilt  er  dem 
Edelmann  den  Kopf,  der  Frau  den  Kragen  (Hals),  den  Töchtern 
die  Flügel,  den  Söhnen  die  Schenkel  und  das  Übrige  sich  selbst. 
zu.  Als  ihn  dann  der  Edelmann  fragt,  wo  es  geschrieben  stehe, 
dass  tnan  einen  Kapaun  also  zertheilt,  antwortet  er:  ^Junker, 
in  meinem  Haupt  steht  es  also  geschrieben.  Ihr  seid  das  Haupt 
in  eurem  Haus,  darum  hat  euch  billich  das  Haupt  von  dem 
Kappen  zugehört.  Mein  gnädige  Frau  ist  die  nächst  nach  euch, 
und  das  nächst  nach  dem  Haupt,  billich  hat  ihr  der  Kragen  zuge- 
hört. Und  den  Jungfrauen  gehören  die  Flügel  zu,  die  fliegen  in 
ihren  Sinnen  hin  und  her,  und  haben  Sorg  was  me  für  Männer 
überkommet  und  wie  sie  versorgt  werden,  darum  haben  ihnen 
von  R^hts  wegen  die  Flügel  zugehört.  Und  den  zweien  Söhnen 
gehören  die  zween  Schenkel  zu ,  darauf  dass  auf  ihnen  das  ganz 
Geschlecht  stehet,  und  die  Schenkel  tragen  den  ganzen  Kappen, 
darum  gehören  ihnen  die  Schenkel  zu.  Nun  ist  es  ein  Ungestalt 
§n  dnem  Vogel,  der  weder  Kopf,  noch  Kragen,  noch  Flügel, 
noch  Schenkel  hat,  und  ein  Mönch  in  einer  Kutten  hat  dei;!  Schna- 
bei    auf  dem  Kücken,  darumb  so  hat  der  Kappe   mir    zugehört'. 

Hier  erhält  also  wie  in  der  türkischen  Erzählung  die  Frau 
den  Hak,  wenn  auch  nicht  aus  demselben  Grunde.  Desgleichen 
kommt  die  Art,  wie  der  Mönch  rechtfertigt,  dass  er  den  Rumpf 
behalten,  der  türkischen  Erzählung  näher  als  den  andern. 

Endlich  habe  ich  noch  einen  Schwank  von  Hans  Sachs  '  der 
Münnich  mit  dem  Capaun'  anzuführen  (^ Werke,  Nürnberg  1690, 
II,  4,  72dj,  welcher  am  4.  August  1558  gedichtet  ist.  Darnach 
speist  ein  Mönch 'bei  einem  Edelmann  4n  Baierland,  von  gutem 
Stamm ,  doch  ungenannt '.  Der  Edelmann  legt  ihm ,  um  ihm 
^darmit  eine  Reverenz  zu  thun\  einen  Kapaui^  vor,  auf  dass  er 
ihn  '  nach  Gebühr  höflich  und  gar  artlich '  zerlege.  Nachdem 
der  Mönch  sich  entschuldigt  hat,  dass  er  nicht  viel  Geprängs 
und  Höflichkeit  könne  und  deshalb  den  Kapaun  nur  nach  der 
alten  Weise  zerlegen  werde,  *wie  maus  zerlegt  vor,  alten  Tagen \ 
zerlegt  er  ihn  ebenso  wie  der  Mönch  bei  Pauli.  Dann  erklärt 
er,  dem  Edelmann  habe  er  den  Kopf  gegeben  als  dem  Haupte, 
der  Frau  den  Kragen,  weil  sie  für  Haus  und  Küche  und  allen 
Vorrath ,  *  was  man  muss  haben  in  den  Kragen ' ,  sorge ,  den 
Söhnen  die  Füsse,  weil  auf  ihnen  der  Stamm  und  das  Geschlecht 
beruhe,  den  Töchtern  jlie  Flügel, 
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weil  sie  in  Lieb  sind  rund  und  flfick, 

wo  sie  geschmückt  mit  Eeverenzen 

sind  bei  der  Edelleut  Hof  tanzen. 
.  Den  *  gestümmelten  Böttig^    habe   er    selbst   ab    ein   armer 
Mann  genommen,   der   selbst  das  ungesohaffenst  sei,   im  Lande 
hin  und  her  fliege,   ein  Vogel   und  doch  lischt  flück,    mit    dem 
Schnabel  auf  dem  Bücken,  wie  eine  Gans  barfuss. 

Hans  Sachs  hat  manche  Schwanke  aus  Pauli's  Buche,  du 
seit  1522  in  vielen  Ausgaben  erschien,  entlehnt,  aber  in  diesem 
Falle  mag  er  doch  einer  andern  Quelle  gefolgt  sein,  da  er  — 
wie  man  sieht  —  in  der  Erklärung  der  Yertheilung  nicht  immer 
genau  mit  Pauli  stimmt.  Wenn  bei  ihm  die  Frau  den  BaU  er- 
hält, weil  sie  für  die  Nahrung  sorgt,  so  trifft  diese  Auslegung 
mit  Harsdörffer  überein,  wo  jedoch  n^cht  die  Frau,  sondern  der 
Herr  auch  den  Hals  -bekommt. 

Hiermit   scheiden    wir  *  von  den  türkischen  Schwänken  mit 

m 

lebhaftem  Danke  gegen  die  beiden  Uebersetzer,  die  uns  dieselben 
zugänglich  gemacht  haben.  Leider  ist  der  Uebersetzer  der 
Geschichte  vom  Bäuber  und  Bichter,  Dr.  Prelog,  wie  wirS.  56 
des  Büchleins  erfahren,  während  des  Drucks  am  9.  Mai  1855 
zu  Pera  am  Typhus  verstorben. 

Weimar,  December  1860. 


Zu  S.  440  der  Beantwortung  der  3.  Frage  v^rgl.  meinen 
Aufsatz  im  'Ausland*  1859  S.  489.  511  und  590. 

Zu  S.  445  bemerke  ich,  dass  die  Yertheilung  der  fünf  £}er 
wesentlich  ebenso  in  dem  Peregrinaggio  di  tre  giovani  figlivoli 
d^l  Be  de  Serendippo,  Venetia  1557,  erscheint  (vergl.  für  jetxt 
Pantschatantra  I,  S.  125  und  'Ausland'  1859  S.  568;  ich  werde 
dieses  interessante  Buch  später  geuauer  behandeln). 

Theodor  Benfey. 


Der  Orient. 

In  Bwieht  ?•■(  Niederrlieui  an  itm  Ende  des  14  Jakrh. 

Mitgetheilt  von  Dr.  L  KftBeq. 


In  der  Wailraf^schen  Bibliothek  zu  Köln  befindet  sich  eine 
Pergamenthandschnft  in  Quart,  welche  verdient  zu  den  interes- 
santesten mittelalterlichen  Keiseberichten  über  die  mittd-  und 
westasiatisdien  Gebiete,  gerechnet  zu  werden^  Die  Handschrift 
stammt  ans  dem  kaiserlichen  Stift  zu  unserer  lieben  Frauen. in 
Achen  und  ist  beendet  im  Jahre  1405.  Der  Verfasser  scheint 
in  dieser  Arbeit  die  auf  einer  Beise  durch  *den  Orient  gesam- 
melten  Erfahrungen ,  niedergelegt   zu  haben.      Wenn  die  Hand- 

"  Schrift  als  das  Originalexemplar  des  Verfassers  angesehen  werden 
muss^  so  hat  die  fragliche  Heise  Am  Ende  des  14:  oder  im  An- 
fang des  15.  Jahrhunderts  stattgefunden.  Der  Schreiber  war 
aus  der  in  Köln  ansässigen  Patrizierfamilie  von  Jttdden.  Ein- 
zelne Andeutungen  in  der  Arbeit  selbst  scheinen  aber  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  fragliche  Reise  etwa  40  Jahre,  vor  der 
Abschrift  unseres  Buches  vorgenommen  worden  sei.  Wenn  das 
seine  Bichtigkeit  hat,  ist  unsere  Handschrift  nur  eine  Gopie  durch 
die  Hand  eines  weiter  nicht  bekannten  Herrn  von  Jüdden.  Die 
Sprache  ist  die  im  14.  oder  15»  Jahrhundert  in  der  Stadt  Köln 
ÜbHche  niederdeutsche  Mundart.  Vom  Ganzen  sind  noch'  vor- 
banden  59  Blätter;  Anfang,  und  Ende  sind  verloren.  AehnUche 
Referate  über  asiatische  Gebiete  und  Zustände  während  des  14. 
und  15.  Jahrhunderts  liegen  bereits  im  Druck  vor.  Wir  nen- 
nen nur:  Itinerarius  Joannis  de  Hese  presbjteri  a  Hierusalem 
describens  dispositiones  terran^m,   insularum,  «montium  «t  aqua- 

.    rum  ac   etiam    quedam  mirabilia  et  pericula  per  diversas  partes 
mundi   contingentia   luddissime   enarrans.      Deventer,  1499;  r-^ 
Or.  «.  Oce.  Jahrg.  /.  Hefi  3,  30 
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Bemard  von  Breitba^h  Eeiss   nach  Jerusalem,    Mainz  1488;  — 
Boccatii  Reissbeschreibung   von  Aegipten,    Strassburg  1488;    — 
die  Pilgerfahrt   des   Kitters  Arnold   von   Harff  von   Cöln   durch 
Italien,    Syrien,  Aegypten,   Arabien,  Aethiopien,  Nubien,   Palä- 
stina,  die  Türkei,  Frankreich  und  Spanien,    wie   er   sie  in  den 
Jahren  1496  bis  1499  vollendet,   beschrieben  und  durch  Zeich- 
nungen erläutert   hat;    nach   den   ältesten  Handschriften  heraus- 
gegeben von  Dr.  E.  von  Qroote',  K6bi  1860 ;  —  Reisebeschrei- 
bung des  Doktors  in  der  Arznei   u.  Ritters  Johannes  von  Mon- 
tavil.     *Wer  aus  seinem  Laiide  nicht  gewesen  ist,    sagt  äer  Üe- 
bersetzer  Otto  von  Diemringen ,  Dojnherr  zu  Metz,  im  Vorwort, 
der   mag  vielleicht  wähnen,  .sein  Land  sei  das  beste,    und  wie 
doch  viele  Leute  erzogen  werden,  dass  sie  nicht  weithin  gekom- 
men sind,   so   hören  sie   doch  gerne  von  fremden  Landen  spre- 
chen, und  was  auch  Fremdes  wird  gehört,  das  wollte  man  noch 
lieber  gesehen  haben.      Darzu  wer  hohen  Muth  hat  und  grosses 
unternehmen  will,  jder  darf  sich  nicht  begjiügen  mit  des  Landes 
Kundschaft  allein;  darum  durchföhrt  der  eine  viele  Länder'  durch 
Ritterschaft,    der  andere  durch   Andacht,  der   dritte  um  Kauf- 
mannschaft,  der  vierte  um  Wunder  zu  erfahren,    der  fünfte  um 
die  Minne  so  gut  wie  um  andere  Dinge.     Ab^  unter  idl  denen, 
die  je  Länder  besuchten,   liest  man  so  viel  wie  von  diesem  Rit- 
ter, der  dieses  Buch  gemacht  hat,  von  vielen  Ländern  und  von 
fremden  Wundern,  und  da  mich  dünket,    dass  es  nicht  unnütz- 
lieh  sei  nach  seinem  Tod,    so   will  ich  es  künden   zu  Paris,    zu 
Brügge,  in  England  und  anderswo,  und  es  ist  von  ehrbaren  Rit- 
tern und  Kaufleuten,  ftir  wahr  gehalten,    ak  nach  Brügge  einst- 
mals  viele   Kaufleüte  gekommen    waren   von   19    Königreichen, 
deren  jeglicher  dieses  Buch  gerne  g^ört  hätte,   darum   zog  ieh 
es    von   wälsch  und  lateinisch   zu  deutscht      ^Ich  Johann    von 
Montavil,  sagt  dei*  Verfasser  selbst,  ein  Ritter,  geboren  aus  Eng- 
land,' fuhr  über  Meer   des  Jahres,    da  man  zählte  nach  Gottes 
Geburt.  1322  und  bin  lange  Zeit  ausgewesen   und  hab  auch  ge- 
sehen manches  wunderliche  Land  und  auch  manches  wunderliche 
Königreich,    und  bin  gefahren  durch  Armenien,  das  grosse  und 
das  kleine,  durch  das  Land  Tartarien,  durch  Persien,  duiish  Sy- 
rien,  durch  Arabien,  durch  Aegipten,-   oben  und  unten,    durch 
Labien,  durch  ZoAe,  das  ist  das  Frauenland,  weil  niemand  anders 
da  wohnet  denn  Frauen,  durch  Judäa,  das  grosse  und  das  kleine. 
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und  durch  manche  wunderliche  Insel,  die  in  Indien  ist,  da  auch 
wenig  wunderlich  Volk  in  wohnet  und  wunderlichen  Glauben 
hat  und  wunderliche  Gewohnheiten  halt.  Und  von  den  Ländern 
und  Inseln,  die  ich  gesehen  habe,  davon  will  ich  berichten,  soviel 
ich  eben  kann  und  mag'.  In  ähnlicher  Weise  wie  der  Ritter 
von  Montavil  schildert  unser  Verfasser  die  Asiatischen  Länder, 
Menschen,  Zustände  und  Begebenheiten.  Wir  zweifeln  nicht^ 
dass  die  Einleitung  nähere  Auskunft  über  die  persönlichen  Ver- 
hältnisse des  Verfassers  ertheilte  und  ein  summarisches  Ver- 
zeichniss  der  durchwanderten  Länder  brachte.  Diese  Einleitung 
ist  aber  nicht  vorhanden.  Was  den  übrigen  Inhalt  betrifft,  so 
ist  er  spannender  und  interessanter  als  die  Schrift  des  Ritters 
von  Montavil.  Auf  den  ersten  21  Blättern  finden  wir  die  Ge- 
schichte  des  hebräischen  Volkes,  des  Weltheilandes,  der  heil,  drei 
Könige,  der  Ausbreitung  des  christlichen  Glaubens  in  Asien,  der 
orientalischen  christlichen  Sekten  sowie  ihrer  verHchiedenen  Glau- 
benssätze.  Dann  folgt  auf  34  Blättern,  'was  Könige,  Herzöge, 
Fürsten,  Grafen,  Herren,  Patriarchen,  Bischöfe,  Aebte,  Canoni- 
eben,  Pfaffen  und  Mönche,  welcherlei  Leute  auch  darin  haben 
gewohnt  und  annoch  wohnen  bis  auf-  diesen  Tag,  und  von  ih- 
rem Glauben  und  Parteien,  und  von  all  ihrem  Wesen,  von  Chri- 
sten und  Heiden  und  von  Juden*.  In  diesem  Exkurs  sind  die 
interessantesten  Spezialitäten  über  einzelne  Stüdte,  bemerkQns- 
werthe  Erdgnisse,  das  Hofleben  der  Fürsten,  die  Pracht  und 
den  Luxus  bei  den  Hoffesten,  das  Militärwesen,  die  Art  des  Krieg- 
führens,  Jagd,  Fischerei,  Kleidurtg,  Sitten,  Baukunst,  Malerei, 
Gesetze,  kirchliche  Vorschriften  und  Gebräuche  u.  s.  w.  enthal- 
ten ^).  Wir  haltfen  daför,  dass  die  Veröffentlichung  dieses  Ab- 
schnittes nicht  ohne  lioiteresse  ist.  Mit  diplomatischer  Treue  hal- 
ten wir  uns  an  die  vorliegende  Handschrift. 

1)  Beachtenswert]!  ist  insbesondero  auch  die  Erw&hnuog  von  Papiergeld 
in  alle  den  landen  van  India  ind  van  Tartarien  (gleich  za  Anfang  S.  i53  und  wei- 
terhin wo  von  den  „Tatteren" .  besonders  die  Bede  ist).  Bekanntlich  kommt 
Papiergeld  anerit  gegen .  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  anter  Kablai  Chan 
vor.  '•—  ,  Aneh  erseheint  hier  S.  464  eine  der  ältesten  Erwftbnnngen  (vgl.  Pott  Zi- 
geuner I,'B1  nnd  Ntrg  an  60)  der  Zigenner.  Ihr  Namen  M'andopoios  erin- 
nert an  den  /zigeunerischen  Bettelspmch  ffmcng  poolu  mong**  bei  Pott  H, 
445,  wo  man  noch  bengalisch  m^n^ite  „betteln"  hinzufüge;  er  ist  vielleicht 
eine  nominale  Ableitung  von  dem  zigeunerischen  Yerhum  mangateaf  mangahen 
„betteln",  s.  Pott  a.  a.  O.  Anm.  d.  Red. 

so* 
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Dar  na  dat  gesebreTen  is  van  dem  heiigen  lande  ind  ran 
allen  landen  ouer  nier,  van  borgen  ind  van  steden  die  da  ynne 
gestanden  haint  ind  noch  steent,  nu  volcht  herna  wat  Koninek- 
gen,  hertSsougen,  Fürsten,  Greuen,  heren,  patriarchen,  JBuschoffe, 
abbate,  Canoniche,  Paffen  ind  mpnicke  Welcherhande  lüde  oneh 
da  yne  haint  gewoent  ind  nocl^  voneut  bis  vp  disen  dach  ind 
van  ynne  gelouuen  ind  partyen  ind  van  -aü  yrme  wesen,  van 
Kirsten  ind  beiden  ind  van  joeden. 

Zo  dem  ersten  licht  Jhemsalem  mitten  in  dem  heiigen  lande 
ind  licht  euch  mitz  in  der  werelt,  as  nian  hie  spricht  ind  dat 
hait  van  aiders  geweist  d^r  Joeden,  Ind  darna  was  id  der  kir- 
sten  Ind  nu  is  id  der  heyden;  mer  an  deme  koninckryche  alre 
nyest  wonent  kirsten.  Vort  van  desem  Koninckrydie  van  Jhe- 
msalem intgain  dat  vesteo  staint  alle  'die  Koninckryche  van  In- 
diaen,  ind  da  is  priester  Johan  here  oner  ind  die  Inde  sint  alle 
kirsten.  Vort  intgain  dat  Suydoest  by  India  staint  die  Koninck- 
ryche van  Nnbien  ind  Tharsis  ind  die  lade  sint  euch  kirsten 
ind  dannen  wairen  melchior  ind  balthasar  tzwene  der  heiligen 
dryer  Conincgen  die  unsme  heren  yre  offer  brachten  zu  betlehem. 
Vort  intgain  dat  nordyn  oest  da  ficht  dat  Konjncrych  van  geor- 
gien  ind  dat  Konincrych  van  abtas  ind  die  lüde  die  da  wonent 
die  sint  vroeme  ind  starcke  kirsten.  Vort  licht  dat  intgain  dat 
nordyn  dat  Keserych  van  greken  ind  dat  Koninckrych  van 
Armenien  iüd  die  lüde -die  da  wonent  nnt  euch  kirsten.  Yortme 
alle  diso  lüde  die'  in  diesen  Koninckrychen  wonent  die  sint 
kirsten,  mer  sy  en  synt  nyet  alle  gelyche  gude  kirsten,  sy  synt 
mit  etzlichen  articulen  ind  punten  gescheiden,  as  herna  geschre- 
ven  steit.  Vort  alle  dese  Koninckge,  de  sint  yre . 'y6<2Uich  wael 
so  mechtlich  as  der  soldain,  mer  dat  yrre  eyn  dem  andern  nyet 
gelegen  en  is  van  wasser  ind  van  woystenyen  ind  ander  hindemisse. 
Vort  alle  die  kirsten  die  in  disen  Länden  wonent,  dat  sint  par- 
tyen so  dat  yrre  geyn  geloufft  as  der  ander,  Ind  heischent  Latini, 
Suriani,  Indiani,  Nubiani,  Armenü,  Gred,  Georgiani,  Nestorini, 
Jacobite,  Maionile  >) ,  Copti,  Ymi^  Maionini  und  SoUim.  AI  dese 
partyen  van  kirsten  wa  de  wonent,  die  haint  alle  yre  kirchen 
Sonderlingen  ind  ergeyn  en  geit  in  des  andern  kirche.  Vort 
priester  Johan  is  /kirsten  ind  is  here   oever  India  ind  is  mechti- 


1)  Jetzt  MaroDiten. 
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ger  ind  merre  bere  dan  der  keys^r  van  Bornen,  Ind  wanee  he 
here  wirt  ouer  India ,  so  wirt  eme  der  name  mit  dat  he  heist 
priester  Johan,  Ind  also  schryfft  he  in  allen  synen  brienen,  dat 
he  geynen  groiszer  name  en  kan  gewissen  dan  eyn  priester. 
Want  van  eyns  priesters  macht  wirt  hemell  ind  helle  vp  geslos- 
sen  ind  zo.  Ind  '^ane  eyn  priester  syne  arme  vprecht,  so  vallent 
alle  keser  ind  konich  vp  yre  knee.  Ind  die  beste  stat  die  in 
Iiidia  licht  die  heysch  Sowa  ind  alda  so  woent.  priester  Johan, 
Ind  wie  kostlich  ind  schoin  syn  palase  synt  ind  syne  wonunge, 
da  were  lanck  af  zo  si^en,  beyde  van  goulde  ind  van  gesteynze 
Ind  «dat  en  is  geyn  wonder,  wie  min  alle  dinck  gilt  ind  ver- 
koufit  mit  zeychenen  in  papyre  ind  goult  ind  siluer,  dat  blyfft 
cleynode  ind  z^  vassyn.  Ind  in  alle  den  landen  van  India  ind 
van  Tartarien  da  gilt  man  ind  verkoufft  alle  dinck  mit  cleyne 
stncken  papyrs,  de  sint  getzeichent  dama  dat  sy  sint  vergoul- 
den.  Ind  wan  eyn  man  so  vil  van  den  stucken  hette  van  pa- 
pyre die  getzeiche;it  weren,  die  nyet  langer,  en  moichten  weren, 
so  gifft  man  nuwen  vmb  die  alden  ain  Cost  ind  wederspraiche. 
Vort  die  Lude,  die  in  India  wonent,  die  sint  kirsten  ind  haint 
eynen  patriarchen  die  heyscht  Thomas,  deme  sint  sy  gehoirsam 
gelych  wir  deme-  pase,  Ind  wan  die  buschof  die  priester  wyet, 
so  birnt  he  den  priester  mit  eyme  ge'oenden  ysen,  dat  is  scharff, 
van  deme  vnrheufde  neder  bis  an  die  nase  ind  die  wende  blyft 
eme  bis  an  den  doct  ind  dat  zeichen  da.  mit.  Ind  dat  doent 
sy  zo  eyme  zeichen  dat  der  heilige  geist  quam  in  dieApostelen 
mit  vuyre.  Vort  alle  die  moniche  haldent  sich  na  sent  Antho- 
ms  ind  sent  macharius  orden  ind  dragent  lange  wyde  ruwe 
peltse  ind  gra  mentell  ind  cleyne  kogeln  op  deme  heuf de ,  die 
sint  vur  offen.  Vort  die  Bitter  in  India  haldent  sich  vysser- 
maissen  reynlich'  an  ^Uen  dyngen  ind  iagent  ind  beyssent  ind 
dragent  kostlige  cleider  ind  kostlige  gülden  gurdele  ind  dragent 
euch  bogen,  kocher  ind  pile,  wa  sy  hieb  rydent  of  gheent  Ind 
en>  wissen  geyh  yngemach  dan  allit  wallust.  Vort  die  vrauwen, 
ind  Jonfrauwen  van  India  sint  .alze  vni^uueriich  ind  sint  bruyn, 
wie  ryche  ind  wie  kostHch  yre  cleider  ind  ir  cleider  gesmyde 
die  sy  van  goulde  ind  van  edelen  steynen  hauen,  da  were  lanck 
af  zo "  sprechen ,  ind  ir  cleider  sint  Siecht  gewort  van  phyne 
goulde  as  van  garne,  ind  sint  gesneden  as  vrauwen  Bogkelyn, 
dar  onder  draint  sy  ander  cleyder,  die  sint  van  bleychen  doiche, 
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die  sint-van  edelem  krude  berougt,  dat  man  sy  ouer  alle  die 
straisBen  wail  rucht,  wa  eyne  vrauwe  geitof  ryt,  mer  die  rocke- 
Jyn  sint  altze  rychligen  besät  mit  perlen  ind  mit  edelen  steynen, 
ind  van  anderm  cleynoide  der  vraiiwen  wie  schone  ind.ryche  sy 
sint  da  were  vele  aue  zo  sprechen.  Vort  alle  priester  in  India 
wan  die  misse  willent  dein,  so  komen  die  priester,  dyaken  ind 
Bubiaken  von  dryn  wegen  zosamen  ind  zo  deme  altare  zo  eyme 
zeichen  dat  die  dry  heiige  koninkge  qnamen  van  dryn  wegen 
ind  vän  dryn  landen  zo  samen  zo  betlehem  zo  der  kribben. 
Vort  alle  die  lüde  in  India  synt  vil  kleynre  dan  andre  lüde  ind 
haint  kintliche  spräche  ind  mögen  geynen  vorst » lyden.  ^  Ind 
wanne  sy  yrgen  willent  vysser  yrme  lande,  so  voerent  sy  mit 
yn  lange  ruwe  peltze  van  Sonderlingen  edelen  dieren,  die  sy 
andoent  in  vreemden  landen  Ind  me  vpper  wert  we  die  lüde 
deyne  sint.  Vort  dat  lant  van  India  snit  wert  sint  mitgroissen 
broicken  ind  -mit  wasser  gescheiden  sint.  Ind  die  moniche  ind 
kouflude  die  da  af  ind  szo  plegea  zo  komen,  die  sprechent,  dat 
die  lüde  die  nyest  deme  paradise  wonent,  die  sint  alle  danff  ind 
werden  also  geboiren  ind  synt  alle  wyse  kouflude.  Ind  wat  sy 
dryuent  of  geldent  of  verkouffent,  dat  doint.sy  mit  zeichenen  ind 
die  haint  sy  aä  gerade  as  spräche.  Ind  also  douf  werdent  sy  ge- 
boeren  ind  dat  van  deme  grymme  des  firmamentz,  dat  sich  abo 
wecht,  want  sy  sprechent  dat  id  alzo  gruwelichen  snell  omb 
louffe  as  eyn  molenst^yn,  Ind  euch  sprechent  sy  dat  die  sunne 
des  morgens  mit  so  gruwelichen  brochen  vp  geit,  dat  des  geyn 
minsche  gelyden  en  könne,  die  des  nyet  en  were  gewoynt.  Vört 
sprechent  sy  dat  da  vil  groisser  broiche  syn,  da  wasent  yne 
groisse  roir  ind  riet,  dat  man  davan  huys  ind  schif  af  npiacht. 
Vort  in  andern  werden  weist  as  Edelkrudt  as  man  op  der  erden 
vyndt,  mer  da  sint  alzo  vil  böser  ind  groisser  slangen  ind  wurme 
ind.  anders  were  all  gekrude  edelre  ind  gemeynre  dan  id  nu  id. 
Vort  sint  da  alze  vil  tirert  da  man  goult  ind  ^ilver  vyndt,  mer 
dat  brengent  die  lüde  priester  Johannen.  Vort  by  India  in  dat 
suit  eist'  da  sint  lüde  by  eynre  spannen  lanck,  ind  die  broider 
ind  kouflude  geldent  die  ind  brengent  sy  konindiLgen  ind  heren 
ind  verkoufent  sy  yn,  wie  dure  dat*  sy  willent.  Ind  die  kleyne 
lüde  en  essent  nyet  in  yrme  lande  dan  samen,  die  i»  geschafft 
as  hanfsame  ind  des  samen  moissen  die  kouflude  mit  yn  nemen, 
mer  wanne  die  lüde  des  nyet  en  essent  so  sternent  sy  zelhantz; 
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mer  ay  en  haint  geyu^spraictie  as  lade,  die  man  verstain  knnne, 
dan  »j  pypelent  vndec  sieh  as  muse.  Ind  dat  lant  is  dat  nyeste 
lant  demß  paradise  ind  die  kouflude  saint,  dat  die  lüde  in  deme 
lande  ind  da  by  in  andern  landen  groisse  noit  hain  van  kraenen. 
Vort  by  deme  lande  is  eyn  ander  wert  ind  die  lade ,  die  da 
wonent,  en  haint  geyn  heafft.  Mer  yre  oagen  ind  yre  mont, 
die  steint  in  an  der  borst«      Vort  sint  in   ludia   ander  wert  die 

I 

lade,  di&  da  wonent,  die  lade  haint  -  groisse  oeren  ind  sintdattne 
ind  sint  so  grois,  dat  sy  alle  ir  lyf  wacü  da  nüt  bedeekden. 
Vort  is  eyn  ander  lant  in  India,  da  wonent  lade,  die  haind 
heufde  as  honde  ind  in  deme  lande  wart  gedoet  sent- Thomas 
der  A posteil.  Vort  in  eynem  andern  werde  wonent  lade,  die 
en  haint  nyet  me  dan  eynen.  voys  ind  die  is  dnntie  as  eynre 
gans  ind  is  so  breydt,  dat  sy  sich  da  mit  bedeckent  intghain  de 
sonne  ind  vur.  den  Bayn  ind  var  die  wilde  dier  ind  sint  snell 
ind  zo  male  gnet  schätzen.  Vort  sint  in  India  ander,  wert,  da 
ynne  wonent  lade,  die  haint  so  cleyne  mande,  dat  sy  all  spyse 
irs  lyfs  moissen  safen  mit  pipen.  Ind  alle  dise  vorgeschrivea  lade 
sint  in  abre  ko.nincge  ind  vursten  houen  by  andern  laden  ind 
sint  ryche  gnde  koaflude  ind  sint  all  gecleyt  mit  peltzen  van 
manicherhande  schonen  edelen  dyeren  ind  sint  alremeist  snoide 
kirsten  ind  haldent  sich  na  gQloaaender  hern,  da  sy  mit  wonent, 
ind  diese  lade  .danckent  vns  as  seltzen  as  wir  sy.  Ind  vort 
darch  alle  desQ  lant  koemt  man  in  dat  lant,  da  dat  roide  mer 
steit,  ind  vys  deme  roiden  mer  vlast  eyi^  vlas  ind  dat  geit  in 
die  vloßt  dat.  da  koempt  vys  deme  paradise,  dat  durch  egipten 
geit  bis  zd  allexandryen,  dar  koempt  dan  alle  komenschaf  wider 
.van  India.  Ind  ^romb  gift  der  Sonldain  priester  Johane  zyns, 
want  alle  dese  wert  ind  lant ^  die  he  vargeschreven  steint,  da  is 
here  ouer  priester  Jbhan  ind  van  anderen  seltzenen  luden, 
dieren  ind  voigelen  ind  rychdom ,  .  die  in  priester  Johans  lande 
sint,  da  were  vill  af  zo  sprechen.  Vort  dat  konickrich  van 
nabien  da  melchio):  vys  was,  ind  da  koninck  was  die  vnsme  hern 
offerde  goalt,  ind  dat  is  euch  intgain  dat  snydoist  ind  da  is 
oach  priester  Johan  here  oae^  ind  die  lade  heischent  in  allen 
landen  nubiani  ind  dat  sint  da  die  beste  kirsten  and  die  spre- 
shent  Caldeischs  ind  schryaent  Caldeischs  ind  in  allen  landen  ouer 
mer  haint  sy  dai  vorgain  van  andern  kirsten  Ind  haint  in  allen 
landen  da  yre  Sonderlinge  kirchen  ind  kirchoae,    as  4ye  vriesen 
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20  aiche,  in  Ere  des  heiligen  Conicgs,  melchior,  yan  des  lande  sy 
sint.  ind  alle  yre  priester  wan  die  misse  doint,  so  haint  sj 
Croenen  van  gotdde  of  van  Siluer  op  yren  henfden,  dania  maUich 
Termach  dat  doint  sy  zo  eyme  zeichen  dat  die  dry  heilige  ko- 
nincge  vnsme  bern  eren  offer  gekroent  brachten.  Yort  dat  lant 
van  Tharsi  da  Jaspar  koninck  was,  da  is  oueh  here  ouer  priester 
Johann  ind  die  lüde  sint  as  swartze  as  moir  ind  hdschent  da  in 
allen  landen  Soldyns  ind  haint  eyne  eygen  spräche  onder  ßich 
in  die  hade  in  deme  lande  sy  wonen,  di  machent  ind  malent  in 
allen  yren  kirchen  onsen  hern  got  ind  alle  heiigen  swartz  vnder 
deme  aing^sichte  ind  den  dnuel  wys,  want  sy  seiner  swartz  sint, 
ind  sint  euch  snoide  kirsten*  Ind  daromb  en  hainf  sy  nyet  so 
grpis  ere  van  andern  kirsten  as  die  lüde  van  dem  lande  van 
Nubien.  Jnd  diser  lüde  buschof  ind  priester  wanne  die  misse 
wilient  dein,  so  haint  sy  eynen  gülden  sternenbouen  deme  idtair 
zo  eyme  zeichen  dat  eyn  sterne  voirte  die  heilige  drykoninckge 
van  eren  landen  zo  betlehem  ond  zo  der  kribben.  Yort  so  is 
priester  Johan  herre  ouer  wirtzich  koninckrych  Ond  da  ^llit  snoide 
kirsten  wonent,  ind  die  heischent  in  deme  lande  nastorini  ind  die 
bekeerde  paes  Leo  ind  euch  andere  heilige  ind  sy  wider  velen 
in  eren  vngelonuen  vnd,  darvmb  so  hait  sygot  ser<B  verdüiet 
Ind  sint  vnwerde  heyden  ind  kirsten  ind  wonent  vnder  priesteir 
Johane  vnd  vnder  deme  keser  van  tartarien  ind  levent  vndelr 
eyn  ain  twanck  ind  ain  zyns  as.  Joed^ok  ind  haint  in  knrten 
Jairen  all  yre  länt  verloiren,  so  dat  sj  selue  geynen  hern  noch 
koninck  en  haint,  mer  sy  wonent  vnder  andern  heren,  ind  van 
disme  lande  was  balthazar  der  heiliger  dryer  koninck  eyn,  Ind 
wider  seynen  licham  gaf  sent  helena  sente  Thomase  deme  Apo«- 
Stelen,  doe  sy  die  heiige  dry  koninckge  sUmende  ind  da  liqht, 
noch  sent  Thomas  in  eyme  werde  dat  heischt  Egsowa^  mer  van 
allen  dyngen,  die  man  hie  van  eme  leist,  da  en  is  nyet  an,  mer 
id  hait  wilnee  wail  geweist,  doe  he  lach  in  eyme  andern  lande, 
want  he  nn  licht  mit  snoden  ketzeren.  Ind  die  en  haint  geyne 
ere  as  andere  lüde  haint,  die  yrgent  op  andern  werden  der 
tzwyer  werder  heiler  dreyer  koninckge  lande  sint.  Yort  wo- 
nent da  in  allen  landen  ander  snoide  kirsten  die  g^in  eyg^  lant 
en  haint  noch  hern  as  herna  geschreuen  steit,  mer  die  wonent 
mit  andern  luden 'in  andern  landen.  Zo  deme  yrsten  wonent 
da  snoide  kirsten,    die  heischent  Jacobiten  ind  die   en  geloynent 
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nyet  an  die  heilige  dry  konincge  noch  Sonderlingen  an  die  hei- 
lige diyueldichkeit.  Ind  daromb  sanent ')  sj  sich  mit  eyme 
vynger  ind  yre  Priester ,  dyaken  ind  ^subdyaken  steint  zosamen 
euer  demealtair  ind  nementlige  dat  sacrament,  na  yrre  wyse  ind 
dät  doint  sy  in  eyn  Zeichen  dat  die  heilige  dry  koninckge  zo 
eynre  zyt  samen  zo  betlehem  vnsme  her^n  yre  offer  brachte. 
YQrt  wonent  da  in  den  landen  snoide  kirsten,  dieheischent  Copte 
ind.  die  wonent  alremeist  in  Egipten  ind  die  haint  eyn  Sonder- 
linge boich  dat  heischent  sy  sent  Filters  heymekheit  Ind  haldent 
dat  in  eren  missen  as  epistolen  ind  haldent  dat  eyangelimm  dat 
nycodmuns  beschreif  ind  haint  eygen  bnsehofe  ind  yre  priester 
haldent  durch  alle  dat  Jair  in  allen  missen  van  den  heiligen 
diyn  koninckgen.  Vort  wonent  in  den  landen  ander  snoide  kir- 
sten die  heischent  maiomte. 

• . .  *)  Also  o£  eyne  spynne  of  eyn  worm  da  yne  würde  gesyen 
Ind  of  die  sunne  schien  durch  eyn  loch.  Ind  yre  priester  schei- 
den wael  wyf  und  man  van  eyns  willen,  id  were  deme  andern 
lief  of  leit.  Ind  die  priester  ind  dyaken  haint  Elige  wyf  ind  hal- 
dent •  des  di^es  eyne  misse  van  sent  Thomase  ind  des  andern 
dages  van  den  heiligen  dryn  koninckgen  ain  zo  kirsmissen  ind 
zo  paischen.  Yort  wonent  da  andere  snoide  kirsten  in  deme 
lande  ind  die  heischent  ysmi.  wan  man  yr  kinder  douft  ind 
kirsten  macht,  dan  brqet  der  priester  yn  eyn  cruce  var  dat  houflr, 
yp  dat  man  sy  Sonderlinge  da  by  kenne,  as  gut  kirsten  wiUent 
sy  syn  ind  die  wonent  alremeist  in  Egipten  ind  gelouuent  ^e& 
dat  ir  noch  as  vil  soele  werden»  dat  sy  mit  der  macht  moegen 
komen  zo  babilonieh  da  der  sonldain  woent.  Ind  ir  eyem  soele 
eme  eynen  mit  eme  dannen  draigen,  dat  ir  dan  so  vill  sali  syn, 
dat  geyn  steyn  noch  kalck  da  blyuen  en  soele,  ind  na  der  geburt 
ynss  hem  1341  Jair  döe  sloich  .iban  die  kirsten  in  d^me  lande, 
as  man  hie  in .  der.  sterueden  die  Joeden  sloic}i,  doe  vepraden  die 
Lude  van  Egipten  dise  lüde,  darvmb  dat  sy  des  gelouuen  hatten, 
dat  ir  bö  vele  werden  seulde,  doe  sprach  die  souldain:  Id  were 
seiden  eynich  dach  he  endede  wael  dusent  yoeder  steyne  drain 
ind  voeren  zo  syme  buwe,  Ind  ee  eynen  steyn  in  manichen  steyn 
geslagen  of  stucke,  also  vßle  en  konde  der  lüde  des  dages  ny^t 
werden  gefooeren,  ind  da  met  so  stilte  he  dat  volck,  d|it  sy  nyet 


1)  segnen.  "2)  Hier  fehlt  etwas  in  der  Handschrift. 
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en  wnrden  erslageo.  Vort  wan'diser  lade  priester  yre  misse 
yyss  hauent,  so  sainent  sy  dat  Volk  dat  sy  got  bewaire  ind  ge- 
leyde  in  allen  dyAgen,  as  lie  die 'heiige  dry  konincge  voirte  ind 
geleyte  ain  schaden  ind  weh  zo  synre  kribben.  Vort  wonent  da 
andere  snoide  kirsten  in  deme  lande  ind  heisch^nt  da  maionini, 
wat  wercks  of  dyncks  die  begynnent,  8o  spreehent  sy  in  den 
name  goitz  ind  in  yre  der  heiligen  dryer  konincge  sy  dit  werck 
begont.  Vort  wonent  da  andere  snoide  kirsten  in  den  landen 
irid  die  heidchent  meist  antiochien  of  nycolaten  ind  is  Sonder- 
linge by  Antiochien  die  gelonuen  da  Sonderlingen  als  starck,  dat 
eyn  man  nummer  der  senden,  die  he  doit  inigain  en  könne  ge- 
boessen,  noch  ouch  die  wyf  ind  of  eyn  den  andern  eyns  dincks 
bede  ind  eme  dat  weygerde,  iher  diser  Inde  en  is  geyn  so  arm, 
sy  en  geuen  mallich  dry  armyssen  |;)roitz  des  dages  in  goitz  ere 
ind  der  heiliger  dryer  koninge.  Vort  dat  koninckrych  van  Ge- 
orgien ind  dat  koninckrych  van  Abtas,  die  lygent  in  Oriente 
intgain  -dat  nordyn  ind  die  lade  die  da  wonent,  die  sint  kirsten 
ind  synt  in  den  wapen  alze  vtoeme  ind  heischent  Georgiani  ind 
sint  alze-  starcke  lüde  ind  haint  eyne  eygen  spraidbe  ind  dye 
geent  ind  rydent  durch  die  lant  met  groissen  scharen,  as  vriesen 
ind  voirent  eyne  vanen  of  eyn-banyere  met  yn,  wa  sy  hien  zeint, 
ind  da  steit  an  gemailt  sent  georgius  bilde  ind  danne  af  hei- 
schent sy  Georgiani '  ind  varent  ind  zeynt  durch  des  souldains 
lant  ind  alre  heyden  sonder  T^ll  vry  ind  mit  gemacht  daromb 
dat  sy  den  heyden  die  zo  mecha  md  by  oren  landen  wonen  ind 
in  den  woystenyen  des  de  besser  syn.  Ind  die  momche'  ind 
geistliche  lüde  van  dem  lande  ^  die  haldent  bich  na  sent  Antho- 
nys ind  sent  Macharius  orden  ind  dat^  synt  die  moniche  die  zo 
sent  Kathrynen  wonent  vnder  deme  bei^e  zo  Synay,  ind  wa 
dese  lüde  hien  varent,  da  syngen  sy  leyson  van  den  heilige 
dryn  koninckgen,  .dat  sy  die  geleyden  durch. b^ge  ind  woyste- 
nye  ind  is  eyn  alze  grois  Konickrych  ind  heischt  ouerste  geor- 
gien.  Vort  dat  koninckrych  vanAbtas  dat  heischt  nederste  Ge- 
orgien ind  hiesch  .van  alders  armenien  ind  die  meiste  deill  van 
deme  lande  sint  hoe  berge  ind  in  deme  lande  is  die  bereh,  da 
archa  noe  vpstoint,  ind  dar  en  kan  geyn  minsche  vp  komen 
van  snee^^ind  den  berch  syt'men  hoe  bouen  andern  bergen  iad 
van  der  Archen  en  is  nicht  yp  deme  berge,  dan  id /steit  da  als 
eyn   lanck   verbrant   boura    ind  dat  saint  die  lüde,    die  in  deme 
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lande  wonent,  dat  da  noch  van  der  Archen  sy.  Vort  in  dem^ 
lande  is  eyn  ander  lant  dat  heischent  die  lüde  da  heymissen  ind 
dat  lant  is  wale  vünf  milen  breyt  ind  lanck,  ymb  dat  lant  ind 
in  deme' lande  geyt  vp  eyn  duyster  nenell  bis  in  den  hemell, 
so  dat  man  vp  den  middach  geyne  sonne  en  kan  gesyen^  wan 
he  dar  ,yuer  geit  ind  all  vmb  desen  neneU  wonent  lüde  ind  önch 
in  deme  nenell,  also  dat  man  vmber  in  deme  neneU-  wael  pert 
weyen  ind  haynen  breyen.  Ind  nye  en  wart  dat  gehoirt'  noch 
gelesen,  dat  eyn  mynsche  qweme  in  den  nenell  da  die  lüde,  ynne 
wonent,  of  vys  deme  neuell  qweme  zo  den  die  da  buyssen  wo- 
nent,  nochtant  en  is  nyet  da  tuschen,  dat  emant  hyndern  mach., 
Ind  all  ymb. den  neuell  wonent  lüde,  want  da  is  alze  vill  wey- 
den.  Ind  die  lüde  lesent  da  waiU,  dat  do  magomecht  all  dat 
lant  wan  mit  der  macht,  dat  doe  all  de  kirsten  vluyn  in  die 
berge  ind  die  beiden  zoegen  .  in  na  mit-  wyuen  ind  mit  hin- 
den  ind  mit  all  yrme  goede,  as  ir  sede»  wan  sy  mit  der  macht 
yrgent_  trecken t  da  sy  moegen  blyuen..  Ind  doe  hatten  sy  die 
kirsten  in  eyn  ort  des  lantz  gedrongen  Ind  doe  die  kirsten  sa- 
gen, dat  sy  nyet  konden  intkomen,  doe  rieffen  sy  got  an  ind 
seilt  georgius  ind  die  heiige  gemyde  dry  koninege,  die  wairen 
do  zo^Constantynopolyfi  ymb  dat  got  sy  mnb  ere  wille  erloiste, 
yan  den  heyden,  doe  steich  dis  duyster  nenell  yp  an  den  hemel), 
all  ymb  die  stede^  du  de  heyden  lagen,  Also  d^t  yan  der  tzyt 
bis  an  desen  dach  nye  mynsche  vs  deme  neuell  intquam,  of  dar 
in  qwam  bis  an  desen  .dach.  Ind  dan  af  heischent  die  lud,e  6e^ 
orgiani  Ind  synt  yroim  lüde  ind  starck  ind  geent  ind  rydent 
zo  sam^i  mit  groissen  weydeligen  schairen  as  yreisen.  Ind  wa 
heen  sy  alsus  yaerent,  da  haint  sy  eynen  yanen  of  eyn  banyere, 
da  steent  au  gemailt  die  heilige  dry  koninck,  ind  den  dach  ind 
die  tzyt  do  sy  alsy  wurden  erloist,  den  begeent  sy  alschoin  wa 
sy  sint  Ind  Sonderlinge  dese  tzwene  Koninckgyn  van  Creorgien 
synt  altze  vill  starker  dan  des  souldains  laut,  mer  der  souldain 
ind  auch  vort  all  die  heyden  leyent  mit  ^oisser  list,  mit  in  ind 
mit  gemache.  Ind  wa  sy  hene  varent  ind  zeint  da  syngent  sy, 
wie  sy  wurden  van  den  beiden  erloist  Vort  dat  Keyserrych 
van  Greken  ind  hait  me  dan  tzweyhondert  dächvart  lanck  ge^ 
weist  ind  breyt  ind  alda  hait  zo  gehoirt  alden  Babylonien,  Asia, 
Egypten,  Turbia,  Armenia,  Cilicia,  Achaya  ind  Maoedonia  ind 
die  groisse  Stat  Anthiochia  ind  altze  vele  andere  lant,    dat  dye 
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greken  haint  verloiren  van  der  tzyt  dat  sy  sich  satten  wider 
den  stoill  van  Bomen  ind  wider  dat  Keyserryeh  van  Romen  ind 
sich  mit  dorne  gelouuen  danne  af  keerden,  ind  nn  woent  yre 
keyser  zo  Constantinopolyn  ind  alda  haint  sy  onch  eyue'n  patriar 
chen,  Ind  deme  synt  gehoirsam  as  wir  dem  patriarchen  van  Rome 
ind  dat  is  vnse  pays,  Ind  die  stucke  ind  articule  ind  alle  puncten, 
da  sy  met  wairen  gescheiden^  de  »int  alsus.  Zo  deme  yrsten 
efi  gelounent  sy  nyet,  dat  eynich  vegevuyr  sy,  Ind  onch  en  ge- 
ionuent  sy  nyet,  dat  der  heilige  geist  qweme  van  deme  vader 
ind  van  deme  soene  zosaraen  mer  van  deme  vader  alleyne;  mer 
nn  sint  sy  widerkomen  iii  den  rechten  gelonuen  ind  gehoirsam 
worden'  deme  stoill  van  Romen  in  kürten  Jairen  ind  in  pays 
Innocentins  zyden.  Vort  yre  priester  haint  elige  wyf  ind  lange 
berde.  Ind  wanne  sy  eynen  buschof  kesent,  den  kesent  alle  dye 
paffen  van  den  gescUchten,  ind  dan  vert  syn  wyf  in  eyn  cloister 
ind  dan  en  koempt  he  nyet  me  zo  yr;  mer  wanne  sy  wilt,  id 
sy  dach  of  nacht,  so  mach  sy  zo  eme  komen  ind  myt  eme 
slaiffen,  sonder  widerspräche.  Vort  so  synt  dye  greken  wail 
dat  dirddeyde  in  deme  jaire  so  dat  sy  geyn  vleisch  en  essent; 
mer  sy  essent  anders  des  dages  as  ducke  as  sy  willent.  Vort 
in  eren  landen,  da  sy  seine  gerichte  haldent,  da  en  dodent  sy 
geynen  mynschen  van  geynreleyhande  Sachen,  men  schirt  eme 
af  den  hart  ind  dat  ia  da  groisse  schände,  as  he  is  wanne  man 
eyme  eyn  oir  af  znyt.  Ind  wat  he  dan  gestoilen  hette,  dat 
gilt  he  seuenvalt  of  he  sitzt  eyn  Jaire  in  deme  persune.  Vort 
we  den  andern  doit  sieit ,  dem  heuwet  men  af  hende  ind  voysse 
ind  bricht  eme  die  ougen'  vys.  Vort  der  greken  cleynedonge 
is  alremeist'  dunckell  blay  ind  yre  deyder  sint  lanck  ind  wyt 
ind  haint  ouch.  lange  wijde  mauwen  Ind  haint  vp  deme  heu£3e 
geyne  koigeien  sonder  sy  haint  breyde  hoede  van  swartzem 
viUze.  Vort  die  vrauwen  haint  «o  male  rychlige  cleyder  van 
goolde  ind  van  perlyn,  die  man  da  vyndt. 

Vort  die  gemeyne  cleyder  der  vrouwen  vp  deme  lande,  dye 
sint  wys  van  cleynen  lynen  deiche  ind  der  mede  cleyder  sint 
wyde  lange  kedell  ind  dye  sint  vp  den  gurdell  geseumt  als  aluen« 
ind  yre  kirchen  haldent  sy  alze  reynlich  ind  dye  steent  all  den 
dach  voll  rouches  van  wyronch.  Vort  dye  priester  syngent  dry- 
werf  in  der  wechen  misse  des  morgens,  mer  des  donrestags  syn- 
gent sy  misse  na  der  vespertzyt  zo  eyme  zeichen,  dat  Christus 
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des  auentz  nachde  seluer  yan  eme  seiner  dal  erste  saonunent. 
Ind  wahnee  bj  misse .  syngent  oi-  lesent,  so  en  mois  ayemant 
bj  dem  altaire.stain,  so  snjt  der  priester  eyn  pblate  yyss  deme 
siechten  broide  ind  dat  broet  sajnt  he  dan  Ind  gyi  allen  luden 
ind  dye  oblate  leycht  der  priester  in  eyne  rergoulden  plateeU, 
Ind  ieyt  'daren  boyuen  ejmen  vergonlden  sterne^  ind  dye  ig 
geboicht  ind  bedeckt  dat  mit  eyme  reynen  doiche  ind  dxeyt  dat 
zo  samen  vp  deme  heofde  mit  kertzen  ind  mit  wyrouche  all 
vmb  dye  kir<^e  ind  dat  doint  sy  zo  eyme  zeichen  wye  de  sterne 
brachte  dye  heilige  dry  konincge  zo  deme  gewairen  goide.  Vort 
so  doint  sy  in  den  keelch  wyn  ind  wasser,  dat  warm  is.  Ind 
wan  man  leest  dat  ewangeliam  dat  duydt  der  dyake  dem  voulke 
Ind  wan  der  priester  koempt  zo  der  iitillen  die  synget  he  schoinre 
dan  dye  praefade.  Vort  in  deme  zweelften  dage  syngent  sy 
missen  in  latyne  in  ere  der  heiliger  dryer  Konincge.  Vort  in 
eren  eygen  landen  da'  haint  sy  in  eren  kirchen  gude  docken, 
mer  wa  sy  Tnder  andern  hern  wonent  da  sleynt  sy  eyn  hooltz 
als  eyn  bonge  mit  kunst,  da  zeichent  sy  met  .yre  getzide  van 
dem  dage  Ind  wan  id  hoigezyde  is,  so  sleynt  sy  eyn  yaeren  mit 
deme  houltze  i^d  dat  houltz  is  lanck  ind  dat  legent  sy  yp  dye 
sdiouldern  ind .  sleynt  daryp  mit  tzwen  siegen  ind  danne  af  dyngt 
dat  ysem.  Vort  all  greken  sy  syn  rydie  of  arm  dye  en  dra- 
gent  geyne  hosen  noch  schein,  mer  Strünken,  dye  synt  zomail 
reynlich  ind  synt  gemacht  yan  roedem  leder  of  yan^swartzen 
leyder  ind  dat  is  yur  dye  hitzde  yan  der  sonnen.  Vort  dat 
koninckrych  yan  Armeuy^n  lycht  recht  yan  Damasco  .bis  an  An- 
tlnochien  ind  heyscht  an  der  eynre  syden  des  Souldayns  ind 
an  der  syde  dßs  tarken  lant  ind  hait  by  der  dirden  syden  tar- 
taryen  ind  by  der  ynder  syden  dat  mer4ygen,  iad  dye  hide  dye 
_da  ynne  wonent  synt  kirsten  ind  synt  Sonderlingen  yroym  lade 
in  den  wapen  ind  yre  priester  haldent  all  dinck  in  der  missen 
as  wir,  mer  sy  doint  olich  ind  wasser  ind  wyn  zosamen  in  den 
keelch  -ind  essent  yleisch  in  payschanende  ind  dat  is  na  yergaen. 
Vort  so  haint  sy  eynen  hdligen  den  erent  sy  also  sere,  ind  dye 
was  eyn  Ritter  ind  hiesch  Sergias  ind  den  heischent  sy  da  sen 
Serkys  in  is  eyn  anroyffer  in  den  stryden,  in  den  yastent  sy 
altzo  sere,  so  dat  geyn  kint  en  is  dat  esse  in  syme  auende, 
Ind  also  strenge  yastent  sy^ouch  den  adyent,  ind  in  pays  Jo- 
hans  zyden  was  da  eyn  koninck  dye  hiesch  Leo  ind  hatte  saster 
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d«B  Konincks  van  Cedlien  ind  eyn  alze  Troym  man  ind  mech- 
ti^ch  ind  hadde  all  syne  nabuyr  all  vmb  betwnngen,  dat  bj  eme 
ganen  zyns  ind  der  souldain  hätte  in  zo  male  lief  ind  altze  sere 
vnr  ougen  ind  dede  allit '  dat  he  wonlde.  Ind  in  den  seinen 
zyden  hatte  koninck  philips  van  Franckrych  laissen  preytgyn  ind 
kundgedan  eyne  gemeyne  on^rvÄrt,.  so  dat  ho  Jemsalim  ind  dat 
heilige  lant  'wonlde  wyni^en  Ind  bat  den  Koninck  van  A)*menien 
dat  he  deine  Sonldain  wonlde  ypsagen  den  vreeden  ind  doe  bat 
der  sonldain  den  Koninck  van  Armenien  ^  dat  he  yem  sechte  in 
wat  maissen  dat  geschiet  were,  want  he  wonlde  yem  doch  allit 
dat  dein,  dat  he  weulde.  Ind  wonlde  yem  vp  genen  beyde  Stede, 
lant  ind  slosse  mit  gemache,  dye.he  yem  doch  af  wynnen  senide 
mit  arbeyden.  Ind  doe  mainde  yn  der  Koninck  van  Franckrych 
dat  he  des  kirsten  gelonnen  vmb  nyet  en  vei^ese  noch  verzege 
ind  maiüde  yn  so  hoe,  dat  he  den  vreden  vpsade  deme  sonldain, 
ind  doe  naifi  der  sonldane  alder  besten  tnrken  ind  tartaren  d(Mch 
tere  zo  wynen,  de  vmb  armenien  wairen  gesessen  ind  dye  hnl- 
pen  doe  deme  sonldain  vp  den  koninck*  van  armenien.  Ind  die 
andere  nab6r  velen  met  zo  dye  der  koninck  van  armenien,  vnr- 
tzytz  hat  verdrenen  ind  wonen  eme  af  dye  erlige  bnrch  layas, 
der  ää  in  allen  landen  geyn  gelych  en  was,  Ind  wonen'  eme  me 
d«^  vyerhondert  Sloss  ind  stede  af  bis  zo  eyme  groissen  wasser  zo,  als 
grois  als  der  Byn  gross  is,  ind  alda  geynge  eyne  altze  groisse  lange 
bmcge  oner  ind  licht  eyn  cloister  vp  dat  sfnt  praemonstratenses 
ind  die  werden  ind  zo  brachen  die  brncge,  anders  hetten  sy  doe 
alle  armenien  gewonnen.  Ind  sy  verstoirden  die  eirlige  stat  Tarsis, 
die  vül  groisser  is  ind  was  dan  Coelne  ind  die  noch  van  deme 
verstoimisse  woeste  is.  Ind  vyss  der  seiner  stat  was  ^ente 
Panwels  geboirender  Apostell.  Ind  yn  deser  Stat  vp  deme  marte 
koempt  eyn  bom  vys  eyme  steyne,  dye  is  so  grois-  ind  so  clair, 
dat  al  die  Inde  ind  dyer  genoich  haint  zö  dryncken,  ind  dye 
born  is  vort  geleydt  in  alle  straissen  van  der  Stat  ind  machent 
dye  stat  zo  male  reynlich  ind  schein,  Ind  alle  dye  hnys  van 
yn,  da  ynne  en  wonent  nyet  viU  kirsten;  mer  ^wye  schoin  ind 
wye  starck  dye  stat  halt  geweist  Ind  wye  scheine  pallase,  kir- 
eben  ind  hnys  da  ynne  gestanden  haint  da  is  .wonder  Df  zo 
sprechen.  Vort  doe  der  koninck  van  Armenien  alsns  starck 
orlogede  mit  deme  sonldane  ind  doQ  en  qnam  der  konick  van 
Franckrych  nyet  eme  zo  helpen.     Ind  doe  der  koninck  van  Ar- 
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meiuen  alle-  syne  lant  hatte  yerloiren  in  pays  Benedictns  syden, 
doe  gaf  »ch  koninck  van  Armenien  in  gnade  des  sonldayns,  also 
dat  der  sonldain  behielt  al  dat  lant  dat  he  eme  af  hatte  gewon- 
nen ind  gaf  eme  dortzo  des  JaJrs  300,000  floryne  zo  zynse, 
ind  van  den  zyden  <lat  akers*  ind  JheruBalem  verloiren  wurden, 
in  geschach  den  kirsten  nye  groiszer  schade  ind  Jamer  van 
heyden  as  zo  der  zyt  ind  zo  allen  zyden  wan  dye  koninck  van 
franckrych  dede  preytgen  eyne  öuervert  ind  danne  af  nye  nyet 
en  wart)  so  wurden  dye  *kirsten  in  der  heydenlande  erslagen  ind 
verdreuen,  as  hie  in  der  sterueden  dye  Joeden.  Ind  do  baiden 
dye  kirsten  in  deme  lande,  dat  got  deme  koninck  van  franckrych 
vnder  syne  hende  as  vill  sente,  dat  he  yrre  vergese.  Ind  zel- 
hantz  begonte  dat  groisse  orlouge  tuschen  demekoninckge  van  Enge- 
laut und  deme  koninckge  vaü  franckrych  ind  do  giengen  lange  tzyt 
da  alle  dye  kirsten  in  deme  lande  wullen  ind  barvöis,  as  hie  in  deme 
stillen  vrydage,  ind  baden  got,  dat  he  dem  koninckge  van  franckiych 
synen  rechten  loin  geuen  woulde,  want  he  sy  alsus  hette  verderfit» 
Itid  noch  gelouuent  dje  lüde  ouer  mer,  dat.id  den  widerstois,  den  dye 
lüde  hatten,  in  de  vrlouge,  dat  eme  got  dat  darvmb  dede  Ind  .vmb 
der  ^  .sende  wllle,  dye  he  ducke  alda  ynder  den  kirsten  liatte  ge- 
dain.  Ind  na  deme  richte  sich  der  kOninck  van  armenien  wider 
op  lud  tzwene  Hertzougen  van  kinck  ind .  daden  den  turcken 
groissen  schaiden,  me  dan  in  zo  voirentz  geschiet  was,  lud  da 
lyes  in  der  souldane  mit  begain.  Yort  dat  lant  dat  nu  heischt 
armenien  dat  heischt  in  der  schryfft  ceciiien  Ind  sint  Sonderlinge 
vele  berge  in  deme  lande.  Ind  alda  wast  vyssermaissen  vill  vruchte, 
Ind  dye  konige,  fursten  ind  hern  in  deme  lande  haldent  sich  zo 
maile  reynlich  mit  gülden  gurdelen ,  ind  myt  anderm  gesmyde 
Ind  voiren  gerne  koch^re,  pyle  ind  bogen  by  sich,  sy  synt  ryche 
of  arm  zo  allen  zyden,  Lid  wan  man  ist  in  eren  houen,  so  en- 
giSt  man  i^yet  tzwen  in.  «swen  zo  samen  in  eyn  sdliuttdl  sonder 
men  drayt  gantze  gense  ind  groysze  schaif  gebraden  ind  gesoden 
vp  die  tafell.  Ind  dar  van  .snyt  all  man  van  wie  wilt  ind  also 
doent  sy  allen  vleische,  wUde  ind  zam  ind  brengent  dat  alle  zo 
samen  bp  dye  tafell  mit  groissen  stucken,  dat  man  also  dar  af 
g^yt,  mer  wilde  hoinre  ind  duuen  dye  gifft  man  den  luden  in 
dye  schuttelen,  as  hie  in  disme  lande.  Vort  der  vrauwen  cleider 
sint  altze  kostlich  van  perlyn  gemacht.  Yort  dye  Ritter  dragent 
alle  syden  gewant  Ind  yi*e   cleyder    sint   lanck    ind  wyt  in  alre 
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wyse  as  dye  hetigb  drj  konincge  drohen,  doe  sy  vttsme  hern 
den  offier  brachten.  Vort  so  sint  ouer  mer  andere  kirsten  Ind 
dye  sint  geboiren  vys  deme  koninckrych  van  Jerusalem  ind  dye 
beischent  da  Surianj,  want  dat  lant  dat  wilnee  ')  was  Ind  biescb 
Indea  dat  beest  Surra  ind  danne  af  vort  so  bebcbent  sy  Sa- 
riani.  Ind  oucb  bdscfaent  nj  in  deme  die  gegarte  kirsten,  want 
anders'  da  geyne  kirsten  gaint  gegart.  Ind  diese  kirsten-  begaint 
alda  alze  vroHgen  sent  barbaren  auent  in  deme  lande  da  sy 
wonent.  Ind  alsdan  sa  sent  yrre  eyn  deme  anderb  den  samen 
den  hee  euer  Jaire  soulde  seyen  in  syneii  garden  ind  baint  dat 
reynlicben  vys  eyme  becher  in  den  andern  gelacht  zo  samen. 
Vort  dese  kirsten  sweirent  da  vp  got  ind  vp  dye-  heiige  dry 
konincge  yur  geriehte,  als  hie  dye  lüde  yp  den  heyligen.  Vort 
sint  da- andere  snoide  kirsten  in 'deme  lande  Ind  dye  heischeint 
da  mandopolos,  dye  steynt  ind  strygent  ind  geynt  oucb  zo  sa- 
men init  wytien  iüd  mit  kinden  zo  samen  Ind  koment- winter 
noch  somer  nummer  yn  huyB,  Ind  gaint  euch  mit  groissen 
schairen  van  eyme  dorpe  zo  deme  andern  ind  machent  dinck  da 
gy  af  sich  generent,  noch  ere  wyf  en  brengent  kint  in  den  .huy- 
seir  Ind  blyuent  ouch  nyet  langer  dan  dry  dage  td  eynre  stat 
Ind  wurden  syyrgent  lancger  gehalden,  so  stumen  sy  ind  weren 
ouch  dry  dage' in  deme  huysse  dar  sy  &turuen.  Ind  dese  lüde 
haint  vnder  sich  eyn  eynige  spräche,  dye  nyeman  en  kan  Ver* 
stain  dan  sy  onder  sich,  mer  sy  verstaint  doch  wail  andre' lüde 
spraiche  Ind  nummer  en  kyuent  sy  vnder  sich.  Ind  vynt  eyn 
wyf  yren  man  by  eyme  andern  wyue  of  ein  wyf  yren  man  by 
eyme  andern  mahne,  mer  kan  he  dat  gedoen  he  doet  eme  dat 
selue  widervmb  ind  nyet  mer  wort  dar  na.  Ind  so  geent  sy 
zo  samen  wynters  ind  somers  van  eynre  stede  zo  der  -andere 
ind  lygent  zo  velde  mit  groisser  scharen  dages  ind  nachtes  mit 
pyfen  ind  mit  bongen  as  vur  eyme  Slosse  Ind  stelent  «o  maile 
sere ,  wat  sy  essen  of  dryncken.  Ind  war  sy  koment  vur  eyn 
grois  dorp,  Ind  da  machent  sy  eyn  kaffende  spill,  so  dat  alle 
dye  lüde  vyss  louffent  ind  dar  vnder  stelent  sy  wat  man  essen 
ind  dryncken  sali.  Vort  dise  lüde  so  wat  lüde  sy  koment,  sy 
syn  kirsten  of  heyden,  we  lange  dat  sy  by  eyn  sint ,  so  lange 
haldent  sy  sich  ouch  na  yrme  seden  an  essen   ind   an  drincken, 
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an  vasten  lud  an  vure  lud  en  haint  geynen  hem  noch  priester, 
mer  onder  wat  kirsten  .yre  wyf  kinder  brengent,  na  yrme  seden 
laissent  sy   dy.e  douffe   intfeun,    mer  vnder  wat  kirsten  sy  synt 
des  sondagea»  geynt  sy  alle   zosamen  zo  kirchen  mit  pyfen  Ind 
mit  bongen  Ind  haldent   eyne   misse  van  den  heiligen  dryn  ko- 
nincgan,  dat  sy  got  vmb  eren  wille  geleyde  Ind  behoede,  wair 
sy   hien  yarent  durch   berge  ind  woystenye.      Vort  vnder  wat 
kirstenen  dise  lüde  steruen  na  yrme  gelouven,   laissent  sy   sich 
berichten  ind  begrauen.      Ouch  so  haint  dye  heyden  dye  heiige 
dry  konincge  in   eren,    want   in   allen  kirchen  dye  sy  van  den 
kirsten  haint  gewonnen  of  dye  woeste  synt.,  alden  he%en,  dye 
sy  da  gemailt  vyndent,  den  stechent  sy  dye  ougen  vys  Ind  sny- 
dent  in  dye  nase  af,  mer  der  heiiger  dryer  konincge  bilder'dye 
laissent  sy  gaintz  stain.     Vort  persen,    dat  sint   ouch   beiden, 
mer  sy  beden  sich  wale  mit  den  kirsten  in  eynre  kirchen,    Ind 
dye  sprechent,  dat*  na  den  tzyden  ^doe  dye  dry  konincge  wurden 
gevoirt  van  den  oesten  in  .dat  westen,  darna  en  wurde  nye  der 
fiteme  gesyen;   dye   in   ynne  lande   heischt  van  deme  geleyde. 
Vort  in  deme  lande  van  ouer  mer  dragent  alle  lüde  Sonderlinge 
tzeichen,  dat  man  waell  syt  van  wat  kune  of  van  wat  gelouuen 
sy  synt.    Ind  dise  tzeichen  sind  lange  doicher,  dye  da  dye  lüde 
wyndent  vmb  yre  heuft  vur  dye  hitzde  der  sonne,.  Ind  dye  hey- 
den haint  vmb  yre^heuft  eyn  lanck  wys  gebleicht  .deich  Ind  dat 
deich  heificht  da  eyn  hanrema  Ind  dye  kirsten  haint  ouch  da  eyn 
lanck  dodi   ind  dat  is  bla  stryfenich.    Ind  dye  Joeden  dragent 
vmb  yre  heuft  eyn  lanck  gele  doich  Ind  dye  Samaritani  eyn  roit 
doich.     Vort  in  den  landen  van  ouer  mer  en  synt  nyet  gedeylt 
dye  kirsten  van  deme  gelouuen,   mer   ouch  de  Joeden  Ind  wo- 
nent  aUeyae  manicherhande  kirsten.  Ind  ouch  wonent  da  mani- 
cberhande  Joeden,  Samaritani,  Sudeeey  ind  Osey  Ind  dis   synt 
alle  kernen  van  habrahame  Ind   sy  hassent  sich  me  vnder  eyn 
dan  dye  gedeüte  kirsten.     Vort  so  wonent  ouch  Joeden  in  deme 
Konincryche.  van  Jheruaalem  Ind  dat  laut  heischt  ludea  Ind  da 
af  heischent  sy  in  der  schryft  Judei  Ind  heischent  in  duytschem 
Joeden.  Ind  dye  haldent  Moyses  de  as  alle  lüde  wale  wissen,  Ind 
dye  arbeiden  da  in  deme  lande  Ind   machent   Sonderlingen   edel 
kmy t  da  man  deyder  mit  macht>  Ind  sy  weschent  lynen  cleyder 
Ind  bleychent  doich,  as  da  eyn  sede  is  Ind  ouch  woycherent  sy 
wale,  mer  sy  en  moessen  geyne  wapen  halden  zo  pande.     Vort 
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so  is  Jherasalem  vnnf  milen  van  Samaria  Ind  heiseht  dat  koniek- 
rych  van  Israhell  Ind  Jhemsalam  Mesck  dat  komckiych  van 
Judea.  Ind  in  deme  lande  ind  zo  deme  lande  ind  koninckrycli 
gehoirte  gesleychte,  dye  koren  eynen  eygenen  koninck  Ind  dat 
was  Jheroboam  Ind  djre  dyede  sy  doe  anbeden  gülden  kaluer, 
Ind  as  man  danne  af  lyest  in  der  bybilen.  Ind  want.  dat  ko- 
ninckrych  geboirte  zo  Samaria  des  beiscbent  alle  dye  Joeden, 
die  da  ynne  woinden  Samaritani,  Ind  dye  en  wülent  mit  den 
Joeden  geyne  gemeynschaf  hain  Ind  sint  den  altze  gebas  Ind 
essent  swynen  vleisdi  den  andern  zo  zorn.  Yort  so  sint  da 
andere  Joeden  in  dem  Lande  dye  beiscbent  Saducey,  dje  bal- 
dent  sieb  eyn  deill  an  moyses  ee ,  mer  sy  en  geloyuent  nyet, 
dat  dye  doiden  sollen  vpstain,  as  dye  andere  Joeden  doent,  mer 
der  en  is  nyet.  viell,  noeb  tant  en  willent  sy  mit  Joeden  of  mit 
samaritanen  geine  gemeynschaf  en  bauen.  Vort  da  wonent  an- 
dere snode  Joeden  in  deme  lande,  dye  beischönt  osey')  dye  ver- 
dilient  da  alle  lüde  ind  en  laissent  dye  da  nyet  leuen  Ind  dye 
nement  yre  moder  ind  yre  snstern  zo  wyuen,  vp  dat  Ir  desde 
me  werde,  Ind  sy  baint  vnder  in  eynen.  praelaten,  deme  synt 
sy  geboirsam  bis  in  den  doit  Ind  beiscbt  be  yemant  doeden, 
dat  doent  sy  altze  bant,  Ind  beiscbt  ^e  sy  gain  in  eyn  wasset 
of  in  eyn  vuyr,  dat  doint  sy  an^)  widerspräche  Ind  van  desen 
is  beyde  beyden  ind  kirsten  vil  schaden  gescbietj  darvmb  yer- 
dilient  men  sy  alze  sere,  wa  men  sy  vreyscbt.  Yovt  in  allen 
landen  öuer  mer  en  is  nyet  der  kirsten  no<^  der  Joeden  ge- 
loyue  gedeilt  Ind  oucb  is  da  dto  beyden  geloyue  ind  yre  ee 
manicberbande  wy se  gedeilt  van  beyden ,  as  berna  geschreven 
steit,  dat  sint  Sarraceny,  Tartaren,  Pagani,  Türken,  Persen,  Ys- 
mabelite,  Sarraceny  Ind  agartini,  Ind  dat  is  eyn  alt  name  Ind 
eyn  völck  Ind  dye  Joeden  ind  dye  beiden  sint  komen  van  tzwen 

# 

broidem  van  Ysaac  .ind  van  Ysmahele  Ind  van  Ysmahelis  zyden 
woynden  dye  da  in  den  woystenyen  ind  wairen  doUe  lade  ind 
hatten  geynen  geloyuen  noch  euch  geyne  ee,  Ind  na  der  gebnrt 
vns  bem  852  Jaire  doe  EracUtts  dye  keyser  zo  Bornen  was,  Lud 
doe  was  eyn  pais.  da,  dye  biesch  pelagins,  by  deme  was  eyn 
monich,  der  biesch  Sergius,  Ind  deme  en  gaf  der  pais  nyet  as 
be  wonlde  ind   voir   so  van  mistroyste  euer  mer  Ind  dede  sich 
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by   deae  dnlle   beiden  Ind  nam   zo   eme  eynen  kneecbt  eynen 
birden,  .der  dye  camele  plach  zo  boeden,  Ind  dye  biescb  mago- 
met  Ind  was  eyn  simpdl  doli  mjnscbe,    da  dreif  be  so  vill  be- 
bendicbeit  mit,    so  dat  be  eme  erwarf  dye   bertzougynne   van 
Arabien  zo  eyme  wyue ,  Ind  bielt  dye  doli  Inde  da  an ,   dat  sy^ 
yn  bflten   vur  eynen   got  ind  prietgede,   also  vill  van  magomet, 
dat  be  der  kirstenbeit  zo  zorne  zoicb  >met  all  deme  lande  mit 
der  macbt  zo  Anthiocbia  ind  streit  da  mit  den  kirsten,  Ind  dye 
verloiren  den  stryt  ind   da  bleif  doit  k'eser  Eraclins. .    Ind  dpe 
bleif  magomet  ind  dye  beiden  da  woynen  in  deme  lande  bis  an 
desen'dacb,  Ind  zo  den  zyden  en  batton  sy   nocbtant  geyne  ee 
nocb  geloynen,    Ind  doe  macbde  sergius   eyn  eygen  boicb  van 
magometz^  wegen,  ind  dat  boecb  biescb  alcoranus,  da  steyt  ynne 
gescbreuen  yre  ee.    Ind  dat  boecb  is  gesebreven  als  propbeten, 
dat  nyemant  en  kan  verstain,    docb  be  spricbt  in  deme  boecbe, 
men  seile  balden  Jesum  Jilarien  son  var  eynen  propbeten,   den 
magomet   batte  mit  deme  beüigen  geiste  in  synre  moider  lyue, 
ind  also  as  eme  got  batte  gesant,  dat  be  moyses  ee  soulde  ver- 
stoeren,  den  geloyuen,  den  Jbesus  batte  gepreytget  ind  geleert. 
Vort  so   sonlden  dye  beyden  geloyuen  an  got  ind  an  sent  Mi- 
cbiele  Ind  an  synenl^aten  magomete  Ind  balden  dye  ee  dye 
got  eme  mit  syme  boeden  magomete  badde  gesant,  Ind  wie  den 
wail  beilt,   der  soulde  besitzen  dat  paradys,   dat  also  lustlicb  is 
mit  alze  vil  scboioire  vrauwen,    der  be  eyne  macb  besen.     Vort 
Jbesum  Marien  son  sal  man-  balden  vur  eynen  propbeten,  want 
be  -sali  sitzen  nyest  magomet  in  deme  paradyse,  Ind  be  vil  won- 
ders  dede  in  syme  leuen  Ibd  na  syme  dode,  Inde  den  dye  Joe- 
den  doiden  vmb  bas,  Ind  in  deme  driden  dage  stoint  be  vp  van 
deme  doide,  den  neme  magomet  by  sieb  in  den  bemel.     Mer  be 
ensy  nyet  gewabre.got  Ind  mynscbe,    we  dal  preelgede,   den 
soulde  man  steynigen.  Ind  daromb  laissent  dye  beiden  nocb  alda 
der  kirsten  kircben  vnverstoirt.     Vort  dye  kirsten  dye  vnder 
den  «beyden  wonent,    dye  gebrucben  nu,  alda  yrs  geloyuen  ain 
hyndemisse,  mer  nyemaii  en  mois  met  deme  andern  kyuen  vmb 
synen  gelouuen,   Ind  oucb  egeyn  kirsten  da  preetgen  offenbaire. 
Vort  so  gebuyt  magomet  den  beyden'  dat  sy  vmber  nyet  swyne 
vleiscb  essen  seilen  nocb  oucb  wyn  dryncken,   nocb   oucb   van 
geyncfn  dyerelk  essen,  id  sy  wilde  of  zam,  dat  sy  selve  nyet  en 
haint  gedoidt.      Vort  soilea  sy  sere  vasten  den  donrestacb  mer 
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des  auentz  esfient  sy  wale  vleisoh  Ind  darteo  wftt  sy  haint.    Vort 
bedent   sidi  dye   heyden   zo    samen   zo   seaen  zyden  des-  dages 
ind  der  nacht,  Ind  so  roift  man  vp  eyme  turne,  dye  dartzo  synt 
gesät,  dat  mallich  anbede  got  ind  synen  boiden  magom^ten,  Ind 
haldent  ind  doent  dye  ee,  dye  in  göt  mit  eme  hait  gesant,  Ind 
in  der  stat  da  eyn  dan  is,  id  sy  in  bnysse  of  in  velde,  so  veh 
he  vp  dye  erde,  Ind  dat  is  eyn  gemeyne  sede  ejn  ryde  of  ge, 
so  hait  Sonderlinge  eyn  yecklich  by  yem  eyn  tapyt  dar  zo  der 
tzyt,  dan  .mallich  vp  velt  ind  beit  sich.  Ind  dat  tapyt  is  gemaeht 
dar  na  dat  mallich  vermach ,   Ind  dye  laissent  alle  hem  riddere 
ind  vrauwen  nadragen  ind  voeren.     Vort  wan  sy  geynt,  da  yre 
kirgen  synt,   so  weschent  sy  sich  so  sy  reynste  moegen  all  den 
lyf  ind  geent  bairvois  in  dye  kirche,  Ind  neman  en  spricht  myt 
deme  andern  noch  sy  en  groißent    sich   nyet.     Mer   sy^  bedent 
sich  intgain  dat  sudent  as  dye  kirsten  intgain  dat  Oesten.     Vort 
yre  kirchen  en   sint  nyet  gemailt,    mer  sy  synt  wys.     Ind  dar 
sint  wael  boeche  ynüe  Ind  eyne'  steynen  sug^  steit  intgain  dat 
Süden,  da  sy  sich  wider  bedent.     Vort  wanne  »y  willent-byge- 
ten,    so  vastent  sy  bis  auent,    so  weschent   sy  all  yren  lyf  ind 
geint  den  vp  eynen  bergh,   dye  yn  der  nyeste  is  ind  bekeanent 
da   goide  ind  sente  ISdüchaele   Ind   synen  boiden  magomete  ind 
yrem  priester  all  yre   senden  mit  groisme  ruwen.     Vort  so  en  • 
laissent  sy  geynen  kirsten   in  yre  Urche  gain,  mer  wer  dar  in 
geii,   der  mois  beiden  werden,    of  sy  hanwent  in  zo  tzwen  Sta- 
cken ind  giessent  dat  bloit  in  dye  kirche  ind   zient  dye  stn^e 
blodich  dnrch  dye  kirche  ind  da  mit  is  sy  wider  gewyet.     Vort 
dat   wir   heischent   eyne  kirche,   dat  heisehent    dye  beiden  eyn 
misschida.     Vort   so   haint  sy  van  yrre  rechter  ee  Seaen  elige 
wyf  ind   seaen  bywyf  vnelich.     Vort  is  du  eyn -gemeyne  sede^ 
dat  man  dye  wyf  gilt  wider  ere  aldern  Ind  wye   dan  euch  me 
vergelden  mach,  dye  krycht.  oach  me  schoinre  wyue.     Vort  eyn 
man  mach  syn  wyf  mit  eren  willen  wale  laissen  vairen,  mer  we 
sy  dan  zom  ersten  begryft,   der  mach  sy  behalden«.     Mer  dan 
mach  sy  die  man  nyet  wider  nemen.     Ind  den  seden  haldent  sy 
zo  den  seden  alzo  vaste.     Vort  spricht  magomet  in  synen. boi- 
eben,  wilchman,  der  vill  wyf  hait  ind  liest  der  eyne  eyme  geist- 
lichem manne  vmb  dye  liefde  goitz,    deme   soilen  in  dem  para- 
dyse  hundert  wyue  wider  werden  gegeuen,    wl^nt  dat  betzage 
ihesus,  der  groisze  prophete,  Ind  daromb  laissent  vfil  beiden  ir 
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wyf  van  jn  geistHcfaen/  luden,  as  hie  eyn  man  giet  etzwat  vur 
syne  dele.  Ind  man  liest  dat  magomet  ind  synen  boethen  ind 
Sergius  mit  alsns  gedahi  reden  kiregen  dye  beste  wjf  van  all 
deme  lande;  Vort  dye  edell  ind  ryche  wyf  dye  faaint  yre  Son- 
derlinge gesynde  ind  yre  gemach  ind  eyn  wyf  mit  der  andre 
geyne  gemeynachafhait,  id  en  sy  dat  yrre  eyne  zo  der  andre 
Sonderlinge  of  by  eyn  komen  können,  mer  der  man  geyt  zo  yr 
dagis  ind  nachte»,  wan  he  wilt.  Vort  dye  arme  beiden  dye  in 
cleynen  husern  wonent,  dye  slaiffent  allet  in  yren  kleidern  vp 
matten  ind  Sa  lygent  vmb  alle  yre  wyf  ind  kinder  in  yren  klei- 
dern ,  mer  sy  sint  als  sere  reinlich  ind  wys  ind  da  hoirt  man 
des  nachts  manichen  kyf  van  wyuen  ind  schryen  van  kindern, 
doch  is  id  da  so  gemeyne,  dat  nyeman  dar  vp  en  acht  Ind  eyn 
man  hdt  da  eyn  wyf  ind  kindere  alze  lichte,  want  dat  broet  is 
alz  goitzkoufe,  Ind  dye  lade  en  moegen  nyet  vill  essen  ind  dryn* 
gent  nyet  dan  wasser.  Vort  wanne  etzliche  planete  Regnyert, 
so  royffent  dye  lüde  vp  den.  knen  des  nachtes ,  dat  mallich  kin- 
der mage  wille ,  id  sy  eyne  gude  zyt  in  de  planete.  Vort  wan 
eyn  kint  wirt  geboiren ,  dat  eyn  knecht  is ,  dat  besnyt  man  as 
eynen  Joeden  in  den  dach,  dat  id  wirt  geboiren  ind  besneden, 
den  dach  ert' dat  kint  all  syne  dage  vp  dat  hoigetzyde  ind 
Jjdrgetzyde.  Vort  is  da  eyn  sede  in  deme  lande,  wilch  man 
syner  macht  maget  eyn  kint,  dye  maget  ind  dat  kint  «ynt  beyde 
vry.  Vort  is  da  eyn  sede  in  deme  lande,  dat  alle  erue  velt  vp 
dat  eiste  kint,  melr  is  id  nyet  dnchdich,  so  erste  dat  wyste  ind 
dat  beste.  Ind  daromb  zeint  sich  all  jon^e  lade  da  mallich  bouen 
den  aii^ern  an  wyshettind  an  duchden.  Vort  wilch  Elude  man 
of  wyf  mit  vuerspele  da  werdent  begryffen,  den  heuwet  men  in 
tzwey  stuck»,  Ind  da  en  is  geyne  bede  vur.  Vort  haldent  sy 
da  vur  eyn. recht,  wilch  heyden  of  jo^e  mit  eyme  kirsten  wyf 
of  eyn  kirsten  mit  eynre  Joedynnen  of  heydynnen  wurde  be- 
gryffen,-dye  heuwet  men  beyde  in  tzwey  stucke,  Ind  da  en  is 
geyne  bedö  vur.  Vort  dye  beiden  leigent  yre  doiden  vp  dye 
reechte  syden  ind  grauent  sy  intgain  dat  dudeii  Ind  beschryent 
dye  virtzich  dage  na  Joedsckem  seden.  Vort  hatten  dye  heyden 
eynen  oversten  van  yrme  ee,  dye  hieseh  eyn  Calipha,  deme  wai- 
ren  sy  gehoirsam,  as  wir  deme  paise;  dye  Calipha  woende  zu 
Baldadi,  mer  dee  dat  wart  gewonnen,  sedir  sint  dye  Caliphen 
verganegen.    Vort  haint  dye  beiden  alda.busehone,  dye  hdsdient 
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da  Cadide  lad  dye  baint  da  in  deme  lande  groisse  macht.  Vort 
80  haint  dje  heyden  by  yn  priester  Ind  die  moigen  anders  nyet 
gyn  dan  der  bischoae  Soette. '  Ind  wanne  da  eyn  edel  here  of 
eyn  rycb  man  stirft,^  synre  wyne  eyne  of  tzwa  die  yn  dat  leste 
hatten  Ind  wedewen  willent  blynent,  dye  geit  zo  deme  bnschof 
ind  heischt  eme  mit  rechte  dartzo,  dat  sy  yn  moesse  machen, 
dat  sy  eyn  kint  dragen  moesse.  Ind  des  en  mach  he  nyet  wey* 
gern,  he  en  moesse  id  doin,  Ind  heischt  sy  dat  mit  ynnicheide, 
he  moes  des  nachtz  gain  mit  rechte  vp  des  mans  graf  mit  deme 
wyne  Ind  machent  sy  da  dat  sy  eyn  kint  drage.  Ind  wirt  dat 
kint  eyn  kneicht,  dat  wird  eyn  priester  »ind  is  id  eyn  dochter, 
dat  brereyt  der  büschof  dar  na  dat  de  moider  is,  mer  dat  wyf 
moes  dan  wedewe  blynen  all  ere  dage,  want  sy  na  deme  blsehof 
geynen  man  hauen  mach.  Vort  ynder  den  heyden  wonent  mo- 
niche,  nonn^,  clusener,  blynen,  betgarde,  Schwestern  Ind  yiU 
geistlicher  lüde  beyde  wyf  Ind  mansknnne.  dye  sich  mit  mani- 
cherhande  wysen  mit  tnscheryen  ^enetent-  as  in  desem  lande. 
Vort  so  gaint  da  tascher  in  deme  lande  mit  yser  gebenden  ind 
besmeet,  de  da  sprechent  dat  sy  yre  vader  ind  moider  Baint  ge- 
doet  as  he  in  disme  lande.  Vort  so  gaint  da  yn  deme  lande 
pilgeryme  die  zo  den  heiligen  steden  geint  ind  blynden  mit  hon- 
den,  dye  volleyst  dartzu  geveiit  ind  biddent,  dat  sy.pil^ryme 
maetze  moegen  gain  as  hie.  Vort  90  wonent  da  Eynsedell  Son- 
derlinge ind/Glnsener  in  den  woestenyen,  die  nyet  09  plegent 
▼ysgain  ind  nyemant  zo  en  sprechent  dan  '  eyns  in  deme  Jaire, 
want  Ire  beiden,  die  in  deme  lande  biddent,  die  sprechent  dat 
magomet  zo  allen  zyden  mit  yn  spr^e^  ind  die  haldent  dye  hei- 
ligen da  vur  alze  heilige  lade,  Ind  alze  vill  man  ind  wyf  lonf- 
fent  dar  ind  doent  sich  in  yre  gebet.  Ind  die  wyf,  den  yre  man 
gestoruen  synt,  die  vragent,  wie  it  eren  manne  gee  in  dleme  pa- 
radyse  ind  of  he  dat  eyt  vill  schonre  wyue  haue  ind  of  in  id 
sere  verlancge  dat  sy  eme  na  kome.  Ind  wan-  die  eyt  daa 
koempt  eyns  in  deme  jaire,  dat  sy  den  luden  intworden  seilen 
ind  dat  is  by  sent  lambrechtz  dage,  Ind  so  is  zu  den  clusen  me 
louffens  ran  allen  luden  dan  hie  zo  Aiche,  Ind  des  auens  wan 
alle  dye  lüde  dartzo  samen  all  sint  komen,.  so  geynt  dye  duse- 
ner  nackt  vsser  den  clusen  Ind  sleynt  sich  init  geysselen,  dat 
yn  yre  lyf  bloedt  Ind  den  volgent  dan  alle  die  lade  na  ind 
schryent  as  hie  daden  dye  gesell  broider,  Ind  dan  blyuent  dye 
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dusener  des^  nachtz  in  der  kirchen  Ind  was  man  dan  des  mor- 
gens.  vraigt  den  clüsener  dat  eme^all  dat  Jair  benoUen  is,  des 
bescheide  he  dan  ind  den  clüsener  wirt  altze  vil  bracht  ind  ge- 
genen.  Vort  sint  da  altze  vil  andere  tuscher  as  wale  as  hie  da 
vil  aue  were  ze  sprechent.  Vort  so  vairent  die  gemeynlichen 
in  die  Stat  zo  Mecha  ind  onch  dye  beiden,  da  magomet  lycht 
bogranen,  Ind  die  stat  lycht  van  babiloni€>n  as  die  Souldain  woent 
wöle^  25  dachvart  durch  die  woystenye  van  Arabien  ^  dar  sy 
nummer  mynsche  noT^h  vpigell  seynt.  Ind  die  vart  is  alle  Jaire 
in  deme  auste  in  der  giroiszer  hitzden  durch  den  birnenden  sant. 
Ind  in  der  zyt  herent  die  camele  ind  synt  bloes  ind  die  bema- 
lent  sy  dan  ind  machent  korue  van  subtilen  roiden  ind  hancgen 
die  by  die  camele,  Ind  da  is  ynne  allis  des  sy  behoeuent  vp  deme 
w^e,  Ind  varent  durch  die  woyst&nye  mit  groissen  schäirent 
vur  die  dyere  ind  die  boese  wurme  ind  vur  die  wilde  lüde,  dye 
in  der  woystenyen  wonent;  mer  all  die  lüde  dye  da  vairent,  die 
koment  nyet  half  weder  heym  van,  der  groiszer  hitzden  ind  van 
gebrache  wassers,  dat  sy  doit  lygent  mit  groiszen  heuffen  in  der 
woistenyen.  Ind  die  helt  man  als  heilich,  mer  in  des  pays  W 
nedictus  getzyden  lies  der  souldam  alse.  kostliche  Cisternen  ind 
bum  machen  in  der  woystenyen,  wa  men  dye  gemachen  konde* 
Vort  wan  dye  heyden  koment  zo  mecha,  so  doent  sy  alze  luc- 
lychen  yre  byget  ind  geynt  dan  in  magometz  tempell  ind  bedent 
sich  ind  brengent  yre  offer.  Ind  wan  sy  dan  wider  heym  Wil- 
lent,  so  wirft  mallich  eynen  steyn,  wider  den  tempell  zu  eyme 
zeichen  dat  sy  also  all  yre  sonden  van  yn  geworpen  haint,  Ind 
da  mit  steuuent  sy  den  duueU. Ind  vairent  dan  wider  heim  mit 
alze  groiszer  vreuden.  Ind  en  achtens  dan  nyet,  wanne  dat  sy 
steruent^Ind  wie.  da  geweist  hette,  des  berompt  sich  all  syn  ge- 
siechte.  Voi^t  sprechent  sy  da  dat  dye  tempell,  da  magomet 
hien  liet ,  dat  were  dat  yrste  huys  dat  hie  of  da  ye  minschen 
hende  g^huweden.  Ind  in  deme  huisse  hatte  Adam  gewoent,  Ind 
van.  magometz  lycham  en  syt  man  dar  nyet,  mer  al  an  deme 
gewolue  syt  man. wale  hancgen  gülden  gewant,  Ind  watdaynne 
is,  des  en  weys  nyeman,  mer.  all  der  Ersten  horche  euer  mer 
haldent,  det  yn  de  swyn  zom  lösten  an  syme  ende  zo  ryssen. 
Vort  vill  pilgerim,  wan  sy  zo  mecha  in  deme  tempell  geweist 
synt,  die  sint  dan  so  ynnich,  dat  sy  dan  niet  mer  ertze  dinck 
sien  willent,   Ind  da  sint  dan  Sonderlinge  huys,    Ind   wilchen 
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httyssen  dat  jn  behenüichen  gehulpen  wirt ,  dat  sy  asdan  ntim« 
mer  en  geaien.  Ind  die  gaint.  dan  bidden  in  deme  lande  mit 
banden  ,as  blynde  pylgerym,  Ind  den  wirt  dan  alze  yfl  g^enen, 
oncH  vairent  die  beiden  euch  pilgeryns  wyse  zo  Jhemsalem  zo 
deme  tempell,  den  sy.  beischent  in  der  beiUgen  rotseben.  Ind 
wan  sy  dar  willent,  so  sprecbent  sy,  wir  willen  äso  Jbemsalem 
in  der  beiligen  steytirotscbe,  Ind  di  is  ymb  bemacbt  altze  bebende 
mit  ysern  gadem,  ind  by  deser  rotseben  slief  Jacob  Ind  yan 
deser  rotseben  steint  eyn  leyder,  die  gienck  bi^  in  den  bemell, 
da  die  engell  vp  ind  af  Stegen  Ind  da  ^Wlranck  Jacob  mit  deme 
engell,  Ind  vp  deser  seiner  rotseben  offerde  melcbisedecb  broit 
ind  wyn,  Ind  vp  deser  rotseben  steint  der  engell,  do  ditnid  onsen 
bern  got  batte  erzornt  ind  .wonscbet  syn  swert ,  Ind  doe  be  dat 
Volk  batte  neder  geslagen.  Ind  vp  diser  rotseben  wart  vnse 
bere  in  den  tempell  geoffert  ind  Symeon  nam  yn  doe  in  syne 
armen  ind  vp  der.Eoetscben  verbrante  dat  vuyr  des  bemels  den 
offer,  ind  vp  deser  Botscben  sas  vnse  bere,  ind  lierde  die  Joeden, 
doe  yn  Maria  ind  Josepb  batten  verlorn,  Ind  vp  deser  Botscben 
wart  Maria  geoffert  Ind  vill  wonders  bait  got  onermitz  »yne 
gotbeit  ind  mit  synre  mynscbeit  gedain  mit  ind  yn  deser  Rot- 
seben. Ind  in  deme  tempell  da  die  scbryft  af  spricbt  den  tem- 
pell beiscbent  die  beyd^  zn  der  beiligen  Botscben  Ind  soeckent 
dat  van  verreiß  landen.  Ind  die  Joeden  baldent  oncb  den  tem- 
pell in  altze  groisser  eren,  mer  die  beyden  baint  nn  den  tempell 
vnder  sieb  ind  en  laissent  Kirsten  nocb  Joeden  dar  yn  gain 
Ind  sj  geynt  seine  altzyt  barvois  in  den  tempell  ind  baint  den 
in  altze  ^oiszer  eren.  Vort  wilt  eynidi  kirsten  beiden  werden, 
da  en  twingt  yn  nyemans  zu,  mer  of  in  weit  bdden  werden, 
dan  brengent  sy  vnr  yren  bnscbo£  ind  die  beiscbt  Cadi,  so 
vraicbt  der  buscbof  den  kirsten,  of  he  dat  wiUe  dein  van  mis- 
troiste  of  vmb  gaue  ind  beriebt  yn  also  als  dincks,  ind  of  he 
sieb  wille  bas  beraden,  Ind  wilt  die  kirsten  dar  vmmer  vort 
varen,  so  sprucb  der  buscbof,  ^sich  wat  da  does.  Ich  en  wille 
noch  en  mach  nyemans  mynre  ee  weygern'  Ind  setzt  dan  den 
kirsten  vp  eyn  Cameill,  da  louft  eyn  knecbt  by  ind  roifl  dat 
alle  lade  got  gebe^edyen  ind  synen  boden  magomet^,  want  die 
kirsten  dar  sy  kernen  van  verren  lande  ind  haue  sieh  gegenen 
in  ere  heiige  ee,  Ind  dat  volvort  dan  der  kirsten  vp  deme  Ca- 
mele  Ind  so  brengt  sy  den  kirsten  dan  in  eyn  kak  bat,  in  eyn 
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huya  itid  weschent  yn  ind  doent  eme  dan  ander  kleyder  an  ind 
setzent  eme  dan  eyn  hamonien  vp  dat  heuft  ind  haldent  in  vort 
vnr  eynen  heyden,  mer  so  is  he  da  so  ynwert  as  he  eyn  Joede 
die-  kirsten  is  worden  ind  gelouuent  eme  nnmmer  wale  ind  öuch 
en  geuen  sy  eme  nyet  eynen  drunck  wassers,  he  en  konde  id 
wale  verdienen.  Vort  Kirsten,  Moniehe  ind  Ganoniche  ind  alle 
paffen  moegen  lesen  ind  syngen  in  yren  kirchen,  wie  sy  willent 
mer  sy  en  moessen  nyet  preytgen  den  heyden.-  Vört  die  Joeden 
die  vnder  den  heyden  wonent,  dye  en  synt  nyet  also  wert  als 
die  kirsten.  Vort  .Koufinanschaf,  die  in  des  soüldayns  lantko- 
ment.  mit  schiffen  of  mit  geleyden ,  die  en  moegen  sy  nyet  ver- 
konffen,  man  en  schryue  yrste  deme  Soldan'e,  wat  koufmanschaf 
sy  hain.  Ind  wes.yn  dan  af  Inst,  dat.sendt  man  eme  ind  ver- 
konft  dat  ander.  Mer  der  kooflude  arbeit  ind  Cost  wirt  dan 
den  kottfluden  altze  wale  belaicht  Ind  die  kouflude  rident  ind 
geynt  altze  stoultz  van  kleydern  ind  van  kleynoide.  Mer  altze 
sere  is  dat  bewart,  dat  nyeman  en  kan  kernen  vys  deme  lande 
ain  oirlof,  da  lanck  ane  were  zo  sprechen.  Vort  wan  eynich 
koninck  of  herre  syne  beiden  sendt  an  den  soldane  of  wanne 
einich  grois  kou&nan  dar  koempt,  deme  doent  des  Sx)ldayns  ampt- 
lade  als  ze  schone  pert  mit  gnldem  gereyde  Ind  inlfaint  die 
altze  erlichen  ind  sendent  die  alze  erheben  an  den, soldane,  da 
lonft  dan  eyn  boide  by  ind  reift,  dat  mallich  got  loue  ind  ma- 
gomet,  dat  sy  so  erlige  hern  haint  Ind  doent  groiszer  kirsten 
konincgen  yre  beiden  senden  ind  darzn  groisse  vnrsten  zu  yn 
koment.  Vort  die  kirsten  en  moessen  geynen  wyn  offSenbaire 
veyle  hauen,  mer.  wynbern,  die  synt  wale  da  offenbaire  veyle  in  . 
deii  dteden  ind  >die  sint  alze  kleyne  gele.  Vort  synt  da  suuel:- 
lichen  ind  reynliche  tatternen,  da  man  goet  wasser  verkonft  als 
hie  guden  wyn.  Ind  we  dat  beste  wasser  heit,  dar  koment  die 
lüde  alre  meist  Ind  in  den  tauemen  steint  siluem  standen  vol 
wassers  ind  da  louft  dat  .wasser  vys  kleynen  pyphen.  Ind  die 
Stande  synt  behancgen  ind  die  tauernen  synt  bestreuwet  mit 
mannicherhandd  edelem  gecrude.  Ind  da  lygent  dan  die  heyden 
vmb  ind  syngent  ind  synt  alze  vrolichen.  Ind  da  synt  dan  vil  < 
erben  ind  wynters  ind  somers,  so  is  alle  yre  sanck  van  spryn- 
genden  burne,  as  hie  van  der  mynnen,  Ind  dan  laissent  sy  heilen 
alze  erlige  spyse  ind  taneme  syn  vngemach  vur  dat  wasser  ind 
geynt,  Ind  is  emaat  da  die  kyuen  wilt^    so   en  buyt   eme   eyn 
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anderer  yan  des  souldayns  w.Qgeii,  dat  he  haue  syn  gemach,  i^o 
en  dar  dan  njemant  me  sprechen  eyn  wort,  want  dan  hette  he 
groisse  pyne  zo  brechen«  Vort  alle  herberge  vp  dem  lande, 
die  sint  da  wale  lustich ,  mer  da  en  is  geyn  gemach  ind  da  is 
alze  wale  zu  essen  ind  zu  dryncken  Ind  die  hern  moessen  beyde 
gewant  ind  andere  gereytschaf  mit  yn  brengenind  voeren,  want 
die  lüde  geynt  des  naohtz  .  me  dan  des  dagis  vmb  der  groisser 
hitzden  wille  der  Sonnen.  .Vort  die  gemeyne  cleyder  van  dem 
lande,  die  sint  alle  van  wyssen  deichen  alze  reynlich  ind  sint 
lanck  bis  vp  die  erde  ind  wyt  ind  haint  lange  wyde  mauwen 
oner  die  hende,  mer  die  edele  hern  ind  ritter  haint  alsulche  .wyde 
lange  cleyder  ind  da  geint  ouen  bairen  van  golde  durch  besät 
mit  edelen  Bteyneh  altze  kostlich.  Ind  der  vrauwen  cleyder 
sint  van  sydenen  ind  güldenen  gewande  altze  kostlich  ind  malen 
die  naele  vp  den  henden  .roet,  ind  die  vrauwen  haint  nyet  dan 
eyne  vleychte  vp  deme  heufde  Ind  die  bewyndent  sy  alze  kostlich 
Ind  byndent  eyn  deich  vur  den  montlnd  eyn  vur  dat  vurhoeft 
ind  dat  is  altze  kostlichen,  so  dat  man  yn  nyet  en  syt  dan  dye 
ougen.  Vort  alle  die  lüde,  dye  in  den  steden  wonent,  die  sint 
ryche  wyse  kouflude  ind  geuen  vi!  almoesen  armen  Idrsten  luden 
ind  ouch  beiden.  Vort  die  kirsten  ind  die  beiden,  die  in  den 
steden  wonent,  die  verdragent  wael  ind  mallich  bewerrit  sich 
nyet  mit  deme  andern  mit  syme  gelounen,  want  dat  gerichte  is 
da  altze  hart  ind  strenge.  Vort  die  gemeyne  lüde  die  vp  den 
dorpern  wonent,  die  haldent  ouchyre  dinck  altze  reynlich,  mer 
sy  sint.  altze  doli  ind  willent  vnwissende  ^  ind  sy  en  wissent 
onch  vangeyme  dinge  zo  sagene,  dan  as  sy  hoerent  ind  lerent 
van  eren  alderen,  want  sy  en  haint  preytger  noch  priester.  Ind 
wa  sy  hien  gient,  da  haldent  sy  die  hende  vp  den  rucge.  Vort  ' 
na  der  geburt  vnss  hern  1341  Jaire,  doe  bestoent  die  groissae 
steruede  in  der  heydenschaf  ind.  doe  en  sturuen  geyne  kirsten, 
mer  heyden  ind.turken,  doe  drOgen  ,die-  beiden  ind  die  tnrken 
ouer  eyn,  so  dat  sy  kirsten  wolden  werden,  vp  dat  sy  nyet 
en  sturuen.  Ind  do  begunten  doe  die  kirsten  mit  zo .  steruen 
Ind  doe  qwamen  des  soldayns  knechte  van  Indien  ind  sprachen, 
dat  dat  steruen  hette  drU  Jair  geweyst  in  India  ind  dat  dierde 
deil  van  den  luden  en  were  da  nyet  leuendich  bleuen.  Ind 
so  bleuen  die  .beiden  ind  die  turken  as  sy  wairen.  Ind  da  stur- 
uen wale  dnsent  lüde  da  eyn  starf.    Vort  van  andern  seden  ind 
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wesen  der  beiden  da  were  vil   af  zo  sprechen  ind   all  jte  ee, 
ind  onch  haint  alle  hem  ind  Capittelle  da  beschrenen. 

Vort  wie  dae  eyn  bere  is  euer  die  beiden,  die  beiscbt  da  melech 
Ind  beiscbt  in  andern  landen  Sooldain«  Ind  wae  be  woent  dat 
beiscbt  babQonien.  Ind  so  wa  der  payss  woent  dat  beiscbt  Bo* 
ma  ind  bait  ynder  eme  dat  lant  yan  egipten  ind  dat  lant  Sana 
ind  dat  lant  Syrien  ind  arabien,  Philistram  ind  gaUleam  ind  alle 
dieStede,  die  da  ynne  sint.  Vort  bait  der  sonldane  ynder^eme 
den  koninck  yan  Damascho  ind  den  koninek  yan  gazara,  die  en 
ement  nyet  me  ind  setzet,  wen  he  wilt,  Ind  wanne  be  wilt.  Ind 
do  adkers  was  gewonnen,  da  starf  aue  der  soldane  die  dat  wan 
die  biesch  melech  Sapheraf,  doe  kaeren  die  ynrsten  ind  die  hem 
eynen  Soldane  den  wanschapesten  mynscben,  den  sy  konden 
yynden  ymb  eren  Spot,  ind  den  zogen  do  zo  yn  die  ynrsten 
ind  die  hem  ind  alre  mallich  wolde  yn  by  yem  bain,  do  yer- 
giencgen  da  alle  die  lant  ind  nyeman  en  behielt  nyet  in  Steden 
noch  in  dorpem .  pilgeryme  noch  konflnde,  doe  lachte  sich  der 
Soldane  in  gerichte  myt  belpen  des  gemeynen  yolcks  ind  richde, 
wie  clagen  wolde,  Ind  lies  zoim  yrsten  synen  eygenen  Son  hau- 
wen  in  tzwey  stucke,  Ind  dama  alle  yursten  ind  bern,  wat  ge- 
roufi  hatte,  darymb  yiel  al  dat  lant  mit  eme  da  zo  Ind  wart 
der  meiste  bere,  die  ye  soldane  hatte  geweist.  Vort  is  id  waire, 
dat  dis  Soldane  is  eyn  besuch  minsche  van  lyue  Ißi  was  kurt 
ind  dicke  ind  hatte  eyn  altze  grois  hoeft  ind  eyne  krumme  nase 
ind  eynen  kürten  haltz  ind  groiase  engen  ind  was  scheif  ind 
ginck  kmmpt  ind  was  lam,  also  dat  eme  eyne  baut  by  der  sy- 
den  binck,  beneden  die  knye;  Ind  syne  name  was  MelcbMesor, 
ind  so  wanschaffen  as  he  was  buyssen  an  me  lyue,  noch  wonder- 
lige  was  he  yan  duechden  ind  wyscheide  yan  en  bynnen.  Ind 
syne  cleyder  na  synre^  groiszer  herschaf  en  wairen  nyet  ^Itze 
ryche  ind  wairen  yan  wyssem  sydiam  gewande  ind  da  gienckgen 
durch  bairen  yan  goulde,  ind  die  wairen  alle  ymb  besät  mit 
edelem  gesteyntze  ind  manicherhande  wys.  syn  bamone  ind  syn 
deich,  dat  he  ymb  dat  beuft  hatte  dat  wat  yyssmaiszen  deyne 
ind  subtyll  ind  yan  cleyme  sydenind  yan  goulde  gemacht.  Vort 
wan  he  parlament  hatte  mit  bern,  die  zo  eme  wairen  gesät,  so 
was  »yne  Camer  syn  Bette  ind  syne  wapen  ind  all  der  wapen, 
die  ymb  yn  stoenden  so  ryche  ind  kostiüch  yan  goulde  ind  yan 
edelen  steyneui  dat  da  nyet  af  zo  sprechen  en  is.    Vort  wilche 
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vnrste  of  hexe,  die  zo  etne  qwam,  wae  he  was ,  die  moiste  dry* 
werf  TUT  eme  neder  vfdlen  iüd  küssen  die  erde  vnr  synen  voe* 
ssen  ind  stain  zo  lancge  vor  eme  vp  den  knyen,  bis  he  in 
heischt  wider  vp  stain.  Vort  des  soldanys  pallais,  dat  was  in 
der  Stat  yan  alkarje  ind  lach  vp  eynre  steynrutschen ,  *  die  en 
was  nyet  ho  Ind  vp  der  seiner  stat  woende  Pharao,  da  Moyses 
ind  Aaron  die  zeichen  daden,  da  'man  in  der  bibelen  af  leyst. 
Onch  so  was  der  Soldane  as  cleynlich  van  essen  ind  van  drin- 
cken  as  yemant  anders  Ind  seiden  slief  he,  id  en  qweme  eme 
dan  besonder  zo,  dat  were  onch  dagis  of  nachtz  ind  dan  so 
lachte  he  sich  neder.  Vort  wanne  he  groiszen  hof  hatte ,  den 
plach  he  zo  essen  mit  synen  konincgen  ind  mit  synen  vnrsten 
ind  hern,  Bu^^choue,  praelaten,  Ritter  ind  knechte  ind  man  satt^ 
die  mallich  na  synre  wys  snnderlinge  ind  mallich  hatte  da  syne 
eygene  kirchen,  sjn  pallais  ind  synen  Ball  ind  dat  was  dan 
manicherhande  wys  getziert,  van  gonlden  ind  van  siluer  ind  was 
altze  kostlich'  ind  gemailt  van  der  materien,  wie  Joseph  wart 
verkouft  Ind  wie  Jacob  qnam  in-Egipten  Ind  wie  Moyses  ind 
Aaron  da  die  zcnchen  daden  Ind  vorten  dat  volck  van  Israhel 
euer  dat  Beide  mer.  Vort  so  wa&  der  sali  en  bnyssen  gemailt 
mit  manicherhande  materien,  van  Koninek  AUexandre,  ind  so 
hatte  die  Soldane  alle  koninckge  indvorsten  ind  hern  mit  eme 
gecleyd,  ind  dan  syn  son,  die  na  eme  sonlde  Soldane  werden, 
die  hatte  dan  onch  altze  vill  hern  ind  Kitter  mit  eme  gecleyt 
van  manicherhande  gülden  gewande,  dat  dartzo  Sonderlingen  ge- 
macht ind  geheilt  was,  ind  dat  en  droegen  sy  dän  nyet  lancge* 
Vort  des  Soldayns  meiste  hof,  die  was  allewege  by  sent  Mar- 
greten däghe,  so  qwamen  alle  die  vursten,  hern.  Bitter,  knechte, 
kouflnde,  kirsten  ind  beiden,  alle  Inde  zo  deme  hone  lud  alre 
mallich  na  synre  Stait,  so  he  schoinste  konde.  Ind  dar  qwamen 
dan  vill  wonderlicher  seltzenen  Inde',  ind  viü  wonderlicher  dier 
ind  vögele,  die  vp  der  erden  weren,  Ind  da  sach  man  dan  mäni 
oben  wonderliehen  mynschen ,  diere  ind  vögele ,  die  na  mani- 
cherhande wyse  wairen  gelert,  mallich  na  synre  knnst.  Ind  man 
sach  da  mannichen  schonen  paulnyn,  die  die  heren  hatten  vpge* 
sUdn  ind  die  dar  veile  qwamen  Ind  onch  sach  man  da  manidi 
bände  seltzen  rychliche  konfbianschaf  van  allen  landen  in  Aeat 
werelde  Ind  van  allen  as  eyn  minsche  mach  gedencken,'  die  vp 
die  tzyt  Sonderlinge  wairen    gehdden.     lad  dan   sach  man  da 
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manicberhaiide  ryche  schone  .  oleynoide ,   die   deme  Soldane  dan 
wurden  gesant.     Yort  van  desen  vorsten  ind  hern,  doe  de  alsue 
zo  hone  qwamen,    dan  brachte   majlich  mit  eme  fyne  kostliohe 
yaa  beyde  van  siluern  ind  van  goulde,  ind  synen  eygenen  koch, 
deme  gaf  -man  dan  wilde  ind  zam,  as  vil  as  he  des  nemen  wolde, 
ind  kochde  dat  dan  na  syns  hern  willen,    ind   na  synen  Insten^ 
ind  eyn  yeeklich  koch  brachte  da  syne  kneechte,  vas  ind  gereyt- 
schaf  mit  eme,   ey  eyn  besser  ind  ryche  dan. der  ander  ind  alle 
lüde  qwamen,  dar,  der  eyne  stoultzer  ind  rychliger  dan  der  ander 
zo  hone,    ind  allein  die  vursten   ind   hern    brachten    mit  yn  yre 
valken,  yre  hunde  ind  yre  liebarde,  Ind  vort  so  wat  sy  seltzens, 
hatten  van  lüde,  van  voigelen,  van'  dieren.     Ind  vort  wat  mallich 
Batzens  hatte  van  cleynode   van  dieren  ind   van   luden.     Vort 
wanne  die  hoff  zu  vespern  solde  syn,  doe  qwunen  alle  den  dach 
kirsten,  Joeden  ind  beiden,'  van  allen  zongen,  die  in  der  werelt 
sint  in  snngen  yrre  eyn  na  deme  andern  eynen  sanck  ind  eynen 
lof  van  goide  ind  van  deme  Soldane  ind  stonden  all  vur  deme 
pailais,   da  hoirt  man  manichen  wonderlichen  sanct,  Ind  wanee 
eyne  partye  sanck,  so  swegen  alle  ander  lüde,  do  antworde  der 
soldane  ind  danckde  goide,    dat  he  eme.  die   ere  hatte  gegeuen 
ind  bat  sy  alle,    dat  sy  got  vur  eme   beden.      Vort  wanne  dat 
man  da  essen  gienck,    so   sloich  man   vp  die  tamburen-ind  die 
blasunen  cleyn  ind  grok,  der  was  da  so  vele,  dat  .nyeman  deme 
andern  zo  konde  gesprochen;   so   qwam  der  Soldain  alze  herlich 
ind  syne  soldem  giencgen   vur    eme  alle   mit  wapem  van  goide 
lad   wanne   der   Soldain   ind   andere   vursten  ind    hern   in   den 
sale  zo  samen  qwamen,  dan  was  vur  dem  side  dan  gedeckt  eyne 
lancge  taiffeÜ,    die   stoind  vol  hecken  beyde  van  goide  Ind  van 
sünery  so  gaf  man  den  vursten  ind  den  hern  wasser,  ind  wanne 
der  Soldain  dan  sitzen  gienck,  so  henck  he  an  synen  haltz  eyne 
lancge  rye  van  edelen  steynen  ind  eyn  yeeklich  steyn  hatte  an 
eme  Sonderlinge  döcht  ind  mach  ind  hatte  vur  der  burst  eynen 
Smaragdus  as  breyt  as  eyne  hant,  ind  alle  syne  cleyder  wairen 
besät  mit   edelen  steynen.      Vort   syne  tafell    was    dryer  grede 
faoere,   dan  die  andern  ind  intgain  syne  tafell  was  eyne  ander 
tafell ,  da  stoende   vp  dieflte  vas  van  goulde  vol  wassers  ind  in 
deme  wasser  da  stoent  ynne   eyn    glas   vol  wassers ,    wanne  he 
soulde  drynckenl     Vort  by  der  andere  syden  des  souldayns  sas 
der  ko&inck  van  Damascho  Ind  by   der    andere  syden   sas   der 
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koninck  van  Oazara,  mer  die  sayssen  ejnen  graet  nedere  dan 
der  soldain.  Ind  tuschen  den  koninegen  sag  der  Son,  die  na  eme 
soldain  solde  syn,  ind  dan  der  heydensclie  baschof,  ind  yre  clej- 
dünge  was  dunckel  bla  ind  gra  byrete  vp  den  hofden.  Yort 
nyest  synre  tafelen  da  sayssen  die  vursten  ind  beren  ind  die 
edelsten,  die  da  wairen.  Ind  intgeyn  der  tafelen  sayssen  dan 
vremede  hem  ind  legaten,  die  zo  denre  soldane  wairen  gesaut, 
ind  den  hof  wolden  sien  ind  alle  lüde  sayssen  dama>  na  eren 
werde  ind  dan  zu  eynre  andere  tafelen  saissen  kirsten,  Bitter 
ind  kouflude.  Yort  so  brachte  de  meiste  wiste  deme  soldane 
zessen  in  alze  groissen  gülden  vassen  ind  die  satten  de  vur 
den  soldai^  vp  die  tafell,  so  wyste  he  dan,  wat  he  essen  wolde, 
so  namen  sy  dan  die  vas  wider  ind  satten  die  vp  eyne  andere 
tafell  ind  sneit  eme  dan,  wat  he  wolde  ind  in  hatte  geweyst  ind 
wat  eme  dan  gesneden  was,  dat  lachte  he  vp  dat  broit  ind  dat 
broit  vort  vur  yn  in  eyn  cleyn  plateell  van  goulde,  da  nam  he 
mit  van  deme  vleisch,  dat  man  eme  vurbrachte  ind  warp  dan 
wider  vp  dat  gülden  plateell,  da  dede  man  eme  credencie  mit, 
der  ghien^  de  eme  die  spyse  brachte.  Ind  wat  dan  in  deme 
vasse  me  bleif,  dat  aissen  die  ghene,  die  by  der  taiffelen  stünden 
ind^  warden.  Yort  die '  andere  koninck  ind  vursten ,  buschoffe 
ind  Bittere  ind  knechte,  die  dartzo  wairen  gesät,  die  giencgen 
in'  eren  eygen  kuche,  mit  alze  schonen  vassen  ind  hoilden  da 
mit  maÜich  syme  hern,  wat  eme  was  bereyt,  yrre  eyn  na  mit 
dem'e  andern  gemache.  Yort  alle  der  dranck,  der  da  was,  dat 
was  pur  kalt  wasser,  mer  id  was  zomale  goet  ind  gesunt  ind 
dat  dranck  man  vyss  alze  schonen  vassen,  gemacht  van  mani- 
cherhande  formen,  de  mallich  mit  eme  hatte  bracht.  Mer  der 
Soldane  dranck  vyss  eyme  glase.  Yort  hatte  der  Soldane  vur 
eme  vp  der  tafeln  deyne  schuttelen,  die  waren  van  eyme  eyre, 
die  was  groin,  wat  man  eme  vur  brachte  van  essen  ind  van 
drancke  ey,  dede  man  da  af  in  dat  vas  Ind  was  dan  yet  ver- 
gifnisse  da  yhne,  so  bürsten  die  vas  Ind  alsulche  vas  koment 
van  India  Ind  wie  die  gilt  deme  wycht  man  die  vas  intgain 
goult.  Yort  van  äderen,  zungen  ind  andern  schonen  rychen 
cleynoide,  die  vp  den  tafeln  stonden,  da  were  lanck  af  zo  spre- 
chen. Yort  wanne  man  dat  yrste  gerichte  brachte,  so  wairen 
da  meistere  die  hatten  basunen  van  goulde,  die'blesen  nyet  luder, 
dan  man  nauwe  moichte  hoeren  euer  den  sali,  Ind  dan. dar  nyeet 
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qwamen  alle  meistere,  die  spill  kiinden  Ind  hatten  van  allen  ran- 
gen ind  van  allen  landen  ind  da  was  manich  wönderlich  spill 
ind  luyt  ind  alle  jre  spill  was  van  goulde,  of  van  Silver  mit 
steynen  besät  alze  koslich.  Vort  na  den  Speien  qwamen  dan 
man  ind  wyf ,  die  songen  van  allen  landen  Ind  van  allen  Zun- 
gen ind  yrre  ejn  sanck  na  deme  andern  ind  da  hoirt  man  ma- 
nichen  wonderlichen  Sanck  ind  man  sach  da  manich  wönderlich 
cleTnoide  van  mannen  Ind  van  wyuen  vys  allen  landen.  Vort 
wanne  man  die  tafeil  vp  nam^  so  qwamen  die  lüde,  die  tnmelen 
ind  schricken  ktmden  ind  ^ougelen  konden  ind  dantzen,  da  was 
dan  manich  wopderlich  dantz  ind  spill.  Vort  na  disme  dantze 
ind  Speie  qwamen  alle  die  wonderliche  dinck  van  luden,  da  man 
aue  liest  van  India  ind  die'  spilden  ind  soncgen  mallich  na  synre 
wysen  ind  da  was  dan  -manich  seltzen  wönderlich  mynsche  ind 
euch  manich  wönderlich  kleit.  Yort  dar  nest  qwamen  lüde  mit 
wonderlichen  dieren ,  *  die  vp  der  erden  sint,  Ind  die  daden  dän 
euch  jre  Kunst,  as  sy  jre  meister  hadde  gelert;  vort  dar  nyest 
stünden  vp  dan  alle  vursten,  hern,  Bittere  ind-Kneechte  ind 
alle  ryche  Kouflude  yrre  eyn  na  deme  andern  ind  brachten  yre 
meisten'  mit  den  valken  ind  mit  den  honden,  ind  die  hatten  zo- 
male  kostliche  halsbende  ind  hufen  ind  hafkens  bonge  ind  Wy- 
seden  die  deme  soldane,  of  in  des  yet  luste,  ind  nam  he  dan 
eynchen  valken,  so  gaf  he  yem  dan  so  vijl  wider,  dat  he  ge- 
noich  hatte,  Ind  doe  alle  die  dinck  alsus  wairen  gedain,  do 
vrachde  der  Soldain  alle  die  da  saissen  mallich  na  syme  leyue, 
ind  vmb  syn  wyf  md  was  dan  alze  vrolich  ind  gesellich  mit  in 
allen  ind  des  seinen  vrachden  sy  den  Soldain  wider,  doe  satte 
sich  mallich,  wät  he  in  vragen  woulde.  Vort  wan  dat  was  ge- 
dain, so  gaf  man  dan  manicherhande  Cruyt  ducke  ii^d  vill  vys 
alze  köstlichen  vassen.  Ind  wänne  dat  gedain  was,  so  stont  der 
Souldain  vp  ind  bat  sy  alle,  dat  sy  got  vur  in  beden  ind  dat 
sy  anderwerf  dar  mit  Heue  moesten  komen  zusamen,  do  reit 
mallich  wider,  war. he  wölde  ind  die  hof  hatte  gewert  echt  dage, 
dat  man  inoichte  sprechen  den  soldane,  mit  willen.  Vort  hatte 
der  Soldane  me  dan  druhondert  elige  wyf  ind  vele  me  was  der 
vneligen  wyue  van  allen  landen,  die  waynden  alle  sunderlich  mit 
yrme  gemache  darna  dat  mallich  wad  ind  he  sy  euch  lief  hatte. 
Darna  hatten  sy  euch  gesindc  ind  dese  wyf  en  sach  nummer 
mynsche  dan  wannee  alsus   hof  was,    so    sayssen  sy  vur  yren 
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Yorstea  mit. andern  vrauwen,  de  in  zn  hoirten,  die  vorgten  ind 
die  hem,  die  zu  hoeae  qwamen«  dje  bradatoi  onch  mallich 
fljne  wyf  vp  Bosbairen.  Ind  wannee  die  vranwen  zn  hoene 
qwamen»  so  indeckde  dan  mallich  sjne  antzUtz  ind  yre  baltzgelt 
ind  jre  dejnoide  machde  dan  mallich  vur  den  andern  van  gonlde 
ind  van  andern  stejnenf  wie  aj  rychste  ind  schoinste  konden. 
Ind  wanne  die  vranwen  giencgen  essen,  die  saessen  all  vp  der 
erden  vp  güldenen  küssen  ind  alle  die  erde  was  alschoin  bedeckt 
mit  manieherhande  deichen,  Ind  de  tafelen,  die  da  wairen,  da  die 
vranwen  an  saissen,  die  wairen  ejns  vois  hoe  bonen  der  erden, 
Ind  den  gaf  man  alze  kostlieh  zn  essen  Ind  alle  die  vranwen 
hatten  .3rre  kostlich  drinckvas  in  jre  schencken  mit  in  bracht, 
nochtant  dat  des  vp  deme  pallais  alze  yil  was.  Vort  die  vran- 
wen die  deme  Soldane  zn  gdioirten,  die  en  saissen  dan  nyet  vp 
der«  erden  Ind  sj  saissen  so  hoe  dat  man  sy  sach  bouen' allen 
luden.  Ind  d§n  dienden  alle  die  edekten  ind  die  besten  recht 
as  man  eynen  afgot  an  bede,  alsns  was  yre  dienst,  ind  ein  jeck- 
lieh  wyf  des  Soldayns  hatte  alle  den  dach  vnr  yr  mit  yren 
vmnden  ind  mit  yrre  partyen,  darna  dat  dan  mallich  was  ge- 
boiren  ind  dan  mallich  was  gezeert  ind  behancgen  mit  kostlichen 
cleinoide,  de  were  lanck  aue  zu  sprechen. 

Unde  na  der  geburt  unss  hem  1348  Jaire  vp  sent  Ste- 
phans dage,  do  nam  der  soldane  syn  beste  elige  wyf,  die  was 
doichter  des  konincks  van  damaischo,  doe  was  do  so  groes  hof, 
dat  in  lancger  zyt  geyn  ways,  man  en  künde  vynden  in  alle 
deme  lande,  also  was  id  zii  deme  hone  allit  verbrant,  da  gienc- 
gen alle  vranwen  mit  bioessen  heufden  mit  yrme  deynoide,  wie 
mallich  bas  künde  ind  rycher  vnr  den  andern,  Ind  dar  moesten 
komen  al  lüde,  in  deme  lande  kirsten,  Juden,  beiden,  kouflude 
ind  pilgeryme  werentlich  ind  geistlich  ind  yecklich  moeste  dantz^i 
achter  der  Stat,  darna  hatten  sich  alle  lüde  gecleit,  wie  sy 
schoenste  konden.  Ind  die  hof  werde  eynen  maynt  ind  wanne 
man  die  bruyt  voirte  van  eyme  pallase  zo  deme  andern,  so 
wairen  alle  die  straissen  ouerdeckt  ind  behancgen  mit  güldenen 
deiche  ind  vur  der  bruyt  giencgen  konincge  ind  ley ten  yr  Boss 
Ind  alle  vursten  ind  hem,  die  giencgen  alle  vur  yr  zu  voysse. 
Ind  wie  kostlich  ind  schone  die  bruyt  ind  yre  Boss  was  gezeert^ 
da  were  viU  af  zu  sprechen. 

(Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Hefte.) 


u  €apiiel  der  hebriisclien  1Jebens< 

des  Kaltlah  und  Dimnah, 
Text  und  dentsche  üebersetznng 


von 


Vorbeme'rkung  von  Th«  B^nfey. 

Der  Werth  nnd  die  Bedeutung  der  hebräischen  üebersetznng 
des  Kalfkh  nnd  Dimnah  fdr  die  Geschichte  des  Pantschatantra 
hat  sich  insbesondere  durch  meine  Untersnehungen  Über  das  letz- 
tere Werk  so  heransgiestellt,  dass  es,  zumal  da  die  lateinische  Üe- 
bersetznng derselben  einen  sehr  gerin^n  Ersatz  für  sie  gewährte, 
wünschenswerth  war,  sie  genauer  kennen  zu  lernen,  als  durch 
die  bisher  darüber  veröffentlichten  Mittheilungen  möglich  ist.  Ich 
wandte  mich  daher  deshalb  nach  Paris,  wo  sich  die  einzige  mehr 
als  über  die  Hälfte  verstümmelte  Handschrift  derselben  be- 
findet und  fand  in  Herrn  Ad.  Neubauer  einen  Mann,^  welcher 
sich  der  mühsamen  Arbeit,  die  Abschrift  und  üebersetzung  dnes 
Abschnittes  derselben  zu  übernehmen,  freundlich  unterzog.  Ich 
wählte  dazu  das  10.  Capitel  derselben,  weil*  es,  wie  meine  Ein- 
leitung zum  Pantschatantra  §.  225  Th.  I,  S.  585  ff.  zeigt,  für  die 
Untersuchungen  Über  die  Entstehung  des  indischen  Werkes  dnes 
der  aller  entscheidendsten  war. 

Der  Hauptwertl  der  hebräischen  üebersetzung  besteht,  wie 
meine  Forschungen,  gezeigt  haben,  darin,  dass  sie  «luf  einer  äl- 
teren arabischen  Recension  beruht,  als  die  ist,  welche  die  von 
Silvestre  de  Sacj  besorgte  Ausgabe  gewährt.  Es  versteht  sich 
daher  von  selbst,  dass  sie  gegen  jene  ältere  Becensiön  selbst, 
wenn  sie  in  Handschriften  erhalten  ist,  oder  durch  Hülfe  der- 
selben   sich  herstellen  lässt,     weit  zurücktreten    würde.      Nach 
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den  Briefen )  mit  welchen  mich  Herr  Ad.  Neubauer  im'  Laufe 
seiner  Arbeit  beehrt  hat,  scheint  es  in  der  That,  als  ob  das 
eine  oder  das  andere  möglich  ist.  Auf  jeden  Fall  ergiebt  fach 
daraus,  dass  die  Pariser  Handschriften  nr.  1794.  und  1795  sich 
der  hebräischen  Uebersetzung  in  einem  viel  höheren  Grrade  nä- 
heren als  der  Silv.  de  Sacy'sche  Text.  Dieses  genauer  zu  unter- 
fluchen und  -zu  constatiren,  war  leider  jetsst  nicht  möglioii,'  scheint 
aber  eine  Aufgabe  in  sein,  welche  wohl  Terdiente  von  einem  Ken- 
ner des  Arabischen  und  Hebräischen  aufgenommen  zu  werden. 

Aus  der  Vergleichung  des  Hebräischen  mit  dem  Arabischen  geht 
unzweifelhaft  hervor,  was  sich  -  schon  an  und  für  sich  vermutheu 
liess,  dass  jene  Uebersetzung  aus  dem  Arabischen  geflosscin  ist, 
nicht  etwa  aus  dem  Persischen,  wie  sich  nach  der  Mittheilung 
von  Steinschneider  in  ZDMG  VIH,  550  vidleicht  annehmen  las- 
sen konnte.  Herr  Ad.  Neubauer  hat  mehrere  daftir  entscheidende 
Komente  in  seine  brieflichen  Mittheilungen  aufgenommen ,  deren 
Abdruck  jedoch  für  jetzt  unnöthig  sein  möchte,  d^  ich'  die  Hoff- 
nung nicht  aufgebe,  dass  das  Yerhältniss  dieser  Uebersetzung  zu 
der  älteren  arabischen  Kecensioil  eine  genauere  Behandlung  fin- 
den wird.  So  viel  erlaube  ich  mir  dem  Abdruck  des  Textes  und 
der  deutschen  Uebersetzung  voraus  zu  senden. 
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■»ttbs  ^^D  rrnü«  '^^vt'D  V'^^*^  "^na^tttö  ^ras)  eaanb  *]bttrr  itsm 
enb  ■»■»»n  «in  T»«  vpn^«  b»  «in  ^iii^p*'  löfvain«  vb5>  J^iitp'^u) 
•>mtt>yV^Vöb  U)"»  -lai  nr«  tln:>  bu)»  -^b  «tt5'?iTb  m  irö«v«bto 
bDV  tiöD  TOB5  13  "iSD"»!  iniDböi  itOD3  13  -)iöttr>tt>  "^n^  nnstn  n3>3 

öbiya  )^H  "»D  jijionb-'Drr  ib  '»»  D'^imi  ^^nw  i«  ö-»tt5:r?an  manaa 
ia  nas-ii  inbiptaö  ■  11 '  d'»'»p'>i  imsbn  m»U3b  ^börrb^T^  nöa 
.  vujyö  b^a  lö«  'i'^iN'»')  rmn53  by  '^'^ny»  sr^rr«  nya  d«  '"»d  'iu)ß5b 
nTi-««)  ma-j3b  ntt^^i  rim«  T>ö3>m  nnöjn  n^tb  m»u?n  ma-^nani 
on'»uj:^öai  d'^y^-j  onttJi  rtöiDnnn  b5m -u):«  ü9  y^^-^nTa  ^bprt 
Sd  •ith^äj  ba>.*T'd:>->tt)  »i^i  nh-^Tart ,>ir  •iJ'^ÄirT  nin«  bD»  diDi 
bstt^n  •^105«  as'  y:i>^n'»  ns^n  CDbi^n  •^«»i«  bd.VÄ  D-^^böb  pto 
pnsa  Kirrirr  -id'in  bs^  iT»y'^u3i  T^u;3>t)n '  t:«b  b?i[3]n-'i  '*)n5i«rti 

X.  CäpiteL 
Scitardam  und  sein  Feldherr  Belad. 

Der  König  sagte  zunpi  Weisen:  leb  habe  deine  Worte,  dass 
wenn  ein  Herr  tiber  seinen  Untergebenen,  oder  dieser  Über  seinen 
Herrn  aufgebracht  ist,  der  eine  dem  andern  nicht  trauen  soll, 
vernommen;  nun  gieb- mir '  durch  ein  Gleic^niss,  was  der  König 
in  einer  Zeit  der  Noth  thnn  mnsä,  um  sein  Leben  und  seine  Krone 
in  Sicherheit  zu  bringen,  und  um  seine  Person  in  Achtung  zu  halten, 
wie  weit  der  König  gehen  und  welche  Mittel  er  anwenden  mag? 
Etwa  Nachgiebigkeit  (Milde)  oder  Herzhaftigkeit;  Edelmuth  oder 
Langmüthigkeit ?  Da  antwortete  der  Philosoph:  Durch,  nichts 
Anderes  kann  der  König  besser  seine  Krone  wahren,  und  seine 
Person  in  Ehren  halten ,  als  durch  Selbstverleugnung  und 
Langmuth  in  allen  Handlungen.  Nachgiebigkeit  ist  die  Stütze 
ftir  diese  Handlungsweise.  -  Zur  Nachgiebigkeit  gehört  es  über- 
haupt, dass  der  König  mit  klugen  Männern,  die  eine  gewisse 
Praxis  im  Handeln  haben,  Rath  pflege;  denn  die  beste  der  menschli- 
chen Eigenschaften  ist  die  Selbstverleugnung,  und  besonders  ist  diese 
für  Könige  nothwendig.  Wenn  dieser  mit  klugen  Leuten  Bath 
pflegt,  behutsam  im  Handeln  ist,  so  dass  man  dessen  Handlungen 

1)  VieUeicbt  rT3173«i11  *"  loaen. 
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nänn  '^s  ^iDb-^T  btt)D"'i  laryc:^  ii«'»n  rrTD:?-^  nu)K  V>d  b5>  Dnn  T«tt)5>i3a 

rjxy  ]m3-»  *Tio  bD  b;?  m^  p^an  71^2  nn»!>  S^^si  eiäh  ^^Än 
naa-iT  rtt):?ö  baa  «irrn  ^bsn  mbs-»  itDBS  bsin  niaab  bDä  "f^nlb 
'"bs  «»«"»T  .•»'^'3'»  ba  nib^)3i  moTa  mD"»' »bi  iniSTa  v^afi«  bD  ba^ 
m-^-^ifi^  T^b:^  nna-«  «bi  Dbi:?n  p  na"''»iKb  n''iN"»i  laiatm  ison 
«biÄ"»"'nKb  aü''-»nb  :>n"»;ö  nn^i  D''73yc  tittJij?  ^bttrt  n-^JT^'u  q^y'*«! 
nam  D'^tt?3>7Di  ananb  i^t^  *\««t  .  •»•»a^'i'T^ian  T»nö  nxa^  -«aöTD  bTOD-» 
173D  n«)»-»!  T»*iö  nx:?73  573110  "»!T»  T^s  "»aTDö  1315^^  «Sfcör  na''''»i&i  by 
bsrt  bip-'i  c^^a^a  T^b3>  nn-^no'*  n9^  T»mnö  ba»  vay»!  i^»«*»«) 

rechtlich  und  edelmüthig  nennte  so  wird  ihm  alles  geÜQgen; 
beräth  er  sich  aber  mit  unklugen  Leuten,  so  wird  ihm  nichts  ge- 
lingen, sollte  er  auch  ein  noch  so  grosser  Held  sein,  vielmehr  wird 
er  alles  unternommene  bereuen  und  sich  selber  ins  Verderben 
stürzen.  Denn  alles,  was  Von  Gott  beschlossen,  mua»  geschahen, 
die  Bestimmung  (fatum)  steht  über  allem,  und  ist  überwiegend; 
der  Kluge  der  mit  Klugen  umgeht,^  dessen  Looa  wird  gewiss  gut 
stin.  Wenn  also  ein  König  klug  uud*  dessen  Bathgeber  ver- 
nünftig  und  Tertrauenswerth  ist,  also  dem  Könige  mit  ToUem 
Oewissen  räth,  so  muss  alles  gelingen,  denn  der  Köm'g  besitzt 
dann  die  Macht  über  seine  Untergebenen ;  gewis»  wird  er  in  »t^ 
tem  Glücke  leben,  alle  seine  Wünsche  werden  in  Erfüllung  gehen; 
er  wird  allen  seinen  Feinden  überleget  sein,  und  sollte  er  auch 
so  handeln,  dass  es  ihm  zum  Nachtheil  und  seinen  Feiiidea  zum 
Yortheile  sd,  ao  wird  er  doch  nie  letzteren  unterliegen ,  wenn 
er  09  uur  auf  Anral^eu  seiner  Umgebung  gethan;  er  soll  auch 
nachgiebig  sdn,  weuu  ihm  die  Worte  seiner  Bäthe  lästig  sind 
uod  überhaupt  alles  mit  Milde  und  Freuudlicbkeit  aufoehmen  wie 


I)  die  Endebnchstaben  sind  oft  weggelassen  wie  hier  in  ^"^Si^  Ar  *^tofil 
oft  ^(1  (fir  nr|!^',  ny,  dagegen  beim  p  der  Sten  Person  mas«.  das  ^ 
sehr  oft  angehängt. 
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n^to  nTö  .Tfii^ai  inirt  T^ö  Ö1T1»  ni09  iöd  mc»-  ö"«3b  ')  Sßoa 

nn-^nf  oi*T-^fce  i»«)  sr^rt  wn  •^^Vtjö.  ^b^  "»^d  i*!««  Plioib-^Dn  "nta« 
rr-mi  n«ba  i7d\di  ^u>  ib  rr-^m  rrptn  imD^Än  rr^in:  nbttJTa»  ib 
nTH  T'iöyTJ  b3i  b'»stt)Äi  n'^m  in-«a:i  pfi«i  ■jV'TDn  n^ööTa  Vk  nb 
nVi  ^rt-"!  bi*ia-  Dsni  n^^  ]iujbi.0''n»Ä7:  D-^yan  D-iian  pnTa  ib 
.yp«^-»!  nn»iV>n  rtr»«  'jbnn  öibn-ii  iron  Ts:^-  asitt).  ^brm  nn« 

b:^  jT3m  nÄTT  lab  nna  töi:^  n-»rr  -»d  M«*it  o^wa  .n!nu3:j  ^nTi 

*)aa  ."^tDÄ  S^i  mmbnn  m»m  inö«  V:?  7©*»  ^bttn  rrm» 
7"»»-«pa  •'•^^«3  bn»  n-^j^  -»«a^V  N'^p'^n  nVuj'^i  "»mn  n:>Bm  npaa  '^'^^^ 

• 

der  König  Schardam  und  dessen  Fddherr  Belad  mit  Halkat  der  Fraa 
des  Königs  verfuhr.  Der  König  fragte:  und  wie  hat  sich  denn  die 
Sache  zugetragen?  Der  Philosoph  antwortete:  Es  war  ein  König 
-Indiens  mit  Namen  Schardafn,  dessen  Macht  gross  und  stark  war, 
sein  Feldherr  Belad  war  sehr  gehorsaäi  und  2utrauenswerth,neb8tdeiii 
war 'er  noch  klug  und  hatte  ein  sehr  süsses  Benehmen.  Der  König 
hatte  in  einer  Nacht  acht  Träume,  wachte  auf  und  als  er  wieder 
einschlief  wieäerholte  sich  der  Traum,  Er  sah  nämlich  zwei  rothe 
fische  aufrecht  vor  sich  stehen,  zwei  Wasservögel  flogen  nach 
and  fielen  zwischen  seine  H^nde ;  eine  Schlange  broch  durch  sein 
linkes  Bein,  dann  wälzte  sich  sein  Körper  in  Blut,  dann  sah  er 
sich  in  Wasser  baden,  dann  stand  er  auf  einem  weissen  Berge, 
sah  eine  Feuerseule  auf  seinem  Kopfe,-  und  eudlich  pickte  ein 
weisse^  Vogel  seinen  Kopf. 

Abbildung  wie  der  König  auf  seinem  Bette  schlief,  die  Art 
and  Weise  der  Träume. 

Am«Morgen  wurde  sein  Gemüth  unruhig,  er  Hess  aus  einerStadt 
Leute  kommeu,  die  Träume  zu  deuten  verstanden.     Beim  Antritt 

1)  laoa  ^^  lesen. 

8>  nilSE  ist  also  mit  Bild  va  äbersetzen,  da  wie  Prof.  fienfey  meint, 
das  Original  da  Bilder  hatte,  was  die  arabischen  Mscpte  bestätigen. 
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•«taSK  KstT'  «}>«  'iw:^  ö'^3to  nrm  a-nn  inipV»  nbnnai  riTsiVi  ^i^in-ßa 
m  Nirt  nbnna  jw'Vt)  mTaN  nm«  inns'^u)  m^r-^i  Dn^  "ntfo  Dö^iaa  •^rr^i 

pTnrrb  b3i2  '•biön  laTnnö  *|b  n^32i  piion3i  D-^pr  ns^s«  -»nm  *Y^b« 
13b  Dnb  ^iTaÄ*»!  itt)7  -jttJ»3  ^b^art  nxi''i  rr-^wn  nm-T'byTa 

Drr^Ts»  n«N  iwn 
.  O'nDSKni  ^b^an  n*nisc 

13b  T«an  nasi  j:)bN  ••vb:^  traiö  i3»»  a-nn  ^««i  «nun  rrr  ^ä 
DDiis'n  13  ifiOiTan  rtao  i3«2n3  *ii3i  lann  opahb  bDi3  toi  mo 
Kin  -^s  ib  "lÄHii  i373:a  inTmt)5i  irw  iinn  bnaDi*  iDb  rtnyi 
r-nÄ2-"ioN  mtiv^  '^np'^-  nioN  nnerr  ai*na  -»d  ny.n»a..5n  'im 

seiner  Kegierung  hatte  er  12000  rüstige  Männer  von  diesen  um- 
bringen lassen.  Als  die^e  Männer  nun  kam^t  eraählte  er  ihnen 
den  Traum  lind  befahl  ihnen  denselben  zu  deuten.  Sie  sagten:  der 
Traum  enthält  Wunderbares,  und  du  hast  etwas  gesehen  von 
welchem  wir  niemals  hörlea  dass  es*  ein  Mensch  gesehen  habe; 
wenn  du  nun  willst  wollen  wir  gehen,  uns  zusamnienmachen  und 
sehen,  was  die  Deutung  dieser  grossen  Erscheinung  ist.  Nadi 
sieben  Tagen  Woll^i  wir  wieder  zusammenkommen  und  Dir  die 
Deutung  mitthealen;  vielleicht  körnten  wir  das  Schicksal  von  Dir 
noch  abwenden.  Der  König  willigte  ein,  und  sagte:  gehet  und 
ihuet  wie  ihr  gesagt  habet. 

Abbildung  des  Köüiigs  und  der  Leute. 
Als  sie  den  K.  verliessen,  kamen  sie  zusammen  und  bespra- 
chen sich,  folgendermassen:  habet  ihr  gesehen  was  dieser.  Mann 
mit  uns  gethan,  wie  er  12000  von  unseren  Leuten  umbrachte, 
nun  hat  er  uns  ein  Geheimniss  mitgeth^t,  durdi  welches  wir.  uns 
rächen  könnten.  Haben  wir  nun  das  Mittel,  so  muss  der  WiUe  sich 
anstellen.  Wir .  wollen  ihm  die  Sache  sehr  wichtig  vorsjtellen,  ihm 
da4urch  Furcht  di\fagen ,  indem  wir  sagen,  der  lYaum' bedeute 
etwas  sehr  böses,  bis  er  aus  Furcht  alles  thun  wird,  was  wir  ihm 

^)  *lb3  ■*  lesen. 
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•»ttjawi  ifäiü«  nA  ^nn  ib  ^73«3  Ninn"  ^n-irr  niöa»"^  ns^avnnis 
Jn^jin  D2«  "^i)  mi*^  '^tt)«  D^n  nr  '70)3  mb**  »b  ^:^  trannsn  '^n-^'^a 
Ksb^n  !n2^5  ib  ^)3«3  nÄ'nn  ••i««  Nin  fi»  '»«-i-DÄVTonn« 

ns^avimöD  ÄS735  «V  *^tt?Ä.^a'in  n2*i3*!"Tiio  bs^av^b«;  non 
ö'^ysn -»aio  ^i:s>  ;i'^oihvT^mönb)3b  äD*in  -^iiifi^  pVn  "jbus  Von 
siböta '. 'T'opM  öDnrr  'j'i"iäd'»d  isb  ^iy  iqoim.-^bu)  oioinVD"»bnnain 
^5  ib  ^"inii  m  bb  nib  im  n5>sn  laöö  öpsnb  bDia.ü-^'innn 

tai^  i^n^3>  j-,T3T  rr^b^ttttsn  ^iä  «mn  dna  n^ööav  ^-i^h  bböna 
T!n"«3Vrt  05^51  ^'^b:»*nb  .mon  T^rr  "ijöK  ^"«rnsis^  bD^  inü-^n  ^3> 
*^«  «^bm  Dipm  piöia  ^?3D'n«37iir  p  ^n«n  S^n  *^»nn.  -^bib 
m  b3>  b^mn  0«  rrns^T  n'^-»t5n  n^r  l»^  n'^om  -lÄnsin  ^-«ni3»^ö« 

sagen;  and  in  diesem  Falle  wollen  wir  von  ihm  das  Blut  seiner 
liebliuge  und  Bundesgenossen  verlangen,  indem  wir  vorgeben, 
das  Blot^  das  du  gesehen ,  kann  nicht  anders  verwischt  werden, 
als  durch  den  Tod  deiner  Günstlinge*  Sagt  er  nun,  wen  wollet 
ihr?  So  antworten  wir,  die  Königin  Halkat,  die  am  meisten  ge- 
schätaste  deiner  Frauen,  deinen  Sohn,  den  Kronprinzen«,  .deine 
Brüder,  Vasallen  und  Freunde,  und  deinen  Feldherrn  und  Ver- 
trauten Belad;  ferner  gibst  du  uns  dein  Seh  wert,  das  seinesglei- 
chen nicht  hat,  deinen  weissen  Elephanten,  auf  welchem  du  in  den 
Kiieg- reitest  noch  zwei  Elephanten  dazu  -nebst  deinem  Pferde; 
endlich  wollen  wir  auch  noch  den  klugen  und  frommen  Kinaron. 
80  können  wir  Bache  nehmen.  Nur  wenn  er  uns  diess  alles  gibt, 
wollen  wir  ihm  sagen:  das,  was  du  gibst,  ist  ein  Lösegeld  für 
d^pn  Leben,,  dadurch  wirst  du  vom  Tode  befreiet ;  dann  wollen  wir 
fnr  dich  beten,  dieine  linke  Seite  mit  Blut  beschmieren  und  dich  mit 
Wasser  besprengen,  bis  du  rein  bist  von  deinen  Sünden,  die  dir 
Fallstricke  waren  und  von  welchen  du  nur  durch  die  Gnade  Gottes 
entkommen  kannst;  dann  wollen  wir.  dein  Gesicht  mit  Oel  be- 
streichen.     Du  kannst  dich    dann  zu  deinen  Pallästen    begeben. 


1)  Sohn  der  Ehre,  Kronpriiiz  oder  wäre  vielleicht  t)  3 ;an  zu  conjiciren? 

2)  »u  leseu  löna,  «^Taia  rabbiniach,  wie  spater  ^^^n  für  biSÄ''  vorkemait. 
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*jtöB3  fia  mntb  ^b  is^an.  *ntt)»  rh  nnb  "]UJ©5  Dysm  n«)tt3i 
t5*iDt  ^tt)«.ni«J5>b  nst'in  Nb  D«.i  innwrti  n^»n  n«ttt  Dbnn 
^)  n*iDtt)  »in  ^b  imrr  T^b5>  «am  nbin:»  rjn».  T>b3»  »ar»  ^b 
tSNi  ^-rnr^bTstt  näp  n«  m^n  n«  c^nan  "^Dtt?»  *in»  ^b  lÄia-^i 
*^^»o  ■^si-'i .  Dbi3>n  ]ö  TT>aNirjb  bDi:  «b  ib  iab«u)  n»»  i^n»-^ 
■^r-^eoa  i3*npn  ib  i^»«"^!  ^bttrt  b«  •^»a  -min  m  b3>  isa^ia 
nr2>T  maiabi  "^nrb  ^i'irt  rt'^sr^i  m\Dyb.  ^b^ab  pir^  t^»  i5at:>'^nr;i 
T^aii  nKSt"^«)  •  öni»  miitb  i-'SBb  ta-^^öis^n  bab  nbört  rt«"»-»  ti» 
■»bs^ö  ttJ""«  bs  iN">5tirt  "jbttin  N^p'^n  rtTö:^'^  nanrt  ma  n5-»«n-ri73 
Niinn  -janrr  ^jiäujd  -•n-'i  lifc^i  nu»«  ib  i^'^a-^V  na:^  finrr  ^«tö*»*» 
■^ab  nrratti  öri  -;U3»  m  bD  aTin«  ■^2«  CS«  •»■^nJa-'^riT:  anta  ^ö« 
t3bi5>  na^  ST^nö^  &^bi  es-^ü^^ü  ■»"•m  D-iao  ba.  .b5>  n)3  -^i«  -^-ittja  •»'^m 
nn«  Q-^ai^TNn  mn"»Di  n:on  '^a  öbna^b  ^a^.^  Sit  nujy«  «b  jabit 
D"^ma5  T^^ian  &^b  "^a  ^b  T^^a  T^b:^  Vaa-^  b«  nb  i">?2»  ,'^2'^5>a  «nji 

Bist  du  also  geneigt -diess  alles  uns  zu  geben,  um  dicU  losszukau- 
fen,  so  wirst  du  dem  Schicksale  entrinnen,  wo  aber  nicht,  dann 
wird  Leid  und  Weh,  deren  Gewicht  du  noch  nicht  kennst,  kom- 
men;  du  wirst  entweder  sterben«  oder  dein  Beich  verlassen  müs- 
sen. Sollte  er  aber  einwilligen,  fuhren  sie  untereinander  fort, 
uns  aUes,  was  wir  von  ihm  verlangen,  zu  geben,  so  können  wir 
ihn  nicht  aus  der  Welt  schaffen.  Als  sie  nun-  so  den.  BescUuss 
gefasst  hatten,  kamen  sie  zum  Könige,  und  sagten:  wir  haben 
in  unsern  Büchern  geforscht,  auf  dass  dies  alles  zur  Würde  und 
Ehre  des  £^  ausfallen  solle;  wenn  du  nun  alle  hier  anwesenden 
verabschieden  willst  so  wollen  wir  dir,  alles  sagen. '  Alle  entfernten 
sieh  bis '  auf  die  Traumdeuter,  welche  ihm  nun  den  obengenannten 
Vorschlag  machten.     Als  der  König  dies  hörte,  sagte  er:  Es  ist  mir 

s 

der  Tod  lieber  als  mein  Leben,  wenn  ich  alle^  die  meine  H^- 
zen^freude  sind^  timbringen  lassen  sollte;,  ich  w^rde  doch  jeden* 
falls  sterben,  meine  Tage  sind  nur  wenige,  ich  werde  doch  nicht  ewig 
leben,  und  deswegen  werde  ich  solche»  nie  thun;  denn  der  Tod 
und  die  Trennung  von  denen,,  die  man  liebt,  i9t  mir  eines.     Da 


1)  za  lesen  n*inU)  ^«^  Copist  hat  oft  solche  Fehler  wie  ^^  statt 
bfit,  b^l^  fiir  bfitltD,  ^r  haben  alle  diese  Fehler  gelassen,  tun  die  Copie 
tren  su  geben. 
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ir^in«  nn3>i  -jiöd:»  '^•^ra^a  aitiK  ^m*^  T»'i»ba  D^u)n  nu?«  •^nnn 

•»5  T»nyba  ttJBsa  nö'»bnn  b^i  ^tt>D^a  ^b  -»m  snpm  n-^-^n« 
.mn-^n«  «Äön  T^ttja  nsV"^  tDNi-  D*»nn«  «»»n  ^-^mir«!  bs  isV  dm 
Smart  nanrt  anw^n  Väi  inb  Dbiw  .p|bn  t*^»^n  t^b  'iTöoa  Va» 
r"»n  an«"»  öiMn  "^3  a>ni  D'»^n«  maab  itt)D3  n'^sfitm  iiopsi  rroa^n 
■•D  nsinn  nn"»nb  cn«rT  Pi^wia  ay'^arr  «b  Dn«n  tt?B5  ^5  iiwoa  nanfitb 

nyirt  «bi  ir-^tD^TaD  »-»n  ^«jd3  '^•^n  "»d  9^^  *)  oVäd  o-'an  m^» 
cs-^Dtn  a-^ai  ta-^iönn  o»i  Vö^ai  rrb-na  JiTsnböa  «V«  niD'bTab 
Sp-^i  ntiN  ?:ina  bDrt  na»nu:  ^b  -»iä^  »irr  «V  lb  b:>i  ca-i^n^y 
■'S  ts'^ny»«  n«  13b  ]n  ryy .  i^ds  na3b  tabi3>a  ^^tt?«  ba  T^b^ 

antworteteten  jene:  Es  möge  dir  nieht  schwer  fallen,  wir  wollen 
dir  x^gen  dass  deine  Worte,  denen  gemäss  du  andere  mehr  liebst  alü 
dich  selbst,  nicht  recht  sind.  Nnn,  nnser  Herr,  wahre  Dich  und 
dein  Beich,  nnd  thne  was  wir  dir  gesagt,  denn  nur  so.  ist  Hoff- 
nung für  Dein '  Leben ;  begnüge  dich  mit.  dir  selbst  und  ver- 
tausche nicht  dein  Leben  mit  dem  Andrer;  denn  Freunde  kann 
man  immer  finden ,  .Frauen  sind  immer  zu.  haben,  aber  für  dein 
Leben  findest  du  kein  Anderes,  lasse  das  Grosse  nieht  um  des 
Kleinen  willen ,  und  richte  deine  Seele  anderer  halber  ;nicht  «u 
Grunde.  Denn  wisse,  der  Mensch  Jiebt  um  seiner  Seele  willen 
sein  Leben ,  denn  die  Seele  kommt  nur  in  den  Leib  durch  uiv- 
geheuere  List,  und  ist  nur  auf  vieles  Anrathen  in  diese  Welt 
gekommen  und  nur  durch  Bath  Tieler  wird  sie  gerettet;  wisse 
also,  dass  es  sich  mit  deiner  Herrschaft  auch  so  wie  mit  dem 
Leben  deiner  Seele  verhält ;  An  bist  zur  Herrschaft  durch  Kämpfe 
vieler  Mt>.nate  und  Jahre  gelangt,  und  deswegen  sollst  du  nicht 
diess  Alles  in  einem  Augenblicke  aufgeben,  und  Alles  in  der  Welt 
sollte  deinem  Leben  gegenüber  geringfügig  erscheinen.  Und  nun 
gib  uns  was  wir  verlangen  als  Sühne  für  dein  Leben,  und  wahre 
dich  und  dein  Beich  und  richte  nicht  dein  Land,  deine  Provinzen, 
deine  Paläste  und  überhaupt  alles  von  dir  Aufgeführte  zu  Grunde. 


1)  zweifelhaft  ob  ni3b733   ?^  lesen  ist. 
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•n^»n  m«n^  •^ST'i  •^■^ujy»  "bbi  *^"»ni35tt5»i  n-^mmiNi  '^■»m3-»ntti 

n''7Drrb  o«  niTsb  "^u^sa  *'')  rüDbn  -»^5  rrtupi  ■^3'«:?i  Vina '  nb*!  nree 

pbi  "«anb  n«^»  'fi^b  DN  '^3'^y  .nba^n  n73Df  "^nu)«  riDbn  a^inö^  ö« 
TiDbö  »'^•»pnn  *^'^^  1»  m>3^b  bi)i«  yn^  -^a^^^si  'itonDn  *  "»n« 
na«"^  nya  •^msb«  u)ias«  T»«*)  "»b«?  ')  n«'»örr  nNba  ^la«-»  n2>a 

Ab  Huu  der  König  sah,  dass  jene  zudringlich  sind,  und  ihn 
nicht  bei  einer  solch  wichtigen  Angelegenheit  zur  Ueberlc^ng 
kommen  lassen,  b^ab  er  sich  in  seinen  Eallast,  wo  er  sich  ver- 
steckt hielt;  dort  fiel  er  auf  sein  Angesicht  und  weinte;  er 
wälzte  sich  wie  ein  Fisch,  den  man  gerade  aus  dem  Wasser 
gezogen  hat. 
Abbildung  des  Königs  und  der  Leut^  die  ihm  den  Traum  deuteten. 

Per  König  sprach  zu  sich  selbst:  Wie  kann  ich  nun  ein  solch 
grosses  Uebel  begehen?  icH  weiss  nicht  was  mir  schwerer  flillt, 
mein  Leben  oder  -  das  meiner  Freunde  zu  opfern?  Er  fügte  noch 
hinzu :^  wie  lan^e  werde  ich  denn  im'  Glücke  sein,  m^in  Kdch 
wird  doch  nicht  ewig  bestehen,  tind  daher  muss  ich  bedenken, 
welche  Freude  werde  ich  dann'  noch  haben,  wenn  ich  meine 
Frau  Halkat  umbringe,  welches  Vergnügen  wird  mir  zu  Theil, 
wenn  ich  meinen  Sohn  und  den  meines  geliebten  Bruders  nicht 
mehr  sehe,  und  wie  kann  ich  denn  und  mein  Reich  -  bestehen, 
wenn  mein  Feldherr  Belad  nicht  mehr  ist';  wie  kann  ich  meine 
Herrschaft  behaupten,   wenn  ich  mein 'theueres  Pferd  Terliere, 

1)  ich  habe  nach  dieser  Lesart  übersetzt,    man    könnte  aber  vieUeiebt 
besser  öbsTI 73  lesen. 

2)  nisbn  ^B  Subst.  von  ^bsi  ^^*  Hingehen  meines  Leibe$  iutn  Tode; 
oder  ist  vieUeicht  rirbn  ^^  conjeet. ,    der  Sinn  ist  jedenfaUs  gewiss. 

3)  rar  -^tt)rT. 
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D73imi)oi  ä«S3  "^b^Dm  örf^nn«  D'^n  ■'b  srobi  n"^»  '^'•«i  nb«  ba 
nann  yn-m  p  •^nn«  •»rr'i  pmn«  nraai  rtwu?»  -^an  nt»Mai  :  niab 

•nab  Ottnnio73^  a«D2  •^b^m  ST''nprr  onrrm  'niya 
tnab  ö73irnntt  '^bwn  n*T»s  * 
imaao  nuT«  m»bm  ina*^»  '^bnb  ri'^n  nio»  ^Nba  mw^^s  •»rri 
b«  «ia«iD  D-nn  nta  ib  "»■«■>  K-m  «b  *i73«'«t  ibD^an  inba  aürt 
•^yi  inn«Äö  n«K  npism  rr-iÄn  i^a  im«  biNiöbi  nbnrr 
oy  '^rr-'nTD  ot»?3  "^d  "^b  n^n»  •*)i3''3'nR  nb  itm^-^t  nabsn  b« 
y':?^  n:r  Vi^a  w  |iop  *ia"i  tabi^b-srcy  •^s  «^ny*!^  Mb  "^bön 
nt  ^37373  *)i3'»y  ■i'^no'^  "^D  '^bbb  n»*ien  han  bsa  nmo  b:^a  "^y 
•?h.  ^t3p  "nai  ib  ir^p-'  n^D  Dipn  •^b^n  rnm'  ins^iw  «bi  nann 
an*^  nnD«  -»3073  ti«  bfirci  "^»a^  ya^-^n«  tT»rr  ]ir  n«'rtn73Ti;  bi^a 

und  wie  werde  ich  mich  nicht  schämen,  dass  man  mich  König 
nenne^  wenn  ich  dies  AUes  nicht  mehr  besitae?  Überhaupt,  wozu 
sdl  mir  das  Leben,  wenn  ich  m&n  Theuerstes  nicht  melur  be- 
stbee?  (so  war  der  König  betrübt  und  in  der  Einsamkeit  be- 
stÜrst)  womit'  soll  ich  mich  freuen  und. worin  soll  ich  mieh 
kräftig  fühlen?  Als  dies  Alles  in  der  Stadt  bekannt  wurde, 
da  bebte  Alles^  und  der  König  war  betrübe  und  in  der  Einsam- 
keit bosttirst. 

Abbüdung   wie  der  König  bestürzt   war. 

Belad,  der  den  Jammer  und  Kummer  des  Königs  bemerkte,  dachte 
bei  sich,  ich  kann  heute  nicht  zum  König  gehen,  um  ihn  über  die 
Ursache  seines  Kummers  zu  befragen,  sondern  er  ging  zu  Halkat 
und  sprach  mit  ihr  folgendermassen.  Unser  Herr  hat  dir  woU 
gesagt,  dAss  seit  ich  mit  dem  Könige  bin,  er  nicht  das  Geringste 
gethan  hat,  bevor  er  mich,  seinen  Vertrauensmann,  um  Bath 
fragte;  nun  .hält  er  etwas  geheim  vor  mir;  sonst  theilte  ich 
Leid  und  Freude  mit  ihm;  er  fragte  mich  über  Alles,  da  er  wohl 
meine  liebe  und  Anhänglichkeit  för  ihn  kannte;;  selbst  zwischen 
mir   und  dir  setzte   er    nie   eine  Scheidewand   und   eine  Mittel* 


1)  wahrscheinlich  n3'^n'*31ti&(  indem  er  die  Königin  anspricht,    oder  ist 
^73M  '^^  lesen ,  wonach  ich  nberseUt  habe, 

2)  vielleicht  nSI*^^  zu  lesen. 
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Y<bi2  «V»  "nno  ^a;ii  "»ra  o«?  «bi  rVis^  TiVrni  ib  '»narr« 
nn  •ta-'s^n  s^«3«tay  ys^-^nJi  "»5  iriÄnKi  ^'«s-  r^t  ■^3"'^  ')«bi 
nV^n .  Pib«.  ^«)y  ta'^a«  an»  a^n  -ro)»  t<im  lüibn  cnb 
■»■^b!^  lÄ-^a*^    nsy    "»tD  y'iw  J-Tt   s-iäV  »n«    t<bT   imD  tanb 

■)"»b»  »ab  bDi«  «b.-^a«  "^D  nian  rr»  ib,  b««)-»  ^bnn  b«  nsian 
n«i  ^b-n^«*^  na  •^ry'»iim  ib  u)"^  nn  .■^«nni  n»  ^^ab  p  ba^i 
tmD'»y:3^  nbpa  b:>  inaiö  n«  ^inö^n"»!  imn"»OM  naD  "^d  a.iu)!rTK 
-C3*T»b  ts'»!'»  «b  09D"»  n3>3  'jbnn  mn»  -»d  tamme^n  arr^-ipwa 
Si'iÄS  r^p^  ^ann  T'ä'^a  t<im  "^a^i  maya  Sjtuj'«  8<bn 
nöü«rr  -»ä)»  iTDa^-»  abi^n  p  -»rinÄ  n-^a^nb  ibsr  ta«  •'D  »nw 
nnaa  VT«  nwa  nibiann  wpn*^  la'inb  ibsr  ont  imütsiL'»  nioit 
■^D  t373inTüa  «intD  nna^a  .rb«  »ab  bai»  «b  nabsi  rrnö«  vb:^ 
'»D  orn  nn  ^^a'ary  b:>  "^mnon  n^ba  *nttÄ  ns^ai  -^ra  ^ah  bea 

person  zwischen  mir  und  sdnen  (übrigen)  Frauen.  .Nun  be- 
merke ich,  dass  er  sich  mit  bösen  Leuten  beratheu ,  er  sagte 
ihnen  seinen  Trüum,  da  ißr  doch  von  denselben  12Q00  umbrachte; 
und  doch  hat  er  ihnen  sein  Oeheimniss  anvertrauet ,  ich  weiss 
nidjt  warum , .  er  weiss  wohl  dass  diese  ihm  bösen  Bath  erthei- 
len  werden,  ihn  hassen,  so  dass  sie. ihn  und  uns  Alle,  die  wir 
dem  Könige  angehören,  zu  Grunde  richten  wollen.  Nun  mache  du 
dich  auf  und  gehe  zum  König  und  frage  ihn,  was  ihm  sei,  denn 
ich  kann  nun  einmal  nicht  gehen,  und  sage  mir,  was  er.  dir  sa- 
gen wir4.  Ich  denke  diese  haben  ihn  schon  verleitet,  so  dass 
er  seinen  Sturz  nur  geringe  aufnimmt,  sie  haben  ihn  durch  Lügen 
gehetzt  und  derKünig  wenn  er  zürnt,  so  schauet  er  auf  Niemand, 
fragt  nach  nichts,  und  Grosses  und  Kleines  ist  ihm.gldch,  und 
doch  weiss  er,  dass  wenn  diese  ihn  zu  Grunde  richten  könnten, 
so  würden  sie  es  gerne  aus  Hass  thun,  und  wenn  sie  ihn  umbringen 
könnten,  s^o  würden  sie  allerlei  Pläne  schtnieden,  um  ihm  beizu- 
kommen. Halkat  sagte ,  so  lange  er  bestürzt  ist,  kann  ich  zu  ihm 
nicht  geben,  denn  es  ist  etwas  zwischen  uns  vorgefidlen.  Da 
sprach  Belad :    bemühe'  dich  heute ,  denn  Niemand  kann  zu  ihm 


1)  Mb*l  «cheint^ überflüssig  za  sein,  oder  mit  sogar  so  überseUen. 
^)  IMD'^^I  ><^  lesen. 
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•^»«  T-m»  -»ns^ttto  ma-i  a^^^aycn  rine^'C:«  '»:d  T*bj>  «ab  bDT»  «V 
•jia^  bD  "»iibö  -no*»  nsbn  "»b»  «ani  a«-)*!  -»awi  C373inTD73  n^a 
ca'^tt'^^D  0''-iai  i73]>  nam  i^b»  ••«m  Tb«  *»ab  '(srr)r»n  nbnTs  bsi 
ibsr«  a«m  n-^b«  «am  n^p  nab!^  ^^Ta^a  ^rr^n  lab  •'n^ttjn  .•'biwn 

'jbÄn'ba^  rrwa  nabn  nlix 
n:>  nb«rT  Q''«t:n!rr  Q"»u53«n  ^b  i'iö«  rtTai  ^b  n»  Tb  nttÄnn 
nan  ba«n«Tö  nstnn  a«i  nmmsan  •san'»'np«a  ^ta^^Äan  n«« 
nya  -»^  obrnai  nTaujr  rröip  nss^n  «b  Ä»n  '^öa^  ba«n«i  "nain  "^b 
-ny  b3«nn  bfri-n«-!  -»3«  ba«ri"»  D^i  inmaioa  nö«)«-  ^bTsn  nöir"» 
"•a-iV^Tün  b«i  •'a-!«aö  ba>i  •^aia-»  bi^  pr  -»b  ;i"'on  b«ibön  n»« 
T»rya  -»3«  ^««  nn«  *  nabrr  ib  n-^a«  na  "»3«  '^««  -^iia-»  -i5>a . 
y:^in"»)D  n*^»  rby  «an  nra  D'^iDSÄn  baö  aion  «bn  man  n«Ta 
n«bnn  p  anita^a  ob»"»  i9  in3E:>  -»tJiÄi  iam«i  ■na^Tmai  v»ttan  Dy 
0«  Tn3::?an  iba^oa  baT*'  n«Ä  bna  ^ly  rtwna^n  ba  ^a  T»by  rt«an 
Tnibiöi  nnnött)  mö^pb  aiv "« ia^  titu«  «önbi  .i3iy  mnab  Dan  si-'n*^ 
ba«nn\D  ^b  •''i«*n  «in  «b  ^ban  •»3^»  rrn«  ]a  laai  rT\n  laa 

gehen  ausser  dir;  denn  oft  horte  ich  den  K.  sagen,  wenn  ich 
besorgt  bin  und  H.  zn  mir  kommt,  so  vergesse  ich  allen  mei- 
nen Kummer;  nun  gehe  hin,  rede  ihn  sanft  an,  yielleicht  kannst 
du  sein  Herz  erheitern.      H.  machte  sich  auf  und  ging  zum  K. 

Abbildung  wie  H.  zum  K.  kommt. 
Sie  sagte  ihm,  was  ist  dir  und  was  haben  dir  die  bösen  Leute  gesagt, 
und  durch  welche  Lüge  haben  sie  dich  so  betrübt;  willst  du  nun, 
dass  ich  dein  Leid  mit  dir  theile,  so  erzähle  mir  Alles,  wo  nicht,  so 
wollen  wir  lustig  und  fröhlich  sein ;  denn  wenn  der  K.  sich  freuet,  so 
thue  ich  es  auch,  wenn  er  aber'  traurig  ist,  so  bin  ich  es  auch. 
Der  K.  antwortete,  vergrössere  meinen  Kummer  nicht,  und  frag^ 
nicht  nach  der  Ursache  meiner  Betrübniss.  Halkat  erwiderte :  da  du 
in  solchem  Maasse  auf  mich  hältst  (so  kannst  du  es  mir  doch  sagen), 
denn  das  Beste  fEir  den  Menschen  ist,  wenn  ihm  Leid  zukommt,  sich 
mit  seinen  klugen  Freunden  zu  berfithen,  wodurch  er  dem  Leide  und 
den  Mühseligkeiten  entgeht;  denn  wenn  einer  auch  ^en  Fehler 
(Verbrechen)  begangen,  so  kann  er  ihn  mit  Verstand  und  weisem 
Bath  verwischen  und  verbessern,  so  dass  er  wieder  heitern  Her- 
zens wird;  daher,  o  König,  zieqat  es  sich  nicht,  dass  du  traurig 
seist,    wodurch  du   deine  Freunde  bestürzest  und  deine  Feinde 
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nairr  ntö^'^  ^«m  b:?  "^D-^-^Krtt?  ab  ntttt^m  T^nm«  ab.a-^öiam 
anö  i'^Äi  -*|by  ••nb^an  ^aD  nbön  naft^-n .  ^diots  aiön'»  »b  sntJrr 
•»D  •^•»am«  ban  •^aan-  nnwi  n»  -«a«  »^a  '^a^'^in^-nb  «bi  ''b  »b 
•^m«  Ainnb  ■»aT'Srvb  D^bnn  •«nnsb  »-«nÄnp  n-^aibo  i">:>  ?io3ä 
n*^«  n«  *^NiN  ö^b  nya  httu>«  *|"»«i  "^rr^-ia  >tt)3«i  '^:?i  babi  "^sabT 
obi^^a  ön»  u;-»!  :mnb  "^aiiiÄ  "i^tt  ba  aTin«  d»  n'^nen  mn-i« 
'»b.*nann  ny»^  *iü«a.  ■»n'^i  •DTsin«)'»  .»bn  ba«m  «bn  nt  5>73tt)b 
b:?  tb  nöKm-NiWT  "^a^rt  b5>  mÄin  «"^n  ••a  n.i«nnb  rrnxn 
•^■^n  bÄH  n'^ön'^n  • '^lüösb  ivid  '»u)©:  ^^böirr  -»si*!«  -»by  ba«nn 
ma^n  tD'«TÖ3-bNn*^b  fna  "laa*»  *^mbtt3^Ä  *)*t»»»'^t'^^»'»  •^-»-iä'^i 
■»a  TiariK  "^DöTa  nn«  nb»« '^b^ati  iTabK^^K  öbi»T"«3tta  mäiöi 
bNi  a^:>«nn  ta^^TüDKn  ib-'wfa  •^ni»  -»nnfit  cabn^b  ^^ar  «b« 
*JD  o-^TDi^ö  •iTüy  T^u}3>T3  ts-ia-»  n:>  t3*i«b  Jin'irr"«  b^n  tarrTas^  ya>'»rT» 
nö«3  r^aai  imÄ^nn*»  ^««  •^nn«  ft3"'«b  nT^nnb  bar  «b  "■•a  ^nr^ 

erfreuest,  denn  wer  iso  handelt,  handelt  nicht  klug.  Der  K.  ant- 
wortete: ich  bemitleide  dich,  es  steht  nicht  gut  weder  mit  mir 
noch  mit  dir,  denn  wisse,  ich,  du,  dein  Sohn  und  alle  meine 
Freunde  müssen  sterben;. ich  habe  nämlich  die  Leute  jener  Stadt 
gerufen,  um  mir  meinen  Traum  zu  deuten,  da  haben  sie  mich 
beauftragt,  dich,  meinen.  Sohn  und  alle  Freunde  umzubringen; 
wie  kann  ich  also. freudig  sein,  wenn  ich  dich  nicht  mehr  sehen 
werde,  oder  wie  soll  ich  leben ,  wenn  ich  aUe  die  umbringen 
sollte,  die  man  mir  aufgetragen  ?  wo  gibt  es  also  einen  Menschen 
Inder  Welt,  der,  wenn  er  solches -hört,  nicht  besiürzt  sein  sollte? 
Als  H.  dies  hörte,  zeigte  sie  ihren  Kummer  durchaus  nicht  und 
sagte:  Trauere  nicht,  o  König;  meiil  Leben  sei  eine  Sühne  für 
das  deinige,  Gott  schenke  dir  langes  Leben,  und  immerwährende 
Euhe;  Gott  hat  .dir  ja  noch  andere  Weiber  ausser  mir  gegeben. 
Nur  um  dies  eine  bitte  idi  den  Itönig  dass  er  nach  meinem 
Tode  diesen  bösen  Leuten  nicht  mehr  glauben^  und  sich  nicht 
mehr  mit  ihnen  berathen  möge,  dass  er  Niemand  umbringe,  bis 
er  nicht  zehnmal  dessen  Vergehen  geprüft;  denn  das  Leben  kann 
man  nicht  wieder  geben.  Die  Gl^ichnissdichter  haben  ein, Sprich- 
wort, wenn  du  schlechte  Perlen  Endest,  so   wirf*  sie  nicht  fort 


1)  wahrscheinlich  -jiTaa^ir,  oder  'inj^jg^T  von  *7Jt73   (?). 
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->tt)fi(  ca-»tt?5»n  ibN  "^D  «3  nniDj  nV^an  "^sin«  iin:»n  CS'^'^S''  -^öb 

^^"1  onb  '{''»«n  V»«"!  *^'»m»iVn  i«  "^-no  on'b  'T^anio  *^V  "»i«"! 

'^^a'^ya  n')p'^  n^N  rtttJ'^«nn'*^n:DVö73  i-5>  "^"b  nt^  an  "itt)&^  '^'^tiDn 
Vam  *|iD-i73i  'ib-'i^^  «nn  -n^«  ^ono'i  '^•»•^n  Nisn  -^tt)»  ^^331 
nV«  V)D  ainnn  t=:Nn  *^n:jV>5373  0:2  yÄ«m  arT>V>2>  önVn  Siün 
•^n5Dp3  inp-»i  n-'Vs'  ^jnn^ai  ^^m^b»  Tism  •^-'3'>:>  n^n73  ^no-^n 
n:m  anpa  n-'na?  1.735  onb  'antD'^n  ^^msVö»  '^iK-'i:'^'»')  arte 
^Qy  y^^^inni  *]nio  ib  n-^an  -*^bi  -»n  lamy  a^nn  pn^a-^iD  «in 
önt)  «mrST'rr-»  rt»i  «im  htj*  ca'»'n3nn  ib«  bi  a^-n*^  «-n  "^d 
tD-^^tt5in  13»  ]'^5^  p^iri  T'on  Nim  aibi:s»  a^n  ini'^  Nirt  bn« 

bis  du  sie  einem  Kenner  gezeigt  hast.  Und  nun,  mein  Herr 
bedenke,  dass  diese  Leute,  denen  du  sie  gezeigt,  nicht  deine 
Freunde  sind.,  und  dass  du  1^000  waffenfähige  Ton  ihnen  um- 
gebracht  hast.  Glaube  ja  nicht,  dass  sie  dies  vergessen  haben; 
daher  solltest  du  denselben  ni^ht  dein  Geheimniss  anyertrauen, 
auch  nicht  deine  Träume ;  du  solltest  ihnen  nicht  glauben ,  und 
solltest  dich  nicht  nach  ihnen  richten;  denn  sie  hassen  dich  (und 
'v^oUen)  '^dass  du  deine  Bäthe,  die  -dir  und  deinem  Beiche  zur 
Stütze  dienen,  deine  dir  werthe  Frau,  deinen  Sohn,  der  dein 
Leben  ist,  dein  Pferd,  das  dich' rettet,  und  deinen  Elephanten, 
der  dir  im  Kriege  dient ,  -  und  durch  welche  du  dein  Beich  fest 
hältst,  umbringest;  dann  (wissen  sie}  wird  deine  Augen-Lust  und 
die  Pracht  deines  Beiches  verschwunden  sein,  so  werden  ^ie  dir 
dann  beikommen,,  werden  Bache  nehmen,  werden  dicli  aus  dei- 
nem Beiche  entfernen,  und  es  sich  zuwenden,  wie  es  früher  war. 
Aber  siehe,  Kinaron  der  Kluge  lebt  noch,  gehe,  sage  ihm  dein 
Geheimniss,  hole  Bath  bei  ihm,  denn  er  weiss  alles,  was  ist  und 
was  s^n  wird,  da  «r  auch  zu  diesen  Leuten  gehört,  und  er 
ist  klüger  als  diese;  nebstdem  ist  er  fromm  und  gerecht;  wir 
verdächtigen  ihn  ni^ht,    wenn  er  dir  räth.      Willst  du  gehe  also 

1)  Tielleicht  ^JfclbH 

2)  naa-« 


496    Ad.NeiilNnier,€hsX.  Ci^  d.  hebr.  Ueben.  d.  EaUah luDinmaL 

mm  b»«i  T'Vm  ijb  n»*^n  tann.^b  tn**  ^w»  mr»^3  tnim 
n«3>  •»*n»K  i»5  la»'^  «in  t3»i  ^Äibna  rtn-«-i  n»«  ^d  n^a 
^rr^i  ^»Dn  arr»  Ji«»n  •^ä-tkis  Vna  "^ba  nn?t  -»d  :^n  »h  dki 
iDianb  ms-'i  va^ya  ao^i  idä»  n»«  «itin  '^ann  *]Vnrt  :?r«ö 
w»n  rem  ba»  n^  «im  taann  riNra  b«  ^bm  aan-»!  loio 
nx-iÄ  Q'^D«  *ib  ninmc'^i  loio  b^^n  t»^  rb»  ^^■»arra  ••rm 
pwaab  mnn«"»  *ibtan   nmar 

bin,  frage  ibn  nach  deinem  Traume ,  wenn  er  dir  wie  jene  sagt, 
80  thue  es;  wo  nicht  wisse  dass  du  ein  grosser  König  in  dei- 
nem Lande  bist,  und  du  wirst  mit  jenen  nach  deinem  Willen 
▼er&hren.  Als  der  König  dies  hörte,  wurde  er  heiter,  der  Batfi 
gefiel  ihm;  er  liess  sdn  Pferd  satteln  und  ging  su  Kinaron, 
aber  mit  betrübtem  Herzen.  Als  er  hinkam,  sti^  er  ab  und 
vemdgte  sich  aweimal  (mit  dem  Gesichte)  au  Boden. 

Abbildung:   wie  der  König  sich   vor  Kinaron  bückt. 


(Schluss.  im  nächsten  ]ieft.) 


Die  alte  spanisehe  Vebersetzung  des  Kaliiah 

und  Dimiiah. 


von 
Tli.  Benfey. 


Wegea  der  innigen  Verwandtschaft  mit  der  vorhergehenden 
Mittheilung  erlaube  ich  mir  gleich  hier  einige  Worte  über 
die  in  der  Ueberschrift  genannte  Uebersetzong  anzuBchÜessen. 
Diese  alte  äpanische  Uebersetzung,  welche  wie  ich  im  Pantscha-. 
tantra  I,  8.17  bemerkt  habe,  eines  der  allerwiehtigsten  Hälfs-i 
'  mittel  Mden  würde,  damals  aber  leider  so  gut  wie  unbekannt 
war,  ist  nun  —  ganz  unerwartet  —  schon  ein  Jahr  nach  £r^ 
scheinung  meines  Pantschatantra  veröffentlicht  und  ich  gestehe, 
dass,  wenn  ich  hätte  ahnden  können,  dass  diese  Lücke  in  der 
Geschichte-  des  Pantschatantra  so  schnell  ausgefüllt  werden  würder, 
ich  die  Herausgabe  meines  Buches  noch  verzögert  haben  würde. 
Doch  gewährt  es  mir  eine  Genugthüung  sogleich  bemerken  zu 
dürfen,  dass  ihre  Publikation  in  den  wesentfichen  P;mkten  mei- 
ner Untersuchung  und  Besultate  nicht  allein  nichts  geändert, 
sondern  ihnen  noch  grössre  Sicherheit  verliehen  hat  und  selbst 
untergeordnete  Momente  ixui  in  sehr  geringem  Grade  afficirt. 

Sie  ist  herausgegeben  in  der  Bibkoieea  de  Aulores  Espa&oies 
äesde  la  formaeio»  del '  lenguaje  hasiß  nuesiros  diät.  Eseriiares 
e»  fro$a  anteriores  al  siglo  XV.  Reeogidos  S  iimirados  por  Don 
Patcual  de  Gayangos  Inditiduö  de  nümero  de  la  Real  Academia  de 
la  Hisioria.  Madrid  1860  (der  51,  aber  nicht  als  solcher  bezeich- 
nete. Band  der  Sammlung).  Sie  steht  an  der  Spitze  dieses  Ban- 
des und  Mit  —  vereint  mit  dem  Vorwort  des  Herausgebers 
S.  1 — 10  —  acht  und  sechzig  compress  gedruckte  Seiten 
(S.  11—78). 

Or.  u.  Occ,  Jahrg.  L  Heft  3.  33 
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Sie  ist  von  mir  an  der  angeführten  Stelle  als  die  von  1251 
bezeichnet  und  dafür  dass  dress  die  Zeit  ihrer  Abfassung  sei, 
spricht  auch  die  allergrösste  Wahrscheinlichkeit,  Der  Unterschrift 
dreier  Handschriften  zufolge  ist  sie  nämlich  auf  Befehl  des  In- 
fanten  Alfonso  (in  zweien  Alonso  geschrieben)  Sohn  des  Königs 
Fernando  verfertigt;  zwei  haben  zugleich  die  Angabe  des  Jahrs 
des  Abfassung,  differiren  jedoch  darin,  indem  die  eine  1389'  die 
andre  1299  nennt.  Da  nun  einerseits  der  hier  genannte  In^Euit 
Alfonso  niemand  anders  sein  kann,  als  der  spätre  König  Alfons 
der  Weise,  andrerseits  schon  Raymond  von  Beziers,  dessen  la- 
teinische Bearbeitung  des  Kai.  u.  D.  im  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts, speciell  vor  1313  vollendet  war,  eben  diese  spanische 
Uebersetzung ,  wiö  jetzt  unzweifelhaft  (vgl.  weiterhin),  benutzte, 
d.  h.  theil weise  in's  Lateinische  übersetzte,  so  kann  in  der  Angabe 
1389  die  Zahl  des  Jahrhunderts  nicht  richtig  sein  und  muss  aus 
der  andern  Angabe  corrigirt  werden.  In  dieser  andern  Angabe 
—  1299  —  welche  nach  der  spanischen  Aera  aufgefasst  —  dem 
Jahre  1261  unsrer  Zeitrechnung  entspricht,  muss  aber  ein  Fehler 
in  den  Zehnern  sein;  denn  im  Jahre  1261  war  Alfonso  schon 
neun  Jahr  König.  Corrigiren  wir  nun  diesen  Zehner  aus  der 
früheren  Angabe  —  1389  —  so  erhalten  wir  als  Jahr  der  Ab- 
fassung 1289  =:  1251,  das  Jahr  vor  der  Thronbesteigung,  das 
letzte  in  welchem  Alfons  Infant  war. 

Ob  man  dieser  Angabe  nun  Glauben  schenken  will,  oder 
nicht  hängt  von  der  Glaubwürdigkeit  ab,  weldie  man  derartigen 
Unterschriften  in  Handschriften  Überhaupt,  oder  spanischen  ins- 
besondi^  zusprechen  zu  dürfen  glaubt.  Diess  zu  discutiren,  dür- 
fen wir  um  so  mehr  hier  unterlassen,  da  durch  die  Uebersetzung 
von  Raymond  von  Beziers  auf  jeden  Fall  feststeht,  dass  die 
spanische  Uebersetzung  noch  im  13.  Jahrhundert  abgefasst  ist. 
Dafür  spricht  denn  auch  die  Sprache,  die,  so  gewandt  und  flie- 
ssend sie  auch  ist,  doch  sehr  viel  alterthümliches  hat,  ganz  wie 
es  sich  von  dem  älteste  literarischen  Document  der  spanischen 
Sprache  erwarten  lässt. 

-  Auch  bezüglich  der  Angabe  der  Handsc'iriften ,  dass  die 
Uebersetzung  auf  Befehl  des  Infanten  Alfons  abgefasst  sei,  lassen 
sich  eigentlich  nur  von  demselben  Standpunkte  aus  Zweifel  gel- 
tend machen,  allein,  wenn  man  bedenkt,  dass  auch  die  historia 
generale  angeblich  auf  Befehl  desselben  Alfons  —  aber  zur  Zeit 
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wo  ejr  schon  re^erte  —  geschrieben  sein  soll^  während  »ie  nach 
den  Untersuchungen  des  Ibanez  de  äegovia  höchst  wahrscheinlich 
von  dem  Könige  selbst  herrührt,  so  wird  es  wenigstens  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  auch  die  vorliegende  Uebersetzung  des 
Kai.  und  Dim.  von  ihm  selbst  verfasst  isei,  er  aber  in  seiner  holien 
Stellung  Scheu  trug,  sich  öffentlich  zu  der  Autorschaft  zu  bekennen. 

Auf  jeden  Fall  — •  mag  der  König  die  Uebersetzung  nun  selbst 
verfertigt  ader  nur  veranlasst  haben  —  beides  zeigt ,  dass '  ein, 
wQun  auch-  mit  Unrecht  weise  genannter,  doch  höchst  gebildeter 
und  kenntnissreicher  Fürst  für  dieses  Werk  dasselbe  Interesse 
hegte,  welches  später  einen^zwar  minder  gebildeten,  aber  weiseren 
deutschen  Fürsten,  fjberhard  von  Wtirtenberg  beweg,  es  in  das 
Deutsche  übersetzen .  zu  lasseh.  Wie  es  in  Spanien  zu  den  er- 
sten literarischen  Erzeugnissen. gehört,  so  in  Deutschland  zu  den 
ersten  Producten  ^er  Buehdruckerkunst ,  ein  ZeugniBs  für  den 
hohen  Werth,  in  welchem  es  das  ganze  Mittelalter  hindurch  stand, 
und  wie  die  Menge  Drucke,  deren  es  theilhaft  ward,  zeigen  selbst 
noch  lange  in  die  neuere  Zeit  hinein. 

Die  Unterschriften  der  Handschriften  enthalten  endlich  die 
Angabe,  dass  die  spanische  Uebersetzung  nach  einer  lateinischen 
verfertigt  sei.  Wie  die  bisher  angedeuteten  Zweifel  von  dem 
Herrn  Herausgeber  herrühren,  so  bezweifelt  er  auch  die  Eich- 
tigkeit  von  dieser  und  hier  glaube  ich  mit  vollem  Eecbt.  Zu 
den  von  ihm  ausgeführten  Gründen  —  unter  denen  jedoch  das 
Moment,  welches  dem  Umstand  entlehnt  ist ,  da^s  Raymond  de 
Beziers  keine  lateinische  Uebersetzung  erwähnt,  schwach  ist,  da 
dieser  entschieden,  wenn  auch  nicht  gleich  zu  Anfang  seiner 
Uebersetzung  Joh.  v.  Capua  stark  benutzt,  ja  gradezu  ausge- 
schrieben hat  —  möchte  ich  insbesondre  noch  denr-  hinzufügen, 
d^s  wir  nicht  wissen  und  auch  sehr  unwahrseheinlick  ist-,  dass 
.  als  diese  spanische  Uebersetzung  ahgefasst  wurde  ^  eine  andre 
lateinische  existirte,  als  die  auf  uns  gekommene  des'  Joh.  von 
Gapua.  Dass  die  alte  spanische,  aber  nicht  aus  dieser  stamme, 
l«hrt  die.  Vergleichung  jedweder  Zeile. 

Zu  der.  Herausgabe  bediente  sich  Herr  Gayangos  zweier 
nicht  voa  einander  abgeschriebener  Handschrift^,  deren  ältere 
er  an  das  Ende  des  14.  Jahrhunderts  setzt.  Wo  sich  jetzt  eine 
dritte,  van  Sarmiento  erwähnte,  befindet  ist  unbekannt.  Die  äl- 
tere  der   beiden  vom  Herrn  Herausgeber    benutzten  Handschrif- 

33* 
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ten  ist  eben  die,  welche  Kodnguez  de  Castro  (Bibl.  Esp.  I, 
636  ff.)  beschrieben  hat.  Dßa  von  ihm  daraus  mitgethdlte  Ca- 
pitel  ist  das  womit  sie  beginnt  —  es  fehlt  nämlich  der  Prolog 
in  ijir  —  und  erscheint  in  vorliegender  Ausgabe  als  erstes. 
Es  ist. bekanntlich  schon  üarum  so  wichtig,  weä  es  schon  allein 
den  Beweis  lieferte,  dass  diese,  spanische  Uebersetzung  weder 
ans  der  latdnischen  des  Job.  v.  Cap.  noch  deren  Grundlage  der 
hebrWschen  geflossen  sein  konnte.  Während  nämlich  die  hebr. 
Uebersetzung  an  die  Stelle  de«  arabischen  Namens  des  Weisen, 
welcher  den  Inhalt  erzählt,  Bidbai  den  Namen  Sandabar  gesetzt 
hat,-  ist  in  der  spanischen  Uebersetzung  der  arabische' Nameut 
wenn  gleich  entstellt,  erhalten  worden.  In  A  lautet  er  nach 
Oayangos  Burduben  oder  Barduben  in  B  Bundobei^  abgesehen  von 
dem  r  augenscheinlich  Entstellungen-  oder  Verlesungen  der  ohne 
diakritische  Zeichen,  geschriebenen  Form  ^ÜiXaj.  Auffallend 
ist  die  Abweichung  in  Bezug  auf  den  Namen  des  Khosrn  Anu- 
shirvan ;  während  ihn  A,  wie  schon  aus  Rodr.  de  Castro  bekannt 
war,  Sirechu^l  fijo  de  Cades  nennt,  heisst  er  in  B  Nixhuen  fijo 
de  Cadet.  —  Der  indische  i^önig,  welchem  Bidbai  die  Fabeln 
erzählt,  wird  in  dem  erstem  Capitel  (S.  14  a)  Dicelen  genannt  (bei 
Castro  Dicelem),  im  Sten  Capitel  dagegen  (S.  19>],  welches  dem 
5ten  bei  Silv.  de  Sacy  entspricht,  heisst  es  Dijo  el  Bej'Aben- 
dubec  ä.  su  filösofo ,  wo  aber  augenscheinlich  zu'  corrigiren  Dijo 
el  Rey  d  Bendubec  sti  filösofo  .und  in  dem  Namen  eine  andre 
Entstellung  vop  Bidbai  zu  erkennen  ist.  Ausserdem  wird  der 
Name  des  KönigEf  nur  noch.  (S.  54)  zu  Anfang  des  YU.  Cap. 
(==  gilv.  de  Sacy  IX)  .und  da  sonderbarer  Weise  ganz  dem  ara- 
bischen entsprechend  Dabx^lim  genannt ;  ich  hätte  gewünscht, 
dass  ausdrücklich  hinzugefügt  wäre ,  ob  diess  die  'Leseart  der 
Handschriften  sei.«  In  allen  übrigen  Fällen  wird  er  ohne  Namen 
nur*  einfach  ab  el  Key  bezeichnet. 

Die  Verlegenheiten,  in  welche  sich  Hr.  Gayangos  durch  eine 
wahrhaft  stupide  Behandlung,  die  eine  Stelle  aus  Alfonso^o  his- 
toria  generale  durch  Puibusque  erlitteji  hat  ziehen  lässt,  würden 
ihm  erspart  sdn,  wenn  er  meine. Anzeige  von  Puibuäque^s  Ue- 
bersetzung des  Conde  Lucanor   in   den  Oöttinger  Gelehrten  An- 

* 

zeigen  1858  nr.  .32  gekannt  hätte;  darin  habe  ich  S.  315  nach- 
gewiesen, dass  diese  Stelle  eine  wörtliche  Uebersetzung  ^us  Ma- 
sudi^s  aurea.prata  ist. 
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Beiläufig  erwähnt  Hr.  Gayangos  auch  acht  von  ihm  gese- 
hene  Drucke  dei'  aus  Joh.  von  Capua  geflossenen  jüngeren 
spanischen  Uebersetzung,  von  welcher  ich.  in  dieser  Zeitschrift 
I,  170  ff.  nachgewiesen  habe,  dass  auch  die  deutsche  bei  ihrer  Abfas- 
sung benutzt  ward  und  von  nicht  unbedeutendem  Einflnss  war. 
Wir  erfahren  aus  dieser  Mittheilung  (8.  5  Anm.  3),  dass  es  eine 
noch  ältere,  als  die  bis  jetzt  ffir  die  älteste  gehaltene  Ausgabe 
(Burgos  1498)  giebt,  nämlich  BurgoB  1493.  Wegen  des  ange- 
rShrten  Aufsatzes  (oben  S.  169)  bemerke  ich,  däss  auch  diese 
von  einem  Deutschen  gedruckt  ist,  nämlich  Paulo  Hurus*Aleman 
de  Constancia.  Unter  den  von  Hrn  Gayangos'  gesehenen  acht 
fehlt  die  von  Saragossa  1&21  und  die  von  mir  (oben  S.  169  ff.) 
beschriebene  Sevillaer  von  1546,  so  dass  jetzt  zehn  I)rucke  die- 
ser Uebersetzung  bekannt  sind,;  welche,  zwischen  1493  —  1547 
oder  etwas  später  (da  die  Antwerpener  keine  Jahreszahl  hat) 
erschienen,  ein  fast  eben  so  grosses  Interesse  an  diesem  Werke 
in  Spanien^  als  in  Deutschland  beurkunden. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  Uebersetzung  selbst!  Sie  be- 
ginnt in  der  vorliegenden  Ausgabe  mit  den  die  Stelle  einer 
Ueberschrift  vertretenden  Worten:  Este  libro  esllamado  Calila 
4  D3rmna  el  cual  departepor  enjemplos  de  homes  4  de  aves  et 
de  animalias.  Darauf  folgt  Comien^a  el  Prologo  und  dann  der- 
jenige einleitende  Abschnitt,  welcher  auch  bei  Joh.  v.  Capua, 
der  bekanntlich  die  hebr.  Uebersetzung  in  das  Lateinische  tiber- 
trug, Prologus  heisst,  dem  3ten  Capitel  der  Silv.'  de  Sacy*schen 
Ausgabe  entspricht  und  von  tair  als  die  Vorrede  des  ^arabischen 
Uebersetzers  bezeichnet  ist  (vgl.  Pantschatantra  I,  §.  13  —  15). 
Auf  diesen  Abschnitt  folgt  —  ebenfalls  der  Ordnung  bei  Joh. 
V.  Capua  entsprechend  -*-  die  Notiz  über  die .  Erwerbung  des 
indischen  Werkes  durch  Barzüyeh,  entsprechend  dem  2ten  Capitel 
des  Silv.  de  Sacyschen  Textes,  worin  ich  die  Vorrede  der  Peh- 
levi- Uebersetzung  erkannte  (s.  a.  a.  0.).  Dieser  Abschnitt  ist 
in  der  vorliegenden  Ausgabe  als  Capitolo  I  bezeichnet,  allein 
nach  den  Worten  der  Vorrede  (S.  9)  Como  los  dos  c<5dices  de 
que  nos  hemos  servido,  no  ^guardan  la  debida  uniformidad  en 
los  capitulosque  d  veces  estfin  sin  epigrafe  *<S  titulo  alguno  y 
ademds  los  apölogos  en  ellos  introducidos  no  tienen  la  debida 
separacion,  hemos  creido  oportuno  suplir  dicha  falta,  scheint  es 
als  ob  diese  Zahlen  von  dem  Herrn  Herausgeber  herrühren.     Bei 
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Job.  y.  Capua  Kat  der  entsprechende  Abschnitt  keine  besondre 
Bezeichnung.  Das  ihm  hier  folgende  Capitelverzeichniss  fbhlt  in 
der  spamschen  Uebersetzung,  nnd  es  beginnt  sogleich,  wie  bei  Job. 
von  Capua  himier  diesem  Capitel Verzeichnisse ,  das  in  der  Fehle- 
vi-Uebersetznng  an  die  Spitze  des  eigentlichen  Werkes  gestallte 
Capitel,  welches  von  Barzüyeh  handelt  und  bei  Job.  von  Capua 
mit  Recht  als  Erstes  bezeichnet  ist  (s.  Pantsehat.  a.  a.  O.) ;  in 
der  vorliegenden  Ausgabe  der  spanischen  Uebersetzung  wird  es 
das  Zweite  genannt.  So  wie  die  spau.  Uebersetzung  in  diesen 
einleitenden  Abschnittcm  bezüglich  der  Ordnung  und  auch  in 
dem  Mangel  des  Absdmitts,  welcher  im  Silv.  de  Sacy'schen  Text 
das  Iste  Cap..  bildet,  mit  Job.  von  Capuä  übereinstimmt,  so 
hinsichtlich  der  Ordnung  auch  im  Verlauf  des  ganzen  übrigen 
Werks;  speciell  finden  sich  auch  hier  die  beiden  später  hinzuge- 
setzten letzten  Capitel  (s.  Pantschatantra  I,  §.  235 — 237).  Es 
ist  daher  nicht  dem  geringsten  Zweifel  zu  unterwerfen,  dass  dic^ 
spanische  Uebersetzung,  aus  einer  arabischen  Becension  stammt, 
welche  im  Wesentlichen  mit  derjenigen  gleich  war,  aus  welcher 
die  hebräische  —  von  Job.  v.  Capua  in  das  Lateinische  über- 
setzte —  geflossen  ist.  Dieses  allgemeine  .Kesultat  wird  auch 
durch  die  Ausfuhrung  im  Einzelnen  beßtätigt,  so  dass  ^e  von 
mir  ausgesprochene  Ueberzeugung,  dass-  unter  den  mir  bei  Ab- 
fassung meiner  Schrift  zugänglichen  Ausflüssen  der  arabischen 
Uebersetzung  die  hebr.  Uebersetzung  den  letzt  erreichbaren  re- 
präsentire,  durch  diese  nicht  viel  jüngere  spanische  von  neuem 
erjbärtet  wird.       • 

Docli  giebt  es  neben  der  Uebereinstimmung  der  spanischen 
Uebersetzung  mit  Job.  von  Capua,  dem  Kepräsentanten  der  he- 
bräischen, auch  mehrfache  Abweichungen  f  allein  sie  sind  fast  alle 
der  Art,  dass  man  nicht  einmal  mit  Sicherheit  daraus  sehUe^sen 
kann ,  dass  sie  auf  dem  beiden  zu  Grunde  beenden  Arabischen 
Texte  beruhen.  Sie  sehen  vielmehr  so  aus,  als  ob  sie  aus  theils 
zufälligen  theils  absichtlichen  Auslassungen ,  Verkürzungen ,  Zu- 
sätzen, Veränderungen,  Missverständnissen  —  insbesondre  von 
Seiten  Johannas  von  Capua,  der  "weder  des  Hebräischen  noch 
Lateinischen'  hinlänglich  mächtig  gewesen  zu  sein  scheint  —  und 
Freiheiten  aller  drei  Uebersetzer  —  des  hebräischen,  lateinischen 
und  spanischen  —  selten  aus  M&igeln  der  benutzten  arabischeii 
Handschriften  geflossen  sind.  Diess  wird  sich  jedoch  mit  vollständiger 
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.  Sicherheit  erst  dann,  entscdieiden  lassen,  wenn  der  gerettete  Theil 
der  hebräischen  Uebersetzung  herausgegeben  sein  wird.  Aber 
schon  jetzt  erhält  diese  spanische  Uebersetzung  einen  hohen 
Wwth  für  die  Wiederherstellang  des  ursprünglichen  Textes  der 
arabischen  Uebersetzung  .  und  somit .  theilweis  auch  des  sanskri- 
tischen Werkes  dadurch ,  dass  sie  vieles  bewahrt  hat,  was  bei 
Joh.  von  Gapua  fehlt,  z.  b.  einen  grossen  Theil  der  Eigenna- 
men, und  vieles  andere,  was  in  Joh.  von  Capua  Uebersetzung 
so  gut  wie  gar  keinen  8inn  giebt,  auf  eine  verständliche  Weise 
tibersetzt. 

Es  würde  zu  weitläufig  sein  hier  alles  genauer  duohzugehn, 
^as  in  dieser  Beziehung  aus  der  spanischen  Uebersetzung  gefol- 
gert werden  darf,  oder  für  die  Würdigung  derselben  von  Bedeu- 
tung ist  —  es  findet  diess  eine. -angemessenere  Stelle  in  einer 
vielleicht  später  zu  veröffentlichenden-  deutschen  Uebersetzung 
—  hier  beschränke  ich  mich  nur  auf  einige  Bemerkungen. 

IMe  im  arabischen  Text  zu  Anfistng  des  dem  Isten  Buch 
•des  Pantschatantra  entsprechenden  Kapitels  eingeschobene  Er- 
zählung (s.  Fantschat.  I,  §.  28  S.  100)  hat  die  spanische  Ueber- 
setzung. ebenfalls  (S.  196]  und  zwar  wie  der  Silv.  de  Sacy^sche 
Text  einen  ^ Menschen^  als  den  vom  Unglück  verfolgten.  Die 
ganze  Fassung  stimmt  aber  mit  Joh.  v.  Capua  so  sehr,  dass  ich 
jetzt  überzeugt  bin,  dass  der  ^Siier*  bei  letzterem  nur  durch 
irgend  ein  Missverptändniss  an  die  Stelle  des  'Menschen'  getreten 
ist.  Im  Anfang  der  spanischen  Uebersetzung  .(19'>  Z.  8  v.  u.J) 
fehlt  übrigens  vor  que-por  su  aventura"!!.  s.w.  irgend  ein  Wort 
im  Sinn  von  'er  fürchtete \  (entsprechend  dem  timebat  ,bei 
Joh.  V.  Capua)  nämlich  'dass  ihn  da  etwas,  treffen  würde,  was 
er  nicht  würde  vermeiden  können'. 

S«  20^,  46  erkennt  man  deutlich  in  der  span.  Uebersetzung 
Pantsehat.  I,  Strophe  .49 ,  welche  bei  J.  von  Capua  ganz  ver- 
dunkelt, und  bei  Silv.  de  Sacy .  verkürzt  ist. 

Zu  Panschat.  Bd.  I,  §.  6l,  bemerke  ich,  dass  die  spanische 
Uebersetzung,  analog  der  alt^u  deutschen,  narices  hat;  dennoch 
ist  diese  .Umwandlung  entschieden  an  beiden  Orten  unabhängig 
von  einander  nur  aus  dem  Geftihl  für  Anstand  hervorgegangen, 
wie  4i^;  Vergleichung  der  übrigen  arabischen  Ausflüsse  und  der 
indisdien  Darstellung  zeigt. 

Zu  Pantsehat.  §.  71  S«  200.  fuge  man,    dass   die  Warnung 
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der  Thiere  den  Menschen  zn  retten,  in  der  spto.  Ueberstzg. 
(8.  70)  fehlt,  entweder  jedoch  nor  durch  Nachlässigkeit  des 
Uebersetzers,  oder  hier  in  der  That  in  Folge  einer  Auslassung 
in  der  arabischen  Handschrift,  welche  er  benutzte.  Denn  8.  71«, 
21  sagt  der  Yerrathene  8i  70  crejese  4  los  fil&sofos  anaiatt  'den 
warnenden  TMeren  \  was  wie  eine  Aenderung  aussieht,  die  daraus 
herTorgegangen  ist,  dass  diese  Warnung  in  dem  arabischen  Te^^t 
nicht  vorkam.  Statt  des  Tigers  hat  die  span.  Uebersetzung  in 
der  Handsdnlft-A  tejon  in  B  tasugo,  jenes  würde  'Dachs'  be- 
deuten und  in  dem  kleinen  Glossar,  welches  Gajangos  9U  diesen 
Bande  der  Esc^tores  en  Prosa  antenores  al  siglo  XV  gefägt 
hat,  wird  tasugo  damit  identificirt;  der  Ort,  wo  der  Goldschmied 
wohnt,  wird  in  A  Jayon  oder  Jaron  inB.  Jayo  genannt.  End- 
lich erwähnt  die  spanische  Uebersetzung  den  Traum  des  gebis- 
senen Prinzen,  in  welcher  Beziehung  ich  also  Possinus  Unrecht 
gethan  habe.  Es  ist  vielmehr  nun  anzunehmen,  dass  wo  diese 
Erwähnung  fehlt  —  wie  bei  Joh.  v.  Capua,  u.  s.w.  —  sie  ausgefallen  ist. 

Zu  Pantschat.  I,  §.  76.  Die  span.  .Uebersetzung  27* ,  10 
so  wie  Joh.  v.  Capua  d,  2,  b,  1  haben  beide  Päncat.  1,  8tr. 
295  =;=  Hitop.  n,  143  und  gleich  dahinter  Hitop.  II,.  144  = 
Pancat.  I,  162,  so*-  dass  man  sieht,  dass  letztere  8trophe  zu 
Barzüyeh's  Zeit  im  sanskritischen  Original  an  dieser  Stelle  stand. 
Eben  so  haben  die  span.  Uebersetzung  28*8  ff.  und  Joh.  v.  Cap. 
d,  3,  a,  14  V.  u.  zwei  Strophen  der  Berliner.  Hdschr.  des  Pan- 
catantra,  welche  also  auch  dem  damaligen  sskr.  ^ext,  angehören. 

Pantschat.  §,  90.  Sc  251  Z.  1  v.  u.  hat  auch  die  spanische 
Uebersetzung  31^;  ebea  so  erscheint  Pantschat.  8.  252  Z.  8 
v.o.  in  der  span.  Uebersetzung  32«,  17  v,  u. 

Die  beiden  Pantsch.  §«  95  und  99  besprochenen  Einschie- 
bungen  der  lateinischen  Uebersetzung  Job*,  v.  Cap.  hat  die  spa- 
nische  Uebersetzung  nicht  und  wegen  der  sonstigen  Ueberein- 
stimmung  wird  nun  der  Verdacht  geschärft ,  idass  sie  nicht  aus 
einer  arabischen  Becension  herrühren.  Ich  bemerke  hier  sogleich, 
dass  sie  ebensowenig  die  §.  118  erwähnten  Einschiebungen  der- 
selben Uebersetzung  hat,  also  auch  hier  der  Verdacht  gesdiärft  wird, 
dass  diese   von   dem  hebräischen  Uebersetzer  eingeschoben  sind. 

Zu  Pantschat.  §.  96  S.  276  bemerke  man,  dass  auch  die 
span.  Uebersetzung  die  bei  Silv.  de  Sacy  fehlende  20.  Erzählung 
hat  (S.  35),  eben  so  die  §.  110  erwähnte  Beplik  (8.  38«»). 
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S.  43* 'Stimmt  die  span.  Uebersetzung  in  den  Worten  der 
Maus  :•  et  desque  alli  fueremos  te  contar^  algnnas  cosas  con  qne 
hayas  placer  fast  ganz  mit  Silv.  de  Sacy's  Text,  vgl.  bei  Knatch- 
bull  (Kai.  und  Dimna  S.  200)  and  promised  tbe  crow  that  npon 
their  anival  at  tbe  place  'wbieh  sbe  bad  mentioned,  be  would 
entertain  her  by  reläting  a  nniöber  ^f  fableß  and  stories  wbich 
be  knew,  während  Job.  v.  Gapua  g,  5,  b  in  den  Worten  multa 
imporiuna  accidernnt  mihi  quae  tibi  narrabo  qüando  erimus  ibi 
genau  mit  dem  Indischen  stimmt  (vgl.  meine  Uebersidtzung  des 
Pantschatantra  II.  >67).  Die  lateinische  Uebersetzung  behauptet 
hier  ihren  Vorrang  auch  vor  der  spanischen,  und  es  möchte 
audi  hier  ein  Fall  vorliegen,  wo  die  der  letzteren  isu  Grunde  lie- 
gende arabische  Handschrift  eine  in  Bezug  auf  die  Worte  nur 
unbedeutende  für  den  Sinn  aber  sehr  nachtb^lige  Verderbniss 
glitten  hatte. 

Zu  Pantschat.  I.  §.  156. S.  370  Z.  3  v.  u.  bemerke  man, 
dass  auch  die  span.  Ueb.  die  Bede  ausführlicher  hat  (51*). 

In  Bezug  auf  §.  221  S.  561  ist  beachtenswerth,  dass  die 
Span.  Uebersetzung  den  indischen  Namen  des  Königs  fast  ganz 
treu  bewahrt  hat;  er  heisst  nämlich  in  A  Beramunt  und  Beri- 
munt  in  B  Beramer  (vgl.  Grayangos-  S.  59  Anm.),  was  eine  au- 
genscheinliche Entstellung  des  indischen  Brahmadatta  ist  (ohne 
YokalzeichOn  und  h  Brmdtt)-;  dadurch  ergiebt  sich,  dass  die  Form 
Beridun  bei  Silv.  de  Sacy  nur  eine  weitere  Entstellung  ist. 

'Zu  Pantschat.  §.  225  S.  5^5  beachte  man,  dass  auch  die 
span.  Uebersetzung  die  Anzahl  der  Frauen  auf  16000  angiebt, 
wodurch  meine  Annahme  über  die  Beduction  der  Anzahl  im  He- 
bräischen bestätigt  wird., 

Zu  §.  235  bemerke  ich,:  dass  auch  Gayahgos  S.  7  eine 
arabisi^e  Handschrift  des  Kai.  u.  D.  erwähnt,  welche  dieses  Ca* 
pitel  enthält. 

Zh  §;  237  füge  man  hinzu,  dass  in  der  vorliegenden  Ausg. 
S.  78*  der  Vogel  alcaravan  genannt  wird. 

Endlich  mache  ich  zu  §.  238  S.  610  darauf  aufmerksam, 
däss  die  spanische '  Uebersetzung  nicht  wie  die  des  Job.  von 
Cap.  ohne  Schluss  endigt,  sondern,  trotz  der  beiden  zugesetzten 
Capitel,  ähnlich  wie.  die  übrige^n  Ausflüsse  der  arabischen 
Uebersetzung  abgeschlossen  wird/  Aehnlich  wie  hier  hei  Job. 
V.  Cap.  der  Schluss   fehlt,    ist   vielleicht   auch    am    Ende   des 
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Cap.,  welches  dem  Idten  des  Silv.  de  Sacy'gchen  Textes  ent- 
spricht, bei  ihm  eine  Verstümmelung  eingetreten.  I^  span. 
Uebersetzang  geht  hier  bedeutend  weiter  als  jene  und  nähert 
sich  der  Süv.  de  Sacy^sehen  HeeensioQ,  doch  weicht  sie  in  den 
£inze1nheiten  der  ganzen  Erzählung  so  sehr  von  allen  Übrigen 
Ausflüssen  der  arabischen  Uebersetzuiig  ab,  dass  man  fast  glauben 
muss,  dass  sich  d^  Uebersetzeir  hier  viele  Freiheiten  verstattet  hat. 

Nächst  dem  Verhältniss  •  der  spanischen  Uebersetzung  zu 
der  hebräischen  oder  überhaupt  dem  ältest  erreichbaren  Text  der 
arabischen  Uebersetzung  ist  das-  der  von  Raymond  de  Beziers 
herrührenden  lateinischen  zu  ihr.  von  Wichtigkeit.  Nachdem  jetzt 
die  spanische  vorliegt  ist  es  nun  zunächst^  nicht  im  Geringsten 
mehr  zweifelhaft,  dass  es  grade  diese  iat^  welche  er  zuerst  zu 
übertragen  begann  und  bei  seiner  Arbeit  durchweg  .  benutzte. 
Es  zeigt  diess  mit  Entsohiedenheit  1]  der  Umstand,  dass  die 
Namen;  welche,  er  in  seinem  ISteü  ui^d  19ten  Oap.  (entspre- 
chend dem  17ten  und  ISten  der  alten  span.  Ueberstzg.)  .den 
Vögeln  giebt,  nämlich  garca  und  aleharam  (s.  Silv.  de  Sacy  in 
Not.  et  Extr.  X,  2,  15]  in  dieser  span.  Uebersetzung,  jener 
ganz  so  garM^  dieser  mit'  geringer  Veränderung  nämlich  in  der 
Form  alcaravan  erscheinen.  Ja  ich  will  nicht  dafür  einstehen, 
dasa  nicht  auch  moraHco  (bei  Raymond)  und  Zarapico  (in  der 
span.  Uebstzg.  cap.  .17)  ursprünglich  identisch  oder  nur  Entstel- 
lungen von  irgend  einem  andern  dritten  Worte  sind.  Der  Name 
holgod  (über  welchen  ich  Pantschat-  I«  §•  23B.  S.  607  auf  Silv.  de 
Sacy  Not.  et  Extr.  X,  2,  20.  21  zu  verweisen  vergessen  habe) 
ist  aus  Joh.  von  Capua  entlehnt.  2)  der  Name'  Jorgem  (in 
Cap.  IV  =  III  der  span.  Uebersetzung ,  bei  Silv.  de  Sacy  Not. 
et  Extr.  X,  2,  34),  welcher  in  der  span.  Uebersetzung  in  A  Jür- 
gen in  B  Gurguen  lautet  (S.  19**)  und  sonst  weiter  keine  Ana- 
logie findet  (vgl.  Pantschar^  I,  96].  3]  Die  Bezeichnung  des 
Vaters  des  BarzÜyeh  (im  III.  Cap.  =  II  ^er  span.  Ueberstg.) 
als  Mocatalis  (arabisch  Kiüwä^),  welchem  in  der  spanischen  Ueber- 
setzung in  B  Mortedilla  in  A  Mereetilia  — .augenscheinlich  nur 
Entstdlungen  —  entsprechen.  4)  Die  Namen  der  beiden  Stiere, 
bei  Baym.  Cenceba  et  Bendeba  (Silv.  de  Sacy  a.  a.  O.  X,  2, 
34),  in  der  span.  Uebersetzung  Senceba  iind  Bendeba  (19*»). 

Ausserdem  benutzte  {taymond  im  weitesten  Um£uig,  wie 
schon  Silv.  de  Sacy  unzweifelhaft  nachgeiwiesen  hat,  insbesondre 
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vom  Ende  des  5.  Cap.  an  (vgl.  S.  d.  S.  a.  a.  0.  insbesondre 
S.  38  ff.),  die  lat.  Uebersetzung  des  Job. .von  Capua,  die  er  oft 
gradezu  abschrieb  (vgl.  a.  a.  O.  S.  49  ff.)  und  erlaubte  sich 
schBesslich  die  allergrössten  Freiheiten  theils  in  Umgestaltung 
des  Stoffes  z.  B.  in  christlichem  -Sinn  (vgl.  Silv.  de  Sacy  23  ff. 
33»  ff.  49  ffj ,  theils  endlich  in  Hinzufügung  von  Fabeln,  so  hat 
er  im  4;  Cap.  (=:  span.  3  =  Pantschat.  I)  21  Fabeln,  während  die 
span«  Uebersetzung  nur  13  hat;  —  im  6.  (=  span.  5)  hat  er  5, 
die  span.  Uebersetzung  nur  2;  —  im  18.  (=:  span.  17)  7,  die 
span.  nur  drei,  und  so  mit  geringerer  Differenz  auch  in  andern. 

Hiermit  diese  Anzeige  der  alten  spanischen  Uebersetzung 
abschliessend,  erlaube  ich  mir  bei  dieser  Gelegenheit  anzumerken, 
dass  sich,  worauf  Hr.  Dr.  Gödecke  die  Güte  hatte  mich  aufmerk- 
sam zu  machen,  in  Historia  literariä  Islandiae  etc.  auetore  Half- 
dano  Einari  Havniae  1786,  Sect.lV.  §.  10,  S.  178  folgende 
Notiz  ^ndet:  superest  quoque  Liber  pertetustus  qui  Dimna  in- 
scribitur,  sed  a  quo  translatus  sit,  aeque  mihi  incertum,  ac  nun^ 
idem  sit  ac  iUe  'in  Oriente  decantatissimus  liber  fabularis  Kefife 
u>a  Dimne.  Dazu  die  Anmerkung:  Contenta  libri  ex  ipso  utcun- 
que  apparent  titulo,  qui  sie  habet:  „Veterum  Doctorum  liber 
Sapientiae,  sive  pulchra  exempla  et  gnomae,  selectis  paraboüs 
illustratae,' in  quibus  varian^m  nationum  mores  et  artes  et  inge- 
nia  sistuntur".  Continet  liber  iste  Colloquinum  (sie!)  inter 
Principem  quendam  et  Indum  et  ejus  Magistrum,  de  Sapientia, 
et  praecautelis  contra  varias  mundi  strophas,  tum  in  pace,  tum 
belle,  aliisque  negotiis.  Conf.  Joh.  Tinnaei  Dissert.  Histörico-Li 
terariam  de  Speculo  Regali  §.  4  ubi  agit  de  versione  Libri  Hu- 
majum  Nameh  Nota  9. 

Wer  diese  Uebersetzung  einziisehen  Gelegenheit  hat,  würde 
durch  eine  genauere  Mittheilung  Über  dieselbe  sich  den  Dank'  al- 
ler derer  erwerben,  die  sich  für  dieses  einst  so  weit  verbreitete 
und  so  hochgeschätzte  Werk  interessiren. 


^  8  6  g 

von 
C.  Bühler. 


Zu  denjenigen  Wörtern,  die  seit  länger  Zeit  den  Gesetzen 
dey  Lautensprechung '  zum  Trotz  mit  begrifflich  gleichen  und 
ähnlich  klingenden  zusammengestellt  sind,  gehört  das  Griechische 
x^sog.  .  So  lange  die  Sprachvergleichung  exii^tirt,  ist  es  deus, 
devas  und  den  sonstigen  übrigen  Sprossen  der  Wurzel  div  anger 
reihet,  wie  wohl  oftmals  nicht  ohne  eine  gewisse  Zaghaftigkeit 
und  Zweifel.  Georg  Curtiüs  hat,  aber  zuerst  unter  den  Sprach- 
vergleichern in  seinen  Grundzügen  der  Griech.  Etymologie  (unter 
div)  Widerspruch  gegen  die  bisher  herrschende  Ansicht  erhoben 
und  sich  für  die  Trennung  des- Wortes  von  den  bisher  verwandt 
geglaubten  fiusgesprochen.  Ich  muss  nun  gestehen,  dass  ich  ihm 
darin  nur  Recht  geben  kann,  da  die  der  Ableitung  des  x^eog  von 
div  entgegen  stehenden  Bedenken  mir  zu  gewichtig  .und  die 
Entschuldigungsgründe  für  die  Verletzung  der  LautentsprechungSr 
gesetze  nicht  stichhaltig  zu  «ein  scheinen. 

Dass  ein*  Griechisches  d-  dnem  Sanskritischen  d  entspricht, 
ist  .allerdings  möglich  und  wir  finden  weni^tens  ein  sicheres 
Beispiel  dafür  in  &vQ'a  =•  dvär£.  Doch  steht  dasselbe  in  keiner 
Analogie  zu  dem  Falle  von  ^£(^g,.da,  wie  die  Vergleiöhung 
andrer  verwandter  Sprachen,  namentlich  des  Gothischen  darthut, 
das  Sanskrit  ein  ältres  dh  vermöge  des  Einflusses  der  folgenden 
Spirans  in  d  verwandelt  hat ').      Analoge  Uebergänge  der  Sibi- 


1)  Dieser  Schiuss  ist  ebensowenig  berechtigt  als  wenn  man  aus  goth. 
fidv6r  'vier'  scbliessen  wollte,  dass  das  entsprechende  Sanskritwort  einst 
*cadhvar    gelautet   nnd    durch  Einfiuss    der    folgenden    Spirans   das    dh  in  t 
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lans  i*  in  t  vor  folgender  Sibilans ' ) ,  sqwie  der  aspirirten  in  die 
entsprechenden  unaspirirten  Laute  vor  folgenden  Aspiraten  (z.  B. 
yudh  -^  bhis  .=  yudbhis)  bestätigen  diese  Erklärung.  Es  ist 
also  klar,  dass  es  keine  Analogie  für^«o(  3=  devas  giebt.  Man 
könnte  sich  noch  versucht  fühlen,  dem  Griechischen  eine  jener 
launenhaften  Unregelmässigkeiten  zuzuschreiben,  wie  sie  sich  bis- 
weilen allen  Gesetzen  zum  Trotze  findeii,  und  sich  darauf  stützen 
wollen,  dass  uns  6i6g  als  eine  Nebenform,  von  d-iog  überliefert 
sei.  Gregorius  Gorinthius  pg.  692.  sagt:  t^)  6  u^tI  tov  &  jf^^ia« 
(der  Dorische  Dialect)  lig  oiuv  Xiytj  taitg  dsovg  Seovg  xai  i^p  d^täy 
Siäp.  Aber  das  Zeugniss  dieses  Grammatikers  hat  kein  Gewicht, 
da  wir  wissen,  dass  der  gemein  dorische  Dialect  &i6g^  der  Laco* 
nische  atog,  der  Cretische  &t6g  und  ^eog»  gebrauchte.  Aber  noch 
ein  zweiter  Umstand  muss  gegen  die  Yergleichung.  von  d-iog 
und  derd  bedenklich  machen,  dass  sich  nämlich  fOr  das  erstere 
Wort  kein  Digamma  nachweisen  lässt.  Auch  der  Lesbische  Dia* 
lect,  welcher  sonst  am  besten  jenen  Laut  bewahrt,  zeigt  einfach 
^€0^«  .  Die  Zusammenziehung  in  &tvg ,  die  sich  bei  CalHmachus 
H.  in  Ger.  58.  130  und  in  zusammengesetzten  Wörtern  schon 
bei  Pindar  findet,  beweist  nichts  dafür,  da  diese  sonst  dem  Jo- 
nischen .Dialecte  eigenthümliche  Art  der  Contractign  auch  sonst 
mehrfach  im  Dorischen  Dialecte  Statt  hat  (vgl.  Ahrens  dial.  gr. 
IL  öi>9.).-  Diese  beiden  Momente  zusammen  machen  es  unmög- 
lich an  der  ^ien  Zusammenstellung  festzuhalten,  so  schön  sich 
auch  d-iaiva  zu  dev&ni  zu  stellen  und  der  Accent  des  Griechi-- 
sehen  und  Sanskritischen  Wortes  zu  stimmen  scheint. 

^Es  würde  nun  für  die  Etymologie  von  der  höchsten  Wich- 
tigkeit sein,    wenn  man  herausbringen  könnte,    welche   die  ur- 


(catvar)  verwandelt  habe.  Es  ist  Tielmehr  nach  einer  FQlIe  von  Analogien, 
welche  in  einem  später  folgenden  Anfsate  *  zusammengestellt  werden  sollen, 
ansnnehmen ,  dass  im  .griechischen  ^lu^a  sowie  in  der  Grundlage  des  goth* 
danra  (in  danra-vard-s)  und  fidv6r  (als-  welche  vom.  germanischen  Standpunkte 
ans  thaura  und  fithv6r  anzusetzen  sind)  das  9-  th  durch  den  aspirirendcn  £in- 
fluss  des '  V  entstanden  sind,  den  ich  schoi^  in  so  vielen  griechischen  Formen 
(z.  B.  <ro^o  (Ür  C07i-p6-  i&vy  für  itvan  u.  s.  w.^  nachgewiesen  habe. . 

Anmerkung  der  Bedaction. 
1)  Aus  gleichem  Grunde  ist  wohl  der  T-Laut  in  den  vedischen  Formen 
ushadbhiA,     mUdbhiA   an   die  Stelle  der  Sibilans  getreten.     Anders    Benfey 
vollständige  Sanskritgram,  (unter  suff.  jts.). 
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spTüngli<die  Form   von  Ä«o$    gewesen   sei.      Denn  dass   die^  ge- 
bräuchliche anch  ^die  oi^nische  sein^  sollte,  scheint  sehr  nnwahr- 
scheinüch.     Da  es  wegen  des  Lesbischen  S^tög  kanm  möglich  ist, 
den  Verlust  eines  Digunma   anzunehmen,   so  bleiben  drei  Mög- 
lichkeiten.    Otog  kann  entweder  fitir  *&s<r6g  oder  för  *&^6g  oder 
auch  für  *&t6g  stehen.     Für   das  erstere  hat  sich  Georg  Curtius 
Grundztige    uro.  312»»   entschieden,     intern   er    nach    Döderlein's 
Vorgänge  *&Bifog  zu  der  in  nur  spärlichen  Besten  nachweisbaren 
Wurzel  ^«<r,  flehen,  anbeten,  stellt.  .  Er  stützt  sich  dabei  auf  die 
Composita  ^icnw,  »B6jd6kog  und  ^icipawg,  die  er  als  aus  ^seo- 
^arog  etc.    entstanden   betrachtet.     Aber  abgesehen  davon,    dass 
die  Erklärung  der  beiden    ersten  Wörter    nocji  höchst   unsicher 
ist,  könnte  man  dalö  »i(h-  eben  so  gut  als  eine  Zusammenziehung ' 
aus  j^foe-,  ansehen,  da  &i6g  mehrfach  bei  Homer  Synizese  erlei- 
det und  auch  sonst  sein  ö  in  Compositis  bewahrt  z.  B.  in  Giog- 
ioTog,  &f6gS(0Q0^',  ^eogxwHv.     Im  Uebrigen  ist  die  ganze  Etymo- 
logie an  und  fiir  sich  sehr  unsicher,  wie  auch  Curtius  selbst  au- 
giebt,    zumal   da    sich   in   andren  Sprachen  kein  entsprechendes 
Wort    nachweisen    lässt.      Direct    gegen    dieselbe    scheint    mir 
aCatfog  zu  sprechen,   welches  wir  wegen  seiner  Bedeutung,  Ver- 
sammiung  zu^  Ehren  eines  Gottes ,   Fest  eines  Gottes ,    sicher  zu 
d^eog  stellen  müssen.  '  Als  Sufßx   giebt  sich   i<r«tf  zu  erkennen, 
das  ganz  ähnlich  in  JiM-m  und  sonst  in  'ijaMaogj  Xwyaao^  etc. 
auftritt.     Wir  Würden    damit  eine  urgriechische  Form  *d^t6g   er- 
halten, aus  der  &e6g  mit  dem  nicht  se)teneii  Wechsel  des  ä"  ftir 
älteres  T  hervorging.     Dem  stellt  sich  aber  ein  gleichbedeutendes 
und  ziemlich  genau  entsprechendes  Altnordisches  Wort   dia^r  an 
die  Seite.     Dasselbe   findet    sich   in   mehreren  Stellen  der  Edda, 
die  Herr  Dr.  Lettner  nebst  der  Uebersetzung   mir    mitzutheilen 

die  Güte  hatte. 

Zunächst  wird  dia-r  Snorraedda  p,  96  Egilsson  unter  den 
Wörtern,  welche  *  Götter'  bedeuten,  aufgfefiüirt  und  der  Barde 
Kermak  als  Autorität  dafür  citirt.  Einige  andere  Stellen,  wo 
durch  dtar  nicht  geradezu  die  Götter ,  sondern  eine  Klasse  von 
^göttUchen  Wesen  bezeichnet  ist,  finden  sich  in  der  Ynglinga-saga. 

c.  2.  *Das  war  die  (in  Äsgard)  Sitte,  dass  die  Tempel- 
priester  die  höchsten  waren;  sie  hatten  über  Opfer  zu  walten 
und  Gericht  zwischen  den  Menschen.  Sie  werden  genannt  dtar 
odfer  Herren.     (f)at  eru  diar  kalladir  edr  drottnar). 
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c  4.  Niörd  ok  Frey  setti  ödinn  bl6tgoda  ok  väm  f>eir  diar 
med  Alsum.  N.  und  F.  setzte  Oditi  zu  Opferpriestern  und  sie 
waren  dfar  unter  den  Äsen. 

c.  5.     Als  Odin,    nach  Einsetzung   seiner  Brüder   Vili   und 

A 

YS  über  Asgard,  nach  Schweden  zieht  heisst  es:  hann  for  ok 
diar  allir  med  honum  ok  mikil  mannfolk  annat.  Er  fuhr  und 
alle  diar  mit  ihm  und  viel  anderes  Volk. 

c.  6.  ^ä  er  Asa  Odinn  kern  k  nordr  lönd  ok  med  honum 
diar  .  .  .  .  .  Als  der  Ase  Odin  n^ch  Nordlanden  kaip  und  mit 
ihm  die  diar 

Nach  Odin's  Tode  herrscht  Niördr  und  nun  heisst  es:  ä 
bans  dögum<  do  flestir  diar  ak  v6ru  allir  brendir  ok  bl6tadir 
s^dan.  'In  seinen  Tagen  starben  die  meisten  diar  und  wurden 
alle  verbrannt  und  seitdem  mit  Opfern  verehrt  \ 

Hierzu  kommt  noch  eine  Stelle  des  Hrafnagaldr  18: 

Heilan  Hangaty  heppnastan  ä»sk  virt  öndvegis  valda  b^du 
saela  at  sumbli  sitja  dia.  'Sie  hiessen  den  Odin,  den  glücklich- 
sten  der  Äsen  zum  Heile  verwalten  den  Trank  des-  Hochsitzes, 
die  dfar  selig  beim  Trinkgelage  sitzen  \  In  dieser  letzten  Stdle 
können  unter  den  diar  aber  nur  die  Götter  verstanden  werden.. 
Denn  an  die  mit  dem  Göttervater  tafelnden  Helden  zu  denken 
ist  nicht  wohl  möglich,  da  dieselben  weiterhin  ausdrücklich  ge- 
nannt werden.  *  Wir  dürfen  somit  diar  als  einen  selteneren  Na- 
men, der  Nordisclien  Götter  betrachten  und  das  Wort  unbedenk- 
lieh  mit  diog  zusammenstellen.  Die  einzige  zwischen  dßn  beiden 
obwaltende  Verschiedenheit  ist  die  Kürze  des  Griechischen  Vocals 
(auch  in  ^i  -  cttrog) ,  die  aber  kein  Bedenken  erregen  kann , .  da 
das  Griechische  das  &  so  häufig  verkürzt.  Wir  können  demnach 
eine  indogermanische  Urform  dhla  ansets^en,  die  ihre  Etymologie 
aus  dem  Sanskrit  findet.  Dasselbe  besass  eine  Wurzel  dhi  mit 
der  Bedeutung  denken,  weise  sein,  von  der  einige  wenige  ve- 
dische  Verbalformen  unmittelbar  abgeleitet  zu  sein  scheinen,  die 
aber  in  der  Nominalbildung  zahlreichere  Sprossen  hinterlassen 
hat.  Auch  die  Wurzel  *dhyäi  ist  aus  derBelben  durch  Anfügung 
von  äy  entstanden  ganz  wie  py&i  aus  pi  Die  vedischen  For- 
men dhimahe,  dhimahi,  dhltä,  deren  dhi  gewöhnlich  als.  Zusam- 
menziehung  aud  dhya  betrachtet  wird  (vergl.  Benfey  -S.  V.  GL 
unter  dhÄ  und  dhe),  rechne  ich  zu  dem  älteren  dhi.  Unter  deh 
Nominalbildungen  gehören  zu  eben  derselben  dhi,  Gedanke,  Ge* 
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bet,  welehes  man  gewöhnlich  als  zusammengezogene  Kvipformatlon 
von  dhyM  betrachtet  und  das  beinahe  gleichbedeutende  dhtti  m.f. 
heilige  Handlung,  Priester.  Noch  deutlicher  sind  einige  selte- 
nere vedische  Formen,  unter  denen  dhiyasÄnä,  weise,  (Bv.  y- 
33.  2.  X.  32. 1)  sich  dadurch  auszeichnet,  dass  es  uns  den  Nachweis 
der  Existenz  der  Wurzel  dhi  in  den  verwandten  Sprachen  er- 
möglicht. DhijasÄnd  scheint  mir*  wie  alle  die  mit  sogenannten 
Suffix  asftna  gebildeten  Formen  am  einfachsten  aus  dhiyas  4- äna 
erklärt  zu.  werden,  da  von  den  so  gebildeten  14  Adjectiven  we- 
nigstens 8  neben  Formen  auf  as  dtehen  und  ^a  auch  ander- 
weitig als  secundäres  Suffix  verwendet  wird  (anders  Benfey  vollst. 
Sanskrit -Gr.  unter  Suff,  as&na  und  Aufrecht  in  Euhn's  Ztschr. 
II,  150  ff.,  die  diese  Wörter  als  alte  Fartidpia  Aor.  betrachten 
und  desshalb  sich  gleichfalls  genöthigt  sehen  würden  auf  eine 
Wurzel  *dhi  zu  schliessen).  Dem  so  erschlossenen  ^dhiyas  ent- 
spricht das  gothische  deis-(i^  in  filu>deisei  navavQyta.  2.  Cor. 
11,  3.  Eph.  4.  14  ziemlich  genau.  'Nach  Abzug  des  Abstraet- 
suffixes  ei  bldlbt  ^udeis(a)  {navavqyoq)  Übrig,  dessen  zweiter 
Theil  die  Bedeutung  'klug',  'Klugheit'  haben  muss  und  lautlich 
sich  ebenfalls  mit  '^dhiyas  sehr  wohl  vereinigen  lässt. 

Ferner  ist  von  der  Wurzel  *dhi  ein  *dhiyÄ  in  der  Bedeu- 
tung  von  dhi.  Gebet,  Opfbr,  abgeleitet,  welches  zwar  nicht  mehr 
selbstständig  erscheint,  aber  durch  das  Denominativ  dhijAy,  op- 
fern wollen,  (Bv.  I.  155.  1.  IX«  15.  2.)  und  dhiyftTii,  opferlustig 
(BV.  I.  8.  6)  vorausgesetzt  wird  (vergl.  Benfey  S.-V.tG1.  s.  v. 
dhiylij  und  vollst.  Gramm,  §.  226,  Bern.)*  Aus  dieser  Wurzel- 
form  würde  man  nun  nach  Analogie  von  priya  (von*  pr!)  ein  dhiyil, 
*  augebetet'  oder  ^  weise'  (nach  Analogie  von  xipä)  bilden  können, 
welches  dem  griechische^  und  nordischen  Worte  formell  genau 
entspräche.  JBeide  Bedeutungen  würden  sidi  sehr  wohl  zur  Be- 
zeichnung der  Gottheit  passen. 

Wir  dürfen  nicht  unterlassen,  zu  erwähnen,  dafls  noch  eine 
andere  Etymologie  denkbar  wäre*,  wonach  die  ursprüngliche  Be- 
deutung von  S-^og  —  dta  —  der  von  deva  gleich  kommen  würde. 
Das  Sanskrit  besitzt  noch  eine  Wurzel  dtdhi  oder'  dtdhi,  mit  der 
Bedeutung  'glänzen,  strahlen'  (vgl.  Benfey  S.-Y.-Gl.  pg.  91  und 
Westergaard  Badices  dtdhij.  Dieselbe  giebt  sich  klärlicb  als  eine 
Beduplication  aus  älterem  *dht  zu  erkennen,  aus  welchem  eine 
Form  *dhiyd  in  der  Bedeutung  strahlend  abgeleitet  werden  könnte. 
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Benfey  hat  freilich  dtdht  A.  a.  O.  und  vollst,  aramm.  §.  138  für 
eine  Corruption.  aus  dem  gleichbedeutenden  dtdt  erklärt  und  darin 
einen  zendischen  Einfluss  sehen  wollen.  Ich  glaube  aber,  class 
man  ihm  schwerlich  wird  Recht  geben  können/  da  der  Wechsel 
v^n  i  und  dh  ausser  elwa^  in  dem  bekannten  Beispiele  vindhe 
(Kv.  I.  7.  7.)  wohl  nicht  im  Sanskrit  nachzuweisen  ist.'  So- 
dann aber  dürfte  sich  auch  eine  Ableitung  von  didh!  im  Griechin 
sehen  nachweisen  lassen  indem iSgennamen  TT^coi^og.  Es  leidet 
keinen  Zweifel«  dass  dieser  Liebling  der  Eos  ein  Liehtwesen  ist 
und  ich' glaube,  daiss  nichts  passender  ist  als  in  seineip  Namen  das 
part.  praes.  Atmanep.  didhyiinah  zu  erkennen.  Der  Verlust  des 
r  würde  sich  wohl  durch  Ueberspringen  in  die  erste  Sylbe  er- 
klären* lasßen,    der  Accent  des  Griechischen  Wortes  aber  als  der 

\  •  '  *  ■  * 

ursprüngliche  anzusdben  sein* 

Mag  man  nun  die  Bedeutung  von  &BÖg  —  dla  ~  auf  die  eine 
odjBr  die  andere  Weise  entstanden  denken,  so  wird  immer  diese 
Zusammenstellung  vor  der  gewöhnlichen  den  Vorzug  haben,  dass 
sie  nicht,  gegen  eines  der  ersten  Lautgesetze  verstösst.  Man 
braucht  sich  aber  durch  den  Gedanken,  dass  durch  diese 
EtymologTe  ein  Glied,  aus  der  Kette  gerissen  wird,  welche  die 
Griechen  und  Eömer  verbindet,  durchaus  nicht  schrecken  zu  las- 
sen. Es  giebt  so  manchd  auf  das  religiöse  Leben  bezüghche 
Ausdrücke ,  die  .sich  bei  nur  wenigen  Völkern  unsers  Stamme« 
finden.  Yaj  und  hu,  opfern,  finden  blos  im  Griechischen  ihre 
Repräsentanten,  ^pento  im  Slavisch - Littanischen ,  bäga  nur  im 
Slavischen.  Es  ist  deshalb  nichts  abnormes,  das»  ^fog  sich  nur 
nooh  im  Altnordischen  erhalten  hat. 
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Die  Kehllaute  der  gothiseheu  S|ftraclie  in  ih- 

rem  TerhäUniss  su  denen  des  Altindisdien, 

Griechischen  und  Lateinischen*). 


Von 
Leo  Heyer. 


.  • 


1.  Jakob  Grimin  hat  in  seiner  deutschen  Grammatik  (Er- 
sten Theiles  zweite  Ausgabe,  Göttingen,  1822,  Seite  584  bis  592) 
zuerst  umfangreich  und  eindringend  nachgewiesen^  dass  die  stuui- 
men  oder  wie  wir  lieber  sagen  kurzabgebrochenen  Consonanten 
der  gothischen  Sprache,  die  im  Allgemeinen  den  ältesten  Zu- 
stand der  -  deutschen  Sprachen  überhaupt  abspiegelt,  im  Verhält- 
niss  zu  den  verwandten  Sprachen,  insbesondere  aber  zum  Alt- 
indischen, Griechischen  und  Lateinischen,  eine  Stufe  abwärts  ge- 
sunken, oder  wie  er  es  gewöhnlich  Bezeichnet  hat,-  verschoben 
worden  sind.  Diese  sogenannte  Lautverschiebung  hat  sich  aber 
in  der  Weise  gestaltet,  dass  das  Gothische  im  Allgemeinen  den 
Lauten  g^  ft,  d  der  genannten  drei  verwandtön  Sprachen  seine 
ky  p^  t  gegenüberstellt,  den  gehauchten,  die  wir  nach  der  Be- 
zeichnungsweise  des  Altindischen  als  ghy  bhj  dh  wiedergeben,  seine 
g^  h^  d  und  endlich  den  harten  ^,  j9,  /  seine  Hauchlaute  A,  f,  ^. 
Statt  des  letzteren  schon  sehr  früh  eingeführten  und  wegen*  sei- 
ner Einfachheit  gefälligen  Zeichens  pflegt  man  für  das  hier  in 
Frage,  kommende  gothische,  das  äusserlich  dem  griechiscKen  ^^ 
fast  ganz  gleich  sieht,  auch  wohl  th  zu  sehreiben. 

K  und  Qt>, 

2.  Nach  dem  Gesagten  finden  wir  das  gothische  k  in  der 
Kegel  dem  altindischeu ,  griechischen  und  lateinischen  g  gegen- 
über.    Daneben   ist   in  Bezug   auf  das  Altindische  nur  noch  zu 


'*)  Aus  dem  in .  eiliger  Zeit  erscheinenden  Werke :  *■  Die  gothische  Sprache. 
Ihre  Lautgestaltung  insbesondre  im  Yerhältniss  zum  Altindischen,  Griechi- 
schen und  Lateinischen.  Als  Grundlage  einer  Geschichte  der  deutschen  Sprache '. 
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bemerken,  dass  irir  hier  für  iirspriingliehes  g  sehr'  häufig  auch 
die  jüngere  Lauten twickluiig^  dsdi^  die*  wir  der  Kürie  wegen  mit 
dem  dafür  gebräudblich  gewordenen  i  bezeichnen,  antrafen;  .na- 
mentlich in  solchen  Füllen,  wo  dae  ursprüngliche  Vorhandensein 
der  Lautverbindung  gv  sefciv  wahrscheinlich  ist,  so  dass  also  für 
unaere  vargleiehende  Betrachtung  das  altindische  /,  abgesehen 
etwa  von .  der  snletzt  gemachten  Bemerkung,  gar  keinen  anderen 
Werth  hat,  als  dasi^.  Wir  nennen  zuerst  diejenigen  gothischen 
Wörter,  in  denen  daff  h  jenem  g  der  varwandten  Sprachen  ge- 
genüber den  Anlaut  bildet;  es  sind:  kunjh-^  n.  Geschlecht,  = 
altind.  ^anya-,  n.  öemeinde,  Leute,  Volksstamm,  neben  gr.  yivoq 
=  lat.  genuSi  n.  Geschlecht,  altind.  ;«»,  lat.  gi-gnere,  erzengeh, 
gr.  yC^pf«Fd^ah  erzeugt  werden,  entstehen;^  altind.  jänn-,  m.  Ge- 
schlecht, iStamm;  Leute;  dazu  Inndtff-^  f.  Geschlecht,  Stamm, 
neben  lat.  ndiidn'  {aus  gtidHön-),  f.  Geschlecht,  Stamm,  lat.  nätus 
(anagnäius),  geboren,  gr.^vtjfftog,  ehelich,  rechtmässig;  altind.  j^'ft- 
(aus  ^'d»/f-),  f.  Geburt,  Familie,  Stamm;  sMjod,  janätä-,  Volk, 
Unterthanen;  femer  wn^kijan^  aufkeimen,  und  keinan  (Perfect 
kfM64a)y  keimen,  wachsen,  altind.  jä'^ajaij  er  wird  geboren,  er 
entsteht;  auch  -Iplafca-,  geboren,  in  ni»*>M«iAa-«  beugeboren, 
kMn,  jung,'  gr.  veo'-yvög  s=  vio-yopog,  nefigeboren ;  wahrscheinlich 
auch  kindhMB»\  Statthalter,  Landpfleger ^  gleichwie  auch  unser 
Sönig  an  jenes  ft^itja-,  n.  Geschlecht,  sich  anschliesst.  '  — 
kmmnam^  kennen,  wissen,  altind.  jdnd^nri  (für  Jnänd'mi),  ich  kenne, 
ich  Weiss,  gr.  y$'yy\jScx€tVj  erkennen,  lat.  ndseere  (aus  gtiöscere), 
kennen  lernen,  lat.  eo^gnöseere y  erkennen;  altind.  jnäna^  n.  das 
Kennen,  Erkenntniss,  Wissen;  kunpa-^  bekannt,  gr.  yviaroq  =^ 
lat.  ntk»  (aus  gn6ius\  bekannt.  —  fttM«oti,  wählen,  prilfen,  gr. 
/ivicd-ai  (aus  ytv6€<f&M)y  gemessen,  lat.  gusfdre,  kosten,  gemessen, 
altind.  j'tfsA,  lieben^..  Jushäiai,  er  liebt,  er  findet  Gefsdlen,  er  lässt 
sich  wohl  schmecken,  er  geniesst;  altind.  jaüsha-^  m.  Zufirieden- 
hdt,  Genüge.  —  trafü^on.^;  küssen,  sdlUesst  «ich  an  altind. /»;, 
das  in  derselben  Bedeutung  wie  -  altind.  jushy  lieben,  Gefallen 
finden,  auftritt,  von  Einigen  indess  bezweifelt  wird.  —  knhm^^ 
n.  Knie,  altind.  jä'mu-  und  jnu-j  n.  Knie,  leteteres  nur  m  Zu- 
sammensetzungen, wie  äkhi^jnu^  adr.  knieend,  und  drdhea^^jnüy 
höh«  Kniee  habend;  gr.  ^iw  =  lat.  gend^  n.  Knie;  dazu  auch 
U»m9»S^n^  knieen,  fussfällig  bitten. ^^  kmldu^^  kalt;  äitind. 
jaUtr^  kak,   starr;   lat.  geHdus^  eiiicak,  jsehr  k«lt;    lat.  geidy   Eis 

34* 
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KiÜte;  ehind.  jaid-,  n.  Wasser.  —  kmurmm-^  ji.  Korn.  Ge- 
traide«  and  kmwrman^^  n.  Korn,  Körneben,  ^=  lat.  grämmy  Kom^ 
altindr  jar,  zerrieben  werden:  idraHy  er  zerftHt,  er  wird  gebrecb 
lieh,  er  wird  morscb,  und  iaräffaü,  er  zerreibt;  dazn  gebort  aucb 
"krMj^^  zermabnen,  nur  in  9a»kr^4m^  zennabnen.  —  kmurm^^ 
schwer,  =  altind.  guru^  (ans  ptarü  =)  =  gr.  ßa(^-  (aus  ypa^-) 
=  lat.  gra»i$,  scbwer;  altindiscb  ist  der  Comparativ  zn  guni- : 
gdriyans'y  scbwerer.  —  kinnu'^  L  Backen,  gr.  jripvg,  der  nn- 
iere  Kinnbacken,  Kinn;  hit.  genu,  Wange;  altind.  gancU-,  m. 
Wange.  Das  altindische  hänu-,  m.  f.  Kinnbacko,  Weicht'  im  frag- 
lichen Laute  ab,  scheint  aber  doch  dazu  zu  gehören;  man  mag 
unser  Klee  damit  vergleichen,  das  gothisch  *kimi9a'  lauten  würde 
und  Ach  an  gr.  .x^olri  (aus  x^^^fl)  ®^  anschliesst,  neben  dem 
das  Lateinische  sowohl  /^leus^  honiggelb,  als  ^i/mis,  .hellgelb,  hotiig- 
gelb,  aufweist.  —  ftal6d«-.  f.  junge  Kuh;  altind.  gdrhkh-,  m. 
Leibesfrucht,  Junges;  gr.  6ilq>ax-  (aus  ^/A^ax-),  junges  Schwein, 
Schwein.  —  ktiem^-^  f.  Klingel,  Sehelle;  lat.  gloeire,  glucken; 
lat.  gmUus,  Hahn ;  gr.  äy'^yiXU$v,  verkünden ;  altind.  gar^  rufen : 
grftä'H,  er  ruft;  altind.  gir-,  f.  Stimme;  gr.  yligvg,  Stimme,  Sdiall; 
altind.  gdrjali^  er  brüllt,  er  brauset,  er  toset;  damk  zusammen 
bangt- auch  kriueinn^  knirschen;  gr.  ^Qi^C^tv,  grunzen;  altind. 
jöraiaiy  er  knistert,  er  rauscht,  er  ertönt.  -^.  kilfßem»^  f.  Mut- 
terleib; lat.  venier  (aus  geiler] ^  gr.  p^airn?^^  altind.  jathära-,  m.  n. 
Bauch,  Unterleib;  dazu  tn'-k%lp4n»n  f.  schwanger.  -  kmikf^m^n 
f.  Hure;  altind.  järä-,  m.  Liebhaber,  Buhle,  Nebenmann.'  — 
k^emm^  n.  Gefäss,  ==:  lat  9ä$  (aus  gtäi]^  Fass,  Gef&ss ,  gr.  ydctQü^ 
Bauch  eines  Oefässes.  —  Auffallend  ist,  dass  der  Qothe  auch 
dem  Lateinischen  Graecm^.  Grieche,  ein  kr4ke  gegenüberstellt, 
da  doch  sonst  alle  aussenher  entnommenen  Wörter  und  fremden 
Namen  dem  Einfluss'  der  Lautverschiebung  .nicht  unterworfen 
worden. 

3.  Besonders  zu  beachten  bei  den  Kehllauten  ist  ihre  sehr 
enge  Verbindung  mit  folgendem  Halbyocal  9,  die  wir  gerade 
besonders  häufig  im  Gothischen  antreffen,  wo  kv  und  hv  sehr 
gewöhnlich  sind  und  in  einigen  Formen  auch  sv  auftritt.  Für 
das  M»  und  hm  hat  das  Gothische  sogar  besondere  einfache  Zei- 
ci&en  und  zwar  für  ersteres  ein  dem  lateinischen  U  sehr  lihnliches 
und  filr  J^v  eines,  das  dem  griechischen  &  fast  ganz  gleich  sieht, 
in  welcher  Bezeichnong  also  die  grosse  Innigkeit  jener  Consonantea- 
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Terbinching  auch  gleich  äusserlich  sich  zeigt.  Der  Unterscheidung 
wegen  wollen  wir  fOr  den  ersteren  Fall  wenigstens  qp  festhalten ; 
das  für  hv  mehrfach  gebrauchte  w  wtird^  dagegen  nur  zu  leicht 
Terwirren.  Es  spricht  vieles  daftir  und  schon  das  Allgemeine, 
dass  Laute  in  der.  Geschichte  der  Sprache  überall  zerstHrt  zu 
werden  pflegen  aber  höchst  selten  ganz  neu  entwickelt,  dass  auch  das 
Altindfsche,  Griechische  und  Lateinische  die  den  gothischen  qv^' 
h9^  §9  entsprechenden  Lautverbindungen  ursprünglich  in  weit 
grösserer  Anzahl  gehabt  haben,  als  wir  sie  bei  ihnen  noch  finden, 
(jcrade  das.Ootfaische  ist  fttr  uns  ein  sehr  wichtiger  Massstab,. '  um 
jene  ursprüngKchen  später  verstümi^elten  Formen  wieder  zu  be^ 
.«timmen.  Dass  aber  in  irgend  einem  gothischen  Worte  mit  fv, 
hv  oder  gv  das  r  einem  ursprünglich  reinen  Kehllaut  etwa  rein 
lautlich  erst  zugesetzt  sei,  lässt  sich  durchaus  nicht  bestimmt 
begründen.  Die  hier  in  Frage.  koYnmend^n  Wörter  mit  anlau* 
tendem  fv  aber  sind:  fvimttti,  kommen,  sc  akind.  gämana- ;n. 
da"?  Gehen,  altind.  gam  (das  also  wahrscheinlich  ursprünglich 
gcrwt  lautete),  «gehen:  giämati^  er  geht,  er  kömmt;  gr.  ßutvHv 
(aus  ßdfAinvy' /pdfMJftv)^  gehen,  schreiten^  lat.  venire  (aus  gvemh'e)^ 
kommen.  —  qvini"^  f.  Frau,  Ehefrau,  ?=  altind.  Jdni-y  f.  Frau, 
Gattinn ,  das .  nur  in  Zusammensetzungen  bewahrt  worden  ist, 
wie  priffB-jäni^ ,  eine  liebe  Frau  habend ;  .  altind«  jäni- ,  f.  Weib, 
Gattinn;  djazu  qvin&n-^  f.  Weib,  Frau,  :=::  altind.  gnä'-^  wedisch 
auch  gättä'-  (aus»  gvund'-).:zz  gr.  yvnf  (aus  ypav^),  Frau.  Die 
Wörter  schliessen  sich  an  die  in  2.  untet  Munjm-^  n.  Geschlecht^ 
genannten  Formen.  —  qviva- ,  .  lebendig ,  .rr  altind.  Jitä-  (aus 
gtitä']  —  lat.  »teo-  (aus  gitoo-);  lebendig;  gr.  ßhq^  Leben.  — 
^^m-^  m.  Bauch,  Mutterleib,  und  ^g«^ra-^  Bauch,  Magen,  in 
der  ZusammeBsetzung  Uum^qfB^ir.u*^  mit  leerem  Magen,  nüch- 
tern; lat*  venter  (aus  gtenler),'  gr.  ^a<rn^^  (aus  /^patTf^'^} ,  Bauch, 
Unterldlb;  altind.  jathära-,  m.  n  Bauch.  Die  wirklich  ursprüng- 
liche Form  des  altindisehen  Wortes  ist  nicht  so  leicht  festzu- 
stellen; diejenigen*  eigendiftmlich  ^  altindischen  Telaute,  die  mit 
unteigesehriebcnem  Pünktchen  wiedergegeben  zu  werden  pflegen, 
die  sogenannten  Cerebralen  oder  '  Gatimendachbuchstaben '  (.wie 
sie  Max  Müller  bezeichnet)  deuten  oft  auf  den  Ausflül  eines  ne< 
benstehenden  r  oder  auc^  Zischlautes.  Die  altindischen  gehauchten 
harten  Laute  (kh,  ph,  $h^  ik)  aber  weisen  immer  auf  die  einfachen 
harten  zurück,  mit  denen  sie  in  Bezug  auf  verwandte  Sprachen 
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£ft8t  immer  ganz  Reichen  Werth  .hab«i.  Die  Dben  angegebönen 
Wortformen  häng^i  auch  mit  dem.  Iicbou  in  2.  genannten  MtU 
fjem*9  f.  Mutterleib,  zusammen.  — «  qmUiJmn^  Terdeiben,  um- 
bringen; alünd.  jus :  jäsdyati ^  er  verletzt,  er  vemicbtet;  altind. 
fäsItaHy  er  tödtet,  an  das  sich  vielleicbt  auch  gr.  {fßiwwa^  (aus 
aßi(n^vui)i  auslöschen,  vernichten, -anschliesst.  —  «»yairmi-, 
Mühle,  nur  in  der  Zusammensetzung  aMm^fvaimm^^  MfÜde, 
die  der  Esel  tritt,  Eselsmühle,  Mühlstein,  sehliesst  sich  an  das 
in  2.  genannte»  altind.  /ar,  zerrieben  werden:  JäreHy  er -zerflült, 
er  wird  gebrechlich,  er  wird  morsoh,  und  jaräyati^  er  zerreibt; 
•lat.  §tdnum^   n.  Korn. 

4.  Diejenigen  gothischen  Wörter,  deren  M  sich  auch  in 
der  entsprechenden  Fomr  der  vam^andten  Sprachen,  es'  kommt 
hier  aber  vornehmlich  das  Lateinische  in  Betracht,  wiederfindet, 
sind  wahrscheinlich  sämmtlich'  entlehnte,  so  MunpMAn'^  das  Haupt- 
haar absdieeren,  von  lat.  eupilhüy'  Haupthaar;  —  MumpSn^ 
Oeldgesehäfte  treiben,  handeln,  von  l&t,^ cavpönr f  Elrämer,  gr, 
xämikoQj  Krämer,  EJeinhändler;  —  üafiki«,  m.  Kessel,  von 
lät.  eaiinusj  m.  Topf,  Kessel,  das  wohl  zu^n  altind.  hatlumä-^  n. 
Kochtopf,  gehört;  —  'IkumJbJani^  sidi  legen,  nur  in  atto-JttMtl^^ttm 
sich  niederlegen,  sich  zu  Tische  legen^  von  lat.  ae-emmbere,  jdch 
zu  Tische  niederlegen;  -—  MMtu-^  m.- Lager  am  llsehe,  lat 
cubiiU',' m,  das  Liegen;  —  JtarlPara-^  f.  GeföngnisB,.]at;  enreery 
m.  Verschluss,  G«fängiiiss ;  —  ItaUarO" ,  m\  Kaiser,  lat.-  eaMor^ 
gr.  xaTifttQ]  —  iPovtef  d«t« ,  f.  Bürgschaft  (nur  in  den  gotUsehen 
Urkunden  vorkinnmend),  lat.  eautiön-,  f.  Vorsieht,  Sicherstellung, 
Bürgschaft. 

6.  Als  eingehenderer  Erklärung  noch  bedürftig  nefnnen  wir: 
lßttrtf-9  f.  Sergej  das  vidUeichi  mit  *>wiu»  schwer,  zusammen 
hängt.  —  Irutta-,  nur  in  IttfilaiSvMa«^  f.  Fessel.  **  Mulm«», 
li.  Thurm,  oberstes  Geschoss,  Speisesaal,  darf  vielleicht  mit  lat 
cireus  und  gr.  xvxXoQj  Krds,  verglichen -werden.  —  l^aMpttlfttii^ 
Ohrfeigen  geben,  ohrfeigen,  möglicher  Weise  zu  gt*  x6tm$Vj 
sehlagen,  verwunden,  oder  audb  zu  gr.  x6lagH>g,  'Ohrfe%e.  — 
JNtiftf-i)  m.  Heller,  übersetzt  (nur  Matthäus  5,  26)  ieoi^vi^, 
das  ladeinisehe  quadrant-^  Viertd,  Yiertelass. 

6.  Unter  deii  Wörtern  mit  9#  hat  der  harte  KeUlaut  ohne 
verschoben  zu  sein  aueh  das  k  sich  gegenüber  in  ^vl/Wut,  spre- 
chen, sagen,  »r  altind.  Mäuuna-  (aus  JMlftana-),  n.    das  Ersah- 
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len;    altind.  kathäyaii,    er^ersählt^   er  yerküttdet;    alti&d.  kaiM^^ 
f.  ErzäMaiig;    gr.  temifkog,  gesehwätrag. 

7.  Mit  anlautendem  cp  nennen  wir  noch  ohne  Erkljlrnng: 
^ffimhtdn^  Leid  tragen ,.  weinen,  beweinen,  das  sieh  rieHeieht  an 
gr.  x^tPvovg,  jammernd,  wehklagend,  antsohiiesst^;  —  q^airrn^ 
simftmiJttMg ,  sanffc,  miHe;  —  ^vate-^-n.  in  mnä-^ala"  n.  Be- 
mhignng,  Ruhe-,  —  ^^rammifta^^  f.  Feuchtigkeit,  in  welcher 
letateren  Form  die  uns  sehr  hart  scheinende  sonst  nicht  vor- 
kommende  Anlautsverbindung  zu  beadtten  ist. .  Möglicher  Weise 
liesse  sic*h  an  einen  Zufiammenhang  mit  gr.  ß^ixeifj  benetzen, 
denken ,  worin  aber  '  das  anlautende '  ß  für  reines  v ,.  kaum  für 
altes  gf>i  zu  stehen  scheint^ 

8.  Neben  der  Verbindung  des  anlautenden  k  mit  v ,  dein 
f«4  wie  wir' es  bezeichneten,  dem  gegentlber  die  in  Verglich 
gezogenen  verwandten  Sprachen  vielerlei  Yerstümmlungen  zeig- 
ten, ist  nun  auch  gleich  noch  eine  andere  im  G  ethischen  sehr 
gewöhnliche  Anlautsverbindung  zu  nennen,  in  der  das  k  aber 
nicht  den  ersten,  sondern  den  «weiten  Platz  einnimmt,  wir  m^- 
nen  das  aitr.  In  dieser  Verbindung'  ist  durch  den  nebenstehenden 
har1?en  Zischlaut  ein  altes  k  gegen  die  Lautverscluebung  geschützt 
geblieben  und  daher  finden  wir  dem  •Hauch  in  den  verwandten 
Sprachen  ein  $k  entsprechen.  Dabei  ist  aber  auch  wieder .  zu 
bemerken,  dass,  ganz  so  wie  oben-  in  Bezug  auf  -die  Verbindung 
d^  Kehllaute  mit  gleichfelgendcmoi  v  es  hervorgehoben  werden 
musste,  das  alte  sk  in  den  verwandten  Sprachen  manche  Beein- 
trächtigung erlahren  hat.  -  Insbedondefe  ist  Mar  zu  nennen  der 
sdbr  häufig^  Verlust  des  Zi^c^aute»,  und  dann  nodi  für  das 
Altindis^e,  einerseits  dass- iker  sehr  oit  ch  {^Asist  i9ckk,.w9ka* 
scheinheh  aber  früher  <MA)  und  auch  kh  an .  die  Stelle  eines  a)|ett 
gk  getareten  nind  und  auf  der -andereh  Seite,  dass  wir  dafür  auch 
sehr  hai|iig  die  Umstellung  4mA  (das  ist  dem  Werthe  nach  ss  k^ 
antreifen.  Di&  letztere  ist  auch  wohl  für  di«  unprttngliehere 
gehalten  worden*  und  salbst:  erst  wieder  to  eine  jüngere  Ent^ 
Wicklung  aus  altem  ^/,  das  grieolnschiiitoMach  begegnet:  xui^iw, 
tadten,  ma<f&m^  erwerben,  imCg,  Kaanmr.  Für  die  letztere  An- 
nahme ab^r  spriciit.  weidgatens  von  GK^IlHschen  «us^  das  doch 
sonst  noi^  so  vieles  UralteH^iteiliche'eiiitbilt,  niebt  das  Geringste 
und  whr  d^en  deshalb  ohme  weiter  idvt^bwd&nde  Untersudiun- 
gen  Her  sogleich  zur  Betracktung** seines  aft  übergehen:  9ka4»S^ 
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m.  Scbütteu,  gr.  axtä,  f.  ^=  altind.  chd§4''  (aas  »i4vtf'-),  f.  Schat- 
ten. —  alraitfatt,    scheiden,    trennen,  s=s  aitind.  ehnidanm-  (ans 
sAalifana'),    n.   das  Sohneiden,    Zerschneiden;    altmd.  chid  (aus 
fAtd),  schneiden:  cÄi^ddfmt,  ichsohneide,  ich  zerschnmde«  idi  spalte; 
gr.  cr^^C^M'    (aas  dUiJHv),    lat   $einäere,    spalten,    zerieissen.  — 
«ftiuteft,  schieben,  nur  in  af'Mkiukan^  fortscMeben,  verstoesen; 
ultind.  ^kshiibh  {Atatkubh)^  schwanken,  sittem:  altiad.  AsAouAAayali, 
er  setzt  in  Bew^ung,  erschüttert;  i^nd.  kthaubha-^  m.  Erschät- 
terui^,   Bewegung.     Damit   zusammen   hängen  auch  9kurm»n  f. 
Schauer,  Windstoss,  und  -Mk^kur^n-  in  «l«t|>i-iflrovr4tt-,  £•  Wurf- 
schaufel.  -77    kMvJoh«    wandeln,    gehen    (nur    Markus   2,  23); 
altind.  cjfi«  (aus  «cyu,  <%»),  sich  bewegen,  foi^ehen:  effäwUaiy  er 
bewegt  sich,  .er  entfernt  sich,   er  geht  fort;  altind.  cyäcayäü^  er 
bewegt,  er  schüttelt,  er  vertreibt;  gr,  avuv  (aus  (Q§6uv,  in^av€Uf), 
jagen,    treiben^   gr.   (f€vted:a&j    eilen,   sich   schnell   bewegen.  — 
MMntdra'y  n.  Auswurf,  nur  an  «yai-tJkaftiilra-«  n.  Speichelaus* 
wurf;.  lat.   scredre^    sich  räuspern,    ausspeien;   gr.  ;|f^^wn«<r<9^<u 
(aus  ax(f4p,7n^&M) ,  sich  räuspern,  aasspeien;    altind.  chard  (aus 
$kard}y  ausspeien,  ausbrecht!.  V'^^**'M^'<»  wohlgestaltet,  scSön; 
altind«  chwi-  (aus  skati-),  f.  Schönheit,  Glanz,  Hautfarbe,  f'arbe. 
—  "Miiava-  nur  in  Ma-sAatMi-,  vordchtig ,    nüchtern  (nur  Thes* 
salpnicher   1,  ^,  8,   wo    die  ^Handschrift    aber   un-MMmwn'  hat}, 
das  sieh  aus  lUf-aAat^ig,  sich  vorsehen,  sich  besinnen,  nüchtern 
werden,  ergiebt;    lat.  casär«- (aus- scoo^e),  sich  hüten,  vorsichtig 
sein;  lat,  cauiuSy  vorsichtig;   dazu  auch.aito^^v^in-,  m.  Spiegel, 
und  4inser  scka^tm.  —    aiUitita-«    m.    Zipfel  (des ^£leidefi);  .lat. 
cauda  (aus  seauda)^  Schwanz^  —  aAti^«-^  m.  (oder  n?),  Haupt- 
haar; lai.' eapiilu$  {ma  jca/»t7fo»),  Haupthaar.  —  irJkaf>iii«t,  scha- 
den;   gr.  (i^CKiidij^,   nnbeschMdigty.   unversehrt;  altind.  ft^Ai  (aus 
9(t%)j  vernichten,  zerstören:   k$kif^^,4i  oder  ksJumüU,.w  verniehtei, 
er  zerstört,  in  denen  das  •  durchaus  nicht   wursdhaft.  ist.     .Die 
Causalform  ii^  altind.  A9A«ry<iy«|».  oder .  Asikiipd|ya/i ,   er   venochtet, 
er  zerstört,  er  nimmt  übel  mit.     Dazu  gehört  auek  aliiud.  k^m 
(ausdraii),  verletzen:  k$kanadii  oder  hhanüiai,  exrerUixt,  er  ver- 
wandet,  nebst  kihoid-y  verwundet,  serstört.     Aus  dem  Oothischen 
sehliesst  sich  noch  an  «Jtewter,  f.  Schande,  eigentlieh  ^  Verletaang, 
Beschädigung,  Beschimpfung'.  —  9Mmhan^  schaben,  echeeren;  lat 
McmherBy  kratzen,  reiben;  gr.  ^nmwHP,  graben;  gr.  ^a^ft^,  Gräber. 
Die  selbe   Wurzel,    wie    bei   den   nah    vorhergehenden   Formen 
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lifigt  zu  Grande.  —  «^Mfia-,  n.  Schiff;  gr.  fftedqog-,  n.  Schiff, 
und  cxag^^,  Trog,  Wanne.  Deutlich  ist  der  Zusammenhang  mit 
den  nächst,  vorhergehenden  Formen  und  die  Grundbedeutung  , 
'Ausgehöhltes,  Ausgegrabenes \  Dazu  gehört  auch  gr.  itxinuqyay, 
Beil,  Axt,  und  (fxdtritog  =  xdnttog  (aus  ifxfiniToc),  Graben.  — 
«JNIJait-  m.  Metager,  Fleischer;  altind  kskwä-  -aus  slmni-),  m. 
=  gr.  Sv^o-,  ,n.  Scheermesser ;  gr.  ^kbCqhv  (aus  üKiqjuv),  scheeren, 
schneiden;  lat  cuUro^  (aus  fcn/lro-),  m«  Messer;  lat.  fealf^ere, 
kratzen,  ritzen,  schneiden«  Dazu  gehört  9Muian^  sollen,  schul- 
dig Bern,  dgentlich  'verletzt  haben*;  lat.  «eeAii-,  n.  Verbrechen, 
Schandthat,  eigentlich  '  Verletzung \  -—  -alprelfcit^.reissen,  spal- 
ten, in  «Kla-aJrreifan,  zerrdssen;  altind.  kart  (aus  skart,  schnei- 
den, zerspalten:  kmiäü,  er  schneidet,  er  zerschneidet,  er  spaltet; 
altind.  Ardrlflna-,  n.  das  Schneiden,  das  Abhauen.  Dienlichst  vor- 
hergehendiMi  Formen  sind  nah  verwandt.  —  -«ÜMqijait,  schaf- 
fen^in  ga-BMof^fun^  schaffen,  ist  eine  alte  Gausalform  zu  altind. 
ÄBur  (aus  5Äar),  verfertigen,  bereiten,  machen;  lat  credre^  schaffen; 
gr.  xQHffiiv,  xi^M(r€^Vj  vollenden;  akind.  kdrana-,  n.  das  Thun, 
das  Vollbringen.;  altind;  Ailrtor-,  Schöpfer,  Urheber,  in  welchen 
Formen  der  alte  anlautende  Zischlaut  also  sehr  früh  eingebüsst 
sein  muss.  Das  r  ist  in  der  gothischen  Form  sehr .  früh  ausge- 
fallen oder  auch  in  der  Wurzel  gar  nicht  vorhanden  gewesen, 
die  vielleicht  für  alle  die  letzten  von  «Jkli{)iaft,  schaden,  an  ge- 
nannten Formen  ein  und  dieselbe  ist.  —  9ß^9hßmm^  scheinen; 
leuchten,  BMewman-^  n.  Leuchte,  Fackel,  und  aikeirja-«)  klar, 
deatUch,  ge^lren  zu  einer  vocalisch  auslautenden  Wurzel,  an 
die  das  altindische  AoM-  (aUs  skoM-),  m.  Helle,  ELlarbeit,.  licht^ 
strahl,  und  auch  lat.  $einHUa^  Funken,  und  gr.  amv&^iJQ  (aus 
(rxift^if^),  Funken,  sich  anscbliessen ;  wahrsdieinlich  auch  altind. 
f  /  (aus  $ki?)y  entbrennen :  ficUat,  er  entbrennt,-  er  leuchtet ;  altind. 
citi't  Tjreiss,  und  vi^eicht  auch  altind.  khucf  laxLB.»kyd?\  sagen :  ArAydÜ, 
er  sagt,  er  verkündigt,  das  in  alter  Zeit  auch  oft  ^ sehen'  be- 
deutet, und  in  der  Verbindung  vi-käyä  zum  .Beispiel  auch  'i^uf- 
leuchten,  erleuchten'. 

9.  Noch  nennen  wir  ak  weiterer  Erklürung  bedürftig  mit 
•ik  anlautend :  aJialJra-,  m.  Diener,  Knecht,  das  möglicher  Weise 
^it  lat.  smvus  im»  scerrn*?,  Knecht,  Diener,  übereinstimmt.  — 
9*04^^  f.  Zt^el,  wobei  man  an  das  damifr  ((hersetzte  gr.  xiga- 
M^^  gebmnnter  Dachziegel,  denken  könnte.     Aber  es  liegt  wohl 
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die  Bedeutung  des  Bedeckens  zu  Grunde^,  und  ist  dann  «MMii-« 
m.  Sefaild,  nicht  davon  dsu  trennen ,  daa  'zu  altind.  eärman-  (aus 
skdrmtm-?,)  n.  Haut,  Fell,  Schild,  zu  gehören  scheint . —  «AM«-, 
ni.  Schuh,  schliesst  sich  wohl  an  altind.  sku,  bedecken.  • — 
•Jkauda-  in  »Mauda-^aipa-^  m,  Schuhriemen.  —  9Maman  HM^ 
steh  schämen.  —  9katia»^  m.  Geld,  -  Geldstück.  —  •Jrllli^^ir-, 
m.  Schilling  (nur  in  den  gothischen  Unterschriften  Torkommend).  — 
9M4h9ia^^'  n.  böser  Geist,  gehört  möglicher  Weise  zu  den  unter 
shafijam^  schaden,  genannten  Formen. —  u9-nHar}ain4au»t  TH- 
motheus  2,  2,  26,  ist  wahrscheinlich  nur  ein  Versehen  fEir  ti#- 
-ajMivictfidau,  sie  mögen  wieder  nüchtern  werden,  wie  die  im 
Allgemeinen  bessere  Handschrift  auch  hat,  —  9JkaurfjSn*^ 
f.  Skorpion,  ist  entlehnt  aus  dem  gleichbedeutenden  lat.  fcarpi&n-, 
m.  gr.  (hcognfwv,  axoQTthg. 

_  10.  Im  Inlaut  findet  sich  Jk  fiir  das  g  der  verwaiidten 
Sprachen  in:  «Ära-,  m.  Acker,  =  altind.  4/ra-,'m.  Fläche, 
Flur,  Gefilde,  =:  gr.  äygo-  =  Ist.  agro-^  m.  Acker.  —  -aiJkfnt« 
sagen,  nur  in  af^miMan^  absagen^  leugnen,  verleugnen ;  lat.  äj6 
(aus  agj6]j  ich  sage;  lat.  n-egdre^  verneinen,  leugnen;  ad-agium^ 
Sprichwort;  altind.  das  Perfect  (tha  (aus  d'ghaYy  er  sagte,  er 
sprach,  das  im  fraglichen  Laute  etwas  abweicht,  aber  in  einer 
Weise,  wie  sie  noch  mehr  zum  Vorschein  tritt.  • —  otiilMift,  zu- 
fügen, mehren,  sich  mehren,  'lat.  augSre^  vermehren;  dazu  gehört 
auch  v^Jkra-9  m.  Wucher.  In  fmtUJmn^  wachsen,  altind.  vaksh, 
wachsen,  gr.  ttvidvtiv,  öv"?  *is  vergrössern,  vermehren,  ist  an 
die  hier  zu  Grunde  liegende  Wurzelform  not^  der^Züschlaut  an- 
getreten. ~  MuMJany  küssen,  stimmt  überein  mit  altind.  fuf, 
lieben.  Gefallen  finden,  einer  nicht  unbezweifelten  Nebenform  des 
gleichbedeutenden  altind. /tisA.  -^  JtailPtfIfi-,  m.  Mantel,  schliesst  sich 
an  das,  allerdings  noch  unbelegte,  altind. ^tf^,  bedecken.  —  hHtItm-'i, 
m.  das  Krähen;  gr^  xgavyi^,  Geschrei ^  xgd^ety  (aus  xgdpiuv), 
krächzen,  schreien;  Tcqwyfjidg,  EMchzen  der-  Krähe;  x^cJfcfv, 
krächzen.  In'  lat.  crdclr«,  krächzen,  tmd  altind.  Jirrir^,  sdveien: 
kraüpaüy  er  schreit,  er  kreischt,  weicht  der  fragliche  Laut  von 
der  Verschiebung  ab.  —  brittan^  i)rechen,  zerblrechen,  kämpfen, 
nebst  irnM^a",  f.  Kampf;  lat.  f^angere,  brechen,  mit  Perfect 
fi'igtt  ich  brach ;  altind.  bhanj  (aus  bhnmfj^  brechen :  bh&ndjmiy  ich 
breche,  ich  zerbreche,  bhagnä-t  zerbrochen;  gr.  ^/vvpi,  idt 
pqtlYvSpkk  (aus  hhgijypvfA§)  ^  ich  rdi^se,   ich  breche.  — *  %HlMffmnn 
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brauehen,  gebrauchen;  lat.  /Ind  (aus /Im^t),  gemessen,  den  Niess- 
brauch  haben:  frucHu  (aus  frugetus)^'  Nutzen,  Gentiss;  ahind.  bhuj 
[moBbhruJ)^  gemessen:  bhmil^miy  ichgeniesse;  hha^ana^,  n. Speise, 
Vorrath.  - —  böka^^  f.  Buchstabe;  in  der  Mehrzahl:  *  Schrift, 
Buch,  Brief.  Ohne  Zweifel  ist  das  Wert,  ursprünglich  den  Stoff 
auf  dem  man  schrieb  bezeichnend,  das  selbe  mit  unserm  Buche 
und"*  damit  auch  mit  lat.  fäffti»  ^^  gr»  ipfiY6g,  f;  Buche.  —  fl^lcan^ 
beklagen;  lat.  phngerBj  laut  beklagen*,  laut  trauern,  zuerst:  schla- 
gen; gr.  TtXtif^,  Schlag,  Wunde;  jrX^iftruv  (aus  nXi^yjuv),  schlagen. 
—  *fri1ta*^  verlangend,  gierig,  nur  in  f^Uku^früka"^  geldgierig, 
gewinnsüchtig;  Htrogäre  (aus  progdre)^  bitten,  verlangen*  Im 
dazu  gehörigen  lat*  precär/^  bitten,  entspricht  der  fragliche  Laut 
wieder  nicht  der- Verschiebung.  —  t^üroir^  berühren ;  lat.  iangere, 
berühren;  gr.  n^Tayort-y  fassend.  —  -ililris-,  n.  nur  in  ga^ 
-«Kirlsof  n.  Gebilde,  Bildwerk ;  lat  ßagm'e^  bilden,  gestalten ;  figüra^ 
Bildung,  Gestalt;  gr.  d^^yyavHVj  berühren,  streichen.  Im  fragli- 
ehen Laut  weicht  ab  dei^im,  aus  Thon  bilden^  bilden,  und  das 
damit  übereinstimmende  altind.  dik  (aus  digh),  bestreichen,  be- 
schmieren. —  pngkjnn^  denken,  bedenken;  altlat.  tongire^  ken- 
nen, wissen;  dazu  gehört  puglepm^  dünken,  scheinen,  vielleicht 
eine  alte  Passivbildung  und  wohl  ursprünglich  von  der  ersteren 
Form  durch  den  Accent  unterschieden.  —  pairkan^^  n.  LoTsh, 
Oehr;  gr.  r^ijiyXti,  Loch,  Höhle;  rgwyHWj  nagen,  benagen.  — 
«ItlP«»^  m.  Stich,  Punkt,  Augenblick;  gr.  cuyfiogj  das  Stechen; 
oxiyfkfiy  Punkt;  aäyfia^  Stich,  Maal,  Zeichen;  ctt^Biv  (aMB  (ntyjttv)^ 
stechen;  \9kt,  in^stingmere  und  in- stigärey  anstacheln,  anreizen; 
$Hmuius  (aus  sHgmtUusjy  Stachel;  dazu  auch  afdlPi-,  m.  Maalzei- 
eheiL,  und  dasauÄ  Iki^firs-aliiftefnf-;,  f.  Lauberhüttenfest,  eigentlich 
^Zeltaufeteckffli',  sich  ergebende  *9tälkjan^  stecken;  altind.  Hy 
(aui»  flk^),  schlagen,  stossen;  HJ  (aus  sHj),  scharf  isein:  taijägaH^ 
er  sefailrft,  er  stachelt  an,  er  regt  an;  laijana^ ,  n.  Spitze.  — 
•trifea-,  m.  Strich^  lat.  sirmgere^  streifen;  lat.  tirigiUs,  gr,  crrAf/- 
y(g,  S<^beisen,  Streidieisen.  —  mUtUmri,  gross,  &=  gr.  fiiyuXa-, 
f^dya^i  kt.  nmgnmy  gross;  die  altind.  makäi-  (aus  $mighäi^^  und  mdki- 
(aas  m^fU-) , .  gross ,  weiehen  im  fragMchen  Laute  etwas  ab.  — 
«Mtirlrii»,  L  Gräaze;  lat.  margon-y  m.  f.  Rand,  Gränze.  -^  «ti* 
IsiJWk,  f.  Milch ;  altind*  aiaf:;,  abwiiteken,  abstreifen ;  gr.  &fM,iXy$kv» 
Uit*  «NiAi^iiri,  melken«  —  .«tulro-,  sanfi,  nur  in  «Miipa-mdileiit-, 
f.   SanAmuth,   sehfiesst  «^ioh  an-  altiad.    miujy    reiben,    abreiboi, 
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gleichwie  altind.  mrdü-,  milde,  sanft,  zart,  an  altiad.  .mard^  reiben, 
zerreiben. —  reile»^^  m.  Herrseber,  Oberster;  altind.  rA'jan-^  lat. 
rig-^  König.  —  -raJb/oft,  recken,  strecken,  nur  in  uf-rakjmm^ 
ausstrecken;  gr.  oQfystv,  recken,  strecken;  lat.  regere,  grade 
richten,  richten;  altind.  r/v  ,  in  grader  Bichtung  laufend,  grade, 
recht;  altind.  arj ,  sich  strecken;  ptjdiai  (aus  arnjdtai)^  er 
streckt  sich,  er  erstrebt,  er  verlangt.  —  riUan^  aufhäufen, 
sammeln;  altind.  417,  herbeischa£G^ :  ärjati^  er  schafft  herbei,  er 
verschafft  sich,  er  erwirbt  sich;  lat.  rogus^  Scheiterhaufen.  — 
lallron,  hüpfen,  springen,  gr,)M/wg,  Hase,  eigentlich  '  Springer  \; 
das  altind.  Janghy  springen,  weicht  im  fraglichen  Laut  wieder 
etwas  ab.  -takan^  schliessen,  in  ga-hiikmn^  zoschliessen,  ver- 
schliessen,  verlor  altes  anlautendes  0  und  schliesst  sich  an  ahind. 
DUf/, ' bedecken,  abhalten:  forndimi^  oder  0^ry4m»V  ich  bedecke,  ich 
halte  ab,  ich  schliesse  aus;  gr.  ^Igym^-  alt  p^tqyoi,  ich  .sch^iesse 
ein,  ich  .schliesse  aus,  ich  halte  ab;  ^iQyfjtog  oder  slgy/idg,  Ge- 
fcingnisß.  Dazu  gehört  auch  rugka-i  abgeschlossen,  in  u^-rtc^grlra-^ 
ausgeschlossen,  verworfnen.  —  «aft^mt,  wachen ;  lat«  tigil^  wachend, 
wachsam ;  mgildre,  wachen ;  gr. .  iydQ^iv  (aus  ypkyiQJnv) ,  wecken ; 
altind.  jdtjärti  (aus  gedgdrli),  er  wacht,  er  ist  wachsam;  yd^om^, 
m.  das  Wacheoi.  —  vaurkjan^  wirken,  machen,  hervorbringen; 
gr,  Bii/ov,  alt  piQyop,  Werk;  Igya^fadm,  arbeiten,  verfertigen; 
wahrscheinlich  dazu  auch  altind.  e/ V/-  und  ^Jd'-y  f.  Kraft,  Stärke.  — 
Jüka-^  n.  Joch,  =  altind.  yugd-  =  gr.  ^nyo-  =  lat.  jugo-^  n. 
Verbindung,  Joch. 

11.  Daran  reihen  wir  noch  die  Wörter  mit  .Innerm  xr,  zu 
denen  in  Bezug  -  auf  diesen  Laut  die  passenden  Vergleiehe  aus 
den  verwandten  Sprachen  .noch  entgehen:  o;jlrM|ii^  heilig,  gut; 
vielleicht  zu  altind.  drjvna^,  weisslich,  licht,  rein.. —  akrunm-^ 
n.  Frucht,  das  sich  kaum  mit  okTm-^  m.  Acker»  verlHfiden  ktost.  — 
kaUcJdu^  f.  Hure,  worin  das  innere  Ar  .kaum,  einem. Nomiftalsuf- 
üx  angehört.  —  k^Wcna-^  n..  Thurm,  oberstes  Greschoss,  Spfeise* 
saal.  —  ÄalÄ«-,  arm,  dürftig;  —  drigkun^  trinken.  —  4ait&i|. 
m  ga-ikmkU'^  m.  Hau^genoss«  —  aukan^^  streiten.,  anäikro^ 
nebst  90Mfan^  suchen,  untersuchen.  —  ^ttlra-v  krank.  —  akmikm^ 
m.  Diener,  Knecht.  —  Mkia-^  m.  Beck«*,  das  man  wokl  zu 
^Miikan-^  stecken,  gestellt  hat,  als  ein  nrsprdnglich  eingestedctes 
Greftah  —  ga-^mwriman^  erstarren,  verdorren.  —  «vÜnMi*-,  rein, 
unschuldig ;  viell^cht  ^u  lat.  sucro-^  heilig ;  müc/o-,  geheiligt,  un- 
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sdiuldig.  —  hi^reHtj9-^  gefthrdet.  —  JMkm-,  n.  Leib,  lieichnan, 
dessen  Znsammenstellnng  mit  altind.  daiha-  (aus  düigko-)  m.  n. 
Körper,  sehr  bedenkKch  ist.  ^  leikmn,  gefaUeu^  erlaubt  viel- 
leicht an  das  gleichbedeutende  lat.  placire  zu  denken:  doch  ist 
4ie  Annahme  des  verlornen  anlautenden  p  bedenklich. —  MJk/o-, 
m.  Arzt.  —  vrUltoti,  verfolgen ,.  gehört  möglicher  Weise  zu  lat, 
nrgire,  drängen,  treiben,  »tossen.  —  JlwlkcH,  f  Streit,  Leiden- 
schaft. 

12.  Das  Gr^enüberstehen  von  k  und  *  deutet  wieder  auf 
Fremdes,  so  in  alr«ifa->  n.  {oder  m.?),  Essig,  das  dem  lateini- 
sehen  aeite-,.  n.  Essige,  entnommen  wurde,  und  zum  Beispiel  in 
|il»ftÄeifwi-,  echt,  ungefftlscht,  das  dem  griechischen .  jr#<rnxa-,  zu- 
verlässig, echt,  dem  es  Johannes  J2,  3,  als  Uebersetzurig  gegen- 
übersteht, nachgebildet  wurde.  —  Ohne  Zweifel  ist  auch  peigtti- 
ein- entlehntes  Wort;  es  findet  sich  nur  m  pHha-hugmis-^  m. 
womit  Johannes  12,  13  q>oip$x-,  Palme,  übersetzt  ist.  Es  ge- 
hört möglicher  Weise  zum  Lateinischen  pie-^  f.  Pech,  woher  auch 
lat.  picea,  PechfiShre,  Kiefer,  abgeleitet  ist;  die  Zusammenstellun- 
gen mit  unserm  Feige  ebensowohl  als  mit  Fichte  sind  falsch; 
letztere  schon  deshalb  weil»  pHHu-^  oflteübar  eine  Frucht  bezeich- 
net, wie  alle  gothischen  Zusammensetzungen  mit  -fta^ma-,  m. 
Baum,  als  Schlussgliede  zeigen. 

13.  Bin  paar  Formen  mit  un verschobenem  k  sind  indess 
auch  echt  golhisch ,  so  tntkni^^  f.  Zeichen ,  •  neben  altind.  rfff , 
zeigen:  äidaigmi  oder  di^mi^  ich  zeige;  gr.  iktHvv^i,  ich  zeige; 
lat.  dicere,  sagen.  Die  Störung  der  Lautverschiebung  hat  ohne 
Zweifel  in  dem  nebenstehenden  ft  ihren  Grund,  das  ganz  ähnlich 
(und  in  Bezug  auf  die  Lautverschiebung  völlig  entsprechend) 
wirkte,  wie  das  /li  des  Suffixes  in  dem  zu ^Seix-ppfn ,  ich  zeige, 
gehörigen  h-dHyfia,  Anzeichen,  Beweis,  das  Thessalonicher  2, 
1,  5  durch  fftMttl-  übersetzt  ist.  —  «i^Jk/o-,  «n.  Schwert,  neben 
gr.  f*ax9Xkfi ,  Spaten ,  Hacke ,  und  auch  /oidxfnQa  (vielleicht  aus 
fiüix- pMQa)y  Schlachtmesser,  Messer;  lat.  macldre^  schiächten, 
tödten.^—  -leijka-,  aussehend,  in  gro-leiAra-,  ebenso  aussehend, 
gleich,  aamo-leM«-^  überein  aussehend,  übereinstimmend,  Avi- 
-leiAa-^  wie  aussehend,'  wie  beschaffen,-  worleiHar^  so  aussehend,- 
8o  beschaffeu,  und  mehreren  anderen  Formen,  neben  griechi- 
sehen  wie  tni^Uxü-,  so  aussehend,  so  beschaffen,  so  alt,  nti-Uxo", 
wie  gross,  ^-Xheo^,  so  gross  wie,    so  alt  wie,    und  altindischen 
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wie  lä'dpp'  oder  kt-dr^-^  wie  bes«baffen,  tAtdr^  oder  iä-dr^^  so 
beschaffen,  yd«drpa-,  weichem  ähnlich,  wie  besehaffeni  Zu  Grande 
liegt  altind.  tfarp- ,  sehen:  Perfeet  da-ddtga  sss  gr.  iidoqxa^  ich 
habe  gesehen,  gr.  iiqwa^ai^  sehen.  —  viirdit-^  f.  Abwechslung, 
das  an  die  Keihe  Kommenr  neben  lat.  ete-,  f.  Abwechslung;  gr<- 
^Xxnvy  alt  ßtixs^i^^  weichen,  altind.  vir-,  trennen:  vindcmi ^  ieh 
trenne.  Genauer  habe  ich  darüber  gehandelt  in  Kuhns  Zeitschrift 
7,  Seite  127  bis  134. 

14.  Gldich  hier  reihen  wir  am  Besten,  die.  beiden  einzigen 
gothischen  Wörter  mit  ick  an,  es  sind  Makkm^^m,.  Sack,  das 
dem  auch  im  Lateinischen  als  saeew  aufgenom^ienen  gr.  edxxög, 
grobes  Zeug,  Kleid  aus.  grobem  Zeuge,  '^itlehnt  wurde,  und 
9m€dckan~^  m.  Feige,  das  möglicherweise  auch  entlehnt  ist,  je- 
den&lls  zunächst  durch  Assimilation  aus  ««Milpvoii-  entstand, 
wie  das  altbulgarische  (altslavische^  sirioürva,  Feige,  zeigt*,  -die 
gleichbedeutenden  gr.  avxo-.,  n.  und  lat.  /Kcti-  und  /ico-,  f.  sind 
im  Grunde  dieselben,  durch  besondere  LautverhJiltniBse  aber  ein- 
ander unähnlicher  geworden. 

15.-  Die  Wörter  mit  innerm  sJfc,  worin  also  die  Verschie* 
bung  des  Kehllauts  wieder  durch  den* Zischlaut  verhindert  wurde, 
stellen  wir  wieder  besonders  zusammen ,  es  sind:  fiak»^-^  m. 
Fisch,  =  lat.  pisci-y  m.  Fie^ch,  neben  denen  das  im  Grunde  iden- 
tische gr.  Ix^s  ni.  Fisch,  durch  besondere  Lautverhältnisse 
fremdartigeres  Ansehen  gewann.  ■^.  ^meislpa-«  thöricht,  nur 
in  tm-tila-fltalsira^9  unbesonnen,  neben  altind.  Mturch  (ku- 
nächst  aus  mursk)^  verwirrt  werden,  beth^rt  werden:  mü'rechmii 
(aus  mur$kaU)y  'er  wird  verwirrt,  er  wird  bethÖrt,  und  Particjjp 
mürld'^  bethöi't;  gr/fiwQogß  thöricht,  t~*  Noch  gehören  swei 
Verben  hieher,  neben  denen  die  verwandten  Sprachen  genau 
entsprechende  Formen  nicht  aufweisen,  nämlich  -AmslMai,  prü- 
fen, nur  in  and^hnukan^  prüfen,  untersuchen,  das  an  lat.  äerü- 
tärff  erforschen,  untersuchen,  sich  anschliesst,  und  pri9kmn^  dre- 
schen, neben  lat.  terere,  reiben,  •  zerreiben ;  gr.  r^0;fe»yj%  zerreiben, 
aufireiben^  aufzehren;  lifix^Q-ß  ^-  Fetzen,  Bruchstück ,- altind. lor^l, 
spalten,  durchbohren.  Da  aber  ist  zu  ^erwägen,  wie  sahlreiehe 
alte  Präsensformen  durch  Anfügung  von  sÄr,  über  dessen  Df- 
spvung  wir  keine, unsichere  Vermuthung  wiederholen  wdOen,  ge» 
bildet  worden  sind  insbesondere  im  Griechischen,  doch  audi  im 
lateinischen  und  sum  Theil  auch   im  Altindischen,   so   gr.  f«* 
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-ypwtrMHy,  erkennen,  =  lat.  lU^cere^  kenn^i  lernen;  iiidcxswj 
(auB  iMx^x^^p)'^  lehren;  gr,  &pij^xhv,  sterben;  gr.  d'gliüxu^, 
springen ;  gr.  x^axav,  gähnen ,  klaffen ,  <^en  stehn ;  gr.^  ndc^uv 
(aus  7fdd'iSxH¥)y  leiden;  lat.  eresctre,  wachsen;  quiescere,  ruhen; 
pi$8cer»y  weiden,  ftittern;  altind.  gdcehati  (ans  gdskati),  er  geht, 
gewöhnliche  Präsensform  zu  gam^  gehen;  fdcchaH^  er  zwingt, 
er  bändigt,  Präsensform  zu  yom^  zwingen,  bändigen;  drchati^  er 
geht,  er  erreicht,  er  erlangt  (nur  in  Präsensformen  gebräuchHch), 
neben  ar,  gehen,    und  andere. 

16.  Mit  innenh  qto  sind  zu  nennen  n^mpadw^  ^  nackt, 
altind.  »a^d-,  nackt,  wozu  ein  noch  unbelegtes  Verbura  nit/, 
sich  schämen,  aufgestellt  wird.  —  rt^vis-,  n.  Dunkelheit,  Fiu- 
s'ternias,  =  altind.  rdjas^^  n.  Finsteniiss,  Staub,  sä  gr.  itnßog^ 
(tMS  Qiypog'),  n.  Finstemiss.  ^  fiig^vmn^  stossen,  das  zu  den 
in  10.  unter.  sltJta-,  m.  Stich;  Punkt,  Augenblick,  genannten  For« 
men  gehört,  wie  lat.  in-stinguere  (=  in-stingvere),  anstacheln,  an- 
reizen, das  also  auch  die  Verbindung  des  Kehllauts  mit  dem  e 
zeigt ;  gr^<rr»/f»o^^das  Stechen;  altind.  luj  (aus  c/uf),  schlagen,  stoss^i. 

17.  Verwandtem  k  steht  unverscfaoben  qp  gegenüber  in 
a^vvtja-^  f.  Axt,  neben  lat  acti-,  f.  Nadel;  acüto-j  scharf,  spitz^; 
gr.  i^iyiji  Seil,  Axt;  i^g^  sdiarf,  spitzig;  altind.  a^dni-y  Spitze, 
Spitze  des  Geschosses,  Blitzstrahl.  —  rrot^fva-^  schräg,  krumm ; 
neben  lat.  ob^liqto-  (aus  -v/l^o-),  schräg,  schief;  gr.  'kfi^og, 
schief^   schräg. 

,  18.  Ohne  genau  Entsprechendes  aus  den  Verwandten  Spra^ 
eben  nennen  wir  noch  mit  innerm  fv :  f^la^va-^  zart,  mürbe,  weich, 
das  sich  anschliesst  an,  lat  ierere^  reiben,  zerreiben,  >gr.  riq^v-, 
zart,  w^h,  kamn  unmittelbar  an  TQtiyHVj  nagen,  benagen.  — ^ 
9i§9q9nn^  sinken,  untergehen.  —  $mq9na'^  m.  Magen.  — 
ga^BuqpMi^  würzen. 

19.  -Zwei  Formen  beg^nen  auch  mit  der  Verbindung  «fr, 
ohne  dass  sich  ihnen  aus  den  verwandten  Sprachen  genau  Ent- 
sprechendes gegenüber  stellen  Hesse,  nämHch  hnaftqvu-^  weich, 
zart,  das  sieh  wohl  an  gr.  xi^^k^  schaben,  reiben,  anschiies^t,  und 
ga-^rUqvan^  Frucht  tragen. 

20.  Einige  pronominelle  Formen  mit  k  stellen  wir  noch 
besonders:  «Jt,  ich,  gr.  i/ui  ;ss:  lat.  e^^  ieh;  das  altindische  akdm 
(aus  agkdm]^^  ich,  weicht  im  fraglich^i  Laut  wieder  etwas  ab, 
wie  es  auch  im  Vorausgehenden  schon  in  einzelnen  Formen  sich 
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zeigte.  —  D«sn  kommen  die  A^uMtive  wnik^  mich,  fmir,  dich, 
•ilr,  sich,  in  denen  das  ir  mit  der  griechischen  Partikel  fl  ttber- 
dnznstimmen  scheint,  die  sich  oft  in  Pronominalformen  eng  an- 
schliesst,  dass  also  genau  entsprechen  wlirden  tftfyt,  mich,  ai)^t, 
dich  (Odyssee  8,  488),  fyf,  alt  pfys  (aus  Cfiy§)^  sich;  denn  die 
einäiohen  Accusatire  altind.  mä'm  oder  «Ml,  gr.  if$i  oder  /u/,  lat. 
m^,  mi<^;  altind.  M^m  oder  A)4,  gr.  cij  lat.  lä,  dich;  gr.  S-^  alt 
pi,  lat.  f^,  sieh,  zeigen  von  dem  Kehllaut  keine  Spur.  Jenes 
gr;  yi  stimmt  genau  überein  mit  ahind.  gkß  (später  ha)^  worin 
der  Kehllaut  aber  wieder  auf  einer  andren  Stufe  steht,  dass  also 
zum  Beispiel  gr. .  o.yf,  d^r,  dem  altind.  $ä  gha  genau  entspricht.  — 
Dann  sind  mehrere  .Dualformen  zu  nennen:  n§k  oder  ugk^9^ 
uns  beide  (Accusativ),  und  mgts^^  uns  beiden  (Datir),  und  für 
die  zweite  Person  mit  fv/l'^fvls«  euch  beide  (Accusativ),  euch 
beiden  (Dativ),  tgg^pDam^  euer  beider  (Genetiv},  und  das  AdjOctiv 
^§§fpara'y  euch  beiden  gehörig,  die  genauerer  Erklärung  noch 
bedjirftig  sind.  Genau  Entsprechendes  steht  nirgend  gegenüber; 
in  den  altindischen  d»d'm^  uns  beide,  und  yucä'm^  eucfi  beide 
(Accusativen;  zugleich  Nominativen), ^r^^Ay^ ,  uns  beiden,  und 
fupdbhydmy  euch  beiden  (Dativen;  zugleich  Instrumentalen),  ist 
der  Verlust  eines  Kehllauts  vor  dem  9  schwerlich  anziinehmen.  — 
Noch  sind  zwei  adverbielle Formen  anzureihen:  mk^  sondern,  das 
in  den  verwandten  Sprachen  nicht  zu  begegnen  scheint,  falls  es 
nicht  etwa  mit  dem  altind.  ^ui,  zwar,  freilich,  wenigstens,-  über- 
eii^stimmt ,  und'  das  gleichwie  gr.  yotQ,  dem  es  meistens  über- 
setzend g^enübersteht,  fast  immer  nachgestellte .  nt«!;,  denn, 
dessen  ganz  unpassende  Zusammenstellung  mit  aailMnt«  mehren, 
nicht  wiederholt  werden  darf.  £]s  ist  nidit  ganz  unwahrschein- 
lich ,  dass  ^  das  k  darin  mit  der  eben  erwähnten  verstärkenden 
Partikel  gr.  yi^  altind.  gha  übereinstimmt,  die  ja  auch  in  yd^ 
(yi^äg)  steckt,  und  der  erste  Theil  des  Worts  zu  einem  alten 
Pronominalstamm  aea-  gehört,  der  vorliegt  im  altind.  doa^  ab, 
herab,  im  gr.  avj  wieder,  wiederum,  dagegen,  auch  m^av-n, 
wiederum^  aber,  und  uv-i6g,  er  selbst,  er,  dass  also  formell  ein 
gr.  av-yi  genau  entsprechen  würde. 

21.  Zum  Schluss  haben  wir  noch  die  Wörter  au  betrach- 
ten, in  denen  das  ir  einem  Nominalsufiix  angehört.  Eigenthüm- 
lieh  vereinzelt  in  Bezug  auf  seine  Bildung  steht  hier  das  Adjec- 
tiv  Itote-,  rückwärts  gekehrt,  das  ganz  übereinstimmt  mit  altind. 
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dpäko'y  hinten  Kegend,  entfernt,  einer  Nebenbildung  von  dpäno- 
(im  Nominativ  des  Neutrums  dpdk)^  rückwärts  gelegen,  hinten 
liegend.  Den  Schlusstheil  bildet  hier  die  Wurzelform  altind.  a»<?, 
gehend,  gerichtet  (althid.  dncati:  er  geht,  er  biegt,  er  krümmt), 
die  ganz  ähnlich  auch  in  andern  Verbindungen  vorkömmt,  wie  altind. 
uf^dkä-,  nahe  bei,  von  «pii,  bei ;  altind.  üdanc-,  aufwärts  gerichtet, 
von  «irf,  auf,  aufwärts,  und  die  rfch  deutlich  auch  in  einigen  la- 
teinischen Wörtern  erhalten  hat  wie  aniiqvo-^  vormalig;  alt,  von  anley 
vor,  propinqvo'y  nahe,  verwandt,  von  prope^  nahe,  hnginqto-^  fern, 
lange,  dauernd.  Hervorzuheben  ist  für  die  genannte  gothische 
Form  noch  die  Störung  der  Lautverschiebung  in  Bezug  auf  das  k^ 
die  sich  in  den  hier  weiter  noch  zu  nennenden  Fällen  eben  so  zeigt. 
Wir  haben  wahrscheinlich  in  ihnen  allen  das  alte  Suffix  altind. 
ka,  gr,  xo  =  lat.  co,  das  sehr  gewöhnlich  ist  und' zum  Beispiel 
auftritt  in  altind.  krtaka-,  künstlich  bereitet,  künstlich,  von 
kr4d-,  gemacht;  anyakd'-y  anderer,  von  an'yd-,  anderer;  cira-jha- 
ka-,  langes  Leben  habend,  von  jiud-,  m.  Leben ;  uäakd-j  n.  Was- 
ser, von  uddn-^  Wasser;  drcaka-,  verehrend,  von  orc,  verehren; 
gr.  ägxuxö-j  nördlich:  douKP-j  städtisch;  ßaaiXix6-j  königlich; 
i&vhxo-y  volksthümlich ;  litntxo-^  zum  Pferde  gehörig,  zum  Reiter 
gehörig;  Xoytxo-ß  zur  Rede  gehörig,  vernünftig;  (fiXixo-,  freund- 
schaftlich; lat.  cmcO'j  bürgerlich;  p«6^«ro- ,  gemeinsam ,  staatlich, 
von  populo'j  Volk ;  classico-,  zur  Flotte  gehörig ;  errdHco-,  umher- 
irrend; fndico-,  indisch.  Aus  dem  Gothischen  sind  nämlich  hier 
anzugeben  das  aus  aJuMupi-^  f.  Ewigkeit,  sicher  zu  entneh- 
mende Adjectiv  *ajuka^  ewig,  lange  dauernd,  neben  altind.  ä'yus-, 
n.  Leben,  langes  Leben;  d'yushmani^,  dem  ein  langes  Leben 
bevorsteht,  dauernd.  —  Auch  ahaki-^  L  Taube,  scheint  das 
fragliche  Suffix  zu  enthalten,  in  weiblicher  Form,  wie  zum  Bei- 
spiel altind.  ndriaka-^  m.  Tänzer,  das  Feminin  nariaki-^  Tänze - 
rinn,  bildet.  —  Das  Suffix  ka  scheint  auch  zu  stecken,  doch 
ohne  das  letzte  zu  sein,  in  ainakia-,  einzeln,  verlassen  (nur 
Timotheus  1,  5,  5),  worin  wahrscheinlich  durch  Einfluss  des  ne- 
benstehenden I  die  Verschiebung  des  Kehllauts  gestört  wurde, 
von  aina-  ^  ein ;  und  ausserdem  noch  vor  folgendem  Ja  als 
Schlusssufifix  in  *aiakja-y  vereinigt,  gesammt,  das  man  aus  dem 
Adverb  alakjö^  insgesammt,  entnehmen  darf,  von  ala-,  das  für 
alla-,  all,  sonst  noch  in  ein  paar  Zusammensetzungen  vorkömmt, 
wie  aiorbrunsH'j  f.  Brandopfer  (nur  Markus  12,  33).  -- 
Or.  tf.  Occ.  Jahrg.  /.  Heft  3.  35 
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^2.  Am  Oewöhnlidisten  erscheiiit  das  Sufifix  km  mit  ▼or- 
ausgehendem  <«,  von  dem  später  noch  die  Kede  8eia  muss,  des- 
sen Zischlaut  die  Lautverschiebung  wieder  stören  musste,  in  der 
bestimmten  Gestalt  Uka^  die.  auch  bei  uns  als  isch  noch  sehr 
gebräuchlich  geblieben  ist  und  die  wir  in  den  folgenden  gothi- 
Bchen  Wörtern  antreffen:  bamittkar^  kindisch,  von  ft«riia-,  n* 
Kind;  gudUka-^  göttlich,  von  gmäa-  (oder  gmpn-],  m.  Gott; 
fmannUka-^  menschlich^  von  tmamna^-^  m.  Mensch ;  *pimdi»k9'^ 
das  Volk  betreffend,  das  aber  nur  im  Adverb  ^iwtfiaM«  heid- 
nisch (nur  Galater  2,  14), -belegt  ist,  und  das  dadurch  so  beson- 
dre Beachtung  gefunden  hat,  dasd  es  mit  unserm  deuUck  das 
Selbe  ist,  von  {>i»4la-,  f.  Volk;  funUku-^  feurig,  von  fm 
n.  Feuer,  und  -aivHku-^  schimpflich,  schändlich,  das  in 
rniviBka-^  unschimpflich,  unbescholten,  vorliegt  und  auch  aus 
«iviflrja-,  n.  Schande,  entnommen  werden  darf,  von  ^nem 
muthroasslichen  einfachen  *aiva-,'  Auch  «liafta-,  n.  S«atfeld, 
scheint  durch  die  in  Frage  stehende  S^ffixform  gebildet  zu  sein. 
Besonders  zu  nennen  sind  noch  IMal-vlaIra-,' jüdisch,  das  dem 
griechischen  lovSaixog  gegenübersteht,  zunächst  aber  aus  der  go- 
tbischen  Namensform  tAdüiu-^  Jude,  gebildet  wurde,  dessen  aus- 
lautendes u  wieder  halbvocalisch  beweglich  wurde,  und  dann 
haipivißka-^  wild,  im  Felde  befindlich,  dessen  inneres  «  aneh 
noch  auf  eine  besondere  mit  kai^Ja-  f.  Heide,  Feld,  nicht  ganz 
übereinstimmende  Grundform,  hinzuweisen  scheint 

(Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Hefte. ^ 


Asinns    vulgi. 

Von 
K.  «odeke. 


Die  allbekannte  Geschichte  vom  Vater  Sohn  und  Esel,  die 
unter  dem  obigen  Titel  Camerarius  in  die  Sammlung  seiner  so- 
genannten  aesopischen  Fabeln  aufnahm  '),  ist  so  oft  in  fast  allen 
abendländischen  Sprachen,  in  Prosa  und  Versen,  selbst  in  dra- 
matischer Darstellung  behandelt,  gezeichnet,  gemalt  und  in  Holz 
geschnitten  worden,  dass  eine  prüfende  Durchsicht  des  reichen 
Materials  kaum  einer  Rechtfertigung  bedürfen  wird. 

Die  neueste  Darstellung  war  eine  bildliche.  Der  Maler 
öSTERWALD  Und  der  damalige  Advocat,  spätere  Reichsminister 
und  hanoversche"  Legationsrat  Detmold,  beide  in  Hanover,  gaben 
einige  Jahre  hindurch  bei  Gelegenheit  der  hano verschen  Kunst- 
ausstellungen Kritiken  der  Bilder  heraus,  eine  Arbeit,  mit  der  sie 
es  weder  dem  Publikum,  nocl^  den  Künstlern  zu  Danke  machten ; 
diesen  nicht,  weil  sie  das  Verhältnis  zwischen  Absicht  und  Lei- 
stui]^  aufdeckten,  jenem  nicht  weil  sie  Leistung  und  Eindruck 
oft  sehr  sarkastisch  contrastierten.  Im  Jahre  1836  versahen  sie 
deshalb  den  Umschlag  ihrer  Kunstblätter  tnit  Rand  Verzierungen,  ^ 
in  deren  einzelnen  Feldern  die  Fabel  vom  Vater  Sohn  und  Esel 
dargestellt  wurde.  Bald  gehen,  bald  reiten  beide,  bald  geht  der 
Vater ,  *  während  der  Sohn  reitet  oder  der  Vater  reitet  während 
der  Sohn  geht ,  dann  wieder  tragen  Vater  und  ^ohn  den  Esel 
auf  einer  Stange. .  Die  Grundlage  dieser  Darstellung  war  eine 
Erzählung  des  Francesco  Poggio.  Sfchon  in  der  ersten  Hälfte 
des  XVII.  Jhdts   gab  es  eine  bildliche  Darstellung  in  fünf  Blät- 


1)  Lips.   1542.  Bl.  88;  1564  und  1670  S.   169     171. 
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tern  von  dem  aus  Böhmen  gebürtigen  Maler  itenzel  hollar^), 
und  bei  der  grossen  Popularität,  deren  sich  die  Fabel  schon  im 
XIV  Jh.  erfreute ,  darf  angenommen  werden ,  dass  jene  Bilder- 
darstellungen nicht  die  einzigen  gewesen,  da  es  ohnehin  feststeht, 
dass  Handschriften  'des  •  Boneriu^  mit  Zeichnungen  und  Malereien 
gerade  zu  dieser  Fabel  geschmückt  waren.  Stoffe  die  wie  der 
gegenwärtige  gewissermassen  selbstreden,  wurden  frühe  von  den 
Holzschneidern  und  vor  ihnen  von  den  Briefmalern  aufgegriffen, 
um  bildliche  Ausschmückung  der  Wände  zu  liefern.  Ich  erin- 
nere an  die  Darstellungen  der  menschlichen  Altersstufen,  die  in 
Holzschnitten  verbreitet  und  sogar  in  Stein  gehauen  wurden  und 
sich  als  Jahrmarktsbilder  Jbis  auf  unsere  Zeit  erhalten  haben. 

Die  älteste  bisher  bekannte  Darstellung  uuBrer  Fabel  fällt 
in  das  XIV  Jh.  Ich  will  unentschieden  lassen,  ob  die  spanische 
des  Don  Juan  Manuel,  die  deutsche  des  Ulrich  Bonerius  oder 
die  lateinische  des  englischen  Predigermönches  Johannes  de 
Bromyard  die  Priorität  beanspruchen  kann.  Es  kommt  wenig 
darauf  an.  In  Bezug  auf  die  beiden  letzteren  wird  sich  ergeben, 
dass  sie  aus  derselben  Quelle  geflossen  sind,  und  dass  diese  volle 
hundert  Jahre  älter  ist  als  die  Darstellung  des  don  juax  makxiel. 
Dieser,  der  sein  Buch  Patronio,  das  Unter  dem  Namen  C  o  n  d  e 
Lucan'or  bekannter  ist,  im  Jahre  1335,  in  seinem  dreiündftinfeig- 
sten  Lebensjahre,  vierzehn  Jahre  vor  seinem  Tode,  vollendete,  erzählt 
im  zweiten  Beispiele  ^) :      Ein   Vater   hatte    seinen  Sohn ,    der    vor  lauter 

2)  Gottsched  im  Neuesten  aus  der  anmuthigen  GrelehrsarnkBit  1756 
S.  420  schreibt  dem  Journal  ötranger  1756.  p.  177  ff,  nach,  dass  Wenz^ 
Hollars  ^Kupferstiche'  »nf  denen  die  Fabel  dargestellt  worden,  um  1520  er- 
schienen seien,  während  W.  HoUar  1607  zu  Prag  geboren  wurde  und.  1677 
in  London  starb.  Nagler  erwähnt  im  Künfitlerlezikon  (Bd  6.)  die  Bi&tter 
nicht.  Den  Franzosen  hatte  -der  Leipziger  Professor  Christ,  am  su  bewei- 
sen dass  Gamerarius  nach.  Hollars  Bildern  gearbeitet  haben  könne,  jenen 
Anachronismus  aufgeheftet,  den  Eschenburg  im  Neuen  lit.  Anz.  1807.  3, 
450  unbeanstandet  aufnimmt  und  dabei  ein  anderes  wie  es  scheint  nach  Seb. 
Wildts  Darstellung  angefertigtes  Blatt  beschreibt,  worüber  weiter  unten. 

3)  Nach  der  neuen  auf  Handschriften  beruhenden  Ausgabe  des  den 
Pasctial  de  Gayangos  (Biblioteca  de  autöres  espanoles ;  tom  LI.  Madrid  1860 
p.  371  —  372.)  In  der  Uebersetzung*  von  H.  Adolphe  de  Puibusque  (Par. 
1854.  p.  174—178)  gleich&Us  das  zweite  Exempel;  bei  Gonzalo  de  Argote 
y  de  Molina  (Madr.  1642  fol.  91  —  92,  die  filtere  Ausgabe  von  1575  und 
Eichendorffs   Uebersetzung   habe  ich    nicht   vergliehen)    so   wie     bei   Keller 
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UnscMüBBigkeit  su  nichts  kommen  konnte,  indem  er  bald  auf  diesen  bald 
auf  jenen  hörte,  diirch  ein  schlagendes  Ezempel  von  seiner  Schwäche 
an  heilen  unternommen.  Sie  wohnten  in  der  Nähe  einer  Stadt.  Als  dort 
eines  Tages  Markt  war,  beschloss  der  Alte  EÜnkfinfe  au  machen  und  nahm 
seinen  Sohn  mit  sich.  Sie  trieben  ein  Tbier  (una  bestia)  nnbeladen  ror  sich 
her.  Leute,  die  ihnen  begegneten,  meinten,  es  sei  nicht  wohlgetljpi,  dass 
beide,  Vater  und  Sohn,  zu  Fusse  giengen  und  das  Thier  nnbeladen  gehe. 
Als  der  Alte  dies  hörte ,  fragte  er  den  Sohn ,  was  er  dazu  sage ,  und  dieser 
erwiederte,  es  scheine  ihm,  dass  die  Leute  die  Wahrheit  sagten  und  dass 
es,  da  das  Thier  nnbeladen  gehe,  nicht  wohlgethan  sei ,  zu  Fusse  zu  gehen. 
Darauf  befahl  der  Alte  4em  Sohne  aufzusitzen.  Als  sie  in  dieser  Weise 
ihren  Weg  fortsetzten,  begegneten  ihnen  andre  Leute,  die  im  Vorübergehen 
sagten ,  es  sei  nicht  recht,  dass  der  matte  Alte  zu  Fusse  gehe,  während  der 
Sohn,  der  jung  sei  und  die  Anstrengung  besser  ertragen  könne,  auf  dem 
Thierb  sitze.  Der  Alte  '  fragte  darauf  den  Sohn , .  was  er  zu  der  Rede  der 
Leute  meine,  und  der  Junge  antwortete,  sie  scheine  ihm  gegründet.  Da 
hiesB  der  Alte  den  Sohn  absitzen  und  stieg  .  selbst  auf.  Als  sie  ihren  Weg 
in  dieser  Weise  eine  Zeitlang  fortgesetzt  hatten ,  begegneten  ihnen  wiederum 
Leute,  die  es  für  sehr  unrecht  erklärten,  dass  der  Alte  reite  und  der  Burseh 
zu  Fusse  gehe,  da  jener,  der  schon  abgehärtet  sei,  die  Anstrengung  des  Qe- 
hens  weit  besser  ertragen  könne  als  der  zartere  Sohn.  Wieder  fragte  der 
Vater  den  Jungen ,  was  er  von  den  Aeusserungen  der  Leute  halte ;  und  der 
Sohn  erwiederte,  sie  schienen  ihm  die  Wahrheit  zu  reden.  Da  hiess  ihn  der 
Vater  auch  mit  aufsitzen,  so  dass  , keiner  von  ihnen  zu  Fuss  gieng.  Bald 
begegneten  ihnen  andre  Leute,  die  da  meinten,  das  arme  Thier  sei  so  kraft- 
los ,  dass  es  selbst  kaum  den  -Weg  machen-  könne ,  und  dass  es  deshalb 
grosses  Unrecht  sei,  zu  zweien  darauf  zu  reiten.-  Der  Alte  fragte,  den  Sohn, 
was  er  von  dem  Urtheile  der  Leute  halte,  und  der  Sohn  erwiederte,  es 
scheint  ihm  die  Wahrheit  zu  sein.  Darauf  sprach  det*  Vater  zum  Sohne: 
*Sohn  du  weisst  wol,  dass,  als  wir  yon  Haus  giengen,  wir  beide  zu  Fnss 
giengen  und  das  Thier  nnbeladen  fShrten,  und.  du  sagtest,  daes  es  dir  recht 
scheine..  Und  darauf  begegneten  uns  Leute,  dle.es  nicht  für  recht  hielten, 
worauf  ich  dich  aufsetzen  Hess ,  während  ich  zu  Fusse  gieng.  Dir  schien 
das  wieder  richtig.  Und  als  uns  wieder  Andre  entgegen  kamen,  die  das 
nicht  f&r  richtig  hielten ,  weshalb  du  absteigen  musstest  und  ich  aufsass, 
sagtest  du,  das  sei  besser.  Und  da  uns  andre  Leute  begegneten ,  die  es 
nicht  für  recht  hielten ,  liess  ich  dich  mit  aufsitzen ,  und  du  sagtest  es  sei 
auch  besser,  dass  du  nicht  au  Fusse  gehen  müsatest  tud  ich  reite.  Und  da 
uns  Andre  entgegenkamen,  die  da  sagten j,   dass   wir  Unrecht  thäten,    indem 


Stttttg.  1889  p.  188  —  133,  ist  es  das  24.  Cap.  Ueber  Gayangos  Ausgabe, 
die  von  der  Argotes  sehr  bedeutend  abweicht,  ein  andermal.  Puibusque  der 
nach  Gayangos  Hb.  übersetzte ,  folgt  derselben  Ordnung  der  Capitel ,  hat 
auch  das  bei  Argote  fehlende  enxemplo  28,  liefert  aber  mehr  eine  freie  Um- 
schreibung als  eine  treue  Uebersetzung. 
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wir  beide  ritten,  schien  dir  das  die  Wahrheit  sv  sein.  Nun  bitte  ich  dich, 
mir  zu  sagen,  wie  wir  es  machen  sollen,  dass  wir  dem  Tadel  der  Leute 
entgehen.  Denn  wir  giengen  beide  zu  Fuss ,  da  sagten  sie ,  dass  wir  nicht 
recht  th&ten;  und  ala  ich  zu  Fuss  gieng  and  du  rittest,  sagten  sie  dass  wir 
ftbel  thüten;  und  als  ich  ritt  und  du  zu  Fuss  giengst,  sagten  sie,  dass  wir 
irrten ;  und  als  wir  beide  auf  dem  Thiere  sassen,  sagten  sie  wiederum,  dass 
wir  ttbal  thäten.  Wie  wir  es  «nch  machen  mochten ,  sie  gaben  ^  uns  immer 
Unrecht.  Nimm  dir  daraus  die  Lehre,  dass  keine  deiner  Handlungen  allge- 
meine Billigung  finden  wird ,  denn  sind  sie  gut ,  werden  die  Bösen  schlecht 
davon  sprechen,  und  sind  sie  schlecht ,  werden  die  Guten  sie  nicht  gut  hei- 
ssen  können*.  Der  Vater  knttpft  daran  die  weitere  Lehre,  die  Sachen  an 
sich- zu  betrachten  und  sich  um  das  ürtheil  der  Leute  nicht  zu  kümmern. 

In  dieser  vortrefflichen  Darstellung  stimmt  alles,  Zweck  und 
Mittel,  genau  zusammen.  Der  Vater  will  dem  Sohne  die  Lehre 
geben,  dass  die  Leute  immer  zu. tadeln  und  drein  zu  reden  ha- 
bon;  er  führt  seinen  Sohn,  dessen  Unselbständigkeit  er  kennt, 
diesem  Urtheile  der  Welt  entgegen  und  erwartet  die  Aeusserun- 
gen,  sowol  der  Leute  als  des  Sohnes.  Als  er  durch  die  Er- 
schöpfung der  einzelnen  Falle,  sei  es  dass  er  oder  der  Sohn 
reitet,  sei  es  dass  beide  gehen  oder  beide  reiten,  die  Urtheile 
der  Begegnenden  und  die  Zustimmungen  des  Sohnes  gesammelt 
und  die  Acten  gleichsam  geschlossen  hat,  zieht  er  seine  Lehre, 
die  jeder  Leser  selbst  bereits  gezogen  Jhaben  musste.  In  der 
Darstellung  des  Don  Juan  Manuel  gibt  es  keinen  andern  Thoren 
als  den  Sohn,  und  dieser  soD  nach  der  Absicht  des  Vaters  sich 
selbst  als  solcher  erscheinen.  Als  der  Zweck  erreicht  ist,  haben 
weder  Vater  noch  Sohn  noch  Esel  irgend  weitere  Bedeutung. 
Nur  die  Neugier,  was  nun  ferner  aus  ihnen  geworden,  konnte 
auf  den  Einfall  kommen,  die  einzelnen  Fälle  zu  vermehren  und 
die  Geschichte  unnöthig  fortzuspinnen  Dabei  ist  die  Reihenfolge 
der  Fälle  ganz  natürlich.  Zuerst  gehen  beide ,  da  beide  noch 
bei  frischen  Ejräften  sind,  dann  steigt  der  Sohn,  der  zuerst  er- 
müdet, dann  der  Vater,  der  am  längsten  gegangen  ist,  auf  das 
Thier  und  endlich  beide..  Was  sich  von  selbst  gemaoht  haben 
würde,  wird  hier  durch  die  tadelnden  Aeusserungen  der  Begeg- 
nenden motiviert.  .  Sehr  nahe  lag  beim  Anblicke  des  doppelt 
belasteten  Thieres  eine  weitere  spöttische  Aeusserung  der  Leute, 
und  diese  war,  wie  wir  sehen  werden,  in  der  älteren  Fassung 
passend  angewandt. 

Woher  Don  Juan  Manuel,  schöpfte,   ist  ungewiss.     Die  H«r< 
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aiisgeber  lassen  darüber  im  Dunkeln  und  in  den  über  unsere 
Fabel  bin  und  wieder  gepflognen  Streitigkeiten  und  Erörterungen 
sind  die  Behandlungen  niemals  über  das  XIV.  Jahrb.  zurück 
verfolgt  worden.  Dass  Don  Juan  Manuel  aus  einer  orientali- 
schen Quelle  schöpfte,  machen  andre  Beispiele  seines.  Patronio 
oder  Lucanor  wahrscheinlich  und  wird  im  Verlauf  dieser  Unter- 
sttchung  noch  wahrscheinlicher  werden,  wenn  auch,  was  jedoch 
der  Fall  ist,  keine  orientalische  Darstellung  bekannt  geworden  wäre^ 
Ein  Zeitgenosse  Don  Juan  Manuels,  der  Predigermön^h  Ul- 
rich BONERj  der  in  Berner  Urkunden  zwischen  1324  und  1349 
genannt  wird  und  sein  Fabelbuch  einem  Herrn  von  Kinggenberg, 
vermuthlich  dem  im  J.  1340  gestorbenen  Herrn  dieses  Namens 
gewidmet  hat,  behandelte  den  Stoff  nach  einer  bisher  unbekann- 
ten Qudle.     Es  ist  nach- Pfeiffers  Ausgabe  die  52.*).     Er  erzählt 

einfach  und  schlicht :  Ein .  Mann  zog  mit  seinem  Sohne  und  Esel  za 
Markte.  Er  ritt,  der  Sohn  gieng.  Da  sprachen  die  Leute  'Seht,  wie  der 
Mann  reitet  und  den  Knaben  gehen  lässt;  Hesse  er  den  Knaben  reiten  und 
gienge  nebenher,  so  thäte  er  besser'.  Als  der  Alte  das  vernahm,  sass  er 
ab  und  liess  den  Sohn  reiten»  Da  sprachen  die  Leute  'Der  Alte  muss  ein 
Karr  sein ,  dass  er  den  Knaben  reiten  Iflast '.  Alabald  setzte  sich  der  Alte 
zu  dem  Sohn«  auf  den  Esel.  Da  sprachen  die  L(e«te.'Di6  wollen  den  Esel 
töten.  Der  Alte  sollte  reiten  und  der  Junge  nebenher  gehen'.  Nun  sagte 
der  Vater  '  Wir  wollen  beide  gehen ;  der  Esel  sali  auch  Ruhe  haben '.  So 
giengen  sie  nebeu  dem  ledigen  Esel.  Da  sprachen  die  Leute  '  Seht ,  wie 
thöricht  sie  sind,  dass  sie  den  Esel  ledig  gehen  lassen!^  Der  Vater  sagte 
darauf  '  Wir  wollen  den  Esel  tragen ;  lass  sehen  ^  wad  die  Leute  nun  spre- 
chen '•  Sie  Mengen  ihn  mit  gebundenen  Beinen  an  eine  Stange  und  trugen 
ihn.  Da  sprachen  die  Leute  'Zwei  Mann  tn(g«il  einen  Esel,  der  billig  sie 
tragen  Sollte.  Man  sieht  wol,  dass  es  N&rren  sind*.  Da  sprach  der  Alte 
'Wir  mögen  es  machen,  wie  wir  wollen,  so  heissen  wir  doch  immer  Tboren; 
darum  wil  ich  dir  raten ,  thue  recht  und  wol ,  wer  recht  thut ,  der  wird 
glücklich'.  —  Boner  fügt  hinzu:  Ohne  Tadel  kann  kaum  jemand  sein,  vor 
Hinterrede  kaum  jemand  bestehen.  Wer  bei  Ehren  bleiben  will,  soll  um 
keiner  Rede  willen  davon  ablassen;  er  soll  thun,  was  sich  für  ihn  schickt. 
Die  Welt  ist  so  voll  Bosheit ,  dass ,.  wie  viel  Gutes  ein  Mensch  auch  thue, 
sie  es  nicht  zur  Hälfte  für  gut  hält.  Viele  Leute  sind  mit  sehencTen  Augen 
blind  und  so  giftigen  Herzens ,  dass  sie  zu  dem ,   was  sie  sehen  und  hören. 


4)  Der  Edelstein  von  Ulrich  Boner,  hrsg.  ron  Franz  Pfeiffer.  Leipz. 
1844.  Bei  J.  G.  Scherz  (Philosophia  moralis '  Germanorum  medii  aevi  spe- 
ciminu.  Argent.  1704—1710  l—XI.  4^)  ist  es  die  49.  Fabel.  Aus  zwei 
Handschriften  hatte  Gottsched  die  Fabel  in  seinem  Neuesten  aus  der  anmu- 
thige«  (Hlehrtiünkeit  17^S  abdrucken  lassen. 
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das  Böseste  reden.  Wer  sich  vor  ihnen  hüten  kann,  es  sei  Madu  oder 
Frau,  der  mag  Gott  grossen  Dank  sagen,  wenn  er  ohne  den  Spott  der  Welt 
weg  kommt. 

In  dieser  Darstellung,  ^o  einfach  und  natürlich  sie  sein  mag, 
hat  der  Stoff  schon  sehr  gelitten.  Hier  erscheint  der  Sohn  nicht 
allein  mehr  ials  Thor;  der  Vater,  der  bei  Don  Juan  Manuel  aus 
dem  Munde  der  Leute  nur  hört,  was  er.  den  Sohn  hören  lassen 
will,  ist  hier  selbst  das  Btichblatt  und  lässt  sich  durch  die  Keden 
der  Leute  bestimmen.  Der  Sohn"  tritt  ganz  zurück.  Die  Lehre, 
die  nach  Böners  Weise  nur  im  Allgemeinen  durch  die  Faböl  be- 
gründet ist,  hat  den  Vorzug  der  individuellen  Anwendung  ver- 
loren. In  die  Zahl  der  Fälle  ist  das  Tragen  .des  Esels,  die 
wirkliche  Thorheit  aufgenommen,  an  die  Manuels  Daristellung 
gar  niöht  denken  konnte. 

Boner  hat  nicht  aus  dem  Lucanor,  der  Lucanor  nicht  aus 
dem   Edelstein  entlehnen    können.      Der    Hemer   Predigermönch 

■s 

sagt  am  Schlüsse  seines  Fabelbuches,  er  habe  es  aus  dem  Latein 
ins.  Deutsche  übertragen.  Bei  *  einer  grossen  Anzahl  seiner  Fa 
beln  ist  die  Quelle  nicht  zweifelhaft.  Nachdem  er  den  Anony- 
mus (des  Nevelet,  oder  nach  Dressler  den  Ugobardus  von  Sidmo], 
der  auf  dem  Eomulus  wie  dieser  grossentfaeils  auf  Phaedrus  be- 
ruht, fast  Nummer  für  Nummer  zum  Grunde  gelegt  hat,  geht  er 
mit  der  63.  Fabel  zum  Avian  über  Die  Fabeln,  die  aus  diesen 
Quellen  nicht  geschöpft  sind,  wusste  man  bisher  nicht  abzuleiten. 
Dass  einige  auf  der  Disciplina  clericalis  des  Petrus  Alphonsi  be- 
ruhten, war  augenscheinlich;  nur  fehlte  das  Mittelglied,  da  die 
Veränderungen,  welche  mit  dem  Stoffe  vorgegangen  waren.  Boner 
kaum  zugetraut  werden  konnten.  Andre  stimmten  wesentlich 
mit«  den  Gestis  Komanorum  Übereiii^  können  aber  aus  ihnen  nicht 
entlehnt  sein,  da  diese  zu  Boners  Zeit  wol  noch  nicht  redi- 
giert waren  % 


5)  Was  Warton,  Donce  und  Grässe  über  die  oesta  bomanobux  bei- 
gebfacht haben,  ist  kaum  nennenswert,  da  sie  nicht  über  zufällige  Wahrneh- 
mungen hinauskommen.  Wenn  Grässe  den  bebchobius  als  Abfasser  leugnet, 
was  ich  auch  thue ,  so  hat  er  mit  seinem  Elymandus ,  der  niemand  anders 
als  HELiNAND  ist,  der  zu  Anfang  des  XIII.  Jahrh,  lebte,  weder  etwas  Sich- 
tiges noch  etwas  Neues  gewonnen.  Dass  Helinand  der  Verfasser  der  Gesten 
nicht  sein  kann,  lehrt  schon  die  2^eit;  .wäre  es  aber  auch  möglich  den  Ab- 
fasser  in  jenem  Historiker  nachzuweisen ,  so  würde  die  Priorität  der  Ent- 
deckung doch   nicht   Grässe,   sondern  A*  C.  M.  Robert   in  Paris    gebfthrea, 
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In  der  von  th.  wkight  herausgegebenen  Sammlung  latei- 
nischer Geschichten  des  Mittelalters  begegnet  eine  Fassung  unsr^ 
Fabel,  die  der  Herausgeber  äe  sene  ei  a$mo  Überschreibt.  Ich 
will,  da  das  Buch  auf  dem  Gontinente  vielleicht  seltner  ist  als  die 
Quelle,  aus  welcher  die  Fabel  entlehnt  ist,  sie  wörtlich  hersetzen : 

Ezemplnm  hominis  cujasdam ,  de  quo  in  exemplis  continetur ,  quod 
ut  hominum  öccurrentium  et  eum  jadicantium  de  hoc  quod  ipse  asinavit  et 
filiam  tenernm  eum  sequi  permisit,  filiiun  asino  imposuit;  de  quo  quum  ja- 
dicaretur  quod  plus  filiam,  qui  agilis  erat  et  bene  currere  poterat,  quam  se 
ipsam  afitiquam  et  debilem  diligeret,  ambo  peditavetunt ;  de  quo  quam  ab 
aliis  judicaretar  occarrentibus  quod  plus  asinum  sunfn  quam  se  vel  filnim 
diligeret,  plusque  ei  quietem  affectaret,  ambo  asinum  ascenderunt;  de  quo 
quam  jadicarentur  quod  tarn  parvum  animal  modo  occiderent  onere,  ligatis 
asini  pedibus,  ipsum  super  lignum  inter  se  portaverunt ;  de  quo  quam  insani 
jadicarentur ,  ait  primo  pater  filio :  .*  Fili,  e^  isto  vides ,  qood  qaicqaid  fe- 
ceris,  judicaberis.  (Oonsilium  meum  est,  quod  talia  parvipendas  judicia 
et  quid  utilius  esse  prospexeris ,  facias ,  nee  propter  talia  jadicia  a  bono 
eesses '.     Deinde  dixit  asino :  Ya  tu,  va  Baudewin  apertement  etc.  ^)). 

Th.  Wright  gibt  als  Quelle  jo.  bromyard  an''),  den  er  ge» 
wdhnlieh  nach  einem  Manuscript  der  königlichen  Bibliothek  in 
London '  benutzt.  Bei  diesem  StOck  ist  weder  die  Handschrift 
noch  der  Druck,  nur  der  Name  des  Autorl3  genannt,  und  dann 
die  Bemerkung  hinzugefugt:  'Diese  vortreflfliche  Fabel  findet  sich 
im  griechischen  Aesop,  doch,  so  viel  ich  gefunden  habe,  in  kei- 
ner lateinischen  Fabelsammlung  vor  dem  Wiederaufblühen  der 
Wissenschaften.'  Puibusque  war  darin  rorsichtigei*.  Er  bemerkt 
ausdrücklich  gegen  Lafontaines  miss verstandene  Bemerkung,  dass 
wir  den  alten  Griecheil  die  Fabel  verdankten ,  das  sei  ein  Irr- 
tum des  gut^n  Mannes,  der  zu  sehr  Dichter  gewesen,  um  Ge- 
lehrter sein  zu  können.  Wright  liess  sieh  zu  seiner  Bemerkung 
durch  eine  Notiz  Roberts  verleiten ,  der  alle  Fabeln  des  *  Came- 
rarius  ohne  weitere  Prüfting  als  griechische  bezeichnet  und  dem- 
nach auch  die  gegenwärtige   doch   mit  Berufung  auf  Camerarius 


der  lange  vor'Chrftsse  (fabies  inädites.  I,  cr7)  4en  Helina&d  zum  Verfasser 
der  Gesta  Bomanorum  machte,  weil  er  wie  Grftsse  die  Stelle  im  68,  Dialogos 
creatararum  misverstanden  hatte. 

6)  Th.  Wright,  A  selection  of  latin  stories.  London  1842,  n  14i, 
p.  129  f.     Die  oben  eingeklammerten  Worte  fehlen  bei  Wright. 

7)  Jo.  Bromyard  tit.  Judicium  divinum  Kach  der  ö.  O.  u.  J.  gedruck- 
ten Ausgabe  der  Summa  praedicantium  steht  die  Fabel  nicht  anter  Judicium 
divinum ,  -  sondern  Judieiuin  humanwn  10,  2t. 
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den  Grieohen  zuwdst.  Die  Griechen  und  Röm^  haben  nichts 
hierher  Gehöriges. 

Bromyard  war  ein  Predigermöneh  in  England,  d^  in  der 
»weiten  Hälfte  des  XIV.  Jafarh.  sein  umfangreiches  Buch  unter 
den  üblichen  Titeln  zusammenstellte.  Kaum  irgend  ein  anderes 
Werk  des  Mittelalters  ist  so  reich  an  Fabeln  und  Geschichten 
als  das  seinige,  und  kaum  ein  anderes  von  dieser  Bedeutung  so 
wenig  gekannt.  Von  den  152  Ifummern  seiner  Sammlung  ver- 
dankt Wright  43  allein  dieser  Quelle,  und  10  bei  denen  er  kei- 
nen Namen  nennt  stammen  gleichfalls  aus  Bromyard.  Die  Zahl 
der ' Beispiele ,  die  der  Predigermönch  einflicht,  beläuft  sich  über 
tausend.  Ueberall  darf  Entlehnung  vorausgesetzt  werben,  selten 
naint^  er  seine  Quelle.  Dass  es  gerade  bei  unsrer  Fabel  geschieht, 
hätte  seinen  Landsmann  aufmerksam  machen  und  zu  weiterer 
Nachforschung  veranlassen  sollen.  Die  Exempla,  auf  die  sich 
Bromyard  beruft,  sind  kein  aufs  Geratewol  gebrauchter  Ausdruck, 
sondern  ein  wirklich  vorhandenes  für  die  Verbreitung  der  orien- 
talischen Fabeln  und  Geschichten  ins  Abendland  sehr  wichtiges 
Werk,  das  Speculum  exemplorum  des  Jacobus  de  Vitriaco*  Ehe 
ich  zu  dieser  ältesten  abendländischen  Quelle  fiir  unsere  Fabel 
übergehe,  noch  eine  Bemerkung  über  Bromyards  Darstellung 
und  die  Nach  Weisung,  dass  sich  eine  Form  der  Fabel  auch  im 
Oriente  findet. 

Bromyard  stimmt  mit  Boner  überein;  bei  ihm  wie  bei  dem 
Schweisser  tragen  Vater  und  Sohn  den  Esel;  bei  beiden  ist  die 
Lehr^,  die  aus  dem  Hergange  gezogen  wird,  dieselbe.  Nur  darin 
ist  eine  Abweichung  bemerklich,  dass  bei  Boner  zuerst  beide 
reiten  uud  dann  beide  gehen,  ehe  sie  den  Esel  tragen,  während 
bei  Bromyard  erst  beide,  gehen  und  dann  reiten.  Der  Umstand 
^st  taicht  wichtig  genug,  um  verschiedene  Quellen  beider  anzu- 
nehmen. Ist  Bromyär^ds  Quelle  ücher,  so  ist  es  auch  Boners, 
und  steht  bei  diesem  fest,  woher  er  die  Stoffe  seiner  nicht  aus 
dem  Anonymus  oder  Avian  geschöpften  Fabeln  nahm,  so  ergibt 
sich  daraus  ein  Rückschluss  fttr  das  Speculum  exemplorum  des 
Jacobus  de  Vitriaco,  das  wir  leider  nicht  wie  er  es  schrieb,  be- 
sitzen, wenigstens  noch  nicht  besitzen. 

Die  orientalische  Form  unarer  Fabel,  freilich  eine  sehr  ver- 
dorbne  und  gerade  hier  unter  türkischem  Einfluss  nicht  glücklich 
gestaltete,  findet  sich  in  den  moBBzia  viubibben.    Leider  steht  mir 
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keine  andere  Fassung  zu  Gebote  als  die  Uebersetzung  von  Behr- 
nauer^  die<  wenn  sie  treu  ist,  einen  elenden  Text  Toraussetzt, 
der  sich  zu  dem  Originale  etwa  verhalten  würde,  wie  unsere 
elendesten  Jahrmark tsaui^aben  der  Volksbücher  zu  einem  sorg- 
föltigen  alten  Drucke.  Die  Königin  erzählt  in  der  23.  Nacht 
Folgendes®):  '       ^ 

Es  ist  überliefert  worden,  dass  einmal  ein  alter  Oärtner  seinen  Sohn 
auf  einem  Escd  reiten  liess,  selbst  aber  zu  Fasse  in  seinem  (harten  gieng. 
Einige  Lente  begegneten  ihm  und  sprachen  '  Seht  doch  diesen  lustigen  Bru« 
der,  wie  er  den  jnogen  reiten  lässt,  selbst  aber  vor  sich  einhertrabt '.  Als 
der  Alte  dies  hörte,  Hess  er  ihn  herabsteigen  und  stieg  nun  selbst  auf  den 
Esel  hinauf;  da  bemerkte  er,  dass  einige  Lente  ihn  ansahen  und  sprachen 
'  Seht  doch  diesen  unhiiligen  Alten,  wie  er  das  anschuldige  Kind  laufen  lässt, 
selbst  aber  auf  dem  Esel  einhertrabt'.  Als  der  Alte  .dies  hörte,  nahm  er 
den  Knaben  hinter  sich  ayi  den  EseL  Als  dies  wieder  einige  Leute  sahen, 
sprachen  sie  '  Seht  doch  diesen  verliebten  Alten  ,  wie  er  den  Knaben  hinter 
sich  hinaufgenoramen  hat'.  Als  dies  der  Alte  hörte,  liess  er  den  Knaben 
vor  sich  auf  dem  Esel  reiten.  Dies  bemerkten  wieder  einige  Leute  und 
sprachen  'Seht  doch  den  alten  WoHüatling,  wie  er  den  Knaben  vor  sich  ge- 
nommen bat'.  Als  der  Alte  auch  dies  hörte,  stiegen  sie  beide  von  ihrem 
Esel  herab,  giengen  tu  Fusse  und  liessen  den  Esel  vor  sich  leer  einhertr»- 
ben.  Wiederum  sahen  dies  einige  Leute  und  sprachen  ^0  über  die  Unver- 
nünftigen!  Der  Esel  geht  leer  und  sie  selbst  geben  sich  die  Mühe  zu  lau- 
fen '.  Kurz  der  Alte  hatte  keine  Buhe  mehr  vor  den  Leuten  und  that  ihnen 
mit  seinem  Knaben  gar  nicht  mehr  den  Willen.  —  Die  Königin  fügt  hinzu\ 
Also,  o  König,  habe  ich  dir  hiermit  diese  Erz&hhmg  dejshalb  vorgetragen, 
dainit  da  erkennst,  dass  Niemand  vor  der.  Zange  der  Leute  sicher  ist;  einer 
spricht  hieher;   ein  andrer  dorthin. 

In  dieser  Erzählung  findet  sich  kein  innerer  aus  -^nem  Ge- 
danken entspringender  Zusammenhang.  Die  Seene  ist  in  dem 
Garten  des  Alten;  wie  die  tadelnden  Leute  dahinein  kommen  ist 
ebensowenig  motiviert ,  wie  der  Einfall ,  den  Jungen  '  reiten  zu 
lassen  und  dann  gar  selbst  zu  reiten.  Der  türkische  Erzähler 
hat  alles  ins  Obscoene  gewandt  und  in  der  Vermehrung  der 
Fälle,  indem  der  Junge  bald  hinter,  bald  vor  dem  Alten  sitzt, 
vielleicht  seine  Geschichte  zu  verbessern  gemeint.  <  An  sich  nicht 
unrecht;  nur  muss  man,  wie  bei  den  Erzählungen  der  vierzig 
Veziere  öfter ,    ein  Volk   dabei  vor  Augen  haben ,    das  an  derlei 


8)  Die  vierzig  Veziere,  übers,  v.  Behrnauer,  Leipz.  1851,  S.  232-^233. 
Die  bei  Habicht  mitgeteilte  Uebersetzung  der  XL  Veziere  habe  ich  nicht  be- 
rücksichtigt, da  die  benutzte  Hs  aus  Tunis  vom  J.  1731  ist,,  wo  eine  Rück- 
wirkung aus  Europa  wenigstens  nicht  mehr  nnmöglich  erscheint. 


540  E.  Oödeke. 

Zweideutigkeiten  Gefallen  findet.  Wichtig  ist,  dass  in  dieser  Er- 
zllhlnng  das  Tragen  des  Esels  fehlt,  das,  da  es  auch  in  der  äl- 
testen abendländischen  Aufzeichnung  nicht  wirklich  vorkommt, 
erst  ^aus  einem  Winke  derselben  in  Europa  entstanden  zu  sein 
scheint. 

Das  Buch  von  den  Vierzig  Vezieren  ist  eine  in  der  ersten 
Hälfte  des  XV/  Jh.*  verfasste  freie  Bearbeitung  eines  noch  nicht 
wieder  aufgefundenen  arabischen  Werkes,  Vierzig  Morgen  und 
Vierzig  Abende,  wahrscheinlich,  wie.  alle  diese  ßahmenromane, 
mit  neuen  Einschaltungen  und  mit  Unterdrückung  andrer  Ge- 
schichten, die  sich  im  Originale  fanden.  Es  bleibt  also  zweifel- 
haft, ob  die  Geschichte  vom  Alten  Sohn  xmdEsel  schon  fn  dem 
arabischen  Originale  stand,  oder  ob  der  Compilator  der  Vierzig 
Veziere  sie  anderswoher  entlehnte.  In  den  übrigen  Ableitungen 
aus  der  Häuptquelle  dieses  ganzen  Kreises  findet  sie  sich  nicht, 
weder  in  den  älteren  (dem  türkischen  und  persischen  Tutinameh), 
noch  in  den  aus  dem  Arabischen  geflossnen  Zweigen  des  Sindibad- 
Kreises  (weder  im  Hebräischen,  noch  Griechischen,  noch  Persi- 
schen), ebenso  wenig  in  irgend  einer  Bedaction  der  abendländi- 
schen Sieben  weisen  Meister.  An  eine  Rückwirkung  des  in 
Europa  verbreiteten  StofiFes  auf  den  Orient,  an  die  Aufnahme 
in  die  Vierzig  Veziere  aus  der  lateinischen  oder  irgend  einer  le- 
benden abendländischen  Sprache,  ist  nicht  zu  denken,  da  der 
Lauf  dieser  Geschichten  und  Fabeln  von  Osten  nach  Westen 
hundertfältig  erwiesen ,  der  umgekehrte  dagßgen  -  selbst  bei  den 
aesopischen  Fabeln  kaum  wahrscheinlich  gemacht  ist. 

Einem  der  Hauptcanäle,  durch  welche  orientalische  Sagen 
nach  Europa  kamen,  verdanken  wir  die  älteste  bisher  unbeachtet 
gebliebne  Fassung  unsrer  Fabel,  jaoobüs  De  yintiAco,  heisst  es 
in  einer  im  XIV  Jh.  veranstalteten  geistlichen  Sammelschrift, 
refert,  qaod  quidam  cum  asino  suo  vadens  ad  fomm,  miinniirabant  ridentes, 
qoia  asinom  non  equitabat;  qoi  ascendens  dum  ivisset  paululun,  alii  rnnr- 
niiirabaiit,  quia  non  equitabat  super  asinum.  Et  dum  plus  ivisset,  mnrmn- 
rabant,  quia  ipse  ibat  super  asinum.  Et  dum  plus  ivisset,  murmorabant 
dicentes,  quod  potius  ipsi  debebant  portare  asinum,  quam  asinus  eos.  Tuuc 
pater  ad  filium:  'Fili,  addisce  hie  optimam  lectionem:  quocunque  modo 
iverimus,  gentes  murmuraverunt,  et  ideo  non  eures  de  yerbis,  sed  solum  de 
hoc,  quod  juste  possis  facere  utilitatem  tnam. 

Ein  Vergleich  mit  der  Fassung  bei  Johannes  de  Bromjard 
ergibt,  dass  beide  aus  derselben  Quelle  geflossen  nnd,    dass  der. 
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eben  mitgetheilte  Auszug  der  ursprünglichen  Quelle  näher  steht, 
da  das  Tragen  des  Esels  nur  durch  die  tadelnde  Aeusserung 
der  Begegnenden  anheim  gegeben,  noch  nicht  von  den  Wandern- 
den ausgeführt  wird ;  dass  dagegen  Bromyard  vollständiger  aus 
einer  zwischen  ihm  und  Jacob  von  Vitry  liegenden  Sammlung' 
aushob,  wie  der  Schluss  in  französischer  Sprache  beweist,  den 
ein  Engländer  schwerlich  hinzuerfunden  hat.  Aus  beiden  Fassun- 
gen würde  sich  eine  vollständigere  Redaction  aber  leider  nicht 
die"  originale  des  Jacob  von  Vitry  herstellen  lassen.  Es  ist  Zeit 
von  diesem  Autor  selbst  zu  reden. 

Jacob,  dessen  Abstammung  wir  nicht  genauer  kennen,  wurde 
in  dem  bei  Paris  gelegenen  Dorfe  Vitry  geboren  und  hat  deJier 
seinen- Namen.  Er  wurde  Presbyter  zu  Argenteuil  und  später 
regulierter  Chorherr  zu  -Ognies,  wo  er  mit  der-Schwärmerin  Ma- 
ria von  Ognies  in  genauer  Freundschaft  lebte.  Als  sie  sechs- 
unddreissig  Jahre  alt  im  J.  1213  starb,  schrieb  er  ihr  Leben  ^). 
y.ovher  hatte  er  auf  Geheiss  des  Pabstes  Innpcenz  das  Kreuz 
gegen  die  Albigenser  gepredigt,  wurde,  nachdem  das  Schloss 
Narbonne  (1217)  eingenommen  war,  zum  Chorherrn  von  Accon 
ernannt  und  Bischof.  Er  gieng  dortihin,  wohnte  1218  der  Bela- 
gerung von  Damiette  bei  und  spielte  in  den  Verhandlungen  eine 
bedeutende  Bolle.  Bald  darauf  verzichtete  er  auf  die  bischöf- 
liche Würde  und  gieng-  nach  Frankreich  zurück.  Im  Jahre  1230 
erhob  ihn  Gregor  IX.'  zum  Cardinal  und  gab  ihm  das  Bistum 
Fpascati  Cfusculum).  Er  starb  am  1.  Mai  1250*  und  wurde  zu 
Ognies  Lütticher  Sprengeis  neben  seiner  Freundin  Maria  begra- 
ben. Seine  Schriften  haben  seine  Biographen  *^)  aufgezeichnet, 
so  weit  sie  ihnen  bekannt  geworden.  Aber  schon  Trittheim  ge- 
steht, dass  er  nicht  alles,  was  von  ihm  vorhanden  sei,  gesehen 
habe.  Seine  Historia  orientalis,  deren  geschichtlichen  Wert  Wil- 
ken  gewürdigt  hat,  ist  von  Andreas  Hojus  aus  Brügge  1597  zu 
Douai  herausgegeben,  seine  Predigten  über  die  Evangelien  und 
Episteln  gab  Damien  du  Bois  1575  in  Antwerpen  heraus**). 
Die  Historia  occidentalis ,  meist  Ördensgeschichte ,  ist  mit  der 
Historia  orientalis  zusammengedruckt.      Anderes    findet   man  bei 

9)  Gedruckt  bei  Sarins  tom.  3.  23.  Juni. 

10)  Vgl.  Ferd.Wachtdr  bei  Ersch  tind  Grober  2,  13,  182  -  184.     Sein 
Todestag  bei  Alberic,  triam  fönt.  (Leibniz  aecess.)  2,  575  zum  Jahre  1250. 

1 1)  Leider  habe  ich  ein  Exemplar  dieser  Ausgabe  nicht  auffinden  können. 
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Bongars  und  Marlene.  Alle  aber,  die  mth  mit  sein^a  Sänften 
bescfaäfligt  haben,  übergehen  ein  Buch  von  ihm  mit  Schweigen, 
das  uns  gegenwärtig  mehr  interessieren  wiixde,  als  seine. übrigen 
Werke.  Ein  Predigermönch  des  XIV.  Jh.,  johannbs  junior 
in  der  Scala  coeH,  aus  der  ich  bei  dner  andern  Gelegen- 
heit weitere  Mittheilungen -machen  werde,  hat  unter  den  ftlteren 
zum  Theil  sehr  wertvoUeor  Büchern  aus  denen  er  schöpfte  (wie 
über  magnus  de  Septem  «donis  Spiritus  sancti  von  Stephanus  de 
Borbone,  der  1262  starb)  vorzugsweise  das  speculum  nxiacpiiO&UM 
jACOBi  DE  viTBiAco  ^^)  benutzt.  Mit  Hülfe  dieses  Autors  lässt 
sich  eine  Reüie  von  Fabeln,  Geschichten,.  Schwänken  und  Witz- 
worten,'heiligen  und  profanen,  feststellen,  die  in  vielen  Samm- 
lungen des  XIV.  und  XV.  Jhdts  ohne  den  Namen  Jacobs,  bald 
kürzer,  bald  ausführlicher  mitgotheilt  werden.  Das  Buch  selbst 
ist  nicht  gedruckt,  und  in  den  Handschriftenverzeichnissen  Eng- 
lands, Frankreichs,  Deutschlands  und  Italiens,  an  denen  die  hie- 
sige Universitätsbibliothek  so  reich  ist ,  habe*  ich  vergeblich  nach 
einem  Codex  gesucht,  der  das  Speculum  exemplorum  enthielte'^). 
Dagegen  kehren  in  den  Handschriften  der  Harleischen  Sammlung 
des  britischen  Museums  mehrfach  Geschichten  wieder,  die  Jacob 
von  Vitry  gehören;  Manche  der  besten,  die  Th.  Wright  aus  den 
letzteren  mitgetheilt  hat  gehören  J.  v.  Vitry.  Ich  will  einige  an- 
fahren, aus  denen,'  wie  ich  denke,  erhellen  wird,  wie  wichtig 
diese  unbeachtete  Sammlung  für  die  Geschichte  der '  Dichtung 
ist'.  Die .  lateinischen  Titel  tühren  von  mir  her*;  die  Kachweisun- 
gen sollen  nur  andeuten,  was  man  als  Inhalt  zu  erwarten  hat. 
Die  hier  behandelte!  Fabel  mag  zeigen,  wie  wirksam  die  Erzäh- 
lungen Jaeob^s  waren,  und  wie  viel  Licht  die  Bekanntmachung 
seines  Speculum  exemplorum  für  den  Quellenforscher  ergeben 
könnte. 


12)  Das.  gegen' Ende*  des  XV.  Jahrh.  veranstaltete  und  oft  gedruckte 
Specuimn  ezcmplonim  ist  mit  Jacobs  Werke  ebensowenig  zu  verwechseln 
wia  der  Libro  de  lös  enxemplos,  den  P.  de  Gayangos  im  vorigen  Jahre  in 
Madrid  herausgegeben.     . 

13)  Eine  Hs.  zu  Troyes  aus  Clairvaux  enthält  Exempla  CXXVIII  sumpta 
ex  sermonibus  Jacobi  de  Vitrlaco.  Eine  Pariser  Hst  n.  3283  enthält  Jacobi 
de  Vitrlaco  sermoneü  et  exempla;  aus  dem  XIV.  Jahrh.  —  Unter  den  225 
Exemplis  des  Cod.  Hrarlcg.  463  sind  viele  von  J.  v.  Vitry,  der  Asinns 
vulgi  nicht. 
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1.  Angeht  et  ertmita  (Wright,  LatiD  storieB  n.  7. —  Gesta  Bonumor.  lat 
80.  —  Möon  2,  216.  —  El  libro  de  los  enzemploe  n.  161.  — 
Hans  Sachs  3,   1,  286.  —     Vgl.  Liebrecht's  Dunlop  S.  309--319.) 

2.  SnncHmoniaUt  oeelli  (Arooldus  de  Hollandia,  GnotosoUtas  1,  4^  1.  — 
Specolnm  exemplomjn  9,  23.  —  £1  lihro  de  los  enzemplos  d.  256, 
314.) 

3.  Suff^ragia,     (Job.  de  Bromy.  E.  8,  15.) 

4.  JSacerdolis  vox  asinina,     (Boner  82.  —     Poggii  facet.  229.) 

5.  Sacerdos  et  Paternoster,  (Discipul!  (Herolt)  Promptuarium  exemplormn 
0,  22.  —     Gesta  Bom.  tiansl.  by  Swan  2,  515.) 

6.  CogUathnes.     (Bromy.  C  10,  14.  -^     Promptuarium  exemplorem  P.  7 1 .) 

7.  Mulieris  confessio,  (Le  Grand  d'Anssy  4,  90.  —  M^ou  3,  229.  — 
Cent  noavelles  nouvelles  ^d.  de  Le  Bpuz  de  Liucy  78.  t-  La  Fon- 
taine, contes   1,  4.  — '   Bandello  9,    1.  —    Doni,  novelle  16  ed.  Gamba.) 

8.  Latro.et  abbat  (Wright,  latin  stories  149.  —      Bromyard  E,  7,  2). 

9.  Ptdex  et  febrit  (Boner  48.  —  Gerbellius  ap.  Camerar.  p.  458.  — 
Lnseinius  164.  —  Petrarca  epp.  fam.  3,  13.  —  Pontanns  de  Ser- 
mone 5,3.—  B.  Waldis  2,  31..  -r-  Hans  Sachs  1^  483.  —  La 
Fontaine,  fabl.  3,  8.  —     DesbUlons   14,   13,) 

10.  Aristoteles  et  regina,  (Pant^hatantra  Benfey  2,  307.  1,  461.  —  Prom- 
toarinm  exemplorum  M,  64.  —  Wright  stories  83.  —  Hagen,  Ge- 
sammtabentener  n.  2.  —  Le  Grand  d'Anssy  1,  272.  —  Hans  Sachs 
8,  2,  64.  —  Dies  ist  das  einzige  Beispiel,  bei  dem  (im  Promptnarium) 
Jacobs  Name  genannt  wird.) 

11.  De  ataro  et  invido,  (Pantschatantra  Benf.  1,498.304.  —  Avian  22. — 
Boner  88.  —  Promptnarinm  J,  33.  —  Bromy.  J,  6,  19. ' —  Holkot 
29.  —  '  Gritsch  XIX  Z.  —  M^on  1,  91.  —  Libro  de  los  enxemplos 
n.   146.  —     Hs.  Sachs  1,  489.) 

12.  Maxima  curtalitas.  (Dialogus  creaturarum  75.  Bromyard  D,  12, 15.— * 
Libro  de  los  enzemplos  25.) 

13.  Milet  et  daemon,     (Caesarins   10,   11.  —     Promptnarium  A,  18.) 

14.  Obtata  de  sensu,     (Hagen,  Gesammtabenteuer  n.  35.) 

15.  De  duobus  pauperibut.     (Wright  latin  stories   2.  —     Bromyard  S,  3,  9.) 

16.  Bernardus  et  lesseiis  ludens.  (Gesta  Rom.  lat.  170.  —  Swan  2,  514. — 
Libro  de  los  enxemplos  n.  183.) 

17.  Alexandri  dona,     (Gritsch  13,  K,  —     Libro  de  los  enx.  26.) 

18.  Nolite  soUinitari  de  eraslino,  (Bonaventnre  des  Periers,  äd.  Jacob. 
Par.   1858  n.  35.  —     Lnsciuias  n.  88.) 

X9.    De  Robinelo.     (Wright  Latin  stories  37.)    . 

20.  Religiosi  et  tcmpestas.  (Bromy.  T ,  5 ,  63.  —  Discipalus  de  tempore 
108  ü.  —     Gritsch  27,  H.) 

21.  Abbas  pro  pignore  datus.  (Pauli,  Schimpf  und  Ernst  1535,  p.  57, 
Bl.   12.   —      Hans  Sachs,  Meistergesang,  Göttinger  Hs.   120.  n.  181.) 

22.  Duo  tomeamentorum  socii.     (Bromy.  F,  3.  4.  —     Gritsch  39,  0.) 

23.  Fifiifni  bonum.     (Geste  B9m.  lat.  17,  deatacb  40.  -     Gritsch  48,  N.) 
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S4.    8»^  ei  saetdos,     (Wright,  Latin  stories  19.  —    Bromyard  6,  11,9.  — 

Oritseh  48,  K.) 
26.    Surgani  uturarH.     (Bromy.  V,  12,  11.   —     Pauli  1Ö3.'>  n.   179.) 

unmittelbar  wirkte  weder  die  Darstellung  Jacobs  von  Vitry 
und  seiner  J^Tachfolger  Boner  und  Bromyard,  noch  die  bessre 
des  Don  Juan  Manuel  auf  die  neuere  Litteratur  Europas  .ein. 
Wie  die  Fabel  sich  bei  den  Dichtern  und  Schwankerzahlem  ver- 
breitete,  will  ich,  soweit  mein  Material  reicht,  denn  nicht  alle 
Behandlungen  waren  mir  zugänglich,  darzulegen  versuchen. 

FRINCBSCO  poGGio  (1380  ZU  Florenz  geboren,  1459  gestorben] 
war  gewohnt  mit  andern  Secretären  des  römischen  Stuhles,  von 
denen  er  namentlich  Razelli  aus  Bologna«  Antonio  Lusco  und 
Cincio  Komano  auffuhrt,  sich  Geschichten  zu  erzählen.  A.us 
diesen  Unterhaltungen  giengen  die  Confabulationes  hervor,  die 
unter  dem  Namen  Facetiae  später  bekannter  geblieben  sind. 
Niedergeschrieben  sind  sie  alle  erst  in  der  späteren  Lebenszeit 
Poggios,  bedienen  sich  aber  nicht  selten  der  Form,  als  ob  sie 
gleich  nach  einer  heitern  Zusammenkunft  in  der  mendaciorum 
officina,  wie  er  ihr  ^ Plauderzimmer  nennt,  aufgezeichnet  seien. 
In  dieser  Form  hat  Poggio  auch  unsere  Fabel  mitgetheilt  *^): 
Dicebatur  inter  secretarios  Pontificis,  eos,  qui  ad  vulgi  opinionem 
viverent,  miserrima  premi  Servitute,  quum  haud  quaquam  possibile 
esset  quum  di versa  sentirent  placere  omnibus  diversis  diversa  pro- 
bantibus.  Tum  quidam  ad  eam  sententiam  fabulam  retulit,  quam 
nuper  in  Alamannia  scriptam  pictamque  vidisset.  Lessing  *^)  bezieht 
indem  er  richtig  nuper  mit  vidisset  verbindet,  nicht  mit  scriptam 
pictamque,  die  kürzlich  gesehene  Bilderhandschrift  auf  eine  solche 
von  Boners  Fabeln ,  was  nicht  ganz  unwahrscheinlich  dünkt ,  da 
Poggio  und  seine  Freunde  dem  Concil  zu  Constanz  beiwohnten 
und  dort  leicht  eine  Bilderhandschrift  des  Berner  Dichters  zu 
sehen  bekommen  mochten.  Eine  dieser  Bilderhandschriften  vom 
Anfange  des  XV  Jh.,  die  zu  dieser  Fabel  fünf  Bilde  liefert, 
während  die  übrigen  Nummern  mit  je  einem  Bilde  verse- 
hen sind,    bewahrt  die  Wolfenbüttler  Bibliothek  '^^).     Da    Boners 

— K, 

14)  Ed.  princ.  ä.  1.  e.  a.  fol.  2a*  n.  98.      Opera  Basil.  1638    p.  446. 
Vgl.  die  Londoner  Ausgabe   1798.  p.  98  ff. 

15)  Zur  Gescliiehte,  Sprache,  Lit  u.  Kritik:  Ueber  die  8.  g.  Fabeln  aas 
den  Zeiten  der  Minnesinger,  in  den  Schriften.     Berl.   1825.  VIII,  90  f. 

16)  Gottsched  Neiiestea  an«  der  anmutb.,  Gelehrsamkeit   1756.  S.  426. 
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Dichtung  um  jene  Zeit  fast  hundert  Jahre  vorhanden  war, 
konnte  sie  schon  in  das  Volk  übergegangen  und  in  Wandbildern 
mit  Unterschrift'  dargestellt  sein.  Bei  genauerer  Yergleichung- 
zwischen  Boner  und  Fogg;io  ergeben  sich  Verschiedenheiten,  die 
eine  verschiedene  Quelle  vennuten  lassen  oder  auf  PoggiosKechnupg 
kommen.  Nach  ihm  geht  der  Greis  mit  seinem  heranwachsenden 
Sohne  und  dem  unbeladnen  Esel  zu  Markte,  um  letzteren  dort 
zu  verkaufea,  wovon  Boner  und  Bromjard  so  wenig  ab  Jacob 
von  Vitry  oder  don  Juan  Manuel  etwas  sagen ;  auch  ist  die  Beihe 
der  Fälle  anders  j;eordn^t,  bei  Boner  reitet  der  Vater  zu  Anfange, 
bei  Po^io  gehen  Vater  und  Sohn  wie  bei  Manuel  hinten  dem 
ledigen  Thiere  einher;  an  zweiter  Stelle  lässt  der  Italiener  den 
Sohn  reiten,  wie  bei  Manuell  Boner  und  Bromyard,  an  dritter 
Stelle  reitet  b^.Poggio  wie  bei  Manuel  .der  Vater,  während  hier 
bei  Boner  beide  reiten,  bei  Bromyard  beide  gehen;  an  vierter 
Stelle  reiten  bei  Poggio,  Manuel  und  Bromyard  beide,  während 
bei  Boner  beide  gehen.  Demnach  ist  die  Ordnung  bei  Poggio 
dieselbe  wie  bei  don  Juan  Manuel,  von  da  an  aber  lässt  Poggio 
wie  Boner  und  Bromyard  an  fünfter  Stelle  den  Esel  von  beiden 
Wandrern  tragen,,  und  fährt  dann  aus  eigner  Erfindung  fort; 
Omnibus  propter  novitatem  spectaculi  ad  risum  e£Pusis  ac  stulti- 
tiam  amborum,  maxime  vero  patris  increpantibus,  indignatus  ille 
supra  ripam  fluminis  consistens  ligatum  asinum  in  flumen  dejecit 
atque  ita  amisso  domum  rediit.  Ita  bonus  viir,  dum  omnibus 
parere  cupit,  nemini  satisfaciens  aselkim  perdidit.  - 

So  wenig  diese  Erfindung  im  Vergleich  mit  der  des  Manuel 
oder  der  von  Jacob  von  Vitry  herstammenden  zu  loben  ist,  da 
der  Alte  als  aller  Welt  Narr  erscheint,  so  beliebt  wurde  sie. 
Zunächst  nahm  sebabtian  brant  sie  in  die  um  1500  für  seinen 
Sohn  Onuphrius  veranstaltete,  meistens  aus.  Poggios  Facetien 
entlehnte  Fabelsammlung  auf  *^j,  die  später  von  dinem  des  La- 
teins  wenig    kundigen   Schriftsteller    ins   Deutsche     tibersetzt  *^) 


17)  Baaileae,  opera  et  impensa  magistri  Jacobi  de  Pfortzheim  150i  Fol. 
Bl.  Fuji*,  lieber  diese  Sammlung  Brants  bat  Zarneke  keine  Auskunft  ge. 
geben. 

18)  Freibnrg  im  BreyAgaw  doreb  Jobannem  Fabnmi  Juliacensem  1535. 
4o.  Bl.  liS'»  Der  Uebersetzer  gibt  laicw  durcb  Low  wieder  (Bl.  133)  und 
pattus  $¥os  durcb  jr  Pdtsqja  (BL  135).     Die  Uebersetzuug  wurde  oft  gedruokt. 

Or.  u.  Oee.  Jahrg.  /.  Htft  ^.  30 
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und  von  da  aü  mit  dem  deutschen  Texte  des  stainhöwelschen 
Esopus,  d.  i.  Komulus,  zusammen  gedruckt  wurde.  Da  Brants 
'Sammlung  mit  Stainböwels  Esop  eine  Art  von  kostbarem  Schul* 
buche  und  jedenfalls  ein  weitverbreitetes  Volksbuch  wurde,  kannte 
es  Joachim  oamerarius,  der  die  Fabel  daraus,  nicht  aus  Foggio 
in  seine  '  Fabulae  aesopicae  plures  quingentis  et '  aliae  quaedam 
narrationes*  ohne  Quellenangabe  aufnahm  ^^).  Auf  Camerarius 
beruhten  dann  wieder  unmittelbar  der  Pater,  filius  et  asinus  des 
Gabriel  fabrnüs  ®^)  und  der  Agaso  des  Friedrich  widkbram^*), 
jener  in  lateinischen  Senaren,  dieser  in  lateinischen  elegis.chen 
Distichen,  sowie  die  Tragedy  des  Sebastian  Wildt,  von  der  gleich 
gesprochen  werden  soll,  auf  dem  verdeutschten  Braiit,  und  auf 
Wildt  wieder  der  Holzschnitt  beruht,  den  Eschenberg  beschrieben 
hat,  -Unmittelbar  aus  Poggios  Facetien  übersetzte  ouillaume  tar- 
Dip;  ebenso  beruht  die  Fabel  des  cbsare  pavbsio*^)  unmittelbar 
auf  Poggio  und  auch  die  Terzinen  des  giordano  ziletti  ,  die 
vor  G.  Mario  Verdizotti*s  Fabeln -3)  gedruckt  erschienen,  haben 
Poggiös  Darstellung  nur  in  Verse  gebracht. 


19)  Joach.  CamerariUB,  1500  zu  Bamberg  geboren,  Prof.  9a  Leipzig, 
schloss  seine  Sammlung  1539  ab.  Die  älteste  Ausg-abe,  die  ich  benutzen 
konnte,  ist  die  vdn  1542;  darin  steht  der  Asinus  vulgi  BI.  88—89;  in  der 
von  1564,  die  mit  der  von  1570  derselbe  Druck  ist,  S.  169  —  171.  Camer. 
hat  die  Einleitung,  die  Braut  noch  beibehalten  hatte,  weggelassen  und  erwfihnt 
keines  Malers,  wie  Eschenburg  behauptet.  Dass  er  aus  Brant,  nicht  aus 
Poggio  schöpfte,  geht  daraas  'hervor ,  dass  er  die  7  Fabeln,  die  er  mit  Pog- 
gius  gemein  hat,  in  derselben  Beihenfolge  gibt,  wie  sie  bei  Brant,  abwei- 
chend von  Poggius  stehen ,  ferner  daraus ,  dass  er  unmittelbar  darauf  von 
8.  172—214  den  Stainhö welschen  Romulus  benutzt.  Von  8.71  -  150  hat  er 
den  planüdes 'sehen  Aesop,  vtfn  151—  166  den  Ignatius  (oder  Gabrias)  benutzt. 
8.  215  -  229  folgt  er  einer  mir  noch  unbekaanten  Quelle  f  von  229—  257  dem 
Abstemius ;  8.  25 d — 275  zerstreuten  Fabeln  der  Griechen,  von  275  ff«  dem 
Directorium  vitae  humanae  des  Joh.  v.  Capua  u.  s.  w. 

20)  Centum  fabulae  ex  antiquis  auctoribus  delectae  et  a  Gabriele  Faerno 
Cremonensi  carminibus  explicatae.  Antv.  1585.  n.  100  p.  171  —  173.  Faer- 
nus  gab  seine  Fabeln  ni^ht  selbst  heraus ,  der  Titel  f&llt  nicht  auf  seine 
Rechnung;  benutzt  hat  er  keinen  autorem  antiqunm,  sondern',  mit  Ausnahme 
der  zweiten  Fabel,  die  aus  einem  M8.  des  Phaedrus  stammen  soll,  alles  ans 
Camerarius  und  Abstemius  entielint. 

21)  Delitiae  poetarum  germanorum.     Francof.   1612.  VI,  1108 — 1110. 
22 j  U  Targa  che  eontiene  150  favole.    .Veneada  1676.  n.   105. 

23)  Cento  favole  morali  da  Gio.  Mario  Verdisotti.  In  Venetia  1577. 
40.  p.   12~lö. 
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Aach  HANS  SACHS,  der  die  Fabel  am  6.  Mai  1531  bearbei- 
tete (Närnb.  Folioausgabe  1589.  I,  4,  323  f.) ,  schliesst  sich 
wesentlich  an  Poggio  an,  von  dessen  Facetien  es  damals  noch 
keine  deutsche  üebersetzung  gab.  Er  musste  sich  den  Inhalt 
selbst  heraussuchen  oder  Hess  ihn  durch  einen  seiner  gelehrte^ 
ren  Freunde  verdeutschen.  Eine  Quelle  hat  er,  was  er  sqnst 
meistens  thut,  diesmal  nicht  genannt.  Sein  Gedicht  'Der  Wald« 
bruder  mit  dem  ^sel.  Der  sirgen  Welt  thut  niemand  recht' 
ist,  wenn  man  von  dem  Tragen  und  Tödten  des  Esels  absieht, 
eine  selbständige  Schöpfung  und  besser  geworden  als  sein  Ori- 
ginal.    Er  erzählt: 

Vor  Jahren  lebte  ein  alter  Waldbrnder,  der  einen  Sohn  von  etwa  zwan- 
Eig  Jahren  hatte ,  ein  einfitltiges  unerfahrenes  Kind ,  das  eines  Tages  den 
Alten  fragte,  ob  sie  im  Walde  gewachsen  seien?  Denn  er  hatte  nie  Menschen 
gesehen.  Der  Alte  sprach:  'Mein  Sohn,  als  dn  noch  klein  warst,  hab  ich 
dich  aus  der  arglistigen  bÖsen  Welt  hierher  geflüchtet,  dass  sie  uns  nicht 
schmähe,  spotte  und  schelte,  da  ihr  doch  niemand  recht  thun  kann;  sie 
weiss  jedem  ein  Blechlein  anzuhängen*.  Der  Sohn  schwieg,  aber  Tag  und 
Nacht  sann  er  über  des  Vaters  Rede  nach,  was  doch  die  Welt  nur  sein 
möge.  Schliesslich  wollt'  er  hinein ,  und  lag  dem  Vater  mit  Bitten  an ,  der 
lange  abriet,  sich  aber  endlich  überreden  Hess  und  mit  ihm  auf  die  Fahrt 
machte.  Sie  führten  ihren  Esel  ledig  mit  sich  und  giengen  hinterdrein. .  Im 
Walde  begegneten  ihnen  ein  Kriegs  mann ,  der  sie  für  nicht  witzig  hielt,  dass 
sie  den  faulen  Esel  so  allein  gehen  Hessen  und  keiner  von  ihnen  darauf 
reite.  Als  sie  weit  genug  von  ihm  waren  sprach  der  Vater  'Sieh,  mein 
Sohn,  wie  uns  die  Welt  empfangt*.  Der  Sohn  bat,  ihn  aufsitzen  zu  lassen, 
was  der  Vater  zugab.  Da  kam  ein  altes  Weib  vom  Felde  zu  ihnen,  die 
sich  über  den  jungen  Lecker  lustig  machte,  der  reite,  während  der  alte 
schwache  Mann  zuFusfse  hinten  nach  gehen  müsse«  Der  Alte  sprach:'  'Sohn, 
glaubst  du  mir  nun,  was  ich  dir  von  der  Welt  sagte?'  Der  junge  sagte: 
*Lass  es  uns  besser  versuchen!'  und  sass  behend  ab,  worauf  der  Alte  sich 
aufsetzte  und  Schritt  vor  Schritt  dahinritt.  indem  begegnete  ihnen  ein  Bauer, 
der  sie  mit  säuern  Worten  anredete: 

Seht  an  den  alten  groben  läppen, 

lässt  den.  jungen  im  kot  hersappen  , 

dem  ttoeter  waer  zu  reitn  dann  im. 
Der  Alte  sprach:  'Mein  Sohn,  höre  dass  man  der  Welt  nicht  recht  thttn 
kann'.  Da  bat  der  Sohn,  ihn  mit  aufsitzen  zu  lassen,  damit  sie  beide  ritten; 
ob  die  Welt  dazu  auch  zu  reden  habe.  Er  sass  auf  und  sie  ritten  dahin. 
Da  wartete  ein  Bettler  an  der  Wegscheide  auf  sie  und  sprach:  *Seht  die 
grossen  Narren,  die  den  Esel  gar  erdrücken  wollen !  *  Da  sprach  der  Vater 
*Die  Welt  schlägt  uns  in  allen  Stücken  mit  Hohnworten '.  Wieder  sagte 
der  Sohn  *So  wollen  wir  absteigen  und  den  Esel  tragen;  was  die  Welt  dazu 
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sagen  wird?'  Sie  sasBen  ab  nnd  tm^^en  den  Esel  ftbers  Feld,  dass  der 
Schweiss  von  ihnen  rann.'  Da  begegnete  ihnen  ein  Edelmann,  der  sie  beide 
anrief: 

Wann  her?  wann  her,  ihr  schlaaraifen, 
dass  ihr  das  hinder  kehrt  herfur? 
Da  sprach  der  Vater:  'Mein  Sohn,  merke,  dass  an  der  Welt  alles  ver- 
loren ist*.  Der  Sohn  aber  rief  in  grossem  Zorne?  'Wir  wollen  den  Esel 
erschlagen ;  dann  hat  die  Welt  nichts  mehr  zu  tadeln.  *  Sie  erschlagen  den 
Esel.  Ein  Jäger  der  herzugelaufen  kam ,  schalt  sie  grosse  Phantasten  ,  Mer 
Esel  sei  ihnen  lebend  am  besten,  todt  sei  er  ihnen  nichts  nütz.  Nun  wurde 
der  Junge  der  Welt  gram,  die  ihn  überall  mit  Spott  und.  Tadel  traf;  er 
sprach:  'hat  die  Welt  an  ^inem  Tage  so  viel  an  uns  zu  meistern,  was  Wun- 
ders würde  sie  mit  uns  treiben ,  wenn  wir  alle  Tage  darin  blieben  !  *  und 
kehrte  mit  dem  Alten  in  den  Wald  zurück,  woher  er  gekommen  war. 

In  dem  Beschluss  lässt  sich  der  Dichter  dann  gegen  die  böse  tadelsüeh- 
tige  Welt  aus,  die  niemand  ungeschmäht  lasse; 
Wer  sein  zeit  muss  darin  vertreiben, 
der  muss  sich  nit  anfechten  lan, 
dass  er  der  weit  nit  recht  kan  than , 
sonder  geh  immer  für  sich  hin 
den  nechsten  weg,  und  bleib  darin 
und  thu  iedem,  wie  er  dan  wolt        ' 
als  im  von  jhem  geschehen  solt , 
dass  sein  gewissen  in  nit  nag, 
Gott  geh  was  die  weit  darzu  sag. 
ir'schnoede  art  behelt  sie  doch; 
wie  sie  vor  war,  beleibt  sie  noch; 
so  spitzig  bleiben  ire  werk: 
so  spricht  Hans  Sachs  von  Kürenberg.  ' 

Ich  will  nicht  weitläufig  hervorheben,  wie  Hans  Sachs  dem 
Stoffe  aus  eignem  dichterischen  Takt  alles  wiedergegeben  hat, 
was  bei  Poggio  eingebüsst  war;  er  hat  den  Alten  wieder  als 
den  besonnenen  Mann  gezeichnet,  wie  don  Juan  Manuel,  und 
dem  Sohn,  der  die  Beise  in  die  Welt  veranlasst,  jedesmal  den 
Vorschlag  in  den  Mund  gelegt,  der  dem  Tadel  der  Leute  wehren 
soll.  Diese  sind  bei  Sac^  nicht  mehr  die  unbestimmten  '  Leute ', 
sondern  bestimmte  Gestalten,  ein  Krieger,  ein  altes  Weib,  ein 
Bauer,  ein  Bettler,  ein  Edelmann,  ein  Jäger,  die  sich  alle  in  in- 
dividueller Weise  ausdrücken. 

Was  Hans  Sachs  in  dieser  Weise  der  Fabel  geschenkt  hatte, 
das  suchte  der  Augsburger  Meistersänger   Sebastian  wild^^J  zu 


84}  Schöner  Comedien    und   Tragedien    zwölf.   Augspurg   1566.    8.  BL 
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überbieten.  Er  schuf  aus  dem  Schwanke  eine  Tragoedie,  nicht 
dass  der  Stoff  nach  heutigen  Begriffen  tragisch  gewandt  wäre, 
sondern  deshalb  Tragoedie  genannt,  weil  ein  Herrscher  darin 
auftritt,  der  Stoff  also  mit  dem  Hofe  in  Verbindung  gebracht 
ist.     Der  Inhalt  ist  folgender: 

Der  Kaiser  beklagte  sich,  dass  er  es  der  Welt  niclit  recht  machen 
kÖDne;  wenn  er  die  Steueito  erlasse,  empfange  er  van  seinen  Bäten  Vorwürfe; 
hebe  er  aber  in  dieser  Zeit  die  Steuern  von  den  armen  Leuten  ein,  so  fangen 
•ie  an  au  klagen;  was  er  thne,  sei  unrecht;  heute  schmfihe  ihn  diese,  mor- 
gen eine  andre  Partei,  er  wisse  sich  keinen  Bat  mehr.  Die  sieben  Kurfür- 
sten, deren  Wahl  er  die  Krone  verdanke,  obwohl  manche  selbst  damuch 
verlangten,  seien  unzufrieden  mit  ihti;  er  wollte  sie  hätten  ihn  in  Frieden 
gelassen;  er  habe  Lust,  dem  Kaiserthum  zu  entsagen,  wenn  er  nur  einen 
wüste ,  der  sich  der  Herrschaft  unterfangen  wolle.  Der  Marschalk ,  der  bis- 
dahin  mit  begütigenden  Zwischenreden  dem  Unmuth  zu  wehren  versucht  hat, 
erinnert  sieh  nun  eines- Doctors,  der  sich  rühme,  er  könne  es  allen  Menschen 
recht  machen,  wie  er  denn  auch  Doctor  Bechtthun  heisst.  Der  Kaiser  will 
ihm  die  Krone  abtreten,  wenn  er  den  Namen  mit  der  That  führe.  Alsbald 
wird  der  Doctor  eingeführt,  der  sich  vermisst  die  Probe  zu  bestehen  und 
am  nächsten  Morgen  um  neun  Uhr  eintreffen  will.  Der  Kaiser  schickt  dem 
Abgetretnen  die  Bemerkung  nach ,  das  scheine  ihm.  wunderlich,  wenn  er  allen 
Menschen  recht  thun  und  bis  neun  schlafen  wolle.  —  Am  nächsten  Mor- 
gen zieht  der  Doctor  Bechtthun',  der  aus  India  kommt,  mit  seinem  Sohne 
und  Esel  des  Weges;  beide  lassen  das  Thier  vorangehen.  '  Ein  Abenteurer, 
der  ihnen  begegnet  und  von  ihnen  erfährt,  dass  sie  nach  Paris  wollen  (später 
heisst  es  nach  Bom),  spottet,  er. habe  noch  niemals  einen  Esel  mit  Traban- 
ten gesehen.  Der  Doctor  meint,  er  habe  gespottet,  weil  sie  den  Esel  vor- 
aufgehen lassen;  er  geht  also  voran  und  zieht  das  Thier  am  Zaume  hinter 
sich  drein.  Ein  Bauer  und  ein  Bader,  die  ihnen  begegnen,  halten  den  Esel 
für  krank ,  da  er  gezogen  werde  .und  niemand  darauf  reite ,  und  spotten ,  er 
müsse  in'  die  Apotheke  geführt  und  purgiert  werden.  Ihnen  folgen  ein 
Schultheis B  und  ein  Wirt  f  sie  spotten ,  der  Doctor  wolle  wol  die  Weisheit , 
die  er  in  der  Stadt  zu  kaufen  gedenke,  auf  den  Esel  laden,  worauf  der  Doc- 
tor den  Sohn  aufsitzen  lassen  will.  Der  Schultheis s  spöttelt  aber  weiter,  tler 
Doctor  möge  'den  Esel  lieber  tragen,  damit  er  vom  Zielten  nicht  müde  werde 
und  die  in  der  Stadt  einzukaufende  Weisheit  desto  besser  tragen  könne. 
Als  sie  endlich  aus  dem  Dorfe  sind,  lässt  der  Alte  den  Sohn  aufsitzen, 
worüber  ein  Kaufmann,  Bürger  und  Edelmann,   die  eie  in  dem  dicken  Frtth- 


Kkk7— Nnniij:  Ein  schoene  Tragedy,  auß  dem  Esopo  [Brant]  gezogen,  von 
dem  Doctor,  der  den  Esel  je  tryb,  je  zoch  ,  je  er  oder  sein  Son  rytte,  und 
zuletzt  ertrenken  thet,  In  summa  wie  er  sich  mit  dem  Esel  hielt,  gefiel  als 
d»  Wellt  nit.  Am  Schluss:  Gedicht  durch  Sebastian  Wilden ,  zu  halten  mit 
23  Personal. 
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nebel  anfangs  für  Zigeuner  halten,  wiederum  ihre  Soherse  machen.  Der 
Edelmann  firagt,  als  er  Stand  und  Namen  des  Doctors  erfahren,  ob  er  es 
zu  Hause  seiner  ^au  auch  recht  machen  könne,  was  der  Gefragte  mit  der 
Bemerkung  umgehen  will,  er  bekümmere  sich  nur  um  die  Begierungsangele- 
genheiten  und  dazu  sei  das  eigne  Haus  nicht  zu  rechnen.  Bürger  und  Kauf- 
mann meinen  dagegen ,  beim  eignen  Hause  solle  man  anfangen ,  und  alle 
stimmen  darin  überein,  Bechtthun  möge  nicht  sehr  gescheidt  sein,  da  er  den 
Knaben  reiten  lasse,  während  der  Esel  wol  beide  tragen  könne.  Als  sie 
vorüber  sind,  steigt  der  Sohn  ab  und  bittet  den  Vater  aufzusitzen,  was  dieser 
auch  thut.  Einem  begegnenden  Beitelpaar  lässt  er  durch  seinen  Sohn,  den 
er  Yittcenz  nennt,  drei  Gro sehen  reichen.  Die  Bettelfmn  bedauert  den  Kna* 
ben,  der  von  der  Anstrengung  des  Gehens  in  Schwdss  gebadet  sei,  nnd  der 
Bettler  bittet,  den  Buben  hinten  aufzusetzen.  Darauf  kommt  ein  MüUer  zu, 
der  den  Zweifel,  ob  das  Thier  beide  tragen  könne,  widerlegt,  da  er  seinem 
viel  schwächeren  Esel  ein  Schaff  Kern  auflade  und  sieh  selbst  oben  auf 
setze.  Er  hebt  den  Knaben  zum  Doctor  hinauf  und  die  Beitenden  setzen 
ihren  Weg  fort.  Alsbald  begegnen  ihnen  ein  Pfaff  und  ein  Handwerker,  die 
wieder  zu  tadeln  haben,  dass  das  Thier  überbürdet  sei,  und  beide  verschie« 
denen  Bat  geben.  Als  sie  vorüber  sind  und  der  Alte  aufzählt  ,^  wie  sie  es 
bisher  dem  Bäte  der  Leute  folgend  gemacht  haben.,  fällt  dem  Sohne  des 
Schultheissen  Wort  ein,  dass  sie  den  Esel  tragen  sollten,  was  er  jetzt  zu 
thun  vorschlägt.  Der  Vater  gibt  ihm  recht  und  meint ,  sie  werden ,  wenn 
sie  ihren  Esel  tragen,  wol  bestehn: 

Ich  wil  in  vomen  auf  mich  legen, 
so  greif  du  binden  dran,  hergegen; 
.Wir  wollen  mit  zum  -Kaiser  gähn. 
In  diesem  Aufzuge  begegnen   ihnen  ein  Bote,    ein  Landskneeht  und  ein 
Handwerksgesell,   die  den  Esel    für  einen  Hasen    erklären,    den   der  Doctor 
hinter  dem  Wacholdergestäude  gefangen  habe  und  nach  Schlesien  trage,  wo 
man  ihn  als  aller  Hasen  Mutter  kaufen  werde  ^^),  >.und   als  der  Doetor  den 
Esel  für  einen  Esel   erklärt,   gehen   sie  mit.  dem  spöttischen  Grosse  weiter, 
so  möge  der  Esel  denn  auf  seinem  Doctor  reiten.     Der  ^te,  unwillig ,  dass 
er  aller  Welt   zum  Gespött  diene,  hat   grosse  Lust  den  Esel   zu  ertränken, 
nnd  als  der  Sohn  zurät,  werfen  sie  ihn  in  da?  Meer.     Ein  Beuter,    der  her- 
antrabt,   schilt  den  Doctor,  der  sich  aus  Ueppig^eit    so  nenne,  während  er 
in  Wahrheit  der  grösste  Narr  sei.     Der  Doctor  hat  die  Lust  verloren,  Kaiser 
zu  werden,  was  dem  Sohne,  der  Nachfolge  wegen,  nicht  ganz  zu  Sinne  will. 
Indessen  geht  der  Doctor  doch  zum  Kaiser,   berichtet  wie  es  ihm  ergangen 
was  den  Kaiser   zum  Lachen  bringt.      In  dieser  guten  Laune   macht  er  den 
Doctor  sammt   seinem  Sohne  zu  seinen  innersten  Bäten,   worauf  der  Herold 
beschliesst. 


25)  Die  Baneni    in    Schlesien    frassen    tinea    Esel    für    einen  Hasen, 
Kirchhof,  Wendunmut  I  n.   247. 
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Die  Erfindung^  ist  nicht  angeschickt,  selbst  der  unerwartete 
Entscbluss  des  Kaisers,    den  Doctor,    der   aller  Welt  Narr  ge- 
worden, zu  seinem  vertrautesten  Eat  zu  nehmen,    lag  in  Wilds 
Absicht  und  darf  ihm  nicht  als  unbewusste  Thorheit  angerechnet 
werden.      Die    Tragoedie   war    trotz    ihres  Titels   nichts    als  ein 
Fassnachtspiel ,    das  mit  einer  derartigen    grossartigen  Dummheit 
schliessen   durfte.      Die   Darstellung,    wenn   auch   besser    als    in 
Wilds  ernsten  Stücken,   ist   im  Einzelnen   betrachtet  jedoch  roh 
und  ungelenk;  er  ringt  mit  der  Sprache  und  seine  Verse  haben 
nichts    von    dem   laichten    anmuthigen  FlusB    des  Hans    Sachs.^ 
Eine  Vergleichung  seiner  Darstellung  mit  der  Beschreibung,  die 
Eschenburg  von  einem  Holzschnitte,  angeblich  aus  dem  Anfange 
des  XVI.  Jhdtg,    gegeben   hat'^^),    m^cht   diese  Zeitbestimmung 
durchaus  zweifelhaft   und  andrerseits   glaublich,    dass    der  Holz" 
schnitt  nach  einer  Aufführung  des  Wild'schen  Stückes  gearbeitet 
wurde.     Es  ist  ein  halber  Bogen  in  Querfolio,   mit  zwei  Bilder- 
reihen übereinander,  jede  aus  vier  Fächern  bestehend,  die  durch 
Seulen  getrennt,  also  nicht  zum  Zerschneiden  und  Vertheilen  in 
ein  Buch  bestimmt  sind.     Im  1.  Felde  scheint  (nach  Eschenburg) 
ein  Bote  von  einem  kaiserlichen  Herold  einen  Auftrag  zu  erhal- 
ten ,  im  2.  gehen  Vater  und  Sohn  neben  dem  Esel,  im  3.  reitet 
der  Sohn,  im  4.  der  Vater,  im  5.  reiten  beide,  im  6.  trägt  der 
Vater  den  Esel   auf  der  Schulter,    der  Sohn   hilft   nach,    im  7. 
stürzen   ihn  beide  aus  Ungeduld  ins  Wasser,    im  8.  endlich  er- 
stattet der  Herold  des  ersten  Feldes  dem  Kaiser  und  Pabste  Be- 
richt von  seiner  Sendung,    vermuthlich  mit  Erzählung  und  An- 
wendung   der   Fabel.      So    Eschenburg.      Die    Erwähnung    des 
Pabstes   könnte    Zweifel    erregen,    würde    von   Eschenburg    aber 
wol  anders  gedeutet  sein,    wenn    er  unser  Stück  gekannt  hätte, 
in  dem  der  Herold    als    handelnde  Person   auftritt    und  in   dem 
ausser   dem   Marschalk,    der   darin  eine  KoUe    spielt,    auch   ein 
Hofstaat  des  Kaisers  vorausgesetzt  werden  darf. 

Bevor  ich  zu  der  ferneren  .Geschichte  der  Fabel,  bei  der 
ein  Zusammenhang  zu  verfolgen  ist.  Übergehe,  habe  ich  einige 
Autoren  nachzuholen,  deren  Erzählungen  ohne  besondern  Ein- 
fluss  geblieben  sind.     Zunächst  einige  Deutsche,  dann  ein  Italiener. 

Der  Barfüsser  johanmes  fauli  aus  Thann  gebürtig,  verfasste 


Neuer  Ut.  Anzeiger  1807.  3,  452. 
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eine  Sammlung  von  Schwanken,  die  nach  der  Vorrede  schon  1519 
abgeschlossen  war,  aber  erst  1522  gedruckt  erschien.  Sein  Schimpf 
und  Ernst ,  eins  der  beliebtesten  und  am  häufigsten  gedruckten 
Schwankbücher  des  XVI.  Jhdts,  das  längst  eine  kritische  Ausgabe 
verdient  hätte,  ist  nach  seinen  Quellen  noch  niemals  geprüft  worden. 
Lappenberg^s  fleissige  Untersuchung  über  Eulenspiegel  wendet  sich 
in  Bezug  auf  Pauli  nur  den  wenigen  Geschichten  zu,  die  Schimpf 
und  Etnst  mit  Eulenspiegel  gemein  hat.  Pauli  schöpfte  fast 
ohne  Ausnahme,  wie  schon  die  Kürze  seiner  Erzählungen  ver- 
muthen  lässt,  aus  den  kirchlichen  Schriftstellern  des  Mittelalters, 
besonders  aus  der  Summa  praedicantium  des  Johannes  de  Bro- 
myard. Unsere  Fabel  *^  scheint  auf  der  Fassung  zu  beruhen, 
welche  die  Vermittlung  zwischen  Jacob  vonVitry  und  Joh.  von 
Bromyard  bildete.  Pauli  hat  die  Ordnung  Jacobs,  nur  dass 
diesem  das  gemeinschaftliche  Reiten  fehlt  (vielleicht  nur  durch 
Schuld  des  Epitomators),  dagegen  hat  er  wie  Bromyard  das 
Tragen  des  Thieres : 

Es  sprach  ein  vater  zu  sinem  sun  *knm,  lieber  son,  ich  wil  dir  der 
weit  lauf  zoeagen*  und  giengen  fiber  feld  und  fürten  einen  esel  an  der  band 
und  kamen  in  ein  dorf,  da  sprachen  die  bauem  *  Sehen,  was  narren  4Beind 
das!  sie  füren  den  esel  an  der  hand  und  möcht  wol  einer  damf  sitzen'. 
Do  sie  far  das  dorf  kamen,  da  sass  der  alt  uf  den  esel  und  der  jung  knab 
fürt  den  esel.  Do  sie  in  ein  ander  dorf  kamen,  da  sprachen  die  banren 
Sehen,  der  alt  reit  und  der  jung  muss  den  esel  füren'.  Do  sie  zu  dem 
dritten  dorf  kamen ,  da  sass  der  jung  nf  den  esel  und  der  alt  fürt  In.  Die 
bauren  beredten  es  und  sprachen  *  Der  jung  reit  und  der  alt  gieng  '•  Do  sie 
zu  dem  vierten  dorf  kamen ,  da  sassen  sie  beid  uf  den  «sei ;  do  sprachen 
die  bauren  *  Sehend,  die  wollen  den  esel  zu  dot  reiten,  sie  sitzen  beide 
daruf'.  Do  sie  zu  dem  fünften  dorf  kamen,,  da  trügen  sie  den  esel  an  einer 
Stangen.  Do  sprachen  die  bauren  *Die  tragen  den  esel  an  der  Stangen,  er 
trüg  sie  wol  beid\  Do  sprach  der  vater  zu  dem  sun  'Sichstu,  lieber  sun, 
wie  wir  im  haben  geton,  so  ist  es  nicht  recht  gewesen;  darum  so  tu  du 
recht  das  du  meinst  das  gott  geflUlig  sei,  und  lass  die  leut  reden  an  ein 
kerbholz.     Gott  kann  nit  iedermann  recht  tun  als  das  .verslin  spricht: 

Huitnm  deliro ,  ai  cuiquam  placere  requiro ; 

Cuncta  qui  potuit  hac  sine  dote  fuit. 

Nach  Hans  Sachs  kürzte   Sebastian  frank  ^^)  die  Tabel  ab. 


27)  n.  548   der  Strassburger  Ausgabe  von  1535.  Bl.  97«  'Von  schimpf. 
Wie  ein  vater.  seinem  sun  der  weit  lauf  zeigt  (fehlt  in  den  meisten  Ausgaben). 

28)  Sprichwörter.     Zürich  Froschoner.  2,  124.      In   der  Sammlung    des 
Bachdruckers  Egenolf,  die  auf  Agricola und  Frank  beruht  (Frankf.  1582)  Bl.  S42  K 
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wobei  er  den  Doppelritt  überBab  und  am  Schlass^  eine  unpas- 
sende Erweiterung  anbrachte :  Man  hat  ein  fynen  schwank  mit  eim  esel, 
da  mit  ein  vatter  sinen  sun  wolt  leren ,  das  der  weit  niemant  mocht  recht 
tun.  sy  tribend  den  esel  vor  inen  anhin,  da  begegent  inen  einer  sprechende 
*wie  sind  ir  toren,  das  nit  einer  uf  dem  esel  sitzt  und  bede  im  kat  her 
dalpend ! '  da  satzt  der  \^atter  den  sun  druf.  in  dem  kam  einer  *  Sihe ,  wie 
sitzt  der  jung  lecker  uf  dem  esel  und  lasst  den  alten  vater  im  kat  her- 
stampfen ! '  Der  sun  sass  herab,  der  vatter  druf.  bald  kam  ein  anderer,  schalt 
den  unbarmherzigen  vatter,  das  er  das  kind  und  unschuldig  blät  im  kat  Hess, 
waten  und  er  fül  und  stark  uf  dem  esel  sass.  do  stieg  er  herab,  namend 
den  esel,  banden  im  alle  viere  und  trügend  in  an  einer  Stangen,  des  wurdend 
07  aber  verlacht,  sy  schlugend  den  esel  zetod  und  schundend  in.  das  ward 
inen  aber  als  ein  torheit  und  tyranny  gar  übel  ussgelegt.  da  .sprach  der 
vatter  *  Siehst  du  sun,  das  war  ist,  das  der  muss  frü  ufston,  der  yedermann 
wil  recht  tun. 

Unmittelbar  aus  Frank  schöpfte  euchabius  eyring,  der 
1596  starb,  seine  gereimte  Darstellung,  nur  liess  er  das  Schinden 
des  erschlagenen  Esels  weg ;  für  diesen  Dichter,  der  sonst  ältere 
Dichtungen  nnr  verschlechternd  abzuschreiben  liebt,  ist  der  Vor- 
trag  lebhaft  genug  *^).  lieber  zwei  andere  frühere  Behandlungen 
des  Stoffes  vermag  ich  gegenwärtig  nähere  Auskunft  nicht  mehr 
zu  geben,  da  ich  die  vor  langer  Zeit  gemachten  Notizen  nicht 
nachschlagen  kann,  joachdc  greff  behandelt  die  Fabel  in  seinem 
Schauspiele:  Mundus^^),  und  bei  nathan  chytraeüs,  von  dem  es 
eine  Fabelsammlung  gibt,  die  Fabeln  von  Luther,  Mathesius  und 
dem  Sammler  selbst  enthält,  ist  die  unsrige  die  35.  Fabßl^^).    ' 

Interessant  ist  die  Aufzeichnung  des  joh.  jov.  pontanüs 
(geb.  1426,  gest.  1503),  der  die  auf  dem  Volksmund  beruhenden, 
theilweise  von  seiner  Grossmutter  Leonarda  als  Knabe  empfan- 
genen Schwanke  in  seinen  Dialogen  und  in  der  Abhandlung  De 
sermone  zu  lokalisieren  und  originell  einzukleiden  gewohnt  ist. 
In  dem  Dialoge  Antonius'*),  auf  den  schon  Camerarius^')  ver- 
wiesen hat,  lässt  er  einen  der  Unterredner,  Suppätius,  der  einen 
Weisen  zu  sehai  ausgereist  war,  erzählen: 


29)  Proverbioram  copia.     Dritter  Theil.     Eisleben  1604.   8.  498—501. 

30)  Vgl.  meinen  Gntndriss  zur  Gesell,   der  deutschen  Dichtung  S.  307, 
187. 

ai)  Vgl.  GNrundriss  S.  364  f. 

39)  Oper».     B&sü.    II  p.  1269  sq. 

33)  Fftbulae  aesopieae.  1664  p.  493. 
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EgreBäUB  Capuft  pnernm,  quod  ftliquantulnm  de  via  fessus  esset,  asino 
impositum  praecedere  quum  jussissem,  ipse  post  sequebar.  Nee  multum  viae 
progressus ,  audio  irrideri  me  a  viatoribus  ac  fatuum  dici ,  quod  senex  ipse 
ac  pannis  inyolntns,  pedibus  iter  facerem,  puemm  firmis  pedibus  atque  expo- 
situm  asino  anteducerem.  Itaque  haud  multo  post,  qumn  jussissem  puerum 
descendere,  ipse  asino  vehi  coepi.  Nee  ita  multum  itineris  confeceram,  ecee 
qui  me  accusare  coepit,  quod  validis  viribus  puerum  aetate  tenera  atque  im- 
beciila  ire  pedibus  paterer,  ipse  asello  veberer.  £  quo  statim  crimen  ut 
averterem,  descendi  bestiolamque  ducere  capistro  coepi.  Nee  multum  ab 
Aversa  ab^ram,  ibi  miris  me  modis  ab  iis,  qui  et  ipsi  oppidum  petebant 
meque  sequebantur,  condemnari  et,  ut  ita  dixerim,  excachinnari  sentio,  quod 
cum  puero  nna  ferri  ^sello  commodissime  possem,  vacuum  tamen  illum  atque 
expeditum  reste  ductarem.  Quibus  ut  satisfacerem  ascendi  cum  puero  ase^- 
lum.  Vix  autem  oppidum  intraram  quum  sublatis  primo  cachinuis ,  post 
etiam  clamoribus  intelligo  me  a  popularibus  incessi  '  O  senem  delirum !  o 
asellum  miserrimum!  Non  corruit  infelix  sub  tanta  sarcina?  non  crepuit  mi- 
sellus?  Yidetisne  asinum  asejllo  vehi?  sentitis  quadrupedem  belluam-  quam 
bipes  bellua  est  non  adeo  quidem  belluam  esse?*  Denique  pueri  lapidibas 
me  insectari  coepere,  quibus  Instigatus  asinus  cnrrere  quum  eoepisset,  me 
cum  puero  una  in  lutum  excussit,  nee  defuere,  qui  pallio  pedibus  insultarent. 
Irrisus  conteintusque  Intosam  urbem  luto  collisus  transeo:  nee  jam  S^uppa- 
tiuB  ab  iis,  quibus  essem  cognitus,  'sed  Lutatius  vocitabar.  Atque  hie 
quidem  susceptae  ob  quaeritandum^  sapientem  profectionis  exitus  et  finis  fuit. 
Die  gutmütige  Ironie,  die  in  der  Einkleidung  liegt,  dass  der 
Verspottete  sein  unglückliches  Reiseabenteuer  selbst  erzählt, 
empfiehlt  sich;  die  Anknüpfung  an  bestimmte  Oertlichkeiten 
acheint  der  Franzose  Bruscambille  von  hier  entlehnt  zu  haben, 
mit  dem  wir  nach  dem  Lande  zurückkehren,  wo  die  Fabel  zuerst 
in  Europa  aufgezeichnet  wurde  und  später  durch  La  Fontaines  Dar- 
stellung einen  Ruf  erhielt,  der,  so  wenig  er  verdient  erscheint, 
doch  lange  Zeit  alle  übrigen  Bearbeitungen  verdunkelte  oder  nur 
im   Verhältnis    zu  Lafontaine    einigen   Wert    zu   lassen    schien. 

BRUSCAMBILLE  erzählt'*): 

Un  bon  vieillard  nommä  Titus  ayant  un  voyage  k  faire ,  meine  son  fils 
fort  jeune  avec  luy,  montä  sur  sa  jument  ei  le  laisse  aller  &  pied,  mais  iis 


34)  Les  Oeuvres  de  Bruscambille.  Nouvelle  ödition.  A  Bouen  1629.  12. 
p.  170 — 172.  Aeltere  Ausgaben,  deren  es  seit  1612  (bis  1627)  aber  zwan- 
zig gibt  (Brunet,  Manuel.  1842.  1,  477  ff.),  habe  ich  nicht  vergleichen  kön- 
nen. Bruscambille  war  Schauspieler  der  Truppe  des  Hotel  de  Bourgogne  und 
hiesB  eigentlich  Deslauriers.  Vgl.  Biogr.  universelle  Par.  1855.  S,  836. 
Drei  ältere  Darstellungen,  von  Barletta,  Bob«  Gobin  und  Hulsbnsch,  die 
Bobert  (fabl.  inddites)  nennt,  habe  leb  nicht  gesehen. 
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n'eurent  p«B  fah  longue  traiote,  quHts  reneoiitrteent  quelques  coqidllards 
eouchez  Bur  le  venire  au  soleil,  qui  Iny  dirent  'Comnient  n'avesE  yous  point 
de  honte  d'aller  ainsi  ä  eheval,  ce  pauvre  enfant  estant  k  pied?'  Titus  ä 
ceste  reprehension  desoend  et  fait  monter  son  fils  tirant  plns  ontre;  mais  k 
peine  eurent  ils  fait  an  qnart  de  liene  qne  le  bon  homme  lut  derechef  attaqu^ 
par  une  vieille  plns  rid^e  qn'nne  ehemise  de  Flandres,  qui  lui  dit  qu'Ü  estoit 
mal  advisö  de  souffrir  un  jeune  galant  fraix  et  allaigre  estre  deeheval,  tandia 
qu'il  battoit  la  terre  de  ses  pieds ;  ce  que  yoyant  Titus ,  11  fait  descendre 
eN>n  fils  et  ehasse  le  Jument  devaut  euz,  mais  Us  Airent  enoor  ^eneontres 
par  quelques  passevolaas  et  blasmk^nt  le  p^  et  le  fils  disant  *  O  yous 
estes  de  pauYres  gens  de  laisser  ainsi  reposer  vosfre  jument,  qui  vous  pevA 
aisement  porter  tous  deux\  ^Infortunö,  s'escria  le  bon  homme,  que  feray-Ja 
en  chose  discofdante?'  Lors  luy  et  son  fils  montent  snr  le  jument,  mais 
Yoicy  bien  pis,  car  passant  par  Vaugirard,  11  leur  Axt  prononc^  haut  et  elair 
*Comment?  n'avez  vous  point  de  honte  de  fouller  ainsi  ceste  paUYre  beste? 
U  est  aise  de  Yoir  que  vous  l'aves  desrob^e*. 

Brnscambille  entlehnte ,  wie  die  Anordnung  der  einzelnen 
Fälle  ergibt,  aus  Bromyard.  Das  Tragen  des  Esels  liess  er  weg, 
weil  es  nicht  für  den  Zweck  passte,  den  er  bei  Aufnahme  der 
Fabel  verfolgte.  An  sich  hätte  seine  Darstellung  deshalb  wenig 
Bedeutung,  da  abar  maiiHekbe  die  Fabel  aus  dieser  Quelle  ken- 
nen lernte  und  seine  Erzählung  die  QaeUe  für  Lafontaine  ge- 
wesen ist ,  ein  Verhältnis ,  das  die  Franzosen  selbst  nicht  ins 
Klare  gebracht  haben '^),  scheint  die  Mittheilung  aus  Brnscam- 
bille ebenso  zweckmässig  wie  die  Erzählung  Malherbes.  Fran- 
Qois  de  Malherbe,  1555  zu  Caen  geboren  und  am  29.  Oct.  1627 
gestorben ,  hatte  den  Marquis  von  Bacan  in  besondre  Freund- 
schaft geschlossen.  Als  dieser,  unschlüssig,  welcher  Lebensbahn 
er  folgen  sollte,  den  Freund  um  Rat  angieng,  wich  Malh.  der  ge- 
raden Antwort  anfänglich  aus.  racan  erzählt  den  Vorgang  selbst  ^®): 


36)  Puibusque  (Le  oomte  Lneanor  p  181)  der  die  XL  Vesiere  kennt, 
meint  die  Erzählung  sei  daraus  in  die  Historia  Septem  sapientum  Bomae 
übergegangen,  aus  deren  franzpsischer  Uebersetzung ,  die  1492  gedruckt 
wurde,  Malherbe  sie  habe  kennen  lernen  —  lauter  Irrtbümer! 

•  36)  Oeuvres  de  Racan ,  nouvelle  Edition  par  M.  Tenant  de  Latour. 
Paris  1857.  I,  278  —  279;  M^moires  pour  la  yie  de  Malherbe.  Diese  Me- 
moiren erschienen  zuerst  1661.  Vgl.  auch  Poesies  de  Malherbe.  Nouvelle 
Edition  dediöe  &  la  ville  de  Caen  (par  J.  J.  Blaise)*  Paris  1822  p.xxxij  — 
zxxüj,  wo  die  alte  Anecdqte  Ut^rairc  aus  dem  Journal  (Stranger.  (Par.  1766. 
avril)  noch  wiederholt  wird,  dass  Malberbe  aus  Camerarius-Poggius  ge» 
schöpft   habe ,    w&hrend   er  oder  Bacan   weder  von   dem  Tragen  noch  voo 
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Mr.  de  Malharbe^  au  U«a  de  respondre  direetement  k  la  ibmaiide  da 
Marquis  de  Bacan  comveQ9a  one  fable  en  ces  mott:  II  y  avoit,  dit  U,  im 
boD  homme  age  d'envirjon  cinquante  ans ,  qui  avoit  un  fils ,  qni  n'en  avoit 
que  treize  ou  qaatorze.  IIa  n'avoient  pour  tous  deuz  qu'vn  petit  äne  poar 
les  porter  en  an  long  voyage  qu'ils  entreprenoient  ensemble.  Le  premier 
qai  monta  snr  rftne  ce  fut  le  pk>e,  mais  apr^8  deox  oa  troia  lieaes  de  che- 
min  le  fils,  commen^aat  k  se  lasser,  le  soivit  k  pied  de  loin  et  avec  beau* 
eoup  de  peine,  ce  qai  donna  siget  k  ceox  qoi  lea  voyoient  paaser,  de  dire 
qae  ce  bonhomme  avoit  tort  de  la^sser  aller  k  pied  cet  enfant  qui  etoit  en- 
core  jeane,  et  qü'il  eust  mieur  port^  cette  fatigae  )ä  que  lay.  Le  bonhomme 
mit  donc  son  fils  aar  l'ftne  et  se  mit  k  le  suivre  k  pied.  Cela  fut  encore 
trouv^  Strange  par  ceuz  qui  lea  virent,  leaquels  diaoient  que  ce  fils  estoit 
bien  ingrat  et  de  mauvaia  naturel,  d'aller  sur  r&ne  et  de  laiaaer  aller  aon 
p^  k  pied.  IIa  a'avia^eni  donc  de  monter  tous  deuz  aur  llUie,  et  alora 
on  y  trouTOit  encore  k  dire:  ^Ila  aont  bien  croels,  diaoient  lea  paaaana,  de 
monter  ainai  tous  deuz  aur  cette  pauvre  petite  bSte,  qui  k  peine  aeroit  auf- 
fisante  d'en  porter  un  aeul ! '  Comme  ila  eurent  om  cela ,  ila  deacendirent 
toua  deuz  de  desana  l'llne  et  le  touch^rent  devant  euz.  Cenz  qui  lea  voy- 
oient aller  de  cette  aorte  ae  moquoient  d'euz  d'aller  k  pied,  ae  pouvant  aou- 
lager  d'aller  l'un  ou  l'autre  aur  le  petit  äne.  Ainai  ila  ne  s^urent  jamaia 
aller  au  gr^  de  tout  le  monde;  c'est  pourqnoi  ils  ae  reaolurent  de  faire  ä 
leuT  volonte  et  laisser  au  monde  la  libertä  d'en  jager  ii  aa  fantaiaie.  — 
Faitea  en  de  meame,  dit.  Mr.  de  Malherbe  k  Bacan  pour  tonte  conclaaion; 
car  qaoy  que  voua  puiaaiez  £ure,  voaa  ne  aerez  jamaia  gto^ralement  approuv^ 
de  tont  le  monde,  et  l'on  trouvera  tousjoura  k  redire  en  vostre  conduite. 

In  dieser  Darstellung  ist  die  Ordnung  Bruscambille- Bromyards 
nur  in  Bezug  auf  das  gemeinschaftliche  Gehen  und  Eeiten  um- 
gedreht. Neues  ist  nicht  hinzu  erfunden.  Dass  Malherbe  die 
Geschichte  an  Racan  erzählte,  soll  nicht  geleugnet  werden;  der 
eigentliche  Autor  ist  aber  nicht  Malherbe,  sondern  Racan,  der 
34  Jahre  nach  dem  Tode  des  ersteren  damit  hervortritt.  Selbst 
wenn  er  gleich  nach  Malherbes  Tode  die  Erzählung  hätte  dru- 
cken lassen,  ja  sie  gleich  nachdem  er  sie  gehört  aufgeschrieben 
hätte,  würde  doch  ihm,  nicht  Malherbe  die  Autorschaft  in  die- 
ser Form  gehören.  La  Fontaine  nennt  ihn  wenigstens  neben 
Malherbe,  die  Biographen  des  Letzteren,  die  doch  alle  aus  Ra- 
cans  Memoiren  schöpfen,  fassen  die  Sache  so  als  ob  Malherbe 
Verf.  der  ihnen  vorliegenden  Erzählung  gewesen  sei.  In  Malherbea 
Leben  von  dem  Spanier  Caramuel,  der  schon  im  alten  spanischen 


dem  Erallafen  des  Esel«  etwas  weiss,  und  Vater  and  Sohn  den  Esel  nicht 
«i  Harkte  .fahren ,  am  ihn  zu  verkaufen,  sondern  für  eine  lange  Beiae  be* 
mtsen  wollen« 


J 
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Tsopo^^)  die  Form,  die  Pog^o  der  Fabel  gab,  hätte  finden 
können,  wird  Malherbe  die  Erfindung  zugeschrieben.  .  Er  selbst 
drängt  das  Ganze  in  28  Wörter  zusammen,  ein  Kunststück,  das 
nur  in  lateinische  Sprache  ausführbar  war: 

'  Erant  aenex,  pu^r  et  eqmis:  si  Oieuter  eqnitat,  rident  homines;  ei  ntfsr- 
qae,  occlamant;  si  puer  solus,  senia  impmdentiam ,  si  senex  solus,  putris 
inclei|ientiam  accusant:    et  incriminantur  quidquid  fieret  ^^). 

Aus  den  Memoiren  Kacans,  die  1661  erschienen,  nahm  la 
FONTAINE,  der  die  ersten  sechs  Bücher  seiner  Fabeln  1668  herr 
ausgab,  den  Stofi*  zu  der  Fabel  Le  Meunier,  son  Fils  et  CAne,  die 
43.  in  der  Reihe  oder  die  1 .  des  3.  Buches.  Seine  Bearbeitung, 
die  als  bekannt  vorauszusetzen  ist,  da  die  französischen  Dichter 
bei  uns  noch  immer  vom  alten  Kufe  Vortheil  ziehen,  beginnt 
damit,  dass  der  Müller  und  sein  Sohn  den  Esel,  den  sie  verkau- 
fen wollen,  wie  einen  Kronleuchter  tragen,  dann  reitet  der  Sohn, 
dann  der  Müller,  dann  reiten  beide  und  zuletzt  gehen  beide. 
Die  Witzreden  der  Vorübergehenden,  auf  die  La  Fontaine,  sei- 
ner 'muntern  Schreibart'  wegen,  das  Hauptgewicht  legt,  sind 
weder  witzig  noch  bezeichnend.  Vom .  Ersäufen  des  Basels  ist 
nicht  die  Rede.  Welcher  Dichter,  der  den  wirklichen  Werth  des 
Stoffes  zu  fassen  vermochte,  konnte  mit  der  Albernheit  des  Tra- 
gens anheben!  Lafontaine  scheint  seine  Narren  gleich  anfangs 
von  der  frappantesten  Seite  zeigen  zu  wollen,  um  das  Interesse 
der  Leser  zu  fesseln.  Und  das  Tragen ,  nicht  auf  der  .Bahre, 
sondern  wie  man  einen  Kronleuchter  an  einer  Stange  trägt, 
gefällt  dem  Esel  sehr!  Aus  seiner  Fabel  zieht  La  Fontaine  die 
Folgerung,  die  Malherbe  für  Racan  aus  der  seinigen  zog: 

Quant  k  vous,  suivez  Mars,  ou  l'Amour,  ou  le  prince; 

AUez,  venez,  courez,  demeurez  en  province; 

Prenez  femme,  abbaye,  emploi,  gouvernement , 

■4 

Les  gens  en  parier ont,  n'en  doutez  nullement. 
Dass   La   Fontaine    übrigens   neben   Racan   auch    die  Form 


37)  Der  alte  spanische  Ysopo,  angeblich  zuerst  in  Zaragoza  1489,  ver^ 
mathlich  aber  schon  früher  gedruckt,  ist  im  Wesentlichen  nur  Uebersetzung 
des  Stainhö welschen  Esopus,  hat  aber  in  dem  Abschnitt  der  Coletas ,  in  dem 
unsere  Fabel  die  22.  ist,  Interpolationen  erlitten.  In  späteren  Drucken  sind 
diese  Fabeln  theilweise  wieder  beseitigt. 

38 j  Poösies  de  Mulherbe.  Par.  1822  p,  xxxiij.  Robert,  fahles  inedites 
(La  Fontaine  3,  8.j 
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des  Camerarius  oder  wahrschdnliclier  die. des  Poggio,  dem  & 
auch  sonst  manches  verdankte,  gekannt  hat,  geht  ans  dem  Tra- 
gen des  Tbia*es  hervor.  Dass  er  dies  Moment  in  eine  BrzKh- 
lang  einschob,  die  er  Malherbe  in  den  Mond  legt,  ist  an  sieh 
freilich  eine  Entcrtellung ,  dass  er  es  gar  an  die  Spitze  stellt  ist 
eine  Versündigung  sowol  gegen  Malherbe  wie  gegen  Racan,  die 
er  ganz  unbefangen  *Ces.deux  rivaux  d'Horace,  h^ritiers  de  sa 
lyre,  Disciples  d'Apollon;  nos  maitres^  nennt. 

Mit  Hinweglassnng  des  Eahmens,  der  Unterhaltung  zwi- 
schen Malherbe  und  Racan  j  benutzte  die  lafontainische  Darstel- 
lung der  polnische  Fabeldichter  ignaz  krasicki  (geb.  1735,  ge- 
storben zu  Berlin  1801);  er  liess  zwar  nicht  das  Tr^en  weg, 
mit  dem  er  gleichfalls  beginnt,  aber  er  lässt  den  Esel  doch 
nicht  wie  einen  Kronleuchter  tragen,  sondern  einfach  an  einer 
Stange.  Auch  die  Schäkereien,  die  La  Fontaine  mit  seinem 
Paar  treibt  und  durch  die  Vorübergehenden  treiben  lässt ,  hat 
der  Pole  kurz  gefasst  und  sich  enger  an  die  Sache  gehalten. 
Dies  ist  die  einzige  Fabel  die  er  von  La  Fontaine  borgt  *^). 

Genauer  als  der  Pole  folgt  der  französische  Jesuit  desbillons 
dem  La  Fontaine.  Die  lateinisch  geschriebenen  Fabeln  dieses 
nicht  ungeschickten  Dichters ,  eifern  denen  des  Fhaedrus  nach. 
£r  überschreibt  sein  Gedicht,  das  fast  als  Uebersetzung  gelten 
könnte:  RusiicuSy  ejus  Filius y  et  ^usdem  Asellus^^)  Damit  der 
Esel,  den  der  Bauer  auf  dem  Markte  verkaufen  will,  paulo  niti- 
dior,  paulo  et  vegetier  adveniat  emptoribus,  und  der  deshalb  zu 
seinem  Schrecken  niedergeworfen  und  gebunden  wird,  tragen  sie 
ihn  veluti  lampadem  chrystallinam ;  dann  reiten  beide,  dann  der 
Sohn,    dann    der  Vater.      Eine  von   den   begegnenden  Mägden, 


40)  Btgki  i  przypowiesci  tadziez  Bajki  nowe  Ignacego  Krasickiego. 
Lwow.  1849  p.  92:  Mtynarz,  Syn  jego  i  Osiet,  z  La  Fontaine.  £&  ist  im 
4.  Buche  der  nenen  Fabeln  die  9.  (Die  erste  des  zweiten  Baches  der  neuen 
Fabeln  sind  die  Tauben  nach  Bidpai ,  natürlich  nach  einer  französischen 
Uebersetzung  gearbeitet).     Mittheilung  des  Dr.  Teichmann. 

41)  Franc.  Joseph.  Desbillons  S.  J.  Fabulae  Aesopiae.  Hannh.  1768. 
II,  442.  Hb.  14.  fab.  10.  —  Liebrecht  Dnnlop  p.  502  erwähnt  noch  eine  zweite 
Uebersetzung  in  Lateinische  Verse:  *in  Oiraud  Presbyter  Orator  1775:  Pi- 
strinarius,  Puer  et  Asinus '  —  sowie:  'Fables  de  La  Fontaine  en  YandeTille 
par  Naw:  Le  Meunier,  son  Fils  et  TAne'  —  keine  von  beiden  Arbeiten 
konnte  ich  sehen. 
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die  hier  wie  bei  La  Fontaine  den  reitenden  Alten  em  Kalb 
nennt,  erhält  zur  Antwort:  Vitulus  et  vetulus  nihil  Inter  se 
habent  commune:  si  sapis,  viam  Perge  hinc,_  puella:  te  bene 
hoc  vetulus  monet  —  zwar  ein  blosses  Wortspiel,  aber  immer 
noch  witziger  ab  La  Fontaine's  entsprechende  Stelle,  die  der 
polnische  Fabulist.ganz  übergangen  hat.  — 

Die  Engländer  seheinen  dem  Schwank  wenig  Geschmack 
abgewonnen  zu  haben ;  in  den  älteren  jest-books ,  z.  B.  den  C 
mery  talys*«),  im  Jack  pf  Dover  ^»^5)  kommt  kein  Anklang  vor; 
Anlass  genug  wäre  gerade  in  letzterem  Buche  gewesen,  da  von 
allen  Narren,  deren  Geschichte  Jack  hört ,  keiner  ein  grösserer 
war  als  der  des  Poggius  oder  La  Fontaine.  Erst  in  späterer 
Zeit  wurde,'  anschdnend  durch  Lafontaiöe,  die  Geschichte  bear- 
beitet. Wenigstens  zeigt  dodslby's  The  Miller,  his  Son  and  iheir 
Ass,  die  Liebrecht  anführt  ♦♦),  schon  im  Titel  die  Abhängigkeit 
von  La  Fontaine,  wie  denn  auch  The  Cotmirgman  and  his  Asi^ 
von  JOHN  BYROM,  dcsscn  Th.  Wright  gedenkt  ♦5',  wol  auf  dersel- 
ben Quelle,  oder  etwa  auf  Faemus  beruht. 

Von  deutschen  Dichtem,  welche  die  Fabel  seit  Opitz  behan- 
delten ,  habe  ich  in  älterer  Zeit  nur '  Canitz  gefunden  und  von 
den  neueren  und  neuesten  wenigstens  keinen  angemerkt.  .  Geliert 
hat  in  der  Geschichte  vom  Hute  ein  Gegenstück  geliefert,  das 
vortrefflich  ausgefallen.  Der  von  Erben  zu  Erben  gehende  Hut 
wird  von  jedem  neuen  Eigentümer  neu  aufgestutzt,  und  alle 
Welt  lobt  die  neue  Art  und  macht  sie  nach  —  gerade  wie  in 
der  Philosophie,  canitz  ♦^J  hat  die  Fabel  abgekürzt.  Er  schil- 
dort  nur  das  Reiten.  Ein  Alter  fängt,  um  die  Welt  zn  sehen,  noch  an 
zu  wandern ;  ein  Esel  trägt  ihn ;  sein  Sohn  ist  sein  Gefährte.  Nach  der  er- 
sten Reisestunde  stellt  ihn  ein  Begegnender  darUber  zur  Bede,  dass  er  das 
arme  Kind  auf  schwachen  Füssen  neben  sich  hertraben  lasse.     Als  der  Va- 


42)  London,  Joh.  Bastell  1&26.  2  u.  26  BU.  fol. 

43)  London  1604.  —  Printed  for  the  Perc7  Society.  London  1842, 
VIII  n.  57  S.  80. 

44)  Liebrechts  Dunlop  p.  502:   Selected  Fables  by  Dodsley  B.  II. 
46)  Latin  stories  p.   244:  John.  Byrom,  Poems,  vol.  I  p.  41.     Byrom 

starb  1763. 

46)  Nebenstanden  Unterschiedener  Gedichte.  Berl.  1700  S.  52.  Ge- 
dichte,  hrsg.  v.  König.  Berl.  1765  S.  273.  Canitz  war  1754  geboren- und 
starb  1799. 
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ter  dea  Knaben  statt  seiner  aufsitzen  iässt,  weisen  die  Leute  mit  Fingern 
auf  ihn  und  meinen,  er  könne  zum  wenigsten  mit  seinem  Buben  zugleich 
reiten.  Er  folgt  diesem  Bat;  sofort  schreit  ein  ganzer  Markt,  das  Tbier 
leide  Schaden.  Der  Alte,  der  die  Welt  noch  nie  so  wol  gekannt  hatte,  kehrte 
wieder  um 

Und  sagte,  Bolt  ich  mich  in  alle  Mensehen  schicken, 
So  packten  sie  mir  gar  den  Esel  auf  den  Bücken. 

« 

Hit  dieser  Wendung,    die  das  Tragen   nur  andeutet,  .kehrt  die 
Fabel  wieder  zu  Jacob  von  Vitry  zurück*  —      Aus  dem  bisher 
Mitgetheilten  ergibt  sich,,  dass  die  Fabel  in  orientalischer  Aufzeich- 
nung des  XV.  Jahrh.  und   in   zwei  von  einander  unabhängigen 
Fassungen  des  XIII.  Jahrh.  in  Frankreich  und  des  XIV.  Jahrh. 
in  Spanien  nachgewiesen  ist,  dass  es  eine  ältere  morgenländische 
Form  derselben- gegeben  haben  muss,  die  (mir  wenigstens)  noch 
unbekannt  ist.     Ihr  am  nächsten  zu  kommen  scheint,    nicht  die 
onentalische ,    die  in  den  XL  Veziren  vorliegt,    sondern  die  des 
don  Juan  Manuel,    die    von    allen  die  in   sich   am  besten   abge- 
rundete ist.     Es  ergibt  sich  f ern^ ,    dass   die  älteste  Stufe  der 
abendländischen  Entwicklung  nur  vier  Fälle  kannte,   dass  beide, 
Vater  und  Sohn,    gehen,    dass   der  Sohn  reitet^  dass  der  Vater 
reitet,  dass  beide  reiten.      Die  Anordnung  dieser  Fälle  wechselt. 
Aus  einer  Andeutung  des  Jacob    von  Vitry   wurde   das  Tragen 
des  Esels  hinzuerfunden,   Poggio  fügte  das  Ersäufen  des  Thiers 
hinzu,    das  von  Hans  Sachs  in  Erschlagen  verwandelt   und  von 
Seb.   Frank   bis   zur  Abhäutung  geführt   wurde.      La  Fontaine 
kehrte  die  einfache  Anordnung    um  und  begann  da,    wo  Boner 
und    Bromyard    wirklich    und    Jacob  v.  Vitry    und    Canitz    nur 
mit   einer   Möglichkeit   schliessen.      Wir  haben  türkische,    latei- 
nische,   spanische,    deutsche,    französische,    englische    und    pol- 
nische  Fassungen   kennen   lernen,    Prosa  und  Verse,   Elegien, 
Terzinen,    sogar    eine   dramatische  Bearbeitung,    Malereien    und 
Holzschnitte;    die  Lebenskraft   der  Fabel,    die  im  Anfange    des 
XIII.  Jh.  auftaucht,    hat    sich  bis  in  dies  Jahrhundert  bewährt. 
Der   erste  Erzähler    für  Europa   war  Jacob    von  Vitry,    Bischof 
von  Accon.  x 


Bie  Ragnar  L«dbrokssage  In  Persien. 

Ton 
Felix  Liebreeht« 


In  einem  .  frilbern  Aii&atze  in  dieser  Zeitschrift  (^.  oben 
Bd.  I  8.  341]  habe  ich  darauf  hingewiesen,  wie  Spuren  ^naa 
Zusammenhangs  der  mittelalterlichen  Bitterbücher  mit  dem  Orient 
sich  bisher  nur  in  sehr  wenigen  Fällen  haben  entdecken  iassen, 
obwohl  man  nicht  zweifeln  darf,  dass  fortgesetzte  Forschungen 
in  dem  Masse  weitere  Aussicht  bieten  werdßn,  wie  sich  genauere 
Bekanntschaft  mit  der  orientaÜsehen  Literatur  eröffnet  und  das 
Augenmerk  der  Untersuchungen  sich  speziell  auf  obigen  Punkt 
richtet. 

Gleiches  nun  findet^  auch  bei  den  altnordischen  Sagen  Statt, 
welche  ebenfalls  nur  in  ganz  einzelnen  Fällen  (wie  z.  B.  die 
auch  Deutschland  angehörige  Siegfriedssage)  mit  dem  Orient  in 
Verbindung  zu  stehen  scheinen.  Um  so  wichtiger  und  anziehen- 
der ist  es  gerade  zu  einer  der  altern  Sagas  und  zwar  in  demje- 
nigen Theile  derselben,  von  dem  Müller  (Sagabibl.  II,  468  d^n. 
Ausg.]  namentlich  jneint,  er  trage  ein  altnordisches  Grepräge  an 
sich,  ein  Seitenstück  in  Persien  zu  finden  und  zwar  im  Schach 
Nameh,  dass  heisst  also  derjenigen  Dichtung,  die  auch  mit  der  Sieg- 
friedssage verwandte  Züge  bietet  *). 

Auf  den  vorliegenden  (gegenständ  selbst  kommend,  bemerke 
ich,  dass  ich  hier  den  die  Jugend  ßi^ar's  betreffenden  Theil 
seiner  Sage  im  Auge  habe,  .nämlich    den,    der    sich  auf  seineu 


1)  g.  a«rres  Heldenbueh  f;  Iran  2«  3S9  ff.  ef*  1,  CCIV  f.  Oarritoe'a 
Aufsatz  in  Prnts's  dentschen  Museum  vom  19.  Febr.  1857  kenne  ich  nicht 
näher. 

Or.  u.  Occ.  Jahrg.  L  Heft  3.  37 
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Kampf  mit   dem  Drachen  der  Thora  bezieht  und   den  ich  hier 
kurz  wiederholen  will. 

Der  Jarl  Herraudr  in  Gulland  oder  Westgothland  hatte 
eine  schöne  Tochter  Namens  Thora,  beigenannt  Burghirseh  (Bor- 
garhjörtr\  der  er  nicht  weit  von  seinem  Wohnsitz  einen  nmzänm- 
tenFrauensal  (skemma)  erbaute  nnd  täglich  ein  Geschenk  zn  senden 
pfl^te.  Dies  bestand  eines  Tages  in  einem,  scböni^a,  noch  ganz 
kleinen  Lindwurm,  der  sich  in  einem  Geierei  ^gamms^g)  be- 
fand, welches  Herraudr  aus  Bjarmeland  heimgebracht  hatte'). 
Thora  ^and  Wohlgefallen  an  dem  Thiere,  so  dass  sie  ihm  in 
einem  Kästchen  (eski)  ein  Lager  von  Gold  bereitete  und  dann 
hineinlegte.  Der  Wurm  aber  wuchs  rasch  und  das  Gold  mit 
ihm,  weshalb  bald  Kasten  und  Haus  ihili  zu  klein  wurde  und 
er  draussen  um  das  Grebäude  gewunden  lag,  so  dass  Schweif  und 
Kopf  zu^'ammen  stie^sen.  Er  war  böse  und  ttickisch,  .  daher 
sich  Niemand  zu  nahen  wagte,  ausser  der  Mann,  der  ihm  tl^ch 
seine  Nahrung  brachte,  die  in  daem  ganzen  Ochsen  bestand. 
Da  yerhiess  der  Jarl  dem,  der  das  Unthier  tödtete,  seine  Tochter 
und  das  ganze  Dracbengold.  Als  nun  der  junge  damals  erst 
fünfzehnjährige  Bagnar,  der  Sohn  des  Dänenkönigs  Sigvard  Bing, 
dies  vernahm,  so  liess  er  sich  ein  zottiges  Obeigewand  und  zot- 
tige Beinkleider  anfertigen  und  fuhr  zu  Schiffe  nach  Gulland. 
Dort  angelangt  lässt  er  sein  Zottelkleid  in  Pech  sieden  und 
wlüzt  sich  dann  damit  im  Sande,  worauf  er  mit  einem  grossen 
Spiess  bewaffnet  eines  Morgens,  während  alle  noch  schlafen,  sieh 
nach  dem  Wohnsitz  Tlioras  begiebt  und  den  Lindwurm  durdi- 
bohrt,  wobei  dieser  sich  im  Todeskampfe  so  windet,  dau  das 
Haui  erhebL  Die  Spitze  desSpiesses  lässt  er  demnächst  in  dem 
Unthier  sitzen,  da  er  vorher  die  Blattnägel  losgemacht,  mit  dem 
Schaft  aber  kehrt  er  zu  seinem  Schiffe  zurück,  ohne  der  Thora, 
die,  durch  das  KampfgetOse  erweckt,  ihn  nach  seinem  Namen 
fragt,  in  einigen  Versen,  die  er  singt,  viel  mehr  als  bloss  sein 
Alter  anzugeben,  so  dass,  als  der  Lindwurm  todt  gefunden  wurde» 
l^emand  den  Besieger  desselben  zu  nennen  wusste.  Der  Jarl 
berief  daher  eine  Yolksyersammlung  (ding)  und  liess  die  Speer- 
spitze' umhergehen,  damit  wer  den  Schaft  besässe  und  sich  da- 
durch als  den  Drachentödter  erwiese,  auch  den  verheissenen  Lohn 


8)  Diesen  UmsUnd  mit  dem  £i  berichtet  die  Herrauds  und  Bosasaga. 
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empfinge.  Kagnar  zeigt  nun  den  Spiess  vor  und  erhttlt  dem- 
gemäss  Tiiora  zur  Frau.  Von  dieser  That  aber  trug  er  spttter 
den  Beinamen  Lodbr6k  d.  i.  Zottelhose. 

So  ergiebt  sieh  der  Hauptinhalt  dieses  Theils  der  Jugend- 
gesehichte  Bagnars  aus  der  nach  ihm  benannten  Sage  cap.  1 — 
3.  Erakumäl  v.  1.  ThÄttr  af  Ragnars  sonum  cap.  1.  Saga 
HerrauAs  ok  Bosa  cap.  16.  Auch  Saxo^s  Erzählung  (Kb.  IX) 
stimmt  der  Hauptsache  nach  mit  der  obigen  überein,  nur  ist  bei- 
ihm.  Herraudr  (Herothus)  IS^önig  von  Schweden  und  findet  im 
Walde  nicht  ein  sondern  sipm  lindwttrmer ;  femer  härtet  Hagnar 
seinen  Pelz  aus  Lammfellen  dadurch  dasser  ins  Wasser  springt 
und  ihn  gefrieren  lässt ,  so  dass  dieser  Eispanzer  dann  dem 
Gifte  wiederstdbt,  welches  die  Schlangen  ausspeien,  und  endlich 
verkriecht  der  König  und  sein  ganzes  Hofgesinde  sieh  in  einem 
endogenen  Winkel  der  Burg,  während  Eagnar  mit  den  beiden 
Scbiangen  kämpft  und  sie  durch  einen  Speerwurf  tödtet. 

Mit  dieser  Ragnars  Drachenkampf  betreffenden  Sage'  vbt- 
gleiche  man  nun  fönende  Erzählung  aus  dem  Schach  Nanieh, 
die  ich  nach  (G^örres  2,  406 — 411  kurz  wiederiiole. 

Zur  Zeit  als  Ardschir  übe^  Persien  herrschte,  kamen  die 
Mädchen  eiber  persischen  Stadt  alltäglich  bet  einem  Berge  zu- 
sammen, spannen  Baumwolle,  ei^dtztea  sich  auf  allerlei  Weise 
und  kehrten  dann  mit  der  Arbeit  nach  Hause  zurück.  Eine 
derselben,  die  Tochter  des  Hefthdad  und  Schwester  von  sieben 
Brttdern,  sah  eines  Tages  beim  Spinnen  einen  Apfel  vom  Baume 
fallen,  und  als  sie  ihn  aufgehoben  und  angeschnitteil,  &nd  sie 
dnen  Wurm  darin.  Sie  schrie  auf,  und  wie  sie  wieder  zur 
Dokke  griff,  sprach  sie:  im  Namen  Gottes  und  unter  dem  Sterne 
dieses  Wurmes  will  ich  heulte  zeigen,  was  Spinnen  ist!  Alle 
Mädchen  lachten  ihrer  Rede,  sie  aber  spann,  und  spann  doppelt 
so  viel  ak  gewöhnlich,  und  die  Mutter  liebkosete  ihr  viel,  als  sie 
die  Arbeit  heimbrachte.  Am  andern  Tage  brachte  sie  no<)h  ein- 
mal so  viel  als  am  vorhergehenden,  und  so  immer  an  jedem 
folgenden  mehr,  und  als  die  Aeltern  sie  um  das  Geheimniss  die- 
ses  Segens  befiragien,  sagte  sie,  der  Wurm  sei  ihr  helfender 
Stern.  Die  Aeltern  freuten  sich  des  Fundes,  und  hegten  und 
pflegten  den  Glückswurm  wohl^  und  er  wuohii  und  gedieh,  und 
der  Raum  an  der  Spindel  wurde  ihm  bald  zu  enge.  Da  mach- 
ten  sie  ihm  einen  geräumigen  Kasten,    und  sie    selbst    wurden 

S7» 
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nim  reicber  und  immer  reicher.  Es  war  aber  ein  Padisdiah  in 
jener  Stadt,  der  duebte  Streit  an  Heftbdad  wegen  Beines  Bach«' 
thums;  darum  verlicss  er  Haus  und  Gegend  mit  seinen  sieben 
Söhnen,  und  zog  durchs  Land  klagend  und  schreiend  und  sich 
gegen  Unrecht  und  Tyrannei  erhebend.  Bald  versammelte  sieh 
Yiel  Volks  um  ihn>  und  er  gab  den  Leuten  Geld,  und  bildete 
sich  an  Heer,  und  zog  damit  gegen  den  Padisehah,  schlug  ihn 
aus  dem  Felde,  nahm  die  Stadt  da  und  fand  dort  viele  Sehätze. 
Da  setzte  er  sich  hin  und  haute  ein  Schloss  auf  dem  Berge  mit 
himmelhohen  Mauern ,  einen  Ort  der  Lust  und  der  Waffen  allzu- 
mal. Unterdessen  aber  war  dem  Wurm  der  Kasten  zu  enge 
geworden,  darum  schufen  sie  ihm  einen  neuen  Bebälter  von 
Stein  oben  auf  dem  Berge,  und  betteten  ihn  darin  weich,  fütter- 
ten ihn  jeden  Morgen  mit  Milch  und  Reis  und  die  Tochter 
pflegte  ihn,  und  nach  Jahresfrist  wurde  er  gross,  und  stark  gleich 
einem  Elephanten.  Sie  nannten  das  Schloss  K«rman(voaKerma, 
Wurm),  der  Vater  war  der  Sipehbad  des  Thieres,  und  er  und 
smne  sieben  Sdhne  streiften  mit  zehntausenden  durch  alieKisch- 
wers;  keiner  vermochte  ihnen  zu  widerstehen,  und  das  Schloss 
füllte  sich  mit  Beute  und  mit  Schätzen.  Davon  kam  Kunde  an 
Ardschir,  und  er  sandte  ein  Heer  um  dem  Unwesen  Einhalt  zu 
thun;  das  aber  fiel  in  einen  Hinterhalt  und  wurde  geschlagen". 
(S.  407  —  408).  Nach  mehrfisu^hen  aber  erfolglosen  Kämpfea 
siegt  jedoch  endlich  Ardschir  mit  Hilfe  zweier  unbekannter  Jüng- 
linge durch  List  auf  folgende  Weise.  „£r  belud  viele  Kame^ 
mit  Schätzen,  füllte  zwei  Kasten  mit  Blei  und  Zinn»  fügte  einen 
grossen  Kessel  von  Erz  der  Ladung  bei,  und  zog  verkleidet, 
die  zwei  Jünglinge  in  seinem  Gefolg,  zum  ächlosse'^  (S.  410). 
Sein  Heer  in  einiger  Entfernung  zurücklassend  und  sich  für 
einen  Kaufmann  ausgehend,  erlangt  er  Eintritt  ins  Schloss,  wo 
er  seine  Waaren  vor  den  Dienern  ausbreitet  und  dann  den, 
der  die  Bethe  hatte  den  Wurm  zu  speisen,  trunken  macht; 
demnächst  auch  gestattet  man  ihm,  da  er  viel  Beis  und  Milfih 
bei  sich  führt,  den  Wurm  zu  fUttem.  Bei  einem  von  ihm  hierauf 
▼eranstalteten  Gastmal  berauschen  sich  nun  auch  die  übrigen 
Schlosshüter;  „da  zündete  Ardschir  ein  grosses  Feuer  an,  und 
schmolz  das  Zinn  mit  dem  Blei  im  Kessel,  und  sie  trugen  ihn 
zum  Behfilter.  Der  Wurm  steckte  den  Kopf  heraus  und  sie 
gössen  das  flüssige  Metall   hinab,    dass  ihm   die  Kraft  entgieng. 
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Ans  seinem  BOssel  kam  ein  gellender  Schrei,  da$i  die  Erde  weit 
umher  eruHerie;  Ardschir  aber  griff  mit  den  Jünglingen  ssnm 
Sehwerte,  und  U^dtete  die  trunkenen  Diener ;  einen  starken  Rauch 
liess  er  vom  Schlosse  aufsteigen  und  das  Heer  kam  eilig  heran, 
wie  flim  geboten  war^S  (S.  411.)  Nach  längerem  Kampfe  wird 
das  Sehloss  endlioh  erobert  und  geplflndert,  und  der  gefangene 
Hefkhdad  nebst  smnem  lütesten  Sohne  gehenkt.  Den  zwei  Jüng- 
lingen aber  übergab  der  Schah  die  Herrschaft  des  Ortes. 

Vergleicht  man  nun  die  nordische  mit  der  persischen  Sage, 
so  bieten  sich,  wie  der  erste  Blick  zeigt-,  eine  grosse  Zahl  von 
überdnslammenden  Punkten  in  beiden,  die  ich  hier  zusammen- 
stellen  will. 

In  der  persischen  Sage  wird  ein  Lindwurm  von  einer  Jung- 
frau in  einem  Apfel  geftmden,  in  dem  nordischen  findet  er  sich 
in  dnem  Ei  und  wird  einer  Jungfrau  geschenkt;  nach  beiden 
bewahrt  das  Mädchen  ihn  in  einem  Kasten  auf,  wo  er  bewirkt 
dass  dor'S  auf  wunderbare  Weise  der  gesponnene  Flachs  dann 
auch  der  Eeichthum  des.  Besitzers  zunimmt,  hier  das  ihm  unter- 
gelegte Gold.  In  beiden  Versionen  wächst  das  Unthier  zu  solch 
gewaltiger  Grösse  heran,  dass  es  sein  Lager  verlassen  muss  und 
eine  geräumigere  Stätte  einnimmt.  Demnächst  macht  sich  Ard- 
schir auf,  den  Wurm  und  seinen  Eigner  in  dem  Schlosse,  wo 
letzterer  haust,  anzugreifen  und  zu  tödten;  in  der  Saga  ist  es 
Bagnar,  welcher  auszieht,  zwar  nicht  um  Herraudr  (der  dem  Hefth- 
dad  entspricht)  zu  crimen,  aber  doch  das  Unthier,  wobei  das 
mit  einem  Plankenwerk  (skidsgardr)  umgebene  Frauenhaus 
(skemma)  der  Thora  dem  Sehloss  Kerman  in  der  persischen  Er- 
zählung entspricht.  Der  Erfolg  ist  in  beiden  Sagen  derselbe, 
der  Lindwuim  wird  durch  List  bezwungen  und  getödtet,  und  in 
beiden  Sagen  auch  heisst  es,  dqss  bei  des  Unihier$  Todeskampf 
das  Haus  oder  die  Erde  er^iUert 

Zieht  man  nun  die  im  ganzen  genaue  Uebereinstimmung  der 
in  Rede  stehenden  beiden  Sagen  in  Betracht,  so  dürfte  man  woU 
eine  ursprüngliche  Identität  derselben  anzunehmen  geneigt  sem. 
In  diesem  Falle  lässt  es  sieh  jedoch  nicht  leicht  bestimmen, 
wdche  Version  die  idtere  ist;  denn  die  anfängliche  Gestalt  der 
Sage  mag,  wie  oft ,  in  beiden  Versionen  verändert  erscheinen, 
und  wiederum  dieser  oder  jener  Zug  sich  ächter  in  der  einen 
als  in  der  andern  erhalten  haben.     Unzweifelhaft  aber  trägt  jede 
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derselben  in  der  Form,  wie  sie  uns  jeUt  vorliegt,  das  Gepräge 
ibrer  respectiven  orientalisoben  oder  noklisdien  Heimat  an  tieb« 
und  bestätigt  sieb  also  aach  bier  wieder  was  icb  in  Eb^ris  Jabr- 
bttcb  für  romanisebe  und  englisebe  Literatur  3,  77  ff«  über  die 
Umprägnng  der  Ueberlieferungen  bemerkt  babe*.  Wo  indess 
die  Heimat  der  vorliegenden  Sage  mnpr^mgäek  war,  ist  eine  an- 
dere Frage ;  jedenfalls  aber  der  Osten,  wenn  ancb  eben  nicbt  Persien. 
Den  eigentlicben  Sinn  und  Bedeutung  d^  Sage  angebend 
bemerke  icb,  dass  sie,  wie  sieb  beim  eisten  Blick  aeigt^  in  den 
grossen  Kreis  derer  gebort,  die  von  Dracbentödtem  bandeltt, 
wie  icb  bereits  in  Pfeiffers  Germania  5,  49  ff.  mit  Beaug  auf 
Bagnar  w-eiter  ausgefftbrt,  und  fSge  icb  zu  den  dorti^n  Nadi- 
weisen  jetzt  nocb  Scbwartz  Ueber  den  Ursprung  der  Mytbologie 
Berlin  1860  im  Register  s.  v.  Dracbenkämpfe,  wo  S.  63  ancb 
von  dem  Goldlager  der  Dracben  so  wie  ttber  Wachsen  derselben 
gehandelt  wird,  wozu  aucb  nocb  Maurer  Islflndisebe  Sagen 
8.  174  f.  gehört.  S.  ferner  F.  W.  Bergmann  Les  G^tes.  Stras* 
bourg  und  Paris  1859  p.  253  f.  —  Andere  Einzelheiten  be- 
treffend bemerke  ich,  dass  wenn  wir  oben  in  ^ner  Version  der 
Bagnarsage  den  Dracben  aus  einem  Ei  hervorkommen  sehen, 
diese  yorstelluii^  auch  dem  klassischen  Alterthum  gelftufig  war, 
wo  die  Verbindung  von  Drache  und  Ei  Überhaupt  als  eine  weit* 
greifende  erscheint,  wie  dies  Bachofen  in  seinem  vortrefflieben 
gedankenreichen  Versuch  tiber  die  Gräbersymbolik  der  AHen 
(Basel  1859)  an  vielen  Stellen  nadbgewiesen  s.  besonders  8.137. 
140--143.  147  f.  155.  419  f.  Bagnars  undurcfadringlidier  Pedi- 
oder  Eispanzer  femer  gleicht  Siegfrieds  Hornhaut  und  das  Gk>ld- 
lager  (ormbedseldr  d.  i.  Dracbenbettfeuer)  von  Tboras  Lind- 
wurm erinnert  an  die  Brynbild's  Schüdburg  umgebende  Wabei** 
lobe.'  Wenn  ferner  Bagnar  sieh  durch  den  zur  Speerspitze  ge- 
hörenden  Schaft  als,  lieber  winder  des  Dracben  zu  erkennen  giebt, 
so  ist  auch  dies  nur  eine  andere  Form  des  bekannten  Zuges, 
wo  der  Held  sonst  gewöhnlich  sieb  durch  die  dem  Unthier  aus- 
geschnittene vorgezeigte  Zunge  als  den  eigentlichen  Besi^er  des- 
selben erweist,  wie  £es  auch  in  der  von  mir  in  Eberts  Jahr- 
buch  2,  136  nachgewiesenen  griechischen  Sage  der  FaD  ist  und 

« 

ebenso  in  indischen  Erzählungen  vorkommt;  s.  Hir  et  Ranjban 
legende  du  Penjab,  traduite  de  THindoustani  par  Garcin  de  Tassy 
in  der  Bevue  d'Orient  6,  138- -140. 


Die  Ragnar  LodbroksBage  in  Persien.  567 

Die  fVage  «ndlieh,  wie  die  orientalndie  Sage  uMh  cfem  ho- 
hen Norden  gekommen  sei,  wird  msn  wohl  schwerMch  anders 
als  diirck  Muthmassungen  beantworten  können/ nnd  verweise  ich 
in  dieser  Beziehung  auf  mame  Bemerkungen  in  Eberts  Jahrbuch 
3,  82  ff.  Wenn  Indien  der  Ausgangspunkt  war,  so  ging  der 
erste  Tkeil  ihres  Weges  wohl  aber  Pursten  und  Vorda-asieo '^j 
vielleicht  auch  Über  Griechenland.  Dass  einzelne  Züge  der  Edda 
(der  äHern  und  jungem)  sich  mit  äberraschender  Aehnlichkfit 
auch  in  neugriechischen  Volksliedern  wiederfinden,  habe  ich  in 
den  Gott.  Gel.  Aas.  1861  8,  677  ff.  nachgewiesen.  Vgl.  übri- 
gens noch  Benfey  im  Ausland  1859  no.  25  S.  591  f.  wo  gleich- 
falls  ein  der  Eagnarssage  entnommener  Zug  in  Verbindung  mit 
andern  ähnlichen  besprochen  wird. 


Miscelleii. 

•as  ZaUwtrt  fir  Zehm  im  AraUsclim  o4  Helnräischei. 

Die  Genauigkeit,  mit  welcher  die  Jüdische  Tradition  die 
Aussprache  des  Hebräischen  aufbewahrt  hat,  wird  durch  eine  nä- 
here Untersachung  der  masorethischea  Punktation  mit  Büoksicht 
auf  die  verwandten  Sprachen  auch  den  mit  Bewunderung  erfül- 
len, der  in  manchen  Einzelheiten  namentlich  für  die  Sprache 
der  altern  Schriften  eine  andere  Aussprache  für  ursprüngiich 
hält  Um  von  dieser  Genauigkeit  ein  Beispiel  zu  geben ,  wähle 
ii6h  hier  einen  Fall  aus,  in  welchem  der  Semitische  Sprachge- 
brauch gleichsam  willkührlich  verfahren  ist,  so  dass  ohne  genaue 
Ueberlieferung  das  Richtige  nie  hätte  gefunden  werden  können. 
Die  gewöhnliche  Aussprache  fUr   das  Zahlwort,    welches   10  be- 

deutet,   ist  im  Arabisch^i  bei  der  einfachen   Zahl   Mase.    s.^ 


Fem.  >MM.c,  dagegen  in   der  Zusammensetcung   mit  Zahlen   von 


« « » 


^-^^  lautet  das  Mascu  .J^  (Xäl^^)  ^  Fem«  %^s,  [^"iii).    Da  nun 
—  was  wir  leicht  wissen  können,  wovon  aber  die  Mi^orethen  keine 

Ahnung  haben  konnten  —  den  Bildungen  Jjid  Juts  iUUi  die  He- 
bräischen ^Dj;),  btjp,,  iibtsp  entopreebea,  so  decken  die  Hebräi- 

3)  Vergl.  Eberts  Jahrbuch  1.  c.  S.  82.  Dass  die  Kombabossage  auch 
io  Indie»  sich  findet,  habe  ieli,  wie  dort  erw&httt,  sn  G«rvaa.  8.  216  geieigt. 
8ie  war  aber  auch  in  Persieu  liekannt,  s.  Qörres  I.  c.  2,  412. 
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sehen  FoiniMi  Masc  rt*ntDy  («t.  c;  rrntoy  ^))  Fem.  *itt»,  in  der 
ShisammensetBiuig  Mase.  'n^^  (^ID^U))  jene  Atabiscben  genau. 
Nur  die  Femininalform  n'^.^^.  (^^^)  weicht  ab;  doch  ist  hier  zu 

erwägen,  dass  für  20  auch  das  Arabische  ^^.Ae  (Hebr.  d^*11py) 
hat;  yielleicfat  kommt  hier  auch  dieNebenform  8  .^^  v^^  (Ibn  *  Aqil 


S.  313],    aus   der   nach   mehr^her  Analogie   leicht  S^Aft  O^ 

werden  konnte,    in  Betracht. 

Von  den  übrigen  Semitischen  Sprachen  iilt  das  die  Formen 

j^jii  und  J.«)  nicht  mehr  gehörig  unterscheidende  Alles  verkür- 
zende Aramäische  jßär  unsem  Fall  von  /keinem  Gewicht;  das 
Aethiopische  hat  wenigstens  iür  die  unzusammengesetzte  Zahl 
noch  die  entsprechenden  Formen  Masc.  ^asartü,    Fem.  ^asr. 

Ich  bemerke  übrigens,  dass  neben  den  oben  angeführten 
Arabischen  Formen  noch  mehrfache  mundartliche  Nebenformen 
erwähnt  werden,  deren  Gebrauch  aber  äusserst  selten  ist. 

Th.  Nöldeke. 


0^\  KS^'  j    o' 

Aus  yyt  mWo"  wird  mit  Hinzufügung  des  die  Richtung  an- 
zeigenden und  daher  als  AccusativBuffix  verwendeten  ti—  Sn3« 
fttr  n5^fi<  „wohin"  gebildet;  ganz  ähnlich  wird,  wie  schon  Ewajj 

(gramm.  arab.  §.493)  bemerkt,  aus  ^  durch  das  Suffix    -jl.     a\ 

^^  Jv.^  ^®  eigentliche  Bedeutung  „wohin"  findet  sich  nur 
noch  selten  wie  in  dem  Verse 

Der  Stamm  Einftna  sprach  „woAtn  bringt  Ihr  uns?"  Ich  sprach: 
^^Nach  Annahtl;  so  ^t  nun  dorthin  und  zu  seinen  Bewohnern" 
(Ihn  Hiiiftm^l2);    abgeschwächt  hat  sie  sich  iü  der  Verbindung 

^\   ^  in  dem  Verse  Tarafa's: 


oS 


U<  er  »4^  05/^  <ß^  er 
„woher  bekommt  sie  20,  woher?"  (Z.  d.  D.  M.  G.  XII,  69  *)  )• 

1)  Ewald,  Lehrb.  «.  137,  c.  %)  Vgl.  solche  VerbindiuigoB,  wie 

n3*)D»73,    SlbM»    (Ewald,  Lehrb.  §.  21«  b). 
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Aqb   der  Bedeutung  ,,wobiii^   entwidcelte    sich  die  gewöbn- 
Iielie  y,wie^,  in  der  das  Wort  oft  vorkommt.     Eine  bei  Partikeln 

nicht  fteltene  Verkürzung  (vergl.    .^\    aus    *    i\  :=  5^1^  >    \J^ 
ans  ^'  -|-  *1J  m  nb ;  ^ ,   >i '  aus  ^^  J  ^^^  ^^  ^'  s*  '^•)  machte 

ft  8 

aus  diesem  Fragewort  die  relative  Partikel  ^\  „dass**  mit  einem 
leichterklftrlichen   Bedeutungstibergang,    der   sich   z.  B.  auch    bei 

dem  ursprünglichen  Fragewort  (vergl.  s^jui)  ^    ,,damit**  a=  rD 
„dass",    sowie  in  U  „was"  und  „dass"   findet.      W^ter  wurde 

mm  unter  gewissen  Umständen  ^«.f  su  ^t  geschwächt,  wie  ^   su 
o* ,    '>i  2«  *>i ,  ^  l"^:!  -TVc^)  zu  iJ  (ba)  U.  S,  W. 


Man  könnte  nun  den  Einwand  erheben,  dass  das  in  der 
Arabischen  Nominal-  und  Verbalbildung  doch  so  oft  verwandte 
hinweisende   n—  sonst   nie  als  ^-'     d.  h.  nach  der  Aussprache 

mancher  Stämme  als  ä  oder  e)  erscheine-,    allein    bei  der  Bedeu- 

tnngsgfeiehheit  von  nSM   und  ^\  dürfte   dieser  Umstand    nicht 

hinreichen  ihre  lautliche  Abstammung  umzustossen,  zumal  da 
doch    auch    die    Femininendung    71-7-   vielfach    Arabischem    ^  - 

(Aethiop.  6)  entspricht  *).  Vielleicht  kommt  hier  die  seltene  Ne- 
benform n—  für  das  hinweisende  rt-  in  Betracht  (Ewald  Lehrb. 
S.  479).      ' 

An  eine  nahe  Verwandtschaft  von  ^    mit    .^t  denkt  jetzt 

wol  Niemand  mehr.  ^ 

Th.  Nöldeke. 


KeUschrift. 


Les  ^critures  cun^ormes  (.)  Expos^  des  travaux  qui  ont 
pr^par4  la  lecture  et  Tinterpr^tation  des  inscriptions  de  la  Perse 
et  de TAssyrie  par  M.  Joachim  M^nant.  Paris  librairie Orien- 
tale de  Benjamin  DupraL     Mars  1860.     f^r.  8.     216  S. 

Es  ist  diess  ein  höchst  brauchbares  Werk,  ganz  geeignet 
sowohl  den  Anfibiger  in  das  Studium  der  Keilinschriften  einzu- 
führen, als  denjenigen,  welcher  sich  fittr  die  grossartigen  Entde- 
ekvngen  auf  dem  Gebiete  derselben  interessirt,  über  den  Stand 
und  wiBSenschaiiliohen  Werth  derselben  zu  unterrichten.    Wir  er- 


1)   Nicht  hierher  gehört  dagegen   der  Fall   der  Verba  n^'b  welche   im 
Arabis^en  auf  ^    analaalftn. 


570  MkoeUen. 

halten  Met  dne  mit  firaasöaiscker  Kkrlieit  geschriebeiue  GeBofaichte 
der  Keilinschrifteji  von  der  Zeit  der  ersten  Nadirickten  über  die* 
gelben  bis  zu  den  jüngsten  Forschungen,  den  Entzifferungen  ih- 
res Inhalts.  Das  Werk  ist  in  zwei  Hauptabtheilungen  getheOt, 
die  erste  beschäftigt  sich  mit  der  arischen  Keilschrift  und  den  darin 
abgefassten  persischen  Inschriften,  die  zweite  mit  der  anarischen 
und  dßn  darin  abgefassten  Inschriften  1)  den  sogenannten  medo- 
scythischen,  2)  assyrischen,  3)  von  Van,  Susa  u.s.w.  Die  her- 
vorragendste Stellung  nelimen  die  beiden  Abtheilungen  über  die 
persischen  (S.  9 — 87)  und  assyrischen  (S.  105 — 209)  Inschriften 
ein,  wo  die  Entzifferung  der  erstren  ihr  Ziel  erreicht  hat,  die 
der  letztern  gewissermassen  in  der  Mitte  steht ;  mehr  zurück  tritt 
die  über  die  sogenannten  medo-scytliischen  (S.  89 — 104),  deren 
Entzifferung  sich  fast  noch  in  den  Anfängen  befindet;  fast  nur 
berührt  sind  die  Inschriften  von  Van,  Susan. s.w.  (S. 211 — 214), 
wo  die  Entzifferung  kaum  noch  die  ersten  Anfänge  zu  überwin- 
den beginnt. 

Die  Geschichte  der  Entzifferung  schliesst  bei  den  drei  Haupt- 
arten  mit  Tafeln  ab,  in  welchen  die  Zeichen  mit  den  Bedeutun- 
gen die  ihnen  von  den  Forschem  gegeben  sind ,  aufgeführt  werden. 

S.  84 — 88  giebt  die  44  Zeichen  der  persischen  Insdiriften 
mit  den  Bestimmungen  von  Nieb'uhr  (1765)  Munter  (1798) 
Grotefend(1802)  Saint-Martin  (1820—1822)  Rask(1826) 
Lassen  (Mai  1836)  Burnouf  (Juni  1836)  Beer  und  Jac- 
quet  (1836)  Lassen  (1839)  Lassen  (1844)  Hincks  (1846) 
fiawlinson  (1847)  Oppert  (1858),  so  dass  man  hier  auf 
wenigen  Seiten  die  langsamen  Anfange  (1765  1836)  die  plötz- 
lich eintretende  Mitte  (1886 -—1844)  und  rasch  folgende  Ab- 
schliessung  (1844-  1847)  und  dann  eintretende  Einzelbessermng 
(1847  1858)  mit  einem  Blick  zu  übersehen  vermag.  Ebenso 
giebt  S.  100  —  104  von  den  109  Zeichen,  welche  die  sogenann- 
ten medo-scythischen  Inschriften  enthalten,  82  mit  den  ihnen  von 
Westergard  (1844)  Hincks  (1845)  de  Saulcy  (1846)  Norris 
(1853)  Oppert  (1858)  zugewieieoeii  Bedeutungen. 

Was  die  in  den  assyrischen  Schriften  erscheinenden  Zeichen 
betrifft,  deren  Anzahl  weit  über  600  stdgt,  so  hat  sich  der  Hr. 
Vf.  auf  die  Zusammenstellung  der  syllabarischen  Zdchen  be* 
schränkt,  welche  in  zwei  Tabellen  zusammengeordnet  sind.  Die 
erste  ;S.  200.  201)  giebt  in  drei  Kubriken  auf  8.  200  die  con- 
sonantisch  anlautenden,  auf  S.  201  die  consonantiich  auslauten- 
den Sylben;  die  erste  enthält  die  mit  a,  cHe  sweite  die  nrit  i, 
die  dritte  die  mit  u  bezüglich  aus*  und .  aalaiit^sfeden  Sylben 
sammt  den  entsprechenden  Zek^n,  akio  s.  B.  ha,  hi,'lni  auf 
S-.  200  und  ah,  ih,  uh  in  der  entsprechenden  Zelle  auf  S.  201. 

In  der  zweiten  tabellarischen  Uebersicht  (S.  202 — 209)  sind 
die  Sylben  nach  den  semitischen  Consonanten  geordnet^  so  dass 
also  z.  B.    unter  'd  (transcribirt  k)    sich'ka,   ki,  kü,  ak,  ik,  uk 
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mit  den  entsprechenden  Keütchriftseichen  einander  folgen.  Hier 
geben  nun  mehrere  Rubriken  eine  allgemeine  Einsicht  in  die  hi- 
storische Entwicklung  der  Forschung  auf  diesem  Gebiete.  Die 
erste  Kubrii  gewährt  die  semitischen  Consonanten  in  ihrer  he- 
bräischen Gestalt,  die  zweite  die  Transcription  in  lateinischer 
Schrift  mit  den  dazu  gehörigen  Vokalen,  die  dritte  die  entspre- 
chende Keilschriftgruppe,  die  vieorte  die  von  De  Saulcy  1846 
angenommene  Bedeutung  derselben,  die  fünfte  die  yon  Luzzatö 
1850,  die  sechste  die  von  Hincks  1849  — 1851,  die  siebente 
die  von  Bawlinson  1851  und  zwar  hier  sowohl  deren  syllabi- 
Bchen  als  ideographischen  Werth,  endlich  die  achte  die  von  Oppert 
1858  und  z^'ar  ebenfalls  mit  den  sy Ilabischen  und  ideogra- 
phischen Werthen. 

Alle  diese  Tafeln  —  sowohl  bezilglich  der  persischen,  me- 
doscythisehen  als  assyrischen  Inschriften  —  sind  auch  in  einem 
kleinen  Werkchen  besonders  zusammengestellt  unter  dem  Utel: 
Becueil  d^ Alphabets  pour  servir  k  la  lecture  et  k  Vinterpr^tation 
des  ^ritures  cunäformes  par  M.  Joachim  MSnant  Paris  Librairie 
Orientale  de  Benjamin  Duprat  1860.    27  8. 

In  Bezug  auf  den  Inhalt  des  Werkes  im  Einzelnen  erlaube 
ich  mir  nur  wenige  Bemerkungen.  Mit  Unrecht  wird  der  be- 
rühmte ßeisende  Niebuhr  stets  ein  Däne  genannt ;  er  ist  bekannt- 
lich ein  Deutscher,  aus  demselben  Lande,  welchem  der  eigent- 
lich erste  Entzifferer  der  Keilinschriften  entstammte,  dem  Han- 
norerschen,  geboren  1733  in  Lüdingworth  im  Lande  Hadeln; 
er  stand  nur  in  dänischen  Diensten  und  lebte,  aus  dem  Orient 
zurückgekehrt,  in  den  deutsehen  Landen  des  Königs  von  Däne- 
mark. Dass  Kircher,  welcher  nur  einmal  vorkommt,  Kirker  ge- 
schrieben wird,  will  ich  nicht  besonders  urgiren ;  dagegen  ist  es 
auffallend,  dass  der  so  oft  erwähnte  Rostocker  Tychsen  stets 
Tyschen  geschrieben  wird.  Unbillig  ist  es  femer,  dass  Sternes 
Werk  kaum  erwähnt  ist. 

Sdiliesslich  will  ich  schon  hier  erklären,  dass  ich  kaum  be- 
greife, wie  man  sich  berechtigt  fühlte,  die  Sprache  der  zweiten 
Insehriftgattung  eine  medo  -  scythische  zu  nennen.  Es  ist  jetzt 
hier  nicht  der  Ort,  tiefer  in  diese  Frage  einzugehen,  aber  ich  bin 
fest  überzeugt,  dass  sich  bei  genauerer  Betrachtung  herausstellen 
wird,  dass  der  Name  der  *Meder\  die  nachHerod.  VII,  62  früher 
bei  allen  ^Aqto*  Messen ,  in  keine  derartige  Composition  gebort, 
dass  wir  vielmehr  nur  eine  der  sogenannten  turanischen  Spra- 
chen in  diesen  Inschriften  vor  uns  haben ,  welche  wir  —  trotz 
einiger  arischer  und  semitischer  Beimischungen  —  yoUständig 
berechtigt  sein  werden  mit  dem  blossen  Namen  scythiscfa  zu 
beoeichnen.  Wie  wichtig  die  Kenntniss  des  Scythischen  schon 
im  laedischen  Beich  war,  ergiebt  sich  daraus,  dietss  schon  Kya- 
xares  nach  Herodot's  Bericht  (I,  73)  den  Scythen  mediscfae 
Knaben  übergab,  um  scythisch  zu  lernen. 
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Eecueil  de  Notices  et  r6cits  kourdes  servant  k  Ja  connois- 
sance  de  la  langue  et  la  litter ature  et  des  tribus  du  Kourdistan, 
r^unis  et  traduits  en  Fran^ais  par  M,  Alexandre  Jaba  Consul 
de  Eussie  k  Erzeroum.  St.  P^tersbourg.  1860.  Commissionaires 
de  FAcad^mie  Imperiale  des  sciences.    80.   X.  1 1 1  und  (fl. 

Wir  erhalten  hier  einen  neiien  verhältuissmässig  höchst  be- 
deutenden Beitrag  zur  weiteren  Verbreitung  der  Kenntniss  der 
kurdischen  Sprache  und  des  kurdischen  Volkes.  129  Seiten  ge- 
druckt in  der  Schrift,  deren  sich  die  gebildeten  Kurden  selbst 
bedienen,  liefern  einen  Zuwachs  an  kurdischen  Texten,  welcher 
allen  bis  jetzt  bekannt  gemachten  an  Umfang  so  ziemlich  gleich 
ist,  oder  vielmehr  sie  fast  übertrifft.  Die  Schrift  ist  natürlich 
die  persische  und  zu  dem  von  Leroh  in  seinen  Veröffentlichungen 
angewendeten  Standard  Alphabet  steht  sie  in  dem  von  letzterm 
in  seinen  'Forschungen  über  die  Kurden^  zweite  Abtheilung 
S.  48  ff.  auseinandergesetzten  Verhältniss.  Diese  Schreibweise 
ist,  zumal  wo  wie  hier  die  genauer  bestimmenden  Vokalzeichen 
fehlen,  ein  sehr  unzureichendes  Hülfsmittel  für  eine  richtige 
Aussprache;  sie  setzt  die  Kenntniss  derselben  voraus;  diess  ist 
zwar  mehr  oder  weniger  auch  in  allen  andern  Alphabeten  der 
Fall,  jedoch  in  keinem  lautausdrückenden  in  demselben  Um&ng  wie 
in  den  vokallos  geschriebenen  semitischen.  Wo  man  sieh  in 
guten  Grammatiken  über  die  Sprache  und  Aussprache  unterrichtet 
hat,  überwindet  man  diesen  Mangel  oder  glaubt  ihn  —  zumal 
bei  todten  Sprachen  —  bald  überwunden  zu  haben.  In  leben- 
digen, zumal,  wie  das  kurdische,  grammatisch  noch  gar  nicht 
oder  höchst  ungenügend  bearbeiteten,  tritt  er  dag^en  jedem 
Studium  der  Texte  aufs  grellste  in  den  Weg.  yfßv  JQ  , Schriften 
in  Sprachen  gelesen  hat,  deren  richtige . Aussprache  er  mcht 
kannte ,  und  doch  sich  den  Zugang  zur  >  £rlernuBg  derselben 
durch  Eintibung  einer  falschen  nicht  verschliessen  wollte,  wird 
ohne  Weiteres  die  grossen  Hindernisse  sich  vorstellen  können, 
welche  mit  dem  Studium  unter  diesen  Bedingungen  verbunden 
sind.  Man  ist  genöthigt  nur  mit  den  Augen  zu  lesen,  sein  in- 
neres Ohr  den  Lauten  ganz  zu  verschliessen,  und  da  die  Sprache 
doch  wesentlich  sich  nur  zum  Hören  gestaltet  hat,  in  Folge 
davon  auch  wesentlich  durch  das  Gehör  angenommen  wird  — 
wobei  es  keinen  grossen  Unterschied  macht,  ob  ein  andrer  oder 
der  Studirende  selbst  sie  sich  hörbar  maeiit,  ja  sogar,  ob  er  sie 
wirklich  ftusserlich  oder  gewissermassen  nur  innerlich  ertönen 
lässt  —  so  wird  dadurch  das  Inachtbehalten  der  nur  gesebenea 
nicht  gehörten  Wörter  wesentlich  erschwert.  Hr.  Jaba  hatte 
den  Texten  in  der  That  eine  Transcription  in  französischen  Let- 
tern bdgefügtj  allein  sie  war  nicht  nach  einem  und  demselben 
Systeme  ausgeftihrt  und  die  Commission  der  kaiserlichea  Aka^ 
demie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg  hat  beschlossen  sie 


wegzulassen.  Die  in  Ausoieht  gestellten  Grammatik  und  voll- 
ständiges Liexicon  des  Kurdischen,  welehe  Hr.  Jaba  vorbereitet, 
werden  hoffentlich  diesen  Mangel  ergänzen. 

Die  hier  mitgetheilten  Texte  bieten  S,  1 — 7  eine  Notiz  über 
einige  kurdische . Stämme :  Namen,  Wohnort,  Eintheilung  und 
Anzahl  der  dazu  gehörigen  Familien;  ferner  8.  8  —  11  eine  No- 
tiz über  Dichter  und  Schriftsteller,  welche  in  Kurdistan  und 
kurdischer  Sprache  geschrieben  haben,  ihren  Wohnort  und  ihre 
Werke;  dann  S.  12 — 14  ein  Paar  Worte  insbesondre  bezüglich 
einer  von  einem  Singebomen  im  17.  Jahrhundert  unsrer  Zeit- 
rechnung im  Kurmaindschi-Dialekt  abgefassten  kurdischen  Gram- 
matik und  wissenschaftlicher  Bestrebungen  der  Kurden  überhaupt. 
Endlich  von  S  15  — 111  folgen  vierzig  fEir  die  Kenntniss  des 
Charakters  der  Kurden  und  ihrer  politischen  und  socialen  Ver- 
hältnisse sehr  beachtenswerth#  Erzählungen.  Ein  Theil  von  ihnen 
steht  in  Zusammenhang  mit  Gedichten  wie  12.  13.  21.  29  vgL 
auch  S.  89  n.  u.  S.  105;  andre  berühren  sehr  neue  Zustände, 
so  wird  z.  B.  auch  Jauberts  Gefangenschaft  erzählt  (in  der  88). 
Wenige  scheinen  reine  Ausgeburten  der  Phantasie. 

Die  Herausgabe  ist  von  P.  Lerch  1>esorgt  und  wir  können 
diese  Gelegenheit  nicht  vortibergehn  lassen,  ohne  dessen  eigne^ 
selbständige  und  höchst  anerkennungswerthe  Verdienste  um  das 
Kurdisdbe  zu  gedenken,  welche  er  sich  insbesondre  in  seinen 
Forschui^en  über  die  Kurden  und  die  Iranischen  Nordchaldäer* 
Erste  Abtheilung  kurdische  Texte  mit  deutscher  Uebersetzung. 
Bt.  Petersburg  1857.  2.  Abtheilung:  kurdische  Glossare,  mit 
einer  literar  -  historischen  Einleitung,  ebds.  1858  erworben  hat. 
Diese  Schriften  sind  schon  zu  lange  erschienen,  als  dass  wir  in 
dieser  Zeitschrift  sie  noch  besonders  besprechen  könnten.  Allein 
wir  hoffen,  dass  Hr.  Lerch  uns  bald  durch  weitre  Fortsetzung 
seiner  Arbeiten  auf  diesem  Gebiet  Gelegenheit  geben  wird,  ihnen 
eine  besondre  Anzeige  widmen  zu  können.  Th.  Benfey. 


Assimilation  von  Sylbenanlanten. 

Ich  weiss  nicht,  ob  diese  mehrfach  vorkommende  Assimila- 
tion schon  irgendwo  bemerkt  ist;  mein  Nachsuchen  war  jedoch 
vergebens  und  die  Wörter,  welche  sieh  dadurch  erklären,  finde 
ieh  anders  erklärt.  Man  wird  mir  also  erlauben,  auf  sie  mit  we- 
nigen Worten  aufmerksam  zu  machen  und  hier  sogleich  die  si-* 
diern  Beispiele,  welche  mir  bis  jetzt  aufgestossen  sind,  mitzu- 
t^len. 

Aus  dem  Sskr.  notire  ich  den  Uebergang  von  s  in  q  durch 
l^infiuss  eines  die  vorhergehende  oder  folgende  Sylbe  anlautenden 
9;  so  9a9vant  für  saQvant  wie  das  entsprechende  griechische 
iamuvT  *all'  GWL.II,  167  i^ uxpavx  (vgl.  natov  'reif  für  m%pov 
=  sskr.  pakva,    aQva  =  Inno  für  IxpQ,   der  Spiritus  asper  ist 
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U«r  woU  dordi  Sniflbsfl  des  p  zu  erkUtren,  vf^  ^o  aus  da$p4) 
zeigt  y  da  gmoh.  '  mir  oi^niseh  sskr*  s  nicht  9  reflectirt;  eben 
so  ^^ya^ura  für  sva^ura  wie  griech.  hivQO  lat.  socer  nnstr  '  Sebwü^ 
her*  aeigen.  In  diesen  beiden  Beispielen  ist  der  Anlaut  der 
vorhergehenden  Sylbe  dem  der  folgenden  assimilirt;  in  ^a^a  für 
^asa  wie  deutsch  ^Hase'  zeigt  —  da  deutsch  s  nur  organ.  sskr. 
s  nicht  9  refiectirt  —  dagegen  der  der  folgenden  dem  vorher- 
gehenden. 

Ebenso  —  nicht  mit  Pott  (Et.  F.  II,  10.)  aus  dem  blossen 
Uebergang  von  n  in  m  -  ist  der  alte  russische  Namen  Mur- 
manski  'Normannisch*  für  Nurmanski  und  der  Name  Memel 
aus  litt.  N^monas  (Niemen)  lett  Namalis  (Memelfluss  bei  Memel) 
durch  £inflnss  des  folgenden  Sylbenanlauts  zu  erklären» 

Aus  dem  lateinischen  erklärt  sich  dadurch  quinque  fiir  pin^ 
que  =;:  sskr.  panca  griech.  näpu,  'wo  que  der  regelrechte  Re- 
flex von  sskr.  ca  giieeh.  u,  quin  aber  statt  pin  ass  sskr.  pan, 
griech.  mv  durch  den  assimilirenden  Einfluss  des  Anlauts  der 
zweiten  Sylbe  entstanden  ist.  Eben  so  eoquo  für  poquo  =:  sskr. 
pacÄmi  Mch  koche'.  Femer  gehört  hieher  lat.  bibo  ass  sskr.  pi- 
b&mi,  wt>  der  Anlaut  der  zweiten  Sylbe  ebenfalls  den  der  er- 
sten sich  ganz  assimilirt  hat.  Hieher  ziehe  ich  auch  lat.  plumbu 
im  Gegensatz  zu  griech.  fkolvßdo  'Blei*;  das  lat.  plumbu  steht 
zaniehst  für  mlum-bu;  warum  b  kdne  vollständige  Assimilation 
herbeigeführt  hat  fnioht  blumbu)  weiss  ich  nicht  mit  Bestimmtheit 
zu  deuten  (über  die  Etjmol.  s.  6WL.  I.  525). 

Aus  dem  Grieehisohen .  gehört  hieher  cunlichst  yla-zog^  von 
fuXy  =.  mulg  'melken*  mit  der  bei  l  so  häufigen  Umstellung, 
für  ikla-^yo^;  (vgl  GWL.  II,  358).  Dieselbe  Assimüation  hat 
auch  das  Ptcp.  Pf.  Pass.  fklaxto  mit  Einbusse  des  auslautenden 
o  (älccm  ergriffen  und  daraus  zunächst  *yXcuK  dann  aait  Tren- 
nung der  Aniautgruppe  ydXmnt  ^ Milch'  gebilibt  (vgl.  noct  vwn 
aus  noeto,  welches  im  sskr.  nakta  bewahrt  ivl,  s.  in  Kuhn  Ztsehr. 
IX,  113). 

Femer  fiVQ^»  ==  lat.  formica,  welche  schon  GWL.  II,  113 
so  erklärt  sind,  nur  ist  die  Ameise  als  die  'emsig  hin  und  her 
laufende*  durch  formica  [von  Vb.  sskr.  bhram  in  der  Bed.  *her- 
nmirren  *)  bezeichnet. 

Eben  dahin  wohl  auch  pamphyliseh  ß^ßÜAO  für  cretiseh 
dßiiio  organisch  äp€k$0  ^  Bonne*  (s.  oben  B.  286). 

Aehnlich,  nur  umgekehrt^  wie  plumb-um  zu  f»{0)Xvß-^(d)ü 
würde  sich  griechisch  ßhin-t»  erklären,  wenn  ich  es  GWL.  I, 
533  mit  Recht  zu  *mlap  gestellt  hätte.  Allein  ich  identifichre  ea 
jetzt  mit  dem  belegten  Causale  von  sskr.  glai  nämlich  gläpaya;  mit 
/9  =r  g  wie  in  ßaivm  (für  ßtufk-fta  von  ßafA  «s  sskr.  gam  u. 
aa.),  also  ßlamw  für  ykafUftd  =  glan-jta  <=  fkanv^-jm  (mit 
Einschiebung  von  sttttzendem  %  wie  in  ntöXt  =s=  sskr.  puri  fltr 
Organ,  pari  u.  sonst)  und  Einbusse  des  j.  In  ßidß^  u.  s.  w. 
ist  n  wie  so  oft  zu  ß  herabgesunken.  Th.  B. 


\      : 


FortsetKiing  der  1Jebei'seiziuigde8Rig''¥ed»^<''); 

theodor  BenfiBY. 


.  •  ■  I  •  ,       f  -  *  .  ■  *  i  r-  -  I  - 

Sieben  Ijmnen  von  Nodjtuis  4<^m.Sotiim%|u 

:  ;    •  I        .  i     .       . 

ÖSeter  Hymnus. 

:  An  Agni   (Oott  des  Feuers)*     ' 

■  Im  Nu  setzt 'sicli  der  kraftgebom'  unsterbliche  in  Lauf  ^^*),  da 
er  des  0 pfrers  Herold,  Bote,  ward :  auf  besten  Pfaden  hat  durch- 
me^iaen  er  dj\e  Luft;^  jnit  Opfej:  €|h^e^  will  er.,  in  dßi|i  Gptterfest.  (1) 

.  äüAU . .  Futter  ^  ^  ^)  a» .  sich  .  reisaend»  fretsend .  mit  Begier, .  steiht 
untev  dttnrem  Holz  der  Nimmeraltemde';  desi  leudhtlMidefn  Rtkkea 
erg-länit  gleichwie  dn  Hbss^ß«),  gleichwie'  desHiniinefe  Flächö 
brüllt  er  donnernd  auf.  (2)' 

Ein  Wirker  5^) ,  an  der  Rudra's,  .Vasu's^^^)  Spitze .steh'nd^ 

663)  ».  S.  419.    •  :.        .  .... 

564)  ni   tnndate   eigentlich    *8tösst    in    sich  %    wohT   zuh&öhst    In  fied. 
*»pörit  Äicii  all'.  '    "        '  '  *.        .:  . 

'    '    565)  *Hol28pgfte*.'*     ' 

566)  seine'  Fl&mme'  fst  fio  roth,  Vf6  ein  fu^lisrothes  ttoBS. 
'  6'ff1)  Zögernd  ntad  zwdfelfld  habe  ich  so  übersetzt;  'Wirker'  Im  Sinne 
von  ^d^t  Menschen  WSnsche  bewirkend',  oder  'schaffend:',  Seliöpfei',  kräni 
als  Köin!]iaiiv  SingnlÄiis  scheint  schön  den  Diaskeuasten'  der  Veden  Bedeii* 
ken  erregt' ZU'  hab6n<  und  "desshalb  im  Sd,ma-yeda  I,  6,' 2^  2;  4  =:  E!gf.  VI 
IX,  86,  19y  so  "v^e  Sftma  V.  1,  6,  Ä,  3,  5  iL  Ri^.  V.  ik,  fö«,  1  durcÄ 
^1^8'  ap,.di^e|i  StQl^  i^ji^nfalli? , sohffsiwige  prMa. ersetzt  zvl  8^,  .Als  der- 
selbe Cc^sus  ^dAt  08  sfoh  ftttssd^^cm  &^clt  Big.  ,V.  V,-10,  2j  Iitt.Böhtlingkr 
JMih^tieJMa.  Sskr^-Wtbttch  -fiiida.  ich  knaiin  Kei^sneh  -dies^  Aft(Miial£e  saa 
eil^ära».  ich.gliiube,  dass  icb  im  Glossai*  zum  Slima-V.  iS.i  48  iVkU.  Beofat 
aogenommen  liabe,  daas  es  der  Nomin« .£iiig...QpneB  Themas  krän&n  sei) .  im 
übrigen  aclieint  mir'  aber  ^  die  gramatoliBAhe  £rklänttg.  genaue^  bestimmt :  wer- 
den za.aBBf6ea«n.  r,' ■  .^ 

Zunächst  setze  ich  an,  dass,  wie  siok •  ineben  jvur-,    ge^cbrieben  pri  und 

Or.  «.  Occ.  Jahrg,  /.  Heft  4.  38 


576  Th.  Benfey. 

als  Herold  sitzend,  Schftta*  ersiegend,  todesfrei,  verbreitet,  einem 
raschen  Wagen  gleich^  der  Gott  ob  Häuser,  Menschen,  herrliches 
der  Eeihe  nach.  (3) 

pri  *ftUlen*  die  Fonn  fträ  zeigt,  neben  hkar  geschrieben  bhri  *  tragen'  die 
Form  *bkrä  in  bhrä-iar^  neben  dar  geschrieben  drf  ^zerreissen'  die  Form 
*drä  in  dem  ursprOnglichen  Intensiv  daridrd  'zerlnmpt  sein'  und  ähnliche 
in  and  WH*),  so  auch  neben  har,  geschrieben*  AH  ^vaeken'  einst  entv«der, 
wie  präf  eine  yoUständig  entwickelte  Nebenform  Jwä  bestand  und,  nur  eine 
Spur  in  krliruÄn  hinterlassend,  eingebüsst  ward,  oder,  was  mir  hier  jedoch 
unwahrscheinlicher  scheint,  wie  in  bhrä-tar  von  bhar,  nach  einer  übrigens 
reich  verbreiteten  Analogie,  sich  in  dieser  einzigen  Bildung  geltend  machte. 
Denn,  was  die  Analogie  betrifft  so  verhält  sich  prä  zu  par  ganz  ebenso  wie 
z.  B.  dhmd  zu  dham  *  blasen ',  mnk  zu  man  '  denken '  pid  zu  bhas  *  essen '  und 
viele  andre ;  die  Formen  auf  ä  sind  durch  Antritt  eines  accentuirten  ä  entstanden, 
welches  die  Einbusse  des  a  in  der  vorhergehenden  Sylbe  bewirkte,  also  z.  B. 
prä  aus  *par-&  (vgl.  meinen  Aufsatz  in  Kuhn  Ztschr.  VHI,  S.  20tund  17). 

Für  krä-nÄn  selbst  lege  ich  alsdann  eine  Flezioii  nach  der  9.  Ooignga- 
tionsklasse  zu  Grunde ,  also  z.  B.  Präs.  Sing.  1  '^krä-na-mi  nach  Analogie 
von  j&-ni-ml  (für  jnä-nä-mi  von  Jnft  '  erkennen ')  und  diess  ist  der  Grund, 
wesshalb  mir  krft-nÄn  ursprünglich  nicht  so  isolirt  gestanden  zu  haben 
scheint,  wie  wahrscheinlich  bhrft>tar.  Dass  eine  Menge  verschiedener  PrS- 
aensthemen  nach  und  nach  efngebüsst  sind,  ist  eine  bekannte  ThaAsache  und 
beruht  darauf,  dass  die  ursprünglich  bedeutungsmodificirenden  Prftsens- 
themen  sich  nach  und  nach  zum  blossen  Ausdruck  des  Präsenstempus 
identlficirten,  wodurch  dann  alle  ausser  einem  überflüssig  wurden,  demgemäss 
auch  nach  und  nach  ausser  Gebrauch  kamen  und  mit  Zurücklassung  von 
mehr  oder  weniger  Spuren  aus  der  Sprache  verschwanden.  Eine  solche 
Spur  nun  erkenne  ich  in  krä-nin. 

Die  dritte  Plur.  würde  krä-nänti  gelautet  haben;  davon  das  Ptcp^Thema 
krä-nänt.  Schon  in  meiner  Vollst.  Sskr.  Gr.  ist  festgestellt  und  seit  der 
Zeit  durch  eine  Menge  weiterer  Belege  ^härtet,  dass  die  Themen  auf  ur- 
sprüngliches ant  (sowohl  auf  dieses  Suffix,  als  auf  mant,  vant)  durch  Ein- 
busse des  auslautenden  t  (Abstumpfung)  zu  Themen  auf  an  wurden;  ich 
will  jetzt  bemerken ,  dass  dieses  vorzüglich  Statt  fand ,  wo  ursprüngliche 
Ptcpia  oder  Adjectiva  in  Substantiva  übergingen,  so  ging  raj-an  *  König'  aus 
r^i-ant  'glänzend'  hervor,   tÄksh-an  (zixr-ov)   * Zinmiermann '   ans  tiksh-ant 

*)  vgl.  z.  B.  noch  lat.  ^d  in  gfib-num  exg.  *  mafalbares '  von  dem  Ver- 
bum,  welches  in  Sskr.  jar,  gescfarieben  j«*t,  lautet;  grk  veriiält  sieh  dann, 
wie  im  Sskr.  prä  zu  pri;  grft-nu-m  eig.  Ntr.  Ptcp.  Pf.  Pltss.  entspricht  dem 
Sskr.  Ptep.  Pf.  Pass.  jtr-na-m  genau  so ,  wie  Sskr.  pi^»n«rm  (==  lat.  ple- 
nu-m)  dem  .ebenfalls  Sskr,  pür-na-m;  das  entsprechende  g^th.  kavr-ii  (vgl. 
GWL.  II,  1S8)  ist  der  Seflex  der  organlsobet^n  Form,  welehe  im  Sskr.,  ehe 
sich  der  schwächende  Einfluss  des  Accents  auf  die  vorheigeheade  Sylbe 
geltend  machte^  jar-nÄ  gelautet- haben  muss. 
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Vom  Wind  bewegt,  breitet  mit  seineB  Zungen  •er  sich  leicht 
im  Lauf,   laut   brüllend,    ob   das   dürre  Hols;   wenn  gierig  — 


'bebMiond',  Maghivan,  Beinamen  insbesondra  des  Indra,  ans  magh&vaiit 
*der  machtbegabte ' ,  wo  sich  auch  die  letztre  Form  neben  der  erstren  erhal- 
ten hat.  So  steht  denn  krftnAn  neben  *krftnint  ganz  wie  r^jan  neben  r^ant 
und  hat  ebenfalls  wahrscheinlich  die  particlpiale  Bed.  mit  einer  substantivi- 
schen, etwa  'Schöpfer*  vertauscht,  vgl.  lat.  creator  von  creo  für  '^carejdmi 
±s  sskr.  kMjftmi,  dem  Causale  von  kar  in  der  Bed.  *  Borge  tragen,  dass 
etwas  gtsohie&t*  ar  *  das  Geschehen  bewhrken'  xs  *  schaffen';  jedoeh  ohne 
die  Dehnung  des  wurselhaften  a,  welche  nicht  ursprOnglieh  war  und  spftter 
arbitr&r  eintrat.  Die  Einbus  se  des  a  in  creo  statt  *carejömi  ist  Folge  da- 
von dass  der  Accent,  wie  im  Sskr.  auf  dem  entsprechenden  a,  auch  auf 
dem  lateinischen  e  schon  ursprünglich  stand.  Die  Bed.  ^Schdpfer'  passt 
entschieden  in  den  angeführten  Stellen  Big.V.  IX,  86,  19;  lOä,  1  und  ist 
auch  y,  10,  S  mSgÜeh.  Vieileicht  spricht  auch  dafttr  die  höchst  wahrscheUi- 
lioh  lanlgste  Verwandtschaft  von  K^6¥o  mit  krftnto. 

Was  diese  betirtffk  so  ist  ebenfalls  schon  durch  meine  Vollst.  Sskr.  Or. 
festgestellt  und  seit  der  Zeit  weiter  erhärtet,  dass  die  Themen  auf  an  sich 
weiter  au  Themen  auf  sskr.  a  abstumpfen,  welchem  bekanntlich  griech.  o 
entspricht  So  würde  krftnAn  zu  *krftnÄ  werden.  Femer  ist  bekannt ,  dass 
durch  Einfluss  einer  unmittelbar  folgenden  accentuirten  Silbe  der  Vokal  der 
vorhergehenden  geschwächt,  im  Griechischen  speciell  verkflrst  wird  (vgl. 
insbesondre  den  Aufsatz  im  8.  Heft  ''Einiges  gegen  die  isolir.  Achtungen 
S.  230  ff.  mehrfach);  so  erscheint  ^o-t^q  neben  cfitf-n;^  ==  sskr.  dä-t&r  von 
dm  =  sskr.  dft.  Indem  analoge  Verkürzung  und  Vokalwechsel  (o  für  ä) 
auch  bei  krtl^A  eintrat,  wurde  dieses  griech.  •  ÜTj^o-^^o.  DieAceentversetzung 
in  Kqvvo  betreffend,  so  erklärt  sie  sich  vielleicht  schon  durch  die  im  Grie- 
chischen überhaupt  — wie  insbesondre  die  Aoeentuation  der  Gonjugation  zeigt  -^ 
entwickelte  Neigung  den  Accent  vorzuziehen,  hier  Jedoeh  bei  weitem  eher  durch 
die  speciell  mehrfach  eintretende  AocentverSnderung,  insbesondre  Vorziehung, 
bei  Benutzung  eines  urspiüngÜehen  Nomen  appellativum  als  Nomen  proprium 
(vgl.  Pape  Wtb.  der  Griech.  Eigennamen  S.  I  A  und  a.  B.  a^tSg  X^tog, 
Xayof  ui^yoc).  Dieses  Verhältniss  von  K^o  zu  *ktknA  spiegelt  sich,  ab- 
geisehen  vom  Accent,  ganz  in  dem  von  ^oi^o-c  zu  &Qäi^o^  wieder,  wo,  bei- 
lättflg  bemerkt,  auch  dieselbe  grammatische  Erklärung  gilt.  Das  Verbum  von 
welchem  sie  stammen  lautet  (analog  der  Gnmdlage  von  KQÖyoy  ki^ftnin, 
nämlieh  sskr.  kar)  im  Sskr.  ebenfalls  dhar  *  tragen*  und  wie  bei  kränÄn 
*kr&  haben  wir  auch  bei  &^&-vo  &Qa  ssa  sskr.  *dhr&  zu  Grunde  zu  legen. 
Die  etymologische  Bed.  ist  *  der  Träger '.  Der  Form  S^^a  entspricht  lat« 
fird  in  fr$-tus,  getragen,  sich  stützend.—  Ob  Kronos  der  Sohn  des  üranos 
und  der  Gaea,  des  Himmels  und  der  Erde,  wirldieh  ursprünglich  als  'Schö- 
pfer'^  gefasst  ward,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden  und  muss  die  Frage,  ob 
diese  Btjrmologie  mit  dem  Begriff  destielben  in  Einklang  gebracht  zu  werden 
vermag,  den  Mythologen  überlassen.     Beiläufig  bemerke  ich  noch,   dass  das 
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A^(  rr^  aisf  .die:  A^ade.  da  diohj  süftezTst*»  ist  4cimkrt  äsivi  Pfad 

—  cflthffrogonder !:  a&ctit  aHöhidcrl  (4)       I .:  >  i'  .^     .^ 

Der  Flammenzahn^ge   schnauft,    vom  Winde   angefacht,    in 
<lem  Gkiflst  wie  in    der  Heefrd^  •  dh   n«lcht%er  Sü^'/  zur  eV*gen 
Luft  erhebt  er  öidh'iti  öeindt  Kri(ft;    waS   steht,    Was  geht  erzit- 
,    tert  vor  dem  Fliegenden.  (5)  .     ,      . 

.  Des  Bhrigu  Stamm  ^^^)  hat .  zu  den  Menschen  dich  gesetzt 
als  schönen  Schatz ,  leidet -api^iiLfbar,?^^^  den  ßt^rb^^eo,  ^ 
Herold  -^  Agnil'  als  «rwäUetwWeutheii.GaBt  —  ab  hdlwcin  Freund 
gleichsam  des  göttlichen  Geschl^ehtö^/i^.:  ^^y     . 

Der  sieben  Ztlngeri^^®)  "besten  Opfrei^i  Agni,  den  zu  den 
Opfern  sich  die  Priester  wählen,,  den  Herold,  den  Verwalter  aller 
Schätze  ehr'. ich  mit  Labe,  flehe  an   um.Kleinod^j  (7)  . 

0  Sohn  der  I^^aftJ  .9.  Frei?ixdeifre^eij!  §p<?adjft  ung^n/Lob; 
Sängern     unverbrüchlich    Heil   heul         S«^üts  '  deitfen.    Stäüg^ei* 

—  Agni!  — ^*  vor  Bedrätfgniss  teit  eisernen  Heulen^' — **')  o 
Spross  der  Stärke!  («)     '  •''•'*  "     ' 

Sei     deinem    Sanier    —  Strahlender!    — ^    ein  Panzer:     sei 

—  Schätzereicher !  ^^*)  —7  HeiJ  den  Schät^ereicben  ^7*)  ^  schütz 
deinen  Sänger  .—  AjgJfd!.. — .  rw  Be^^ng«ifte;:fi:üh  -r»r^cb  — 
sich  nah'n  möge  der  Audaehtldhner^'^^).  (=9) 


statt  krkak  in  den  ang^übr^n  ^t^Uen  im  SftivaV.  ec80)if»ioen4ft  pctoa  — 
wenn  e^, nicht  blosae  9]f3>ptheBe  ipt,  r-  W4>hli  .g^ps  nach  derselben  Analogie  von 
prä  *  füllen'  abznifitep  yrftre  9n4  a1#9  'der.  FiUler.'  bedeuten  würde. 

568)  awei||:ifg«fii  TQO  öö^t^Rn..  .       , 

569)  einer,  der  herv.onr/igen^ejten  PrieAter^tiinune.  ;. 

570)  weil  er  in  Jedem  Hanse  .gegKn^f l^rMg  r  ^^^^  Mg^fkt  ut,.-  nioht  wie 
die  andern  Qött^r  fem  un4  pnsicbtbejr,    ,     :  ;  / 

571)  als  Frennd  der j.il^^ötter,^ weil  ,er  i^in^n  ^bije  OpfiQrppeis^  bringt. 

572)  nacb  BohOtpisk-Jtotb  Sekr»,  Wtbck  diß  «ieben  Znngen  d^s  Feners 
selbst,  so  das 8  der^inocdett  Agni,  der  ^«ine  i$nnge  ßt^hfti  am  besten  fiber 
das  Opfer  schielten  And  WBÜ^n  Iftpf^t*       ü       : 

578)  vom  Verbum.pnr  eigenti^ich  'FiUle,  Mas  se'.  dann  vielleioht  *  Keule* 
wie  ich  zu.  übersetzen  gewagt  habe;  ßo  vielleicht  au«b.Big.V..l,  166,  8, 
wo  Beisatz  ^atabb^ji«,,'  .      •  •! 

574)  '  ^obützereiob '  znerpt  BezeieJbnung  des  Agni,  dann  der . ;iteichen 
und.  VomehQien,  wejebe  för  sipb  opfern  lassen. 

.  ^Z5)  =  Agni{  wegen  dlu>;iyasu  vgl.  I,  46 ,  2  im  3.  Heft  S.  400.  ^ 
Dieser  fiefrajn.  .kehrt  am  JSndß  ./des  60.,  6t.,  \Bfi»,'  66«.  und  6>4.  Hymnna 
wieder. 
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.   -({^Bter  Hynuiiift..  ■' 

:/•':■  ^An-A^ni'  Vfu^vAiwlra "«). .       '        .      , 

Nur  Zweige  dein'  sind  —  Agni!  —  andre  Streuer ^^''j ;  in 
dfr  erfreu*n  die  Ewigen  ^^^jinsgesammt  sich:  Vai(?vänara!  ^''^  ^=. 
du  bist  der  Häuser  Isabel;  gleichwie  ein  Grundpfeiler  fragst  du 
die  Menschen.  (1) 

Des  Himmels  Haupt,  der  Er^e  Nabel  seiend,  ward  Agni 
gleich  der  Walter  beider  Welten:  dich  —  diesen  Gott  —  er- 
»eugeten  die  Götter  — -  Vai^vänaria!  —  *  als  Licht    dich    für  den 

Wie  in  der  Sonne  ew'ge  Strahlen  ruhen,  so  die  Schätz' .im 
VftiQvJiaara  Aguii/ifas  ia  den  Bergen«  htrden  Pfl«mzen,  Flnlhen, 
WM  ia  den  MeBBchen  -^  all  ^ä«  ^^^)  Inst  dn  K»nig:.i  (3). 

GMohwi^  ^e  beideta  grossen  Weltetf  ihrem  iSbhn^^),  stimmt 
an  defr  Mensch,  gleichwie  ein  traf t'ger  Herold,  dem  himmlischen 
urstarken ,"  heldenipüthVen,  dem*  VaicvAnara 'viele  mächtige  ^®*) 
Lieder.  (4)      , 

Des  mä^t'gen  Himniiels  Grösse  .tlt>erragt  selbst  -  Vsi^vJi- 
n«ral  --t  WissensBchöpiferl  t-*-  die:  deine ;  du;  bist  der  mensohl^ 
elisn  Fluren  Gebieter;  du  schufest  Beute  ifl  dem-Kampf  den  Göt^ 
teni*«).  (5)  ' 

Verkffiiden  will  ich  jeta^t  des  Bullen  5^*]  örösse,  den  Piiru  s 

— ■■■  4 ■«<.>     t.i     I.  «>  ■■       '  • 

676)-  alt  d«i'  all*  MSniiMr  (MeaschMi)  ttmfas senden  Oott  des  Vtvteirt. 

677)  aOie'  fAfrigen  Feuer,  faimttdlMUe  b^woM  als  irdSeclie,  also  z.  B. 
■o^K>bl  BStae,  al»  von  MeilBißben  ertitKÜid^'Feafef  frind  «us  dem  Gotfe  de« 
9mmn  giewiaieiiissseiii  heramsg^Waeheeik.  = 

578)  *die  Odtter'  denen  im  Agni,  im  Feuer  geopfert  wird. 

579)  Solenner  Namen  des  Sansskritvolks ,  insbesondre  Im  Gtogensatz  zu 
te  tttetsn,  von  ibm  thefiireis  untertrorföneil  BeirSIkenmg  Indiens  (Tgl.'GGA. 
i861,  I  S.   137  ff.);  dann  Beseicbnnng  der  fVommen.   - 

580)  Man  beachte  idsya ,  coUectivischen  Skigniar  als  Correlativ  zu  dem 
PbiB.  Htr.  fi.  .Perner  Ist  &si  gegen  die  Begel  der  Orammatiker  ae«eBtuirt, 
wdl  rfa  begrifliicher  Absatz  damil  beginnt. 

581)  Himmel  und  Erde  dem  Agni.  ' 
Ml>  TgL  B.  4S0  ff. 

588)  durch  die  vo»  Agni  ihnen  Bugeftthrten  Opf«r  werden  die  Q<Ölter  ge> 
stärkt,  so  dass    sie  die  bösen  Geister  besiegen  und  Beute  macheu  können. 

•584)  Agni  wird  ^'  wie  sonst  Indra  ^  als  Vemichter  des  Yritra  bc 
xichnet 
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Stamm  ^^^)  feiert  ^^  ab  VritmtOdter  "^ :  Vai^yAnara  Agni  eneUi« 
den  Sclaven  ^®^,  hieb  Qambara  '^^  und  goas  herab  die  Blnthen.  (6) 
VaiQvAnara  durch  Gross'  All-Tolks-nmfiwser,  der  Kiarad- 
vAdscha's  ^^^)  Heiligen,  Strahler,  Agni,  den  Lobsangreichen  prei- 
sen hundert  Lieder  hei  Pnrunttha  dem  Qatairanejer  ^^)«  (7) 

SOster  Hymnns. 
An  Agni. 
Den    ruhmreichen  Fährmann  ^9<),   des   Opfers   Künder  ^9^), 


686)  d.  b.  die  MeoBchfln;  PArn  ersoheiiit  unter  den  Stnmmyitani  d«r> 
selben. 

686)  iofa  hätte  «aeh  TieUeicfat  gradein  '  hdBgt  *  aberseUen  kSnoea.  We- 
nigstens will  ich  beUftofig  bemei^en,  dais  kt,  see  in  sao*er  nnd  dem  ]>«ie- 
minfttfv  sacisA-xe  der  trene  Eeflez  des  hier  gebnnofalen  sskr*  VeriMun  see 
ist;  sancire  ist  davon  das  Gausale,  welches  einem  sskr.  *MMCfly»  /smo» 
=  Hmcdffdmiy  wie  $Spuf  =  jedfNiydMi^  entsprechen  wnrde;  dieses  Omsale 
wfirde  sich  snm  primären  Verbnm  sao  verlialten  wie  das  Gans.  Jtnmkk  Aßdm 
tt.  s.  w.  in  lahh,  r«Mi6A-4%dan  sn  rabh  u.  aa»  Die  Entstehung  den  einge- 
sthobenen  Nasals  könnte  man  anf  die  allgemeine  8.  4S0.  4SI  bencikte 
Weise  erklären;  doch  iet  es  fragÜob,  ob  diess  hier  richtig  wäre,  da  manA« 
dafOi  spricht,  dass  sae  ans  ^gaalscherem  sane  gesebwfteht  nnd  dteses  sias 
alte  Znsammensetsnng  von  m  nnd  tme  sei,  was  ich  hier  nicht  weiter 
eben  will;  anc,  ae  eig.  'biegen*  bat  dann  anch  die  Bedd.  'geben, 
angenommen,  welche  beide  anch  in  tae  *  folgen'  (seq-ni  ht-ofuu)  * 
hervortreten.  Entschieden  oiganisch  scheint  mir  das  a  In  lat.  vineio,  ec 
Caasale  von  einem  Verbnm,  welches  im  Sskr.  *v7ane  (ans  ei  nnd  «ae)  lastea 
mttsste,  aber,  ebenlalls  mit  Binbnsse.des  Nasals,  In  der  Qestalt  ^yae, 
plecti,  circomvenire  erseheiat;  das  Caasale  würde  «ig.  bedentsa  * 
men  machen'  ss  (etwas  nm  efaien)  'hemmwinden,  binden,  fessete*.  Was 
im  GWL.  I,  436  ftber  sae-er  nnd  1 ,  888  tber  viao>irs  bsisfkt  int,  astee 
ich  anrück. 

687)  =  Vritra. 

688)  ein  Wolkendämon,  wohl  identisch  mit  kionbara  'bnat,  gaapraakeil' 
von  der  Farbe  der  Gewitterwolke. 

689)  ein  Priesterstamm» 

690)  woM  der  Opferspender ,  flbr  dessen  Opfer  der  Hymnns  gediehlet 
und  dann  dabei  vorgetragen  war.  Doch  kommt  das  Wort  nicht  wtüir  alt 
digennamen  im  Veda  vor,  wohl  aber  BigV.  V£I,  8,  6  als  Appellativ. 

Eben  so  wenig  erscheint  sonst  das  Patronymiknm  (dg.  nrspribiglick 
wohl  nnr  Metronymikum)  Qätavanöora,  oder  der  Namen  (Jatavani  von  wachem 
B&yaaa  es  ableitet 

691)  der  die  Opfer  au  den  Göttern  entOhrt  und  sie  dnrch  seine 
ihnen  verkündigt. 
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schönschützend,  im  Nu  ausrichtendon  ^^^)  Boten,  den  Sohn  der 
Zwei^^'),  der  einem  hehren  Schatz  gleicht,  ihn  bracht  als  Ounst 
dem  Bhrigu  Mfttari^van  ^^^.  (1) 

Ihn  ehren  beide  —  wie  die  Opferreichen*^^),  so  die  hei- 
schenden Sterblichen  —  den  Herscher,  Vor  Tag  noch  wird  im 
Hans  der  Herold  niedergesetzt*^^],  der  Ordner,  anzuflehende 
Hausherr,  (2) 

In's  Herz  dem  süsszungigen*^^),  neugeborenen  dringe  *^^) 
von  uns  ein  neuster  schöner  Lobsang,  zu  ihm,  den  in  Bedräng- 
niss  Menschenpriester,  mit  Lob  y ersehne,  Sterbliche  erzeugen.  (3) 

Der  gnädige  Reiniger,  hold  den  Menschen,  wurde  den  Hau 
sem  eingesetzt,  der  hehre  Herold ^^).    Als  Hausfreund,   Haus- 
herr, möge  in  dem  Hause,   als  Schätzeherr  der  Schätze,    Agni 
walten.  (4) 

Dich,  —  Agni!  —  hier  preisen  wir  Gotamiden  ®^*)  mit  Lob- 
gesängen dich,    der  Schätze  Herrscher,   wie  einen  raschen  Sieg- 

verleih'r  ^^)  dich  putzend.  —  Früh  —  rasch  —  sichnah'n  möge  der 
Andachtlohner«05J,  (5) 

5^2)  im  AagenbHck,  wo  das  Feaer  sichtbar  ist,  ist  seine  Botschaft  an 
die  Oötter,  dftss  ein  Opfer  fElr  sie  bereit  sei,  ausgerichtet,  vgl.  sadyaütiRv. 
V,  64,  15. 

593)  Busammengeriebenen  Hölzer,  oder  des  Himmels  und  der  Erde. 

594)  Stammvater  des  Priestergeschlechts  der  Bhrigoideu. 

596)  'der  Wind',  welcher  im  Wald  durch  Aneinanderstossen  und -rei- 
ben trockner  Zweige  Feder  hervorruft  und  so  einer  von  dessen  ursprfingli- 
eben  Erzeugern  Ist. 

596)  =  Götter. 

597)  das  Opferfeuer  wird  vor  Sonnenaufgang  angezündet. 
698)  weil  sHtide  Butter  in  seine  Flammen  gegossen  wird. 

599)  a97&8  für  a^ylLt,  siehe  noch  mehrere  Beispiele  bei  Roth  Erläuterun- 
gen zu  Jäska's  Kirukta  S.  85  Anm.,  wo  diese  Formen  jedoch  irrig  als  Po- 
tential gefasst  sind;  sie  sind  schon  richtig  in  meiner  Vollst.  Sskr.  Gr. 
S.  398  n.  1  als  Precativ  gefasst  und  erklärt. 

600)  es  ist  zu  lesen  vÄrenio  h<St4  adhftyi  vikshd. 

601)  8.  die  Uebersehrift  zum  58.  Hymnus.  Der  Gotamide  Nodhas  hat 
den  Hymnus  zunächst  für  seine  Stammgenossen  abgefasst,  damit  diese  ihn 
singen.  Die  Priesterfamilien ,  welehe  im  Besitz  der  schönsten  «-  wohl  vor- 
waltend von  ihren  Stammgenosson  gedichteten  —  Hymnen  waren,  werden 
uraprfinglich  wohl  auch  am  häufigsten  zu  Opfern  geladen  und  am  reichsten 
mit  Geschenken  bedacht  sdin. 

602)  =^  Boss,  weiehes  am  Morgen  gereinigt,  geputzt  wird. 

603)  8.  zu  I,  58,  9  Anm.  575. 
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.  ,      ,  .  «l8tP'  Hymnus.  ,    ., 

''•••'  An--  Inßra.'-     "    '   •     •    •  "  "  ' 

Ihm  bring  ich  nun,  dem  mäehtigen,  dem  Taschen,  dem  hoch- 
erhabenen  labsalreichen  Lobsang ;  dem  p'reisesi^ertheh  ^*)  lihhemm- 
bareö  Aiidäbht,   dem  tndra  gebenswtertheste  *^'j  Gebete.  (1) 

Ihm  will  ich  nun'  ein'  Labsal  ^ld(^äm'  teiche^rr , '  dem'  Si^er 
bring  ich  wohlgefälliges  Lob  dar ;  ihm  sind  mit  Herzen,  WlÜeh  und 
GedahkiBii,  dorn  eVgeii  Herrscher,  ausgeschmückt  Gebete^*).  (2) 

Für  ihn  ntin  trag  ich  in  dem  Münde  diiöseti  eihabenstie'n 
Himtnel  spendenden  Xobsang,  den '  ä^end^hotd^steh«  itaft  dto  Geistes 
Anreden,  schOn  schmeichelnden,  den  ^Weisen  2u  erheben.  (3) 

Zu  diesem  nun  entsende  ick  ntin  Lobsaüg'/  wie  ein  Zimmrer 
den  Wagen  seinem  Brodherrn  ^^^^j ,    auch  Üeder  dem  liedentfUi- 

t  6Q4}  rltHhfo»»,  oompon^  od«r  eigentlich  znaummengernckti  aii$  rici- 
sama  eig.  ^  gleich,  zu.  I^ob'  'passend  zu  IfOVj  i,  wie  oft  der  Vokal  am  Ende 
des  ersten  Compositionstheils,  gedehnt;  die  Zusammenrtlckung  hat.wesent- 
lieh   dieselbe   Bed.  wie  rigmiya. 

605)  Superlativ  von  rät&  =:  lat.  rätu-m  (Verkürzung  des  a  weO  der 
Accentauch  im  Latein  urspruaglicb  a;^  |dem  Suffix  atand  (vgl.  ebenao  sskr. 
sni*t&  Ptcp.  von  sn^  fliessen  mit  nJJ-to  dejop,  Denoxninaitiv  des  im  Lat  ainge^ 
büssten  Ptc.  nS-to  von  nä  für  snft  u.  aa.  und  oben  S.  230  ff.)).  .Pas  Ptcp, 
rätÄ  von  rH  ^geben*  ^t  laßt  die  in  den  indogerrnftäischsn, .  P^p.  PC.Pass. 
so  oft  geltend  gewor4ene  Befl*  ^das,  an  welchem  der  Verbal^p^egxifir  vollzogen 
werden,  kann,  darf'  *  gebbar,  gebe^iswerth '.  Beiläufig  bemerjke  iph,  dass  das 
lat.  reor  |)ir  ursprüngliche^  i^eTipr  •  steht  und,, , wie  orricur  mo^ri^r  gebildet  is^ 
durch  io  =:  dem  ya  des  sskr.  Passivs  und  indogermaiiisc{ien  Keflezivs,  und 
das  r  des  lat.  Passivs;  es  heisst  eig.  Mch  gebe  an  miph'  a=  'ich  nehme' 
(grade  wie  auch-  in  Sskr.  da  im  Atmanepadam  (^= ;  griechu  Kedu^n^ ,  altem 
Reflezivum),  sqwohl,  im  Simplex  als  insbesondre , ,Q^t  dem  Präfix;A*an' 
die  Bed.  ^as  siah,  geben'  ==?  'empfangep,.  nel^iston',  hatj,.  daraus  dann  'an- 
nehme»,  glai»b«n.Vu^  s.  w,  .       , 

I  606) 'd.  h.  ihm  ist  mit  Lust   ui^d  Liebe   und  geistiger  Anstrenguqg,  em 
Hymnus  vom  Sänger  gedichtet.  ,  ,.     .      ,     r 

607)  Ich  habe  sina'in  täldna  in  der  fied.c^Brod'  gpeuommen,  welche 
ihm  von  Y&skä  liir.  V,  5  gtg«iien  wird  und  auch  Bv^  III,  6S,  1  passt; 
lil,  30,  8  sobcint  sie  mir  jedoch  nicht  mdglich  und  ich  bia  daher  sehr  )Zwei- 
feihaff  fiber  die  BichUgkeit  derselben ^  allem  ich  kenne,  bis  jetist  k4ine  «ieb* 
rere^  welche  an  uUen  dt^i  Stellen  gleichmMsig  paaseod  wäre,  uxid  wage  da- 
lier  in  dieeer  Beziehioi^  nicht  yen.  der  Uetberlieferang  abtiugehn;  dafpegcn 
habe  ich  die  Zusammensetzung  anders  gefasst,  iadem  tok  tat  auf  taskiatf  be« 
ziehe  '  dessen  Brod  habend  =:=  Brodherr '..  CimneraitBAn  ist  deir  Wagenbauer. 
Beiläufig  bemerke  ich  dass  tasht4  iva  mit  Hiatttj;au;iesett  jl^t«* 
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retijien  l&dfai  schöu:  iselmiaiöliebitdrallvermögeiidito 'doni  IWei- 
seii.608).  (4):  .  '.:.••.•.•  :   •  .  1   ■,   . 

Für  dmm  nun  giätte  ieh.  mie  dei«  .Zdio^den  Preisgesang, 
gleidjvie  ein  ßoBS^^^),  aus  Buhrogier,  den  Held  zu  preisen  der 
d^  Spepden.  Sät«  ist  di$a  waitberilhilieteti  Städtcizer«törer^^o)J<5) 

F(ir .  d^e^m .  nun  zanm^t  die .  Keule  Tvash/ar  ^  *  *)  •  diöi  sokönst^ 
gebaute  ImmBsche  zupi  Kjampfe,  mit  der^der  Herrscher -t-Hitzend 
mit  d«pa  Blitjge^^^)  r-  wiß.  vi^l  g^wäixe»d!  ^VS)  gelbst  desYritrd 
Leib  fend.  (6).       ...         .:■    \    \     .•  i'  '    -,  .    •  .,•;       \,.> 

S^tum  hßt  d&f^  Ti^^vk  fot  oud  dies .  se)kj[)n6n  Speiaeu .  g^adilürft 

ipa  Opfern,   als  der  stärkste  Held,  den  ia.  Grlutk:  aetabai^enisMl 

dem  grossen  Zimmrer,  deu  Eber  schlug,  ihn  mit  dem  Keil  durch- 
bohrend ^hj;  (7)  _ 

.  608.)  Dasa  da»  I  in  in4r|kya  aiehtr  ittiti  dorn  i  ia.  aavrikü  zuaammenge- 
zo^en  w«fdea  4fiif«v  bodarft  da  sie  iaiidbr  HaüpiaUnir  stsbe^  keiner  Bemtar« 
knagi  —  suvrikti.bedeatot.eig.  /|pQhön:2aneigting  bevrirkend '.  'atfhöa  geneigt 
maobend's  äst  hit$r  «ad^sonat  attobJA^eetivi,  dsmn  ibir  auch  Substantiv  als 
JB^fßiehnung  voatHymneiB,  daidikvievQfywaltend  zu  diesetatZweck- dienen  aolleni 
6QSf)  wiß  ein  Boßs  varider  Schkiich«?  giaU  gemacht,  geatriägelt.  und  gü- 
Bchjffi^ckt  wird»  .        i '  :.•.•/  i  • 

'■    $10)  .^ädte  s=3  WoJULonbargeay  wie-  fl<^fitn  öfters. 

.  611)  der;  himmlisehe  ^Ummermaaiiiy  indische  Ynlkan  gewii^seitnaasen. 

.  619)  eigenAliok  ^.siaasead  mit.  dem  stQ«ieAden\  <       .    , 

,.    613^  Dvacdtk  Vritra's  Viennchtimg  befireit^er  den  aUea  Segen  geKäbrende» 
Segen,    f-  .•■..•  •.•■•.■'  ;i   ,         .-:  ;  i;  ; . 

.  6V4)  Diess  ist  eine  Stropkeij  nrelche  ivieUiBicht  mit  am  meisten  geeigndl 
ist  zu  zeigen,  wie  weaodg  die  jndisefae  üeberUeferung  iüt  4a8  Yerstfikidniaa 
der  V^ieden  za  gebraneben  ist,  ^ider  beftser,  wie  selir  siesiemis^verstand,  Bea 
Schol.  jBrkJllnBig  lautet:  *id  m' .  'dl^se  beiden  Partikeln  sind  Flickwöttehett 
oder  dienen  zur  nttheren  ^Bestimmung '  mMrides  vermittelst  Beginn,  die  gaaz« 
Welt.  #cbaffettden '  muhä»  '  grossen '  tfsyii  ^des  Fe&taB*  .sdwtnesku  ^ia.den 
drei  Opferabtheilocgan  Frültopfer  «4- J9»  W.  {JMedes  Glied  ;iväre'also  za 
übersetzen  ^  In  den  Opfern  dieses  (Festes)  des.  grossen  Scb^feta]  jn'fum  'die 
Soipaapeiae '  .sadydh  paphkn  *  in  :denMelben  Augenbliek',  w6  si^  im.  Feuer 
ge^pf^rt  wird,  getrunken  habend'  uad  auch  tiru  dimä  'aus  Beisabrci  «.  s.  w^, 
bestehende  schöne  Opferspeisen' •  zn  snpplireti..  iat  '.geges&en  habend'  dana 
vUkuMJik  ^die  ganae  Welt  erfitllend^  .pacfllifm'  den  übefoeSfen  Beiehtkum  der 
Asuren'  mushäydi  'stehlond'-  [als  iFtfep.  gelasst,  doch  i^bt  der  Sohol«'  wei- 
terhin auch  die  Erklämng^als  -Imperfect  üb]  tSA^fAn  Mn  Uebennasa  die  «Feinde 
besiegend'  ddrim  dslä*  die  Keule  werfend'  so  gestaltet  Indra  Itni« 'gekommen 
seiend'  (nach  Nirukta  III,  20]  txvhham  'dAt  Wölket  vidhyat  'schlug'  [das 
auf  das  schon  übersatzte  Glied  foigehide  Wäre  also  isa.  ttbirsetzen  'deo^ama 
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D^m  Indra  nnn  woben  der  Götter  Frau'n  selbst,  die  Gn&*6, 
ein  Loblied,  als  er  schlug  die  Schlange;  Himmel  und  Erd^  um- 
fasste  er,  die  weiten,  nicht  überragen  beide  deine  Grösse.  (6] 

Traun!  seine  Grösse  strecket  weit  sich  über  Himmel 
und  Erde,  weithin  ob  der  Luft  aus;  sdbstleudrtend  wuchs  im 
Hause  allgepriesen,  schönstürmend,  krftffcig  Indra  auf  zu  Kampfe.  (9) 

Durch  dessen^*^)  Stärke  grade  hat  den  Dörrer*  **),  den  Vritra, 
Indra  mit  dem  Keil  gespalten;  wie  eingesperrte  Kühe  löst  die 
Ström*  er,  um  voll  Geneigtheit  Herrliches  ^*^  zu  spenden  ^*^.  (10) 

Durch  seine ^^^)  Kraft  erfreuten  sidi  die  Flüsse,  als  mit 
dem  Donner-Keil  er  ihn^^^)  gebändigt;   der  siegreiche,  spendend 

im  Augenblick  getrunken  habend,  schöne  Speisen  (gegessen  habend)  schlug 
der  (die  Welt)  erftUlende  den  überreifen  (Reichthum  der  Asnren)  stehlend, 
der  sehr  siegreiche,  die  Keule  werfende,  gekommen  seiend  die  Wolke*.] 

loh  glaube  kaum  nöthig  lu  haben  weiter  ausaufUhren,  wie  diese  an  An- 
nahme von  Ellips'en  strotzende  Erklärung  voUstKtidig  vom  Richtigen  abirrt. 
In  meiner  Auffassung  ist  der  Sinn:  kaum  hatte  Indra  sich  durch  den  Opfer- 
genuss  gestärkt,  so  aiahl  er  den  vom  himmllsohen  Baumeister  gcEimmerten 
Donnerkeil  und  erschlag  den  Vritra'.  Wir  erhalten  hiermit  ^nen  neuen  Zug 
für  die  mythische  Auffassung  des  Indra ,  in  welcher  er  sich  mit  dem  Blitz- 
raubenden Prometheus  vereingt  (vgl.  Kuhn  Herabkunft  des  Feuers  S.  17). — 
md-idr  Nomen  agentis  von  md  *  messen,  bilden,  bauen'  vgl.  RigV.  IV,  51, 2  X, 
5,3'  schaffen '  insbesondre  in  der  VeriiiiiduBg  mit  dem  Präfix  ms.  Diese  Bed.  von 
m&tÄr  *  Erbauer*  ist  vielleicht  schon  vor  der  Trennung  fixirt;  denn  auf  ihr  beruht lat 
nä-ter*iaies,  (anders  Pott.  EF.  n,  494)  eigentlich  'Baustoff,  Bauholz*,  ursprfinglicb 
vielleicht  Stoff  für  den  Baumeister,  'mfttar'  wie  scalpt6r-iu-m  'Werkzeug 
ffir  den  scalptor.  mftt&r  ist  identisch  n^t  tvashtar  in  dem  vorigen  Vs  und 
diese  Identität  scheinen  n^r  auch  die  Partikeln  id  u  hinter  asy4  hervorzuhe- 
ben. — '  paeatd  vedisehes  Ptcp.  Fut.  Pass.  eig.  :der  in  Kochen  zu  verset- 
zende* d.  h.  der,  bevor  er  zum  Blitzschleudem  gebraucht  wird,  in  Giuth  zu 
▼ersetzende  Donneikeü;  dass  vishnu  von  vish  in  der  vedischen  Bedeutung 
'  handeln,  kräftige  Thaten  thun  *  abzuleiten  ist ,  habe  ich  schon  in  meiner 
Anzöge  von  Kuhn  Herabkunft  des  Feuers  (QGA.  1856  S.  226)  bemerkt; 
es  ist  hier  Beiname  des  Indra. 

615)  des  dem  Tvashtar  gestohlenen  Donnerkeils.  Bemerkenswerth  ist, 
dass  während  Vs.  7  und  9  und  14  zu  lesen  ist  asifed,  hier  (Vs  10)  und 
Vs  11  sowie  Vs  13  asyä  id  mit  Hiatus  gelesen  werden  muss. 

616)  den  der  Erde  den  Regen  vorenthaltenden  und  sie  dadurch  ausdörrenden. 

617)  =  Reichthum,  Segen  durch  Fruchtbarkeit. 

618)  s.  Excurs;  von  Säyana  ganz  missverstanden. 

619)  s.  Anm.  615. 

620)  nämlich  den  Vritra.  —  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  ich  nicht  si- 
cher weiss  auf  welche  Art  diese  Viertelstrophe  zu  lesen  ist. 
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dem  Opferspender,  rdehraachetid^^^)  ihn,  sehnf  Wädong^^^)  dem 
TurvfiÜ.  (11) 

Ddßh  hoch  eifaebeiid  schleudre  nun  auf  diesen  Vritra  den 
Kdl  —  als  Herr,  wie  viel  gewährend!  —  Wie  einem  Bind 
zerschneid'  ihm  quer  die  Flechsen  ^^'),  der  Wasser  Wogen  sen- 
dend um  zu  ffiessen.  (12) 

Desselb'gen  nun,  des  Kräft'gaei  vorige  Thaten  verkünde 
laut  in  neuesten  ^^^)  Gesängen,  wie  er  zum  Kampfe  schwingend 
seine  Waffen  in  wilder  Wuth  die  Feinde  niederstrecket.  (13) 

Aus  Furcht  vor  ihm  bebten  die  festen  Berge,  Himmel  und 
Erde  selbst,  als  et  geboten.  Laut  kündend  nun  die  Hülfe  des 
Geliebten  mOg*  Heldenkraft  Nodhas^*^)  sogleich  erlangen.  (14) 

So  ist  ihm  denn  von  ihnen  dds  gegeben,  was^'^)  er  begehrt, 
des  Vielen  dnz'ger  Herrscher;  d^Eta^a*^^)  denOpfrer  schützte 
Indra,  als  er  ftdi  mass  mit  Sürya  dem  8auvll9va.  (16) 


621)  i9&iiA  ist  ^ reich*,  inabesoodre  hu  spfiieren  Sskr.,  und  bezeichnet, 
wie  in  den  Veden  vorwaltend  maghavan,  die,  welche  Opfer  veranstalten,  wozu 
grosser  Beichthmn  insbesondre  an  Heerden  gehörte. 

622)  gftdhÄ  ist  hier  sicher  nicht  eine  Fürth ,  durch  welche  sich  Tnrviti 
vbm  Ersaufen  rettote,  wie  der  Scholiast  aus  der  missverstandenen  Stella 
herausfabelt,  sondern  es  bedeutet  vielmehr,  dass  Indra  den  Länderekn  des 
Tnrviti  die  grösste  Fruchtbarkeit  iohenkt  und  xwar  dadurch,  dass  er  soviel 
Regen  darauf  £Ulen  llisst,  dass  man  im  WaMer  wadet ,  ähnlich  wie  es  oben 
I,  37,  10  (S.  388)  von  dem  segenspendenden  Begenguss  der  Maruts  heisst, 
dass  er  den  Kfthen  bis  snm  Knie  geht;  es  ist  beküint,  welcher  grossen  üeber- 
scfawemMungen  die  Hauptfirucht  der  Inder,  der  Belss,  bedarf.  —  gAdhift  ist 
wie  mir  scheint,  völlig  das  lateinische  vSdu-m;  :wegea  v  se=  sskr.  g.  vgl, 
vett  in  ven-io  fOr  ▼em4o  sn  sskr.  gam  u.  aa. ;  die  Verkttrsung  des  sskr.  k 
erkltri  sich  aus  der  alten,  im  sskr.  Wort  bewahrten  Acceutuation  des  Suf* 
fixes;  im  Terbun»vM*0'ist  di«  Litnge  bewahrt;  ich  sehe  In  gädhd  vadu^m 
die  Beseicknui^  öner  Stdle  im  Wasser,  die  man  durchwadeu,  in  welcher 
man  festen  Fuss  fassen  kann  (wie  Vbum  glkih  im  Sskr.  heisst). 

623)-  Der  Sinn  ist:  zersMcke  ihn  wie  der  Schlächter  ein  Bind;  speciell 
sollen  die  Flechsen,  GHiederbänder  serschnlttea  werden,  kraft  deren  er  den 
Begen  in  seinem  Körper  susammenhält. 

624)  nävya  ukthaiA,  das  zu  ukäiai^  geihörige  Ac^ectiv  erscheint  ohne 
Flexionszeichen  in  thematischer  Form,  gattz  eben  so  62,  11.  Es  liegt  hier 
der  Uispnmg  der-KarmadhAraya-Zusammensetsung  vor,  vgl.  meinen  Aufsatz 
in  Kuhn  Ztschr.  VUf,  326. 

625)  Der  Dichter  des  Hymnus. 

626)  nämlich  Opfer  und  Lobgesang;  alles  übrige  besitzt  er  selbst;  jene 
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So  seiiü&ii  dir  8cbödsc|imeichelnde.:€kibetei^4-»-  o  ^  falben- 
schirrer!  Indra!  —  Gotamiden.  Mit  allem,  was  nftilriholdi,  .ge- 
denke ibrerj  -—  Ftüh  -^  rasdi'^^'Skb  nah-biknögci  ddrsA^acht- 

lohnerW):.(16): 


'!  •       .   .-.   /      :      •).         •»! 


.       ,    Au  ludr^.    .,.       ,  ..        .       ,      .. 

.  ;  Eia  JRraflJi^:  [lass^b  er8iqnei:j..ij^.{dj^f|a;  IJ>^ft]ge^;>f-,  wie  An- 
giras,^?^)  — ;.dQu^Lie4ep?i?fe(uii4<^]|  LgbUedv  l^^s);  ^ng.nus  bdiif 
gen  dem  b^^ühjmilreii :  Helden  s . .  d^a  .  'de^v , .  ![^pbaija^er  .  .p;p^i9ep  mnss 
mit  Hymaen. •{!,),,  ..  .,  ,/ •.  ..  -  ;  .^^...j,  , . ;;  ,. ,  .  ,.., 
,;  :,  Briijgt  eur^n^.  Groesciii.grjO^ße  iairfifW.ptwgv.  .fi^p^^i,^ 
der  voll  von  I^ob,  dem  Starke^ ,,  diiorcb ,  ^^1^1^^  unsre  Abii^m 
—  gute  Spürer  ^^'^^j  —  dieAngiras,  preisend,  die  Kühe  fanden.  (2) 
Von  Indra  und  den  Angiras  entsendet,  fand  Saramä  für 
ihre  Sprossen  Nahrung  « ^)  ^   den  PelB  «  3 1)  brach'  Bribäsßati «  52) 


i       ij.    •     I        1         •  '  *.•     •'        '  !i!  t      tl      * 


»  <      '  t  t  S         ,        I 


gkSDÜ^ni  ihm  aticb  um  d«li  £te9a  aili.söhfitBeli  vigL  Böhtl;-Soth : Sfrkri  Wtb. 
luiter  4ta9ä*     BeiUkifig- bfemerkii  ich.  dafeiA  - B^hii(v)im  zu:  le^ea-ist..  >•' 

^27)  Befirainvwio  am  SchlusB  :voo  i58.  ML.:  i 

tiMr.'-*t^  darenferaanih  :•:••    '  '*'   -''■«•  ''i-,;-     ^*  •        •■•  ..   .  '     '..' 

629)  Die  Sp.«re&  d^r  KIUm  ^  BegBiiwolk»i)  woU.kBmleiidv  d.  K  wuiH 
s^nd,  .das 8  der.  Kegai.nitf  ütat^  WbUodor  aaf  indra ^  idec::di6  WoUammm 
JBLegneigk  .bifagt,  jsa.eriaagan  i«t«;< 

.  .  630)  Saram&.die-  himmlische  Hündin  apitrto  an»^;  wotliin  dio  .diebüchast 
BämonanidiaKiUi«  {«=  Walken).. eiHifiibrt.iilid.  vtei^tei^  hatten^  «loi  Iioloi' Iwr 
iJue  Mühe  baUe  aie  einar  von!  SiyAua  .  er9r&blttenil4egpanda;j  alzfoige  die  aus 
dfitan  liüeh  il,  s.  w.  bestehende!  Nabcang /fUr.  Ihr  Junges  gefordert  imd&dra 
sie  ihr  zugesagt«  iVieUeicht  liegi.  die;.V<n'sieUang:.zii  Omade,  daAs.:dfir  Hund, 
der .  ti[eue '  OefähHe  :der  Messeben ,  waklier  ain.  ;ÜBrer .  Naämmg  Theil.  erh&lt, 
dkaen  Vorzug  siob  dadtKob  verdient  hat  ^idaas  er  idnroh  die  i  an  :ihm  am 
stärksten  und  den  Menschen  am  nüt^ütfbaten  hervartretenda  S)mrkiiaft  aar 
Wfederanfiandnng  ge^toblenar  Rinder  H^ai^aapt  beitri^^  dienen.  •  «der:  Mensch 
in  der  teditfchen'Zettt  seine:  Hahniogi  voniiis^weiae  verdankte. 

lAfil)  in  welohem  di«  Kühe  eingaapenrt.  waren  («uae  VoEsielbpng,  ^di^'  von 
den  auf  den  Bergen  lagernden  Wolken  ausgegangen  ist^i 

632)  Personification  des  Gebets:  duroh.  Qeitete  wirdider'  Segen  ^e  Re- 
gens env^orben.  *  "  ^ 


1.      »  ' 
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fand  die^  Kühe;iidi€  Mäüiier^¥).  brUUteh  jatä«hze]id;]i^.dkn  JEdm 
dem.  (3)  ■  •;    ...  .  :.,  :<. 

iDurdi  "faeiarlidhf  Ji/ob,  Antdi  Lob^  .daiHBii  sielieii  Pxieäte^^'^), 
lieali&iämde^^?)^  :  EÖi»paltiitwt.di»^'^-Iiidra!*-^.)dBhiiiimliisicU 
dnrdb f  «i&igB.ZdbnfeiTer i^  1^?),  die  Dosiiieriy'ölke;^'^^}  <  iqit  ^G^kvacb 
o  Starker!  (4)  .  v.    .. 

. )  >  .Von-  Angiraa'lSpa^osdtoigbpfiaseii  •  ^^.  <Hekr»r  li  4^:  «fi^äeiicht^st 
du  idieNiaohtdürcihMavgeni  Bonn' und 3(lx«fti1eib.iwlhi  -«t^ilhdral.^* 
breitetest  der  EBdeiRttcken  und  fastigtestidenJIliuiiatkreis.  uniiei?!m 

BiimQti«">:(6}'     Tili':     i      '•  :•'.  •.•.;  if/h. '''•>!••,!     i,  -.r       •..•* 

.  .:;  Disieit  däB  alivQreliH;\3te.  sidiikdr  .Weiie,  i:die  allienibbänste 
Tbi^t  d^s:  Wundierbareai:  idass  jn  dinr  NeigSi^^))^];  irdk.  untren  ^F^) 
ftUte,  die  vier:  Gewässer  ^^^),  itait  .dem'HdnigBtroaihiek.  (6)     ! 

.Durck  PxeiBgcilsänge 'hat.  inl  zw^  der  rüB^^geidi^^>efPr!gePaiur 
gescSttedeo^  iäsUvtmntb  ^^) ;  Bhagia  i^en^hsaei, !  trfig !  in  dem  Hoch* 
sten  Himmel  das  Frau'n-  und  Weltenpaar  ddri  Thalcaiirdicheii^?)    • 

Beständig  schreitet,  eine  nach  der  andern,  auf  eignem  Pfad 
um    Himmel    rings    und    Erde    das    zwiefarb^ge^  ^^ets     neuge- 

7>''»!   r* ■:  '    ;;rii'^.   '.   •    *  -^  u,-  <   '' .  .  .im  i-'-  :\   r.   ',     ■".     •'..•,:''  •  .   • 

)633)  Di'ti  Jkfogufabldexi,   •'    i  !•    •*.-   "'    '    ..     m.   ■■■    i".    '<    ..:    \: 

^Zl^Y  8äeb6D .  Priestör  fliod'  (naüü^iSteiTieMwii  Pztf.'<'Bii>.«e&ier  TraralaÜoii 
qf  the  SanbiU  of  the  SAms  .^eda  p^  .yn)  'zun  Sonaa|)fear  •  iiibth%  <rgL  Big. 
IX,  10,  3  saptä  dHÄtdnUk*  IX,  <114,  7  MbptÄ.hötäm  ritirQa&^  aueb  dIeBömer 
Juttttn  sieb«!  Friestw  ygl«  Schwegler  BÖiniscbeiG«9cbw '1.  806(f  Tgl«.'  aber 
aiioh  H.. Müller  Hitttoit^  oF  aac^i  Sskr.  Xitter.  A%^  ffl'  Wonatoh  -vier  Prieaier- 
otüssen,  irae  jedoch  sich  ieiwt  an. die  kaooaianhe  ZUd'  dler  Yeden  zu  sehlifir 
8«6n  äcbdiit    .1'  ..    -1  :'  •...  ■  \         '■  -  •  .  i.'   .-.  ,  .>.  ,• 

635)  was  ' neunf eiernde '  und  'Zehnfeirer*  bedeutet,  Isl!  Biir  dmkel; 
▼ielteiebtJyeiiM'Ola^M  fiOD  8olchjBn.>dle<bei(titni)a*e  J^ste  ^odeii  Öfatdiches  von 
nemo  oder  Beim  l!a|feii,  oder  Woob^v  oder^^e^l^cMiaandmitet^'MowitenfaMrteA 
.  .  .  636)2^  libaiiga  Tgl.  I,  J.2^1,  10  -h-  IVy  50^  6  ^.i{\fZnv<30,  2^6  €(fiti^* 
yifü  und  sskr.  sphurj.  '•' 

€37)  dass  er>  die /i'et '«n/er  dem  Himmel '(s.  Vs  5)  siSblBrebeud^a  :ll^o/Aeft 
iail  Wrnäw. gefüllt  Mäik;'  den^ naive  Sinn. wvBdeut  sieh' nämliob  daiübfr.,  dass 
diesB!  indglich,-  kÜK  :8ie.docl^i  ii^ndwle  i6ieseIiviEäit,  eigeätliDh  sogleich  harabfatt- 
lenlmüssien;  als  vier  sind*. die-  Gew&sser.  (tfas  WollgeÄ)  iwohl-naiib  dennvier 
Wfiltgeigeäden  beaetehnet , \  von  welchen •  her. . sie •  aufBiebm.i  i  . ■  i 

638)  dutch  Lobgeaange  angefeuert  ^  ■  hat  er  Htmal«!  und  >  Ende. ,  die  als 
einst  vereinigt  vorgestellt  werden,  iron  eihander:  getrennt  f  vgl.  die  cosmogo«- 
nis.ihen- 'Mythen  vdn.d^m  sich  bn  Himinel  und  Erde  spaltenden  Weltei. 

639)  Bhaga  *der  Zutheiler*  ist  hier  wie  im  Altpersischen  und  Slavi» 
sehen  der  höchste  Gott;  das  Frauenpaar^  !st  Kaoht  und  Mqrgen  (s.  Va.  8). 
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borüe  Frati'apAr,  mit  schwarz^  and  beUem  Xidbe:  Nacht  tind 
Morgen.  (8) 

VoU^iänd^ge  Gknosskisehaft  irehön  bewikrend  trug  de^^) 
mitKiraft  der  Sfobn<^^'),.  der  tbatenraehe;  selbst  in  die  rohen  ^"^^j 
legst  du  die  gekochte <^^^)  die  helle  Milch  in'sdhvarse  und  in 
rothe6*5).  (9). 

Verbanden  stets  Wahren  mit  Kraft  die  JEiw'gen  die  unver- 
sehrtem ihre  Bathnen,^  Aerater;  wie  viele  tansend  Gattinnen,  Ge- 
mahle,  so  fdemdie  Schwestern  den  Unvereehftmten^^^'.  (10) 

Alter-  nnd  Beichthnm-gierige  Gredanken  ziehn  andachtsvoll 
—  Hehrer!  -^  in  nensteh  Liedern  <'^^);  wie  wilPge  fVanen  ihre 
wilFgen  Gatten,  so  kosen  --^  Kraftgepaarter]  —  dir  Gedichte.  (11) 

Denn  ewig  sind  in  desnraa  Arme  Schtttse;  nicht  schwinden, 
nicht  verringern  sie  sich  -^  Hehrer!  —  ^l^Ianzreieh  bist  du, 
mächtig  -^  Indra!  **^  gewaltig;  beschenk  mit  demen  KrUten« 
unS)  o  Kräft'gerl'{12) 


640)  8.  Vß.  7. 

641)  Der  Schol.  nimmt  den  Instnunental  9Äya8&  im  Sinn  eines  Oenitirs 
9&ya8aik  als  Ergänzung  zu  sünüA  'Sohn'  der  Kraft'.  Ich  zweifle,  ob  diess 
erlanbt«  Der  Znsammenfaang  maefat  sieht  nawabrs^einlich,  dass  Indra  hier 
als  Soim  des  Himmels,  aad  der  Erde  «gefasst  ist;  doeh  ist  sonst  seine  Mut« 
ter  Aditi  und  sein  Vater  wiird  in  den  Veden  nicht  genannt, 

642)  'roh*  wird  die  Knh  im  Gegensatz  zu  der  in  ihr  gekochten  Milch 
genannt  (s.  BohÜ.  Both  Wth.  Ami),  TgL  Big.  V.  III,  8Ü,  14  iaäi  ptikwim 
carati  bibhrati  gaöA  *»>h.  gaht  die  Knhi  nnd  trägt  in  sich  g^koehtes*.  Ge- 
kocht wird  die  Milch  genannt,  weil  sie  beim  Melken  so  warm  herans  kömmt, 
als  ob  sie  gekocht  wäre« 

643)  Yedische  Naivität t  Verwunderang,  dass  die  sohwarzan KtUie  kdne 
achwarse,  sondern  auch  glänzend  weisae  Milch  geben.  Ick  glaube  Übrigens, 
dass,  wie  gewöhnlich,  Müch  und  Kfihe  zngltioh  Begen  und  Wolken  bedeuten 
sollen. 

644)  Die  Schwestern  sollen  —  wie  in  der  That  nicht  selten  -^  die 
bdm  Opfer  u.  s.  w.  thfttigen  Finger  bezeichnen.;  •  ahvayä«a  beziehen  B<aitl. 
Both  (u.  d.  WO  auf  Agni«  Mir  ist  die  Strophe  nicht  ganz  klar;  ich  bin  je- 
doch geneigt,  sie  mit  der  folgenden  in  Verbindung  zu  setzen  und  dadurch*  zu 
erklären ;  in  dieser  scheint  mir  ausgedrückt  zu  sein ,  dasa  die  jew'goi  (stets 
sich  wiederholenden  Oj^eroeremonien)  den  Unverschämten,  d.  h*  nie  au  be. 
friodigenden  —  stets  neue  Opfer  fordernden  —  fbiem  und  zwar  so  koaend  nnd 
schmeichelnd,  wie  Frauen;  im  folgenden  wird  dann  ähnliches  ron  den  Hym- 
nen gesagt. 

646)  8.  zu  I,  61t  18  Anm.  624. 
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Dem  Ewigen  schuf  Gotama^s  Spross,  Nodhas,  ein  neu  Gehet 

—  Indra!  —  dem  Falbenschirrer,  dem  Sichön  uns  Idtenden  —  o 

Kraftgepaarter !  —  Früh  —  rasch  —  sieh  nah'n  möge  der  Andacht* 

lobn^r«*«).  (13) 

• 

SSster  Hymnus. 

An  Indra. 

Ghross  Ust  du  -^  Indra I  — der  du  kaum  geboren,  durch 
deine  Kraft  Himmel  und  Erd  ersehrecktest;  dem  alle  Berge, 
ungeheure,  feste,  Yor  Furcht  erzittei^ten,  wie  Sonnenstrahlen  ^^^).  (1) 

Wenn  —  Indra!  —  du  die  rüstigen  Falben  anschirrst,  legt 
in  den  Arm  den  Keil  dir  der  Lobsänger  ^^^);  mit  diesem  tri&t 
du  —  unaufhaltbar -mädit'gerl  — ^  die  Feinde;  —  vielgeruf- 
ner!  —  viele  S^te.  (2) 

Treu  bist  du  —  Indra!  —  du  bew^tigst  diese;  bist  Bi- 
bhuherr'^^],  ein  mächtiger,  siegreicher:  an  seiner  Seite  schlugst 
du  für  den  hehren  Jüngling  Kutsa^^^)  in  Schlacht  und  Drang 
den  (Jushfia.««»)  (3)  . 

Da  hast  du  — =  Indra!  —  wie  ein  Freund  geholfen,  als 
Vritra  du  —  Blitzschleudrer !  —  schlugst  —  Stiergleicher!  — 
als  auf  der  Flucht  die  Dasju'sß^a)  _  Held!  Stiermuth'ger !  — 
leicht  siegend  du  im  Mutterleib  zerstücktest.  (4) 

Wenn  —  Indra!  —  dir  ein  fester  Stand ^^^j  (j^r  Menseben 
missfallig  ist,  dann,  nicht  auf  Schaden  sinnend,  eröfiPne  uns  die 
Bahnen  für  die  Bosse,  gleichwie  mit  Keulen  schlag  den  Feind  — 
Blitzschleudrer!«  5*). 

Dich  —  Indra!    —    ruft    der  Helden   Schaar  im   Kampfe, 


646)  Refrain,  wie  58.  60.  61. 

647)  *iii  wogendem  Wasser'  ist  wohl  hinzuzudenken. 

648)  d.  h.  bewirkt  durch  seinen  Lobgesang,  dass  du  den  Keil  ergreifst. 

649)  Die  Ribhu's  sind  drei  mythische  Wesen,  welche  vorwaltend  mit 
Indra  verbunden  sind. 

650)  Schützling  des  Indra. 

651)  Den  Dämon  der  Dürre. 

652)  Die  feindlichen  Dämonen. 

653)  dauerndes  Glück. 

654)  Der  Sinn  Ist:  wenn  du  gegen  die  Menschen  erzürnt  bist,  dann 
beschädige  uns  nicht,  sondern  lass  uns  vielmehr  das  Werkzeug  deines  Zorns 
sein ;  vor  unsem  Rossen  mögen  die  Feinde  dann  fliehen  und  du  sie  erschlagen. 
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wenn' er  wie  vom  Himmel  stfomende  tluth  wogt;  denn  deine 
Hülfe  —  du!  dööfi  Willö  frö  ist!  —  sie  muss  in  Schlacht  und 
KÄmßf  erbettelt'  wötden.  (6) 

Du  —  Indra!  —  hast  zerstört  die  sieben  StSdte  —  Blitz- 
schleuderer!  —  kämpfend  ftir  Purukutsa.  Als  für  Sudls*^^ 
wie  Gras  du  leicht  sie  beugtest,  schufst  du  aus  Noth  —  König  — 
dem  Püru«55)  Keichthum.  (T) 

Du  ^—  Indral  Gdttf  — »  >tr2Uik'  uns  mit  ml^Dnigfaohem  Lab- 
sale,, gleüihwie  Wasser  ^^^)  —  BinglKimwandlerl^'^  -~  wodwdi 
du  uns  .! —  s:0  Heldl  -^  besokenkst  ntit  Leben,  mit  «Nahrung, 
gleicbsam  aller  Orten  ströüiend.  (S) 

,  G^otamWs  Stamm  sohuf  *^^^  andachtsvoll  —  o  Indm!  — 
Gebete  dir,  Anreden  deinen  Falben*  Bring  uns  herbei  schdngo- 
staltige  Nahrung.  —  Frtth  —  rasch  —  sich  ^ah'n  möge  der  Andaehl- 
lohner«59).  (9)    .  . 

64fter  Hymnus.        i 
An  die  Marut's  (Windgottheiten). 

Per  Tropfßrschaar  ^^^ ,  der  kampfeslust'gen  '  • ')  schaffenden, 
den  Marut's  bring  — .  Nodhas !  —  ein  woUgefallig  Lied.  GIstt 
wie  Wasser  ^^^]  mach  mit  Verstand  ich  wohlgewandt,  die  Gesänge, 
die  hülfreich  in  den  Opfern  sind.  (1) 

Als  mächtige  Stiere  sind  des  J^immels  sie  gezeugt,  des  Bn- 


656)  Püra  erscheint  neben  SndAs  auch  VII,  19,  3.  Ale  EigennaneB 
ferner  Y|I,  5,  3.  wo  SAyana  sich  auf  die  vorliegende  Stelle  bezieht,  ohne  sich 
zu  erinnern,  dass  er  das  Wort  hier  appellativiech  erkllürt  hat.  Fast  gant 
wie  an  unsrer  Stelle  auch  IV,  21,  10  vgl.  noch  VI,  46,  B.  —  I,  130,  ?■ 
Auch  Vm,  18,    13  ]«t  er  Eigennamen  eines  Feindes. 

666)  in  solcher  Ffille. 

657)  =  Der  du  uns  ron  allen  Selten  beschlitzest. 

'1)88)  akkri  brähm^ni  Sing.  Yerbi  bei  Plural  neutr.  wie  im  Griechischen. 
859)  fiefrain,  wie  68.  60.  61.  62. 

660)  vrishfie  ^Ärdhäya  fasse  ich  als  ob  es  ein  Compositum  wire,  wor- 
über an  einem  andern  Ort;  vgl.  ebenso  I,  64,  7.  —  vrishan  Tropfer  =  reg- 
nend, vgl.  Vs  10  u.  I,  86,  4. 

661)  makha  =  fid^ti  vgl.  Vs  11  und  inbes.  I,  138,  1  sowie  aa.  Stel- 
leo, wo  es  bald  'Kampf  bald  *KKmpfer*  bedeutet. 

662)  dass  sib  6o  glatt  wie  Wasser  ffiosseö,  vgl.  (^v-S-fiCt  von  #«# 
fiicssen  •  and  Saras-vati  « die  Flussbegabte '  als  06ttin  der  Itede  (des  Be- 
deflusses). 
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dra^65)  Mannen,  lebangvoll  und  fleckenlos,  als  reinigende,  gleich- 
wie Sonnen  leuchtende,  wie  tapfre  Krieger  tropfend  ®ö*),  sehreck- 
gestaltige.  (2)  .. 

Stets  jung,  nicht  alternd,  brüllend,  feind  detn.  Geizigen ^^^), 
im  Lauf  unhemmbar,.  wuchsen,  Bergen  gleich,  sie  auf.  Die  fe^ 
stesten  Schöpfungen  all,  so  irdische  wie  himmlüiche  schleudern 
sie  fort  mit  ihrer  Macht.  (3) 

Mit  buntem  Schmucke  schmücken  sie  sich,  sch5n  zu  sein-, 
Goldketten  schlangen  sie,  zu  glänzen,  um  die  Brust;  von  ihren 
Schultern  strahlen  Lanzen  niederwärts;  des  Himmels  Helden 
sind  gezeugt  zugleich  von  selbst.  (4) 

Beichmachende,  Erschüttrer,  Schäd'geirfressende  gestalten  sie 
Stürme,  Blitze  durch  ihre  Kraf^;  die  himmlischen  Euter ®^<^) 
melken  die  Schütterer;  ringsumeilend  tränken  mit  Nass  die  Erde 
sie.  (6) 

Es  strotzen  Wasser  die  schdnspendenden  Maruts,  Milch, 
butterreiche,  bei  den  Opfern  helfend  sie,  führen  zum  Wasser- 
lassen wie  ein  rasches  Ross  ®  ^^) ,  melken  den  Born  den  don- 
nerndx-unrergäi^Uchen.  (6)  . 

Listige  Büfiel,  mannigfacherstrahlende ,  den  Bergen  gleich 
selbstkräffcige,  schnelkilende  verschlingt,  wie  wilde  Elephanten, 
Wälder  ihr,  wenn  mit  den  rothen  ^ire  Kraft  ihr  angeschirrt  ^^^).  (.7) 

Gleichwie  Löwen ,  brüllen  laut  die  verständigen ,  wie  Eehe 
schöngeformt    sind    die    allwissenden;     die   Nächte    liebend  ®6 9) 


663)  cig.  ^der  Heuler'  vom  Sturmgeheui. 

664)  tropfend  nämlich  Regen,  wie  Krieger  Blut« 

665;  d.  h.  dem  Yritra,  welcher  mit  dem  Regen  geizt,  daher  auch  pani 
geiziger  Kaufmann  genannt ,  vgl.  meinen  A-nfsati  in  Kuhn  Ztschr.  VIH,  1  fif. 
insbesondre  S.  12  die  Stelle,  wo  Indra  aufgefordert  wh-d,  nicht  wie  ein  pani 
zu  handeln  BigV.  I,  33,  S  oben  S.  48. 

666)  ladbar  ohne  Numerus-  und  Casuszeichen,  da  der  Casus  durch  das 
flectirte  Adjectiv  divyani  bestimmt  ist. 

667)  Ich  bin  kein  Pferdekenner,  abet  ich  glaube  bemerkt  zu  haben, 
das 8  man  Pferde,  welche  rasch  gelaufen  sind,  zum  Uriniren  zu  bewegen 
sucht.  So  lassen  hier  die  Marutfl  die  durch  ihren  Sturm  rasch  fortgetriebenen 
Wolken  Was  «er  herab  strömen. 

668)  Die  rothen  sind  di»  Antilopen,  (vgl.  Vs.  8),  das  Vehikel  der  Ma- 
ruts,  wegen  der  Schnelligkeit  derselben.  Wenn  sie  diese  angeschirrt  haben, 
reissen  sie  wie  wilde  Elephanten  ganze  Wälder 'im  Sturm  nieder. 

669)  weil  die  stärksten  Stürme  in  der  Nacht  eintreten,  oder  am  meisten 

Or.  11.  Occ.  Jahrg.  I.  Heft  4.  39 
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—  schlangenzomig  —  ängstigen  mit  ihren  AntQopen ,  Lanzen 
mächtig  sie«^^.  (8) 

GrüBst**^^)  beide  Welten  —  Schaarenschreitende*^^)!  — 
mit  Macht,  wie  Schlangen  zornig  —  menschgewogne  Helden 
ihr!  —  auf  euren  Sitzen  wie  ein  wunderschönes  Bild**^*'^)  — 
auf  euren  Wagen  —  Marut^s!  —  steht  es  wie  ein  Blitz.  (9) 

Die  Allwissenden,  deren  Häuser  schatzgeftillt ,  die  Kraftge- 
paarten ,  die  mit  Macht  erschütternden  Schleuderer  nahmen  in  die 
Arme  ihren  Pfeil,  die  endlos  stark- tropfengeschmückte ^'^''^) 
Heldenschaar.  (10) 

Weghemmnissen  6  7*)  gleich  schleudern  die  Fluthmehrer  mit 
den  goldnen  Felgen  das  Gewölk  empor,  die  nie  mfiden  Kämpfer, 
fi-ei  schreitend  -  festesstürzenden ,  die  schweres  thu^nden,  lan- 
zenstrahlenden Marut^s.  (11) 

Den  muntern  Eein'ger,  flu  th  versöhnen ,  eiligen,  des  Kudra 
Sprossen* 7^)  preisen  mit  Anrufung  wir,  den  Inf t durcheilend- 
kräftigen  Haufen  der  Marut^s,  den  wüden,  tropfenreichen  ehrt 
zu  eurem  Wohl.  (12) 

Voran  an  Macht  ob  den  Geschöpfen  steht  fUrwahr  der 
Mann  —  Marufs!  —  den  ihr  mit  eurer  Hülfe  schützt;  durch 
Eosse  Nahrung,  Schätze  wirbt  durch  Mannen  er,  besitzet  und 
vermehrt  begrtissungswerthe  Macht.  (13) 


ängstigen.     Die  Antilopen  bezeichnen  die  Schnelligkeit  der  Winde,  die  Lanzen 
die  Blitze. 

670)  mit  eurem  Donner« 

671)  in  Schaaren  einherziehend,  wie  beim  Orkan. 

672)  imati  eig.  gedankenlos  =:  leblos  =  Bild  =^  glänzender  Schein. 

673)  eig.  'den Tropfer  (vrishan  =  Regen)  als  Schmuck  (khddi)  habend', 
sicher  in  demselben  Sinn  wie  I,  8.5,  4  wo  die  BCarat's  yrishavrftta  'eine 
Menge  von  Tropfen  habend'  heissen.  Die  Bed.  von  khädi  als  Bezeichnung 
eines  Schmuckes  —  wobei  jedoch  die  specieU  angegebne  (Ring,  Spange) 
noch  zweifelhaft  bleibt —  verdanken  wir  Böhtl.-Koth  u.  d.  W.,  vgl.  auch  khi- 
din  in  deren  Wörterbach.  Ich  vermuthe,  dass  es  von  khad  *  essen  *  stammt 
und  eigentlich,  wie  khädana ,  Zahn  bedeutet.  Es  ist  mir  nämlich  nicht  un- 
wahrscheinlich ,  dass,  wie  bei  vielen  Völkern,  auch  bei  den  Indem  einst,  die 
weissen  Zähne,  wohl  vorwaltend  von  wilden  Thieren  —  zugleich  als  Jagd- 
zeugnisse, Beweise  der  Tapferkeit  —  einzeln,  oder  zu  Armbändern,  Ketten 
verbunden,  den  Hauptschmuck  bildeten. 

674)  vgl.  I,  8ö,  10. 

675)  =  Haufen  der  Marut's 
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Söliineiiswertfae,  in  Schlachten  schwerbesiegbare,  glanereiche 
Kraft  schenkt  —  o  Marut^s  —  den  Opferherrn.  Lasst  hundert 
Jahr^  uns  hegen  Spross  und  Kindesspross,  schatzreichen,  sanges- 
werthen,  allverständigen.  (14) 

Jetsst  gebet  uns  dauernden,  heldenreichen  Beichthum  —  Ma^ 
rut^s!  —  der  jedem  Angriff  trotzet,  tausend  -  hundert  -  fäl- 
tigen, immer  wachsend.  — ^  Früh  —  rasch  —  sich  nah^n  möge 
der  Andai^tlohner*^*»).  (15) 

Neu  lyueB  «les  ParAcan  (Iftk^a. 

658ter  Hymnus. 
An  Agni  (Gott  des  Feuers). 

Die  Weisen  folgen  zusamiiit  den  Spuren  des,  wie  ein  Vieh- 
dieb, in  Schlucht  * 77)  versteckten;  der  sich  ans  Opfer  schirrt, 
es   entftihret,    dir   nahe  setzen  die  Hehren  all  sich.  (1) 

Die  Götter  kamen  zu'r  Wahrheit  ®78j  Werken;  gleichwie  ein 
Bimmel  umgiebt  die  Erd'  sie  ®79j .  Fluthen  durch  Lobsang  mehren 


676)  Befrain  wie  59.  60.  61.  62.  63. 

677)  Wegen  SAyana  bemerke  ich,  dass  die  Schlucht  das  Hols  ist,  in 
welchen  er  gleichsam  versteckt  liegt,  bis  er  durch  Beiben  herrorgeiookt  ist; 
dann  schirrt '  er  sich  ans  Opfer  und  fährt  es  zu  den  Göttern. 

678)  =  Opfer. 

679)  die  Erde  leuchtet  vermittelst  des  Feueropfers  wie  der  Himmel ; 
p&rishd  aus  pari  ^  (a)sti'  'ümseiung*.  —  Da  ich  noch  immer  hCmo  hft- 
män-u-s  mit  ^tt/n.  sskr.  ksham  zusammengestellt  sehe,  so  mache  ich  auf  die 
hier  erscheinende,  organischere  Form  von  bhftmi  nämlich  bhüman  (aus  org. 
*bh&-mant)  aufmerksani.  Durch  die  so  oft  nachgewiesene  Einbusse  von 
themäauslautendem  n  würde  bhüman  zu  *bhüma  werden.  Diesem  entspricht 
lat.  hQmo  in  hümu-s,  *£rde'  wie  sskr.  bhümi,  Femininum.  Das  ursprüng- 
lich lange  u  ist  veikttrzt,  weil  der  Accent  auch  auf  dem  Suffix  stehen  konnte 
und  unzweifelhaft  ursprünglich  darauf  stand  (vgl.  Ezcurs  zu  I,  61,  10  und 
beachte,  dass  wo  in  den  indogermanischen  Sprachen  der  Accent  auf  dem  Suf- 
fix erscheint,  diess  dem  in  «hnea  harschenden  Aeeentuationsprincip  gemäss, 
fast  ausnahmslos  seine  ursprüngliche  Stelle  war).  Ebenso  ist  das  ü  in  homo 
zuerst  verkürzt  und  dann  dem  o  des  Suffixes  assimilirt  (hümon  h&mon  homon) 
wie  diesif  entschieden  die  Bewahrung  der  Länge  in  dem  aus  der  starken 
Form  hümän  (vgl.  im  Heft  H  S.  266  flf.)  durch  sekundäres  o  gebildeten  hü- 
man-o  zeigt.  Uebrigens  leite  ich  homo  humanus  nicht  aus  der  Bed.  ^£rde> 
ab,  sondern  aus  der  etymologischen  Bed.  von  bhdman  *  Wesen';  das  Wesen, 
XttJ  i^ox^yder  ^Mensch*.  Dass  lat.  h  oft  aus  f  =  sskr.  bh  entstand,  be- 
darf keiner  Ausführung;  dass  dies  speciell  hier  der  Fall  ist,  beweist foemina 

39* 
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das  Knäblein  ß  8%  das  schön  gezeugt'  im  Sproas,  Leib,  dör  Wahr- 
heit ««')•  (2) 

.  Gleieh  freud'g^r  Nahrung,  gleieb  breiter  Wohnung^  gl^Pb. 
Bergen  spendend,  stromgleich  erfreuend,  ein  fioss  im  Schlacht- 
feld ,  im  I^uf  hindcbieasend ,  Schwall  gleich  dem  M^ie  ^  ^^)  — 
wer  kann  ihm  wehr^?.(3) 

Der  I^lüsse  —  Schwestern  •—  leiblicbßr  Bruder  <>^*)  frisstf 
wie  ein  König  Reich' ^^^),  er  die  Wälder;  wenn,  wioidgcg'agt,  er 
stürmt  durch  die  Wälder,  dann  —  traun!  —  mäht  Agni  der 
Erde  Haarest)  ab..  (4) 

Gleich  einem  Schwane  im  Wasser,  zischt  er,  durch  Weis- 
heit kundigst,  im  Hause  früh  -  wach  ^^®);  wie  Soma  schaffend, 
nach  Brauch  erzeuget,  wird,  jungem  Thier  gleich,  gross  er,  weit- 
leuchtend. (5) 

968ter  Hymnas. 
An  Agni-  . 
Gleich  reichem  Schatze ® ^'^),  der  Sonne  Anblick®^®),  leben- 

welchea  das  FeminiDom  von  ^füman,  der  organischeren  Form  von  homon  ist. 
Statt  ü  erscheint  oe  wie  z.  B.  in  mü-nire : .  nio«-nia  lu  aa.  Das  Fem.  ist 
durch  Hinzutritt  von  a  gebildet  (vgl.  Qeffc  X|  1^  262)  mit  SchwKchTiog  des 
Boffixulen  a  zn  i  (vgl,  flamen  Fiaminins  u.  aa.). 

680)  der  Schol.  legt. 'Flathen*  ipaA  d^rcfa,  a^evataA:  '.Waasergotthei- 
ten  *  ans  and  glossirt  *  die  Wassergottheiten  machen  de^n  Agni  wachsen  \ 
8mpplir«nd  *  welcher  ins  Wasser  gegangen  war ' ;  dann  erklärt  er  *  sie  ichüt- 
zMi  ihn,  damit  ihn  die  Götter  nicht  sehen/,  un^d  fährt  /eine  Stelle  des  Taitti- 
riyaka  ao,  die  sich  auf  einen .  Aufenthalt  des  Feuers  im  Wascier  bezieht« 
dennoch,  zweifle  ich,  ob  dioae  Auffassung  irgend  zulässig;  wie  inVs,  1 
pafvä  t^u  ^Dieb  durch  Vieh'  .(gewissermaassen  indem  diess  als  Veranlas- 
sung vorgestellt  wird)  so  viel  ist  als  'Viehdieb',  so  glaube  ich  ist  hier 
4  Fluth  durch  Lobsang  *  so  viel  als  '  Fluth  von  Lobsang '  wobei  ich  nicht  zu 
entacheidett  wage,  ob  damit,,  wie-  oben  Anm«  266»  die  Schönheit  desselben  be- 
zeiehnet  werden  soll ,  oder  seine  FUUe.  Kimmt  man  diesQ  Anftassui^  an,;  so 
hat.  man  nur  nöthig  statt.  *  durah  \  Won.-,  zu  setzen.  Per  Sinn  ist  *Agni, 
weloher  aus  dem  Holz  gerieben,  zuerst  als  schwacher  Funke  -:-  hier  als 
Knäblein  —  erscheint,  wird*gxö8ser  —  w&ohst  heran  -:—  durch  die  Lobgesänge*. 

681)  =  Opfer. 

682)  zu  fluppliren  ist  'ist  Agni\ 

68S)  Feuer  als  Bruder  des  Wassers  voigesteUt« 
684.)  der  König  plündert  die  Beichen. 

685)  =  Gras  und  Bäumen,  die  Agni,  in  Waldbränden,  verzehrt. 

686)  bei  der  Morgendämmerung  angezündet. 

687)  rayi,  socatMsc,  ersohelut  hier  IV,  34,  2;  X,  19.,  3, unjd  vielleicht 
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demAthem  ^.*?).,  glekli  treuem- Sohn©  •^^j  feurigem  Eöss  gleich 
stürmt  iaB"6e&ölz  lerv^eich  einer  Milchkuh  *^^^},  leu^tend  ifnd 
8trahlendl'>(l) 

Hold  wie  das  Wohnhaus,  bringet  er  Frieden,  gleich  reife» 
Gersld^^^)^  Sieger  der  Mensehen^  {xreiBeiidem  Seh'r  gleich,  g€h 
rühmt'  ia    Häusern<,    geliebtem  !Eo«b   gleich,    spendeit   er    Nah- 

Gfeiiib  ew'gem  Opf«r  schwersattbarflammig  ^^^) ,  ein  Weib 
im  Hause,  zur  Hand  jedwedem  «9**»),  wenn  hell  er  leuchtet,  Wie 
Licht  in '  Häusern ,  gleieh  goldnem  Wagen  in  Schlaehteu  fürcht- 
bab.  (3)     ..  .  ^  .       .       . 

Stürmendem  Heer-  gleich,  sefaaffet  er  Schrecken,  des  Schien* 
drers  Bfitz  gleich  mit  Flaanmenschn&uze ;  gebornerHerr  herrscht 
ei*  der  Geburten,  Frder  der  Mädchen,  Gatte  der  Frauen ^ ^5)^  (4) 

Zu  dein  Entflammten  gehiiA  enre  Wege,  gdbn  wir,'  wie'Rini- 
der  Abends  zum  Stalle;  wie  Schwall  der  Strom,  treibt  er  hoch 
die  niedern6  94^^   ^je  Strahlen  steigen  zum  schönen  Himmel.  (5) 

67ster  Hymnus. 

An  Agni. 

'    '    ■  •      ' 

Siegreich  in  Wäldern  ö9+b)^^  ein  Freund  der  Menschen,  will,' 


noch! sonst,  «Is  Fem. 4    ygi.  das  innig  verwtmdte   sskr.  mi  Kom.  Sing    rd-s 

$88)  einen  Anblick  gewährend  wie  die  Sonne,  eben&Us  flammend,  lenchtei^d. 

689)  suppl.  *  seiend  %  so  lieb. 

690)  zu  suppliren  wie  in  der  vorigen  Anmerk.  — >  p4ya^  betrachte  ich 
als  compositionsaartig  s«  dhendA  gehörig,  also  im  Sinn  von  payasvati;  ich 
werde  Über  die  CompositioBS-AnJfKDge  dieser  Art  a#  einem  andern  Ort  spre- 
chen (vgl.  auch  I,  69,  1).  Die  Tinesis  durcb  na  betreffend  vgl.  Vollst. 
Sskr.  Gr.  §.  6di9^  amah  OGA.  1852  S.  ISe,  " 

691)  Wie  ein  Seher  =  Dichter  durch  s^e  Lobsänge  von  den  Odttem 
Segen, 'ein  .  Boss  in  der  Schlacht  von  dem  Feinde  Beate  veriKshafft,  so 
*  spendet  u.  s.  w.' 

692)  eig.  *eine  schwer  zu  befriedigende  Flamme  habend'  d.  h.  stets 
neue  Opfer  und  Unterhaltung  erfordenüd. 

692b)  wie  eine  Hausfrau  allen  dienend,  für  alle  sorgend. 

693)  von  ihm  -»-*  den  in  ihm  'dargebrachten  Opfern  —  hängt  die  Fort- 
pflanzung ab  und  demgemäss  wird  er  als  Liebhaber  der  Mädchen  und  Gatte 
der  Fräsen  -^  ütr  die  For^flanziing  soi^gtod  —  gefasst. 

694)  die  unten  auf  dem  Altar  entwickelten  und  dann  emporsteigenden 
Flammen. 

€941*)  das  fitblz  überwältigend,  es  zu  Asche  breimeud. 
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wie  ein  Fürst,  er  steten  Gehorsam,  gleich  holdem  Frieden,  glüek* 
lichem  Opfer  sorg  schön  der  Herold,  der  Opferfmirmann.  (1) 

In  Händen  haltend  jedwede  Mannskraft,  schreckt  er  die 
Götter,  in  Schlucht  geborgen «5*);  da  finden  Männer,  die  an- 
dachtsvoll, ihn,  wenn  herzgemachte  Sprüche  sie  singen.  (2) 

Dem  Ew'gen  gleich,  trug  die  breite  Erd'«»«)  er,  steUt'  fest 
den  Himmel  durch  wahre  Sprüche  «^^);  des  Viehes  liebe  Schritte 
schütz  «98)  Agni!  von  Schlucht  zu  Schlucht  schreit' «^9)  alles 
belebend.  (3) 

Wer  ihn  erkundet,  den  Schlucht-versteckten,  wer  ihn  er- 
langet des  Rechten  Tropfen  ^oo)^  die  los  ihn  lösen  ^o»),  das 
Bechte^^'^}  pflegend,  d6nen  verkündet  er  gleich  Beichthümer.  (4) 

Der  in  den  Pflanzen,  als  Spross  in  Müttern,  mit  Macht  er- 
wachsen, im  Haus  der  Fluthen'®*)  das  allfaelebend  Denken  ^^♦), 
den  machten  sinnend  die  Weistti  zum  Grundbau  ^o^)  gleichsam.  (5) 

68ster  Hymans. 
An  Agni. 

Glühend  zum  Himmel  hob  sich  der  wilde,  was  steht  und 
geht,  die  Nächte  erhellt  er,  dieweil  er  einzig  ob  allen  diesen  —  der 
Gott  den  Göttern  —  raget  an  Grösse.  (1) 

Dann  kiesen  alle  gleich  deinen  Willen,  wenn  •*-  Gott!  •— - 
gezeugt  du  lebend  aus  dürrem  5^^*);  dann  wahrlich  glauben  die 
Gottheit  alle,  den  Wahren,  Ew'gen,  wie  Brauch  ist  ^^''j,  ehrend.  (2) 

695>  8*  Anm.  677. 

696)  es  ist  prithvim  an  lesen  und  Beisatz  von  kshänu 

697)  durch  die  bei  den  Opfern  gesprochenen. 

698)  schütze  unser  Vieh  auf  der  Weide. 

699)  lass  dich  aus  einer  Schlucht  nach  der  andern  (deinen  Verstecken 
im  Hola  s.  Anm.  677)  hervorloeken. 

700)  =  'des  Opfers  Funken',  'recht  oder  wahr'  =  *  Opfer';  Tropfen 
für  Funken  vgl.  Säma-V.  Gl.  drapsa. 

'701)  aus  dem  Hol^se  durch  Beiben  befreien. 

702)  hier  'rechtes'  wohl  für  'HeiUges'  überhaupt 

703)  'Haus  der  Fluthen'  s=:  'Himmer. 

704)  der  Gedanke  durch  welchen  alles  belebt  wird. 

705)  worauf  die  ganze  Welt  und  ihre  Ordnung  beruht;  nach  indischer 
Anschauung  ist  diess  das  Opfer,  durch  welches  die  Götter  zur  Wartug  ihrer 
Aemter  gestärkt  werden. 

706)  suppl.  'Holz*. 

707)  eig.    'nach  den   Wegen'  =    ' hd^ebrachter  Weise';   eva   'Gang' 


Fortsetzung  der  Uebersetzung  des  Eig-Yeda.  597 

Des  Wahren  Lobsangl  —  dem  Wahren  Andacht  I^o^)  — 
lebhing  volkiehen  all*  heiPge  Werke.  D^ss,  der. dir  opfert,  oder 
dir  spendet,  nimm  wahr  und  schenke  Beichthümer  diesem.  (3) 

Als  Herold  sitzet  bei  Manuls  Stimme  ^^^)  grad*  ^r  der  Herr- 
scher Yon  diesen  Schätzen.  Sie  wünschten  Samen  sich  wechsel- 
seitige^^) und  nicht  betrogen  sie  ihre  Kräfte  e^^).  (4) 

Die  sein  Wort  hören,  vollziehen  eifrig,  wie  eines  Vaters 
Sohn,  sein   Verlangen  —  Schatz,    Thüren^*«)    öflFnet^iab)    ^^^ 

Nahrungsreiche,  den  Himmel  schmückt  der  Herrscher  mit  Sternen.  (5) 

69ster  Hymnus. 
An  Agni. 

Der  Strahler,  strahlend,  ein  XJshas^  *5)  -Freier  füllt  beide  Welten, 
wie  Lichtdes  Himmels ;  eben  geboren,  trägst  du  mit  Macht  sie  '^  **), 
bist  Spross  der  Götter  und  auch  ihr  Vater.  (1) 

Achtsamer  Sorger,  der  Tränke  ^^^j  Süsse  kennend '^**),  gleich- 
wie den  £uter  der  Kühe^^^),  anzuflehend,  gleichwie  ein  Schatz, 
bei  den  Menschen,  sitzt  Agni  hold  in  Mitten  des  Hauses.  (2) 

Leiblichem  Sohn  gleich  im  Haus'  erfreuend,  eilt  durch  die 
Stämme  er,   liebem  Boss  gleich  e^^).     Welch  Haus    ich   nenne, 


mit  energischer  Bed.    wie   sie   im  Sskr.  jedes   Wort  haben  kann  *  richtiger 
Gang*  vgl.  ahd.  §wa  *  Gesetz'. 

708)  es  ist  hinzuzudenken  *  findet  dann  Statt':  Der  wahre  ist  hier 
*  Agni ' ;  rita  ist  =  dem  zend.  asha. 

709)  =  *den  Menschen*. 

710)  sie  wttnschten  Nachkommenschaft. 

711)  wörtiüch  *angetättscht  stimmten  sie  zusammen  durch  ihre  Kr&fte*. 
Agni  schenkt  beiden  die  zur  Zeugung  ndthige  Kraft. 

712)  eig.  *Sohfitze,  Thttren'  was  so  viel  heisst,  als  die  Thfire  zu  den 
Schätzen;  oder  darf  man  rdyd  statt  raya  schreiben?  dann  hiesse  es  einfach 
*die  Thüren    des  Reichthums*,  Schatzthfiren. 

712'*)  KU  suppliren  ist  *  denen*. 

718)  *die  Morgenröthe*,  gleichsam  wie  ein  Bräutigam  der  Morgenröthe; 
ushö  n&  jMh  hier  und  Vs.  6  wie  I,  66,  1  (s.  Amn.  690). 

714)  BämHch  < beide  Welten*. 

715)  =  Opfertränke,  Somatränke. 

716)  s=  kennen  lernend  rs  erhaltend. 

717)  geschmolzene  Butter,  die^bdm  Opfer  in  das  Feuer  gespritzt  wird. 

718)  Agni  wird  in  jeder  Familie  zu  derselben  Zeit  angezfindet  und  ist 
in  jedem  Hause  so  liob  als  wäre  er  der  Haussohn. 
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das  reicli  an  Helden— Agni  filllt^is)  alles  durch  seine  Gottheit^a^)).  (3) 
Niemand  kann  diese  deine  Werk'  hemmen,  wenn  du  ErhÖ* 
rung  schenkst  diesen  Männern.  Dein  ist  das  Werk  ja^,  dass  du, 
mit  gleidien  lifönnem  verbunden,  schlügst ^^^),  jägstdasBöse.  (4) 
licht  und  en^rahlend,  ein  Ushas-Freier^^^),  sichtlich  gestaltet 
sei  er  ihm^*')  Bote;  selbst  es^'^)  entführend  öffiien  das  Thor  ^^^) 
sie^^^);  alle  gelangen  sum  schönen  Himmel ^^^z  (5) 


708ter  HymnuB. 

An  Agni.. 

Viel  mögen  flehend  durch  Gebet  wir  werben:  Agni  durch- 
dringe^'^] schönleuchtend  alles,  sorglich  beachtend  der  Götter 
Werke,  sarglich  des  Menschen- Volkes  Geschlechter.  (1). 

Der  Keim  der  Fluth  ist  7^%  der  Keim  der  Wälder,  der  Keim 
des  stehenden,  und  Keim  des  gehenden ^*^),  ddr  ist  im  Haus ^5°) 


719)  a^yäÄ  s.  kam,  599. 

720)  dass  ich  diese  Haibstrophe  richtig  verstehe,  wa^  ich  nicht  zu 
behaupten;  sowohl  4ie  Bed.  ''nennen'  für  ahve  als  dio  Auffassung  von  9i^yhh 
im  Sinn  eines  Potential  sind  bedenklich.  So  wie  ich  sie  fasse,  ist  der  Sinn 
*in  welchem  Hause  immer  sich  Helden  finden,  da  ist  es  deiner  göttlichen 
Kraft  zu  danken\ 

721)  ahan  ist  gegen  das  Metrum,  han  ohne  Augment  ist  dem  Metrum 
und  wohl  auch  dem  Sinn  angemessen. 

722)  s    Anm,  713. 

723)  dem  Opfrer. 

724)  nämlich  'das  Opfer'. 
726)  nJbnlioh  *de»  Himmels'. 

726)  nämlich  die  Strahlen  des  Feuers. 

727)  hövnen  also  wirklich  des  Opfirers  Botschaft  ausnchten. 

728)  s.  Anm.  720. 

729)  das  Metrum  fordert  apäm  zu  lesen,  welches  trotz  ^qua  vielleidit 
die  organische  Form  ist;  ebenso  carathäm  mit  Dehnung  wie  I,  €6,  5.  , 

730)  dnroi^  ist  aun^i^Bt  von  dur  (filr  dv&r)  *Thür'  abgeleitet  und  jb war 
durch  Suff,  van  für  org.  vant ,  welches  die-  Bed.  mit  Thür  versehen  haben 
würde:  an  dieses  durvan  ist  sekundäres  Suff,  a  getreten,  vor  welchem  van, 
ähnlich  wie  in  maghon  bei  antretendem  Suff«  für  maghavan,  im  on  geworden 
ist.  Die  Analogie  mit  maghavau:  maghon  ist  voUstäodig,  wenn  wir  uns  er- 
lauben  statt  dur  da«  in  den  Veden  in  ^ata^dara  ersdiftineade-dur«  zu  Grande  zu 
kgen:  wir  erMten  alsdann  *dura«van  -}*  i^  ^:=  doroaäy  iffie  *aa|||iav«n  -|*  ^ 
maghcni. 


I 
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ihm^^ij  _  bei  jeder  Pressung  ^'^)  —  ein  ew'ger  Sorger  fftr 
aUe755)  Stämmq.  (2) 

Denn  dieser  Agni  ist  Herr  der  Sehätze  fttr  d^n,  der  freudig 
ihn  ehrt  durch  Hymnen ;  schütz.  —  o  Wahrnehmer !  —  auf  Er- 
den^ dieses  ^^^)^  der  dn  der  Götter  und  Menschen  Stamm  kennst.  (3) 

Den  viele  dunkle  Nächte  gefeiert  ^^^)  das  stehende  geh'nde^^ttj 
—  den< Brauchgezeugten;  —  ^r  ist  gewonnen,  im  Himmel  sitzend, 
macht  alle  Opfer  wahrhaft  der  Herold.  (4) 

Gredeihen  giebst  du  Bindern  und  Bäumen  -^  zum  Himmel 
bringen  all*  unser  Opfer '^''^).  —  Dich  ehren  Männer  an  vielen 
Orten;  wie  schwachen  Vaters  theilen  sie  Schötze  7^®).  (5) 

Gleich  gutem  Käuber ^^^j  gleich  tapfrem  Schützen,  furcht^ 
barem  Quäler,  stürmisch  in  Sohlachten  ^^^).  (6) 

7 Ister  Hymnus. 
An  Agni. 

Stets    kosen    die   vereint  hausenden    Schwestern''**)    willig 


731)  dem  Opfrer  vgl.  I,  69,  5. 

732)  eig.  *  bei  jedem  (zum  Somapressen)  dienenden  Steine  V 

733)  vi9va  eig*  'allgemeiner'.  —  a  in  amritaA  ist  nicht  zu  lesen. 

734)  =  'alles  sichtbare'. 

736)  woU  er  vor  Sonnenaufgang  angezündet  wird. 

736)  es  ist  caratham  zu  lesen  vgl.  1,  68,  1  u.  BdhU.  Roth  unter  carätha. 
K»  ist  diess  einer  der  wenigen  F&ile  in  den  Veden,  wo  man  mit  voUer  Ent- 
schiedenheit den  überlieferten  Text  ftndem  darf, '  aber  aueh  gar  nieht  begreift, 
wie  so  die  Ueberlieferung  bestimmt  wurde ,  ihn  anders  zu  fassen. 

737)  'alle'  nämliöh  'Strahlen  des  Feuers'  was  aus  dem  'Bringen  des 
Opfers  zum  Himmel'  leicht  entnommen  werden  kann,  da  ja  nur  das  Feuer 
das  Opfer  zum  Himmel  bringt.  Diess  ist  der  Orund,  warum  alles  gedeiht, 
welcher  in  dem  gewöhnüchea  Sskr.  toit  M  angeknüpft  werden  würde. 

738)  durch  dieh  fallen  ihnen  Schätze  mit  derselben  Leichtigkeit  zu  wie 
Söhnen  eines  reichen  aber  gebrechlichen  Vaters,  der  ihren  Eingriffen  in^  sein 
Gut  nicht  zu  wehren  vermag. 

739)  weil  er  die  Opfer  zum  Katzen  der  Opferbringer  raubt. 

740)  Es  ist  vielleicht  zu  snppliren  'bist  du';  danach  hätte  ich  leicht 
den  Halbvers  dadurch  veiwtiDdiiah  maeh«n  können,  dass  ich  übersetzte: 
Gleich  gutem  Räuber  bist  tapfrer  SehüU  du,  furchtbarer  Quäler  u.  s.  w. 
Allein  es  ist  mir  wahrffcheinlicher,  dass  die  zweit«  Hälfte ,  alao  die  Vervoll- 
ständigung des  Sinnes,  ganz  eingebüsst  ist,  und  demgemäse  habe  ich  ihn  in 
der  Uebersetaung  mcht  ergänzen  gewollt. 

741)  die  Finger,  die  sich  mit  der  Anfachuug  u.  s.  w.  dos  Feuers  be- 
schäftigen. 
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dem  würgen^  gleichwie  Frauen  dem  Gatten,  gleichwie  die  braune 
rothe  MorgenrÖthe,  die  hellanfleuchtende,  die  Ktihe^'^'^)  lieben.  (1) 

Die  festen  Bnrgen  brachen  nnsre  Väter,  den  Fels  durch 
Sang  und  Buf-  des  Angiras  Stamm  ^^3).  Sie  machten  uns  den 
Weg  zum  grossen  Himmel ;  sie  fanden  Tag  und  Sonne ,  licht 
und  Kühe.  (2) 

Sie  setzten  ein  den  wahren  ^^^) ,  machten  schatzreich  sein 
Werk  ^*^ ) :  nun  nah^n  die  Freierinnen  7**)  flehend,  die  Schatzver- 
theiler^'^^),  lechzend  nicht,  doch  eifrig,  mit  Opferlab  die  Götter- 
stämme^^-S;  stärkend.  (3) 

Seit  hin  und  her  fahrend  ihn  Wind  gezeugt  hatt'^^^),  war 
der  edle  lichte  in  jedem  Bausc.  Da  sandte  sein  GrenÖBS^^^) 
ihn,  Bhrigu'n  folgend  75  tj^  auf  Botschaft,  wi«  zu  einem  mächt- 
ger'n  752)  König.  (4)  ' 

Wenn  er  dem  grossen  lichten  Vater  Saft  schafft  75« J^  dann 
schleicht,  diess  seh'nd,  sich  weg  der  Händelsucher 754^.  Kühn 
wirft  nach  ihm  mit  seinem  Blitz  der  Schleudrer;  in  seine  Toch- 
ter 755)  legt  der  Gott  die  Flamme.  (5) 

Wer  in  dem  eignen  Hause  Gluth  dir  anfacht,  wer  Tag  für 


742)  Die  Wolken,  die  von  der  MorgenrÖthe  erleachtet  werden,  in  deren 
Armen  sie  gleichsam  liegt,  die  sie  also  lieben. 

749)  Dieser  Priesterstamm  bewirkte  durch  sein  Gl^ebet,  dass  die  Wolken 
von  Indra  u.  s.  w.  befreit  wurden,  wie  oft. 

744)  =  Agni. 

745)  machten,  dass  wer  ihm  opfert,  Schätse  erhält. 

746)  =  Hymnen. 

747)  vgl.  das  Verbum  bhar  rndt  vi  z.  B.  I,  70,  5.  Agni  heisst  vibhri- 
tra  I,  95,  2—11,  10,  2  vgl.  auch  VII,  43,  S.  Die  Hymnen  werden  so  ge- 
nannt, weü  durch  sie  die  Schätze  gewonnen,  gleichsam  Viertheilt  worden. 

748)  devin  jänma  nehme  ioh  im  Sinne  eines  Oompositnms:  ''dU  Götter 
das  Geschlecht^  für  *das  Göttergeschlecht*. 

749)  durch  das  Aneinanderreihen  trookner  Aeste. 

750)  Jeder  bei  dem  er  wohnte  d.  i.  Jeder  Hausvater. 

751)  des  Bhrigtt  —  eines  Bischi  —  Anweisung  den  Agni  als  Götterboten 
zu  gebrauchen,  folgend. 

752)  sähiyase  gegen  Metrum;  es  ist  sAhyase  zu  lesen. 

■  753)  Für  *wenn  der  Opferbringer  den  Agni  durch  Opfer  stärkt  ^ 
754)  der  Dämon  Vritra,  welcher  dadurch ,.  dass  er  die  Kühe  raubt,  den 
Kampf  veranlasst. 

575)  =  Blitz  weil  er  von  Agni  gezeugt  ist. 
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Tag  dem  gütigen  ^^^)  Ehrforobt  darbringt,  dess  Nabrnng  mehr' 
—  Agni!  <-*  als  zwiefach*mächt*ger ''^^j;  reich  wird  wen  als 
WagengenosB  du  förderst.  (6) 

Zu  Agni  dlt  sämmtliche  Speise,  gleichwie  die  sieben  mächti- 
gen Ströme  zu  dem  Meere;  nicht  kennen  unsre  Brüder  Nah- 
ruiig;  kundig  dessen  thn  unsre  Sorge  kund  den  Gröttem.  (7) 

Wenn  zu  Begehr  den  Herrscher  Kraft  füllt,  reiner  Samen 
entCropft,  Himmel  im  Lieberflüiten  ^^^),  dann  möge  Agni  starken 
tadellosen  Jüngtiag  ihm  zeugen  und  gedeihen  lassen.  (8) 

Die  Sonne»  ihren  Pfad  gedankenschnell  geh'nd,  sie  herrschet 
einzig  immer  ob  des  Keichthums.  Mitra  und  Yaruna  die  mächt'- 
gen  Kön'ge  beschützen  in  den  Küh'n  den  lieben  Nectar?^^).  (9) 

Du  —  Agni!  —  der  du  wissend  bist  und  weise  —  vergiss 
nicht  unsre  väterlichen  Bünde.  Wie  eine  Wolke  droht '®o)  dem 
Leib  das  Alter:   vor  diesem  Unglück  wolle  uns  beschützen.  (10) 

728ter  HymiinB. 
An  Agni. 
Er  überragt  des  ew'gen  Schöpfers.  Gräfte ,   in  Händen   tra- 
gend vieles  Menschen  werthe^^^):  Agni  fOrwahr  ist  Schat^esherr 
der  Schätze;  er  schafft  beständig  alles  unsterbliche.  (1) 

756)  nftmHch  'dir\ 

757)  alB  Herrseher  des  Himmele  vad  der  Brde,  alao  fähig  den  Se- 
gen beider  Welten!  zu  epeoden« 

758)  Wenn  det  Opferbringer  die  Zengong  vollbringt;  abhika  nehme  ich 
im  Sinn  von^bhtka;  Schwanken  des  Accents  ist  in  den  Veden  nieht  ganz 
selten.  leb  weiss,  nicht,  ob  ioh  dyaoA  statt  *  Himmel'  nicht  lieber  durefa 
^  Licht  *  hätte  ttbetsetzen  sollen^  so  dass  der  Samen  mit  Agni  ideiltifioirt  wird, 
wofür  sich  Analogien  in  den  späteren  indischen  Anschauungen  finden;  vgl. 
übrigens  aach  ^ukra  eigentlich  '  lemshtendes '  in  der  Bed.  *  Samen '. 

759)  d.  h.  ^den  Regen  in  den  Wolken'. 

760)  mi-nd'H  =s  lateinieoh  ml-ni-t-a-r,  ursprünglich  vom  Vb.  md  'mes- 
sen '  nach  der  9.  CoAjng.-Classe  ml^ni  wird  wegen  des  Accents  eig.  mi->ni 
(wie  pd  pi-tä)  dann  weiter  mT'-ni  (wie  rt  su  rUtti  n.  aa.).  Die  Bed.  ist 
*  messen,  richten ,- emporrichten '  im  Lat.  mit  Passtveharakter  'sich  empoi^ 
richten'  (vgl.  ]m*mi-oere),  mit  der  SpeciaUsimng  'drohend'.  Nach  dem  die 
etymologische  Bed.  jm  Sprachbewusstsein  der  Inder  untergegangen  war  nahm 
das  Verb,  den  Charakter  eines  primären  an  und  wurde  wie  ein  Activ  ange- 
sehen und  nach  desäen  in  grösater  M^orität  vorwaltender  Flexion  —  dem 
Paratömaipadam  —  flectirt  (vgl.  Analogien  in  der  sogenannten  vierten  Conj.CL 
Kse  Sskr.  Or.  §.   154  und  sonst). 

761)  Agni  spendet  mehr  Gaben  als  der  Schöpfer. 
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Nioht  fanden  ihn,  der  tvic  em  Sohn,  hei  una  istj  die  ewigen 
untrüglichen  ihn  suchend  ^  *  2) ;  ermüdet,  w-egewandemd,  und  voll 
Andacht  standen  anAgni's  höchstem  schönen '^^)  Ort  sie'»*).  (2) 

Weil  ~  Agni!  —  nun  drqi  Herbste  sie  dich  ehrten  mit 
Butter  dich,  den  reinen,  sie,  die  reinen^  drum'  warben  sie  rer- 
ehrungswürd'ge  Namen  ^  warben  Gedeihn  ftlr  sich  die  schönge* 
bor'nen.  (3) 

Dem  grossen  Weltenpaare  diess  yerkündend  stvessen  Geheul 
aus  die  verehrungswörd'gen  ^  •  ^) : '  Gefunden  hat  der  Sterbliche  '  ^  '), 
dureh  Andacht  ihn  verkündend,  Agni  am  böohsteii  Orte\  (4) 


762)  die  liaruts  (vgl.  Vb.  4  und  Mm,  765.  766)  »udKn.Agiii  vei««. 
bens,  weil  er  in  den  Häusern  der  Menschen,  wie  ein  Haassohn,  wohnf,  oder 
weil  er  ~  der  jetzt  wie  ein  Sohn  bei  den  Menschen  ist  —  damals  noch  im 
Holz  verst'.ckt  lag.     Ich  wage  nicht  zu  entscheiden. 

763)  es  fehlt  das  Locatiirzeichen  i  wie  oft,  für  cäm-ft-i. 
764J  wohl  vor  dem  Altar  desselben, 

766)  die  Marut's  (Windgötter)  werden  als  Verehrer  des  Agni  vorgestellt, 
weil  das  Feuer  durch  Wind  verstärkt  wird. 

766)  mit  Sturmgeheul  verkttnden  die  Marut's,  dass  sie  Agni  gefimden. 

767)  die  MaHit^s  sind  schon  der  Etymologie  nacb  ursprfinglich  *  sterb- 
liche*, vom  Yb.  mar  *  sterben*.  Da  vor  und  hinter  r  liäofig  statt  eines  nt" 
sprQnglichen  a  der  Vokal  u  eintritt  (vgl.  z.  B.  von  tar  im  Intensiv  tartur  u* 
aa.  Vollst.  Sskr.  Qr.  §.  172.  173  u.  167  Bern.  1,  Üerüer  Tar-n-tra  neben 
pat^a«4ra  u.  aa.  ebds.  S.  164  «.  40^}  so  könnte  marit  fttr  nuirit  genommen 
werden  und  eig.  die  schwache  Form  eines  Ptep.  Aor.  der  8«  Foim  sein; 
doeh  kann  aueh  nt,  wie  <  so  oft,  Contraction  von  vnt  -—  der  sohwachen  Form 
von  vant  —  sieiu.  Beide  könnten,  die  etymol.  Bed.  ^  gestorben  *  haben  und 
diese  passt  für  die  alte  Anschanumg,  wonach  die  Wind«  die  Seelen  i  der  Ver- 
storbenen Bind,  welche  heulend  .  durch,  die  Luft  «ehMU  Du  einsig^  ganz 
analoge  Wort  gar»nt  *der  Flftgel'-  gewährt  ^^ne  ganz  sichre  Bntaoheidvnfp. 
Auch  dieses  kann  an  und  fOr  sieb  auf  beide  Weisen  ans  gar  entstanden  sein. 
Dieses  gar  ist  identisch  mit  dein  giar  in  giifyas  *  schwerer'  .von  gnr-d  für 
gar-ü ,  dessen  a  durch-  Binfluis  des'  Aecents  und  des  u  der  folgenden  ßylbe 
diesem  aatimilirt  ist.  Als  Vesfonm  hat  sich  gar  im  Sskr..  ni<^t  erhalten,  wohl  aber 
dessen  Kebehform  mitl  fbii  r  gal  mit  der  Bed.  *  fallen'  gur<ü  'sel^wer'  ist 
eig.  *das  (wegen  seiner  Schnüre)  fallende'.  (Danach  andre  mtak  GWL.  If, 
291).  Wie  pat  *  fallen'  und  *  fliegen'  bedeutet,  ao  aidier  einst  attoh  gar  gnl; 
an  diese  Bed.  schUesst  sich  gar-nt  'Flfigel'  grade  wia.pat-«tm  'Flftgil'  an 
pat  Da  dem  sskr.  g  im  Lat.  oft  v  entspricht  (a«  B.  venin  ven-lo.filr  Tem- 
io  s=dem  sekr.  gam),  so  dlUfen  wir  mit  gal  unbedenklidi  rU  m  vol«are  iden- 
tificiren ;  in  welchem  nur  die  Bed.  *  fliegen'  sich  eriialten  hat  Ich  habe 
schon  an  einem  andern  Ort  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sakr.  d^  mehr- 
fach aus  tra  entstanden '  ist  z.  B.  dan^a   ans  *d«ik-tra  "Ten  dam  '  Strafinstru- 
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Einstimmigen  Sinnes  lagen  sie  Vor  ihm  kniend,  sammt  ihren 
Fraun  ehrten  sie  den  ehrwürdigen;  sie  Hessen  fahren  ihrer  Kör- 
per Sorge,  des  Freundes  Augenzwinkeii 'Uuir  bewachend,  (ft) 

.'Die  ein  und  awanzig  in  dir  rerborg-nen  St&tten'^^)  fanden 
gesfMÖiBten  Sinnes  .idBe  Ehr.wiiärd'gen ;  durch' sie'  bewahren  sie 
vereint  den  Neetar^^^);  du!  schütz  das  Vieh  und  was  da  steht 
und  gehet.  (6) 

Du  Agni!  der  du  kennst  der*  Menschen  Triebe,  gieb  nach 
der  ßeihe  Stärkungen  ' '  *^)  säum  Leben.  Du,  wohl  der  Wege  zu 
den  Göttern  kundig«  bist  iUAermüdet  Bot'  und  Opferfährmann.  (7) 

Den  Frommen  sind  des  HimmiOls  sieben  mächtige  ^  "^ ') ,  be^ 
kannt  des  Beichthums  Thore  deU  Gerechten.  Saramli''''^)  fand 
der  Kinder  fest  Gefangniss,  durch  die  das  menschliche  Geschlecht 
ernährt  wird.  (8) 

Durch  sie,  die  alles  8pi:ossöjireiche  tragen  ?'^),  zu  der  Un-r 
Sterblichkeit  die  Pfade  bahnend  '  '  3),  - —  die  mächtigen  Söhne  '  ^ ')  -i- 


menf  (dan«/a  erscheint  im  BigV.  mir  einmal)  ii.  aa.  Ganz  eben  so  erkl&rt 
fliclb  der  Käme  des  heiligen  Vogtl«  ganiefa  (erscheint  in  den  Veden  noch  gar 
nicht)  aus  ^ar-u-tra  gebildet  ans  gar  gans  wie  var-u-^d  aus  var.  '  Nach  Ana- 
logie Yon  pat-a-tra  würde  es  ^der  Flügel'  heissen,  welcher  gewissennassen 
poetisch  für /Vogel'  gebraucht  w&re.  in  den  GGA.  1958  S.  1628  iifbe  ich 
an  mehreren.  Beispielen  gezeigt  dass  dem  sskr.  und,  griech.  tra  tqo,  lat.  oft 
cru,  clu,  culu  entspricht;  demgemäss  ist  dem  sskr.  ^gar-^u-tra  (mit  ▼  =r  g 
und  1  =r  r)  ganz  gleich  volucro  in  volucer  ^  der  Vogel'  und  garu(/a  ist  also 
eigentlich  mir  der  *  Vogel  xta*  iio)^igy\.  JUi  diesem  *gar-u-tra  nun  ist  u  au- 
genscheinlich nur  Vertreter  von  ursprünglichem  a  unG\  da  ihn  gar-ut  ao  nah 
ist,  so  ist  danach  wahrscheinlich,  dass  auch  hier  u  so  zu  fassen  ist^  Die 
Entacheidung  über  gar-^ut  würde  auch  für  marut  maasegebend  sein,  doch  ist 
sie,  wie  gesagt,  auch  hiernach  nicht  ganz  zu  sichern. 

768)  Opferarten  s,  Seh. 

769)  durch  die  VoUbringnng  aller  dieser  Opfer  bewirken  sie  dass  der 
Regen  nicht  versiegt.  .  ,  ; 

770)  9urudh  s.  Both  Erl.  zum  Nirukta  X,  41;  ist  es  aus  ft^u-rudh 
entstanden? 

771)  Säyana  snppürt  dazu  *  Flüsse';  ich  zweifle  ob  mit\Becht;  ich 
erinnere  mich  zwar  keiner  andern  Stelle,  wo  von  sieben  Himmelsthoren  die 
Bede  wäre,  allein  in  den  Veden  stehen  manche  Züge  vereinzelt. 

^  772)  8.  Anm.  630  zu  I,  62,  3.  . 

773)  nämlich  die  Äditya's,  eine  Classe  der  G'itter,  welche  in  innigster 
Verbindung  mit  der,  ebenfalls  als   Äditya  bezeichnet  n,  Sonne  stehen. 
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Üieilf^^)  mit  Macht  mch  Erde,   die   ew'ge  Mutter   za   des  Vo- 
gels 7' 5)  Stütze.  (9) 

Als  sie  dem  Himmel  beide  Augen ''^^)  schufen,  da  gaben 
hehre  Schönheit  ihm  die  Ew-gen  ^  ^  "^  ] ;  nm  strömt  es  —  Agni !  — 
wie  ergossne  Flnthen'^^),  —  abw&rts  sehn  sie'^^)  die  leuch- 
tenden sieh  senken.  (10) 

7dater  Hymonsf. 
An  Agni. 

Der  Nahrang  giebt ,  wie  väterlicher  Beicbthnm ,  der  liebe- 
voll, gleichwie  ein  weiser  Lehrer ''^^),  der,  wie  ein  glüc&beschenk- 
ter''^']  Gast  geliebt  wird,  durchwallt  des  Opfrers  Stätte  wie  ein 
Herold.  (1) 

Der,  wie  der  Gott  Savitar  "'^  ®*  ,  treuen  Sinne« '^^j  mit  Weis- 
heit waltet  über  alle  Kämpfe,  der  vielgepriesen,  lauter  wie  der 
Lichtglanz,  als  Inbegriff  des  Heils  umfreit  mnss  werden.  (2j 

Der,  wie  die  Sonne  alles  tragend,  waltet  der  Erde,  wie  ein 
freundereicher  König  '**)  —  zum  Schutze  sitzend,  vor  ihm  sitzend 
Helden '^^)  —  ein  tadellos  Weib,  manngeliebtes  gleichsam.  (3) 

So  ehren  dich  —  im  Hause  stets  entzündet  —  die  Män- 
ner —  Agni!  —  in  den  sichren  Sitzen'*®);  mit  vielem  Glänze 


774]  die  Erde  theilt  sich,  um  die  mSchtigen  Söhne  zu  gebären. 

775)  Bezeichnung  der  wie  ein  Vogel  schwebenden  Sonne  (vgl.  Anm.  778). 

776)  Sonne  und  Mond. 

777)  die  Ewigen  =  Götter. 

778)  nnn  schieflsen  deren  Strahlen  in  derselben  Ffille,  wie  Regenflntben. 

779)  =  die  Strahlen. 

780)  eig.  'der  eine  schöne  Liebe  ist,  wie  (die)  eines  weisen  Lehrers'; 
zn  supräniti  vgl.  V,  42,  18  pra  rii  eig  *  vorziehen*  dann  *  Heben*.  9ISUA 
nimmt  Säy.  hier  als  Nomin.  im  Sinn  von  fiLsanam,  aber  I,  60,  2  und  115, 
13  als  Genitiv  und  es  ist  kein  Grund  von  dieser  Fassung  hier  abzugehen. 

781)  syona-^i  eig.  Mn  Glück  liegend'  vgl.  das  Suffix  9a  in  Vollst.  Sskr. 
Gr.  S.   244.     Dass  es  zu  atithi  gehört,  zeigt  VU,  42,  4. 

782)  die  stets  wiederkehrende  und  Licht  und  Wftrme  spendende  Sonne. 
788)  d.  h.  der  was   er   beschlossen  hat,   was   er  will,    ausführt,    den 

Schutz ,  den  er ,    durch  Opfer  gewonnen ,    geben  will ,  wirklich  verleiht :    zu- 
verlässig. 

784)  ein  König  der  gute  Freunde  hat  =  einem  gnädigen. 

785)  wie  vor  dem  König  seine  Freunde  die  Helden,  00  sitzen  vor  Agni 
betende. 

786)  durch  dich  gesicherten  Wohnungen. 
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haben  sei  bedeckt  ihn'®');  —  sei  lebenslang  du  Träger  von 
Eeichthtim^rn!  (4)  ..  , 

Die  Opferherrn  mögen  Nahrung  gewinnen,  die  weisen 
Opfrer  —  Agni  I  —  all  ihr  Leblang ;  in  Schlachten  mögen  Beute 
wir  erwerben ,  den  Göttern  spendend  einen  Theil,  zum  Ruhme.  (5) 

Denn  die  Küh*  die  eutetgefUUten,  glanzreich  ^®®)9  gewähren 
Trank  7^9),  begehrend  nach  demRechteai^s®);  von  fern  her  strö- 
men zu  dem  Stein  ^^ ')  zusammen  die  Flüsse  um  Wohlwollen 
zu  erbitten.  (6) 

Bei  dir  Wohlwollen  —  Agni!  —  sich  erbittend,  gewannen 
Ruhm  im  Himmel  die  Ehrwürdgen  ^^^) :  sie  schufen  Nacht  und 
Tag  die  zwiegestalt'gen,  vereinigten  die  schwarz  und  lichte 
Farbe.  (7) 

Lass  uns  und  unsire  Opferherren  —  Agni!  —  di^  Sterbli- 
chen sein,  die  du  führst  zu  Reichthum;  der  ganzen  Welt  folgst 
du  gleichwie  der  Schatten,  Himmel  und  Erde  und  die  Luft  er* 
füllend.  (8) 

Mit  deiner  Hülf  werben  wir  —  Agni!  —  Rosse  durch 
Rosse,  Mann  durch  Mannen,.  Held  durch  Helden.  Lass  im  Be- 
sitz des  väterlichen  Reichthums  mit  Weisheit  uns  hundert  Jahiie 
durchleben.  (9) 

Und  diese  Worte  —  Agni!  —  du!  o  Schöpfer!  lass  deinem 
Herzen  deinem  Sinn  gefallen ;  lass  deine  schwer  lastenden  Schätz^ 
uns  bergen  und  gotterthdlten  Ruhm  dazu  uns  fügen.  (10) 


787)  soll,  wie  der  Schol*  erklärt,  heissen:  sie  haben  viele  Opfer  in 
ihm  dargebraeht, 

788)  der  Glanz  der  Kühe  ist  die  helle  Milch ;  es  ist  smad-üdhani^  zu  lesep. 

789)  sie  geben  ihre  Milch  zum  Opfer  her,  um  sie  mit  dem  SomasafC  mi- 
schen zu  lassen. 

790)  =  Opfer. 

791)  der  Stein,  womit  der  Soma  ausgepresst  wird.  Die  Flüsse  (=  Was- 
ser) kommen,  sich -mit  dem  Somasaft  und  der  Milch  zu  mischen,  und  dadurch 
das  Wohlwollen  des  Agni,  dem  das  Somaopfer  gebracht  wird,  zu  erbitten. 

792)  durch  Agni 's  Wohlwollen  erhalten  die  Götter  die  Opfer,  durch 
welche  sie  zur  Verrichtung  ihrer  göttlichen  Thaten  und  des  sich  daran  knü- 
pfenden Ruhms  befähigt  werden. 


606  Th.  Beiifeyi 


Hxeiirs  11  Ujwam  h  *h  M  (S.  584.) 

d^v^ne,  dä^mane  dofjtsvai^  und  ^e  JpfiuitiTe  auf  ci'a*, 

dAydne  kt  ein  Dativ  in  InfinitiTbedeutung  (vgl.  meine  Vollst. 
88kr.  Gr.  §.  919  BöhtL-Roth  Sskr.  Wtb.  tmter  dävän),  von 
Sdyana  ganz  misflyerstanden.  Beiläufig  bemerke  idi,  dass  diese 
Form  wesentlich  identisch  ist  mit  detn  homerischen  Infinitiv  64- 
fMVut.  Doch  findet  dieser  in  den  Veden  auch  seinen  lautlich 
genaueren  Eepräsentanten ,  so  dass  der  noch  von  Leo  Mejer 
(der  Infinitiv  der  homerischen  Sprache  8.9)  hervorgehobne  Man- 
gel einer  Spur  eines  solchen  Infinitivs  im  Sskr.  fortan  beseitigt  ist. 

Es  ist  bekannt,  dass  das  Sufi*.  van  mit  man,  ganz  wie  vant 
mit  mant,  von  denen  sie  nur  Abstumpfungen  sind,  identisch  ist. 
Demgemäss  dtlrfen  wir  d^van  mit  dliman  identificiren.  In  den 
Themen  auf  man  erscheint  aber  in  denselben  Wörtern  der  Accent 
bald  auf  dem  Suffix  bald  auf  der  diesem  vorhergehenden  Sylbe^ 
letztres  vorzüglich  im  Neutrum  {vgl,  brahmän  und  brahman, 
bhujmdn  und  bhüjman)  und  so  findet  sieh  auch  d&'man  nti*.  neben 
d^män  msc.  (Böhtl.-Both  haben  auch  neben  dAväne^  welches  nur 
in  dieser  Dativform  und  in  Infinitivbedeutung  vorkömmt,  däVan, 
welches  sieh  nur  als  hinteres  Glied  in  Compositis  findet].  Der 
Dativ  dieses  ntr.  dftmane  erscheint  einmal  (RigV.  VllI,  52,  S) 
in  kritä'  dä'mane  ebenfalls  als  Infinitiv  und  ihm  entspridit  der 
homerische  Infinitiv  doiievat.  Die  Kürze  o  im  Gegensatz  zu 
der  im  Sskr.  erhaltnen  Länge  erklärt  sieh  wie  in  einer  Menge  ana- 
loger Fälle,  daraus,  dass  der  Accent  wie  in  däväne,  ddmän 
msc.  ursprünglich  auf  dem  Suffix  stand  und  dadurch  die  "Ver- 
kürzung und  Verwandlung  des  Vokals  der  vorhergehenden  Sylbe 
herbeiführte  (vgl.  oben  S.  254  if.  und  S.  577  Anm.).  Diese 
Identität  von  ddmane  mit  dofMPcu  ist  ein  entscheidender  Be- 
weis für  die  Richtigkeit  der  von  Bopp  Vgl.  Gr.  §.  883  aufge- 
stellten Erklärung  der  Entstehung  des  griechischen  Infin.  anf 
fiepat  aus  dem  Dativ  eines  Substantivs  auf  man,  nicht  aus  dem 
Ptcp.  fUPO^  welche  er  früher  (Conjugationssystem  S.  85}  aufge- 
stellt und  Leo  Meyer  mit  Unrecht  (in  der  schon  angeführten 
Dissertation  'der  Infinitiv  der  homerischen  Sprache  u.  s.  w.  1856 
S.  9)  wiederholt  hat.  Bekanntlich  erscheint  neben  fuvai  schon 
im  Homer  —  völlig  identisch  —  evai ,  ohne  fi  z.  B.  liyat  neben 
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t/uci^a»  vdn  i  'gettü  älyai  (für  &pa$  ^aa^^at)  neben  iikfuvai  (für 
^Af-pbBifai^  VoiQ  ig  *£ean'\  yPm^cu»  {tür  fPtthsvm)  nehen  yveifisvcu^ 
dovvat  Itir  (dö-^etfa^)  neben  d6fuva$  u.  s.  w.  .Den  Mangel  des 
j»  in  den  hieher 'gehörigen  Eoniien  betreffeüd,  so  heisst  es  bei 
Bopp  VgL  Gr;  §.882  S.  1287  Z;  8  v.  u.  einfa^  'und  hieraus» 
durch  Atasfassünff  des  fi\-  Es  ist  nun  zwar  sehr  gut  im  Allge*' 
meinen  dankbar,  dass  ein  f»  in  der  Mitte  eines  Wortes  ausfalle, 
allein  ich  kenne  kcüne^  einäigen  sichren  Fall  dieser  ArtimGriech. 
und  möchte  fast  glauben,  dass  dem  grossen  Meister  der  Sprach- 
forschung eben  so  wenige  einer  bekannt  gewesen  sei,  da  er  ihn 
sonst  wohl  angeführt  haben  wüidie..  Leo  Meyer,  dem  Jeder  eine 
grosse  Vertrautheit  mit  der  Griechischen  Sprache  zuerkennen 
wird,  führt  ebenfalls  keinen  any  doch  yerkennt  er  —  wie  es 
scheint  -^  nicht  die  Nothwendi^keit,  diesen  Ausfall  irgendwie 
dutrch  Analogien  zu  stttizen  und^  verweist  deshalb  auf  den  Aus* 
fall  des-  m  im  sskr.  Atman.  Sing.  1 ,  wo  stets  e  statt  me  er* 
«cheint,  und  ixä  Ptop.  Atman*.  wo  m  mehrfach  ansgeiallen  ist, 
(a.  a.  Oi  S.  5  Anm.  ii.<  S.  9\  Anih.  1).  Ich  weiss  nun  nichts 
wie  er  diese  Analogie  verstanden  haben  will;  soll  der  Vergleich 
bloss  bedeuten,  dass  wie  im  Sakr.  ein  m  hier  ausgefallen  ist,  so 
könne  es  auch  im  Griechische  -^  auch  nach  seiner  Isolirung  — 
ausgefallen  sein,  so  muss  man  dagegen  einwenden,  dass  die  pho* 
netisclien  Erscheinungen  selbst  innig  v^wandter  Sprachen,  sobald 
diese  von  einander  giatrennt  sindj  für  einander  keinen  Maassstab 
abgeben,  dass  Wandlungen»  welche  für  sie  in  ihrem  individuali- 
sirten  Zustand  angenommen. werden  sollen,  aus  ihren  speciellem 
lautlichen  Neigungen  ;  und  Entwicklungen  nachzintseisen  sind. 
Sollte  aber  damit  gemeint  sein-  — .  was  ich  jedoch  kaum  glaube, 
da  die  Darstellung  diess  nicht  andeutet  und  gewiss  bestimmt  an^ 
gedeutet  haben  würde  — .dass  schon  vor  der  Trennui^  vom  Sskrit 
diese  Infinitivfqrmen  auf  .^mane  —  in  Analogie  mit  sskr.  e  fär 
me,  lina  neben  m&na  r^  Nebenf otmen  Imit  Einbusse  des  m  —  also 
ane  . —  enKeugt  und  beide  ...aidi  im:  Griechisdien  erhalten 
hätten,  so  Hessen  sieh  zwar  für  diese  Annahme  manche  Analogien 
im  Allgemeinen  geltend  .machen,  ja  !mAn  würde  sogar  dann  im 
Stande  sein, .  die  Germanische  Infinitivendung  goth.  an  dazu 
zu  ziehen,  sie  ganz  analog  wie  griech.  €V  für  €va&  (wie  (A€P  für 
'  ^vai)  z.  B.  in  vaki>v  för  vak-ep  (wie  pat^^fiep)  und  dieses, 
für  va^-spat  (Mneva$^£ii€VM),  dur4b  diestlbeEinlHisse  des  Auslauts 
Or.  ti.  Occ,  Jahrg.  /.  Heft  4.  40 
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aus^Befürmanezu  erklären  -«-^«lldn  diese JkKiäriing  welche,  raag 
Leo  Meyer  sie  andeuten  wollen,  oder  nibht,  auf  feden  Fall  das 
Eecht  hat,  vorgebracht  zu  werden,  wird  -*-  wenn  auch  keines- 
wegs entschiedeo  widerlegt  —  doch  sehr  unwahrscheinlich,  wenn 
man  den  Grund  erforscht,  welcher  die  Einbusse  dieser  anlauten- 
den m  im  Sskr.  herbeiführte.  .  Die  unmittelbare  Einbusse  anes 
inlautenden  sjlbenanlautenden  m  ist,  so  viel  mir  bekannt,  auf 
diese  beiden  FäUe  beschränkt  und  diese  Beschränkung  erleichtert 
ihre  Erklärung.  Die  des  m  im  Ptcp.  —  Ana  statt  m&na  —  ist 
ferner  der  Eegel  nach  auf  die  sogenannte  2«  Conjugation  und 
das  Pfectum  redupl.  beschränkt.  Im  P£.  red.  zunächst,  a.  B. 
sskr.  bubudhänd  gegenüber  von  griech.  nemü^iidvo^  tritt  das 
Suffix  in  allen  consönantiseh  auslautenden  VerbalÜiemeti  unmit- 
telbar an  den  Consonanten,  zugleich  ist  es  stets  oxytonirt  —  und 
zwar  auch  in  den  vokalisch  auslautenden  Yerbalthemen.  Aus 
beiden  Momenten  zusammengenommen  erklärt  isieh  die  Fänbusse 
des  m  im  Sskr.  In .  ^bubudhmänä  wirkte  -der  Accent»,  wie  so 
oft,  schwächend  auf  die  unmitteAbar  vorhergehende  Sylbe.  ^e 
erleichtert  sich ,    um  rascher  zu  der  accentuirten  Sylbe  gelangen 

zu  können,  durch  Einbusse  des  einen  der  anlautenden  Consonau- 

• 

ten«     Bei  der^tigen  Scliwächungea  wird  aber  in  einer  aus  mer 
muta  und  einem  Nasal  bestehenden  Verbindung  der»  Nasal  einge- 
btisst,   vgl«  z.  B.  ved.  tat6  für  tatne  statt  organisch    tatan6  von 
tan  und  die  vielen  Fälle,    wo  in^  und   auslautende  Nasale  eines 
Verbum    vor   accentuirten   Suffixen    (z.  B.   im.  Ptcp.    Pf.  Pass.) 
eingebüsst  werden  I  z.  B.  dauQ    dashiä,  gam  gatä  tt.  aa.    Conso- 
nantisch  auslautende  Verbalthemen   bilden   aber  die  bei  wdtem 
grösste  Majorität  der  Verbalthemen  und  daraus  erklärt  sich  dass 
die  Minorität  —  die  vokalisch  auslautenden  —  sich  ihr  ebenfalls  fügte. 
Ziemlich  Ähnlich  ist  es  mit  dem  Ptcp.  Präs.     Hier  tritt  äna 
nur  in  der  zweiten  Cor^^^^^o^  ^^)  ^*  ^<  i^   derjenigen,  welche 
nicht,    wie  in  der  1.  Conj.,  die  Endungen   durch  Bindevokal  a 
anknfipft,    «ondem  sie  unmittelbar  an  das  Thema  schliesst.    Es 
ist  eine  wohl  von  keinem,  der  ernsthaft  dieOesclnchte  der  indo- 
'germanischen  Flexion   durchforscht   hat,    bestrittene    Thatsache, 
dass  diese  Conjugation  • — speziell    die   zu  ihr  gehörige  2.  Con- 
jxtgations-^^lasse,  welche  gar  kdn  besonderes  PräsensÜiema  kennt 
—  den  Anfang  der  indogermanischen  Conjugation  bildete,  neben' 
ihr  eich  aber   ziemlich  früh  die   durch  Bindvokal  a   erhob    und 


Excurs  zu  Hymnus  1^  61^  10  (S.  684).  609 

immer  weiter  um  sieh  gxi£L  Diesem  gemäss  ist  e»  unzweifelhaft 
-^  \mi  wild  selbst  nöoh  durch  die  Veden  bestätigt  —  dass  einst 
die  2.  Conjugation  einen  viel  grossem  Umfang  in  Sskr.  hatte, 
als  sie  in .  dem  uns  bekannten  Zustand  desselben  behauptet  Dann 
folgten  ihr  natürlich  auch  eine  grosse  Menge,  in  ftltester  Zeit 
wohl  alle,  im  Präsens  consonantisch  auslautende  Themen.  Femer 
hat  das  Ptcp.  nach  der  allgemeinen  nur  wenige  und  sicher  erst 
in  spätrer  Zoit  eingetretene  Ausnahmen  erleidenden  Begel  auch 
im  Präsens  der  zweiten  Conjugation  den  Accent  auf  der  letzten 
Sylbe  z.  B.  dvishäfid.  Es  bewirkten  also,  grade  wie  im  Ptcp. 
Pf.  red,,  äuclithier  Aecent  und  Zusammentreffen  zweier  Conso'- 
nanten  in  deae  ihm  verhergehenden  Sylbe  die  Ausstossüng  des 
m  in  derselben  (also  dvishjiiiä  statt  '^dvishm&nä).  Die  einst  gewiss 
sehr  grosse  Majorität  consonantisch  auslautender  Themen,  in 
denen  das  m  demgemäss  ausge&llen  war,  riss  dann  die  vokaliseh 
auslautenden  Themen,  wel<^he  im  übrigen  der  2.  Conjugation  fol- 
gen, ebenfalls  in  diese  Analogie.  In  der  erst^i  Conjugation  da- 
gegen, wo  dem  Suff,  stets  ein  a  vorherging  blieb  das  m  ' —  mit 
wenigen  sporadischen  Ausnahmen,  die  sich  durch  noch  weiteres 
Umsiehgreifen  der  verstümmelten  Form  erklären  —  unversehrt. 

So  erklärt  sich  denn  endlich  auch  die  durchgängige  Einbusse 
des  m  in  1  Sing.  Atm.  Hier  fällt  im  aligemeinen  der  Accent 
auf  das  e^  welchem  es  einst  vorherging  (dvish-4  statt .  *dvish^m6) 
und  da  nach  der  eben  angedeuteten  Geschichte  der  indogerma- 
nischen Conjugation  auch  diese  Form  einst  in  consonantisch 
auslautenden  Themen  in  grSsster  Fülle  hervortrat,  so  machte 
sich  die  Sänbusse  des  m  aus  denselben  Gi^ünden  geltend^  wie 
z.  B.  in  ved.  prathind''  für  prathimnÄ',  tat^  für  tatn6.  Wie  aber 
im  Sskr.  die  Einbusse  des  m  in  das  Ptcp.  Präs.  der  1.  Conjugation 
einzudringen  begann  (Vollst.  Sskr.  Gr.  §.  886,  2),  so  hat  sie 
sich  &tr  1  Atm«  durchweg  geltend  gemacht  und  den  Widetnstand, 
den  ihr  das  a  im  Ptcp.  entgegensetzte,  vollständig  überwunden. 
Von  diesem  Kampf  und  Sieg  im  Sskr.  spiegelt  sich  aber 
im '  Griech.  k^ne  Spur  wider,  hier  ist  das  f*  in  allen  drei  Fällen 
bewahrt  {n^nv(Siii4vo  ^  äq^ksvO,  Sffisve  Von  Aoristen  welche  der 
ersten  sskr.  Form  entsprechen  vgl.  oSqto  =  ved.  lirta,  (piqoikai 
u.  s.  w.).  Schon  desshalb  würde  ich  nicht  wagen  durch  jene 
sskrit.  Fälle  den  Ausfall  von  /t»  in  €vai  für  i»>€vai  zu  deuten. 
Dazu  kommt  aber  noch,    dass  während  nun  die  dem  iiavai  ent- 
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sprechende  sskr.  Fonamane  nacbgiBwiesen  ifit^  sieb  im  Sskr.  kerne 
Spur  findet,  dass  in  ihr  —  analog  den  obigen  Fällen  —  das  m 
je  eingebtisst- sei.. 

Deihgemäis  kann  ich  in  der  sskr.  Binbüsse  des  m  in  den  an^ 
gegebenen  Fällen  keinen  Schutts  filr  die  Annahme  einer  Einbnsse 
von  fM  in  den  Infinitiven  auf  ^ra»  finden.  Wir  mtiss^i  also  entwe- 
der mit  Bopp  den  Ausfall  ohne  weitres,  also  als  ganz  einzeln 
stehenden  Fall,  annehmen  —  was  gewiss  höchst  bedenklieh  i^t  — 
oder  uns  nach  einer  andern  Erklärung -umsehen. 

Als  solche  schlage  ich  die  Annahme  vor,  dass   ^e  d&yane 
neben   dämane   im  Sskr.   erscheint  y   so    diese  Doppelform    auch 
schon    in    das    Griechische   übergegangen   sei,    also   fASpa^  und 
c€Pcc$  hier  existirten,  dofuVM  ==  d&mane,  davya$  ss  dAvane  für 
do-pevaif  sei.     Diese  Annahme  erhiUt   dadurch-  eine  Stütze,  dass 
der  Wechsel  vion  m  'und  v   in-  Suffixen  schon    entsehie&n  uralt 
ist   und  sich  in  allen   verwandten  '  Sprachen  widerspiegelt.     Es 
lässt  sich  z.  B«  im  Sskr.   mit  Entschiedenheit  •  nachw^en,   dass 
Suff,  mant  und  vant  dynamisch 'ganz  dasselbe  sind  und  der  Un- 
terschied nur  ein  rein  phonetiseher    ist,    eben  so   für  man  und 
van.     Derselbe  Beweis  lässt  sich  wenn  gleich  nicht  in  demselben 
Umfang   in  den  verwandten  Sprachen  fahren  (vgl.  z.  B.  griech. 
td'fMiT  für  org.  id'fkavt  und   dieses  aus  i^tpaw  -^  sskr.  i-tvan 
für  Organ,  itvant  -^  und  ebenso  2^t^  (in  tthjVWj  i&vr-^tata)  s=:  sskr. 
i-tvan).     Es  würde  hier  zu  weit'  fähren  diese  Beweise  zusammen- 
zustellen, ich  glaube  aber,  dass  das  Besultat,  nach  der  Fülle  von 
Beispielen,  die  ich  schon  sporadisch  aufgestellt  habe,  kaum  mehr 
bezweifelt  wird.     Ob  übrigens  die  Form  pC9^a&  noch  auf  die  Bil- 
dung irgend  eines  der   hieher  gehörigen   Infmitive  von  Einfluss 
war  (dovvM  z.  B.  tini^ittdbar  auf  dopeva^  beruht)  oder  das    v 
schon  so  früh  im  Inlaut  eingebüsst  ward,    dass   die  Formen  zu- 
nächst auf  wa$  beruhen  (also  ^o^-svai  statt  dof:€va$)j  werden  wir, 
wenn  nicht  eine  Form  mit  Digamma  noch  gefunden  wird,  nicht 
entscheiden  können ;   ist  diess   doch  selbst  in  den  lat.  Bildungen 
auf  et  (it)  für  vet  (vit)  z.  A.  ped-et  s^  sskr.   pad'-vat,   equet 
=s=  sskr.  a^va-vat  schwierig,  obgleich  die^Einbusse  und  Bewahrung 
des  V   im  Latein,  sich   mit   viel    grössrer  Sicherheit    bestimmen 
lässt,  als  die  des  p  im  Griechischen. 


Die  fiehUavte  der  godiisehen  Spnehe  in  ih- 
ren Yerh&ltniss  zn  denen  des  AHindisehen^ 
lüriecliisclien  und  Lateinischen. 
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23.  Das  gothische  g  steht  nach  dem  zq  Anfang  BemeiiLten 
in  der  Begel  dem  alten  gh  und  damit  dem  griechischen  %  S^' 
genilber.  Daneben  ist  hier  zum  Behuf  der  Yei^leichnng  der  ver- 
wandten Sprachen  nur  noch  zu  bemerken,  einmal  dass  die  alt* 
indischen  gehaachten  Laute  M  und  Mmehrfach^  insbesondre  hflufig 
aber  das  alte  gk  zum  blossen  Hauch  k  abgeschwächt  sind,  dass 
wir  also  akindisehe  Formen  mit  A,  um  sie  fnu&hAar  vergleichen 
Bu  ktonen,  immer  erst,  und  zwar  oft  grade  mittels  anderer 
verwandter  Sprachen,  in  ihre  Xltere  Gestalt  zurückübersetzen 
mtlBsen,  und  dann,  dass  im  Lateinischen,  wo  es  hier  genau  ver- 
gleiehbare  Formen  bietet,  an  der  Stelle  des  alten  dickeren  ge- 
hauchten gh  sieh  überhaupt  nur  noch  der  reine  Hauch  h  findet. 
Die  gothischen  Wörter,  in  denen  so  der  Lautverschiebung  ent. 
sprechend  das  §  im  Anlaut  ftir  altes  gh  eintrat,  sind:  -§Umn^ 
erlangen,  nur  in  M-^ltait,  finden;  gr.  x^^^^^^^^s  %adiXy  (Aorist) 
fassen,  begreifen;  lat.  png  hmdere  (aus  -gkend&r^y  fittsen,  ergreifen. 
—  §9M»^  f.  Oeiss,  Ziege;  lat.  ha^d»»  (ans  ^Aauio-),  m.  junger 
Ziegenbock;  gr.  x^f^fo^  (&^  X^I^m*?^))  Ziegenbock. —  ftafa«, 
giessen;  lat.  fimä^re  (aus  ghumderB)^  giessen,  mitPerfect  fütHj  ich 
goss;  gr.  xim^  alt  Jjip»  >,  ich  giesse;  XV^^»  gnsswebe»  reichlich; 
XV<f^ß  t  GhiSB.  —  §miäi9a-n  n.  Mangel;  gr.  j^soc-^  n-  Mangel, 
Entbehrung;  altind.  ha  (aus  ghä)y  verlassen,  verlieren;  hä'ni»  (aus 
^Ad'iM-),  L  Verlust,    Mangel.   —    f^sli-,   m.   Gast,   Fremdling, 
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=  lat.  hosii-  (aus  ghosti-)^  m.  Fremder,  Feind.  --  gamda^^  m. 
Stachel,  lat.  hatta-  (aus  ghtuta-]^  f.  Spiess,  Speer.  —  gUtrm-^ 
gestern,  nur  im  adverbiellen  gi9%ra-dagiM ^  das  Matthäus  6,  30 
auflPallender  Weise  aiqiov,  morgen,  übersetzt;  altind.  %<fs  (aus 
gkyds)  =  gr.  xS-ig,  gestern ;  lat.  hmtemm  (aus  ghe$temtd\^  gestrig. 
—  gumMin-^  m.  Mann,  =  lat.  homon-  (aus  ghomon-) ,  m.  Mann, 
Mensdh.^  —  -gHat^n-^  f.  Verlangen,  GKerj  in  faümt-ge^^m^^  L 
Geldgier;  gairmitfa'^  n.  Verlangen,  ,uud  -^iriui.,  verlangend, 
gierig,  in  faihu-gaUma-^  geldgierig;  altind.  hdryaH  (aus  ghdr- 
gaU),  er  liebt,  er  wünscht;  lat.  grdtus  (aus  ghrdius),  erwünscht, 
angenehm;  gr.  %dqvf-s  f.  Gunst,  Huld,  Wohlwollen,  Anmuth; 
%a(il^(Sd'a^  (als  Passiv],  erwünscht  sein,  lieb  sein,  angenehm  sein. 
Dazu  gehört  auch  ^aUJan«  erfreuen;  gr.  xcef^iv  (aus  xdqjei^v)^ 
sich  freuen:  xdqika^  n.  Freude,  Vergnügen;  altind.  hldd  (aus 
ghldd')y  sich  freuen :  hlädaiai,  er  freut  sich.  —  garäi-^  m.  Haus, 
Familie,  eigentlich  'Umhegtes',  auch:  Garten,  in  «eimi-yttrdi-, 
m.  Weingarten;  lat.  korkh-,  m.  Garten,  =  gr.  xoim-,  m.  um- 
friedigung  (ctdi^^  iv.  X^9^f  innerhalb  der  Um&iedigung,  des  Ho- 
fes der  Wohnung  Ilias  11,  774;  aüXijg  iv  x^iqmufi  Ilias  24, 
640),  umhegter  Bäum,  Wohnort.  Dazu  auch  •ga^dmn^  umgür- 
ten, in  M*^air4aflt,  umgürten.  — ^  ^ttl^a««  n.  Gold,  altind.  Ad- 
rtl0-  (aus  ghärita')j  goldfarbig;  Mrtmga^  (aus  ^Waiisfa-) ,  Qtild; 
gr.  XQ^^^^f  ^*  Gold.  Damit  zusammen  hängt  auch  gUttmwu^ 
Jon,  glänzen;  altind^  ghrnd-  und  gkrtii-  m.  Sonnenstrahl;  gr. 
X^iMifög,  gelblich,  grüngelb;  ti-*XQ^^  geJblich,  blassgelb;  lat.  giU- 
cere ,  entglimmen,  —  grm^a-^  n.  Gras,  Kraut ;  gr.  X^^'^c,  Gras; 
altind.  harii^  (aus  ^AaH/*),  grün,  Gras;  häri^  (aus-  ghdri^),  grün, 
gelb;  hdrüa^j  grün;  lat.  viridis  (aus  gkciridis)^  grün;  vir ire  (aus 
glwirire]^  grün  sein.  Diese  Formen  hängen  mit  dai  letztvorher- 
genannten  eng  zusammen  und  scheinen  sämmtli(^  zurück  zu 
kommen  auf  den  Begriff  ^ grüngelblich  glänzend  —  grukam^ 
graben,  schliesst  sieb  an  gr.  x^Q^^^^^  (^^^  X^^Hi^^)y  eingra- 
ben, einschneiden,  hat  aber  auch  hoch  manche  andre  Formen 
zur  Seite,  die  der  Lautverschiebung  nicht  genau  entsprechen, 
wie  gr.  yQctfp€*P,  eingraben,  schreiben,  lat.  icfikere^  schreiben, 
gr.  yhifpstv^  aufscharren,  lat.  seälpere^  kratzen,  eingraben,  und 
andere,  von  denen  weiterhin  noch  die  Bede  sein  wird. 

24.     Einige  gothisohe   Wörter  widersprechen  der  Lautver* 
tichiebung  wieder  in   der    Wfise,    dass    sie    ihr    anlautendes   § 
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ganz  demselben  Laut  in  den  verwandten  Sprachen  gegeniiber- 
stellen,  so  gnggan^  geben,  umhergehen,  das  wahrscheinlich  auf 
eine  alte  verstärkende  Bildung  dutch  Wtirzelwiedei'holung  zu. 
rfickkömmt,  und  sich  so  wohl  zunächst  dem  altindiscfaen  Intensiv 
jangamydiai  (fttr  gangum^diat] ,  er  geht  viel ,  er  besucht,  zur  Seite 
stellt,  neben  dem  auch  ein  Adjectiv  jangama^,  lebendig,  beweglich» 
steht,  von  gam,  gehen :  gdmanay  n.  das  Qehen.  Es  ist  hier  noch  her- 
vor^heben,  dass  die  altindischen  Intensive  in  ihrei^  ersten  Silbe  auch 
mehr&ch  den  Nasal  eintreten  lassen,  wo  ihn  das  einfache  Verb  gar 
nicht  hat,  so  däniahiü  oäerdaudahyätai^  er  verbrennt  völlig  (transitiv 
und  intransitiv),  neben  einfachem  ddkaüf  er  brennt ;  cancal/gdlaiy  er 
schwankt  heftig,  neben  cdls/i,  er  schwankt;  jan/aAA^ft'  oder  janjabhgäiaiy 
er  schnappt  heftig,  neben  jdbkaiaiy  er  schnappt,  und  andere.  Ganz 
ähnlich  bietet  auch  das  Griechische  die  Formen  7rtfmkfi(u^  ich  erfttUe 
(Futur:  nkijütif,  ich  werde  erfüllen),  und  nl(jbniQfi(Jti>g  ich  entzünde 
(Futur:  nQ^Goo,  ich  werde  entzünden),  die  mit  dem  gothischen 
goggan^  gehen,  auch  darin  eigenthümlich  übereinstimmen,  dass 
sie  nur  in  Präsensförmen  gebraucht  werden,  wie  denn  derGothe 
zu  guggan^  gehen,  ein  davon  ganz  abliegendes  Perfect  Udd^a^ 
ich  ging,  gebraucht.  Nach  dem  Obigen  erscheint  also  die  An- 
nahme, dass  die  zu  Grunde  liegende  Wurzelform  von  g^ggan^ 
gehen,  schon  auf  Nasal  ausgegangen  sei,  nicht  als  durchaus 
notbweüdig,  wie  sich  ja  denn  auch  yctfr^it-,  f.  Gasse,  ohne  Na- 
sal im  Innern,  noch  unmittelbar  daran  schliesst.  Aus  den  ver- 
wandten Sprachen  nennen  wir  ausser  den  schon  in  3.  unter 
qpinutn^  kommen,  s^  altind.  gämana-y  n.  das  Gehen,  genannten 
ja  auch  hieher  g^örigen  Formen  noch  altind.  gä^  gehen:  JigäH 
(«US  gi^fäH\  er  geht,  d-gdm^  ich  ging;  gmtd"'^  gegangen,  fortge- 
gangen, verschwunden;  gdU-y  f.  Gang;'  gr.  ßa^k'-  (aus  /pdtf^)^ 
f.  Tritt,  Gang;  ßato-,  gangbar;  Sßri  ==  altind.  dgdt^  er  ging; 
lat.  tddäre  (aus  gvddere),  gehen.  —  jjratija«  (aus  gapia-)^  n.  Gau^ 
Land,  Gegend;  gr.  y^,  altyata  (sas^dfia),  Erde,  Land;  altixid. 
gÜB't  i*  Erde.  —  gSdm-^  gut;  gr.  «?-ya^o->  gut,  seinem  Ur- 
sprung nach  noch  durchaus  dunkel«  —  f  anitöit,  klagen ;  gr.  yodp^ 
alt  yopmPj  wehklagen,  jammern;  altind.  gdvaiai^  er  lässt  ertönen, 
er  ruft  laut.  — ^  gr44wh^  m.  Hunger;  altind.  gardk,  gierig  sein: 
gfdkg«U  (aus  gdrdkffaH)^  er  ist  gimg,  er  verlangt  heftig;  gar- 
dhand-^  gierig;  girdkniSt-  und  grdhrd-,  gi^g,  heftig  verlangend, 
leehzead  f  gr.  AT/aJ^  (aus  yX^^-^iq]^  Htinger.  — -  greipan^  greifen^ 
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ergreifen;  altiud*  grabh^  später  gral^y  greifen;  grbhnä'Uy  grhndli^ 
er  greift,  .er  fasst.  Daneben  werden,  auch  angefahrt  ghfnnaiaiy 
gkunnaUn  und  gkinnatai^  er  greift,  die  in  Bezug  auf  den  Kehl- 
laut der  Lautverschiebung  genau  entsprechen  wiir4en,  o^^ne  Zwei- 
fel aber  erst  spät  aus  einem  muthmas^lichen  gj-hmSai  entstanden 
durch  EinflusB  des  im  Innern  verdrängten  Hauchlnutsi  auf  den 
Anlaut  des  Wortes.  —  -geigauy  geiv;innen,  nur  in,^a-p«i^«fi, 
gewinnen,  das,  auqh  «ya-^ei^j^an  geschrieben  wird,  gehört  zu 
altind.  ;i,  siegen,  gewinnen :,  i<iya/t  oiet  JägOilai^  er  ersji(Bgt,  er 
gewinnt,  er  erobert,  er  besiegt ,  er  überwindet,  und  ist  wphl  eine 
alte  durch  Wurzelwiederholung  dari^us  gebildete  Form,  wie  das 
altindische  Intensiv  jayiyaiaiy  er  besi^t  völlig.  —  .  gridi-^  f. 
Schritt,  Stufe,  steht  neben  lat., ^ra4/^,  schreiten,  und  gres^-  {aus 
gred  J^]^  .pi.^  Schritt,  hat  aber  auch  altind^.  hräf^aii  und  krqntßtaiy 
er  schreitet,  und  unser  Bchreiien  eur  S^te,.  in  welcher  Hinsicht 
es  auch  später  (in  26.)  noch  zur  Sprache  kommen  ^ndrd. 

25.  Vereinzelte  gothisohe  Formen  stellen  ihr*  anlautendes 
g  auch  einem  k  der  verwandten  Sprachen  gegenüber,  wodurch 
also  die  Lautverschiebung  in  iir  Weise  .gestört  erscheint,  dass 
die  Stufe  des  Hauchlauts  ganz ,  übersprungen  ist.  Das  nämliche 
Verhältniss  erscheint  ai|ch, .  wie  später  noch  zur  .Betrachtung 
komanen  wird,  hie  und  da  bei  den  Lippenlauten  sqwoU  als  bei 
den  Zungenlauten.  Im  Allg^paeineu  dürfei^  wir  im  iraglicheo 
Falle  gewiss,  annehmen,  dass  der  harte  Laut,  hier  .alsq  .zunächst 
das  k,  durch  irgendwelchen  lautlichen  i^infiu^s  zunäc^^  gehaucht 
{khf  gh)  wurde  und.  dann  diesem^  gehaiaehten  Laute,  da»  wmbe 
{g)  deo^.  allgem^epL  Gesetz  gfiQz.  Qi^itspi^ecb^^d.  s^cji  gegenäb^r 
stellte^  Darnach  würde  die,  Störung' ^er  LauiverßchiebuQg  m 
Grunde  nur  scheinbar  sein  und  uns  nur.  die  ,mi^thmas9liche 
nächste  Vorstufe  der  gothischen  jr«anlautenden  Form,  fehlen.  Zu 
ne^nnen  ^ind  hier  gr^tan^  weinen^  wehklagen,  das  geuau.über- 
einstimmt  mit  altind.  krändana^i  n.  das  Wehklagen,  hrtMoH 
und  krdnißiaiy  er  schreit,  er  jamn^ert , .  er-  •  r^ft  kläglich  i  in  wel- 
chen letzteren  Form^ti  nacL  diem  Obigi^  «ko  zunäehat  A^ipiri- 
rang  des: /t' wahrscheinlich  soin  würd^,  düe  dxurch;  das.  nebenste- 
hende r,  das  diesen  Einfluss  auch  sonst  seiir  UMifig  ausübte,  «ehr 
wohl  ve^asblasSit  sein  könnte,  ehQ  das  gotiuaebe  .  y  eintcat*  — 
gu^lan^\  m.  Giebel,  Gipfel^  steht  neben  altind.  ka-kubk-,  f.  Kuppe, 

m 

Gipfel,  d^s.  deutlich  altreduplicirte  Form  ist,   und  gr.  näfkms^d 
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beugen,  krümmen;  xapmukog,  gekrümmt,  gebogen;  aachna^aA^'j 
lat.  eaputy  Kopf,  altind.  kapd'h-^y  m,  n.  Schädel,  Kopf,  und  gr.  xvtpö^ 
gekrümmt,  und  andern  Formen;  yklleieht.  aber  schliesst  es  sich 
am  Nächsten  an  gr.  xoQVtp^,  Gipfel,  utid  wokofpfiv,  m.  Gipfel, 
so  dass  also  wegen  des  gleichfolgenden  I  des  Suffixes  ein  inneres 
/  (oder  r)  wüsde  eingebüsit  sma.  —  gmlgmn*  m.  Galgen^  Kreuz> 
beruht',  wahrscheinlich  auf  äem  Begriff  des  Queiien,  Krummen, 
und  schüesak/ «ich  an  lat.  ornfir»  f.  Kreuze  altindi  krüneaü^ 
er  krümmt;  ataeh  altind.  karhatii-,  m,  gr.  KOLqnüio-,  hX^eoncroTf 
m.  Krebs, /und  andre  Fortaen*.  Yidleicht  ist  es  im  Grunde  auch 
eine  alte  reduplicirte  Intensir-..oder  Verstärkungsform  von  einer 
ein&chen  auch  andersher  schon  enchlossenen  Wurzel  Aar,  sich  krüm- 
men, sich  drehen.  —  ^{>a*9  f.  Sicbel^  neben» lat.  cuUro-y  m« 
Messer;  gr.  xSs^ii»  (aus  Ki0€0^)\  schtoren^  schneiden;  ^v(^,  n. 
Scheermesser,  altind.  hart  (sas  shitrijy  schneiden;  Jermidü  (aus 
skamidii),  er  isehaeidet,  er  zenschzifiidet,  muss  wägen  des  Ursprung- 
lidi  anlautenden  $k  im  Nachfolgenden  noch  zut  Sprache,  koinimen. 
26.  Zu  den  zahlreichen  ispäAeren  Umgestaltungen  der  sehr 
alten  und  sehr  verbreitetein  Lautf  erfaindung  $k ,  Von  der  schon 
oben  in  8.  gdiandelt  wurde  auch  insofern  als  einzielne  ider  an- 
gedeuteten Umgestaltungen  dort  b^eits  näher  bezeichnet  wurden» 
gehört  audi  die  nun  hier  noch  besonders  zu  hetracbtende,  dass 
im  Gothiscben  in  mekrer^  Fällen  ihr  reines  g  gegenüber  steht. 
Diesen  Weg  yetm  sk  aber,  zum  i§  legte  die  Spräche  nicht-  gleich- 
sa¥n«in  einenü  Sprunge  zurück^  sondern  iehr  allihähh'g  ▼orschrei'- 
tend.  Die  mzelnen  Stufen,  sib&r  auf  jtoeib  Wege  lassen  sich 
n,och,.mit'i!2fMixUioher  Sich^hät;  angeben^  J!s  ist  vidfaeh  ersicht- 
lich, .dasäidas  ^-der  filaglioben  alten  L^utverbindung  durch  Eikir» 
fluss  des  nebensrtehenden  Zischlauts  aspirirt  wurde;  wie  zum  Bei- 
spiel lim  gr^  itxfü^v  (aus  iXHUj^kv)y  spalteti,  neb^i  lat«  8cinäere\f 
spalten,  zerrebs^n,  und  goth.  skaidän^,  scheide,  trennen;  in  gr« 
cxeUg  neben  ifx^g,  Thierhiatertheil,  in  jg^.  üxkvialikQ^  nebea 
c^kVÖalfiQQ^  gespaltenes  Stück  Holz,  und  im  AltindiiBchen  wabr- 
schdnlich  in  allen  .Wörtern  mit'drA,  wie  skhäißti  (fuir  altias  ikdr 
Uui)y  ,^r  wankt,  er  scl^wankt.  :  Dazu  iitin  jener  Lautterbindung 
sk  .au<^  gar  nicht  selten  dei^.  Zischlaut. ganz  yerloren,  und  zwar 
oft,  6ku&  weitem  Sinfluss  geübt  %a  haben,  wie  .in  lat.  cofideris 
(aus  «cae^^e),  hauen,  zerfaaueaiiA^hen^ciiMfsr«,  spalten,  zerschneiden, 
iiiff:,MiiffMd'cu, neben  0xidtf(X(J:Stc^hmh au^breiteu» iogr.  xoXovsty^ 
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verottlsimeln,  neben  oxolonQog,  verstümmelt,  im  altind.  kar  (ans 
skar),  machen,  bereiten,  neben  Mvi-siUrar ,  verbinden,  zubereiten, 
schmücken,  und  sonst;  oft  aber  auch,  nachdem  sich  bereits  der 
oben  erwähnte  aspirirende  Einfluss  geltend  gemacht  hatte,  wie 
in  x^^^^^^  ^^^  x^^^^^^^  neben  aXsXvvä^tP  (aus  oxslvpä- 
SstVjy  scherzen,  spotten,  in  x^tf/^rivEcr^a*  (aus  ifxQifjbjrKa&cu)  neben 
lat.  screärBy  sich  räuspern,  ausspden;  in  gr.  xcr^aOOiE^v  (aus 
ffX^^<^^^^^)^  einschneiden,  eingraben,  neben  lat.  sefibere^  schrei- 
ben, scaipercy  ritzen,  einschneiden,  eingraben,  und  sonst.  Im 
letzteren  Falle  aber  kann  gar  nicht  auffallen,  wenn  wir  im  Go^ 
thischen  das  g  hervortreten  sehen,  es  entspricht  eben  ganz  wieder 
dem  allgemeinen  Lautverschiebungsgesetz.  Zu  bemerken  ist  aber 
in  Bezug  auf  die  beschridbenen  Lautveränderun^n  noch,  dass 
sie  durchaus  nicht  überall  gleichmäsdg  durchgedrungen  sind, 
sondern  sein:  oft  die  eine  sich  hier  zeigt,  die  andre  dort,  wie 
denn  zum  Beispiel  im  lat.  seredre^  sich  räuspern,  ausspeien,  altes 
$k  (sc)  bewahrt  bHeb,  während  im  dazu  gehörigen  gleichbedeutenden 
gr.  x^^7rE£<r^af  sowohl  der  aspirirende  Einfluss  des  Zischlauts 
als  auch  dann  der  Abfall  des  letzt^en  selbst  zu  bemerken  ist, 
in  welchem  letzteren  Falle  dann  also  dem  griechischen  x  gothi- 
sches  9  ganz  regelrecht  gegenüber  stehen  konnte.  Zu  nennen 
sind  hier  aus  dem  Gothischen:  gimta»,  giessen,  das  schon  in 
23«  neben  lat.  fiindere  (zunächst  aus  gkimdere)^  giessen,  und  gr. 
X'^^s  ^^  %^p^3  icb  giesse,  genannt  werden  konnte,  mit  ihnen 
aber  doch  auf  eine  noch  alterthümHchere  Form  mit  %k  zurüek'* 
fuhrt ,  wie  sie  noch*  deutlich  im  altind.  pvyti/  (aus  »Aijyiil)  und 
^cut  (aus  «Aif^),  tropfen,  trftufeln,  sich  zdgt.  -—  9ro»«M,  graben, 
schon  m  23.  neben  gr.  x^Q^^^^ß  eingraben,  einschneiden  ^  ge» 
nannt,  weist  doch  deutlich  auf  noch  älteren  Anlaut  slr,  wie  wir 
ihn  in  den  nah  zugehörigen  lat.  sertheref  schreiben,  und  lat. 
sealpere^  kratzen,  eingraben,  haben,  denen  im  Griechischen  g^en- 
überstehen  y^d^ttv,,  einritzen,  schreiben,  und  y3id^€$Vy  aufschar» 
ren,  in  welchen  beiden  letztern  Formen  wahrscheinlich  ältere 
Aspiration  im.  Anlaut  durch  das  innre  ^  wieder  aufgehoben 
wurde.  Noch  gehören  dazu  altind.  kikurä*  (aus  akurä-)  m.  gr. 
ivQo-^  n.  Messer,  Scheermesser,  gr.  xstqcd  (aus  (htigja»),  scheeren, 
abschneiden;  xovqig  (aus  (fxov^)  Scheermesser,  und  damit  auch 
goth.  gairu-  n.  ätachel;  ferner  altind.  ürnri  (aus  fAar^),  schneiden: 
krntäH  (aus  karutdH)^  er  schneidet,  er  zerschneidet,  lat.  euUro-, 


Die  EeUlaate  der  gotliisclieii  Sprache.  617 

m.  Messer,  nebst  gothischem  gHn^hM*-,,  klein,  nur  in  grindm- 
^frapja*^  kldnmtithig,  und  nebst  dem  schon  in  25.  genannten 
Sril^«-«  f.  SicheL  Ausserdem  gehört  hieher  auch  noch  grumwia'^ 
m.  Splitter,  neben  xdq^oq--  (aus  cndqipog)^  n.  Spahn,  Splitter» 
XgavHV^  ritzen^  einritaen,  und  anderen  Formen.  ^*  gri4>U^  f; 
Schritt,  Stufe,  schon  in  24.  neben  lat. ^radl,  schreiten,  genannt, 
gehört  doch  auch  ku  altind.  hram  (aus fArom),  schreiten:  krdma^^ 
m.  Schritt,  unserm  M^Ar^tls»,  das  gothiscfa  **tJkr<(tf«tt  lauten 
müsste.  —  -^stttan^  beginnen,  nur  in  ^m^ghnum^  beginnen, 
gehört  zu  altind.  A»r,  machen,  bereiten,  aus  ikar  ^  wie  noch 
toM-fürar,  zusammenfligen ,  zubereiten,  schmtlcken,  zeigt;  pra-kar 
ist  ^beginnen';  dm-gimmmt^  ich  beginne,  entstand  aus  einer  muth- 
masslidhen  alten  Prftsensform  ^har-nvämi  ^^  worin  das  r  rerdrängt 
wurde;  im  gewöhnlich^i  altind.  karowlu  (aus  üuirfiaiimt) ,  ich 
madie,  w^rde  dagegen  der  Nasal  ausgestossen.  *-*  9«-,  mit,  in 
sdbr  vielen  Zusammensetzungen,.  schHesst  sich  an  die  gleichbe- 
deutenden lat.  COM  (aus  sc<hn),  cum  und  gr.  $tfr  (aus  (neri^), 
später  aöv,  —  gu9iU^  m.  Gast,  Fremdling,  sss  lat.  ka$ii'^  m. 
Fremder,  Feind,  wie  wir  schon  in  23.  zeigten,  gehören  ohne' 
Zweifel  auch  zu  gr.  l^it^og.  Gast,  Fremder,  und  weisen  damit 
auf  alten  Anlaut  $k.  =  gmm4m-^  m.  Stadbel^  lat.  Aaste,  f.  Spiess, 
Speer,  die  auch  schon  in  23.  zusammengestellt  werden  darften, 
gehören  •  auch  zu  gr.  iUpt^ov  (aus  cnivtqov) ,  n.  Stachel ,  und 
damit  zu  altind.  Irsibaii,  verletzen,  verwunden  :•  AiAdntftta-,  n.  das 
Verwunden.  —  gumja^^  n.  Gau,  Land,  Gegend,  und  gr.  y^,  alt 
/cOa,  Erde,  Land,  schon  in  24.  genannt,  kttngen-  ohne  Zweifel 
auch  eng  zusanonen  mst  lat.  Aimmo-,  f.  Erde,  gr.  X^/iAttl,  auf  der 
Erde,  x^^^-^*  f.  Erde;  altind.  kshäm-f  und  kshmä'-  (aus  luAMid'-), 
f.  Erde»  —  gmmmjan^  wahrpehmen,  sehen,  gehört  vielleicht  zu 
unserm  ickmicn  und  zu  sa-atovja«,  sich  Torsdion,  und  lat.  ca~ 
o^e  (aus  seoüMjy  sich  hüten,  sich  vorsdien,  die  schon,  in  8.  zu- 
sammengestellt  wurden;  ^oüeiit-,  f.  Beichthum,  möglicher  Weise 
zu  gr.  miavw  (zunächst  wdd  aus  xfSiapQv)\  und  Mt^fka,  n. 
Besitz^  Vermögen. 

27.  Eine  eigenthümlidb  vereinzelte  Stellung  nimmt  das 
Wort  gu^"  (nach  einigen  Formen  würde  man  als  Grundform 
auch  ^iMto-  aufstellen  dürfen),  m.  Gott,  ein,  auch  schon  durch 
seine  Flexion  in  einigen  Casus,  wie  im  Nominativ  ir»f>,  Genetiv 
gw^M^  neben  dem  Dativ  gmpm^  Accusativ  gup^  aus  denen  alien 
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auch  vielleicht  eine  dex  sonst  im  Gotbischen  so  seltenen  conso- 
nantisch  ausgebenden  Grundformen  also  ffmfp-  angestellt  werden 
darf y  und  noch  durch  die  sächliche  Pluralform  9u4a  (Johannes 
10,  34  und  35)  neben  #»]»•  (Galater  4^  8).  Aller  Wahrschdn* 
lichkeit  nach  lehnt  es  sich ,  wie  von  uns  in  Kuhns  Zeitschrift 
(Band  1,  Seite  12  bis  18)  weiter  ausgeführt  ist^  an  altind  dyniy 
glänzen:  dtfoükUai^  er  glänzt,  er  leachtet/ JyiSl-.  f.  Glanz,  wone- 
ben auch  als  jüngere  Nebenform  fyuij  leuchten:  jyaüiatai,  er 
leuchtet^  jffuU^^  f.  lieht,  iyoAiiS',  n..  lacht,  begegnet,  da  doch 
sonst  dem  jüngeren  altind.  j  in  der  Segel  ein  altes  g  za  Grunde 
liegt;  auch  die  Nebenformen  altind«  juf:  Jo^iakU^  er  glänzt,  sowie 
ffuii  yaüUUaiy  er  glänzt,  werden  angegeben.  Aus  andern  Spra- 
chen schHesst'^ch  hieran  noch  russisches  tf/^0  (ausjül^o),  n.  Mor* 
gen,  und.  in  selber  Bedeutung  das.  böhmische  jiiro  {aus  juiro), 
n.  Fär  das  Lautverhältniss  von  gß  zu  ;-,  wie  es  #ai]^«i-,  Gott, 
neben  altind.  yui  {äpU)^  glänzen,  zeigt,  darf  nodh  hervorgehoben 
werden  der  enge  Zusammenhang  von  gr.  yafb^p,  heirathen,  ya/ik- 
ßgo-  sss  lat.  gemero-y  Schwiegersohn,  und  altind.  jäfmäiar--  = 
gö^rndtar-y  Schwiegersohn,  altind.  gdmana^i  n.  das  Bezwingen  ^  die 
auch  wieder  sämmtlich  zusammenhängen  mit  altind.  damdgämi  s 
gr,  dafiäta  ss  \at.  damd^  ich  bezwinge,  ich  bezähme,  nebst  da- 
[AOQ,  Gattinn;  femer  auch  der  nahe  Zusammenhang  des  serbischen 
gotpoddr^  Gebieter,  littauischen  gaspadorus^  Wirth,  mit  gr.  dsanö" 
ff ^,  Herr,  und  altind.  dämpuU^^  m.  und  jäspM-j  m.  Hausgebieter, 
Hausherr,  und  daan  noch,  dass  im  Altindischen  zum  Beispiel 
dSflt,  schützen:  dägätai^  er  schützt,  er  bemitltfdet,  das  Perfect 
di-ggtd  (statt  di-t^m),  er  Bchützte,  bildet,  das  Beafey  für  zunächst 
aus  d%-jgai  entstandet  hält.  Jenes  Ütind.  digui^  glänzen,  selbst 
schliesst  sich  an  daa  kürzere  dgu^  glänzen:  digdmä^  erglänzt,  das 
imiGminde  identisch  ist  mit  ^  dem  auch  in  der  Bedeutung  des 
Glänzens  az^führten  4i»,  spielen:  ditgati,  erspielt;  dazu  gehört 
ausser  altind.  dgumäl-y  glänzend,  auch  altind.  dio-y  m.  £' Himmel, 
mit  dem  Nominativ  i^diis,  und  auch  altiild.  ifotod-,  m.  Gott 

28.  Als  übrige  Formen  mit  anlautendem  #  sind  hier  noch 
zu  nenxien  Pibam^  geben.  —  f^abein^^  f.  Beichthüm,  fttr  das 
in  26.  dne  unsichre  Vermuthung  ausgesprochen  wurde.  —  0a* 
difi^iTA-«  m.  Geschwisterkind,  Vetter,  bezeichnet  möglicher  Weise 
zunächst  den  ^Verbundenen.,  Verwandten'  und  könnte  mit  lat. 
eatSnüf  Kette,  Fessel,  zusammenhängen.  —  -greiaait  in  tw-^eia* 
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8ieh  entsetzen,  und  tM-g^oiüJoflt^  ervriiredcen.  -«- '  g^tiitte-, 
n.  Biter,  nur  Tiniotlieas'2,  2,  17^  wo  nicht  ^na  aki^t  gelesen 
ynii.  --"  fßmmtffan^  verursachen,  nurGalater  6,  17,  sohliesst  sich 
vielleicht  an  altind.  H  schicken,  sendend  kmmüH^  er  schickt,  er 
sendet,  er  setzt  in  Bewegung,  er  bereitet,  mit  dem  Perfect  /»^ 
-gkd'yay  er  schickte.  —  fß4iumian^  wahrnehmen,  sehen,  dessen 
etwaiger  Zusammenhalt  mit  unserm  iekaiken  in  26.  vermuthet 
wurde.  —  ffaura-j  traurig,  betrübt^  lässt  mtiiglicher  Weise  an 
altind.  ghamrä',  grausig,  schrecklich,  denken.  —  ^Ayan^  griissen, 
begrüssen^  geh^^rt  vieUeicht  init  zu  ^oilj««,  erfireuen,  altind. 
härißaü  (aus  pAcfryaÜ),  er  liebt,  er  wünscht,  und  den  in  23»  dtoe^^ 
ben  genannten  Formen,  zudtoenaueh  x^^^Cm^oi,  wiUMiren^sich 
stellt.  —  "fßiMan^  bezahlen,  in  tu-ifiMmt^  vergelten,  und  fra»^ 
-jriMa«,  vergiBlten,  nebst  ^iUki-,  n.  Steuer^  Zins.  -^  ^ramfmtu 
aufragen],  erzürnen,  hängt  vielleicht  zusammen  mit  altind.  kmdh^ 
zürnen:  Arifitty Ol»,  er  zürnt,  kraüdka^,  m.  Zorn.* -^  0ruudu^^ 
m.  Grund,  in  ^»itilti-vailtf^ii^,  f.  Grundmauer.  —  "g^ruäffa-^ 
nur  in  iM^rtMl|«i>  lass,  tr%e.  —  '0räfti'^  f.  Besdüuss,  nur 
in  0a-tßrifH'9  f.  Beschluss,  scheint  sich  anzuschliessen  an  altind. 
kälp,  fKhig  sein,  sich  richtig  verhalten,  in  Einklang  kommen^  sich 
fiOgen^  bereiten^  zurüsten:  Jtälpmiai,  er  verhält  sich  richtig,  er  be- 
reitet; kalpdyaH,  er  ordnet  an,  er  bereitet  zu,  er  setzt  fest;  käl* 
pa-y  m.  Satzung,  Ordnung,  Brauch,  r^  ^ffMuff^vu-^  sorgföldg, 
genau,  nur  im  Adverb  0Maff09uba  und  ffi»00vaba^  genau, 
schliesst  sich  wohl  unmittelbar  an  altind.  laksh  (aoaglakik),  sehen: 
lakikäyaü  und  lakskäyaiai^  er  sieht,  er  bemerkt,,  er  erkennt^  und 
gr.  ßUneifify  sehen,  blicken.  — 

29.  Im  Inlaut  steht  das  gothische  p  fOr  altes  gh.  in:  -a^an^ 
sich  fürchten,  bel^  in  lut-agpaitd«- «  »ch  nicht  färohtend,  und 
^^«ft^  sich  fürchten;  altind,  dnAos-  [aus  dnghms"),  n.  Angst^ 
Bedrängniss,  Noth,  Sünde;  mihati'  (aus  an^Aoli*-),  Angst^  Bedräng* 
niss,  Noth,  Krankheit;  gr.  äxog-^  n.  Schmerz,  Betrübuiss;  o^* 
wikak,  ich  betrübe  mich;  aM^^axi^v,  betrüben;  lat.  angor  (aus 
anghür)y  m.  Angst.  Dazu  gehören  auch  o0lo-,  unschicklich, 
schimpflich;  a0l6n-^  f.  Schmerz,  Betrübuiss;  gr.  ixStslv  (aus 
oji^XvT)  ,  unwillig  sein;  u^lu-^  schwer,  gr.  äxd^q  (aus  äx^agl)^ 
Last,  Bürde,  äxd'eü&€u,  belastet  sein,  und  a^UMHm-^  i.  Un- 
schicklichkeit, Unkeuschheit;  altind.  aghd^j  n.  Gefiihr,  Schaden, 
Sünde,  Unreinheit,  Schmers;  ferner  ogrifMi*«  6ng,  altind.  ankä- 
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(ana  tm§hf6^)y  eng;  amkurä*^  becbrängt,  nngUtckHeh ;  gr.  äyx^^ 
nahe^  ä/xß*^»  die  Kehle  zuselmüreii;  lai.angusim  (ans  anghuiius)^ 
eng;  mnger^,  zasammendriicken ,  drängen,  ängstigen;  gr.  fyytfg 
(aus  iyxvg)  nahe.  --^  tairiro-^  in.  Berg;  zu  entnehmen  aus 
buirgahein^  ^  f.  bergige  Gegend^  Oebirge;  altind.  brhdi-  (aus 
barghdi')^  gross^  hoch;  n.  Höhe.  —  twt^ffön"^  f.  Zunge;  altind. 
jikei'  (aus  dighoi')^  f.  lat.  /iiii^ifa^  alt  dingua  (aus  di»9ib0-)y  Zunge. 
—  tegrln-,  tt..Haar/gr.  t^Ix*>  f.Haar^  Nominativ  d-qil^s  dessen 
innres  r  in  der  gothischen  Form  wegen  des  hier  gleich  folgen- 
den  I  ausgestossen  wurde.  —  iriggva-^  ireu^  zuverlässig;  altind. 
darh  [atis  diargh)^  fest  sein;  drnkaiai  (aus  ddmgkatat)^  er  ist  fest; 
drnhaü  (ans  ddmgkali)^  er  macht  fest,  er  befestigt;  Partidp: 
drdhä'  (aus  dthtä-y  dargk-iä-],  feststehend ,  fest.  Wahrschdnlich 
entstand  altind«  dhruvä-j  fest,  womit  das  gleichbedeutende  lat. 
firm0^  übereinstimmt,  zunächst  aus  drughvd-^  liegt  also  dann  der 
gothischen  Form  am  Nächsten.  Zu  den  genannten  Formen  ge- 
hört auch  noch  twUgu^y  fest,  standhaft.  —  deigam^  bilden,  aus 
Thon  iHMen,  altind.  dih  (aus  digh)^  besdmueren:  daigdhi  (aus 
daigh^H)^  er  bestreicht,  er  besdiiäiert;  lat.  fingere  (aus  dhingere, 
dingkere)^  bilden;  gr^  ^tyjräv6$v  (aus  iwghdveiv)^  mit  Aorist  &$- 
yeXVy  bestreichen  y  berühren.  —  dmga*^  m.  Tag;  altind.  dah  (aus 
dagh),  brennen:  ddhoHy  er  brennt,  er  verbrennt;  altind.  dhan-^ 
(aus  dgkan-)^  n.  Tag,  verlor  wahrscheinlich  altes  anlautendes  d.  — 
drimgan^  Kriegsdienste  thun,  kämpfen,  altind.  drmh  (aus  drugk)^ 
hassen,  schaden  wollen:  drükifaU  (aus  drügkgaii)^  er  hasst;  offen- 
bar unser  Hiegen^  trüge».  Daran  schliesst  sich  auch  noch  duigei-^ 
m.  Schuld.  -»  dragau^  ziehen,  bringen,  aufladen;  altind.  drdgk^ 
ausstrecken:  drigkaiai^  er  streckt  aus,  er  dehnt  aus;  lat.  irahere 
(aus  iraghere)y  ziehen.  -^  ämgmm^  taugen;  gr.  divaiSd-a^  (aus 
dvghvaad'ah\  vermögen,  können;  schliessen  sich  an  ein  altes 
dugky  muthmasslidie  Nebenform  von  altind.  darh  (aus  dargk\ 
wachsen:  ddrkaüj  er  wächst,  an  die  auch  altind.  duMsdr-j  (aus 
dugkUdr')j  gr.  ^v^tijQ  (aus  dvghdrtiQ)  und  dauMar*,  f.  Tochter, 
höchstwahrscheinlicb  sieh  anschliessen.  — -  prugßan^  laufen,  gr. 
tQ^x^tv^  laufen.  —  sliyrls-^  n.  Si^,  3=  altind.  sdkee-  (aus  sd^Aos-), 
n.  Kraft,  Btärke;  altind.  sah  (aus  »agk)^  stark  sein,  vermögen, 
können:  edheiM,  er  vermag,  er  ist  stark,  er  überwältigt;  gr. 
iXß^y  (aus  o^x^ftv),  haben,  halten,  auch:  können;  ixPQog  (aus 
(fsXVQ^^)*   ^^^*  "*"  «iciuro«,. steigen,   hinaufgehen;  altind.  iüghy 
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aufsteigen:  sÜgknuSai'^  er  steigt  auf;  gr«.  0wdxs$v,  steigen »  treten, 
gehen;  lat.  o0*ill^tiMi  (aus  "tAgkimd^^  Tritt,  Spur.  — -  mugamn 
können,  vermögen;  altind^flianA  (aus  manfh\  wachsen:  mdiikaM^ 
er  wächst,  makdU  (aus  maghäi-),  gross.  Daran  scUiesst  sich 
auch  flta!^««-,  m.  Knabe.  —  -^m^amrffßan  ^  kürzen,  nur  in  gm- 
-moMirffjam^  abkürzen;  gr.ßQax^g  {hxl^  ikßQajfig,  M^^J^^)?  ^^urz; 
lat.  brens  (zunächst  aus  breghw)^  kurz.  —  Hffna-^  n.  Regen; 
gr.  ßqix^tf,  benetzen^  regnen;  ßaotn>  Regen;  lat.  rigdre  (aus 
righäre)^  wässern,  benetzen.  —  Ugan^  liegen;  gr.  Xi%og^,  n. 
Lager,  Bett;  lat  leelo*  (aus  Ughia-^  m.  Iiagerstatt,  Bett.  —  log- 
go'^  (aus  ^agga-)^  lang;  altind.  dlrghä-,  lang,  mit Comparativ 
drä'ghf^ns-,  länger;  gr.  doJUx^^ß  ^^^  longui  (aus  äionghus),  lang. 

UHgön^  lecken,  nur  in  hi^iaig&n%  belecken;  altind. /lA  (aus 

Hgh) ,    lecken :  .  hihmi  (aus  Mghmi) ,    ich  lecke ;    gr.  XeixBiv,  lat. 

UngerB  (tmB  Unghere)^  lecken. vigan^  bewegen,  in  ga-i^gan^ 

in  Bewegung  setzen,  bewegen;  altind.  9ah  (aus  tagh)^  in  Bewe- 
gung setzen,  tragen,  bringen:  väkati^  er  trägt,  er  bringt;  lat. 
veker0  (aus  vegbere),  tragen,  ädiren;  MAtcuAn»,  n.  Fahrzeug;  gr« 
oxog-  (aus  pöx^^)s  u.  Wi^en;  dazu  gehört  viga"^  m.  Weg; 
lat.  ota,  alt  r«A4-,  f.  Weg\  und  auch  v4ga^^  m.  Bewegung« 
Woge;  gr.  <?;(fi<T^af  (aus  p0xsl^<^cu},  getragen  werden,  Odyssee 
5,  54:  dxi^fciw  xvfäatHP  ^EQf$^g,  Hermes  wurde  auf  den  Wogen 
getragen.  —  wruggon-^  £  Schlinge;  gr.  ßqoxog,  m.  Schlinge. — 
30.  Dass  innerm  gothischen  g  auch  in  den  verwandten 
Sprachen  ein  g  gegenübersteht,  ist  wieder  selten  und  hat  mehr- 
fach offenbar  in  einem  gewissen  Einfluss  nachbarlicher  Lauten 
seinen  Grund.  Hieher  gehören:  gaggan^  gehen,  das  schon  in 
24.  als  wahrscheinlich  durch  alte  Wurzelwiederholung  entstandene 
Verbalform  dargestellt  wurde  eines  einfachen  gam,  gehen:  altind. 
gdmana-,  n.  Gehen^  oder  auch  eines  noch  einfacheren  p4,  gehen, 
wie  es  zum  Beispiel  im  altind.  ä-gät  =  gr.  s-ß^j  er  ging,  steckt. 
Ganz  unmöglich  ist  indess  auch  nicht,  dass  hier  das  innere  g^ 
gleichwie  wir  in  26.  gothiaches  g  mehrfach  aus  altem  tA  hervor- 
gehen sahen,  auf  das  in  15.  betrachtete  viele  alte  Präsensfor- 
men bildende  ak  zurückweist,  wie  es  zum  Beispiel  wahrscheinlich 
ist  vom  gr.  x  ^^  ^QX^f'^h  ich  komme,  ffifvdxao,  ich  seufze,  und 
andern  Formen.  Dann  würde  gagga^  ich  gehe,  genau  überein- 
stimmen mit  altind.  gäechämi  (aus  gäpeämi^  gdikdmi]^  ich  gehe, 
und  der  Imperativ  gaggy  gehe  (Matthäus  8,  4.  9,  13  und  sonst 
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oft)  mit- gr.  ßdcns  (ätiB'  Yp^^*^\  &^*  -^  Mii||r04t,  bi^egen,  sioli 
bi^^;  alHnd.  kkuj^  bi^n:  bhtffäfm^  iehbi^e;  Mti^a->,  gebogen ,- 
gr.  iffmifenf,  lät  fuger^i,  ixtabiegen,  un^hrän,  fHeben.  •—  Aolt^ 
ffan^  bergen,  bewahren;  gr.  ^qda&tß  (ans  fpQ^/jtsi);  ich  umgebe, 
ich  schliedse  6itt^  ich  ver^^ahre ;  q)Qay(ia^  n.  Versdblass,  Zann; 
(pQayfAog,.  da»  Umhegen.,  das  'Befe$tigeii }  dazu  gehört  htmr^i-^ 
f.  Bnrg,  Stadt.  Wahrsoheiiilich  liegt  hier  doch  •  ein  altes  k  zn 
Grunde,  Wie  wir  es  noch  haben  im  uahzugehörigen  lat.  foirctte^ 
stopfen,  roUstopfen,  und  t%  ist  noch  watere  Erwägung  im  Fol- 
genden ndthig.  ' —  dttlgri-9  m.  Schkuch,  Balg,  sehliesst  sich  an 
gr. noft^tpölty^^  f»  Blase,  Wasserblase;  lat. /o/ü-, m.  Balg,  Schlaueb, 
Beutel,  ^-^'^'kll^nfvati^  schlagen ;  lät. /^aj^rum,  n.  Geissei;  ftagel- 
lAre,  geisselil,  schlagen;  gr.  nXij(f(f^V'(dKLB  nXijyJ€$p)i  schlagen.  — 
ftigra-^^  passend,  geeigniBt,  sehBesst  sich  an  gr.  nrjy^vfUj  ich 
hefte  an,. ich  befestige,  und  lat.  pangerej  befestigen;  d^rin  liegt 
aber  doch  älttsf^ft  zu  Gründe,  was  noch-  in  -81.  ^tr  Sprache 
kömmt^ '^~-  -^tlaji^ci^^  stechen,  nur  belegt  inwig^stai^gan^  aus- 
stechen,  und  zwar  im  I«iperatiT-tM-«ef>^,  stich  aus,  Matthäus 
5,  2d.  Es-  sehliesst  sich  an  die  in  10.  unter  Hikü-^  m.  Stich, 
Functy  Augenblick)  gestelltem  Formen,  wie  gr«  <myfjkög,  das  Ste- 
chen; ItiU  in^»iiiKg*arB  und  m^-sHffdrßj  anstaehehi,  anreizen;  altind. 
tttj  (aus  sAf/),  schlagen^  stossen:  4ufifdH,  er  schlägt,  er  stösst.  -^ 
Hiffta-^  n.  Siegel,  das  aus  sW^ün^  siegln,  i^eher  zu  entneh- 
men ist,  gehört  zu  lat.  Bignum^  Zeichen,  Merkmal,  Siegel,  und 
damit  wahrscheinlich  mit  früher  Beeinträchtigung  des  Anlauts  zu 
gr;  ifipQccyTd^j  L  SIegd:.  — 

31.  Etwas  häufiger  schon  als  für  das  ^  der  verwandten 
Sprachen  steht  das  inlautende  gothische  0  Hir  altes  k  und  jefwar  beruht 
das  auf  der  im  Gi>thischen 'weiter  durchgreifenden  Neigung,  für  die 
Hauchlaute,  wie  ja  hier  ftir  jenes  k  zunäiehst  auch  gothisohes  h 
zu  erwarten  wäre,  namentlich  im  «Inlaut  insbesondere  vor  folgen- 
den Yocalen  die  weichen  Laute  eintreten  zu  lassen.  Wir  haben 
aus  diesem  Grunde  im  Gothischen  mehrfach  Formen  mit  Hauch- 
lauten und  mit  den  weidien  Lauten  nah  neben  einander,  was 
weiterhin  noch  genauer  gezeigt  werden  wird.  Einige  dieser  Fälle 
kommen  auch  luer  schon  in  Frage.  Jenes  Verhältniss  von  0 
zu  Anzeigt  sich  in:  aiffan^  haben:  «i#tft«t,  wir  haben  (Lukas  3, 
8;  Johannes  8,  41)  und  aükifm,  wir  haiben  (Johannes  19,7),  ne- 
b^i  altind.  }p,  Herr  sein,  zu  eisen  haben:  fpai,  ich  habe  zu  ei- 
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gen*  -^  Ati^att-*,  n;  Augd,  ist  im  Yerhältniss  zu  den  IV>niieii 
der  Terwandteii  Spmbhen  auf  dton  ersten  J^iek  sehr  auffallend.* 
SiB  (»dbÜessl  äiA  aber  engan  altind.  äkshän^y  n;- Ange,  und  dia» 
steht;  irie  lütinAsdies  k$h  überhaupt  oft  för  altes  M  eingetreteii 
Beia't»ti8s,t«^^<ahr8cheinlkh  SFAr  tirsprÜDgliches  äkvan-.  Darin  trat 
dm  •^ztwteh,'^  wie  es^  im  Griee&ischen  so  häufig  ist >  wo  ztim 
Beispiel  feihai^,  desKniees  (IHas  31,  591),  aus  yövpatöq  ent- 
£M:aQ3v^aiid  ;yie11eieht  wirkte  ausserdem  das  «  auf  deii  neben 
«ir^nden  Kehllaut  aspMreud,  so  dass  edch  sehr  treffend  die  Bil- 
ätng  des  grieehisehen  nn^^o-,  leicht,  w^de  vergteithefi  lassen, 
das  ia^  BenleyB'  durchaus  wahrscheinlicher  Ansieht  aus'  einem 
altern  xinpo  entstand  und  ganz  nah  mit  altind. '  cafmld-^^  beweg« 
lieh,  l^chtfertig,  snsaifnmenhängt.  'Dem  gehauchten  KehHant 
sieht  dann  regelmässig  das  ff  in  arnffan-  gegenüber.'  Dazu  ge- 
h6xßn  nochkt.  cKmlo-  (aus  oqmdo-),  m.*  Auge,  udd  der  gneofai- 
i3<^  ^Düal'otfor  (alus  oitps),  die  beiden  Augen;  auch  Srimn^,  Oe- 
sieht.' ^-^  ^<ifiNiii-^«>m.  Qalgen,  K»euz^  wurde  in  25.  zusam^ 
mengestellt  mit  lat  eruc-y  £  Kreuz,  adtind.  knineaHj  er  krümmt, 
auch  altind.  karkaia-,  gr.  xaQxtvo-j  lat.  c«iicro-y  mi  KrebftV  und 
darin*  alte*  'BMung  durch  Verdopplung  vermnthet  isms '  einem  ein- 
^Hcheii  Avn  sieh  krümmen,  «ich  drehen;  «^  huga-^^  im;  Verstand, 
üeben  aIttnd..:fiM^,  Bedenken  tri^eii:  pankaiaif  ^  trügt  Beden- 
ken i,  er  <^  ^ermuthet ;  ^  lat. :  euneiäri ,  sich  bedenken ,  zaudern.  •  *-u. 
hugjfvfmm \  hungern,  neben  ftüJkrti-^  ni.  Hunger;  altind.  kämk§k^ 
begvhrei^,  vMangen  ^  <  MFnkshati  oder  knnkskaiai ,  er  verlangt.  *-* 
/WljiFtiMi»«- 9 'verborgen,  und  flUgtim^^  n.  Versteck,  Höhley  neben 
lUJbaii,  verbergen;  gr.>  fpvkä^ffftv  (aus  q^vXd9^€tP),.  bowadben,»  be- 
wBhi^^j  f^vkau^j  f;  die  Wache,  Gefängniss.  *^>  büiirgmnt,  hetf^ea^ 
b|ßwahre%  icnd  bwmrffi'^  f.Buig,  Stadt, ^ neben. lat. /arclr«,  stop- 
ifen,!  vollstopfen,  fn*  den  zugehörigen  gr.  fpQo/fia,  n»  Verschluss; 
Zaun,'  ^Qaypud^i  m.  das  Umhegen,  das  Befestigen,  steht  das  y 
sehr  wahrscheinlich  auch  für  altes  k  und  daher  audi  ^qdatfHP, 
umgeben,  einbehliessen,  verwahren,  für'  altes  (pqdtoavi  —  ptm- 
gmn^  heigeh ,  nur  Korinther  2,  13,  5  in  der  einen  Handschrift, 
jaebeu  dfem  gewöhnlichen  fraihnan^  fragen;  lat;  precdr%  bitten ;  ah« 
ind.pMif9<|^^iil.  Frage ;  prack,  iragen :  preehami  \  ob  aub^  pra^-$kdmi^y, 
ich  finge,  t-  «fajg^a-,  pasaendy  geeignet,  schliesst  sich  an  altind.  pa^ 
binden,  zu  dem  auch  gr.  nfjyvvfUy  ich  hefte  an^  Sieh  befestige,  und 
panfmWi  b^festigan^;  gehören.  -^  figgru-^^  ml  JPinger,  neben 
Or.  «.  Occ.  Jahrg.  I,  Heft  4.  41 
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fmhm§i^  &i%eu,  fataea^  allSndi  paksky  f^sen:  pdk^Uy  er  ffMtst, 
er  nltatmt,  w'oran  atibh  gr.  nc^yU-^  t  SeUlmge,  Faüe^  sich  im- 
sdUiOBSt  -^  fagra-^i  m  Thränd :  gr.  ddnf^v-,  n.  fakt.  I«0f1li*«|  4tt 
dim^rMiiat  f.Thr^«;  «Itind.  ^frti-y  a.  TliHliie,  Vetioi^  böcbat  wfflir'- 
sdieiidioh  altes  axilautetides  d«  Zu .  Grunde  liegt  ^bi/k ,  hei890a{ 
altind«  ^fofdlt,  er  beisst.  —  -f^ii^,>ii»,.  -zig,  ia  Makm^t^gmlß 
(Datiy),  xwanzig,»  und  don  äbniicbbn  Yel^bit datiges,  nebea  imXfmti^ 
^bn;  altiikd.  dä^am,  gr.  ä^arar^  la.t,  rffl^Knt,  zehb:  ^i-*-^  fv^^aif^i  t, 
Stille,  Stillachw^gen ,.  iQur  Timotbeus/l)  3»  13i  eohlmät  m\ 
falb  eB  wirkliißh  niobt  auf  einem  Yarsehea  beruht  >  ohne  Zwcdfel 
eng  an,|>aftiiM^  ^ehwelgen,  kU«  UioM'e,  ^^  'Nia^M^  » :  m«  Nagd, 
das  aus  gä-^nagiJ^Buin  iestoagdn,  «ebeit  %u  ettiaebmeu- int,  getofct 
nebet  nSh^a^  naiie,  zu  lat.  neei^re^^  knüpfen,  attknüpfen.  -^ 
-rfirir«-*  ni.  Beflohädiger,  Zerstä;i;er>  zu;  entnebB^en  aus  Mmnmu^ 
''i9iBu^gm-t^  tu.  Undankbarer)  eigeü^Dieh  'Lohny«r»icbter%  und  ^- 
'Wargjnmit  verdammefi  >  bestritto^,  .$|QhIiesst^'.  sidi  an  ältmdi  em^, 
z«nreisseu,  verwunden:  prgfäü  (riefleieht  aus  wmKfr$k4ii)^  er  2er- 
rdßsi;  er  yerwündei;  lat.  Weisel ^  .räobeur  strA&n;.gr.  MiMog-^  n. 
Wunde,  •B.cibaden,  UnfaeiU  f^  ".^.. 

32.  Noch  uiögen  >die  übrjgen  Wörter  mit  .ääi»rem.  g  mür 
faehgenauttt  w^mi:  geigtn^^  gemünea^  nur  ing^^gHffamf  ge^ 
ivinneti,  da»  «uch  g^^fftig^mm  .gesdudebäi  ^vd.  Ss  wurde 
eben  in  24.  bemerkt ,  dass  es  wohl  eine  ;aUe  äiuroh ,  Wurzelim- 
derhofainsg  gebildete  .Yerbalfonu.sjsain.  ndöehte.  —  ^hrm00m^,  f. 
Stab»  -^  hugs-^  n^  Landet»  »ur.  ydrkommettd.  In  der  Verkaaifb- 
aarkande  Tod  Arezzo* .' —  -pm^gmn^  ddingeni,  dräekea^  ^ar  19 
mkorprag^wkn^  bedrängen^ohlieast  stoh  an  lat#  prtfmer«y  cbtickea»  ^^ 
pmf^ff4t'»,'  af.iGeldbeuteU  kömmt  'vielletchl^  auf  «den  Qegriff  des 
QeflehwoUenexi  aürüek  und  lohnte  dton.'Xi;i  ^^ifM^yoc,  iS^y- 
/*eg,  lat.  /uaptt»), Schwamm,  geihösea«  r^  §o|^ma-,  m^  Baum.  -**- 
9i^P9^^ : bringen  y  hängt  ohne  Zixteifel  eng  zusammen'  aiit  kmi- 
rmm^t  tragen;  altind«  bhar^  tragen:  bhäräH^  er  titägt;  gr...^i^a^, 
latv/isrre^  tragen,  und  enthält  dAher  «in  dem  Kehllaut  wohl  aar 
dea  Best  des  alten  präsensbiMänden  sft^'  wie  wir  fthnlirtli  imIkiii 
ia  30.  bei  gwtggmut^  gehen,  es  filr.iKöglioh..hielte&«  "^  tagrjatt, 
kaufen.  -»^  -bmugfan^  fegen,  kehren,  nur  m  MBä'Jkaug(fm9^  aus- 
kehren, ausfegen.  —  fagin^n^  sich  freuqn,  ae^bän  fakiM-^  t. 
Fnsude.  —  fairgumja-^  n.  Bei^  geh^t  zu  ältmd.  pdmaia*^  m. 
Berg,   worin  neben  dem  e  ifohl  ein  alter    Kehllaut  verloroi  gB- 
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gangen  ^l^t.  .-<-  i/h|ftoiv  '  ni<»  'Vogfel  ^  bfibste  •  wiaktvohoiiUadi .  BeineB 
Siiifiie»  'wdgto  ein  'inhifcis  I  biti  iMf^  '^€lMrt'  Jäbn  'Ssu'  tmiye^mi 
/UtBpen^f  dfts  got;%3sch '^itijgron  lauten  .Wrdä'  und  sich,'  änscliliesst 
an  aliini,  pl^vaiai,  er  $chiyinimi^  er  schiff1j;.gr^  n;^^<B,  alt  ^Up^^ 

ttuyyiaHv  n^'Gestirhi,  .möglidhec  Weite  «au  einer  •Nebenform  Tob 

Altiitd.  dd^  (auB  «foüAK  brennen!  deihati,  er  brennt,  iditN^sal,  diA 
aü6i '  angeführt  wirct  ajä  dfl«Äaytf'/i  (aus  ifaji^AayaW),  er  le\ichtef, 
er.'bireynt,  --  l^yd»;»  f.,  ßorge ,'  Oj^raurigk^t.  -r-  iiljr«^9|n«.  ^ 
:B'irtle^  .M^uge^r  b«ii^ . vJWleißlit  mit  *Uin4.  Ai»t-|.:  vicd,  »tfMrk^.au* 
aamliiied.  *»^  Miiiri^Mov-l^^orge«  *-^9nmgan*4  n.  Kleid,  MaiiteL  ^ 
-#t)<ljtf^  BetÜ^en/iil  j^ar-^^^^tf  at«; 'i^etifeeii.  •—  «t^^^nfalt,  laüi; 
frohlocken.  —  tvljjiic^,  pfeif enl  -^  rä^ltta- ^"ri"  Sath,  Beschlüss, 
getet  mögUchei: ,  Wei$j5,  m  j^.,  a^x^wor»,  j^errs^hen,  befehlig^i^, 
«eOT>  ÄWeniÄgri.-TT^il^fft^ttyiJtaT^  vß,  Mprgeji.  —  m^or.«  si. 
BidaiB.«^  .|r«*^t9^Ms  Übervorthoilett,' nur  Karindhör  2^  2,=  ll^ 
wo  man'  veraAid^  hat  jfo-itiaüttfk^  fttr  Ifigeilihum  erfrlffi^eh'.  «^ 
fitt^an'i  Itfgen,  fcelüg'enl  — '  Ilü|rafi,  teitathen,  schliesst  sich 
vielleicht  an  ^&i.  Uf4re ,  binden,  anknüpfen,  vjerbijqdep^  u^dj^^ 
XvrovPj  biegen,; ßövJ^ite^  ,r-^  -««iliffl/off,  w^^,.  nur, j», «#-<?«• 
iugfßn^  hiahbd  iier  Wfiken,  nebAU.lalroAwrr^  tb'JdzeÄ,  Bchliesst 
#ieh  V^Mcht^tfnfieliiit  an  gr.  iXtfPsmv,  vlt  j^UaGs^v  (aus  jr^Alx^ 
i^iV).'  —  U^Ä^ti^- ,  in.  'Kampf,  nur  Lükks  14,  31,  wo  der  Sin- 
gular^ativ  auffallen^  ipiganna  lautet ^  :neben  rel|ian^  kän^fei;! , 
4ai^clx  daBspn  h,^  .^rBprüpg^ichl^^ll  eines  k  erwiesea^  wiisd. /^rt 
wmgfgUi-A  m.  Pfeiradies,  LuBf^arten.  --r'  vmggarju-^  h.  Kopfkissen.  *^ 
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firiedttsdifg  M  mseti  ^  riechm>  sskr.  glori^'  «fcfer^^  ittraet 

Ich  finde  bei  Leo  Meyer  in'  seiner  höchst  verdienstlichen  Arbeit: 
VergUi^hcnMÜ  Gtat&mMiikder  griechischen  und  lateinischen  Sprache, 
welche  nicht  wenig  dazu  beitragen  wird,  richtigere  Ansichten 
Über  die  Entwicklung  dieser  Sprachen  in  weiteren  Kreisen  zu 
verbreiten,  J,  344  ^ad  essen' und  ^(ad  in^  060^(0  lat.  od-or  riechen^ 
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von.  einander  'geüennt.    Ditos  'ist  slcherli^b  lanilehllg. . '  Wiemimr 
^^chififKskenVAhd,  's«ianeck^  uikI  itieeben*  bed^uifetmid  iii.v:iel0i:i 

deut^^hen  EUalekten  z.  B^  tyrplerisch  nur.  .^  riecheo  Y  ^9- :^^^^  4^ 
Verbum  (sskr.)  ad  sicherlich  ursprünglich  "ebenfalls 'beide  Bedeu- 
tungen und  ersli  na^^hdem  'sich  diese  im  SprachbeWüsüitö'ein  schärf 
gesohied^B  hatten,  üxiH^^eh  in  der  Periode  der  glriä6k.-latj  Einheit 
die  Form  lüf  e  id  (Sim  edo]  für  deii  Begriff  'essen ^  die.^^fik«^^ 
(^  fj^/od-of)  für  den,  d^s,  (£iechej;usi.  Für.  dijs.  ei^slagK^  ^apecit^^e 
Eipheit  ^beider  Sprachen  ist  diese  Uebereinstimn^ung  ^eachtenswerlli. 
Auf  der  innigen  Verwandtschaft  der  Begriffe  '  schmec&en  und 
riechen*  beruht  auch  vielleicht  der  Gebrauch  db's  sskr; 'Vferbuin 
ghrl^  ^rieehe'n*'  in  de^  Bedeutütig  ^-kässen',  vgk-  acbtnaisen  Yom 
*  küssen: Mind  :<geräusQbyoQeiii  Essend  :  Obglfiidii^lr  diese  JDeuitong 
für(riqliüß..fai|lte>  will  iph  >dqct  auch,  di^ewge .  jbmfTUge.Hai  welcbe 
ich  früher  von  .  diesem  Gebrauch  zu  geben  pflegte.  Er  schien  rmir 
nämlich  aus  ,der  Beobachtung  Her  Thierwell^*  insbesondre  der 
Hunde  eiitstanden,  deren  ZärtUcbkeit  miit  einem'  Bbriechen  Ibeginnt. 
DuflirläAH  sick  ein  anderen^  san8krltische^  Gebrauli^h  geltend  <ilia^ 
chen/  liftmlüdh  die i  Bezeiokaäng  der-Frauda  d^dtu»^,  dasa-dum 
sagt:,  depi  sic)^  freuepde^,  st^en^  die;. Haare  ao^ J^örper  m  die 
!p^öhe;  dass  diess  :bei  Mensphen  ^icht  Statt  rfi^det,  i^|;  b^ki^nnt; 
es  ist  aber  ßine  Eigenthümlichkeit  der  ^uni  Katzei^eschlecbt  ge- 
hörigen Thiere,  insbesondre  <4er  Katzen'  selbst;  de^ön  KÖrper- 
bKat«  beim  StveSciyelti  iäsbedo^dr'^  sich  ^  di6  'fi&he  hei)en.  .  '^ 
i'Die  Ervirähnung^von  •  lidUtt»  .führt  ibieh  auf  •cMcefi,^  i^riße\ 
I^o.Me^^  (Ti'^ö)  ^rk^nnt  .^ufsh  i|i .  diesQpi  Worte,  mit  Bec^  den 
von  mir  bemerkten  ,und  /mehrfach  gelte^  ^gemapl^ten  Ueber^^^ngT 
von  themaauslautendem  v  in  ^  in  den  indogennanischen  Sprachen. 
Ich  bemerke  dazu  dass  die  Form 'mit  n  im 'Sskr.  in  den'Veden 
bewährt  ist;  eb  ist  n^mUch  advan' welches  iä  i^rMvän  *dsiä'6r6it6 
essend ' '  erscheint.  .  Base  es '  hier  i '  als  *  .Nom^n  ägientib  voi^ogp^nt, 
während  stdag  Neutrum  upd  Abstrakt  ist,  findet  seine  Analogie 
in  dem  Verhältniss  der  '  adjectivisclieii  Themen  auf  Suff*,  as  zu 
der  Abstractbedeutung  im  Neutrum  z.  B.  äy^g  adj.  verbrecherisch 
und  dyog,  v6,  Verbrechen^  sskr.  ya^äs  berühmt  und  yä^as  Euhia 
u.  aa.  sldaq  steht  demnach  für  idpaq  und  ei,  beruht  auf  der£in* 
busse  der  Position  nach  Verlust  des  p\  wir  erhalten  damit  eine 
Analogie  für  die  Forme^')^|o|i:  ^ij^Jj  %  denen  vor  dp  €&  statt  e 
erscheint,  wie  deldfa  für  deöpia  (GWL  11,  224,  wo  einiges  dem- 
gemäss  zu  ändern].  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  die  Bedeutung,  wie 
m,it^  ßßlai  dyiflHiltssef  ,^9h  fi]iiH;Mr  Au^'jm  Itfteiaidbbcni  ditmch 
Ausdrücl^e  des  Hasses,  Verwünschungen,  uQch  hervorbricht. 
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Der  OrieHt. 

BiBctMit  VMi  NMunhcii  mu  4m  hie  4.  M.  Jakirk 

MitgetheQt  von  Vr.  L  Isiei: 
PortsetsuDg  und  Schiaas«  .        >         . 


-  Ind  na  d«r  bruyt  volgede»  daa  alle  vmuwen  gainde  ipallieb 
mit  syoie  ichoiiiflten  eleyn<Mde  Ind  darna  volgeden  alre  leye  aa»^ 
gen  mit  ereu  getiirdea  cleyderii  md  tnit  dantae  ind  mit  Bpete,  ind  da 
was  ^o  groes  gedranck^  dat  nyeman  de»  anders  en  konde  gesckoenen^ 
so  vil:  Sputa«  iv:a8  vur  der  bruyt  ind  na  der  bruyt  nyeman  deme  andern 
sa  gesfnredien  kaa  ind :  alle  straissea  stonden  toI  robhs  van  eide^ 
len  Cnide.  Vort  darna  volirede  der  soldain,  die  hatte  irp  synie 
hevfde  eynen  ksräntz  vab  loirbmnJ  Vort  vor  wat  kirchen  sy 
hone  aoigea,  sy  weren  kirsten«  hem,  heiden  of  Joeden,  da^ston^ 
den  die  priester  ind  die  paffen  ind  maniche '  moniche  gogurt  Ind 
«mgeo.  Ind  wanne  der  Soildain  ind  die  bruyt  int^n  die  priester 
qwameil,  eo  nameci  sy  ere  krcntze  yan  eren  koufden  ind  negen 
goide  ind  ddn  poriestem  ind^alle  lade  hatten  maHidi  yren  eigenen 
bof,  •  ind  da  plach  man  •  mallichs  Sonderlinge  na  syme  seden. 
Vort  wanne  der  souldain  abms  hof  hatte  gehat,  so  hoirte  heaa 
haata  seiner  rechensciiaf  alae  naawe  vän  allen  Inden,  den  ampt 
beaoilen  waa  van  allen  dingen%  Vort  wannee  nyet  heffs  in  was^ 
so  gaf  man  des  Soldayns  wyoen  des  morgens  vleisch^  wilde  ind 
aam «  yur  sieh  ind  ere  Jonofrauwen.  •  Her  deme  andern  gesfnde 
vanme  hone  deme  gaf  man  aoim  mainde  gelt  yur  yre  kost. 
Vort  die  rarsten  ind  die  hem,-  die  vremde  wairen,  wanne  die 
an:  hone  q^amen*  die  hattsn  in  den-  vojrssen  eehoin,  geslageii 
vao  gonldoy  wanne  die  von  yren  perden  traden,  so  dede  man 
ya  ander  schein  van  leyder  Ind  die'  güldenen  schoin  droich  man 
in  na^  Ind  yre  ol^der  wairen  wyt  ind  lanck  van  geslagen  gül- 
den gewande»  ind  all  Idat  goryde  rwm  ■  yren  perden  ind  van  yren 
nosseD  wasi  van-gonlde  ind  in  beydan  sjrden  der  perde,  vur  by 
den  sedden  daMuencgen-ascke^  die /wairen  gemacht  as  neta  van 
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gonlde  ind  in  den  secken  was  dat  beste  van  goolde  ind  van 
steynen,  dat  sy  hatten.  Vort  die  soldern  zo  voesse,  die  sint 
steetlichen  vp  deme  pallase,  dages  ind  nachtz,  ey  eyne  partye 
mit  deme  banyer.  Vort  die  soldener,  die  pert  faaint,  die  rydent 
all  morgens  vp  dat  pallais  ind  haldent  da  so  lancge  bis  der  sol- 
dain  wilt  essen  gain;    äö '^ryoeiit' sy   iAa%oment    zu  vesper  zyt 

widfkf.  ttl.1iihi4^  »v9mm,dm^}^fm^hfUavUt  »(«feiitt  dki 
morgens  mit  dem^,  ßs^^  ^  4P  .^uentz  ^a<  ,Completen.  Vort 
plach  der  Soldain  tzwer  in  deme  Jaire  vyss  zu  ryden,  dat  was 
in  deme  Mertze  ind  in  äeme  Aüste,  wan  c^e  kranen  ind  die  voi- 
gell  plient  vyss  zu  Strygen  euer,  so  leist  he  dan  by  dat  wasser, 
datiNylvto  beischjb^  dat  dt}i:ch  egifito  vluyat^  tiwAof  drytnilen 
l«Afik  seen.bouBo;,.  wanrd^  xyf :  Jwelrdont  ida  waireo  tzwcne  ind 
gh)is96  ktranen  ind  ouoh  andere  voigelL  lud  wanne  die  kranea 
ind  voiigele  vniireil  in  di^bouen,  so.  verbuydt  4an  des  ßonldano 
alleti  vuratdn«  hern.  ind  Bittelrn,  die  valken  hatten  vp  eylie  stant« 
Ind.  wanne: ider  Boldane  des  norgeiu  woulde  rydäns  e^g^c^ea 
ind/reden  alleide.lude  ind«  dißtisoldenjBir  zorvoeren.  tyss  der Staii 
lod  sy  wafiren.  alle  fmy9  «besloss^dn  a$  langem  iäi  der  Soldane 
beym  was^  Indi  se.  hislden,  ind:  atopden  Isdl  die  «äouldener  au  perde 
ind  zu  voysse  4uol  beydeot.  syd^  des  weychs  mit  yrefi  ittFapen 
hsd  m\  eren  swerden  :get«o(g^n.i  .ae'^wam'dertrfioldaid  daaniii 
Sjynen  betpeivdiweAi'da.waiirea  vp  gemaoht  berofafsede Ind wairen 
getauft  mit  ^etfaenivoideini  ind  vda1j>. erste  :helpendibr  was  iver- 
dedkt  ind  dat  berch&ede  waa  betzdigenait  geltoifi[ydtii^wande. 
Ind  dat. ander  helpendiev  wasivi^rdeekt  mit  swarizer  aydea.  .Ind 
dfUA .  waijtfen  Us«^ey  tbelpendier»  ^die-  wAil«ii  an  samen  genlaeht .  jnit 
ysern  kett^,  die  waixian  .bedelikt  mit  roidesi  lusohea.yren  becek« 
fredeyir  wi^  eyne  Bosabaire,  abo.  dat  man  ^endk  i.van  .eyme 
ben^bfredon' vp  dat.andtt  ind  •  die  Bossbave.  iras  ijg^cbaffen  aa 
Gjm  Kaste  ind  was  ^  vmbcofien  ind-  waa^byamen  beslligen  mit 
goulde.Jnd.  mit  siloar.  ind'l»  ves  '.alfie  <  wale<^  eioer«  gmiM; 
Iß/i  ia  der  iBoilbaiiWtt^  aas.-  darrSotildfliii  -«ind  leyn  Ueiste  aoa  lud 
dfyiiß  itaJlkea  ind  Regele  ind  ^oaok  etaeHge  voigel  bundeiind  vyss 
demeihelpender.  eni  bouetaL  stoiat  \ajto.  ibanyäri^i  datiiiiras  Boit.  iad 
by  -deme*  helpeikder  giehclgen  i  alle  •  syae-  e«er»te  äonldeAer-.  mit 
mAmcberiiiinde  >  dEK^bonen  .  w;apan  iian  gonddei :  ind>  i  kait  geieichden 
«werden  ^  iad<  dar :  na:  liedeni :  «He  tuvstan ^  kefan » jnd  dia  oucrateiu 
Ind  w»n  die  soldain  qwam  /vya   doii  Stat,    da^iab.idie  Senldener 
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IMteni  is4  «toädwi  aa  bejdto  «ydeh  des  W'^es,  bo  groifele  hh 
alre  aiaUick  by.iMiiiiBa.4u  eyiire  »yden  ind  syn  aoaiattder  aor 
dffe  iijdenrd#s  Weyges.  'lod  ;  wen  he  dast  «onderUngs  mit  em^ 
rjrdeu-iad  die.  yrftyinde>  wjarQü  batto,  die  yx)%edeii  ikih  ilid  die 
aiideara.bl«Rieii:haldeii4  ,  liid  wan  der  8<»uldaiie  yaaalleu  lüde» 
ira0,/8^  deUleu  »sich  ,i»UL  dM  Inda  iiu  perde  ind  s»  voyfise^wden 
reit  :eyn  deil>  .Ytte.üod  eyu  deil .  aehter  ixiA  ein  deil  by  beydea 
8jr4en  dnd  lagea  all.  Tinb  die  Stat^  da  de  Soüldune  dan  ipolde 
sya  tawa  k>f  (dry  iiiilen:äll  Tiak  die.Stat  in  dorpern,  want .  da 
vaiGaBiDinedAii  hendert  daaeat  pert  am  andere  seidener»  die-  bu 
vüjnwb  da  lagen.:  Nochtan  wwren  all  diese  pert  ind  lüde  da 
littbkdF  aea  Jg^lden^diui  hie,duseiit  niangewapeiit.  Indakluiiwas 
all  dal  volek,  dal^  da  Viab  laah^  so  *was  da  eya  sede»  inwathuys 
äyn  man  lach  eyn»'Jair8,  dar.«  schveif  he  eyn  aeichea,  daren 
moeride  des '  andeca.  Jaiis  nyemaa  y^  kernen^  dan  die  aelue,  die 
da:  yonie  hatte  gdegen^  id  en  #ese  daa  mit  synen  wifiea,  had 
nyemaa  eageschaeb  ^g^aehV-  dait  alL  dati^laat  moirte  voiren 
BÜt^  Garnelen,  ikiit  malen  iftd  mit..eseleny  daioh  ind  nacht,  Spyse 
lad/yoider  ind :>wes'raan  behoifde^  ind  allen  luden  ind  perdeii 
^a£  man^genoibh^:  mer»  neman  eni  moiste  rydea  noch  gain,  da 
dfiv>>Soiddaia  wasaa  oirlof  syns.  öueriten,  dan  des  aachtz  moiste 
he  i^ideri  komeh  ynderl.s^pu  bäbder,  yort  wan  sich:  der  Bouldain 
ind  idät  yelek:dan  Jcheiden  dat,  gelies  as  all  die  werelt  by  eyn 
irefee  aa««amen  komea.  Ind  wwae  die  soaae  wider  die  Bosbare 
seheyn,  dat  sack  knan  altze' yerret  Vort  waa  der  Soaldanp 
qwam»  .dar  he  blyaea  woalde,  so  aam  man  die  berchfl-ede  yan 
den'  helpeaibderen  ind  satte  die  ymb  des  Souldayns  pauluyil 
iad.plaackde  da  i^itaschea'  iad  inaohde  dat  alze  yasta  ind  da 
aldigea  idAä  aUet.yursten^.  hern  iad  Ritter  yre  pauhiyn  yerrena 
yndb^'  want  ItUe  hide  haint  paaluyiaeiihallich  na  synre  macht,  dait 
geiteat  daa  iAb  dae  eyne  groisse  Stat  ste  ind  alle  yalken  ind 
El^gei^  batton  yre.  gemach  ymb  des.  Souldains  paahiyn«  Vort 
Uraa.der  8ouldan^{  wüt  sien  ylegen.  die  ydlken,.:  da  die  bonon 
wliMant,  dal;  ded&  he  aiorgea»  imit  dage,  ao<  reit  der  8öaldane 
vp  ejfne  ead0  mit  iiyaea  beslei^! yalken  .ind  :idie  andere  >yarsteü 
iad  hevn  vedeamit  ereavalkeni»  war  ty  woulden, ,  wanne  man 
dan. die.  yalken. yl£igea.lie»f.  so  en  künde,  nyeman  gehoerea  yan 
aehryeadei.d^v  yalk^aisr]  uiid  dmi  in  deipe  xnitmorgeb,  waa  der 
goUldaA&.daa.  wider  quam, in  sya   paakiyn,    so   lachte  daa  äet 
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Söuldane  vp  die  erde  vur  den  panlttyn,  so  waC  he  ^gevaxiagtai 
hatte,  dar  lachten  dab  alle  die  vnrsten  ind  hem,  eo  wat  sy  ge^ 
vangen  hatten  mit  erenralken  Ind  so  besach  dan  der  Senldaiili; 
alle  die  ralken  ind  vrachde  na  «ren  nunen.  ind  groite  alle' Tal-r 
kemby  namen.  Ind  wan  dan  alle  di^  voigele  ind'  kranen  va 
samen  qwemen,'  so  en  saoh  nye  mynsdie  so  vele  voigele  ind 
kranen  an  eyme  hooCe  •  dan  "nam  mallieh  syn  kvaneii  indvoigde 
wider  ind  aissen  alle  vnr  dbme  SouUlane  ind  dan  sadhte  malicli: 
van  gynen  Talken»  Yort  wan  dalj  gedain  wbS)  so  reden  ay  vy- 
schen  mit  aeiren  ind  mit  andern.  Toigelen,  *die  dartau  geHMiGiit 
waren,  dan  fiattenj  sy  üsmcge  dieffie  neta  in  dat  wassery  die  dak  an 
gemacht'  wairen,  Nilfis,  dat-  durch  eg^pten  vlüyst,  inä  liessenay 
vlegen  die  vificbaaren  ind.  die  andeife  Toigeie,  i9o  voeren :  die 
meisten  mit  schiffen  iä  dat  wasser  tuschen  den  netzea  ind 
sehreyden  die  Vöigele  ind  lachten  die  mit  groissen  yisek^n  in 
dat  wasser )  da  sehoissen-  dan  dicTogel  na,  so  Yhien  dan  alle 
die  andere  vsche  in  die  nets  Ind  so  vischden  sy  dan  dat  was« 
ser  Vp  ind  neder  ind  yingen  me  Tische ,  dan  alle  andere  lade 
künden  verdoin,  dan  sach  man  maniche  seltaenen  vischw  •  Yort 
wanne  dat  da  was  gedain^  so  jagede  der  Souldsin  dan  wildem  eseil, 
die  bleueii  sitain  vur  den  hondenv  as  eyn  swyn,  spranq^n-  owtt 
die:honde  ind:  oner  die  pande  ind  was  altze  lustlioh.  '  Ind  Jage* 
den  sy  grois  wilt,  des  Tiencgen  sy  as  so  vill,  dat  des  all  lüde 
genoioh  hatten*  V»rt  wan  alle  dese  dinok  gedain  wairen,  daa 
qwamen  sy  wider  zu  den  bouen^  da  ..hatten,  «daa  sich  die  roigde 
ind  die  kranen  wider  gesamelt^  so  vienc^en  sy  dan  voigele  ind 
kranen  ind  behieliden  die  l^nendich  ind  reden,  eyn:  aoHe^iof  tzwa 
her  ind  dar  and  Hessen  dan  vlegen  die  gerraiken'  -  vys  ind  wer- 
den.  vögele/ geaojichj  so  qwamon  sy  wider  zer  haut.  'Merwonlde 
detr  valken  eynieh  Bumen  in  di^rihiditj  so  schre  der  Souldane 
ind  syne  meistere  zo  ersten,  den  schrey  kanten  alle  die  andern 
meistere  waely  jnd  die  schrey  qwam  bynnen  eyure^standea  oner 
tzwa  of  dry.  milen  ^n  eyme  zu  deme  andern  f  dan  namidn  aM 
die 'Talken  1  des  ger valken  w^airj  'Ind  wa*  sich  dan  der  gfervalke 
hien  kierdoj  dar  söhoiten  eme  all  die  leuendige  valkto  yre  Ißuen- 
dige  kranen,,  die.sy  dartzu "hatten  gebaldenv  da  "Vermoede  he 
^k  mit,  dat  in  dan  die  meisten  wider "Tien<^n,  so--  wairen*  sy 
dan  alze  frotich*  Mer  spr^e  der  vogell  den'-aagei  in  itawqrin 
der  lucht,  so  weren  sj  alle  .vuvro,  so  en  dorste  ajfenMMaf  wider 
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komene  he  wer»  gevtaacg^n^  mer  wiö  in  ivideF  l)rachte>t  demei 
viftrt  fty  arbeit  wael  gdoe&t.  Vert  van  4er  Sonl&dn  ditn  miet> 
keytn  voldei)-80  en  hatte  eyn  miBdche  mit 'deme  andema  iij^t 
gekrejrcht.  Indwi^dat  gedain  haitte^  datirem  groiB  nnsdaen 
ge!«reiiit.  Yoiit  wan:  d^  Soldan  dan  wider ''quam,  so  reden  ii^l 
gkiaogieii  eme  ]]|itgäin:alle  die  söldener  ind  lade,  düe  in  der  BtsA 
wairen  blteen^  Vort<  darna  waii  he  yvgent 'Woidde  ryden  vmb' 
Inst'iVp  fdat  telt,t  .so  meisten  die  Jonege  lüde,  vnr  eme  renneit 
ind'dartza- hatten  sj  krumme,  stoae ,  wan  der  baU  Vp!  die  erde 
qwam  dat  ay.  yn  da  mit  wid^  :yp  ^löigen;  Mer  wie  den  bidl 
siu<  der  erden  liess  koimeb,  die  WtisHT^on;!.  V  ort  so  möiste 
eyiDe  iandei^  partye  sprengen  mit  «ven  ^perden  durch  Seifen  van 
hoiidlze,  die  wairen  boueh  die  orde  gdiancgenf  lud  jwie  den 
rq^fen  .roirte^  de*  hatte  ouch  !v«rio#iii  ;  Vort  was^e^n  aadev 
partye>  die  satten,  ejne  aeiohen/  ind  '. schassen»  darkia  in  deme 
rennen.  Vort  so  hatte  he  pert ,  < :  die  wal?eni  as  •  gröis.  as  =  petde 
Yttik  12  marken ;  -  die  ihieschen  arabs  ind :  die  ;loafien  aliae  sere, 
dait  BflA  dartphjrtae  ind  hibd^i  al  jaget  ind  iijdet  dieEanft* 
man  dan*  vor  den^e  Tokke  ind*  tprein<^ds -da  mit  ouer^die  aseicheo, 
die  dartau  ■  wairea  gemacht.  Mer  wie  •  die  />  peii;-  am «  fiecbie  •  bjet 
en  künde  gerenn^  ^  die  vei'l  oes  -.  *  vp  i  dein  perde  aiie  <  sjne  synne, 
als  lange  he  da  vp  itas.  Yoirt  wairen  dan  da  andere^  meistere) 
die  iliaohden  •  drachen  mit  kunst',  die  «tloigen  in«  der  lueht  :ind 
biesöi  >vnyr,  die  liaten  sj  in  .  der«  lueht  r.  mit  Snoerenv  wie  sy 
wbuldeni  ho  ind^  neder.  -Vort.  wan.  aisos  der'^Souldane  .rydeitf 
weiaidoi  so  hatteii  al  vremde  kotiflude  yiie  ^yefae  koofmiBuisoliaf 
ffys  gelacht  vp  denk  t^eldd,  dai  sach'  man  dan  iuMnichrydi  schöiä 
OleyiMt*  JEkid  Vat  dan^  der  Souidain  dar  af '  woiilde  ^hain,  dat 
biacht'imaii)  eme  vp  syne  'pallais  ind  •damit  -galt  dan  wie  wolde. 
Vort  >  wonhe  die  kooAude  dani  *  wider. .  heym '  <  wovi^en  • ;  ind  namen 
Trriof^yan  dem  Soldane,  so  glif  mian  eyoklicheih  eynen  ibiief  an 
eynen  amptman,  wa  he  hietn  Woiilde,  die  dingde  daii  diei^koof- 
mansohaf  die  der  Sooldane  hatte  vim  eme  genoltten,  f  Ind  ga£  eme 
dän  wider >ian  dei^  soiüdliyns  j^iden  karuj^,  zoekei!  of>  boawalle 
oK  syfleft  gewani /of  wat  in  deme  •  lahde  giaetzwasf'  o£  wtat  hö 
wbulde'  wider  gelden,  ind  en  'hatte  des«:  der  hmptmaia  niet,  so 
goidlden-^'^at  sy  woolden,  ind  dut  madbde  ia»  der  amptman 
qwytJind  Yvy;  iner'inammer  en  galt<  he  ralkenii  iiodh>koufiiiän- 
sohttfvmit  gelde,    meriallit  eyne  Jsou&nansetfaf  vmb  'die    aüdec« 


€32  Iä,  Eh  neu. 

ind  dede  den  koofluden  also  datsy  ero^  daadcden.  Vort  bawede 
der  SonldainiAke*  gemie  ind  d»  waa  fae'gelaor.by  Ind  woukie 
iielaer  meister  da  an  isym  .  Ind  wat  ke  Irai^e  buwed»^  die  lieBS 
ke^vfider  bredien -neder  zu  ejnre  zyt.  VoH  dib  lade,  die  zu 
Akers 'ind  an  Annenien  waiv^i  gevänegen^  <  die  mmiefa  aMa  bu- 
^em,  mnren  inddrain:  kalek  ilid  steyne,  Inda  4er  was  me  dan 
6iQ00,- die. alle  kirsten  wiuren,  vnrsten,  .hcdrn^Eitter  ind  templeie, 
beide  van  mannen '  ind  •  ouch  Yan  andern  'wonderHchen  luden, 
nioniche  lad  paffen  van  manleken  landen,  die  da  wailren.  genaue« 
gen,  .dm  diede.  ilian  gnetlioken  ind  die  gienogen  zu  samen  deß 
nadbtB  skufBon  in  ejneü.  groifiBeK  bof ,  da  kalten  iy  alle  gemaok 
vndec  'tioti,  imeif  yrre  geyn  en  konde  loa  i  werden  ind  bj  ha/^tm 
groisze  pärt^e  onder  yn,:,  wänne  sy  des  auents  an  samen  qwa«f 
mi^n,  ind  sy  wurden  gebalden*  vp  ^yn  wid«r>  paat  ind  sy  moii^ 
arbeiden,  wie  iyehe  o£  eddl-sy  wem^  as  wale  as  eyn  arm  man^ 
ind  man^  gäf  in  gelt  des^  Mandtz  Yi;r  yte  >Oei^  ind  el^der, .  dai 
sy  genoicb  ; hatten.  Ind  wie  nyet  arbdden  moichta^  den.  verlies 
man  der*  Arbeit^  ind  mallick  gi^ock  essen  in  syn  kuys,  mev  des 
naektes  meisten  sy  zusamen^  in  der  bekalt  slaiffen,  dock  wanid 
sondaok.  of>  hoiget^de  was^  so  en  daden  sy>  niet  Ind  hatten,  eyne 
i^hone  eygen  kirche,  4^  laoh  jsente  barbara  ind 'hatte  yre  eygen 
kiroke  ind  priesteri,  ind'  ouck<gaf  deir'  Souidain^  den  Jbeden,  die 
da  geuancgen  wairen,  orlof ,  'dat.  sy  behielten  eren  äiibbaht  ind 
dede>.  den  geuancgen  ake .  goxüichen,  sy  wiern  gesunt  .of  »aieoli* 
Vi»t  hatte  der- Souldain  isyne  schone  liberye^  die  wairen  di^  kt<> 
bei}  ind  ^twangelia,.  Ind  yoit  alle  kiristene  boicke  beyde  yan:^eist^ 
tiek^nt  Ind .  werekiickeiki  gerächte,  ind  ke  dede  >:  diese  boiohe  van 
]Bt{yne  in  heydenschaf  setzen..  Vort  sc  wanne  der*  SouldaiBb^^ 
saisveyn  slos  of  eyne  bnvdhf  so  was  dat  syn  sede,  •  dat  he  alk 
wege ' tzwene  paivweluyne  *Yp  sloick^ . den  «ynen  wys,  den  andarA 
gdef  ind  den  gelen<  naraderburfebdan  deu'Wyasen^  indwoukien 
djoxi'  die ' iude '  nyet'  •.  stikenen,  so  •  sloioh  ke  < yp )  eynen  resd^n  panluyn 
ind  daa.  Bni'v^onkle.  kc^  iryet  soeneini.ind  wonlde  loncküdavan  der 
bnrdb>njreity  ke 'en  bette  aynen  willen,  Itidwai,  slos.  ke  wen,  dat 
ded&  ke  vmb  eren  wille  ind  lies  allit  dat  da  ynae^  dal  ke  da 
vant.  Ind  der  i^ouldaiB  helte  gerne  vrede.  mit  Bjmen  näheren,  ke 
en  wurde  datai  mit  nöit  da»t0u  igedron^^Ciau.  i-  Vort  doisteren  md 
geistlißhän.ilndeni, ind-  Sonderlingen  vp  dem  bei^e  au  Syna,  dep& 
waa  >he  ake  gntt   i  Vort j  wale  VI:  Jiur  >ittr  ayme  doide  kcgonien 
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syjam  liatvintg^nyii  bu  'dbiii.  «Ind  V««'  e«friie?g0riiä!)mergidroi«dit0v 
liier  wate  kir^tiea  wood^o-  uid<  mit  <di»ii'laiiä«ti  ^eleib  «h  die  ko* 
Boaiegvtt  vaa  6aBara>uid<«yii  eiste  ionilnd  venr^khdea  £e  kür«- 
flten  dia  allze  «ex)e,iw»  «y  Woiiideti,in  dkNrpeim.oftiii' stodesiy  Iiid< 
de9.  Souidaiiiis  son  aloMth  doit  eji^neii  ;kimteii  Ind  d^n  ded« 
he' init  ^erichta  liluiiviöii  in  teirej  stuak&vi  Voift  der  koaiuek  vaa 
Oasibra,  die  anbrach  den  kiosleii  eynen'iv^ch,  •die'gieneik  vjl  deüt 
hevoh  feil  dcnaae  ekfiatev!^ 'da  viiflOi  here  Idifii^nflvioh  däg&;va«tet> 
indvirtidfih  nacht)!  lodrdede  .ddn  kirBtdn  ialfee.yill  teito«.  Ijod.ido^ 
dede-des  abioldane  synea  ejRgeiien^Ste  nut.  gesiebte,  hau^vren  in 
tesiipey  sliiokb  ind.  d^koiiiiick<^aa.  gaaaiia  iad  .alte  »ytfte  hßUftuf 
YhienMewidbh,  wy  dat  :a|)reipihi.  eh  IwisteV  Iwar  ray  Ueuen«  Yprl 
hatle  der  Sbuldai»».  eynen  khechtv  '^i  hiestii.' tßughea  ind  wa» 
eyn;  ttirke-ind  .  wai  mwimy^  9Ö<  j^iaV  eihe  der.  Soiildiiin  'gal  des 
koiihickfl.doiehter.>taniidaina8C«,  iindi^wii^s  Bo  ityehey  dal  ke  aU»yt 
r^r  imit.'  taweetf  •  dusent  perdenv  lind!  ."^riant  i  iö  boae  doe,  v  as  he  »« 
Toeronä  ye  gaet>  gnürat»^  ind  jdede  den  kinsteh  md  loilz^dan  yV 
ye::M8  g«äehiet^  Ind'i;vieri)oit^:«dät!die.  kivMben' "nyal  e!a:«oUldetb 
ryflen  düa/AÜeyne  "TFiptesel^ii"'.        !.  ji     i         .: 

>  y oi:t  :d^a.  mah  iißhreyff  na  r  der  igebtut  vnsä  h^n.  1344  Jaioe» 
doe  horf  siab  \^pi(dat'>.rvloiigieitnichBa  dem*  kMlinf^  van.bis|p»* 
Bsenind  der/kdhinbgyniiieä*  vdai'SyoiHen,  van!  Marrbch  »d  debie 
hiiNBtticgeiväiK  gränait^  Lid  doe^quaia  dar»  adhie'  kodin^gyniie  vaa 
Bytdlien  aa:diekne':6oiildaiiL']aad  inanirait  tan  •emeiiidd  bat  yn 
Tonb  iid|pei>iaLd  tiiml  dcn^cb-  barbaHe-  ind  ibrachtiB  \  dbme  8enld4nä 
8Q'>yiU  "i^jsdbMchs  'dej/bioitsv  dat-^iün  ^aldihieiiis  ayden  nya- -hanof 
Bö/rych'Jbieyiieoiti  eh  iwärt'ibraefat)  ind  fl^  Ibracftie  eme.ottch  dOOt 
gtgfn^  'Ba8<fviHi:lhiBjUnen  ibit  güldenen'  oleyder  e^^rdeektv  hHi 
die  i  kenlnegynn^  «Boidil  <  mo  Mech%  •  da*  •  inagsplnet  bcgraineh  Oiahi^  ind- 
b«fHnbn  des  80  ivenkaxtieUe  ddrr  B(HiEkline<  all  syn  linA^^  ind  do6 
dlerkomncgynne  doeoiipd^  qnaihv'dw  gienc^en  yre  iintgaln  ma« 
ind>  iwyf y :  Ind  «der'  eouldane  q«wain  do '  ind^ky ste  f  sy /  dlle  syni  stiieiaato 
^lejrnoit^>ida|;i  he  haMev  ind  daiAvas'iHl  sehoiBSi  eleyder'ind  clayv 
noÜBy'iiidi^as  grdishofi'.  /  Ind;  «doe  diekbiiiDegyiineidoe  in  ^asa 
do^v^f' EU  lande  wanlde,'  de  gii  eie^'dev^Seiiildaa  laameb  e^nlkll 
Uegmoit^i  ind  desehwoidde:  ^  nieti^me  daneynen  goldenen  hahen^ 
deh  KbacMii  hatte,  gawrcmnen-  3iran  Ciwdraa^.ind  deivhanen  hatte 
Magomet'(^ewönttQiii  vi^n  lhfaic!iti8;<>de«  he  dtoi  (Siryk  vierloiw,  hid 
nakn  iranieine>«eyn'Tyt^eri|  ind  »andere  cleynok,  dat  die  könine^ 
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gynne  van  Sabba  hatte  g6offert  in  .Sälämonis  tenipell  zu  Jtotisa- 
lern,  dftt  jn  die*  koninck  aclMiAze  van-Egipten-  was  bleuen  bis^  vp 
deben  ^lach.  Vort  hatte«  die  komnegynne  aiit  yn  bracht  me  daa 
hondert  fti>ostetto,  die,  ake-gude'  paffen  hatten  geweist ,  der  en 
vbtilde  der  Soldan  nyet  beeren  ind'  verwfin  sy  mit  yrve>^ygeii 
r^palen,  die- sy  gehai  hatten  mit  alee  vill  boeehlen,  die  sy  Mrider) 
den  heligffli  geloüueii 'hatten- gemadit.  Vort  i wider  ^riei der  Bonl-^ 
datte  der  konincgynne,  dat  vy  geyme  vrlon^  bestondcJ^mit  dene 
konickge  van  hiäpaniedind'  mit  iden  kirst^iünd  veri^aidite  yve 
syne  helpe  ind'  saclite  yr  ail  dinek  zu  v^rons  ^  as  id.  ir  '^arna' 
quainJ  Vort  in  den-zyäen  wa»  der.  keshiick'  van  damaKo  der 
koninckgynnen  rarste  Rait  ind  hoffde^  ^t  sy  yn  sotilde  >nemeD 
zo  eyme  matme^ind  syi  lie^yn  m  dchie  wayne.  >  Ind'wie'grokze 
ere  he-yr  dedeind.  ^atJie  yrigaf;-  daiwieve  lanck  aue  itn  spre- 
chen«: Ind  sy  t'oir  mit  groiizer  .«reo.  wider  in  'yre<*lant.  VorÜ 
tia  der  gebart  vnss  hern;  1341  iJairci  rp  sent'  Georgio  Auent  mo 
Vetspertzyt,-' doe  brante  eyn  ütraefeise  ze^Damascho;  /  Do^rief 
der  kernet  dtot  dat  die  kirsten  hetteti<  gedaiik;  lud  doe,  sloigen 
die  heyden  die  kirsten  all  doet,  Jonck,  ak,  man'ipd^iwyf^'so  Aat 
da  vluen  all>  die  kirsten: in  de  berghe,'  iiid:iail  dieampiblude  iHenc- 
gea  die  kirsten«  Iiad  die  hielt  man  tleaeiMÜcb  Ünd^  dai  gemeyiie 
volck  nMch  die' :  kirsten  .  genii^rBliek/  d<»t  i  Ii^dt  i  dit :  w^de  eymen 
mayndt*  Ind«  dar  i^  yp  seat  Sevuatiuff  anent  izoieh  der  Sioialr 
dain  vur  Damaaeo  mit  all  den  kiratenij  .^die^'iie  hauen  möichte 
ind 'lies  doe  dbn-köninck  vka  Daibasisarv^  hoäen  iad  dede  den 
byndeU'  vp  '  eyiien  iEseU  ilndulies  «lemenif  aQ'tayne'  ächeteev  'des 
afale  vill  was.)  80  «dat  id  geyne  zale  wtesy^aiiddedekoiiinlek  >sleyf- 
fett  aditer  i  -i^  Btiat  •  ind  i  idied«!  yn:  <  doe .  widser .  heilen  iad  gai  yn 
doe  dön  kirsten  zö  babylootennat^reti  willen«  jnd.dea  evdrenfekde 
doe  eya  keuünan  van.NarbQina>  ind  vendtei^  des/koBincksiidoich- 
tev^'syii  wyf  ind  .alle  yre  gttbleehte  indiipartylB.  ■.  Ind  awn'>ant 
alse  viil  brieue  by  deine  kbninoikg»;  iad  sjpiretdei^'eir^tldie 'wider 
den  *Souldaite  D^airea^  ine  dat  :wy£  eme'  souidii  Fbrg^eni <  Ind 
da*,  sfchien  *  die  kirsten  •  d;6e^i .  dait  malBt .  Iryröni  iseulde  sent/p^slrumlten 
«Eaehitgelyelb  deme'Paidch  dage«.  iVort-wohön  in  deo.heydensiAAf 
sondeiQingO'i  heydea,  «die*  heiacheht  Pagätii«  > ind )  die  ihainti  geyne 
eomöch  igelbyuintvUieir  iiratlfiy  ides:jnQrge»e:  ytfstilsieaivrdMt  be* 
dent^eylan/ alVtdenidlKsbvi  mtohtMii>äAi  ay^  ayet^d»  >by  en 'Spoli 
ind'idisb  pägacä  wonent.  alre.  yrdt*  by  damasoo  ind^iwaisea  alse 
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•wysej  behende} meisfeMf  in  tileu^mfufmeä}  ntoir^  dl«l  na.sere  ¥9»- 
-ganged,'  wttnt'Qer>  Soiffl*iir'eii(  wfmldb  injret;,  dleul) !  emant  Ironende 
in  deme  lande/  die  nyet  geloigte  ran  got^  ^  !hemeU  ind  erde 
ÜattOi  gesehbffeii.  Vort  iiironeiit  ^da  lindeve  beiden ,  die  beiscbenjfc 
^Qirke  Inddiei  woneni  iii  es^me.  lando', !  dat  heischt/  tjOirkia«  ;  Ind 
dät  kaivt'Sj  den  Ursten ;  af .  g|ew«bnea  ind:  reisbl  V9a  Daniiweo 
bb  BO  AÄitbiodbia>  ind  '4n  Oonblaatino^ölen  indii»  07a{aIsB  fKifioin 
gn^  \ÜLt,  vän  vriicht  ind-TBfh  kome^  van  wiissel  iild  ;y.iln  ,bewQ- 
-woOen  ind  ihait''üll  äe'get iiber|;her  isidiouoh-  tiU  dedkke'  vdltJind 
hait '  crach  /  alke •  «viB.  boallsi  ind  alse  i^den .  'kouff ;  meii. :  dd  en .  nint 
■yiet'  Till  groiftser  siede  /noeb  dor^eir»  t  in. .  dem&  lealde< .  Ind  >biHiii 
geyhfteb  (bei-nf  mer^  wie  da  ejrn  bibfcb  >hait,  wat  he*  dai4iff  gekry- 
giea'kan,  äatilr  s|rnj  IbdalBus  aldie  biiye).ixid  ketten^  die.irur  den 
bngeii  siednt«  die  miit^steyne  ind  aini  gewolft,  so  dal  sy  «>|Ndc«r 
sparreKi 'sibt  Ind  .kaHik^y  oucb  'sb  len  sintt  dk  n^et  >  vill  börn  in 
di^me  fände,  meridibOiatemeb,  die  sini  ireynlicb  ind  wiH  du  ytUd 
fllbe^gnetJ  Yovt  idertnikoispBntfbe.iind.yxe  bleiyder  die  sint  j^b 
der  heydedv'i^ant  sy'woinent  hy.  dan  h^ydeb  ind  .so  haldenf^.Qjr 
sieb  hy  deme  gtioywBnJ  Ind  :^aai  sy  euch  wonent  hy  kirsten, 
dall  greken  ^heiscbintf  so  <dat  eyn  tvrke  vale  nympt  eyns.kiüst^n 
wyf  ind  eyn  wyfeynen  kiristeaaian,  «Ind  wanne  sy  kinder.baint, 
80'V4>lg^  der  son  dem -yader  in  deme  gelonnen  ind.die;>dQicb4eir 
der  mciiddr.  .  ¥Ort  ^egröbte'ind  dici  beste  Mstedey  die  i^  inik- 
jenlygent^  dat  sint  Anünochia,  Gaadelor,  Sislialia,  Sicbki,  Stal- 
fooninre/  AIcelot  i^d  Salefiind  oüeb  yiU  groiss&r  steide  in4  4<Ä- 
fliter  .baint  iii  deme  biade  -  gelegen  ^  die  na.  alle  yesge^egen  ind 
irölste'  «int.  :  Vort  in  AnlhiöcBia  wonent  tulsk^r,  ^o^^  die  Btat  }s 
alrolbeist-iiMestei  ind^  die  .tdrk^n  geuent  dem^  Souldane  ayos  yan 
d^i'Stat, 'it'lmt'sy  sin  U,  die  .wanbelaf  den.kifsten,  Jnd  is  eyn 
fryssemudssen  schoin  stait  iind  ts  >wyt  ind  \mck.  ipd  liebt  ynder 
eyme  beuge  ,>  da  lieht  ;irppe;  eyne  abfe  schein  .burob  vp  eyme 
st^ne,  die  haiti  dbr  Soioldain  besai  nüt:b0ydeii,.  ind  vur  der  burch 
lach  der  Sbaldlaiii  sieB  Jair  Ind  die  burch  was  gewonnen,  ind 
vp  deme  berge  is  alse.  vill  wylts/,  dat  pliet  da  ouver  zo 
.strychen,  Ind  doe  die  kirsten  waynden  in  der  Stat,  die  plagen 
dat  wilt  tu  wern,  dat'  sy  id  dreuen  in  die  Stat.  ind  Jaden  vp 
disr  straksen.  «Vort  durch  die  Stat  indvur  der  Stat  vluyst  eyn 
alae  grois  .wasser  Ind  venekt  ake  viU  visch«,  jud  die  saUz  man 
ind  voirt  die«  in  dat  lant  mit  groitoen^bouffen,  Jod   da   is  nocdji 
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eynk  poftao  iad-  dietUesclit -^rnTtaef^'/EDd  da  li.  egrnjdakei  tancge 
fl^eyne  brUoge^Jild  vp  der  br^nog^n  stnByt'Berteott^fa  Godart.  mani*- 
olvm  ^Btryty  ind  ifty  der.  Stat  was  'e]me  bmcgä  as  >imr\ gcnalit  liä 
ifid-by  der  brucgen  i][w«iii  he  -in  die  -Siat^  doe  he'idäe^vany'dlk 
Wejn'Jair  vtit  hatte' ^gelog^n^  aa  noch:  AohtBr- inildeto  itatlge- 
'ültfrfiltxdlteyt^.  ^  Iild'>di"  vaat  be^^t  isper  viider  der-  endeal  dät 
vntkie  herii>  durolii'sy^iie'  ende  gfiewdD'4ii  .deibe:  anaoei  sdaft  ira  dair 
ke^^dr  hftiti  liikd  dal  wysäa  msat\AjsdieMe.  .' .Vorti.hait.  .di^  iBtftt 
lencgäe^  wufl  6]m6< haltte  m^  ^db  aent  l^eÜBii:  hializu  i«eiit  iPaii^ 
>wels  iüd  'haut  all^^  sdhone  fareyda  ^triaisato  ind!  oudi  vill.  achbiii- 
d<MI*i'klr(^lie&i  ittl  Oloiaterj*  lad  4<^'8te|^«>67ii  abe  sefaoia  gboia»»»- 
y^!lW  $lfd>  da 'ib  Beat  X^ter  Ba(iroive',  ^^da /he  wact  geholt  >  ind/ dit 
mikfyt''  üoehi  syn  vtiiU^dachii  wkrlb  vp  getuUi  ind  ahse  histe  «choi» 
ipäila»  ipd  huys  steynt'da  iiodh,:  die  vroeftte  flutty.datsnlil  "wiere 
^itfae  '»>■  ^pi^cheieii  Vort  ^  Ibouen  der  /  Btat  liebt  ^yik .  hof .  berdb  f  .  die 
hi<3oht  hi  'fim>  aünge.  der  awaiÜEe  iberch,  Bidit  da  'On  MeyA  ^eyH 
h^vliit  daü  yueralhooltzy  dainiiD  die.-bofeik  'ane  iiliacht.iad  düt 
hoät  imn  verreind  «vorti  doJ^*  in«  aU-udat  laBt.:i:;.Vort>haint  die 
ttn^kexl  eyti  ander  Statii  die  hieichtlSätalia  iad  dai  ia<iä|7n'ichoüi 
Stkt  ind  iB  drjrueldieii.gemiioet  mit  grimen  redvl,  as  :id  wem  diry 
dtede.  Ind  in  eynre  fikat  ,<woai6i&t  kirjstenv  .  die  Tyreiit :  aöDidag 
ind  in  der  andere  3it»i  wonent  Joeden,.die  vireat  SateiBta^^  Ind 
in  dirden  Stat  -«rc^nent  iürken,'  die»  Tnrent  wtyd^.  ilikd*  da  b 
eyn  bilde  dat  maüde  sent  '!Lui^.<na'<YiiJ9s/ vranwed.  Isd  da  by 
dett  vnse  l(ere  alaei  groisze  ^eioheki  indcmd'landäv  lud  Yurdeser 
Stet  is  titi  eyiie  iiiiwe>  Stai,  da  ,aikit  yntae  cloiisteto  broederi,  .die 
doent  goitz  •  dienst  41ae  fichoin»  :  Ikidi  da^'-wanent  lilze:rychd  Idr^ 
«t^n  konfltide,  ind  dme  Stati^^ims  deä  bnsffiho&.van  Orboaa«  ^cort 
haint  die  '  tuipkeiii '  ^yne-  andev  >  Stat,  die  .  lueseh  ran .  Aldera  •  £phe- 
BUS  ind  hiescht  n4  ideetiott;  deffe  Stat  :hait  geAegea  tuaehentawen 
bergbeii.-  Ind  vur  der  Stat  koempt;  pyn  wassev  recht  vss  der 
ätat  ind  flonderSnge  spvlngt  id  v^l^sger  der  erden 'ind  dat  wafis^r 
is  so  grois,  dat  id  iv^le-  ityfft  eyne  tmelein  ind'  hatt  vill  gade 
vischef^üd  bouen  d^r  Stat  vp  eyme  berghe  isnn  begry&tt  eyne 
nuwe  Stat  indeyne  groisae  kireheii^  ^iet^is'gedeekt  ,BÜt  blye. 
Ind  iii  der  kirohen  in  deme  ohoore  Üj  deme  groiiiseQ  altaibiseyii 
gtaf  in.  eynre'  Steinrntscheo^  da  giehck*  yn  sent/Johaa  ewangeli^ 
«tav  vnd  in  qwam  niet  ^ider' yyia.  ind.in  deser  .Stat  iwaa  saut 
Johanibaschd£piind'deyde  'viU  zeichen^  Ind  dodekirGhe  ialsu  der 
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(ürko  k^uflmy«.  Ind  me  dät  graf  irflt  aien,  'die'^iCt  eyneii  f«- 
nedier  ind  da  ii  nu  die  meüte  konft^anstiHl  Tan  atten  landen 
ind  alles. dingea  ia  da.  tili  indi  nhen  verkonfit.  dat  ,allii  i^,.  äer 
'kitchem  Ind  in  der  ayt  doe  der:  konihck  van  engelaiit  ind  yaH 
£Bimcfcr)rcli  bagondan  diiongen,'  dcte  leuedeidia  kirst^an  Mal  mwnwQ^ 
dar  die  Stat  nüt  yvma  mante  hattJa  gevia^st,  Jad  ihieli-idf  kar- 
ber^e  ind  hatte  iveyk  ityn^  äan  sy  den  tkU8teik..veikoncbieil. 
Ind.  der  tarke  dar  sy  wiUi,  der.  hieaeh  Zakaljrat  dal  dogai»!  9if 
nach  af.iti  iorkyen.  Yort  ran.d^er  Stai  by  dertiei  mar  da  i^ 
my  ejnt  nfa^a  Stai  bagryffett,  di^  hakiobt  .onehi  AJcialoti  cU^ts 
der  turke;  mer  da..woneiit  .alre  »«eisti  vytsbd  koufluda^hdie  lUüstati 
sintv  ind  da  sint'  viU  kircfaen  indC^ol^ter  jndi.tn.dor  3tAt'k^ataettt 
ade  ilude  tan  .atfen  landen ^  lud  «da  ia  kositmansabaf  .vayk,i  iu 
▼an  Tartaryan  Mid;Tan  andern  landebi  kaaiapt^:  Vortdiidat  varre 
yati  deif  Sta^  i0.  ^n  gfoi»  «asaar  as.  de«:ryn<ind'  d$t  koem{ft 
▼an  Tturtaiaen  ind  rhiy9t  durch  turkidn  i«4  dar  ^p  koeiftpA  Syde 
nd  aydeo  geirant»  Crayt,/  waig  ind  iBaaticb^rJbkande  andere  ryeke 
kOüfinaasGliaf.  Vori^  doe  Zelabyti  doit  .was  .ind  aj^ne  kiaader  au 
ar6n  Jaben  qa^ameaü,  doe  y^rkieltoA.die  «K»rder,  die^Oi  boysß 
ludey  die;  verdreaen  wairen.  ind  yoinem  mit  dan.turk^  in  apdeire 
laat  roaifan.  Ind  dar  qWitaien  do  sto  fairdenind  andere  igabnre 
lad  kirsten  Tan  den/d9rpemi  ind  die  waireta  yiU  bojr^^ier  lad  die 
roufden  in  mdrdenaUit  dat,  sy  wysten,  Lid  da  Viur' der  ftemedta 
^warnen  darteo  Terknenan  moniobe  ind  die  waireBi  noek  arger 
dan  alle  die*  ajidam.  Ind  doe  die  ateme  da  begunt^.,  doe  royf- 
den  dia.aUe  kircben  ind  üeBsaa  nyet  acbteni  id  were  ploister  of 
attare  Ind  voeren'  zo  Conatietntinopoton  ind  bei^oufdea  dalr  sente 
SopUen  tempdU  ind^alle  heütum  wnirp^n  gy  ewech  ind  namen 
all  dat  deynoU,  .dat  sy  vonden  ind  got  dede.*  da  groyase  aeioben 
by^  wani  war  des  deynoitB  qwaaiy  da  bestoint  den  Indea  dat 
bloit  gain,  Ind  dat  werde  ind  wart  do,  grois  gerucbte  af,  datsy 
heyden  turken  nx>eh.  kirsten  in  yre  does  lieasen  komen.  Ind  do 
▼cdren  sy  in.  Ceeilien  in  die  beste  stat  ind  biesoh  Mesaina^  Ind 
dar  en  was  dat  gerückte  noch  nyet  komen,  in  diä  aaiebte  beatont 
in  aQen  landen  ind  die  lüde  sturuen  dar  af  ind  worden  onch 
rasende  y  Her  die  dat  gerucbte' van  in  i^wam,  doe.  wurpen  die 
lüde  all  scbone  eleynoit  .yan  goulde  ind  yan^  siluer  ind  yan  sy- 
den  gewfmde.  ind  yan  Edelen  ateyaeDt'yp  die  straiase  ind.dait 
wbrt  za  treden  mit  karren,  ind  mit  petden,   nyeman   an'  dorste^ 
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noch 'eu  »TT^nUe  '^Qß^eyt  ikmx^n,  m^r,  eo  deAie  lesteÄiredet^de 
-wynt&a  iraA  deme  laafdey 'daimkn  däiheiltttm'indCi^iloid' wider 
«ilntev  da>  id  gendtn«!'  was^'  ind'  wat  der-  IRaseaderilude  nboii 
leuede^  die  sdoigen  '  s^f  ^dbit^ '  Ind  verbranten^  diei  ioUf  Ind'dö^ 
wttrp^tt  'sieh  >die  hem  ind  ^e  gi^oisae  Stede  •  sü  >  santöB  -  ind  'der 
pats  pteyigseäe>-dkt  €niee  'wididrsy  isid  wnnneii  den  tKrken  des 
latit£' wider' af; 'Vört  sint  da  andere  hejden' Ind*  die  heisefaent 
in  Latiae  T«btari  ibd  in  dütyts'che  heisehent  sy  tatterien,  die  qwai- 
taen  v^p^na  deif'  g^burt  i^ns  bern  1268-  Jair,*  df^t  wairen  oaeh 
doUe  lude^  iiid  koeren  eyneu  S^t  sn  ieyme  hern,  die  hatte  ejne& 
broiddr^  die  hiesch  Hklaom  ind  wairen  yrme  faem  aiase  groiBse 
Yndeiiääln,  Wen  hie  hies^h  dclden  syn^  eygen  kinder  of  wat  he 
dein  U^oh,  dat  daden  sy  tan  widerspraiehe'  ind  s^dich:  idit  yn 
mit  der  macht  ind  wan  ind  bedwanck  alle  die  werelt  in  Oriente 
\$s  yp*  die  donauwe-  in  Oedtryeh,  do  reden  mit  dib  tem^ptere  Ind 
die  k^vinnoge  van  >Anneynien  ind  andere  klrsten^  die- g^eyläien 
sieh  zo« Samen  intgain  die  heyden;  '  Vort'  'dese  tatteren  wairen 
alle  delle  lüde  ind  woynd^n  in  =d>en  woy^nyen  Ind  mt  ake 
wanschaüdn,  sy  hainde  brejfde  schnldem,  breyde;  antssÜtse  ind 
oleyneougen,  Ind  wian  sy  laehent,  so- en  sytroen  in  der  engen 
nyet;  Ind  dye  man*  haSnt  .altze  wenieh  l)aire  an  dem  bttrde,  ind 
en  hasnt  geyne  ee;  Mer  sy  bed^t  an  den  vndeidilicheD  gel  Snd 
^1  die  manicherhande  kirsten ,  die  vur  steynty-  die*  woneni  in 
yrme  lande,  Ind  wie  van  <  tatt^r^i  wilt  kirsten  werdenydfe  mach 
dat  dein  offenbair,'  idd  da  eint  nu  ält^e  villkirehen  ind  doister 
In  deme  lande,  ^broider  ind  ^paffen-,  <die  brengent  dar  die  ryche 
konflude, '  darnä  dat  sy  malüeh.  lief  ^hait,'  ind  da  is  niu  eyn  ^ ge- 
*meyne  keie^  in  allen  sted^ 'ind*  dorperhdes  I^ndte^  daik  alle 
kirsten,  'heyden  ind  Joedem  lK>ment  zusamen'in  eyne  Stadt  mit 
^frme  buföckone  ind  prestern  ind  ;die  bnscheue  ind  priester  steynt 
yp  eyme  hoen  steile  ind  prietgent  yan  deme  vntdoicliohen  goide 
ind-y^n  deme  kirsten  geiotnuen,  wie  sy  beste  können;  Ind^  wanne 
eyhe  pärt}^  der  piriester  gepreitget  hail,  so  stigetdan  die  andere 
Vp 'den  'dtbäl  ind  wider  priet^et  dat.  Ind  da  sitzent' dan  die  tat. 
teren  man  ind  wyf,  Jonek  ind  alt  ind  ^hoerent  dat,  Ind  die  Joden 
plient  fsom  ersten  zo  preytgen  Ind  die  wurden  af  gelacht.  Vort 
d|e  vier  erden  as  prietgen,  my nre  In^oider,  Angnstine  ind  Car- 
melyten,  die:  geldent  ■  kinder  ymb  yre  gelt,  die  da  all  znngen 
sageii  kennen;    Ind  die  kouflnde   geyent  inonchReys%e  kinder 
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vp   dat  0y  alle  spräche   leren«     Vort  die  tatteren    baint  eifck 
kleyder  as  div  lüde  van  Armenien,  xner  ^j  haint  rp  den  heufdenf 
qmeni  körten  nedem  libet  ran  viltse,    da  steyt   vnr  Tppeeyne 
Teder  van  eynre  alsteren,  die  sint  da   abse  weät,  'die   forengient 
da  die.  konflnde  van  verren  lande,  Ind  wie  derivedern  nyet  kam 
haudn,  die  npnpt  eyne  andere  veder  van   eyme  andere  vongeil 
ind '  mois  vinmer  eyne  veder  vp  syne  keufde  hain)  watnt  yr  y r&te 
here'  verlois  eynen  «tryt  ind  ^o  do  in  eynen  btMoh,  da  sayssen 
alsteren  vp  den  bomnen,  lad  doe  enie  die  vyande  na  volgeden 
bis  an  den  busok,  doe.  spraiehen  sy  an  samen^  were  disniynsclie 
eyn  recht  mynsehe    ind   were  in   deme   bnsciie,    so   senlden  in 
vmmerdie  «Isteren  melden  Ind  sagen  synre  nirgen  bervmb,    so 
satten' £e  kein  van  deni  tatteren,   dat  eyn  yecklich  tatter  eyne 
veder  van'eynre  alleren  of  van   eyme   andern  vögele  van  ge- 
hoirsamkett  senlde  dragen   ind   sint  noek  gehoirsam  yrem  kern 
van  deme  geboide,  lod  war  sy  tzient,  da  nemen  sy  mit  yn,  wes 
yn  ncit  i»,  da«  sy  sick  van '  generent.'    Ind  war  sy  sint  of  lygen 
vor  Slosse,  dar  lygent  sy  als  lancge,  bis'  sy  dat  gewynnent  ind 
die  wyf  scUessekdnt   als  sere  as  die   man«    Yori  wan   sy   yre 
doickter  willent  bwaden,  die  rent  vp  den  mart  vnr  die  Indemit 
ejhssk  boißken  ind  sdiiessdient,  Ind  wie  dan  abe  beste  'sokuyst, 
die  koempt  alre  yrst  zo  manne,    mer  wa  die  tatteren  sint  vyss 
yrem  lande,  by  konincgen  ind  kern,  da  rint  sy  verdries  ind  yn 
en  g^ioioht  nyet«    Ind  in  den  landen  verkeuft  min  mift  papyirs- 
stäeken,  as  in- vuigenanten   landen,  wie  da  van  gesaekt  is,  Ind 
madient  all  dat.  gouk  ind  siiuer  ko  vassen  ind  zo  cleynoide,  ind 
hl  deme  lande  is'gnt  vrede,    Ind   in  dmne  lande  sint  oik^  viQ 
ry^ier  konfinansckaf.     Ind    wilck   kou&nan    eyns    in    dat   lant 
kernen  mfuik,    die  kieft  all  syne  dage-jdarvan  genoiok.      Ind  die 
lüde  die  dar  willentf  die  moissen  zomale  verrie  vmb  zien^  want 
der  Sonldak'  en  Mest  sy  nyet  die  rietebde   dnrck  syn  lant   zien, 
want  die  keyden  vys  isyme:  lande^    die   vairent  seiner  t  dar,    Ind 
alle  dinck  silitda  rycke  ind  guet  ind  gntz  konfe«     Vort  wandle 
tartaten.  mit.der  mackt  vys  treekent  zo  velde,  so  en  küdient  sy 
nyet  wider,  sy  en  -kauen  yren*  willen  of  sy  ^n  syn  dort  gesl£^>en 
ind  kaint  cleyne  pert«  ^Ihd  wanne  sy  onck  vlient,  so  doent  s^ 
gr<liszea  schaden  in  der>  vkiekt  mit  sckiesseu  Ind  dat  knnnen  sy 
s&omalei'WAle  ind  rydei^  giaiie  mit  cleyme  sierop  ind  die  kui^v 
Yort  wie  da  eyn  ^ere  is  oner  dsa  tartaren,   die.k^ckt  da  ym^ 
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Uiide  dar  keyser.  tau  kl^tbeigien  Imd  syn  rdohtnAmeis  dergroiase 
hxtti  ■'  lud  de«  nfuoeu'  huitJbQ,  wanne 'he  hej^er  wirt,  waöt  faö 
sieh  mi4  allen  her^n  m.  Orienten  halt  vinb.  gebysaen.  Ind  na  is 
eyn  yerbunt  txiaehen  dem  k^yser  ind  'prieeter  Johwii  se<.dat  des 
ej'BS  yrste  9Qli,|iy3äpt  da  des  ander  endeichter,.  wttnt  'dois  die 
tartaren  yjrat  ,yya  bracbe^i ,  do  wunnea  sy  in*  af  abe  vilL<lantz 
ind  »loigenr:  0yp0ii  sim  d!<i&t  ideteyiae  stryde^  /  »Nu-  baint  sy  deae 
vrautsehaf .  getnaebt f  vnder  flieb.Ioid  dat  qwam.  ao.yaa  den  heili«- 
gen  dryn  konito^egen  Ind  da.  wäre  laack  ane  zo  sprechen ,  mos 
nn  is  der  keysev  wan  Katbagien  der  ryebste  ind  wdldiobste>  der 
nn  in  der  werelt  is.  .  Ind:  der  Siouldane  ind  alle  .hem  /einer  mer 
en  sint  nyet  eo  lyche  ab  he  alleyane  ie ,  want  b6  is  liere*  oner 
alle  die  lantv  idli  assmepus  kooick  was  Ind::is/ou^  bereioner 
alle  die/lant«  die.Darins  ind  Balthasar  hatten«:;  Vortihait.h^  dat 
koüvinckryahrind  die  Sjüat  ivadBi  N^tneue  ind  nu^Bopotaiiiaea.  Ind 
da  vluyst  vmb  .^yn  ylod  vys  deme  paradise  dat  hefeohtr  Tigria. 
Vort  die  groisae  Stat  yati  Nyoeoef  dte.ia  ake  eere  vergiaacgen 
Ind  bait  mit  eynite  ayden  gdeg«in  wider  eynen  bergh  Ind  mit 
dev  andern  syden.lanxt  ^n  greis  waaser^.  Ind  dat  koempt  oueh 
yys  deme.  paradise,  dat  beiftßbt  Eufiratea,  dwr  aUa  die  hnys  van 
der  Stat  en  baintvnyet  by  eyn  gelegen.  :ind  haant  alle  twiohen 
deme  berge  ind  waa$er  lanx  gelegen  <:a8  eyn  atralsse.  Ind  haint 
onch  verre !  Yan  eyn  gelegen^,  also  dat  dar- vill  wyngartsänd 
andere  bivwe^  land'.. tuschen.  hait>  gelten  ind  dan  euerihay^  so 
Samen  gelegen  mit  greiaaen.  heuifeu  ind  i^emanh  en  koade 
dartzo  komen  by  .beyd^i  .syden  van  demio  berghe  ind  wassesr, 
lad  hatte  «o  voereiitssehonemur^n  g^at,  Innre  ind  oisich  aefaoine 
pOiTtzen,  üad  haint  oucii  da  tüI  schoinre  kirehen..  ind  kiricten 
oleistier  ■  gehaty  ind  *  dia  tatten^  \Minen  die .  Stat  zu  leste  ind  Ha- 
laon  des  keysers  broider  bleyf  da  doit.  .  Vort  hatte.  der:keyaer 
alle  die  stede  van  Iridia^  die<  der  Bomer  ^»ixen  ind  hatte  vill 
schjoinre  lant.y  de  alexandec  hatte  Ind  hatte  oiich'  vnder  die 
beirghe/  da  ^  Alexander  däe^  Joden  ynne  besloes  iiididie  &eet  man 
serei,  »dat  ay.  nyet  vys  en  brechen«  Vort  sei  haUe  der  kejraer 
aUedie  lanty  die.  nabi^B^odenosor /hatte  Ind  rort  hait  ke  dry  mi- 
dareifiteda^  dat  men.meynt;,  datdaC'  dry  besspr  sintv  dan  alle 
des  flonlda^na  Iaht  lad  die  sint. lalsiia  genaht  Biddaek,  Taniis  Ind 
Gambelooh.  Vort  die  Stet  Baldack  waa  der  heyden  Oalefen  iad 
dat  was  yre  pais  Ind  wie  na:  nuigamete  wirt  geboer«i,  den  hei- 
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sdient  die  heydeii  Giüefa  teckt  as  die  kirsien  <  den  pais,  die  sint 
na  sent  Peter.  Vort  m  den  zydeii  doe  die  tatteren  akos  alle 
lant  Wonnen  mit  der  maeht,  doe  was  eyn  koninck  zn  Armenien 
die  hieseh  Aita,  die  reyt  mit  'willen  rmb  gnade  an  den  keysei^ 
ind  die  templere  rieden  mit.  Ind  do  vremde- 'sich  der  keyser 
alze  sere  dat  van  so  >  verren  lande  kirsten  konincge  zo  eme  reden 
vmb  gnade  ind  h&  entfienok  die  altze  schone  ind  bleuen  by  eme 
tweyJair,  Ind  doe  sy  heym  woulden,  so  lies  sy  der  keyäier  kie^ 
sen,  wat  sy  bidden  weulden,  dat  soulde  geschien ,  doe  baden  sy 
yn,  dat  he  mit'  syme  yalke  kirsten  wurde ^  Ind  dat  id  eyn« 
ewige  vruntgchaf  w^re  tuschen  den  kirsten  ind  tatteren  ind  dat 
he  Baldach  wunne  Ind  dat  he  wider  wunne  Jhemsalem  ind  dat 
heilige  laut  ^  Ind  dat  he  dat  den  kirsten  geue ,  ind  alle  <  dese 
dinck  dede  der  keyser  alze  zohantz ,  ind  gaf  in  bneue^  wie  sy 
die  hain  woulden  lud  beual  syme  broider  balaon,  dat  he  mit 
yn  rede  ind  wunne  dat  heilige  lant,  doe  die  qwamen 
zu  Nyneue  do&'starf  he.  V^ort  beuall  he  zien  heufluden,  der 
hatte  yecklich  ynder  eme  dryseich  dusent  tatteren,  die  zoicheu 
vur  baidach  ind  sturmeden  dat  drissich  dage  ind  nacht  sonder 
fnderlaia  ind  wunnea  die  Stat  iiid  sk>igen  all  4at  doit,  dat  da 
was  ind.  viengen  den  Csdefen  letuendich,  ind.  brachte  den  vur 
deli  keyser  Ind  vur  den  templere.  Ind  all  syne  schätz  des  wais 
80  yill  is^ä  so  grois,  dat  da  geyni  minsche  was,  die  so  vill  grois 
hatte  gesien.  *  Ind  der  keyser  ind  die  templ^e  verwonderden 
sich  vaa  deme  schätz  Ind  vmchden  den  Calepben  warvmb  dat 
he  nyet  as  yill  lüde  en  hette  besoifdt  mit  deme  schätze  >  dat  he 
die  ßtat  hette  gewert,  doe  sprach  der  Calephe,  dat  hette  eme  ge- 
daia  hose  Rait,  want  sy  hatten  eme  gedacht,-  die  wyf  sould^n 
wale  die  Stat  behalden  vur  den  tatteren,  doei  satten  sy  den  Ca- 
lefen  wider  in  syne  kame[r  Ind  wurpen  goult  ind  steyne  ind 
aprachen  eme  alsulohen  man  die  Magometz  ee  lerede^ .  ind  der 
heyden  got  were,  die  en  solde  niet  essen  dan'g<>alt  ind 'steyne. 
Ind  also  leuede  he  bis  an  den  13.  dach  ind  namen  so  vil  groisis 
Bchatz  ind  cleynoitz  in  der  Stadt,  Aa.t  noch  all  dat  lant  ryeh 
da  van  is,  Ind  en  is  ny^  vele  vas  ran  goulde  noch  v4n  siiuet 
in  deme  lande,  id  en  sy>  geweisit  zu  baldadh.  Ind  dama  en  w«rt 
den  heyden  geyn  Galephe  wider  bis  an  de^n  dach.  •  Vort  by 
deser  Stat  baidaeh  eyne  halue  mile  wogs,  dat  lycht  groisze  Ba^ 
büonia  so  na  dat  man  wale  bescheidetdieistnekel  Van  deme  ^me 
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ind  vaa  den  palasen  Ind  wie  groxB  ind  schone  die  Stat  is  g^ 
weist,  dar  vindt  man  alse  vill  .aue  geschreueD,  Mer  da  en  ia  ne> 
man  in  deme  lande^  die  da.  geweii^t  haue,  want  da  is  altze  TiU 
vnreyns  broichs  tuschen,  want  Babilonien  halt  gelegen  vp  eyme 
groiszen  wasser  des  paradys  ind  dat  heischt  Eu&'ates.  Ind  dat 
weyst  eyns  in  deme  Jair  so  grois^  dat  all.  dat  lant  rerre  daromb 
is  gestreuwet,  ind  doe  man  die  Stat  wan,  do  grouen  die  vyant  so 
vill  grauen  wa)e  eyne  mile  all  vmb  die  Stat  ind  Hessen  dat  was- 
ser durch  die  grauen»    dat   sy   darouer   woyden  Ind  dat  wasaer 

* 

virt  zoinaLe  vnreyne,  wanne  id  in  die  grauen  koempt.    Ind  in 
den  broichen  sint  vill  quoider  wurme  dat  nyeman  da  >en  kan  af 
komen  ind  nyeman  en  deit  .dar  eyncbe  macht  an  ^   ind  wan' .  dat 
wasser  groig  wirt,   «o  koment   vill    ryoher   koufinanschaf,   därzö 
SehifEe  vys  India  Ind  vairen  so  na  by  der  Stat  hyn,  dat  sy  die 
muren  van  den  palasen   wal   sient.     Ind   nu  is  Babilonia  euer 
gelacht  ind  heisch  baidach  ind  is    nu  der    bester  8tede  eyne  in 
der  werelt.     Ind  we  grois,  schoin  ind    ryoh  sy  is,    da  were  vill 
aue  zo  sprechen.     Vort  so  hait  der  keyser  eyne  Stat,  di  is  vill 
rycher  ind  schoinre,  die  hiesoht  Gaanbelieoh,    wie  manieh  dusent 
bruegen  da  euer  geent  ind  wie  vill  rycher  ind  starker  die  is,-  da  were 
vil  oue  zo  sprechen.   Vort  so  hait  der  keyser  eyne  Stat  die  hiesch  in 
der  schryf  Sufis  ind  heischt  dan  nu  Tauids  ind  in  der  Stat  woinde  ko> 
ninck  Assuerufl  ind  da  was  der  hof  ind  da  geschach  dat  wonder,  da 
man  aue  leisit,  Ind  in  der  Stad  is  der  dürre  boum,  da  man  van  spricht, 
da  der  keyser  synen  schilt  sali   an   hancgen  Ind  man  sait,    dat 
dis    bou^    hjaue  -  alda  .gestanden    van   Abrahams   getzyden    ind 
nyeman  en  weis  wat  böums  dat  id  sy«    mer   he   steyt  ind  blyft 
aUHt  in  eynre  maissenlnd  en  vergeit  noch  in  vervuyit  nyet,  ind 
van  alders  is  des  lantz  vill  da  mit  gewonnen  ind  verloiren,  want 
id  van  aMers  eyn  sede  is  geweist    isd  hldd^at   dat  noch  veste, 
wanne  eyne  here  of  eyn  koninok  is  geweist,    so    starck  dat  he 
wider  den  hern  des  lant«  ind  der  Stat  synen  schilt  an  den  boum 
hieng ,    den  haldent  sy  vur  eynen  :groisEen  hern ,    mer  was  eyn 
here  wael  in  der  Stät  mit  gewalt  Ind  en  konde   he  synen  scfaüt 
nyet  gehancgen  an  den  boum,  so  en  hielten  sy  yn  niet  vur  eynen 
hern.  Ind:  den  boum  haint  sy  nu  alze  starck  ind  vaste  vmb  ge- 
macht ind  behoit  alze   sere.     Ind  wie  vil  stryde    van  hern   ind 
koninegen  vmb  deeen  boum  is  geseheet,  da  were  vil  aue  zo  spre- 
cj^en  ind  is   vill   aue  bescbneuen.     Vort   so   iss  dis  keysers  hoi 
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viil  rycher   den  Assuerus  hoff  was  Ind   hait  des  Jairs   ejms   da 
eyneu  hof  vmb  die  tzyt  as   he  geboiren   wart.     Ihd    wanne   he 
yrgent  ryden  wilt,  so  streckt  'syn   voIk  zo  allen   syden  tne  dan 
se^s  milen  breyt,  so  dat  all  stede  ind  dorpern  darvmb  voU  lygent 
Ind  en  können  nyet  so  samen  komen   noch    geryden,   Mer   die 
wysten  inä  ooersten,    <£e   rydent    by   d^eme  keyser  Ind  war  he 
rydent  durch  Stede  of  dorp  da  geliest  id  as  yd  birne^  van  rouehe 
die  da  koempt  van  gudem  krude,    so    dat  die  rouch  vp  sleit  as 
eyn  neueU  van  deme  krude.     Vort  so  rydt  die  keyset  vp  eynre 
Bossbairen  tuschen  tzwen  helpendieeen,  da  sitz  by  yem  syn  ekte 
son,  syne  valken  iad   syne  lieueste  hnnde,  Ind   wie   schein  die 
Bosbaire  is,  da  were  vill  oue  zo  sprechen.     Vort  na  der  gebnrt 
vnsa  hern  1340  Jair  doe  liefde  der  virde  keyser,  die  in  tartairen 
geweyst  hatte,    Ind  was  eyn  kurt  dicke  man  ind  eyn  vroim  md 
was  wyss,  vitmodich  ind  gotvoirtich,  -die  qwam  do  zo  der  Stat 
ThauriSv  da  konimsk  assuerus  woende.  Ind  so  is  da  eyn  sede  in 
deoie  lande,  so  wanne  dar  eyn  keyser  koempt,  id  sy  in  S'tat  of 
in  dorpern,  so  geeni  eme  intghain  aUe  man  ind  wyf,  Jonek  ind 
alU  mit  pyffen  iiid    bongen,    dantzende  vmb   det  sy  den  keyser 
vrk^iehea  ienfiencgen.    Ind  ouch  mallicL  mit  synre  gauen  ind  eyn 
yeckiich'  aa  synxe  macht,    darns   dat  hc  ryche  is.      Ind  döe  die 
keyser  also  zo*  Thauzis  quam,    doe  gienegen   em>e   euch  intgain 
die  mynrebroider  mit  yrme   cruce  ind  (mallich    gaf  eme   eynen 
appelllnd  spraiehen,  sy  enmoesten  goultnoch  silner  van  rcefato 
hauen*  t-  Ind  doe  der  keyser  wart  bereyeht,    wat    hide   die   lüde 
wern,  doe  lies  he  die  Roebare  stain  ind  bat  die  broider,  dat  sy 
%Q\  eme,  qwemen  ind  he  dede^  syhen  hot  uit  gane  sy  af  ind  nam 
die  Eppele  mit  grois^r  oitmodieheit  ind  as  da. van  ind  gaif  ere 
syme  Soene  ind  allen  hern  iad  bat  die  broider,   dat   sy  soulden 
komea  zo*  syme  houe,  ind  he  £es  machen  eyn  tafeQ  intgvhi  die 
syne  indizo  synre  tafeln  dam  man  vp  dry  grede  ind    an  deme 
ouersten  grade  äas  der  keyseir ,    keyserynne   ind   syn  echte  son. 
Vort  an  deme  anderin  grade  sayssen  konick  ind  konicgynne.     Ind 
in   deme   dirden    grade    Baissen.  Hertzouge   ind  vursten  'ind   all 
sulohe  edel  vrauwen.'  Ind  wie  schoia  ryehe  dat  pallais  was    van 
goulde   ind  van  gesteyntze,    dat   en  kan  geyn  man  begiryffen. 
Vort  vnder  deme  essen  wairen  kougeldr  ind  meister  van  mani- 
eberhande  künsten  mit   manicherhande  dierea   ind   mit  voigelen, 
die  sy  dartzo  gemacht  wairen,    dat   sy  dat  v>o\k  vröUch  soulden 
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machen»  Ind  doe   man   gessen  hatte,    doe   sprachen  die  broeder 
gratias,  Ind  doe  der  kejser  Wart  berioht,  wat  sy  spraichen,  doe 
wart  eme  altze  Heue  ind  lies  die  broider   by  sich  sitzen  ind  leis 
eme  b^nedidte   ind  gratias   vur    sprechen    an  smre  zungen  ind 
dede  dat  zohants  schryuen,  ind  wair  he  qwam,  da  heilt  he  bene- 
dicite  ind  gratias  ind  alle  lade  mit  eme  bis  an  desendaeh.     Vort 
war  der  keyser  koempt,  dar  moys  man  eme  vnder   deme  essen 
lesen  alle  die  stucke  ind  wonder,   die  got  halt  gedain  in   deme 
lande  da  nabugodonosor  ind  Asswerus,  arfaxat  ind  Balthasar  ind 
AUexander  hern  geweyst  haint,    da  he  nu  alleyne  heire  ouer  is, 
ind  danekde   oitmoidiohen  goide ,    dat   he   eme  die  hirschaf  mit 
gnaden  gegeuen  hait. .  Vort  so  hait  der  keyser  me  vdkener  dan 
der  Souldain  Ind  in  symo  .lande  leuent  die  hunde  lutz  'des  &y 
Iknderswa  niet  en  doent.     Ind  wa  he  hien  zuyt,    xloe  jaget  men 
vur  eme  ind  beyst^    so  dat  neman   en   kan  gesien   of  gehoeren 
vur  den  hunden«     Vort  hait  der  keyser  alze  vil  Bunderlinge  lant, 
dat  allet  sint  bevlossen  wart    ind    ouch   sunderlinge   lüde   yime 
won0nt.     Vortis  da  eyn  sonderlich.. wert^  da  en  wonent  nyeman 
dan  Joncge  Jonfrauwen,    Ind    die   haint  eyne  konincgynne  Ind 
in  dat  ^n  qwam  nieman,    mer    sy  senden  yren  vranden  beiden 
ind  zo  deme  koment  sy  wale.  vur  dat  laut,    mer  syrydent  -vys 
deme  lande  mit  grwapenden  ind   mit    groiisen    sehairen  ind   sy 
.  ^int  altze  ryche  ind  starck  ind  schiessent  wale  mit  boichen,  ind 
wanne' die  konickginne  wilt,   da  rydt  sy  altze  stoultz  nnt.     Ind 
war  yre  eyniche  by  konicge  of  by  hern  blyft,    da   en  mach  sy 
nyoman  van  ey neben  dingen  an  spredhen,   merkuyst  yire  ^jrne 
eynen  yrunt,    den  haint  alle  die  andern  lief,    mer  wan  sy  mit 
kinde  werdent  gain,    so  verliesent  sy  yrre  sterckden  eyn  greis 
deilL  .  Ind  sint  bruyne  Jonfrauwen  Ind    haint   lanck  brnyn  hair 
ind  haint  yp  deme  heufde  sieychten  böigen  van  gonlde  ind  sint 
alze  gesellich  ind  vrunthoult   ind  sint  grof  van  leden  ind  wa  sy 
sint^  da  wirt  in  veil  gegeuen,  mer  sy  en  heisohent  nyet,    want 
sy  seiner  genoich  haint^     Ind  yre  cleider,  oleynoit^  beuche,  pyle 
die '  zomaie  schoine  ind   köstlich    ind    vairen   vysme   lande   ind 
wider  yn  wan  sy  willent.     Ind  wanne  er  eynre  wirt  eyn  deich* 
ter^  die  behaldent  sy  in  deme  lande  by  yn  ind  ist  eyn  son,  den 
laissen  sy  beiden  v^sse,  bis  he  zo  synen  mündigen  dagen  koempt. 
Vort  by  deme  lande  wonent. wyf  die  rydent  ouch  mit  den  Jon- 
frauwen mit  wapenen    ind  die  man  blyuent  da  heyme  ind  spin- 
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D0iit  ind  hoident  die  kinder.  .  Vort  by  d^me  iHoide  inigaiti  dat 
oeMeti  is  öyn  ander'  länt  da  viyeiit  de  Jonfranwe»  ind  die  vrau* 
wetl  die  knedhteitidN die* tnaniaslii^  die  knechte  de  htdde.^  VWt 
hait  die  .kejBer  eyn  ander  iant,  4a  wonent  alze  eteyxie  lüde  van 
oesten  ind  raBorientto,  die  klag«nt,  dat  «y-^oiaize  noit  haitit 
▼an  denkraneb,  wan  sy  oüer«tiy^Bt.  Ybrt  hait  die  keysei* 
eyn  atider  lant,  die*  lade  haiAt  eynen  :a%oti  den  malent  sy 
neeh  greiszer  in  deme  lande  of  wae-sy  wonint ,-  den  iban  hie 
§ent  Ciktofel^  mayh  ind  den  afgot  haint  sy  in'  altae  groikt/et 
eren,  so  dat  «y  Bich  selueri  döident  vnib  äyttea  wiUeli.  Ind  wan 
dich  eyvL  Miait  wilt  doiden^:  die  henokt  eyn  sohacrp  mette  an  den 
haltz,  da  gvent  «daii'  lüleJeufrauwen  vur  ir  as  he  vnr  eynr^ 
bmyt  iDid  dal  dfy  dage  Mier  aUe«  die  S^at  mit  all  deme  i^el^, 
dae  mim  vlndte  kan;  so  geit  sy  dan  in  deme  tempell  vdr  dwn 
groisaen  a%ot  itid  snyt  yr  sduer  den  hals*  af,  da  gdbaicht  mdtt 
4sLwaef  ail  yirege»Ieehte.  ind  wie  ou^  dessen  a%ot  wilt  eren  mit 
«ytnb  goide,' £e  offert  ind'  bi^engt  eme  dat'  beste*  ind^sohöias^e 
oleynioit)  dat:>he  heit  ind  dii  lüde  van  deme  lande  «p^eehint, 
dat  ia  deii^  tempell  hancge  me  oleynoitz  van  gimlde  ind  {vaa 
Bteyneiif  dan  in  eymctime  laude  molge  syn.  Vert  &alt  der  key* 
ser  epk  ai^der  lant'Ind  die  lüde  die  da  wonent^  die.  en  essent 
nyet'danmyiisii&dti  vieiseh  Ind  die  lüde  yatefit  in' deme  lattde 
hkd  gelden  all  lüde  knechte  ind^niayde,  die  nyetf  en<doegen  ind 
^estent  die'  iiifd  yiliieüt  die  als  swynind  ^erkoutifen  sy  oueh  vp 
d(9n  mayten  vp  iea  bencküdn.^  Vort  hait  der  keyser  eyn  ander 
lävnti  dafc>'helsoli^  da  dat  päradyis  Ind  die  Inde  spreohent  da/  dat 
nyeet  deme  paradyse^  in  e^  werelt  geyn  Insüger  lant  en  sy^ 
Ind  wie  dar  gelioirsam  is  syme  euer^leki)  der  m«ob  darin  koraen, 
lad  wie  des  Tevdient,  dat  he  dar  in  koempt  4)f  in  dat  lant,  des 
vfieawset  sieh  aU*  syne^  geislechte^  ind  darvihb  i#  da  abemallieh 
deme  keyser  gehpirsain  idd  getruwebe^neti.  allen  •  andern.  Vort 
hait  det  keyser  eyn  ander  lant,  diie  haint  sonlchen  gelouuen, 
wanne  dat  ^m  mins^  stirft,  dat  sytfe  sele  dan  vare  in  eyn 
wilde  diere,  Ind  is  id  eyn  guet  minsdie  gewdst  in  syme  knen, 
so  vert  syne  sele  in  eyn  Edel  diere,  ind  is  he  böse  geweyst,  so 
vert  sy  in  eynen  wolf  of  in  eynen  vois  of  in  eyn  ander  vnedel 
dyere  Ind  des  wiltz  is  da  so  vill  ind  sint  also  zam,  dat  sy 
goent  den  luden  in  yre  hays  ind  die  lade  doent  in  alze  guet- 
liehen,  want   sy  haldent  dat  also,    dat  yren    aldern  Selen  seilen 
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»3^11  in  den  dieren  ind  njeman  en  dar  sy  vanc^en^  darvünb  stry^ 
gent  all  die  dere  zam  ind  wilde  zo  deme  lande.  Vort  die  keyser 
hait  eyn  ai^der  lant  ind  die  lüde,  die  da  wanent,  die  haint  claen 
vp  yren  vyngern  seharper  ind  groiszer  dan  eyn  aeye.,  dat  &y 
da  mede  wilt  vaacgen  lad  w^^t  sich  intgain  die:.grbiBze  di^re 
ind  sint  altse  sndl^  abo  dat  sy  die  diere  af  lonfent.  ind  die 
lüde  essent  roe  yleijsch.  Vort  faait  die  keyäer  eyn  «jolder  lant, 
dat  is  bevlOBsen  Ind -die  lade,  die  da  wonent^  die  swymm^o^ 
vnder  deme  wasser  ind  vancgen  yisehe  ilid  easent  die  roe  as  eyn 
Otter.  Vort  hait  der  keyser  eyn  lant  ind  dat  is  .nu  kirsten  wor- 
den, da  haiat  sy  dat  mr  eynen  seden,  so  wannee  eya  wyß  eyn 
kint  hait^  so  en  liet  sy  ,nyet  dan  dry  weehen  in  deme  bettet  lad 
die  man  die  landere  dry  ind  wie  hie  ü  vur  deit,.  so  doit  sy  eme 
na.  Vort  alle  dese  wonderlinge  seltzen  lüde  siAt  'da  Altzyt  in 
der  konincge  ind  in  der  hem  houe,  die  dar  koment  ind  gesant 
werdent,  die  dunckent,  djat  wir  tzienvalt  scltzenre.  mk  dan  sy 
vns  vznmer  dnnekent.  Vort  van  andern  landen  ind  van  rychdnm 
ind  weylden  ind  wunder,  die  der  keyser  hait,  dat  en  ban  nye- 
man  wale  besohryuen  noch  gevyssern.  Vott  so  sint  ouev  mer 
snnderlinge  heyden,  die  hayschent.  persy  ind  die  en.haint  geyne 
ee,  mer  sy  bedent  sieh  wale  mit  den  kirsten  ind  yre  kirchen 
ind  sy  wonen  by  heyden  of  by  kirsten  wie  in  alre  nyeat  wonent 
na  des  gelouuen  leueüt  sy  ind  dat  laat  hei$cht  persen,  da  moia. 
sen  durch  broider  ind  kouflude  ind  atte  lndi$,  die  in  India  wi^ 
lent,  die  moissen  zusamen,  2ien  mit  groissen  sdaairen.,  want  die 
heyden,  die  da  zo  voerent  woenden»  diß  liessen  die  broider  noede 
durch  yre  lant  zien  Ind  die  broider  moisten  andere. deyder  an 
dein,  Ind  wanne. siph  alsus  die  kouflude  ind  die  kirsten  vedcsa- 
ment,  so  sament  sich  ouch  die  azideare  heyden  dar  intgain,  ind 
^n  Jkunnen  sy  dan  die  kirsten  nyet  betwingen^  dat  sy  wider  ke- 
ren  so  heischen t  sy  yn  alre  grois  gut,  dat  sy  moegen  vairen 
ind  nement  doch  wenich,  mer  sy  heisi^bent .  waili  dustot  gülden 
ind  nement/ myn  dan  tzwentzich  ind  anders  en  darren  sy  den 
kinsten .  nyet  arges  zo  kern  vur  d^ne  keyser.  '     . :    <    , 
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Heber  Begriff  und  Material  emer  allgemeiiieii 
Tergleichenden    Archäologie ,    zunftclist   der 

;    Griecken  und  Hebräer. 


Von 
Pro£  >r.  SatbiMli. 


Soviel  auch  in  den  letzten  Decennian  für  Alterthumskonde 
und  vergleichende  Sprachforschung  geschehen,  so  hat  man  doch 
in  Hinsicht  der  erstem  die  einseinen  Väker  mehr  nur  isolirt 
behandelt  und  ntmentUeh  die  Lebena-Oestaltung  und  Lebens-Ent- 
widcelUAg  der  MoMchenwelt  im  Oriemi  und  OctidmU  weder  in 
ihten  Gegettsätaen^  noch  auch  in  ihrem  ZusammMihange  und  ih* 
nr  Wechselwirkung  irgendwie  genugsam  ins  Auge  gefasst.  So 
wichtig  es  aber  auch  gewiss  ist^  die  Alterthttmer  der  einaelnen 
Völker  im  Besonderen  kennen  au  lernen,  so  betraohten  wir  solche 
Leistungen  y  so  vide  Genialität  und  so  viel  meisterhafter  Fleiss 
bei  ihnen  sich  auch  bewähre,  doch  nur  als  Bausteine  au  einem 
grösseren  Qanaen  und  dies  ist:  mne  f^^rgleiekemdB  ArekOohgie  der 
IfsiMcAM^.  Wir  verstehen  darunter  nicht  ein  Nebeneinanderstel- 
len dessen,  was  bei  den  versdnedenen  Nationen  gewesen  und 
geschehen  y  auch  nicht  ein  Aufimehen  nur  des  Aehnlkhen  oder 
Gleichaxiftigen,  um  davaua  auf  irgend  einen  Zusammenhang  der 
Herkunft  und  des  Bildungsganges  SchMsse  au  ziehen.  Wir  den- 
ken vielmehr  an  ein  Zuranschauungbringen  der  Gegensätae,  wie 
des  Gleichen,  ein  Gegenttbersiellen  der  ganaen.  Ant  und  Weise 
der  Lebensform  im  geistigen  und  änsaerlicheft  Wesen«  Ist  die 
innere  Kraft  und  Nothwendigkeit  des  Lebens  überall  in  dem 
Menschen  ungefthr  dieselbe,  sind  seine  leibliehen  Bedllrtnisse, 
seine  geistigen  JjegungeUy  wie  seine  Leidenschaften  und  Wttnschei 
seine  Ne^^gen  *  und  Abneigungen,  unter  allen  Zonen  aus  einem 
Leben»*Princip  an  erklären^  so  muss  ea  von  dem  gröesr 
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ten  Interesse  sem^  neben  dem  Uebereinstimmenden  anch  das 
Abweichende  zu  betrachten  und  es  zu  erklären.  Man  wird  sich, 
wenn  erst  das  Material  vollständig  und  gründlich  gesammelt  ist^ 
wenn  nicht  historische  oder  philosophische  Hypothesen  ^  zu  früh 
versucht,   den  Stoff  getrübt  und  verwirrt,    anstatt  gelichtet  und 

warum  ist  «die».  Yol)^  so,  jenea  anders  gewordea,.wa$  hat  di^  im 
Allgemeinen  gleichgesch^itfene  menschlichß  N^tiu:  gezwungen,  hier 
und  dort  so  veröcMederie  Bahnen  zu  gehen;  'Dies  Interesse  wird 
bei  denjenigen  Völkern  sich  noch  steigern^  die  je  in  irgend  einem 
historischen  Zusammenhange  waren. 

Wir  verfolgen  di900  vorläufigein  Bemerkungen  hier  nicht 
weiter,  da  es  kaum  schon  an  der  Zeit  ist,  sofort  auf  das  grosse 
Ganze  einzugehen^  dessen  riesiger  Ausbau  erst  der  Zukunft  an- 
gehört. Wir  wollen  nur  mit  anfangen ,  Bausteine^  zu  liefern  und 
einigen  Mörtel  zu  suchen ,  der  sie  gelegentlioli  züsainmenfllge, 
und  ihre  ungleichen  Seiten:  auswärts  wende.  ' 

Untbr  all^n  Vö&em'  treten  im  Abendland^e  dUe  cl«»sischen, 
im  Orient  nebst  den  Peilraschen  und  Indisdieii  die  AramäiBCben 
in  den  Vordei^rand.  Unter  ihnen  bilden  Griechen  und  Hebräer 
gewissermassen  die  Endpunkte 5.  die,  einander  geographisch  die 
nächsten,  in-  mancher  Böd^itng  zu  einer  bedehreiiden  Yerglei- 
chung  auffordern,  wemi.  wir  ihre  Bildungselemente,  ihre  1  Welt- 
aufgabe, fbffB  Gesetze^  ^  vielleicht  aiieh -ihre  -Bpraohe  unter  dieseh 
wägenden  Gesiehsiipiäikti  bringen.  .     ■ 

Dßk  Letatte,  die  S^isaehe)  ist  vielleicht  unter  den*  genannten 
das  sehwttdhste  Moment;, -'auch  ist  an  dasselbe  nobh  am  wenig- 
Biet  gedacht  woidehi.  So  gross  die  Ergiäbniste  im.  der  iadi^-geiv 
manis<^heB  W^leicUendenSpradzforkchdiig.WarBi^  so  sehr  vefmied 
man  es,  über  eiüen^  eiwaigen^Zusamiaenfa^ng  Adeir  Ai^aanäisobdft 
und  Griechischen  sidi  aodi  nur  einer .£ragb:v^orzaie^en^  uiad  äoeii 
-^  ohne  das«  auch  wir/ geneigt:  sind,  gevaide  diesem  Puahte  eine 
bcis^iidere  Acfoerksamkeit  zu^uwendto  —  wdches  äu»h  die 
Antwort  sein  mocikte^  .da«s  die  Frage  ii|iiftdei|teii8  nicht  gaiuiohne 
Anlass  sa,  lääst  sich  beweisen« 

Pur  ^den  ^nstigeü'  Zusammenhang  zwisdum:.  GvieduBeher 
uüd  AremiSischer  Giesütang.  giebt  es  einen'  unuinatöasliieheB  Be- 
weis und  ^dieser  ^isti  >da0<  Alpluübet*  Ihi'e  ^unsterhliobeo  Werke 
schrMen   die  Griechen.  1  in  AramäiMher,    lälso   auoh   Hefaräiseher 


Ueber  aUgetneine  vergleidiende  Archäologie.  649 

Schriffc,  und  sie  bezeicilneten  die  Bnehstaben  ihres  Alphabets  mit 
hebräischen  Namen  von  Gegenständen,  von  welchen  sich  bei 
Pktarch  noch  die  Notiz  erhalten,  dass  Alpha  Rmd  bedeutet.  Die 
Frage  ^  ob  die  Phönizier  Erfinder  der  Buchstabenschrift  seien, 
was  wohl  kein  Unbefangener  jetzt  mehr  glauben  wird,  und  welche 
wir  an  anderen  Orten  vollständig  besprochen,  können  wir  hier 
füglich-  zur  Seite  lassen.  '  Es  ist  hier  für  uns  genügend  zu  wis- 
sen; dass  das  Phönizisehe  Alphabet  und  die  Phönizische  Sprach« 
tnit  der  Semitischen  identisch  waren,  wie  aus  den  Phönizisehen 
Monumenten  und  der  unter  Andern  noch  bei  Plauttts  erhaltenett 
•  Sprache  der  Phömssischen  Golonie  Karthago  hervorgeht»  Wenn 
demnach  die  Griechen  auf  d^s  Bestimmteste  behaupten,  Kadmus 
das  ist  '^der  Morgenländer*  habe  eine  Colonie  nach  Griechenland 
gefuhrt  y  «r  habe  die  Buchstabenschrifl;  mitgebracht,  so  sagt  diese 
Nachricht  zugleieh,  dass  diese  Golonie  eine  Semitische  Schrift 
sehrieb  und  eine  Semitiftßhe  Sprache  redete.  Die  Schrift  selbst 
mit  ihren  ursprünglichen  Zeichen  bis  zum  T,  mit  ihi^n  Semitischen 
Bnehstaben>Namen ,  ihrer  Semitischen  ,  auch  im .  Hebräischen  er- 
haltenen Beihenfolge  und  dem  etitspreehenden  Zahlw^rthe-  -hat  in 
Griechenland  bei  allen  Stätnnken  sich  eingebürgert  und  von  hier 
wie  von  Rom  ans  — ^  denn  die  Eömer  haben  dasselbe  Alphfbbet 
auf  einem  andern  Wege,  etwa  vo&  Kleinasien  4ier ,  erhalten  >^ 
sieh  über  ganz  Europa  v^brei^iet.  Hatte  nun  diese  Kadmeisehe 
oder  wie  immer  zu  nennende  Ar^unäisch  schreibende  und  spr^ 
chende  Kolonie  solchen  Mnflnss  in  Griechenland  gewonnen»  sollte 
ihre  Sprache  daselbst  gams  spurlos  untergegangen  sein?  Sollten 
nicht  auch  von  dieser  so  manche  Sprach^ursseln  im  Lande  sich 
eingebürgert  und  erhalten  haben?  Sowie  in  der  Griechischen 
Mythologie' so  manche*  auswärtige  Elemetite,  als  Afiiatxsohe  und, 
wie  Herodot  ausdrücklich  sagt,  Aegyptische,  sich  mit  dein  be»- 
reits  Vorhandenen  venni0t*ht  haben ,  >  sowie  die  Girieduscfae  Be- 
völkerung aus  den  Antochthenen  und  von  verschiedenen  Seiten 
einjgewanderten  StäminetL'  steh  ^sammensetete ,  so  dürfion  wir 
auch  voraussetzen,  dass  die  'Wur-zeln  der  Griechischen  Sprache 
aüe  verschiedenen  Idiomen  und.  Gegenden  ^uslonmengeflossen 
seien*  Der  Griechische,  so  wutidmcbar  schauende  und  formende 
Geist  hat  dann  all  das  Verschiedenartige  allmälag  zu  Einem  schö- 
nen Ganzen  verbunden,  so  dass  es  sehwer  ist,  aus  der  Harmonie 
dei'   beMedigeodsten    Zusammengehörigkeit    die  disjeeta  memttta 
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heraussufinden  und  naehzuwdsea ,  wie  wir  bei  einem  schönen 
Tempel  oder  Palaste  auch  nicht  leicht  sagen  können,,  wo  Stein, 
wo  Holz  oder  £i3en  sei  Gehen  wir  indees  voEn  den  oben  an- 
gedeuteten Gesichtspunkten  aus,  so  dürfte  es  verwunderlicher 
sein,  in  der  Griechischen  Sprache  keine  SemitiBchen  Elemente, 
als  solche  in  der  That  eingemischt  zu  finden.  Die  nähern,  lexi- 
kographischen Untersuchungen  über  diesen  Funkt  möchten  wir 
gern  andern  Händen  überlassen,  mit  dem  Wunsche;,  dass  die 
bekanntlich  bei  Sprachvergleichungen  so  leicht  sich  eindrängende 
hypothetische  Unbegren^theit  und  Bodenloaigkeit  die  ersten  die- 
sem Material  sich  zuwendenden,  wenn. gründlich  angestciUt,  gewiss 
nicht  unfruchtbaren  Studißn  ^icht  schon  in  ihren  Anfängen  ver* 
dächtigea.  und  entwiirzeln^  mögen/  Indess  behalten  wir  uns  vor, 
in  der  nächsten  Fortsetzung  dieser  Betrachtipigein  einiges  Ma- 
terial zur  VergleichuAg  beiderseitiger  Sprachstämme  des  Beispiels 
und  möglicher  weiterer  Anregung  w^eu,  den  Lesern  dieser 
Bidtter  vorzulegen. 

Aber  die  Sprf^chtergleiohuug  bietet  noch  einen  ganZs  andern 
StoS  dar,  als  den  der  S^fämme  und  Wortformen.  Die  Grundan- 
schauungen eines  Volkes,  yrie  sie  ^ich  in  sdner  Aufl4i>Uck8wei6e 
abspiegeln ,  die  Mittel  das  vorhandene  erste-  Sprachmatenal  för 
nur  sinnliche  Gegenstände  ^u^  Bezeichnung  dann  auch  uü^icht- 
barer  Objecto  und  geistiger  Begriffe  zu  verwinden,  wie  wenn 
Zi  B.  die  uns  züüächj»t  liegenden  Sprachen  als  Ausdruck  filr  den 
unfiichtbaren  Geist,  die  Seele  des  Menschen,  den.  sinnlichen: 
Wind,  Hauch,  Gas  (animus  =ssi  äveiAOs  und  anima  Qnn  Buach, 
^v^il^,  Geist  s^  Gas)  gewäkk  halben.  Die  Bilder  und  Personifi- 
cationen,  unter  welchen,  sie  Natureracbeinuxi^en  ähnli^  oder  ver- 
sdiieden  auffassen,  die  Gestaltung  psychologischer  und  phUoso- 
phäscher  Begriffe  und  dergleichen  mehr  !würde  einen  .aehr  xei<^iea 
und  interessanten  Stoff  der  Beteachtung  gewähren.  Sie  würde 
uns  zeigen,  wie  die  grosseü  Volksrlndtvidusditäten  sich  zu  einaur 
der  verhalten,  welche  ähnliche  Grund- Anschauungen  sich,  gleich- 
kam als  allg^nein  menschlicbOf  festgetstellt  hab^^  oder  wie  die 
l^ationen  dnreh  ihre  eigene  psychologj^che  Entwickelung»  durch 
ihre  geschidKtliGhen  Beziehungen,  die  Art  und  Weise  der  Kämpfe, 
die  sie  zu  sbestehen  hatten,  mi  es  gegen  IJlemente t . Thjere  oder 
Mensdtei^,  oder  durch  die  geographische  Natur  ihres  Bodens  sich 
äisserlich  und-  geistig  so  mannichfach  geformt  haben..;  Es  würde 
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uns  dies,  weit  genug  fortgesetzt,  «ber  immer  ängstlich  auf  dem 
Wege  wohl  begründeter  Wahrheit  gehalten  ^  einen  weiten  und 
erhebenden  Einblick  in  die '  Gesetze  mensehlichfer  Entwiekelung 
überhaupt  in  ihrem  normalen  Fortschritte ,  wie  in  ihren  Abnorm 
mitäten  eröffnen  und  uns  die  Lehre  vom  Menschen  nicht  nur 
aus  philosophischen  Abfiitractionen  oder  aus  den  Erfahrungen^ 
welche  das  Leben  einzelner  Völker  darbietet,  sondern  aus  einem 
Material  schöpfen  laasen,  zu  welchem  die  gesammte  Menschheil 
ihre  Beiträge  liiaferte. 

Doch-  auch  schon  eine  solche  Vergleichung  wmeier  V^ert 
wie  der  Griechen  und  Hebräer,  muss  in  dieser  Beziehung  manch 
entsprechendes  Besultat  liefern,  denn  Be^de  bezeichnen,  wie  be- 
reits oben  bemerkt  worden,  die  ftussersten  Grenzpunkte  zweier 
Welten,  des  Oceidents  und  des  Orients,  und  stehen  demnach 
einander  am  nächsten ,  wie  geographisch ,  so  auch  in  anderen 
Dingen.  Die  Hebräer  siad  gleichsam  das  Europäischste  unter 
den  Asiatbehen  Ydlkern,  gleichwie  die  Griechen,  auch  schon  in 
ihr^n  Zusammenhange  mit  Kleinasiatischer  Bildung,  das  Asia- 
tischste Europas.  Auch  manches  Andere  bietet  sieh  beim  ern- 
sten Blicke  als  einander  entsprechend  dar.  Griechenland,  in 
vieh)  Spitzen,  Vorgebirge  Inseln  und  Halbinseln  auslaufend,  trat 
durch  dieselben  an  eben  so  vielen  Puiikten  mit  der  Welt  in 
Berührung.  Sein  Land,  das  durch  Häfen  die  Fremden  anlockte, 
ward  dadurch  auch  zur  Bildungsheimath  so  vieler  Völker.  Aehn- 
lieh  zog  durch  £e  Länder  der  Semiten  und  auch  der  Hebräer 
jene  Meeresstrasse  (via  maris],  "welche  aus  dem  innern  Asien  an 
das  mittelländische  Meere  führte,  Kriegsheere  und  friedliche  Ka- 
ravanen  über  sich  hinziehen  sah,  und  so  auch  hier  die  Beruh* 
rung  der  Völker  vermittelte.  Die  Aramäischen  Strassen  der 
Wüste  und  die  Griechischen  der  Meere  vereinten  sich  am  Kar^ 
md  und  Hessen  hier  manches  geistige  Saatkorn  aufgehen,  das 
beiden  Welten  zu  Gute  kam. 

Aber  auch  in  gesetzlicher  Beziehung  Bildet  sich  beim  ersten 
Anblicke  Einiges,  was  unsere  Aufmerksamkeit  und  den  Wunsch 
zu  vergleichen  rege  machen  kann. 

Die  Hebräer  sind  das  erste,  uns  bekannte  Volk,  welches 
die  Schrift  zur  Flzirung  gesetzlicher  Bestimmungen  benutzt  hat. 
Während  die  zahlreichen  Schriften  der  alten  Aegjpter  in  Stein 
und  Papyrus,  soviel  sich  bis  jetzt  gezeigt,    kein   einziges  Docu- 
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ment  eigentlich  gesetsslicher  Natur  enthalten,  haben  die  alten 
Hebräer  den  Stein  ^war^  so  weit  unisere  Nachrichten  «eichen, 
nur  in  einsselnea  flillen,  aber  dann  immer  zu  solchen  Inschriften 
benutzt ,  die  gesetzlichen  Inhalts  wareb  ^  wie  die  Eweimal  ange- 
fertigten Steine,  die  den  Dekalog  enthielten,  die  Steine  auf  dem 
£bal,  während  sie  einen  noch  yiel  reicheren  gesetzlichen  Inhalt, 
den  Fentateuch,  auf  leichteres  Material  schrieben  und  ihre  ganze 
GesetiBgebting  einen  Chatacter  hat,  der  gewissenusissen  auf  der 
Schreibekunst  basirt.  So  hat  aber  auch  Selon  die  sonstige  Ge^ 
wohnheit  verlassen,  Gesetze  dem  Gedächtnisse  und  mündlicher 
Tradition  zu  übertrageli,  indem  auch  er  :sie  auf  Tafeln  schreiben 
Hess  und  zwar  ßavdv^ipi^doPi  wo.  die  nadmials  allein  üblich  ge*> 
bliebene  Schreibweise  von  der  Linken  mit  der  orientalischen 
von  der  Bechten  noch  alternirt«  Besondere.  Beamte  mit  dem 
Titel:  Schreiber,  yQafifJbaxst^^  gab  es,  wie  bei  den  Babyloniern4 
in  Aegypten,  und  bei  den  Hebräern,  auch  im  Solonischen.  Staate. 

Ein  ihoßaisches  Gesetz  verbietet  dem  Eiehter  das  Ann^men 
von  Geschenken  überhaupt  (nicht  eben  schon,  mit  der  ausgespro- 
chenen Tendenz,  sein  Urtheil  als  Bestechung  zu  ^binden),  weil, 
auch  ohiie>  seine  Absicht,  die  Meinung  sieh  günstiger  dem  Ge- 
scheoke-Darbringenden  zuwenden  könnte.  Auch  ein  Athenisdiea 
Gesetz '  verbot  den  im  Amte  Stehenden  das  Annehmen  von  Ge* 
schenken  und  zwar  eventuell  bei  Lebensstrafe,  wenn  auch  häufig 
aufes^r  Acht  gelassen.  Schmähung  der  Bichter  war  in  beiden 
Gesetzgebungen  verboten^  Bemerkenswerth  iät  die  Ueberein* 
BÜmmuug  reines  Atheniensischen  Gesetzes ,  nach  welchem  zu  den 
Bedingungen  der  UnbeschoUenheit  eines  öffentlichen  Eedners 
auch  die  gehört,  dass  er  in  ordentlicher  Ehe  Kinder  gezeugt 
habe,  mit  einer  Bestimmung  im  späteren  Jüdischen  Rechte ,  dass 
unter. den  Bichtern  kein  Kinderloser  sein  sollte,  wenn  audi  die 
Motive  beider  Gesetze  wohl  verschieden  sind;  im  Jüdischen  liegt 
die  Forderung  eines  schonenden,  mitleidigen  Gefühls  (auch  gegen 
den  Verbrecher)  zu  Grunde,  welches  durch  das  Yerhältniss  zu 
eigenen  Kindern  genährt  werde. 

Von  einem  ganz  gleichen  Princip  gehen  beide  Gesetzgebun- 
gen bei  Bestisafung  des  Diebstahls  aus.  Der  Dieb  :nänüich  musste 
das  Gestohlene  dem  Eigenthümet  ersetzen,  bei  Moses  zwiefach 
in  gewöhnlichen  Fällen,  4-^5fach  wenn  es  ein  Thier  derHeerde 
war  und   der  Dieb    es   bereits   geschlachtet    oder   verkauft  hatte, 
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xnuf'  mit  ein^m  F<inftheile  Übet  den  Weifth ,  wenn  die  Bückgabe 
reuevoii,  von  #eieB  Stücken'  erfolgte.  Auch  nach  dem  GeseUe 
der  Athener  >war  der  sweifaehe  Ersatz^  die  £egeL  Uatai:  Um- 
ständeti  wurde  die  Strafe  versöhärfb,  so  da$A  auch  Geföngpi»^ 
dazu-  kommeh  kannte.  Den  naebtlichen  Dieb  dturfte  man  nach 
Atk^eüsisdhAm  Gesetzen. tödteü,  nach  ]^os8J4che«i  war  die  Töd'f 
tung  !deaselben  gleichfalls  •  aträflo».  Menschen-,  re^p,  lünde^^ 
Diebstahl  wurde  nach  beiden  Gesetssen  mit  dem  Te4e  best?^ 
Dies  ^nsammentreiffen  des  8oIoniachen  Gesetzes  mit  dem  JKlosai- 
sehen  tritt  am  so  mehr  kerror,  als  ajddere  nahe  Uzende  Gesetz- 
gebungen den  Diebstahl  ganz  anders  au£Passten^  indem  Drako 
auch  den  «einfachsten  mit  dem.  Tode  bestraft  hatte,  di&  LacedM: 
moniei  gegentheils :  den  gelungenen  als  eineii  Triumph/  und  Lohn 
wohldarchgeffihrter  List  betrachten  und  nur  die  Ungeachicklich- 
keit  des  fehlscUagenden  Diebstahls  bestraften.  .  Im  Bömischefi 
Gesetze  wurde  der.  Dieb,  im  Gegensatze  zum  Mosaischen  Princip, 
mkr  dem.  höheren i  Ersätze-  bestraft,  wenn  der  gestohlene  Gegen- 
stand sich  bei  ihm  noch  vorfand,  im  letztern  begünstigte  das  die 
Voraussetzung  möglicher  Reue,  was  in  jenem  als  stärkstes  Zeug, 
niss  ftir  das  corpus  delioti  galt,  so  dass  die  Strafen  beider.  G^e^- 
seixgebungen  i^cfa  zu  einander-  in  das  umgekehrlbe  Verhältni^s 
•testen»      >       . 

Mord  und  unvorsätzlicher  Todtsehlag  werdto  in  der  Athe^ 
nienskdien  wie  in 'der  Mosaasoheu  Gesetzgebung  bestimmt  u^ter- 
sohiedeii.  Nach  der  ersteren  musste  derjenige,  weldb^er  unvQjr- 
sätalich  den  Tod  eines  Menschen  herbeigeführt,  die  Flucht  err 
greifen;  Das-  Mosaische  Gesetz  befiehlt  gleichfalls,  bestimmte 
Städte  im  Lande  dazu  herzugeben,  die  Strassen,  .die  zu.  denselben 
fbkren,  in  Ordnung  zu  erhidten,  damit  der  ujtiTorsicbtig^  Todt- 
schwer ^alun  fliehe.  N^ch  beiden  Gesetzgebungen*  wfir  es.  un- 
erlaubt^. dei^en%en,  welcher  aus  solchem  Gra;nde,  4ie  Flupht  er- 
grifEen,  an  seinem  Zufluchtsr-Orte  zu  beunruhigen*  ^^  wirkliche 
Möorder. aber  soll  nach  beiden  den  Tod  erleiden,,  sie  bestimmen 
gleichartig,  dass  er  sieh  dureh  Erlegung  einer  Geldsumme  nicht 
solle  befreien,  können.  Auch  von  einem  heijigei]^.  Orte  soll  er 
naofa  Athenoiensischem ,  atich  von  dem  Alt^e  nach  Mosaischem 
zur  Erlwdui^g  seiner  Stsafe  hinweggefiihrt  werden  können. 

•  Die-  von  dem  Mosaiaehen  Sechte   als  Norm   für   die  Abwä- 
gung der  Strafe  eingeführte  Talion ,    welche .  indess   ausser  beim 
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Mord<9,  sonst  nit^end  faktiiicli  in*  Ansfühtinig  gebracht y-  sondern 
dnreh  ein  entsprechende  L(teegeld=  beseitigt  wurde,  sie  l^tt  in 
dem  Atheniensisohen  gleichfalls  und  zwar  in  ngcnrösester  Weise 
anf^  indem  bestimmt  wird,  dass  derjenige,  welcher  einen  Andern 
vorsätzlich  verletzt,  das  Zwi^aehe  erleiden  und  beispielsweise 
beide  Augen  verlieren  söll^  wer  -Jemandem,'  der-  :niiT  Ein  Ange 
hat,  dasselbe  beschädig«  Nach  beiden  Geset^ebnngen  ist  Ver- 
läumdnng  ausdrückli^  verpönt. 

Die  -Athenienser  rechneten  wie  die  Hebräer  nach  Mondm«* 
naten  und  schalteten,  wie  letztere  v  in  entsprechender  Zeit  einea 
Monat  2^r  Ausgldchnng  mit  dem  Sonnehjafare  ein.  Beim  Be-. 
ginne  des  Monates  wurden  bei  Beiden  Opfer  dargebracht^  au 
Welchen,  '  wie  auch  bei  anderen  Völkern,  nur-  reine,  makeüose 
Thiere  genommen  werden  durften.  Das^  Mosaische  Y^bat  der 
EinfEIhrung  und  Verdurung  fremder  Gatter  kommt  in  dem, 
obschon  poljtheistisdben  Athen  gleichfalls' vor,  indem  audi  hier 
die  Verehrung  fremder,  gesetzlich  nicht  ^eingeführtes  Qötter  ver* 
böten  war. 

Solen  legte,  wie  Moses,  einen  hohem  Werth  auf  die  den 
Eltern  zu  erweisende  Ehrfurcht.  Keiner  soll  nach  dem  Eretteren 
ein  Amt  erhalten,  dem  schlechtes  Betragen  gegen  die  Eltern 
nachgewiesen  wird.  Die  Scheidung  von  der  Frau  konnte  nach 
beiden  Gesetzgebungen  nur  durch  eineii  ordentlich  .ausgestellten 
Scheidebrief  erfolgen.  Das  Atheniens&che  wie  •  das  Mosaische 
Erbrecht  lässt,  wo  die  dazu  geeigneten  Söhne  fehlen,  auch  Tödi- 
ter  als  Erbinnen  zu^  welche  aber  nach  Beiden  nur  in  <  die  Ver- 
wandtschaft (nadi  Mosaischem  Gesetze  in  denselben  Stamm) 
heirathen  durften. 

Die  Lacedämonische  Vertheilung  des  ganzen  Landes  nach 
Loosen  finden  wir  aneh  in  Palästina  wieder ,  ebenso  die  „nach 
mehrem  Griechischen  Gesetzgebnngen  festzuhaltende  Unb^weg* 
lichkeit  des  Eigenthums.  Gemäss  der  Mosaischen  Jobeljahr-£in- 
richtung  konnte  bekanntlich  Jeder  seine  liegenden  Gründe  nur 
bis  zum  fünfzigsten  Jahre  verkaufet,  also  nidbt  ftlr  immer  der 
Familie  entr^sen.  Selon  verpönte  es,  dass  Jemand.  Sklave 
wurde,  um  seine  Schuld  abzutragen.  Auch  das  Mosaische  GesetB 
verhindert  die  fortdauernde  Dienstbärkeit  de»  SchuMbaers*  . 

Diese  mannichfache  Uebereinstimmung  nameiitlich  der  Athe- 
niensischen  und  Mosaischen  Gesetzgebung  ist  bereits,  einem  alteu 
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Archäologen  (Potter)  aufgefallen  und  ^r  behauptet  geradezu,  die 
Athenienser  hätten  in  vielen  Stticken  den  Juden  nachgeahmt*]. 
Solon,  als  früherer  viel  gereis'ter  Kaufmann,  von  welchem  auch 
Diodor  I  96  ausdrücklich  bemi^kt,  dass  er^  gleich  wie  Pythago- 
ras,  Lykurg  und  Plato  in  Aegypten  gewesen  sei,  um  die  dorti- 
gen Gei^etsse  kennen  zu  lernen,  l^ann  leicht  auch  in  Palästina 
gewesen  sein.  Auch  durch  dieses  Land  fährte  .bekanntlich,  wenn 
man  bei  Akko  landete,  eine  viel  bereis'te  Strasse  nach  Aegypten. 
Von  Pythagoras  wird  gleichialls  erzählt,  dass  er  sich  auf  dem, 
dem  genannten  Hafen  nahen  Vorgebirge  Karmel  aufgehalten. 
Wir  sin4  freilich  keineswegs  der  Meinung,  dass  die  Völker  Sitten, 
Gebräuche  oder  Gesetze,  welche  sie  mit  einander  gemein  haben, 
stets  Eines  von  dem  Anderen  angenommen  haben  müssen;  je- 
doch ynrd  Obiges  eine  passende  Einleitung  und  Rechtfertigung 
dafür  geben,  wenn  wir  in  späteren  Mittheilungen  tiefer  und 
gründlicher  auf  eine  Vergleichung  der  Griechen  und  Hebräer 
eingehen,  um  das  Uebereinstimmettde  und  das  Verschiedenartige 
in's  Atige  zu  fassen. 

Die  Griechische  Bildung  war  eben  darum  eine  so  vollendete, 
weil  sie  Bildungselemente  aus  den  verschiedenen  Weltgegenden, 
wie  die  Bienen  Honig  aus  allen  Blumen,  gesogen,  während  un- 
sere Bildung,  so  herrlich  ihre  classische  Grundlage  bleibt,  doch 
immer  ohne  Kenntniss  des  Orients  an  einer  gewissen  Einseitig- 
keit leidet**]. 


*)  Potter,  Griechische  Archäologie  herausg.  vomBambachTh.il.  S.  561 
vergl.  S.  558. 

**)  lieber  diesen  Punkt  habe  ich  bereits  im  Jahre  1850  der  in  Berlin 
abgehaltenen  Versammlang  deniäcbÄer  t*hlloiogen,  Schulmänner  und  Orientali- 
8ten  einige  Bemerkungen:  „die  classischen  Studien  und  ^er  Orient**  vorzule- 
gen die  Ehre  gehabt.  .  Vergl«  meine  Archäologie  der  Hebräer  in  der  Einlei- 
tung S.  XI  ff. 
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Miscellen. 


Skanderbeg's  SäbeL 

Bekanntlich  erzählt  man  auch,  dass,  als  Murad  11  den  Säbel 
jenes  Helden  zu  sehen  wünschte,  womit  derselbe  seine  unerhör- 
ten Wunder  von  Stärke  und  Tapferkeit  verrichtete,  letzterer  ihm 
denselben  zur  Ansicht  gesandt,  der  Sultan  jedoch,  nachdem  ei* 
ihn  betrachtet,  geäussert  haben  soll,  dass  er  eben  nichts  beson- 
deres daran  sähe.  Skanderbeg  von  dieser  Bemerkung  in  Kennt- 
niss  gesetzt,  erwiederte  wie  man  sagt,  dass  es  der  Säbel  allein 
nicht  mache,  sondern  der  Arm  der  ihn  führe,  den  er  aber  frei- 
lich nicht  habe  mitschicken  können.  Ganz  gleiches  wird  aber 
auch  bereits  in  der  nächstens,  durch  die  Commission  d'BJstoire 
zu  Brüssel  herauszugebenden  Prosachronik  des  Jean  d^Outre- 
meuse  (f  1399)  mit  Bezug  auf  den  fabelhaften  Ogier  de  Dane- 
marche  einen  der  Paladine  Carls  des  Grossen*)  erzählt  (vol.  II 
Fol.  78  ff.  der  Handschrift)  wonach  Ogier's  sagenberühmtes 
Schwert  Gourtaine  an  die  Stelle  von  Skanderbegs  Säbel  und 
ein  Heidenkönig  an  die  des  Murad  tritt.  —  Auch  dieses  Ge- 
schichtchen findet  sich  im  Orient,  indem  von  dem  arabischen 
Helden  Madi  Karb  und  seinem  Säbel  das  nämliche  berichtet 
wird.     S.  d'Herbelot.  s.  v. 


Der  Terlorene  GeldbeuteL 

Die  Geschichte,  welche  im  18.  Capitel  der  Disciplina  Cleri- 
calis  erzählt  wird  (und  danach  bei  Cintio  I,  9  und  vielen  andern; 
B.  Dunlop  S.  280^]  ist  auch  bei  den  Mongolen  bekannt,  nach 
welchen  Oktal  Khan  den  Process  entschied.  S.  Visdelou  und 
Galland's  Supplem.  zu  d'Herbelot  p.  225^  ff. 

Die  Tergifteteii  Gefölirteib 

Die  82.  Geschichte  der  Cento  Nov.  Ant.  (s.  zu  Dunlop 
S,  214*)  ist  auch  den  Orientalen  heimisch  s.  Fabritius  Codex 
Apocr.  Novi  Testam.  3,  395.  vgl.  Tausend  und  eine  Nacht 
Nacht  901  (Breslau  1856.  XIV,  91  ff.)  Eine  westphälische  Sage 
gleichen  Inhalts  berichtet  Kuhn  Westphäl.  Sagen  1,  76  zu  no.  66. 

F.  Lieb  recht. 


*)  S.  Aber  diesen  Dunlop  S.  189  und  zu  Gervasius  S.  159,  Gegen 
den  an  letzterer  Stelle  angeführten  Barroia  s.  Gmndtwig  GamleDanake  Fol- 
keviser  1,  387  ff.  besonders  S.  388. 


Das  X.  Capitel  der  liebritiselieii  üebersetzmig 

des  fialllah  und  IHmnah, 
Text  und  deutsche  üebersetzmig 

von 

Adolf  HevbMer. 

*  (Schlass). 

y^ii  5>n^i  nsrt  iVttn  «t^^airr  n©«  na^in  rt»  ]i>i«rD  nb  ntt»'^"' 
"^Jz^  "]m3btt  nT3  ^ttJKn  V^  rt«*iK  «bi  nbnn  "^r»  nnKi  xr:ry 
mbnp  rt553tt)  ynö^n  p  ^»««1  ^dü-'Ts  b5>  nn«  nVb  itt)*^  '^n-'^n  nb 
•^öDnb  Dm«  nDO«i  niTDibn  rrai»«  n«n«i  n-^D«?  'jtt)'»«i . -j^ipfiti 
lÄ  y^  -lan  n»  -»b  srnp*^  «Taio  Ttis»  ^kö  -^d^i  f'^n»  n-'SibB  "n-^y 
ib  ^x^V(  .•»■♦b:^  •»ina'^n  '»miabTa»  ■»anw'^afcr^D  n»  rtönbös  m»«» 
rTn-)73Ä  *i«36«  bD73  ^1  *]b  0^:3''  «b  ^d  ''anfi^  a^nn  b»  Disnn  ^in^esD 
mpn2:72m  m«bnirT  jö  nm  ^b  nnp*^  «bi  *7mDb^»  *{1«'^st'  «bn 
rj'inTaa  Dibnn  ^b   »S'^i  n*i«DnbT  msDb  ^b  ^cnn-   bDn  '»s 

Kinaxou  sagte:  was  ist  es  das  den  König  herbringt,  und 
warum  bist  du  so  schlechter  Miene,  da  du  doch  nicht  krank 
bist,  und  warum  sehe  ich  die  Krone  nicht  auf  deinem  Haupte. 
Der  König  sagte:  ich  schlief  eine  Nacht  auf  meinem  Bette,  da 
hörte  ich  acht  Stimmen  aus  der  Erde  ertönen ;  ich  erwachte  und 
schlief  noch  einmal  ein  und  hatte  acht  Träume,  ich  erzählte  sie 
den  Leuten  jener  Stadt,  deinen  Genossen.  Ich  fürchte  nun, 
dass  dies  etwas  Böses  zu  bedeuten  habe,  dass  ich  entweder  im 
Kriege  sterben  werde  oder  sie  werden  mich  mit  Gewalt  aus  mei- 
nem Kelche  treiben.  Da  sagte  Kinaron:  Sei  unbesorgt,  Herr, 
es  wird  nichts  Böses  ron  allem  was  du  sagst,  über  dich  kom- 
men, man  wird  dich  nicht  aus  deinem  Belebe  jagen  und 
nichts  Leidiges  wird  dir  zustossen,  sondern  alles  wird  dir 
zum  Buhme  gereichen  dein  Traum  wird  bald  in  Erfüllung 
gehen     und    du    wirst    fröhlich    sein.      Erzähle  mir   die  acht 
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^731«  "»3«  "^V  Dm«  vam  rtm«-i  "ntö«  niTai^n  nsi^ausn  .naiöm 

'j-'a  Dmfc*  itt5-«Ji'>  d'^rasD  Dm  arit  me^  -^ntt)  sinati  "»anbö  ^b^ü  ^^b 
nböST  T^'^n«  io3>  -^d  nm«'^  ^niö«  D*^»si  msis^  TittJi  ♦T'^"'  "'riu? 
H"^Ä  o-'Oio  "^a-ijn  T^asb  (^  itts^a  "^td  -jv  *]bÄ?3  »jb  nK'sa'^  x^^  v^^ 
n">b«n»^^  iban  •  i'^^  *nini  nmfi<n  'nd^  ttJmin .  Dm73D  Dbn:>2 
nnöD  dbiya  i-»««}  ainä  V^'p'^  '^■^^^■'  '''^  ^'•ujnn  iba»  ^b  n«na'« 
•»^:ian  NSU3  ^b»73  ^b  ny^T»  Din  bbnanT:  ^\üDa  nrr^N'n  niCNi 
D-'Tsa  ^oia  ynn  nm-^nu)  rrn-^»^  t^öäi  m^b^b  "^ujü  -»^jt^i  nTapn 
iTai:»  rTn'''^rr  ^iü«i  in^ööTa  o-^^sV  D-^^aä  b:mn  ^b»ö  '^b  i«-»^'^ 
«b  i^b  b-'D  ^-^aeb  lö-^a-«  "^ö.  ptt  ^b?373  ^b  iN-^n-^  pb  ^rt  b::^ 
•jbö»  ^b  bar  u)«  n"»s>b  ^tt>«")  b?  nn''«"i  iujni  D-^onorj  imA'^TC'« 
nrr^'n  nu)N  pbn  ^-y^ni  ^löNn  b3>  artt  nnDa  T>»b  iTsya  "»73  -^np 
3>^  nan  i3"»«T  D-i-^n  in«  *^b  nnD^  (^«b«  T^oa  ^««n  *ip3-»  m» 

Träutne  und  ich  will  dir  dieselben  deuten.  Die  zwei  Fi- 
sche, die  du  aufrecht  gesehen,  bedeuten,  dass  man  dir  von  je- 
nem Könige  zwei  goldene  Schalen,  mit  Pterlen  gefüllt  bringen 
und-  sie  vor  dir  hin  setzen  wird;-  die  zwei  Wasservögel,  die  du 
nack  dir  fliegen  gesehen,  und  die.  vor  dir  her  gefallen,  dass 
man  dir  vom  Könige  von  Javan  zwei  Pferde,  die  ihresglei- 
chen nicht  haben,  bringen  wird ;  die  Schlange,  die  du  durch  dei- 
nen linken  Fuss  durchgehen  gesehen,  dass  man  vom  Könige  von 
Tarsos  mit  einem  Schwerte,  das  seinesgleichen  nicht  hat,  kom- 
men wird;  dass  dein  Körper  sich  in  Blut  gewälzt,  man  wird 
dir  vom  Könige  von  Saba  königliche  Seiden  -^  und  Purpur  -  Ge- 
wänder bringen;  dass  du  dich  in  Wasser  gebadet,  man  wird 
dir  vom  Könige  von  Tubal  weisse  leinene  Gewänder,  dass  du 
auf  ein^n  weissen  Berge  gestanden,  man  wird  dir  vom  Könige 
von  Haran  einen  weissen  Elephanten  bringen,  dem  alle  Pferde 
nicht  gleichkommen;  die  Feuerflamme  auf  deinem  Kopfe,  man 
wird  dir  vom  Könige  von  Kedar  (Arabien)  eine  goldeüe  Krone 
dai^eiehem ;  den  weissen  Vogel^  der  dein^i  Kopf  gebobrt,  will  ich 
dir  heute  nicht  deuten,  es  bedeutet  nichts  BöBes,   fürchte  daher 


-1-: ^ 


1)  ITS^*^  ^73  "^o  weiter. 

k)  wahrflichemlioh  t|^  zu  leaen. 
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tuynrt  nann  "^Vnn  :?i»tt)5  ^»■''1  ö*^^-»  nwo  nyn  orn»  ^V  iNi^"' 

V:?  ib^D'^na  atö"»!  m^b^  "'n:ia3  ^V«rt  ttjaVi  "^j^^^Tön  DT^n  -»n-^i 
tr^ttVwn  •»ynn-»^ .  t^söV  laizj'^i  v'^io-j  T»VnnAb  '»lat'^.n  nmsVö  «ös 
rDoV  nnsion  i^"»233r>i  nb^D  i»a  n>  «:i  ntn  nian«  nt  ti:?  iti:aV 

^bnn  nniÄ  by'^ba  ''«3«V  '»isn  •^n*nso  "nu?«  '^n«C3n  n«ö  i^B:a 

rw  '^tibn  onb  "»n^DO  nwie  !»o:>7di  •*->an  >ma'>siry  «b   njaN"»i 
riDbn  n^^T  •»•^b3^  a">p»n  nb»n  -»bibi  rtisr  ^tt)fc*  mu3:>b  "•21»'»  " 
rrimÄtJ  yT3'^"*tt)  ,;»•»«. b^b  •»i«i  «in  ]5  b^i  dbiyn  p  •»m^«  "»mo« 
nap»  "^b  rran:  nDbrr  -«D  .ons^^^a  v»«-*!  r:>Ti'>öi  v^^am  r:?Tt 

nicht,  und  sei  mir  wenig  um  deine  Freunde  besorgt ;  denn  diese 
Geschenke  werden  in  sieben  Tagen  ankommen.  Als  der  König 
dies  hörte,  verneigte  er  sich  gegen  Kinaron.,  den  frommen  und 
klugen ,  kehrte  nach  Hause  zurück  und  dachte  bei  sich  selbst, 
e»  ist  keiner  weiser  als  der  fromme  Kinaron  und  ich  will  da- 
her seine  Worte  beachten.  Am  siebenten  Tage  kleidete  sieb  der 
König  in  königliches  Gewand,  sass  auf  seinem  Throne  umgeben 
von  seinen  Obersten«  Da  kamen  die  Boten  einer  nach  dem  an- 
dern an,  brachten  Geschenke,  die  sie  vor  ihm  hinstellten.  Als 
der  König  nun  £e  Perlen  und '  Edelsteine  und  das  Gold  sah 
freuete  er  sich  sehr  und  sagte,  wahrlich  ich  habe  gefehlt,  dass  * 
l<^  meine  Angelegeiiheiten  jenen  niederträchtigen  Leuten  erzählt 
babe.  s 

Abbildung:    der  König  und  die  Geschenke  vor  ihm. 

Er  sagte  ferner,  ich  habe  mich  gar  nicht  gekannt,  indem  ich  je- 
nen meinen  Traum  erzählt  habe,  und  die  mir  solches  angeord 
net  zu  thun;  wäre  nicht  Gottes  Barmherzigkeit  und  der  Eath 
meiner  !EVau,  so  würde  ich  zu  Grunde  gegangen  öein,  daher  soll 
jedermann  auf  den  Rath   seiner  Freunde  hören,   denn  der  Rath 


1)  BoU  WHhrscheinlicb  "JT^Ka^n  ^bi'lb  gelesen  werdea. 

2)  D'»M«STU 
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n-^onn  ]t^N3D  npnx  «nann  rrn  "»b  nVaa  D"»*i"«anm  D-innRn 
iViö  T2)Si  n«babi  laab  "ibwn  ^np  p  '^nn«  •tt'^'!  .vnnn  nDntt»i 
iS'^mnÄ'^Äb  nnsan  n«T  «-»aa«  lab  ]Dn'«  »b  ranb  i^k-'i  aniDm 
•'ttJöa  nnn  ödtöbd  tan»«  n«?»  an«  .tsDra  am«  pbn»  «b« 
•»msb^a  nn2r:>a  T^»:>m  naiD  rtity  •'b  nsna  nu)«  nabn  bri  mnb 
Hin  «b  ibiü  ^ttjin  iKba  ib  nö«'»i  .•'ba»  'jittJ^b  rtDon  niöen 
«in  ^ai  ^bTDb  na-'wy  *itt5«3  n^onri}  ^bxan  •»nar  lana«  T2b  "»1«^ 
obi«n  ■»'»ain«  tt?B3  nnn  väöd  Q'^tO'^«?  ib  "»iki  «in  «b  "i«k  na^rr 
nb  "^i«^  «in  ^Da  bn«  i:»»  nnpb  c-^i«^  i:«  ^^  nnsDn  n«T 
b«rT  13b  "jina  •naD^bTan  ib  ^73«  .^•»3*'y3  aitss  ib  ]nn  ^t?«nnpb 
n-^ni  n«b3  1»«  ia  nüüi  ^pbn  npi  iü">ann  b«  ]d  by  .  bna  aiö 
«in  ynn*»©  "^bwiTj  !i«n^  n«  abi«i  ni^nb  ^b:an  nsi^  «nw« 
pbn  b-^Drt"  i»Ä3>b  ibört  np-'i  n^jj^-»  ns^n'««  na  iwssa^b  np-'i 
nbtpi  .  ^n«n  oion  anitsn  lai-^pb  ^n3i  ^n«n  oion  i:ab  ;nai 

den  mir  Halkat  gegeben,  ist  gut  ausgefallen,  Gott  wird  also 
meine  Macht  befestigen  durch  den  Bath  meiner  Obersten,  und  die 
Glaubwürdigkeit  und  Gerechtigkeit  des  frommen  Einaron  ist  mir 
nun  klar  geworden.  Dann  liess  der  König  seinen  Sohn,  Belad 
und  den  Kanzler  rufen  und  sagte:  Es  ziemt  sich  nicht  dass  wir 
diese  Geschenke  in  die  Schatzkammer  bringen.,  sondern  ich  will 
sie  zwischen  euch  theilen,  euch,  die  ihr  euer  Leben  für  mich 
eingesetzt,  und  Halkat,  die  mir  solch  einen  guten  Eath  ertheilt, 
und  dadurch  mein  Eeich  und  meine  Herrschaft  hergestellt  und 
meine  Trauer  in  Freude  umgewandelt  hat.  Da  antwortete  Be- 
lad, es  ziemt  sich  nicht,  dass  wir  uns  auf  das^  was  wir  für  den 
König  gethan,  etwas  zu  Gute  thun-,  welcher  Diener  wird  nicht 
sein  Leben  für  seinen  Herrn  einsetzen?  jedoch  wir  dürfen 
diese  Geschenke  nicht  annehmen,  sondern  gieb  sie  deinem  Sohne. 
Der  König  aber  sagte,  Gott  hat  uns  mit  seiner  Güte  beschenkt, 
schämet  euch  daher  nicht  nehmet  an  und  freut  euch  damit.  Da 
sagte  Belad,  es  geschehe  was  der  König  wünscht,  doch  möge 
der  König  anfangen  und  für  sich  nehmen,  was  ihm  gefallt, 
so  nahm  der  König  für  sich  den  weissen  Elephanten,  gab  sei- 
nem Sohne  das.  eine  Pferd,  dem  Kanzler,  des  Königs  Anver- 
wandten, das  andere  Pferd;  die  weissen  königlichen  Kleider  schi- 
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n^Ä-ii  (*r3"^D«Vtt  -»nata  an  nio«  a'^aaVrr  a^n^jnin  •jti»5"»d  V« 
lÄb^b  n53«'«i  ö"^TD3b  fi«bN  "^iNn  «nn  Kb  ö"»na3m  mö:>  -«d 
rr^a  b«  "»nn»  »m  o-^naam  ^ntarr  np  ib©  (sie)  -itt?n  "^lön 
n7at«*^i  racb  inu)"«n  nb«)  »abtm  riDbnb  "^bTan  Nnp'«n  a-»tt?3n 
nstin  n73  rtp-rn  nsbn  "^asb  cnaarrn  ^tirt  a*^«?  n«ba  b^  -jb^sn 
^TDÄ*^©  nry  rxpa  n»ba  b»  nö-^arr  mi  nt  nsbn  mst^iD  •»s-j'^t 
^b^an  ■•n'»  a-'iaan  np'^nu)  ir^a  y'^p'^i  np-^n  an^  riT-«»  nb 
"»n-»!  T»r5>s  y"nip  nam  «'n^n  n^ba  b:^  nr:^  biDm  iiDfiii  äüi: 
D-^iaan  nat»  T^ra^a  n«ba  i^-ip  nya  n«n  ^b^n  "»d  nabn  m«iD 
aittjm  »53«  nran  npm  ir^arr  nsb  acm  n«bn  nb  n^-^n  "iüä 
nDbm  amDrti  nKbai  laai  "ibTarr  nrnsr  5>-j .  ^nm  JT^b5>  ^b^an 

.Drr^SDb  nna^am  inttJabc» 
nDO**  ^b)3rr  b«  «a^ö  as^D  bs  rtau)  a'^y^'n«  ]:d  •'^nft*  n«ba  ntt3>-»i 
rDbrtb  ira^a  y-^p  "i««  n«bm  fiT»n  p  na  V^^p'*"'  '^'^^^  nxp 
bDUJ  ^bibi  a^'n  nnn  moa^b  na^n-i  «nn  "«d  ^bTsn  micn'^  äö«) 
nVb  n-^Tsn  ^bnn  rr^m  ^b^n  t»73  lobtta  «b  n«ba  bieten  nabn 

ckte  der  König  dem  Kinarou,  und  was  die  Krone  und  Pracbtgewän- 
der  betrifft,  sagte  er,  so  sind  diese  nur  für  Frauen  passend.  Der  König 
sagte  hierauf  zu  Belad:  nimm  die  Krone  und  die  Gewänder  und 
komme  mit  mir  in  den  Harem.  Der  König  rief  Halkat  und  ein 
Kebsweib,  und  sagte  zu  Belad,  lege  beides  vor  Halkat  nieder, 
sie  möge  nun  wählen.  Sie  blinzelte  auf  Belad  um  seine  Meinung 
zu  wissen.  Dieser  winkte  ihr  zu,  sie  solle  die  Gewänder  nehmen. 
Der  König  bemerkte  das  Winken  des  Belad  und  als  die  Köni- 
gin sah,  dass  der  König  es  wirklich  gesehen  hatte,  so  wählte  sie 
absichtlich  die  Krone,  damit  der  König  nichts  Böses  von  ihr  denke. 
Abbildung:    der  König,  sein  Sohn,  Belad,  der  Kanzler,  Halkat 

und  ihre  Gefllhrtin  und  die  Greschenke  vor  ihnen. 
Belad  blieb  noch  mit  dem  Könige  40  Jahre,  und  jedesmal,  wenn 
er  zum  Könige  kam,  schloss  er  ein  wenig  ein  Auge  um  zu  blin- 
zeln, seitdem  die  Geschichte  mit  Halkat  vorgefallen,  denn  in  der 
That,  wären  beide  nicht  klug  genug  gewesen,  so  wären  sie  nicht 
mit  heiler  Haut  davon  gekommen.  Der  König  brachte  einen 
Abend  mit  Halkat  zu  und  den  andern  mit  dem  Kebsweibe,   (so 

1)  ü'^Sb^rt  «o  lesen. 
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nnb-nDfieb  rm«  ib  nn^y  erm  ^b^art  b»  »am  nobn  t=::>  nT>inb 
:inTbuj  ni5>prT  n^^m  T«b«  «am  tr^i  a^iy  'cba  «-npsn  firm 
mK-!iD  •'mi  ^b73rt  "»:sb  mö^m  nrrn  niDfin  b:>T  *  TntNn  nan 
^bm  msbö  '^n:ja  ©abm  r^pm  nabrr  nya  n«5p  n«ab  rt^abs 
in«i:a  TOöUjrr  iTsa  a-'-jaaa  nn-^m  mnrra  man  •r^K'^n  ^b»n-  nasb 
n73Ka  nabn  bfi^  nwcm  na  pujn  nm«  'bön  rrtKna  ^-»i  .  mtn^a 
ts-^nTHÄiÄa  'j'»»  n«3«  ta-^naan  «rjatyn  n-^tan  ^^nnpa  nbao  rr^-'n 
nnÄ:>  bao73i  n^abob  bbnö  nTi  -»a  nabn  yiöTUD  %^'»t  anina 
«btt*^!  ^b»n'iö«'n  b:>  na  nam  o^an  n»»m  Pi«  ujabm  ns«  n'in 
^lyn  1»  onbna  n»-)  tü«  «nnn  ^ann  mm  .töiai  napti  v» 
^bön  fi<np"^i  .iTiN3a  ib  nns  iTaa  -nüNn  np372  mn  -i\i:n  pbn 
^•'Si  ntt)«n  r«T  "»b  nams  n73  nein-)  ^rcin  nb  n5a«'^i  'lötba  b« 
nanb  ^■»oin  bwi  n«»T  rnm  nnnTa  ^b  mr:^3  bpNi  "»mfi^  nnia 

war  es  abwechselnd).  Eines  Abends,  wo  die  Beihe  an  Halkat 
war,  brachte  sie  ihm  Seis  [welches  man  im  Arabischen  Euz  U^A 
nennt],  die  goldene  Schüssel  in  der  Hand,  in  welcher  der  Keis 
war  und  die  Krone  auf  dem  Kopfe,  so  stellte  sie  sich  dem  Kö- 
nige vor.  Das  Kebsweib,  neidisch,  erschien  in  ihren  Prachtge- 
wändern, welche  wie  die  aufgehende  Sonne  im  Osten  das  Zim- 
mer bestrahlten.  Als  der  König  sie  nun  sah,  so  fand  sie  Wohl- 
gefallen in  seinen  Augen,  und  er  s^gte  zu  Halkat,,  wahrlich)  du 
hast  thöricht  gehandelt,  dass.  du  4ie  Krone  gewählt  hast  und 
nicht  die  Eleider,  dergleichen  sich  nicht  in  unserer  Schatzkam- 
mer befinden.  Als  nun  Halkat  hörtQ,  dass  der  König  sein  Kebs- 
weib lobt,  und  Halkats  Wahl  tadelt,  entbrannte  ihr  Zorn,  sie 
warf  die  Schüssel  an  den  Kopf  des  Königs,  so  dass  sein  Kopf, 
Bart  und  überhaupt  der  ganze  Körper  voll  (you  Eeis)  wurde. 
Dies  war  es  also,  was  der  weisse  Vogel  im  Traume  des  Königs 
zu  bedeuten  hatte,  wie  Kinaron  ihm  sagte.  Der  König  rief 
Belad  und  sagte:  Siehst  du  nicht,  was  dieses  Weib  gethan,  und 
wie  sie  mich  geling  geschätzt,  eile  and  haue  ihr  den  Kopf  ab 
und  rede  nicht  mit  mir,  bis  du  sie  umgebracht  hast. 

Abbildung :  wie  Halkat  dem  König  die  Schüssel  an  den  Kopf 
schlägt,  und  ihn  ganz  begiesst  [beschüttet  mit  Beis). 
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ny  rtsanrr«  «b  i®bd3  -vn^-^i  ^bttrr  n^Ta  nsbn  ay  n^ba  kx-'t 
rtb  v*^T  rnaiDan  nraDn  nbDiöö  nw«  r-^jt  «^5  .  ^bös-r  n»n  sntDn« 
b^rr  *i:i!Dn  rrnba  J^a^i  Tm?b  *]bt)rr  bsT»  «bi  o-^TOn  b^a  ^^äi 
bsi  rinnts  D"»ip53  nanafin  m»rr  p  ta-^an  cd*»«):«  !^v  b3>  b»n 
byn  naa^inb  "^mn»«  '^3373  ^bön  ^sn^r  ">d  y-i^n  lann^a  na^  ct^ 
n«snfin  ms^a  •rbttn  nön«  nw  njenN  ny  nm«  ainnc«  »b  p 
muji^b  nn»''  «bi  ^b53n  na  "nor  •^si  abirrt  ba  ba?  -nann  nra 
■j*ian  Q"^buJK  tT'by  fsip-'-  «bi  (*nanat«  «b  «in  ca«n  nan 
nm»  nntt?b  q-»tz33w  •'a©  mb:?  npD'^i  wa  b»  na  ^^i  nmartti 
nay  naa"«  n^aa  nm«  naab  nn-^a  '»'^ra^^  bab  msi  ^b^n  •^o"«no73 
«•«2:i"'T  ^btjn  ms:"'  n^riNn-»  ij?  nnTaiDbi  nm»  mas^bi  i-«3nK 
.  .  ««n  '»iDm  ba»  ^bTanb»  Na-^i  iDaa.  tana  im«,  baoi  nann 
nn-^a  nsibiD  nanm  fbnn  bÄ  «a  i^ba  n-n» 
13573  «bN  ^bttn  n»n73nn  «b*»  nabn  "^naim  ']"»naT»n'^«53>  ib  ittK-»i 

Belad  entfernte  sich  mit  Halkat  und  dacl^te  bei  sich:  ich  will  sie 
nicht  umbringen,  bis  der  Zorn  des  Königs  sich  gelegt  hat,  denn 
sie  ist  eine  besonders  kluge  Frau,  sie  hat  nicht  ihresgleichen, 
und  der  König  kaDn  nicht  einen  Augenblick  ohne  sie  sein.  Durch 
sie  wurden  viele  Personen  vom  Leben  gerettet,  und  daher  wün- 
schen wir  alle  ihr  Gutes.  Ich  weiss  wohl,  der  König  wird  mich 
zurechtweisen,  warum  ich  sie  so  schnell  getödtet  habe,  ich  will  es 
daher  lassen  bis  ich  sehe,  was  der  König  sagen  wird;  iph  werde 
mich  einer  solchen  That  rühmen  können,  der  König  wird  hier- 
durch belehrt  werden,  nicht  voreilig  zu  handeln«  Wenn  er  sie 
aber  nicht  erwähnt  und  sie  nicht  beklagt,  so  werde  ich  ^seinen 
Befehl  vollführen.  So  ging  er  nach  Hause,  gab  der  Königin 
zwei  Personen  zur  Bedienung,  und  trug  seinen  Hausleuten  auf 
sie  zu  ehren,  wie  ein  Diener  seinen  Herrn,  ehrt,  ihr  zu  gehor- 
chen und  zu  Diensten  zu  stehen,  bis  er  sehen  wjrd,  was  der  König 
gutheisst.  Er  zog  sein  Schwert  aus  der  Scheide,  tunkte  es  in 
Schafblut  und  kam  zum  Könige  traurig  und  bestürzt. 

Abbild. :  wie  Belad  zum  König  mit  gezücktem  Schwerte  kommt. 
Er    sprach   zum   Könige:    ich  habe   deinen   Befehl  vollführt  und 


1)    naiat"^   ■•  lesen. 
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i«V  tSKi  "»b  153«  ^«3«  nusy  e«  iNba  p  bv^wh  «•»■»anan  lab  b^ 
nmK  ^j-nn"»  «b  **d  n»ba  b3«tt  !>ir  tr^mD  •«200  anö.mp»n!»m 
•'Dsn  "^D  ba«nn  b«n  "^bttn  •^sin«  taüTriiün  b«  ibD«a  i«ba  fy^i 
;i]nan  is-'i<3'^T  «Dan  li!?"'  p'n  Vs^in  Kb  m^nm  (^  iTr^aa^n  aiTö'»  «b 
n5Nm  nnaKi  'jia*^  snb  nom  «b  t^:>ii  ib»n  -^am«  -'S  5|ä 
■^73  bsi  13  löti*»!  T^a"'"«"JN  in»«''!  a3aintt55a  ^bab  iKn-»!»  ^^^12 
7S  b5>i  7"i33T  Dsti  isia«?m  «b  mn  "lansi  (csjainu?»)  3>73UPU5 
i^'^^irtb  bDin  Kb  ittJÄVnai  b:?  baKnn  b3>i  ^bTan  ■•311«  mp 
i:5«b  rrTan-»  n»N  nn«  ntt53>»  ib  n»«e  ^böt^  ns^*^  t^i  tabn:>b 
D"^3T»  •'3U)  -^3  inö«  nKba  nö«  ^^b  «3  nir?  ^bwrt  n»»  «in  ^10:^ 
*ipn  Nbttav;-  n3>  a-^ma^iüi  a-^tan  msn^an  p  ido»  napsi  nsr 
»b«  nnm3D0K  nttJficbDö  bD«3  b«  tiapsb  iDtrt  *n73«'>')  .anVo? 
lÄin"«  n5>ai  STn3  n»n  nTnaiösi  ma^sarr  bi^i  o'^nrrn  b:>  «jpns 
'jni»  b35«ri  naeo»  ^TO»b  ai^ö3  m*ianöa  nn«ÄW3  «bi  nsxn  '^'o'* 

Halkat  umgebraclit ;  es  dauerte  niclit  sebr  lange  beim  Könige 
bis  sein  Zorn  sich  legte  und  er  gedachte  der  Schönheit  Halkats, 
sein  Kummer  wurde  also  gross,  er  bereuete  Alles  und  schämte 
sich  den  Belad  zu  fragen,  ob  er  es  wirklich  gethan,  denn  er 
wusste,  dass  Belad  vernünftig  genug  sein  würde,  sie  nicht  um- 
zubringen. Belad  aber  sagte:  sei  nicht  bestürzt,  0  König,  und 
trauere  nicht,  denn  Weinen  macht  ein  Vergehen  nicht  rückgängig, 
und  Kummer  nützt  nicht,  vielmehr  quälen  sie  den  Geist  und  veur- 
Sachen  dem  Körper  Schmerzen,  und  besonders  müssen  Freunde  des 
Königs  auch  betrübt  sein,  wenn- sie  den  König  so  sehen,  während 
die  Feinde  sich  freuen,  und  jeder  der  dies  hören  wird,  wird  es  nicht 
für  klug  halten,  daher  hoffe  und  trauere  nicht  über  eine  Sache, 
die  nicht  mehr  rückgängig  gemacht  werden  kann,  und  wenn  der 
König  will,  so  werde  ich  ihm  etwas  fthnlich  Geschehenes  erzäh- 
len. Der  König  sprach,  erzähle.  Da  fing  Belad  an :  zwei  Tau- 
ben, ein  Männchen  und  ein  Weibchen,  sammelten  Weizen  und 
Gerste  aus  einer  Scheune,  bis  ihr  Nest  voll  war.  Da  sagte  das 
Männchen   zum   Weibchen,    wir  wollen  von    dem    Gesammdten 


1)  Das  Verbrechen,  wie  ich  übersetze,  oder  fn^ÄKin. 
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o-^nb  D-^^Tis^iöm  nan  vm  r^xo^^  pn  man  p  napari  '^'b  n»Nm 
n»tt)  tö^na-ii  irr«  tanp^V)  "^Din  "7^1  ipn  iKbw'^i  O'^TaujÄrt  •^ae» 
■iDmi  *nnm  omyiön  tion'«  y'^pn  "»Ta^a  '^ST»n  .rtTanin  m»-»  n:> 
ttapab  "nT:»  D'»-n5>tt)rt  i-^on  "«a  «n-^T  "iDm  an^Ja  "»rr^i  r^n  pn  ]:a 
Vd  rtVa*'  "niö«  i]>  13D0»  ^Ti3«73  bsNa  »b\ö  rr^'na  •lannD  «bn 
non  "bSN  1373Ö  '»ntofc*  «b  '»«m  la):»  nbDN  siabn  a-^nna  ^^« 
rtV  '}''»«n ,  i^b^  mriTiin  tt3ai"^i  ttj^^jin  aim  ptn  qnbn  ''3D73 

nanrr  natn  ni^nD . •^rt'^i  ^t^  1)35  pn  »Vö'^i  fi-^ört  ^dd^  D'^nb 

nö  n»  Sin«;  «b*»  bsN 
Q-^n»  napam  -»atni  ia  a'^^ia'iam  -fpin  n-nac 

nichts  gemessen,  sondern  wir  wollen  auf  Bergen,  in  Thälern  und 
Wüsten  suchen,  um  zu  leben,  und  wenn  der  Winter  kommt, 
wollen  wir  zu  unsern  Yorrath  gehen  und  davon  essen.  Das 
Weibchen  sagte,  du  hast  Eecht  gesprochen,  und  so  wollen  wir 
es  machen.  Das  Getreide  wurde  vom  Begen  feucht,  so  dass  das 
Nest  voll  war.  Das  Männchen  verweilte  aber  irgendwo  bis  zum 
Frühjahre,  wo  natürlich  in  den  Tagen  des  Sommers  das  Ge- 
treide trocken  wurde,  und  die  Hälfte  fehlte.  Als  das  Männchen 
nun  zurückkam  und  die  Hälfte  fehlen  sah,  sagte  es  zum  Weib- 
chen, wir  sind  doch  übereingekommen,  dass  wir  vom  Vorrathe 
nichts  gemessen,  bis  nichts  mehr  auf  den  Bergen  zu  finden  sein 
wird,  warum  hast  du  also  davon  gegessen  ?  Da  sagte  das  Weib- 
chen, wahrlich,  ich  habe  nichts  davon  gegessen,  aber  der  Man- 
gel rührt  vom  Wechsel  der  Jahreszeit  her,  wo  die  Sonne  heiss 
und  die  Winde  austrocknen;  das  Männchen  glaubte  aber  nicht 
und  schlug  so  lange  das  Weibchen  mit  dem  Schnabel  bis  es  todt 
war«  Als  nun  wieder  der  Herbst  kam,  wurde  das  Getreide  wie- 
der feucht  und  das  Nest  war  wieder  wie  früher  voll.  Als  nun 
das  Männchen  dies  sah,  sah  es  seinen  Fehler  ein,  seine  Frau 
umgebracht  zu  haben,  setzte  sich  bei  Seite»  ass  und  trank  nichts 
bis  es  starb. 

Abbildung  des  Nestes  und  der  Körner  darin,   und  wie  das 
.  Mönnchen  und  Weibchen  sterben. 
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fc*^  'ito»  irpän  "b«  "|V73rt  -^in^  rrnyi  m5inii«rt  n^to'^i  •»•»los^ni 
•7^  n^^p-»  Vi^"»  .  bsti  *]T^^  toVtt'*"  a^üa  1Ü  rtnK  *iU3fi<  «pin  KÄ»n 
iNb:2  nnj^'  mrr  t^nt  ^b):^:  i'^on  d-^iö^i^  "bwi  i^ipV  rrnp  -iüs 
^■•^73  -{"bin  rt'^m  D-'im:?  «V^a  ^'bD  iV  tr^n  nriK  iö-^n  "^d  Tn»» 
n"»ri  ^mn  mmä:i  msV«  ^^nn  «a-'i  ^nnn  fi«in  •^rr^n  .n'^s^b 
maVNti  p  nn»  Piip  "jn"^i  .ci'^y'mniö  -^^iBtt  -jid-^t  yn«a  -^bsn 
■■•ST^i  DTD  öV:^^<•^^  ib-^^b  b:?*«»  t^dd  »b»  ö"»©^2^?t  itd  np*^!  tarrrt 
p-^tri»  Nin  '^h'^n  n^piiV  iVi  n-^t)  ^rn«  *iA'?a  ^0*^1  n'bis»  «nn 
."bs:  "bDn  tzi-iTüns^in  p  in-»i  sn^^r  "nu?!»  l>r)  in*»Ä  d'^ä-'I  ^V^Jn  '^S)>2^a 

NÄ72n  Nb  "itt3Ä  Tüpsm  ^rra  obs^nnVi  nna  nöujb  mtyn  csna 
nDl:rt  anrr  ''d  ]-»72N!rr  Niirrti  -in*iti  ^b7^n  s^iütDD  •^irr»'!  Dbi:>V 

Daher  wer  klug  ist,  darf  nicht  voreilig  im  Handeln  sein,  und  nicht 
die  Folgen  vergessen.  Und  nun,  o  König,  suche  nicht,  was  du 
nicht  finden  kannst,  suche  vielmehr  in  dem^  was  du  jetzt  hast, 
ehe  dir  alles  entgehet,  und  trachte,  dass  es  dir  nicht  so  gehe,  wie 
dem  Affen  und  dem  Mann  n^t  den  Linsen.  Der  König:  was  ist  denn 
dies?  Belad  antwortete,  man  erzählt,  es  war  ein  Mann,  der  ein 
Geräth  voll  Linsen  hatte,  und  von  einer  Stadt  zur  andern  ging. 
Als  er  nun  auf  dem  Wege  unter  hohe  Bäume  kam ,  so  legte  er 
das  Gefäss  auf  den  Boden  und  schlief  vor  Müdigkeit  ein.  Da 
stieg  ein  Affe  vom  Baume  herab  und  nahm  eine  Handvoll  Lin- 
sen und  stieg  wieder  hinauf  um  sie  dort  zu  essen.  Im  Hinauf- 
steigen liess  er  einen  Korn  fallen,  da  stieg  er  wieder  herab,  um 
es  zu  holen.  Als  er  sich  nun  an  den  Zweigen  des  Baumes  fest- 
hielt, so  fielen  ihm  alle  Linsen  aus  der  Hand.  So  du,  o  König, 
du  hast  16000  Frauen,  freue  dich  mit  denselben  und  gieb  diese 
Freude  nicht  auf,  um  etwas  zu  suchen,  was  du  nicht  mehr  fin- 
den kannst.  Als  der  König  dies  hörte,  glaubte  er  fest,  dass  Be- 
lad die  Halkat  umgebracht. 

Abbildung  d^a  Maimes,  der  Bäume  und  des  Affen. 

Der  König  sagte  ^    ^ines  Vergehens  wegen  hast  du  in  einem  Au- 


Das  X.  Capitd  der  hebr.  Uebersetsnng  des  Kaltlah  u.  Dimnah.     667 

*na^i  ihnn  ^a*i  '-»^  ^tw  'n^'^9  5in«  rrw  niK^^Vi  ü5»3  ^nTasjV»  nVi:>'« 
wVa  *iöÄ  m  »irt  •^»1  ^V»J^  ^ö«  ^n«  «"^rt  "^:an  i'vo'^  «1?  'lu?« 
^ü«  imsr»  »jVnnn  «Tai  "jn«  «in  i-ian  niD"^  »^  ^u^^b^n  «ijrj 
•iKbi  -in«  nDVJiV  m'^ri  -»lö«  Vy  '^Vai«T  •^la-'r)  n«»  ^*ia  ^V)«r7 
DVis^a  anmoi  CDaittJu?  «bi  aaia-»  bi:»"»  «V«)  D"»:a'»'^n.ö!ri  ö-»3U) 
l"««  ^a«"^  ^\D«  «Din  »"^n  (*  itA"^*^  na^ia  min  pnaiüi  ö3>ü  «in 
non  siujy  «b  -)tt?«:i.'»i5'^y  ^'»«i  öb^^ts  p«i  niTan  Dva  ^iia^n 
ba«nö  '*n"»\n  «b  ns^nV  irT«in  -»n'^'^n  iV«  "jbÄST  ->73«  .D'bi^> 
rjtt>iyri  iVaÄn-^'^ö  -»wn  «in  «"b  t3*>aio  n^jiba  n^a«  a>i3rb  "lar  Va? 
•}V»n  nfi«  c3^i5>V  «ön  «b  nuji^i  i-^b^^  sj-^diäi  ci-»  b^a  n^n 
D''3a3  n«Vn.  "^tt«  '^nDnn  ^d«»  nni"^  niöVn  ^«  dV>13>V  ü'^a«  «"bn 
m5>n  nÄ^"»  «V  p  i»D  V5U3  ib  i*^«.  -iio«  u).'>«m  ni3»n  lü-^a-«  «V 
nö«3  *naai  ma^-'^b  in^ita  i"^!  ^"^"ii  bDorr  n«-)"^  «V  p  in53i«5Q 
nT?na  naVn  •^n*'«'^  iV«  ^bnn  ^ü«  (sie)   '^b-»  "^lyna  ^öDn 

genblicke  vollführt,  was  ich  dir  befahl,  und  konntest  erst  nicht 
ein  wenig  überlegen  was  du  thatöt.  Belad  sagte :  Das  Wort 
des  Königs  und  das  dessen ,  der  sein  Wort  nie  zurücknimmt, 
sind  gleich.  Der  König  sagte,  und  wer  ist  es  denn?  Belad 
antwortete,  es  ist  Gott,  der  sein  Wort  nie  zurücknimmt,  er  ist 
einzig  und  ändert  seine  Befehle  nicht.  Der  König  sprach,  gross 
ist  mein  Schmerz,  dass  du  Halkat  umgebracht  hast.  Belad. 
Zweier  Schmerz  und  Freude  darf  nie  zu  gross  werden,  derer 
Anilähmlichkeit  in  der  Welt  ist  unr  geringe,  und  verwandelt 
sich  in  Traurigkeit ,  wenn  sie  zürnen ,  derjenige!,  welcher  sagt, 
man  hat  keine  Eechnung  zu  tragen  am  Tage  des  Todes,  es 
giebt  kein  Gericht  und  keine  Strafe  und  derjenige,  der  nie  eine 
Wohlthat  geübt.  König.  Wenn  ich  Halkat  wieder  sehen  könnte, 
so  würde  ich  nie  mehr  über  etwas  trauern.  Belad.  Zwei 
trauern  nie,  der  jeden  Tag  eine  Wohlthat  übt  und  immer  fort- 
fährt, und  der  nie  gefehlt  hat.  König.  Ich  würde  jetzt  mehr 
auf  Halkat  sehen  als  je.  Beläd.  Zwei  sehen  nichts  der  Blinde 
und  derjenige  der  keinen  Verstand  hat,  so  wie  der  Blinde  nichts 
sieht,  ebenso  sieht  der  unverständige  nicht,  um  das  Gute  vom 

1)   Die  mittieni  Bttchstabftn.aind  ganftiundfsiiittioh,  bo   duss   msa  l^esser 
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dn^nn«  ^VlD  •^i«-j  öTK  ]•»«  ca"»3u?  ^teba  n»«  ^nnn  bsa  Tonnte 

niONI   awn  rtTÖ5>73   Vd   V:>   tDDTÖ»   l*^»*!    ^"1    ']'>»    ^D    ^^N"»    ^©« 

p  im»m"  :?iÄtt373  -jn»!  nb  ]■•«  i««b  t:"»arrb73  i3"*3>  mo*^  «b 
n"'nn  -»d  mtt>3>b  rt^ti"»  niöi«  9^ti  p  labn  inbäb  *n^&t  tD^mm 
HK^l  "«73«  ö73itt)  DDbii  b5>   "»nintt)   ^b^rr   *i^«    5>nb   imnnfc^ 

iiüü  ^b^rr  ^^«  bya  nb  i*<ä  ^iüä  nio«m  ^b»  in  ]•»»  -lu?» 
öm«  •io'»''b  Tö-^Äb  tt)^  nttJbio  i«ba  n^«  tarrr  nt  Tn»  '^iO''"»n 
möi5>m  am«  rTUJy*  «bi  mssTDirt  ynT"?:  \ü"^N!in  iisb^b  »'^  niö-i^n 
•{■»n  ma«  ^bÄS^  ^ök  C2D*ny  a^n*»  i«b  ^tök  tt5"'«b  t^uj^tdi  i^ön 
Q'^aiD  nNbn  1730^  »TiRb  rtöDttJTa  n«"»5:irt  «bi  dtdh  «b  b:?  nabn 

Bösen  zu  unterscheiden,  so  heisst  es :  'der  Narr  wandelt  im  Fin- 
Stern \  König.  Würde  ich  Halkat  sehen  können,  so  würde  ich 
mich  sehr  freuen.  Belad.  Zwei  sehen,  der  Augen  hat  und  der 
Kluge.  König.  Könnte  ich  das  Angesicht  Halkats  sehen,  so  würde 
ich  mich  nie  satt  sehen  können.  Belad.  Zwei  werden  nie  satt, 
derjenige  der  nach  nichts  Anderem  als  Vermögen  trachtet,  und 
derjenige,  der  essen  will,  was  er  nicht  findet.  König.  Ich  sollte 
dir  mit  meinen  Worten  nicht  folgen.  Belad.  Zweien  soU  man  nicht 
folgen,  demjenigen  der  behauptet,  dass  es  kein  Gericht  über  mensch- 
liche Handlungen  gebe,  und  demjenigen,  der  sein  Auge  nicht  ab- 
wendet von  dem,  was  ihm  nicht  gehört,  ebenso  sein  Ohr  zu  hören 
(Nichtswürdiges)  und  seine  Begierde  nach  Frauen,  die  nicht  sein 
sind,  und  sein  Herz  vom  Bösen,  das  er  thun  will,  denn  dessen 
Zukunft  ist  schlecht.  König.  Mein  Thron  ist  wegen  Halkat  wü* 
ste.  Belad.  Drei  Gegenstände  sind  wüste,  ein  Fluss  der  kdn 
Wasser  hat,  ein  Land  ohne  König  und  eine  Frau  ohne  einen 
Mann.  König.  Du  züchtigst  mich  ordentlich  heute.  Belad. 
Drei  müssen  gezüchtigt  werden,  der  seinem  Könige  Böses  thut, 
der  die  Verordnungen  kennt  und  sie  nicht  beobachtet  und  der 
Wohlthaten  erweist  einem  der  sie  nicht  zu  schätzen  weiss.  Kö- 
nig.    Du   hast   Halkat  mit  Unrecht  verurtheilt   und  nicht   das 
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Kbi  Drt'^ujyöa  a"'pnu53>  am  o»n  «b  b5>  ta:*»^  "laÄ*»  nto»  an 
D"»Bim  rba*m  napn  "»naa  «jab*»  itö«  aostt?»  m^b  (*iK5t-i 
iHÄnn  «b  «••m  siKi-  Nbi  n57373  -jy  p  •nn«i  iniys  siwn  npibm 
n73M  bnna  -^nry  n''U?3>  n»Ä  b:>  'r^ay*''!»  nn«  a'^'»n  ^b»n  *^»ä 
nb  Äön  Kb  "»Tab  yn  rr^iyn  camsyb  0'»a"«"«n  an  nusb«)  nnba 
f^»  n^OK  T^n"»anJ3  b«ntt3m  inN-np-»«?  -^ba  •y^-'nn  ^nbn^b  «am 
ambs^  •nszs'^i  an73  bnn*^  «b  DriÄ  ]"^«  n»«*^  "»d  n:>ai  an« 
•lÄba  n73«  -^riTan  mon  ny  mpusm  aninu)  ^b  «'^  ^bttn  -v»» 
(*  D72inü  nan  -^mn  "r^a  »nan  lüpus^^i  n72n*''ü  a"»f«n  an  n«btt) 
mü:^b  nxnv  nin"^  maujnT:  m«n"«  iusni  D-'a'in  mx"»  ^^ot^r 
nujbu)  n«ba  •nn«  nsbn  n^ifin  fn-»  '^n  ^b^an  •nn«  D'^bna  D'^«?:^» 
bio  ns  ö:^  nawD  n:mtt)  narn*'  ic^^  yujnn  watT^  «b  iidk  init^ 
nav  nbröu  inb^wa  n-'nmD  (•n«n"»n  o"»»*!  ^Ditöm  ta-^p-^nst 
na  noa"»T  n'iBsi  nmbo  1373»  «pa-^i  b«n  b^  n'^t^m  d-^nb« 

Recht  an's  Tageslicbt  gefördert.  Belad.  Zwei  sind,  die  mit  Un- 
recbt  verurtbeilt  und  ihr  Eecbt  wird  nicbt  ans  Tageslicbt  ge- 
fördert, der  seidne  Kleider  trägt  nnd  dabei  barfoss  gebt,  und 
der  eine  junge  Frau  beiratbet,  sie  verlässt,  so  dass  er  sie  nicbt 
nnd  sie  ibn  nicbt  siebt.  König.  Du  solltest  gequält  werden,  da 
du  micb  quälst.  Belad.  Drei  verdienen  gequält  zu  werden,  der 
Böses  tbut  demjenigen,  der  ibm  nie  was  getban,  der  zur  Tafel 
eines  andern  kommt  obne  geladen  zu  sein ,  und  der  von  seinem 
Freunde  etwas  verlangt,  das  er  nicbt  bat,  und  obscbon  er  es 
weiss,  dass  sein  Freund  es  nicbt  besitzt,  docb  immer  zudringlicb 
ist.  König.  Du  solltest  scbweigen,  bis  mein  Zorn  sieb  gelegt  bat. 
Belad.  Drei  müssen  scbweigen,  die  Scblange  in  der  Hand  des 
Zauberers,  wer  Fiscbe  f^gt,  und  wer  nachdenkt,  um  Grosses 
zu  tbun.  König.  Könnte  icb  nur  Halkat  sehen.  Belad.  Drei 
wünschen,  was  sie  nicht  finden  können,  der  Bösewicht,  der  zur 
Klasse  der  Frommen  gehören  will,  der  Mörder,  der  den  Hang 
eines  Gottesfürchtigen  einnehmen  will,  und  der  gegen  Gott  ab- 
sicbtlich  frevelt  und  von  demselben  mit  grossem  Vertrauen  Yer- 


1)  12{^;£')'^  zu  lesen,  überhaupt  ist  mir  die  ganze  Stelle  nicht  klar. 
2J  DDin73  2"  lesen. 


.^    I 
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naynn  •}">"'3y  «Va  na»  by  tD-^nain  rtÄ'r^  nia«  "jinKn  Dsrr^n» 
nOD  Kirr  nn:j:^  nanjü  pasm  rann«»  ^ni'»  ^t»©^  «in  *w» 
bnnb  tt)"»  wan«  n«b3  n»«  (^nbbynrt  n««  ^b»rt.  *n»»  i-«3'^:?3 
Jnra'nrt  ■»D'^niön  'n'2'^ii  Tiaim  mVna  mönbö  '^n'^«i  i^iKirr  tJtia 
n!?n  5>nT^i  B^in  «in  "»d  'Tswm  nwnbttn  mDWö  m«  ^onaa  i"^«i 
yicnn  ]»  "^nT^  ^«73  «-^^im  •jötzj  löian  ^i-^tai  D-'rtb«  *im2>i  'jrb:? 
n\ö  o-^rrb«  naiy  «imo  •'»  bs  i'^bs?  ibnti'»«}  «in  "^-«n  at'j'isn 
bnrtn  "110«  nbinam  .tD3>»  D«  "»d  b^T^  »b  'jnt'n  t»d?3TD!oi  b-i  «irr 
«•'rtrt  rtbip^ti  OH  a^iT«  »»73  -»Ä  tnb5^ia'»'»o  "»ss»  ba^n  nbiyn  n«)«! 
"lay©  nö  bs»  pa^n^sm  ni  bn^ptt?  ur«b  «r  p  by  ncÄia  imc« 
•^ö  nmb  bÄT*  «b  itUKT  irr^m  «bi  ^n*^  «^ä  n^n  'niöötb  •n^s'^i 
fin«b  Tü'^  n«bi  "^Js«  btDTD  "»ba  ^m»  ittk^ik  ."^böh.  n?3«  rr-^n-'i  •jn'^ 
D«^  •  mn:»  t=np7:a   nm^n   «in   ^u?«  •©•nnb  btDtt?    «^bia  üiiDtTno 

zeihung-  verlangt.  König.  ][ch  scheine  dir  yerächtlich  zu  sein« 
Belad.  Drei  Terachten  ihren  Herrn ,  den  Herrn,  der  seinen  Die- 
ner ohne  Ursache  etwas  anhaben  will,  den,  wo  der  Diener  rei- 
cher ist  als  der  Herr,  und  den,  der  seinen  Diener  verzärtelt. 
König.  Du  machst  dich  lustig  über  mich.  Belad.  Drei  verdie- 
nen, dass  man  sich  lustig  mache  über  sie,  der,  welcher  sagt,  ich 
habe  grosse  Schlachten  mitgemacht,  habe  viele  todtgeschlt^en  und 
viele  gefangen,  und  doch  habe  ich  keine  einige  Wunde  erhal- 
ten, der,  welcher  sagt,  dass  er  weise,  fromm,  gottesfürchtig  und 
enthaltsam  ist,  und  doch  ist  er  beleibter  und  fetter  .als  der  ausge- 
lassene Bösewicht,  denn  wer  gottesfürchtig  ist,  isst  wenig  und  ist 
mager;  und  eine  Jungfrau,  die  sich  über  die  Verh^iratheten  lustig 
macht ,  denn  wer  weiss ,  ob  jene  auch  nicht  unzüchtig  ist ,  und 
der  schreiet  über  das,  was  schon  g^chehen  und  sagt  von  dem, 
was  schon  gewesen,  wollte  Gott,  es  wäre  nicht  geschehen,  und 
von  dem,  was  nicht  geschehen  kann,  wollte  Gott,  es  wäre.  Kö- 
nig. Ich  sehe  dich  ohne  Verstau^»  Belad.  Es  giebt  Leujte^  die 
ohne  Verstand  denken,  wie  ein  Tauber,  der  sich  auf  eimem  ho- 


1)  srnKrT^i. 

2)  am  Bande  nbnn. 


f  < 
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Kvr  •  irrTOpa  iiwt  im»  «pü^  m«*^  y*^Kb  T»b'^S)73  "^bD  ^id*» 
•^3  n73»a  -yririN^n  nn-'Töy  »b  '^ban  i»ä  nan  rtswb^a  n«iy 
•niDN  n73»!a  tsfrriDÄb«  iioy*^  «b  ntt)bu5"  n^Va  ntoÄ  nsb^rb  na^^n 
mw»a  tDTDia^'i  nb-i^Ka  nriTa^m  n»«  'la^'»  «bi  i-'na'i  y^tztut^ 
nrT««y5  nV^-^bört  naö^  qistp"»  a-iöa  inön  tanpu:'^  «b  iiDfi^i 
pnsa  nttnr  n^a-n«  neiba  n»«  nabnb  min  «b  öDtt5»ai  pista 
]Trin-»  Q^TDii  inN"»ST'  finm  bDKDrt  ^"»»"^  niöit  *7a:?rt  öDU)taai 
fbttm  tpr  «bt  rrn«  rrosa  peno^-  iwv^  «^«ni  iüD3b5>  van^b 
-it«r.  npma  m^n  ^DiöTan  ttj'^«m  in»:?  •»uja^b  r  *2)y»a  byi^rr 
'»^Ä'i  'nV  itt)«73  Tns"i  rrya-n«  nfi*ba  n73«  ^tt»  "»aÄ  ^irroT:  ^b»n 
«731D  nnK  iban  OT5'in  ]V«»a  m^aa?^  i'iaJStiT  iiÄxr:  na^ata  nneb 
■naa^m-  "»bsna  am«  p-^rn«  ibo*^  t3K  nw«"»!  T»b5  »-«öttjn  ibD-» 
rjybinrn  ia  ynecn  yaön  »7a«  nns*^  "^a  nn«  ban  b:?  niTa:^"«  nu?« 
"»3  ra»»  -DöTa  banm  n^rr  ]7a  yaiin  Kb  rrtt^Na  rrn'»"»n  -^u)« 
»b  "ittJ«  ;]bt33>m  ba«-'  n»  ib  n-^sr^  «bi  nsyrt  "idtt^  «Ta^  nnen 
i27aD  riD"'  "inv  Pii:>  obiya  ]■»«  "^a  aiiürr^  -^a  oT'a  ;ii»b.nirn"^ 

heu  Orte  befindet,  dem  irgend  ein  G^räth  seiner  Geräthstihaften 
zu  Boden  fmit^  und  die  Dummheit  macht,  es  zu  suchen.  König. 
Du  ha^t  dodi  Halkat  wahrlich  nicht  umgebracht.  Belad.  Drei 
thnen  ihr  Gtesehäft  nicht  ernstlich,  der  sich  Zwang  anthut,  um 
nicht  dieWabrhdt  zu  sprechen,  der  schnell  isst  und  langsam  ar^ 
beitet)  und  der  sich  nicht  besänftigt  befor  er  zürnt.  Kt)ngi. 
Wenn  du  rechtschaffen  gehandelt  hättest,  so  würdest  du  Halkat 
nicht  umgebracht  haben.  Belad.  Vier  handeln  rechtschaffen,  ein 
Diener,  der  das  Essen  anrichtet,  und  seinem  Herrn  mehi"  vor^ 
1^  ab  sich,  der  Mann,  der  sich  mit  einer  Frau  begnügt,  der 
König,  der  sich  mit  seinen  Klugen  beräth',  und  der  not  Gewalt 
seiilenZöm  überwältigt.  König.  loh  fürchte  dich.  Beüad.  Vier 
fürchten  ohne  Ursache,  ein  junger  Vogel,  der  auf  einem  Baume  steht, 
einen  FusSrin  die  Höhe  hält,  indem  er  sagt,  sollte  der  Himmel 
herabstürzen,  so  will  ich  ihn  mit  meinem  Fusse  zurückhalten, 
der  Kranich,  indem  er  auf  einem  Fusse^stdit,  damit 'unter  ihm 
nicht  ^  Erde  zusammensinke ,  der  Wurm ,  der  sich  nicht  satt 
essen  will,  und  nur  wenig  Erde  zii  eich  nimmt,  denn  er  föroh. 
tet,  die  Erde  wird  zu  wenig  werden,  und  die  Fledermaus,  die 
beim  Tage  nicht  fliegen   will,    da   sie   förcbtet,    dass    es   keinen 
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•^b?an  "^»Ä  en'^üa'  isi^-'^D'^n  G'iä  -^sn  im«  rnar«  «»«  •ntwn 
*nänn"»  iib  nr»w  i«ta  ^»«  l»;s>  lanrDü  nA  -^nöen  »irr  »b 
©■»■^nm  -mfitm  ^töinhi  :^tt5'^m  p*i»rti  nb-^bm  tarn  vnst  ntt  «^ä 

in-^n«*^  :>a*w  n»Va  ^73«  r^DbrtV  m'irt  •nu5«  ^^n»  ^njotsn  nnün 
*nD  siV:».»m  s^'irt  V»   T^aa»  ^an  by  t'^'^n'^  ö«''^  ^^  *^®*^  ^^^"^ 

^3»  ^^b-^i  y^»n  p  ^"*äp»  «^"^  "^^e^  D«ei3V>  rt-i^rn  n«'*^"«  0"c« 
tt>bnm  ^5"©"»i  nmuja  T^i^js-'i  bns'»  o«  s^n-»  «b  "^3  'rt:i'n  myaarÄ 
jj-in^i  ni»n  p  «bi  nanbörr  p  «b  .nnoN  «b  nöiötm  bbrrnttn 
:?'T»  «bi  b»ött3n  v^"'  "'^'^  '^^  '^^■^''  fT»nb»:a  mtr»  ns^ai  Ti"'irtb 

schönem  Vogel  giebt  und  die  Menseben  sie  fangen  werden  um  sie 
im  Hause  zu  balten.  K8nig.  Du  bist  nicht  würdig,  dass  wir 
uns  mit  dir  verbinden*  Bdad.  Acht  Dinge  verbiadea  sidk  nidit 
mit  einander  (kommen  nie  susanuntta)  Ti^  und  Nacht,  Gerech- 
tigkeit und  Frevel,  Finsternks  und  licht,  Leben  und  Tod.  Kö- 
nig. Ich  hiG^se  diob  schon,  weil  du  Halkat  umgebradit  hast.  Be* 
kd.  Acht  hass^  sich  gegenseitig,  Wolf  und  Hund,  Katae  und 
Maus,  Sperber  und  Taube,  Babe  und  Uhu^  König.  Du  ver-^ 
dirfost  deine  Weisheit,  nadidiem  du  Halkat  umgebraeht.  Belad. 
Vier  verderben  ihre  Handlungen,  der  welcher  Gutes  durch  Frevel 
verdirbt,  der  Heor  der  seinea  Diener  ehrt,  der  Yaier  der  seinem 
Sohne  vor  den  andern  Böaen  gär  keinen  Vorzug  giebi  und  der 
welcher  dem  YerrlUher  Geheimnisse .  mittheilt.  König.  Ich  habe 
daB  Unglück  selber  üb^  laich  gebf aohl«  Belad.  Zwei  bringen  Un- 
glfiok  tiber  sieh,  der  seine  Fersen  au  hodi  atifhebt  und  a«f  den 
Zefa^i  geht,  da  er  doch  leicht  fallen  und  sich  verletaen  kann, 
und  der  Schwache  der  si^h  rühmt,  ich  fürchte  weder  Kri^noeh 
den  Tod  und  noch  seiximi  Freund  veiisöhnt,  wenn  aber  am  Ende 
Kxieg  entstobt,  rechts  imd  linka  davonläuft,  ohne  au  wissen  was  er 
thut.    König*  Ich  habe  eih'GeUÜbdegethAa,  dass  ich  dich  umbringen 
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a-Mart  Diört.  Dn*«!  vi^'^  bab  "n^a  tD^^wn  mn-^iD  D-^-^iRn  Dn  n^^m« 
nttjwm  aö-jn  »nn*»  nw»  mtt?m  r»V»  t<b9  aD^iö  «nirr  -itd» 
1"«©:?»  iri'own  ]733>3n  nas^sr»  siba^ab  nam«  «-»n  niüfit  nVatöön 
n«n«^  «b  ^Vön  ^73»  vsnfi^Ts  ntiDö  «nm  iwoa  bsai  nab  tea 
nu?«n  ]'J'»73^  öirrb  r«  n^an«  i«ta  "^a«  Dbi^n  bsa  nabn  it^ät 
(^^t^b»m^n»u}•»«a  näsnn  «b  D'^ann  D-^bi^^an  ca^ö  rrTa^ro  "n»« 
bai"^  «b  v}09'o  baa  ys^-^n»  nu)«  »"»Hm  Dbi:>b  pn^s**»  «b  atab 
«b  :?tt3"in  "^ta«m  ntt)ea  Dnb  nniö*'  «bu?  "^sdä  ra-^iK  oibtö  »pab 
»bi  anujnn  pnata  Kb  *n»«  =a"^ön  nT^rtbi  vmiTa  pj"»bnrtb  bai-» 
pm  ^löÄ  nbnnn  ]iya  ^bi  pnasa  «b  "i«)«  5>an«  n«ba  nöÄ  -jisa 
y^nsn  na-'-'n«  by  rraNin  ©paiam  T^ai^i«»  nns>örr  laym  n«i3  rby 
-jöÄ  ^37273  -»p->  »nnu)  '^7373  N^'^'»  «b  niöÄ  nT33m  nai^m  »xtnrt 
«an  a\öD5  na'^«a''  ujbiö  nwba  'icä  -»^öDab  na^an  -naa  ^b»n 
■^b  ^"^1  "^TD^p  ib  nanöm  nm«  la'^rpü  n:>  'niöu?"»  «bi  rtönböa 

werde.  Belade  Von  vieren  soll  der  Mensdi  ein  Gelübde  thun, 
dass  er  cöch  nie  ron  ihnen  ürennen  wird,  vom  Pferde,  das  sei- 
nen Herrn  gut  ti^gt,  deol  Ochsen  der  gut  pfl%t,  der  klugen 
Fraa  die  ihn  liebt  und  dem  treuen  Dienet,  der  mit  ganzer  Seele 
seinem  Herrn  anhängt,  König.  Ich  werde  nie  etwas  Aehnliehes 
wie  fialkat  sehen.  Belad.  Vier  haben  ihres  Gleichen  nichts  dne 
Frau,  die  sich  mit  vielen  Männern  abgiebt,  ist  mit  einem  nicht 
zufrieden,  der  Lügner  ist  nie  gerecht,  der  Mann,  der  mit  sieh 
über  seine  Handlungen  zu  Bathe  geht,  wird  nie  das  Wohl  sei- 
ner Feinde  wünschen,  da  sein  Geist  ihnen  nicht  unterworfen  ist 
und  der  Grausame  kann  sich  nicht  ändern  um  gut  zu  werden. 
König.  Du  denkst  weder  mit  Becht  noch  mit  Unrecht.  Belad. 
Vier  (denken)  weder  mit  Becht  noch  mit  Unrecht,  der  Kranke, 
der  sehr  geföhrhoh  krank  ist,  der  Diener,  der  sich  vor  seinem 
Herrn  fürchtet,  der  Händel  mit  seinem  Feinde,  einem  Bösewicht, 
sucht,  und  der  Veiadhtete,  der  sich  vor  dem,  der  höher  steht  als  er, 
nicht  scheut.  König.  Mein  Schmerz  ist  ungeheuer.  Belad.  Drei 
bertübon  sich  selbst,  der  in  den  Küeggdit,  und  sich  nicht  in  Acht 
nimmt,  dass  man  ihn  nicht  tödte,  der  Beichthümer  anhäuft,  ohne 
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np"»nü  -»^ID  im«  !m«nn  am  ^di   nD«i3   «\m   n^iyan  sy 

«narr  ora  Gn«  ^-^ön^»  »-»"»TÄn  or«  ^an«  *?«ba  *173ä  *]a 
b«n  i'»by  "^ta  nu?»  qiäni  ö'^a^ü'^n  ö'^abttni  ta-^SÄtm  :>^n 
«•»  yan»  n«Va  i»»  "^ä»  i»tt5nb  läb  lü'^  ^btt!l  n»«  nnttrr 
^b  "»i  ^bÄr^  •!»«  nts^m  ooiohi  ataTam  äDan  oriö  nw^önb 
nana"»  a"»n3n  m^a^a  i«ba  nö«  ''3n'»ö"»3i  ••m«  -»riDna  laa  -»d 
«I«  bab  inasi«a  i3in«b  lana-»  -laym  riTanböa  »niaaü  an«  -^sa 
inpöa  lana-»  nnioini  in^aani  ibsu)  lana**  id«  fi-^n  n:?a  ^b^m 
ani«m  a"^nann  p:^  hy  ii'^aa^-»  n5>a  i:ha-'  anam  inanöai 
irrp^Äa  iniana-^  a-^nb«  lai^i  Ti'^^n  ninya  irt-vana-»  p«an 
lana-»  a-^nani  iiDsa  -»la:^  b^  obiyb  iTasty  ^r'Tan'»  a«i  inbonat 
p  n^nioa  imana-»   ••as^sii  b«itt5  bab  inanai  "^a:?  bab  inanrn 

dnen  Sobn,  eine  Tochter,  eineii  Bruder  oder  irgend  dnen  Ver^ 
wandten  zu  haben,  und  es  auf  Interessen  giebt,  denn  oft  hassen  ihn 
die  ihn  sehen  und  tödten  ihn,  ein  Mann,  der  sich  mit  einem 
Mädchen  abgiebt  die  ihm  nicht  treu  bleibt,  und  seinen  Tod  her- 
beiführen  möchte.  König.  Du  bist  es  nicht  würdig,  dass  wir  an 
dich  glauben.  Belad.  Auf  vier  soll  man  kein  Vertrauen  haben, 
auf  eine  böse  (giftige)  Schlange,  Wölfe,  schlechte  Könige,  und  Per- 
sonen, über  die  Gott  den  Tod  veriiängt.  König.  Wir  müssea 
uns  Yor  dir  in  Acht  nehmen.  Belad.  Vor  Tieren  muss  man  sieh 
in  Acht  nehmen,  vor  Dieben,  Lügnern,  Geh&ssigen  und  Grau- 
samen. König.  Es  ist  nun  genug,  du  hast  mich  nun  genüge 
auf  die  Probe  gestellt.  Belad.  Mit  zehn  Dingen  prüft  man  den 
Menschen,  den  Helden  durch  Krieg,  den  Diener  durch  diö  Liebe 
zu  jedermann,  den  Köiug  im  Zorne  durch  seine  Weisheit  und 
seinen  Verstand,  den  Kaufmann  durch  sdnen  Handel,  Freunde 
durch  Nachsicht  gegen  Fehler  der  Freunde,  den  treuen  Freund  in 
der  Noth,  den  Gottesiflirchtigea  dur^  seine  Gerechtigkeit  und 
sein  Gebet,  und  durch  Ausdauer  in  körperlicher  Pein,  den.^  Frei- 
gebigen durch  seine  Greschenke  an  Arme  und  Gab^i  an  einen  jeden 
der  von  ihm  verlangt,  und  den  Armen  durch  das  Femhalten  von 
Sünden,  und  dadurch,  dass  er  seinen  einzigen  Schutz  in  BeohtundGte- 
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bsinrt  ^bört  ntt«  *)!DW  ]w  pnsrr  p  (*  ipn  nnb  ^pä-^n  »tartrr 
•,NX''«b  rryau)  n»bn  •^tt«  •^sinm  '>n»n  rtN-in  "n;»»  ■»nnÄ-nmb 
IS«  nn'^T  im'^b  "^aa^n  ]"•»  nu5K  ©-««  Vd  ^Vtsri  ]i-^nw  Dbi^V 
Q-i^jiü  d-^^^^Ta  rriö^'^  «V\z3  DiDtn  rmnTa.  "b5>  '^'»ayö  ir«i  jrnnn 
»bi  nri^Dna  •»•»b'»^- niö«  DDm  *imu)  npb  üdiidi  n«:»nw  bDOi 
■las  ^VTsn  *n73Ä  öbi:??r  nt  -i3\öb  rrpns  n^uis^m  ön»b  ns^^y 

^^T»  «b  «im  o"»nn»b  nöbb  n»n"»i  oDnnöSri  yosrt  d^nn»bi 
Äitü'».  «b  1««  «panm  bDO  nb  ]"»«n  D^n  fc^^rr  i'i)«  onKtri 
»airn  T^-T»anb  b»Tö*»  «bi  i^ab  in5ty:a  nnwm  :>tt>*^n  ntiDfi^m 
n-o)»  n»Dn  TDpsTam  bsuj-  «bi  -wn  nb  I'^ö^i  c^bört  rmas^a 
[nJiöÄ  130»  •jn«i'»  Nbi  "^att»  o:)n  •^m*'  «in  •»»  d»  nn  s'^'T' 
•^tt>et  '^dTÄn'»  •'«»•n  ST>m"i  ^b^b  inspy'n  ^böb  'nannam  ib  n?3b 
Äbn  miTDin  y^  «in  *i\u«i.  ^b7Ä  nai"»  n^a  «ibörr   ni'n2«i«  b:> 

rechtigkeit  sucht.  König.  Wie  kannst  du  noch  sprechen,  wenn  du 
mich  im  Zorne  siehst.  Belad.  Sieben  können  dem  Zorne  des  Königs 
nicht  entgehen,  ein  Mensch,  der  seinem  Gemüthe  nicht  Einhalt 
thun  kann,  schnell  zürnt  und  nicht  nachgiefot,  ein  Kluger,  der 
keine  gute  Handlungen  verübt^  ein  Narr  der  stolz  ist,  ein  fiich- 
ter  der  Bestechung  annimmt,  ein  Weiser  der  karg  (geizig)  mit 
seiner  Wdsheit  ist  und  Niemand  belehren  wül,  und  wer  Almo- 
sen giebt  um  in  dieser  Welt  belohnt  zu  werden.  König*  Du 
hast  nur  Böses  für  mich  und  dich  bestimmt.  Belad.  Acht  tbuen 
sich  und  Andern  Böses,  ein  Narr  der  klug  thun  und  Andeire  be- 
lehren will,  und  selbst  nichts  weiss,  ein  Mensch  der  gelehrt 
ist  aber  kdnen  Verstand  hat,  der  sucht  und  nicht  findet,  der 
grausme  Böseiwicht,  der  mit  sich  selbst  beräth  und  keinen  seinw 
Preunde  fragt,  wer  in  königliche  Dienste  tritt  und  weder  Ver'- 
nunft  und  Verstand  hat,  der  Weisheit  sucht  und  mit  demjenigen 
streitet  der  weiser  ist  als  er  und  auf  den  nicht  hört  von  dem 
er  gelernt,  wer  sich  zum  Könige  gesellt  und  ihn  dann  unter- 
geht, der  Verwalter  der  königlichen  Schätze  der  den  König  be- 
trügt ,    und   der   schlechte   Eigenschaften  besitzt   und   auf  keine 
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ibtniri  -»D  yT»T  '^bört  p  ^«bn  timnrt  7s  "^nriR  •»jnr'i  non»  ^■»Ta«'» 
la-t-^n  «^s«  inba  itsm-'i  rr^b«  J1DD3  »»^i  nDbrr  bs^  n»ö  OJainu?» 
DKTn  nbinan  rrans«^  rrm»  an«-*  ^ün  n«t  ^b^b  i^ai»  -^aÄ« 
imn^'^n  im«  ■'m2''yT  rbs^  •'npnyM  n»«"*b3a  [nJdh  ««-»i 
^nnsbTa  ^b  n'^ö^-'  b«rt  ^b5^lrt  "^am»  *^ü«'»i  ^a^-^n  i-^b:?  P|»p  «bi 
rn  ö^bi  ^b  n«T»  "^Ä  «b«  -{iüd  cabis^a  "}•»«  -»i)  ^ma^  CD''btt>"»i 
••bp  ^DÄ  nnn  »b  n«)«  rrr»  n^Ä  bsa  n^t^^  «bi  i"^aa?  ^lO»  bba 
mp-^nr»  »bi  "•by  nesp  «bn  cabi3>n  bM  ^b  '  snai"»  "»ö  «b« 
maai  'T'?»  "^a^Tö  ^:tw  -«na^n  p^ionm  -^nibMa  "»aKi  -»ba?  ^^nia» 
nno  Kb  'ibön  "»ann»  tabiNi  T^m  n«)«  b^D  by  ib  "»pinn^r 
'i'^ayTs  ^sim  ^bDiüa  iD-^onn  n««  osn  •nasm  nrDTDn  T^ba^» 
75irTD  13*»»«  *n)ann  «bi  "»a»»  ny»ü  ■^•i}^^•  bsb  •^■»mn»  b3> 
aiöm  n73»m  oibion  nnKn  tnusbrr  mNTanra  pbn  nn«  cbiKi 
D*»nr)i!DSm  nibtön  "jon  -«aDö  mm  T^b3>  «an  o«t  a'^iü^Ärr  biDb 
ÄbT  a«in  »b  "jb  "^^Ä  bDT  ^ain  nsÄ-'i  3>^  -lan  "jj^iSTj"^  i« 
ansn  ba«  arnnton  mD-»  ö-^ai)  'neoa  b^n  bnpn  «b«  bia^nn 
oipTan  ^b  in*^  niö«  n^^nn  "•a  mw^b  ^ab  b:^  -imm  ^ttJsa  b:^ 

Lehre  hören  will.  Nach  diesem  Allen  sehwieg  nun  Belad,  er 
wusste,  dass  der  König  über  Halkat  bestürzt  war  und  er  sich 
sehr  nach  ihr  sehnte,  da  dachte  er  bei  sich,  ich  bin  doch  schul- 
dig, wenn  ich  dem  Könige  das  vorenthalte  was  er  liebt,  er  wird 
mir  dann  noch  mehr  zur  Last  legen.  Alles  das,  wie  ich  ihn  ge- 
quält und  auf  die  Probe  gestellt  habe.  Er  sagte  daher,  6  Kö- 
nig, dein  Beich  bestehe  lange  und  deine  Würde  stets  im  höch- 
sten Grade,  denn  Niemand  unter  denen  die  gewesen  und  die 
kommen  werden,  kommen  dir  gleich,  da  du  mir  nicht  gezürnt 
und  deinen  Zorn  mich  nicht  hast  ftihlen  lassen,  indem  ich  einer 
deiner  Geringsten  es  wagte,  solches  dir  zu  sagen;  aber  mein 
Herr,  deine  Würde  hat  dadurch  durchaus  nicht  gelitten,  sondern 
dich  gelehrt,  wie  man  nachgiebig  sein  soll,  wie  du  von  mir  hör- 
test; du  aber  bist  sanften  Charaeters,  liebest  Frieden  und  Wahr- 
heit* Sollte  dir  ein  Leid  durch  Planeten  und  Sternwandel  (Con- 
stellation)  zukommen,  so  trauere  nicht  zu  sehr,  sondern  nimm 
alles  geduldig  auf,  tröste  dich  und  zeige ,  dass  du  mit  AUem 
was  dir  Gott  bestimmt,  zufrieden  bist.  Wer  sich  über  dir 
erheben  will,   den  demüthige.      Entferne  böse  Menschen  von  dir 
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n:^ai  C3*ra\i>m  tarn«  p-^nnn  b^^'^Va  '•m  O'^J^on  i'^n'^  cani 
inne-^T  o-ntny  T^rr  n«««  ynirr  *>aTn  p  i^^io*^  »inrt  "^a^rt  snic^^n 
^-^mnöT^non  2i*^V  ^b»n  '»sni»  rm«  obwi  •^nMi'^  oaba  «am 

•»an«  *]bbaa  fi»b  "»a«  sma  maai  rrbpa  •»m^n«?  ß'Vm  •^awa  n^Ta^ö 
•n««  -»rT^iüa^  naai  y^^  "«asm  •^aa^irrb  rmm  mnjj:  n^«  ^bTsn 
na  *Tb  tt)^  *i3nrt.  tiTa  •^nÄon  ü«i  -^aab  baa  ^a  •»nasi^b  '^mu^y 
•^börr  5>i73iDa  •^m  ^»»»a  npb«i  •^n«ün  b»  "»m«  "i'^a^b  mab^i 
STO  ^b  '^ttiM  "»a»  n»ba  b»  •n»»'«3  n»»  n^a«)  nabnb  a'irr  »b  -»a 
a^^T^  "»n-wn«  •':b59  T»b>  ■»!)«  •nm  «b«  •»aa^a»  niD«  ^anrr  rr^n 
mpn  ''^■«•^jn  naiTMia  «"«rt  "»»«r  »^nmaa^i  naitan  *^nara>i  ^narT« 
»onmnni»iDcV«r)abnb  mnn  «b»  ^ba«  a^ii*^  •»ir^'^irTtts  •»aB^a 
«pab  »bi  Tab  na»n  rta-^«»  «bi  y-i  *iaib  fcnrrn  «na^irt  rmiöy  »b 
^1»*^  »cn  •'n'^'^m  rrBeaprr  nc»  nm«  nnuja^  tabnfc^i  ia-nij^n 
irmiDy^  «13073  ^a  •<©«  n^n  Kbi  tiRonb  «^«firoi  mbr  "n-'a^ÄUj 
byi  ^mfi«  nnnmb  ?7"»n'»is  ^a»n  im«  a-nti«  rt^ab  -»^toKi  fiysn  -»a« 
n»iö  ^bört  n«7a  n«ba  «it"»i  rtm«  jrT»'^«n  sim«  «am  »nr»»  ]a 
nrx  nie«  «3>m  mab»  "»n^a  «abn«  nabrrb  msc^'i  ab  aiDi 
nb  -^»«''i  inriÄTö  rrb^i  ^bprr  simK-ra  "•jt'i  ^b»n  b»  rr«?a''i 
nvn  nt  nn«  ^nan  h^m  «b  "^a  niÄnn  *iuj«  ba  irTU?a> 

dadurch  wird  man  nch  Burttckhalten  Böses  zn  thnn.  Und  nun, 
da  du  deinen  Zorn  besänftigt  hast,  so  kann  ich  dir  sagen,  dass 
ich  deinen  BefeU  nieht  vollfährt  habe,  und  du  hast  die  Gewalt, 
mich  dafür  zu  strafen.  Als  der  König  hörte,  dass  Halkat  nicht 
umgebracht,  war  seine  Freude  ausserordentlich  und  er  sagte  zu 
Belad ,  ich  will  dir  nun  sagen ,  warum  ich  so  zurttckhaltend  in 
meinem  Zorne  war,  ieh  wusste,  wie  treu  und  redlich  du  mir 
dientest  und  ich  dachte  mir,  dass  du  dieses  kleinen  Fehlers  we- 
gen Halkat  nicht  umgebracht  haben  würdest,  da  es  doch  nur 
Neid  von  ihr  war,  und  die  ganze  Schuld  auf  mir  ruht,  eUe  nun, 
bringe  sie  her,  damit  ich  sie  sehe.  Belad  ging  vom  Könige 
wohlgemuth  weg,  er  sagte,  Halkat  solle  Festgewänder  anziehen; 
sie  that  so  und  der  König  fireute  sich  als  er  sie  sah  und  sagte, 
verlange  heute  was   du   willst,   ich   werde    cBch  nicht  abweisen. 
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nDVrt  inb»  »■»ü'»  nNbii  iVarr  nniir 

öbi5>b  ■•b  nnnsr  «b  nV»  oj»»  tsjai  nnnsn  n^t  -»V  •»n-'my  *iiö« 
ntt)N  'jiysi   ">3ö73    "miiöi^b  "^iät  "vr^-rr  "^ä  menb  rr^ifi^rirr   «b^ 

•^i^n  '•atctD  ^üT  -^b  n-^rua^  nas  n»b^  b«  ^b»rr  i^»  "^a-irrb 
^ba  Jifitn  «b  i\2)«  ^an  •m-««'^  naisn  '^'^n  '^iz'^  bs  ^nün  b:>  m^mb 
•^nnn  '»3-«5>.n  biia  rt-^rT»«)  Qbnyb  nnn  "^b  n-nc^  »Vi  ob'ß^b  nn^sr^ 
•jn-^m  '»5«  rrTa^n  ^«j«  "»nn«  rrm«  rr^^nm  n^brrV  n:inn  »b  ^ttök 
]»  ")3n  tabi^b  nia»  «b  pb»i  "^ä  na-^wm  «»b-  tarn  irmn» 
b^n  a"»nan  b:?  ntn  tsvrt  '^'^nnp&rr  n^-n  nfitbim  mrr  ot^^ 
^na»  -'S«  *i«bii  n»«  rritnn  'nie»  in«5>i  ^T>a .  bDm  n-rDbann 
pöp  ^an  mtt>5>b  'naÄn  t^bu?  tarrr  nta  '70a.  "»nb»^  abn«T 
nt  ^äna  f^v  b:^i  nnar^Ärt  !rT«*nm  T»by  "nipmi  ^y  Vi^  i« 
153«  b^^Äi  "»örsT  ina  y'^rt  bsia  cai*^  »s^"»  »b  nTD»fl»»rT 
a'>-nn'irt  ^b«  rtn»  mt:>  "^j'iia^  bs  n^in«  n^sn  nun  na»  ^barr 
1»  -jiDp  C3bi:>b  n^T  nu)5W  »b  "»d  "n^n  "^ab  by  ^naio   *n»  -o 

Bild  des  Königs  und  wie   Belad   Halkat  zu   ihm  fahrt. 

Die  Königin  sagte,  der  Ewige  verlängere  deine  Macht,  die  Reue 
ist  2SU  stark,  die  du  meinetwegen  hattest,  und  hättest  du  auch 
nie  meiner  gedacht,  so  wäre  es  recht  gewesen  der  Schuld  hal- 
ben die  ich  beging,*  doch  ist  deine  Huld  und  deine  Gnade  zu 
gross  för  mich.  Der  König  antwortete,  ich  bin  dir  lebenslSiig- 
lieh  zu  Dank  verpflichtet  für  dedne  Güte,  ukid  ich  habe  von  dir 
Dinge  gesehen,  die  noch  nie  ein  König  von  seinem  Diener  ge- 
sehen hat,  und  noch  nie  hast  du  mir  Grösseres  gethan  als  das, 
dass  du  Halkat  nicht  umgebracht  mir  sie  heute  zurückgege- 
ben hast,  nachdem  ich  sie  zum  Tode  verurtheilt  habe;  nun  wHl 
ich  dir  nichts  mehr  geheimhalten,  siehe,  ich  setze  dich  beute  über 
mein  ganzes  Beich,  tfaue,  was  dir  geflUlt.  Belad  antwortete,  ich 
bin  dein  Diener ,  ich  bitte  das  Einzige  von  dir ,  du  sollst  weder 
Grosses  noch  Kleines  unternehmen  bis  du  nicht  genau  nachge- 
forscht hast,  besonders  über  eine  Frau,  die  ihre0gleidien  nicht 
an  Schönheit,  Vei^stand  und  Anmu^b  hat.  Der  König  antwor- 
tete, du  hast  recht  gesprochen,  spare  deine  Worte v  ich  habe  es 
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ts'myafitti  p  tirmuJört  i::?  •rn-»a«'^«  T^bai  ^b?an  lÄ^tt  p  "^^n«  •>rm 
*]b73n  n"»aÄSib  iä'T'i  yn  nir3>  I3£yn3  "^a  onbnn  ^nnob  «^p  "ittJK 
a^-^i  abnyn  ]:a  aaiT'aN'^n  nyn  srrn*^»  ain''72'»i  innDtt)53i  nwyi 
mT^i  nb  nio:?.  nttj«  nonn  b:?  ib  si^jt^-:  tDpttJSiai  rtib^a  ^b^sM 

mir  wohl  gemerkt,  nichts  mehr  zu  thun,  bis  ich  nicht  genau 
nachgedacht  habe.  Der  König  gab  hierauf  die  theuren  lOeider 
der  EJAlkat  und  ging  in  ,  sein  Gemach  ruhig  und  froh.  Der  Kö- 
nig und  Belad  beriethen  sich  dann,  alle  Leute,  die  der  König 
berufen  den  Traum  zu  deuten,  umbringen  zu  lassen,  da  sie  deu 
König  und  seine  Familie  umbringen  wollten.  Als  dies  alles  be- 
werkstelligt war,  sass  der  König  ruhig  auf  seinem  Throne,  er 
dankt«  dem  Belad  für  fleuoiQ  Güte  und  lobte  Kinaron  wegen  sei- 


1)    D"^apN3!T,   Bupp.  arab.  1794 
/juJi   JJU  sü^^jts^    iXd    yJjy^ji^JiiS    (Bic)    ISJuJ  <,e5UlI\    ^mo^  J'o 

tSU  c;^^  ia^fij3  äX^Ui  ^\  f^.  ^«  ^^-jÄd^  ^il\  [^'i\  ^\f  ssi^\^ 

KiU^t^  ^  J^^  ^1  >^i  B^^Uwa  ^4  iJt^lju^  gJUaJ)  ^i^JC^i  oL>U^ 
L^Ä-*.^  jOäJI^  xiS^JlAoJJ  8^^t  ^J3  ^^U  ^^.jtJ«^  J?,yo<  ^^  i^i^U  v^^^;» 
äUU  w»I^^  iUUli'  JCftlÄÄ  !3  IßLfUä  ^^15'  ^^^  J^^l  ^^b  i.^^^ 
^JLd  8^yU  ^3  svXxfi^  ^U  U«l>  «t5Ü<3  ^  ^  ^  'i3t  j^lT  pL^^t 
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n)ö«i   ^Van    nbatis    inttsra   •»»  inö^n  b^  n-^ofo  pnnrab 

o^3a»5rt  D^nam  ist 
.rrrna  b:?  •T»a>»rt  n^«  dbiöa  mTaiVnn  "»nmo  anm  aiirm  n"Tix 


ner  lÜugheit,  durch  welche  Beine  Frau,  sein  Sohn  und  seine  lie- 
ben Freunde  gerettet  wurden. 

Bild,   wie  der  Executor  die  Traumdeuter  umbringt. 
Ende  des  Kap.  der  Nachgiebigkeit 


NACHTRÄGE. 

S.  658  Z.  1  (Note)  hier  ist  an  das  arabische  o  SQ  denken 

S.  658  Z.  5  (Note)  das  arab.  «i5LivX,i  ^^;  ebenso  Heft  IH  S.485 
ist  mit  „vor  dir  her'^  zu  übersetzen. 

S.  658  Z.  13  zu  „"^nan*'  (Note]  an  das  arab.  ^  pL^  zu  denken. 

B.  660  Z.  1  zu  „verwandten"  (Note)  vielleicht  der  dem  Ko- 
nige nahe  stand. 

S.  664  Z.  9.  v.   u.  zu  f^hören  wird*^   (Note)  vieMcht  Diannt^ 

S.  667  Z.  4  zu  „-^a^^a'*. 


Zv  KalUah  mul  Dimiwh. 

Von 
IL  «Meke. 


Bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  über  die  alte  deutsche 
Uebersetzung  des  Kaltlah  und  Dimnah  wurde  die  Priorität  ^der 
undatirten  Ausgabe  vor  der  datirten  Ulmer  von  1483'  in  An- 
spruch genommen  und  mit  einer  Kette  von  Beweisen  zu  erhärten 
gesucht,  deren  zwingende  Kraft  dem  Verfasser  hin  und  wieder 
bedenklich  erschien*]. 

Eine  gründliche  Behandlung  der  Frage  würde  nur  dem 
möglich  sein,  der  sich  gleichzeitig  im  zeitweiligen  Besitze  aller 
bekannten  Ausgaben  vom  Ende  des  XV.  Jh.  befindet,  ein  Ma- 
terial ,  das  mir  nicht  gegönnt  ist  und  das  ich  mir  gegenwärtig 
auch  nicht  suchen  mag« 

Niemand  wäre  zur  Erledigung  der  Zweifel  in  dem  einen 
oder  andern  Sinne  befähigter  gewesen,  als  der  neueste  Heraus- 
geber der  alten  deutschen  Uebersetzung,  mein  Freund  Holland, 
der  mich  mit  seiner  Arbeit  überraschte,  als  sie  fertig  und  dem- 
nach zn  weiterer  Mitwirkung  nicht  mehr  geeignet  war. 

Freuen  wir  uns  indessen,  dass  wir  diese  Ausgabe,  deren 
lesb'arer  Text  die  alte  Arbdt  wieder  allgemein  zugänglich  und 
eine  Verhandlung  über  streitige  Fragen  leichter  macht,  durch 
Hollands  Fleiss  besitzen.  Das  was  Holland  in  den  Anmerkungen 
hinsichtlich  der  Lesarten  gethan  hat ,  gibt  schon  jetzt  stellen  weis 
die  Möglichkeit,  Hauptsachen  zur  Entscheidung  zu  bringen.  Lei- 
der ist  das  nicht  überall  thunlich,  ohne  die  übrigen  nicht  ver- 
glichenen Ausgaben  zu  prüfen. 

Ein  Hauptgrund  widersprechender  Behauptungen  in  der  Bü- 
chergeschichte, die  nur  zu  häufig  auf  die  Literaturgeschichte  Ein- 
fluss  gewinnt,    ist  die  Bezugnahme  auf  Ausgaben ^    die    man  für 

•)  Orient  and  Ooddent  I,  138  —  167. 


682  K.  Gödeke. 

identisch  hält,  während  sie  grundverschieden  sind.  Ein  Beispiel 
gentigt. 

T  und  Z,  zwei  Ausgaben,  die  in  demselben  Jahre  gedruckt 
erschienen,  können  durchaus  verschieden  sein,  selbst  wenn  sie 
aus  derselben  Presse  hervorgiengen.  In  unserm  Falle  gibt  es 
zwei  solcher  Ausgaben,  beide  bei  lienfalirt  Holle  in  Ulm  ge- 
druckt, beide  im  Jahre  1483,  mit  Holzschnitten^  in  Folio  und 
(Irrtum  vorbehalten!)  aus  195  Blättern  bestehend.  Die  eine  ist 
vom  28.  Mai,  die  andere  vom  S.  Jacobsabend,  also  vom  24.  Juli. 
Wenn  nun  aus  jener  (Y)  jemand  genaue  Textmittheilungen  macht 
und  des  Schlussjjatums  nicht  gedenkt  ^  so  wird  ein  andrer  der 
die  zweite  (Z)  benutzt^  leicht  versucht  sein,  Ungenauigkeiten  zn 
vermuthen^  wo  er  Abweichungen  von  seinem  Texte  findet 

Halten  wir  dies  fest,  so  klärt  sich  möglicherweise  auch  die 
Differenz  auf,  die  zwischen  Schnurrers  und  Benfeys  Bemerkung 
in  Bezug  auf  den  Namen  Caßri  und  Tal^ri  (Orient  und  Ocdd 
I,  149)  zu  bestehen  scheint.  Tiefergreifend  kann  die  Verwirrung 
bei  undatirten  Drucken  werden^  die  im  Allgemeinen  die  scharfe 
Sonderung  erschweren,  weil  ihre  Bezeich^ung  mit  Weitläuftig- 
keiten  verbunden  ist.  Das  einfachste  Mittel  bleibt,  jede  Ausgabe 
mit  Buchstaben  zu  bezeichnen ,  wie  es  bei  den  Handschriften 
längst  üblich.  Selbst  die  Ausgaben  würden  dann  mit  derartigen 
Unterscheidungen  zu  sondern  sein,  die  der  Heransgeber  nicht 
genauer  vergleichen  konnte. 

Ohne  eine  solche  durdigeführte  Bezeichnung  hat  Holland 
alle  ihm  bekannt  gewordnen  Handschriften  und  Drucke  genauer 
beschrieben.  Aus  dieser  Beschreibung  ergibt  sich,  dass  drei  un- 
datirte  Ausgaben  bekannt  sind,  von  denen  Holland  die  eine  D 
seinem  Texte  zum  Grunde  gelegt,  die  andere  E  verglichen  und 
die  dritte  zu  (W)  vergleichen  keine  Gelegenheit  gehabt  hat. 

Leicht  läflst  sich  dieser  Mangel  ersetzen,  da  gerade  diese 
dritte  undatirte  Ausgabe,  die  sich  in  Wolfenbüttel  befindet^  von 
Benfej  seiner  Untersuchung  (Or.  und  Occ.  I,  152  ff.)  zum  Grunde 
gelegt  und  durch  vielfache  Anführungen  einzelner  Sätze  kennt- 
lich gemacht  ist.  Die  Zahl  der  Blätter,  von  denen  nach  Aus- 
weis des  Textes  eins  oder  zwei  fehlen,  konnte  nicht  genau  an- 
gegeben werden  und  ist  deshalb  ganz  übergangen.  Aus  Bodes 
Bemerkung  in  den  Göttinger  gel.  Anz.  (1843  S.  737)  ergibt 
sich,    dass  noch  125  Bit.  vorhanden  sind,   das   ganze  Exemplar 
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also  vermuthlidi  ans  126—  1^8  Blättern  bestand,  ans  16  Bogen 
zu  je  8  Blftttern  oder  aus  15  zu  8  und  dem  16.  zu  6  Bit. 

Lassen  wir  einstweilen  das  rdn  Bibfiographisclie ,  auf  das 
wir  zurückkommen  müssen^  ausser  Acht  und  prüfen  einige  der 
angeführten  Beispiele  för  oder  gegen  die  Priorität  des  Wolfen- 
büttler  Exemplars  (das,  da  Holland  die  Buchstaben  A  bis  H 
vergeben  hat,  der  Einfachheit  wegen  nach  dem  Wolfenb.  Ex. 
mit  "W  bezeichnet  wird)  oder  des  TTlmer  Maidruckes  Ton  1483 
(g).  Schon  Sylvester  de  Sacy  hat  hervorgehoben,  dass  einer 
der  unterschiede  datirter  und  undatirter  Drucke  in  dem  Namen 
des  Königs  Kosru  zu  finden  ist,  der  bald  canri  bald  taiAri  ge- 
druckt steht.  Da  in  g  an  zwei  SteUen  taftri,  in  W  dagegen 
cai^ri  erscheint  und  letzteres  sich  dem  echten  Namen  nähert, 
hielt  S.  de  Sacy  das  eat\n  für  eine  beabsichtigte  Correctur  und 
demnach  den  corrigiernden  Druck  W  fHr  jünger  als  den  corri- 
girten  g.  Wäre  die  Absicht  der  Verbesserung  unzweifelhaft, 
so  konnte  diese  Bemerkung  und  die  daraus  gezogene  Folgerung 
dennoch  unrichtig  sein. 

A,  wie  Hoüaud  die  eine  Heidelberger  Handschrift  nennt 
(sie  ist  aus  dem  XY.  Jh.  und  anscheinend  nicht  Abschrift  eines 
gedruckten  Exemplars)  hat  nämlich  auch  an  beiden  Stellen 
Taflri  (und  taßri],  so  dass  die  Correctur  von  W  sich  auch  auf 
eine  Handschrift  hätte  beziehen  können.  Wer  aber  die  kleinen 
Buchstaben  c  und  t  aus  Handschriften  und  Drucken  des  XV.  Jh. 
kennt,  wird  die  Verwechslung  derselben  in  Schrift,  Lesen  und 
Satz,  selbst  im  Lesen  gedruckter  Schrift  nicht  sehr  auffällig 
finden  und  andere  Schlüsse  aus  caüri  für  taßri  ziehen  als  S. 
de  Sacy.  Was  lag  den  Lesern,  ja  den  Gelehrten  des  XV.  Jh. 
daran,  ob  ein  König,  der  in  einem  Fabelbuche  genannt  wurde 
und  den  selbst  unter  seinem  richtigen  Namen  Kosru  kaum  je- 
mand kennen  mochte^  talSri  oder  caUri  gedruckt  stand?  War  es 
ihnen  doch  gleichgültig,  ob  der  Zeitgenoss  Ranutio  von  Arezzo 
Bainuntius,  Jßenuntius,  SemiciuS;  Rimidus,  Rynuntius  oder  anders 
gedruckt  wurde.  Luthers  Name  wechselt  auf  den  alten  Drucken 
noch  vielfältiger.  Philologische  Genauigkeit  in  solchen  Dingen 
war  nicht  Sache  des  XV.  Jh.  in  Deutschland. 

Nicht  eine  Correctur,  sondern  einfacher  Druckfehler  war 
caßri  für  taßri.  Selbst  die  grossen  Buchstaben  C  und  T  lassen 
sich  in  den  gothischen  Drucken  leicht  verweohileln.     Der  Setzer 
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las  falsch  und  setzte  falsch,  Dass  er  znfiÜUg  mit  dem  lateini- 
schen Texte  des.Joh.  v.  CSapua,  bei  dem  euunal  tasri  und  das 
andre  mal  casri  gedruckt  erscheint,  zusammentraf  war  ZaML 
Und  daraus  ist  nach  keiner  Seite  ein  Schluss  zu  ziehen,  höch- 
stens der,  dass  ier  Setzer  nicht  sehr  sorgfiUtig  und  der  Correc- 
tor  el>en8o  flüchtig  oder  augenschwach  war. 

Diese  Differenz  hat  keine  wichtigere  Bedeutung  als  die, 
dass  sie  ^e  Frage  überhaupt  angeregt  h^t.  Denn  bis  auf  8.  de 
Sacj  galt  die  undatirte  Ausgabe  (W  sowol  als  D  und  Ej  für 
älter  als  die  datirten.  Benfej  hat  indessen  Stellen  hervorgeho- 
ben, die  daran, zweifeboL  lassen.  Job.  v.  Capua  hat  gc^en  Ende 
des  4.  Capitels  (h  2^  Z.  4):  vocavit  (corvus]  testudinem  et  mn- 
rem  ut  exirent  dicens  eis  nihü  es/  äß  quo  bU  Hmeaäum»  Qui 
^verunt,  In  g  ist  das  übersetzt:  das  sy  herfOrgiengen  m  toer 
da  nichi  farehisumes  Sy  komm  9on  ireu  woi^ungen  un  gieuffen  aber 
zusamen.  In  W  lautet  der  Satz:  das  sie  herfürgiengen  aber 
zu  sameia.  —  Bei  Holland  wird  S.  227  zu  96,  36  bemerkt, 
dass  die  cursio  gedruckten  Worte  in  D  E  gleichfalls  fehlen,  in 
den  Handsehriftem  ABO  sieh  aber  finden.  Der  Umstand  zu- 
sammen mit  dem  andern^  dass  D  E  übereinstimmend  mit  W 
caßri  bieten,  während  alle  andern  Drucke,  die  Holland  vergli- 
ehen  hat,  und  die  Heidelberger  Handschrift  A  (ob  auch  B  C?) 
ta^ri  lesen ,  macht  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  bekannt  geword- 
nen  drei  undatierten  Drucke  von  einander  unmittelbar  abhängig  sind. 

Wie  hier  d^  undatirte  Druck  (W  D  E)  durch  Hinüberle- 
sen von  gieugen  auf  giängen  eine  ganze  Zeile  auslässt,  die  gr 
nicht  durch  Conjectur  auppliren  konnte,  kommen  in  fr.gl^ü^* 
falls  Stellen  vor,  wo  durch  das  Hinüberlesen  von  einem  Worte 
zu  einem  in  der  Vorlage  bald  darauf  folgenden  gleichen  Worte 
ganze  Sätze  ausgefallen  sind,  die  in  W  vorkommen.  Der  Schluss» 
dass  W  (oder  D  £)  die  Vorlage  gewesen,  ist  möglich,  aber  nicht 
notwendig  und  mir  aus  andern  Gründen  unwahrscheinlichi 

£tie  Ulmer  Ausgabe  von  1483.  28.Mai§rhAt  195  BIL  zu  je 
34  Zeilen  auf  der  Seite.  Der  zweite  Druck,  Ulm  1483  S.  Ja- 
cobsabend (ich  nenne  ihn  J)  ist  nicht  genauer  beschiieben,  da 
aber  der  dritte  Uimer  Druck  (F)  vom  Mittwoch  vor  Pfingsten 
1484,  den  Holland  S.  206  genauer  beschrieben  hat,  nach  Bodo 
(in  den  Qöttinger  gel.  Anz.  1843  S.  738)  aus  193  Bll  besteht 
und  nach  Holland  jede  Seite  34  Zeilen  enthält»  darf  man  an- 
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nehmen,  dass  der  swisf^enliogende  Dmek  J  etwa  in  Umfang 
nnd  Zeilenzahl  gleich  war.  Diese  splendide  Ausstattung  schrumpft 
in  den  undatirten  Drucken  zusammen.  D  hat  128  Blätter  und 
auf  jeder  Seite  40  Zeilen,  W  hat  125  (126  oder  128)  Blätter 
und  44  Zeilen  auf  der  Seite ,  E  hat  gar  nur  110  Blätter  und 
dabei  gleichfalls  44  Zeilen  auf  der  Seite.  Schon  dies  Zahlenyer* 
hältniss  deutet  an,  dass  die  datirten  Drucke  g  J  F  Original-, 
die  undatierten  D  W  E  Nachdrucke  sind.  Nimmt  man  hinzu, 
dass  bei  D  W  E  sich  weder  Druekort  noch  Drucker  genannt 
findet,  Lienhart  Holle  sich  aber  mit  Namen,  Ort,  Jahr  und  Tag 
nennt,  so  gewinnt  die  Annahme,  dass  die  alten  undatirten  Drucke 
älter  als  die  datirten  und  wol  gar  bis  1470  hinauÜBurücken 
seien,  nicht  nur  gar  keine  WahrscheinlichkeiteDy  sondern  seheint 
alles  Fundament  zu  verlieren. 

Leider  hat  Holland  von  den  datirten  Ausgaben  die  hier 
so  wichtigen  drei  g  J  F  nicht  verglichen.  Es  fehlt  demnach 
noch  an  allgemein  zugänglichem  Material  fär  die  entscheidende 
Lösung  der  Sache«  Ich  fttrchte  aber  nicht,  daiss  genauere  Ver- 
gleichung  der  Ausgaben  g  J  F  nicht  bestätigen  wird,  was  ich  hier 
als  Vermuthung  ausspreche: 

Die  Fehler  der  Ausgabe  g  sind  offenkundig  und  unleugbar« 
Der  Setzer  arbeitete  flüchtig,  der  Corrector  verbesserte  seine 
Versehen  nicht  genügend.  Als  am  28.  Mai  1483  dies  mangel- 
hafte Werk  erschien^  traten  die  Fehler  deutlich  und  peinlich  her- 
von  Der  Verleger  veranstaltete  alsbald  eine  neue  verbesserte 
Ausgabe,  die  bereits  am  24.  Juli,  abo  acht  Wochen  später  fer- 
tig war.  Nicht  ganz  ein  Jahr  später  am  Mittwoch  vor  Pfing- 
sten 1484  lieferte  er  die  dritte  Ausgabe  fertig.  In  dieser  waren 
die  sinnentstellenden  Druckfehler  der  ersten  verbessert.  Dieser 
gereinigten  nach  der  Handschrift  durchcorrigierten  Ausgabe  be- 
mächtigte sieh  eine  Winkeldruckerei,  die  drei  Auflagen  veran- 
staltete, weil  sie  weniger  Papier  lieferte,  also  biUiger  verkaufen 
konnte»  Gleidizeitig  druckte  Hans  Schönsperger  in  Augsburg 
(1484)  und  bald  darauf  (1485)  Cänrad  Dinckmfit  in  Ulm  das 
Buch  nach.  •  Die  undatirten  Ausgaben  füllen  also  wahrscheiu'- 
lidi  die  Zeit  zwischen  1484  und  1501  aus,  wo  Hans  Grüninger 
in  Strassburg  das  Buch  wieder  auflegte. 

Eine  Vergleicbung  der  Drucke  J  F  an  den  entscheidenden 
Stellen  wird  über  diese  Vermuthung  Sicherheit   geben   oder  die- 
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selbe  widerlegen.  Eine  einzige  der  fraglichen  Stellen  dureb  alle 
Ausgaben  vor  1500  verfolgt ,  klärt  das  Verbältniss  der  lietzteren 
auch  hinsichtlich  des  Dialekts  auf.  Dem  letzteren  zufolge  fallen 
die  undatirten  Drucke  der  Schweiz  zu,  möglicherweise  erst 
Ysenhut.  An  den  Esslinger  und  Uracher  Drucker  Conrad  Fynw 
von  Gerhausen,  das  nur  einige  Stunden  von  Ulm  entfernt  liegt, 
ist  bei  diesem  Werke  wenigstens  nicht  mehr  zu  denken. 

Ich  mag  diese  Bemerkungen  nicht  schliessen,  ohne  nicht 
ein  Wort  Über  die  Quelle  der  deutschen  Uebersetzung  zu  sagen, 
freilich  auch  nur  eine  Vermuthung  aber  eine  wie  mir  scheinen 
will  dem  Bichtigen  näher  bringende.  ..Mir  war,  als  ich  die  Strass- 
buiger  Ausgabe  von  1539  für  einen  bestimmten  Zweck  durch- 
sah, das  Wort  Potestat  aufgefallen,  das  bei  Gelegenheit  des  im 
Baume  verborgnen  Alten  für  Bichter,  Obrigkeit  gebraucht  wird; 
ich  vermuthete,  dass  eine  italienische  Bearbeitung  als  Vorlage  ge- 
dient habe.  Wie  ich  sehe  hat  auch  Holland  S.  257  daran  ge- 
dacht und  dabei  hervorgehoben,  dass  der  Name  Biliero  oder 
Pillero  auf  eine  italienische  Vorlage  hinweise,  mISglicherweise  nur 
auf  die  lateinilsche  Arbeit  eines  Italieners.  Wie  mir  sclusint  war 
der  Abfasser  der  Vorlage  ein  Lateiner,  denn,  was  bisher  unbe* 
achtet  geblieben,  der  Naine  desselben  lautet  unge^lhr  Anthonius 
V.  Pforedana.  Des  Vornamens  bin  ich  sicher,  des  andern  Na« 
mens  nicht  ebenso.  Denn  die  Absätze  des  Textes  bei  Holland 
S.  54  ff.  beginnen  mit  den  Buchstaben  Anthonyus  v  Pforedana 
und  verlaufen  dann  in  Buchstab^i, :  die  ich  nicht  au  deuten  ver- 
sucht habe,  während  die  zwischen  dem  au  Anfange  stdiendea 
Bberkari  Graf  s  Wiriemberg  AUempto  und  dem  AnU^enyus  v  Pfo- 
redana vorkommenden  Anfangsbuchstaben  der  Absätze  (sie  lauten 

amudadiauddd  nawudadddd)  . 
sich  mir  jeder  sichern  Deutung  entzogen.  Sie  scheinen  eine 
Art  von  Widmung  an  den  Grafen  enthalten  zu  haben,  die  der 
Uebersetzer  vielleicht  wiederzugeben  nicht  möglich  machen  konnte, 
während  die  Buchstaben  der  Namen  keine  Uebersetzung  ver- 
langten und  nur  einige  Inversionen  nötig  machten ,  um  sie  an 
den  Anfang  zu  bringen.  Wer  jener  Anthonius  gewesen,  wiU 
ich  denen  zu  untersuchen  überlassen,  deren  Namen  zu  Anfang 
in  diesem  Aufsätze  stehen. 

Eine  kurze  Uebersicht  dar  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
Ausgaben  der  deutschen  Uebersetzung  möge  hier  folgen: 
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A.  ß.  C.    Drei  Heidelberger  Hdschr.  XV.  Jh. 
vgl.  Holland  8.  193  ff. 

1.  g.  Ulm,  Uenhart  Holle  1483.  28.  Mai.     195  Bll.  34  Zeilen. 

Folio,      vgl.  Holland    8.  204.   Exempl.    in  Göttingen, 
Berlin,  München,  Wien. 

2.  J.     Uhn,  Uenhart  Holle  1483.  8.  Jac- Abend. 

vgl.  Holland  205.     Exempl.  wo? 

3.  F.     Ulm,  Lienhart  Holle  1484.    Mlttw.  v.  Pfingsten.     193 

Bll.  34  Zeilen.     Folio 

vgl.  Holland  206.   Exempl.  in  München,  8tuttgart ,  Ulm. 

4.  •.      Augsburg,  Hans  Schönsperger.     1484.     153  Bll.     Fol. 

vgl.  Holland  207.     Exempl.  in  München. 

5.  C.     Ulm,  Cunrad  Dinckmut  1485.     182  Bll.     Fol. 

vgl.  Holland  208.     Exempl.  in  München,    Stuttgart. 

6.  tt.     ohne  Ort,  Jahr  u.  Drucker.     128  Bll.  40  Zeilen.  Fol. 

vgl.  HoU.  200.     Ex.  in  Berlin,    Darmstadt,   Stuttgart, 
Tübingen. 

7.  W.     o.  0.  u.  J.  u.  Drucker.  125  (126.  128?)  BU.   44  Zei- 

len.    Folio.     Ex.  in  Wolfenbütfel. 

vgl.  Bode,  Göttinger  gel.  Anz.  1843.     S.  737. 

8.  £.     o.  0.  u.  J.  u.  Drucker.  110  BIL  44.  Zeilen.     Fol. 

vgl.  HoU.  202.  Ex.  in  Heidelberg,  Stuttgart,  Wien. 

9.  K.     Strassburg,    H.  Grüninger  1501.  Donnerstg  n.  d.  heil. 

dry  künig  tag.    Fol. 

vgl.  Holl.  210.    Ex.  in  Wolfenbüttel,  Berlin,  Darmstadt. 

10.  I««     Strassburg  1512.  4o. 

vgl.  Holl.  211,    Ex.  in  Wolfenb. 

11.  IS.     Strassburg,  Grüninger  1524.    Fol. 

vgl.  HoU.  211.    Ex.  in  Dresden,  Wien,  Wolfenb. 

12.  fü.     Strassburg,  J.  Grieninger.  1525. 

vgl.  HoU.  211.     Ex.  in  München,  Dresden. 

13.  O.     Strassb.  J.  Grieninger  1529  unser  1.  Frauen  Abend. 

vgL  HoU.  212.  Ex.  Wolfenb.,  Berlin,  Gotha. 

14.  P.     Strassb.  J.  Grieninger  1536.     4  u.  107  BU.     Fol. 

vgl.  Holl.  212.  Ex.  Berlin,  Gotha,  München. 

15.  O.     Strassb.,  Jac.  Frölich  1539.     107  BU. 

vgl.  HoU.  212.    Ex.    in  Göttingen,   Wolfenb.,  Berlin, 
Dresden,  Gotha,  München. 

16.  H.     Strassb.  Jac.  FröUch  1545.     Fol. 

Or^n.  Oce.  Jahrg    I   Heft  4.  4ft 
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vgl.  Holl.  213-^217.  Ex.  in  Wolfenb.,  Berlin,  Tübingen. 

17.  B.     Frankfurt  1548.     4». 

vgl.  Mönckebergs  Büchersammlung  n.  2544. 

18.  Ä.     o.  0.  1548.     148  BU.  4o. 

vgl.  Holl.  217.     Ex.  in  Berlin 

19.  T.     Frankfurt,  S.  Feirabend  und  S.  Hüter  1566.     8. 

vgl.  Holl.  218.     Wolfenb.,  Berlin,  Gotha. 

20.  U.     Nürnberg  1569. 

vgl.  Holl.  218. 

21.  V.     Frankfurt,  N.  Basseus.  1583.  8. 

vgl.  HoU.  218. 

22.  W.     Frankfurt,  N.  Basseus  1592.  8. 

vgl.  Holl.  219.     Göttingen,  Berlin,  Wien. 

23.  X.     Hollands  Ausgabe.  Stuttgart  1860.     8. 

(Nachtrag.) 
Da  im  Druck   noch    einige  Zeilen    offen   bleiben,    möge    es 
vergönnt  sein,  hier  ein  Verzeichniss  der    spanischen  Drucke  an- 
zuschliessen : 

1.  A:  (Jarago9a  de  Aragon,  Paulo  Hurus,  Äleman  de  Constan- 

cia,  30%  März  1493.  87  BU.  Fol.  mit  117  Holz- 
schnitten.    Vgl.  oben  S.  501. 

2.  B:  Burgos,  Fadriq[ue,  Aleman  de  Basilea,  16.  Febr.  1498. 

87  BU.     Fol.  mit    117    (andern)   Holzschnitten.     Vgl. 
oben  S.  168  f. 
C;  Zaragoza,  1521.     Vgl.  oben  S.  169. 

Zaragoza  (nicht  Burgos),  Jorje  Coci,  Aleman.  87  Bll. 
Fol.     Vgl.  S.  169. 

Sevilla,  Joan  Cromberger.  1534.  60  Bll.  Fol.  m.  Hzschn. 
Sevilla,  Jacobe  Cromberger.  1537.  60  BU.  Fol.  m.  H. 
SeviUa,  Juan  Cromberger.  1541.  98  Bll.  Fol.  m.  H. 
SeviUa,  Jacome  Cromberger.  1547.  60  Bll.  Fol.  m.  H. 
Vgl.  oben  S.  169  ff. 

Zaragoza,  Est^ben  Bartolamö  de  Najera  1547.  Fol. 
J:  Antverpen,  o.  Drucker  und  o.  Jahr  [Ende  des  16.  Jh.} 
mit  Esopus. 
11.  K:  Die  alte  spanische  Uebersetzung  von  1251,  herausg. 
von  don  Pascual  de  Gayangos  in  der  Biblioteca  de 
autores  espauoles  (Tom  51)  Madr.  1860  p.  1  —  78. 
Vgl.  oben  S.  497—507. 
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Von 
TL  NöMeke. 


1«    Laqit  b.  Ya^Mar. 

Die  Völkerwanderung,  welche  viele  Jahrhunderte  lüudurch 
die  Stttmme  Südarabiens  langsam  in  das  innere  Hochland  (Nejd) 
und  die  Bewohner  des  Nejd  weiter  nach  Norden  in  die  Nähe 
und  auf  das  Gebiet  fremder  Völker  drängte,  ist  in  ihren  Einzel- 
heiten wenig  zu  erkennen,  und  nur  von  einzelnen  der  bedeuten- 
deren Stämme  kennen  wir  einige  Hauptstationen  ihrer  Wande- 
rung. Zu  diesen  gehört  der  einst  mächtige  Stamm  der  Banu 
lyid«  Durch  einige  Ueberlieferungen,  welche  sich,  an  ein  paar 
alte  Verse  geknüpft,  erhalten  haben  und  am  vollständigsten  in 
dem  geographischen  Wörterbuch  des  Albekri ')  gesammelt  sind, 
erfiüiren  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit^  dass  dieser  Stamm  früher  Li 
der  TihAma  einige  Tagereisen  südöstlich  von  Mekka  bis  in  die 
Gegend  von  Najrän  wohnte.  In  dieser  Gegend  lebten  noch 
später  einige  Stämme,  die  -sich  von  ihm  ableiteten  aber  mit 
«ndem  verbunden  hatten^],  und  selbst  die  Jaqif,  die  Bewohner 
der  bedeutenden  Stadt  A|tldf  unweit  Mekka  wollten  nach  un- 
2weideutigen  Versen  zu  den  lyki  gehören,    obgleich  die  spätem 


1)  Ich  ergreife  die  erste  Gelegenheit,  die  sieh  darbietet,,  um  Herrn  Prof. 
Wastenfeld  für  die  QefiUiigkeit  su  danken,  mit  der  er  mir  auch  bei  die« er 
Afheii  beistand,  indem  er  mir  seine  vorzügliche  Abschrift  der  Leydener 
Handschrift  des  Albekr!  aar  Benutzmig  überlies s ;  vorher  hatte  ich  durch 
meinen  Freund  de  Goeje  in  Leyden  cur  einzelne  abgerissene  Stellen  ans  die. 
Bern  naschatabaren  Buche  erhalten.  ViTo  ich  keine  besondere  BteUe  citieTe,  vAt 
immer  die  grosse  Einleitung  gemeint. 

2)  Siebe  unten  die  Anmerkung  su  v.   27  (Uel>^w     i^u^g)* 
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'Genea1og<CT  ihnen  eine  andere  Abstammung  geben.  Ihre  Ans- 
wandemngy  welche  die  Sage  mit  dämonischen  Verkündigangen 
ausgestattet  hat^],  war,  wie  sich  noch  sicher  erkennen  lasst^ 
durch  heftige  Kämpfe  mit  den  Nachbarstämmen  veranlasst.  Dass 
sie,  wie  Aliäsl  ed.  Wüstenfeld  S.  137]  sagt,  eine  Zeit  lang  auf 
dem  heiligen  Gebiet  von  Mekka  gesessen  hätten,  ist  ebenso  un- 
begründet, wie  der  gleiche  Ansprach  einiger  andern  Stämme,  den 
schon  das  Schweigen  der  besten  Quellen,  des  Ihn  Hisäm,  Al^az- 
raqt  und  Albekri,  widerlegt.  Die  trostlose  Unfruchtbarkeit  der 
felsigen  Gegend  von  Mekka,  die  im  Gegensatz  zu  den  frucht- 
baren Gebieten  Arabiens  noch  jetzt  fast  von  denselben  Bedui- 
nenstammen  bewohnt  wird,  wie  vor  1300  Jahren,  hatte  vor 
dem  Islam  für  die  heerdenreichen  Stämme  nichts  Anziehendes 
und  ist  daher  von  Völkerzügen  wenig  berührt.  Die  Geschichten, 
welche  uns  derselbe  Alflist  über  den  Urrater  der  lyäd  erzählt, 
(S.  135  ff.)  können  wir  mit  den  obligaten  Versen  gleichfalls  auf 
sich  beruhen  lassen.  Konnte  man  sich  doch  nicht  einmal  über 
Abstammung  dieses  den  spätem  Bewohnern  Mittelarabiens  ziem- 
lich fremd  gewordnen  Stammes  dnigen,  so  dass  Einige  den  Ijkd 
zum  Sohn  des  Ma'add,  Andere  zu  dem  des  Nizar  machen,  wo- 
durch man  denn  wieder  zu  der  Annahme  zweier  Völker  dieses 
Namens  geführt  ward.  Man  beachte  aber,  dass  man  den  ent- 
fremdeten Stamm  von  den  allerersten  angeblichen  Stammvätem 
der  nicht-yemenschen  Araber  abzweigte,  also  die  Verwandtschaft 
der  bekannteren  Stämme  mit  ihm  möglichst  weit  machte.  Nach 
der  Auswanderung  finden  wir  die  Ijäd  wieder  am  untern  Euphrat 
und  zwar  voll  Macht  und  Ansehen,  bis  sie,  es  ist  ungewiss  wann^j, 
mit  der  Macht  des  SAslinidischen  Kelchs  zusammenstiessen  und 
fast  gänzlich  yemichtet  wurden.  Wir  haben  noch  mehrere  Ge- 
dichte, welche  mit  diesem  Ereigniss  zusammenhängen;  am  her- 
vorragendsten von  ihnen  sind  die  beiden  Lieder  des  ty&diten 
Laqtt  b.  Ya*mar,  worin  er  seine  Landsleute  vor  der  herannahen- 
den Gefahr  warnte,  und  deren  letzteres  nach  Ihn  Duraid  (vgl. 
unten  den  Schluss  des  Textes)  das  beste  Arabische  Wamgedicht 
ist.      Von  dem  Dichter  wissen  wir  nicht  Viel.      Die   wichtigsten 


1)  Albekrt. 

2)  Die  AogAben  über  den  damaligen  Persischen  Kdnig  gehen  sehr  ans* 
einander  und  haben  jede  für  sich  wenig  Auktorität.  Sicher  geschah  die  Yer- 
Aichtnng  des  Stamms  nicht  lange  vor  dem  Auftreten  Maliammeds. 
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Angaben  über  ihn  finden  wir  bei  Albekrt  und  im  Kitäb-aragäniv 
dessen  Artikel  in  wortgetreuer  Uebersetzung  folgendermassen 
lautet. 

* 

*0  Haus  ü.  8.  w.  *) 
Das  Gedicht    ist  von   Laqit    dem  lyAditen,    welcher  darin 
sein  Volk  warnte,  als  Kisr4  (Husrau,  Chosroes]   gegen  dasselbe 
zog.      Die  Melodie    ist   von    Kardam  b.  Ma*bad  .  .  .  .  ^j    nach 
der  Ueberlieferung  des  Hanas'  und  Alhis'Ämt. 

Geschichte  und    Stammbaum')    Laqlt^s    und  Ursache, 
welche  ihn  zur  Abfassung  dieses  Liedes  bewog. 

Er  ist  Laqtt  Sohn  des  Ya^mar  oder  nach  Andern  des  Mamar'^), 
ein  alter,  heidnischer  Dichter,  der  wenig  Gedichte  machte^},  und 
von  dem  man  nur  dieses  grosse  Gedicht  und  einigie  zerstreute 
hübsche  Bruchstücke  kennt.  Die  Geschichte^  die  zu  diesem  Ge- 
dichte gehört,  erzählte  mir^)  mein  Oheim  nach  Angabe  des 
Alqäsim  h.  Muhammed  Aranbäri,  der  sie  von  Ahmed  b.  *IJbaid 
gehört,  welchem  sie  Alkelbi  nach  dem  Bericht  des  Assarqi  b. 
AlqatAm!  also  erzählt  hatte:  Die  Ursache  davon,  dass  Kisrä  gegen 
die  lyäd  zog,  war  folgende:  Als  einst  ihr  Gebiet  von  Unfrucht- 
barkeit betroffen  ward,  zogen  sie  fort  und  liessen  sich  in  Sin- 
d^d^  und  dessen  Umgegend  nieder.  Hier  blieben  sie  eine  Zeit 
lang,  bis  sie  fruchtbare  Jahre  bekamen  und  zahlreich  wurden. 
Sie  veehrten  ein  Götzenbild  mit  Namen  Dü'lka*abAt  ^j ,  welches 
nachher  auch  von  den  (nach  ihnen  sich  hier  ansiedelnden)  Bekr 
b.  WÄil  verehrt  ward.      Sie  breiteten  sich  zwischen  Sindäd,  Kä- 


1)  Siehe  unten  II  v.   1  ff. 

2)  Musikalische  Angabe,    die  ich  nicht  rerstehe  nnd    daher  unübearsetat 
gelassen  habe« 

3)  Der  Stammbaum  gehört  in  Kit&b  al'ag&ni  regelmässig  zu  der  Ueber- 
Bchrift,  auch  wo  er  so  kurz  ist,  wie  hier. 

4)  An  einer  Stelle    des  Albekri   und  bei   Ibn  Duraid  (genealog.  etjmoL 
Handbuch  ed.  Wüstenfeld  I,  104)  heisst  der  Vater  Mabad. 

5)  D.  h.  von  dem  man  nur  wenig  Gedichte  übrig  hat. 

6)  Dem  Verfasser  des  Werks  Abu  'AU  Afisfähänt. 

7)  Siehe  unten. 

8)  *  Der  mit  den  Knöcheln '  oder  *•  Würfeln '.  Kach  Albekri  war  es  ein 
Tempel.  Ausser  dem  Öfter  erwähnten  Namen  wissen  wir  nichts  Näheres 
über  diesen  Gegenstand  der  Verehrung. 
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zima,  Bänq  und  dem  (Schlos)  Hawarnaq  *)  aus  und  dehnten  sich 
längs  des  Euphrat  hin,  so  dass  sie  selbst  nach  Mesopotamien 
hinüberreichten.  Sie  beunruhigten  immerfort  ihre  Nachbaren  im 
Gebiete  Assawäd^)  und  befehdeten  die  Könige  aus  dem  Hause 
Nasr  5),  bis  sie  endlich  eine  vornehme  Perserin  gefangen  nahmen, 
welche  ihrem  Bräutigam  schon  zugeführt  war.  Dies  vollführten 
die  jungen  und  unverständigen  Leute  des  Stamms.  Da  zogen 
alle  in  der  Nachbarschaft  befindlichen  Perser  gegen  sie ;  die  lyM 
aber  zogen  sich  nach  dem  Euphrat  zurück  und  begannen  ihre 
Kamee!  e  in  Kähnen  überzusetzen  und  damit  den  Euphrat  zu 
durchschneiden.  Bei  dieser  Gelegenheit  machte  Einer  von  ihnen 
folgenden  Eajaz-  (jambischen)  Vers: 

'Welch  schlechter  Ruheplatz  für  die  trächtigen  schwar- 
zen (Kamelinnen)  ist  die  Fläche  des  Kahns  mitten  im 
.  Meer!'*). 
So  gingen  sie  über  den  Euphrat  und  die  Perser  folgten  ih- 
nen. Da  sprach  zu  ihnen  eine  Wahrsagerin  unter  ihnen  in  ge- 
reimter Eede:  *Wenn  sie  einen  voUkommnen  Jüngling  von  Euch 
tödten,  oder  einen  abgelebten  Greis  von  Euch  ergreifen,  so 
werdet  Ihr  ihre  Brust  mit  Blut  färben  und  damit  durstige  Schwerter 
tränken!'  Nun  ging  ein  Jüngling  von  ihnen,  Namens  Tawäb  b. 
Mihjan  mit  den  Kameelen  seines  Vaters  aus,  dem  begegneten 
die  Perser,  tödteten  ihn  und  nahmen  seine  Kameele ;  gegen  Ende 
desselben  Tages  trafen  die  lyäd  auf  sie  und  die  Perser  wurden 
geschlagen^).  Ein  Gelehrter  erzählte  mir,  dass  die  lyad  jenen 
Haufen  beim  Uebergang  über  den  westlichen  Euphratarm  über- 
fielen. Es  entkamen  nur  Wenige.  Man  sammelte  die  Schädel 
und  Leichen  der  Erschlagenen,   welche    gleichsam  einen  grossen 


1)  Alle  moht  weit  ron  dem  spätem  Albas  ra. 

2)  Das  Gebiet  der  spätern  Städte  Albas  ra  and  Alküfa. 

3)  Die  Könige  von  Alhtra. 

4;  Der  an  das  Binnenland  gewöhnte  Araber  hat  eine  Scheu  vor  dem  nn- 
bekannten  grossen  Wass<%r.  Die  ursprüngliche  Unbekanntschaft  mit  der 
Schiiffahrt  zeigt  sich  auch  darin,  dass  das  Wort  'Qurqür*  aus  dem  Syrischen 
*Qarqüra'  (z.B.  Apostelg.  27,  18  =  axdtftj)  entlehnt  ist,  und  auch  *yamm' 
für  das  echt  Arabische  *bahr*  scheint  ein  Aramäisches  Lehnwort  zu  sein. 
Dass   der  Dichter  den  mächtigen  Strom  ein  Meer  nennt,  kann  nicht  auffalleD. 

5)  Der  Jüngling  ist,  wie  es  der  Wahrsagespruch  forderte,  als  Opfer 
für  den  Stamm  gefallen.  Bei  Albekri  ist  dies  Weiter  daliin  ausgeschmückt, 
dass  er  sich,  von  seinem  Vater  aufgefordert,  freiwillig  in  die  Gefahr  begab. 
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Hügel  bildeten;  darnach  ward  ein  daneben  liegendes  Kloster 
das  *  Schädelkloster' »)  genannt  Als  Kisrä  dies  hörte,  sandte 
er  den  Mälik  b.  Häri/a,  einen  der  Banü  Kab  b.  Zuhair  b.  Ju- 
sam  b.  Bekr  b.  Hubaib  b.  * Amr  b.  'Ganm  b.  Taglib ,  hinter  den 
tyäd  her  und  schickte  zugleich  4000*)  (Persische)  Reisige  mit. 
Da  schrieb  Laqtt  an  sie: 

*0  Haus  u.  s.  w.' 

In  diesem  Gedichte  kommt  folgende  Stelle  vor,  welche  dem 
AsVarqt  von  Abu  Hamza  (?)  Attumält  vorgetragen  ward: 
*0  mein  Volk '5) 

Und  zur  Aufschrift  des  Briefes  machte  er: 
*Ein  Brief  auf  der  Tafel  u.  s.  w/+) 

Und  Mälik  b.  Hari/a  der  Taglibit  rückte  vor  mit  den  Per- 
sern, bis  er  auf  die  Ijäd  traf,  welche  ganz  ungerüstet  waren, 
unbekümmert  um  Laqil/s  Rede  und  Warnung,  da  sie  sich  darauf 
verlassen  hatten,  dass  Kisrä  nicht  zu  ihnen  heranrücken  werde. 
So  traf  er  sie  in  Mesopotamien  an  einem  Ort  Namens  Marj-al- 
akam,  wo  er  sie  nach  hartem  Kampf  besiegte,  in  die  Flucht 
schlug  und  Alles,  was  sie  in  der  Schlacht  am  JBuphrat  von  den 
Persern  genommen  hatten,  vernichtete.  Darauf  zogen  sich  die 
lydd  nach  der  Syrischen  Gränze  hin,  drangen  aber  nicht  hinein 
aus  Furcht  vor  den  'Gassän  wegen  des  Tages  der  beiden  Häri/  ^], 
und  weil  die  Quda  a  und  'Gassen  in  einem  Lande  zusammen- 
wohnten, so  dass  man  furchten  musste,  sie  möchten  sich  ein- 
müthig  wider  sie  kehren.  So  blieben  sie  ruhig,  bis  sie  sicher 
waren;  dann  zogen  sie  an  ihnen  vorbei  und  kamen  endlich  zu  ihren 
Stammesgenossen  im  Lande  der  Griechen  in  der  Gegend  von 
Anqira^).     Darüber  sagt  der  Dichter; 


1)  Nach  Meräsid  s.  v.,  wo  der  Name  anders  erklärt  wird,  7  Parasan- 
gen  von  Alküfa  in  der  Richtung  nach  Albasra. 

2)  Nach  der  andern  Handschrift  40000. 

3)  Siehe  unten  11  v.  37  ß, 

4)  Siehe  unten  1,   t,  2. 

5)  Hängt  das  hier  angedeutete  Ereigniss  mit  dem  unten  II,  46  ff.  er- 
wähnten zusammen  ? 

6)  Dies  soll  Ankyra  sein,  doch  ist  mir  diese  Angabe  sehr  zweifelhaft. 
Der  Name ,  dessen  Arabische  Bedeutung  '  Gruben '  ist ,  passt  für  manche 
Oertlichkeit.  Vielleicht  ist  Anqira  gerade  ein  am  Enphrat  gelegener  ursprüng- 
licher Wohnort  der  lyad. 
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'Sie  liessen  sich  nieder  in  Anqira,    indem  das  Wasser 
des  Euphrats  von  Bergen  herab  über  sie  her  stürzte'. 

*  ^  * 

Albekrt  hat  neben  vielen  andern  Angaben  über  den  Unter- 
gang der  lyÄd  noch  die  für  uns  besonders  wichtige,  dassLaqit, 
als  er  sein  Volk  warnte,  in  der  Grewalt  der  Perser  war  und  sich 
also  freiwillig  für  dasselbe  opferte.  Nach  ihm  erhielt  nämlich 
Laqtt  b.  Ma*mar  b.  Härija  b.  *Au/abän  {?),  des  Königs  Arabi- 
scher Schreiber  und  Dolmetscher  *) ,  von  demselben  den  Befehl 
alle  Feinde  der  lyliditen  gegen  diese  aufzuhetzen;  er  aber  warnte 
sein  Volk  und  wurde  dafür  hingerichtet.  Dass  Laqft  im  Heere 
der  Perser  gewesen,  wird  auch  in  Ihn  Badrün's  Kommentar  zu 
Ihn  'Abdün  (ed.  Dozy)  S.  32  angegeben,  wonach  der  König, 
S'äbür  du*  l'aktäf  gewesen  sein  soll.  Einigermassen  stimmt  dazu 
auch  die  Nachricht  bei  Almaidänf  (Freytag  proverbia  arab.  L 
S.  126),  dass  Laqit  zum  Wegweiser  des  gegen  seinen  Stamm 
ziehenden  Heers  genommen  wurde,  wobei  er  aber  (man  sieht 
aus  der  Lateinischen  Uebersetzung  nicht,  ob  mit  oder  ohne  Ab- 
sicht) in  die  Wüste  Arihäla  gerieth,  in  welcher  das  ganze  Heer 
umkam  ^). 

Die  beiden  Gedichte,  von  denen  das  zweite  von  Ihn  Duraid 
(geneal.  etym.  Handb.  a.  a.  0.)  als  berühmt  genannte  ziemlich 
lang  ist,  werden  uns  am  vollständigsten  von  einer  Berliner  Hand- 
schrift überliefert,  welche  auch  einen  Kommentar  enthält.  Wir 
übersetzen  hier  nur  den  Text,  sowie  die  historischen  Bemerkun- 
gen im  Anfang  und  am  Schluss. 

Hisdm  b.  Alkelbl  sagt:  Die  lyäd  b.  NizÖr  wohnten  bei 
Sindäd'),  einem  Fluss   zwischen  Alhira    und  Arubulla,    an  wel- 


1)  Eäna  kUtibahu  bi'l'arabiyati  wa  tarjumdnaliu. 

2)  Wenn  Al'lMla  wirklich  zwischen  dem  Qebirg  der  Tai  nnd  Faid ,  also 
südlich  von  jenem  liegt,  so  ist  es  unmöglich,  die  Perser  lind  ly&diten  znr 
Erklämng  des  Sprichworts  '  Hüte  dich  vor  der  Wüste  Al'ihlLla'  zn  yerwenden. 

8)  Ya4üt,  der  in  seinem  grossen  geographischen  Wörterbache  (in  Berlin 
cod.  Spreng.  7 — 10)  s.  v.  Sindäd  auch  diese  Worte  Ibn  Alkelbi's  anführt, 
beschreibt  die  Lage  Sindlid 's  noch  genauer  als  Mm  untersten  Theile  des  Sa- 
wftd,  hinter  d«m  bei  Alküfa  gelegenen  Najrlln '.  Der  Name  soll  Persischen 
Ursprungs  sein.  Dass  Persische  Einflüsse  während  der  Sftsanidenzeit  in  die- 
ser Gegend  sehr  stark  waren  ,  ist  bekannt ;    der  Name ,    der  übrigens   bald 


Beiträge  zur  altarabischen  Litteratur  und  Qescbichte.       695 

ehern  ein  ScUoss  lag,  zu  dem  die  Araber  wallfahr teten  ^) ;  dass 
ist  das  Schloss,  welches  Al^aswad  b.  Ya'fur  in  seinen  Worten  er- 
wähnt: *Und  das  Schloss  mit  Zinnen  von  Sindäd'.  Die  lyäd 
waren  die  Zahlreichsten,  von  Antlitz  Schönsten,  Hochgewachsen- 
sten und  Widerstandsfähigsten  von  Nizär,  zahlten  keinem  Fürsten 
Zins. und  waren  frei  (d.  h.  sie  gehörten  zu  denen,  welche  keine 
Abgaben  entrichteten).  Ihre  Kraft  war  der  Grund,  dass  sie 
gegen  die  Frau  des  Kisrä  Nüsirwän^)  aufstanden  und  sie  mit 
vielen  ihr  gehörigen  Schätzen  gefangen  nahmen.  Da  rüstete 
Kisrä  zweimal  Heere  aus ,  welche  aber  von  den  lydd  beide  in 
die  Flucht  geschlagen  wurden.  Dann  brachen  sie  auf  und  Hessen 
sich  in  Mesopotamien  nieder.  Hierauf  sandte  Kisrä  3000  Mann 
gegen  sie.  Als  dies  Laqit  b.  Ya'mar  der  Jj^ddit,  welcher  in 
Alhira  wohnte,  erfuhr,  schrieb  er  an  seinen  in  Mesopotamien 
befindlichen  Stamm  ^): 

I. 
'Ein  Brief*)   auf  dem  Blatte  von  Laqlt    an  die  im  Doppel- 
stromland befindlichen  ljkditen\ 
*(Mit   der    Meldung,)    dass    der  Löwe  langsam  herannaht^): 
darum   beschäftigt  Euch    nicht   länger   bloss    damit,    um 
elende  Schafe  zu  handeln^). 

Sindftd,  bald  Sand&d  ansgesprochen  wird,  hat  auch  ein  Persisches  Ansehen, 
ohne  dass  ich  ihn  etymologisch  erklären  könnte,  und  es  kann  daher  das 
Schloss  recht  gut,  wie  überliefert  wird,  von  einem  Persischen  Markgrafen 
(MarzbAn)  gebaut  sein. 

1)  Dies  ist  der  oben  erwähnte  Tempel. 

2)  Diese  in  allen  Berichten  erwfthnte  Beleidigung  einer  vornehmen  Per- 
serin muss  trotz  der  vielfach  abweichenden  Angaben  über  sie  (zwei  Berichte 
"bei  Albekrt  lassen  sie  Sirtn  d.  i.  Persisch  Strtn  heissen  und  scheinen  darun- 
ter die  berühmte  Geliebte  Farhftd's  zu  verstehen)  eine  Thatsache  sein.  Frei- 
lich konnte  es  auch  ohne  einen  solchen  Anlass  nicht  fehlen,  dass  der  grosse 
an  der  Gränze  wohnende  Araberstamm  mit  dem  Reiche  in  Konflikt  gerieth. 

3)  Wer  die  Schwierigkeiten  kennt,  welche  das  Verstfindniss  alter  Arabi- 
scher Dichtungen  darbieten,  besonders  wo  nur  eine  Handschrift  und  gar 
keiner  oder  ein  unzureichender  Kommentar  vorliegt,  der  wird  die  etwaigen 
Fehler  der  nachfolgenden  Uebersetznng ,  die  ich  selbst  nicht  an  aUen  SteUen 
für  sicher  halte,  entschuldigen. 

4)  Andere  Lesart  *Gruss^ 

5)  Andere  Lesart:  dass  der  Löwe  Kisrft  Euch  schon  erreicht  hat.  Ist 
es  Zufkll,  dass  in  diesen  Gedichten  nie  das  gewöhnliche  Wort  'asad*  vom 
Löwen  vorkommt? 

6)  Der  Dichter  spricht  hier  verfichtlich  von  dem  auf  Erwerb  gerichteten 
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„Erreicht  haben  Ench  von  ihnen  sechstausend  Mann,  welche 

die  Scliaaren  gleich  den  Heuschrecken  umherstreuen. 
[„In  Zorn  bin  ich  zu  Euch  gekommen;    so  ist  dies  nun  die 
Zeit  Eures  Unterganges  gleich  dem  *Ad's  ')]. 
Als  nun  die  Reiterei^)   herabgekommen  war,    schrieb  Laqfit 
an  die  lyöd  folgende  Qasida,  in  der  er  sie  warnt,  zur  Ktistung 
für  den  Kampf  antreibt  und  ihnen  die  Eeiterei  schildert: 

II. 

„O  Haus  *Amra's  ^)  in  der  Gegend,  wo  sie  den  mit  Kräutern 
bewachsenen  Sandhügel  bewohnte,  welches  mir  wieder 
aufregt  den  Kummer,  die  Trauer  und  das  Leid! 

„Mein  Herz  hat  in  Z?ä.t-aljiz*  eine  jugendfrische  (Jungfrau) 
geknechtet,  welche  vorüberging,  um  in  Dät-afadba  den 
ünterthanen  zu  treffen  (?). 

„Sie  zog  in  unserm  Verhältniss  den  Strick  des  widerspän- 
stigen  (Zugthiers] ;  so  dass  wir  von  ihr  weder  offenbare 
Hoffnungslosigkeit,  noch  Willfährigkeit  sehen. 

„Darum  bin  ich  unablässig  in  Aufregung,  indem  mich  er- 
weckt ein  Nachtbild,  das  meine  Lagerstatt  aufsucht,  wo 
sie  auch  aufgeschlagen  wird  *). 
5  „Ich  sehe  mit  meinem  Auge,  wie  ihre  Lastthiere,  wenn  sie 
nach  dem  Thale  Assalautah  ^)  ziehn,  keine  Frühlingswoh- 
nung ansehn  (sondern  immer  nur  weiter  ziehn). 


Sinn  seines  Stamms ,   der,   wie  das    folgende  Lied  zeigt ,  in  den  fruchtbaren 
Niederungen  sehr  eifrig  mit  Ackerbau  und  künstlicher  Viehzucht  beschäftigt  war. 

1)  Diesen  Vers,  von  dem  ich  ausser  in  der  Berliner  Handschrift  keine 
Spur  fipde,  halte  ich  mit  ziemlicher  Gewissheit  für  unecht.  Ein  poetischer 
Muslim  wollte  sich  die  gute  Gelegenheit  nicht  entgehen  lassen,  die  zum  Beime 
so  gut  passenden '  A^i^®^  ^^^^^  anzuhängen.  Der  Sinn  der  ersten  Vershälfte 
ist  nicht  recht  deutlich;  vielleicht  ist  sie  verdorben. 

2)  Dies  sind  die  obengenannten  ^Beisigen'  (aswira,  Arabischer  Plural 
des  Persischen  suwiLr)  welche  als  reguläre  Truppen  den  Arabern  einen  be- 
sondern  Schrecken  einflössten.  Freilich  bestand  der  grössere  Theil  des  Per- 
sischen Heers  unzweifelhaft  aus  Arabern,  denn  die  Perser,  wie  die  Byzan- 
tiner, befolgten  die  Politik,  einen  Araberstamm  durch  den  andern  zu  be- 
kämpfen. 

3)  Andere  *Abla's'. 

4)  Eigentlich  :  *  meinen  Sattel ,  wo  er  auch  niedergelegt  wird '.  Das 
Nachtbild  ist  die  bei  den  Arabern  so  häufig  erwähnte  Traumerseheinnng  der 
Geliebten. 

5)  In  Mesopotamien  beim  Berge  Bier. 
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^^Bald  sehe  ich  sie  (die  Leute),  bald  unterscheide  ich  sie 
nicht  mehr;  wenn  eine  Sänfte  sich  einmal  entfernt,  so 
flimmert  sie  doch  bald  wieder  hervor^). 

„Aber^  o  Du  Keiter,  der  Du  so  schoell  dahin  eilst  zum  Dop- 
pelstromland, Lager-  und  Weideplätze  suchend, 

„Meide  deä  lyäd  und  vorzüglich  ihren  Fürsten,  dass  ich 
sehe,  wie  der  rechte  Entschluss,  wenn  man  mir  nicht  wi- 
derstrebt, klar  an  den  Tag  getreten  ist. 

„O  Jammer  meiner  Seele,    wenn  Eure  Verhältnisse  getrennt 
sind,  während  sich  die  der   übrigen   Menschen  gekräftigt 
und  gesammelt  haben. 
10  „Fürchtet  -Ihr  nicht  Leute  —  merket  auf  —   welche  zu  Euch 
gezogen  sind  eilig  gleich  den  Heuschreckenschaaren? 

„Söhne  von  Leuten,  welche  (schon  früher)  in  Zorn  bei  Euch 
eingekehrt  sind,  welche  nicht  wissen,  ob  Gott  schadet 
oder  nützt  ^). 

„Sie  eilen  nun  zu  Euch,  theils  Dornen  auflesend,  theils  (bit- 
tere) Aloe  und  Koloquinthensaft  sammelnd  ^j. 

„Wenn  sie  mit  der  Zerstörungskraft  ihrer  Massen  die  erha- 
bensten Spitzen  des  (Berges)  Tahlan  träfen,  so  würde  er 
bersten  ^). 

„Jeden  Tag  schärfen   sie  für  Euch    die  Speere,    nicht  schla- 
fend, während  ein  Sorgloser  schläft, 
15  „Indem  ihre   Augen   aus    der  Tiefe  hervorspähn,    als  ob  ihr 
Blick  das  Lodern  eines  Feuers   wäre,    an  dem  man  den 
Glanz  in  ganzen  Massen  sieht. 

„Nicht  beschäftigt  sie  der  Ackerbau,  sondern  sie  kennen  keine 
Befriedigung  des  Durstes  und  des  Hungers,  als  Euer  Ei 
(Euer  theuerstes  Besitzthum). 


1)  Hier  endet  der  erotische  Theil,  der  für  die  alten  Gedichte  fast  un- 
umgänglich nothwendig  ist,  mit  einem  oft  vorkommenden  Uebergang.  Der 
Dichter  steht  auf  der  ehemaligen  Wohnnng  seiner  Geliebten,  ja  er  sieht  sie 
noch  in  der  Feme  mit  ihrer  Familie  fortziehn.  Da  kommt  ein  Beiter  vorbei, 
und  diesem  tbergiebt  er  die  Botschaft  an  seinen  Stamm,  den  eigentliehen  In- 
halt des  Liedes. 

2)  D.  h.  rohe,  rücksichtslose  Barbaren.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass 
dieser  Vers  ursprünglich  so  lautete ;  wenigstens  *  Gott  *  ist  hier  erst  muslimi- 
schen Ursprungs. 

3)  D.  h.  Alles  Sehlitume  für  eu«h  bereitend. 

4)  Dieser  Berg  wird  öfter  sn  solchen  Hyperbeln  gebraucht. 
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,)Aber  ihr  bebaut    das  Land  thöricbter  Weise  ^   indem  Ihr  in 
jedem  bewohnbaren  Lande  Ackerboden  aufsucht. . 
„Und  lasst  die  noch  unfruchtbaren  milchlosen  Kameeisstuten 
belegen,  dass  sie  Euch  auf  dem   schnell    zu  verlassenden 
Wohnorte  Frühlingslämmer  gebären. 

„Und  legt  die  Kleider  der  Sicherheit  vor  aller  Welt  an  und 
sammelt  nicht  (Krieger),  während  dieser  Löwe  schon  ge- 
sammelt hat. 
20  „Ihr  bildet  zwei  Parteien,  deren  einer  nicht  die  Alles  zer- 
reissenden  Löwen  Stand  halten ,  während  die  andere 
vor  Bestürzung  umkommt. 
.  „Denn  Euch  hat  schon  von  Eurer  Gränze  her  der  Schrecken 
bedeckt  mit  Finsterniss,  die  Euch  in  ganzen  Massen  überfällt. 

„Wie  sehe  ich  Euch  noch  in  Sorglosigkeit,  während  ihr  schon 
des  Krieges  Lohe  aufschlagen  seht? 

„Darum  stillt    meinen  Durst    durch   einen   weisen  Entschluss 
von  Euch,  durch  den  mein  Herz  getränkt,  gelabt  werde. 

„Und  seid  nicht  wie  Einer,  der  sich  immer  zusammenduckte 
und  der,  wenn  ihm  gesagt  ward:  ^zerreiss  eine  Kummer- 
decke' sich  immer  mehr  duckte. 
25  „Nehmt  eure  Kenner  in  Acht,  putzt  Eure  Schwerter,  macht 
für  die  Bogen  neue  Pfeile  und  Sehnen, 

„Und  gebt  Euer  ererbtes  Gut  hin  für  den  Schutz  Eurer  selbst 
und  Eurer  Weiber:  so  braucht  Ihr  nicht  vor  Angst  um- 
zukommen ! 
„Und  nicht  überlasse  Einer  von  Euch  den  Andern  einem  Un- 
glück, wie  Ihr  auf  der  Höhe  von  Bisa  (den  Stamm)  An- 
naha*"  zurückgelassen  habt  ^). 

„Schärft  Eure  Augen  hinter  dem  Sattel  und  nehmt  Euch  in 
Acht,  bis  die  Kosse  vom  (ewigen)  Jagen  mager  erscheinen. 

1)  lieber  diesen  Vers  giebt  nns  Albekrt  willkommenen  AufscblasB.  Er 
sagt,  der  Stamm  Anna^a  sei  eigentlich  gewesen  Jasr  b.  *Amr  b.  AttamatAn 
b.  *AvLd  Man&h  b.  Yaqdam  b.  Afsä  b.  Du'mi  b.  ly&d  b.  Nizftr  und  habe  in 
Bisa  (einem  noch  jetzt  eben  so  genannten  Wftdt  in  der  Tihäma  unweit  Tnraba) 
gewohnt,  sei  aber  beim  Anszng  der  lyäd  zurückgeblieben  und  habe  sich, 
mit  Ausschluss  einer  Wenigen,  dem  Stamme  Mai^^ij  angesohlossen  und  ge- 
sagt, er  sei  Annika  b.  'Amr  b.  'Ulla  b.  Jald  b.  Hftlik  b.  Udad  b.  Zaid. 
Dass  diese  Trennung  keine  freiwillige  war,  zeigt  uns  dieser  Vers.  Bisa  wird 
auch  von  dem  Dichter  Talaba  b.  ÖaiUa  dem  lyftditen  als  alte  Heimath 
seines  Stammes  genannt.     [Bei  Albekrt). 
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,,Wenn  Ibr  dann  aucb  trotz  Eurer  Liebe  zur  Heimath  be- 
siegt werdet,  so  (habt  Ihr  doch  den  Trost,  dass)  Ihr 
einem  Schrecken  mit  entschlossenem  Auftreten  begegnet  seid. 
30  „Weg  damit!  kein  Geld  von  Saat  oder  Kameelen  ist  für 
die  von  Euch,  welche  im  (fruchtbaren)  Tiefland  wohnen, 
mehr  zu  hoffen,  wenn  Euer  Antlitz  (eigentlich  *Eure 
Nase^)  gespalten  wird. 

„Lasst  das  Geld  keine  Zinsen  (eigentlich  ^  Früchte^  tragen 
für  die  Feinde,  denn  sie  werden,  wenn  sie  siegen,  Euch 
und  Euer  ErbvermÖgen  zugleich  in  Besitz  nehmen. 

„Bei  Gott!  von  je  her  ist  das  Geld  stets  seinem  Besitzer 
nachgefolgt,  wenn  er  einmal  vom  Unglück  betroffen  ward. 

„0  mein  Volk,  Ihr  habt  von  dem  Buhm  Eurer  Vorzeit  ein 
Erbtheil,  von  dem  ich  wahrlich  fürchte,  dass  es  untergehe 
und  zertheilt  werde. 

„Und  was  nützt  Euch  der  Buhm  Eurer  Vorzeit,  wenn  sein 
Ende  verloren  geht  oder  niedrig  und  gedemüthigt  wird? 
35  „Und  nicht  verfahre  Euch  irdischer  Besitz  ^)  noch  Lust  dazu, 
dass  Ihr  diese  Lust  um  den  Preis  eines  mutbigen 
Entschlusses  (d.  h.  durch  das  Unterlassen  desselben)  her- 
zustellen sudit. 

„0  mein  Volk,  mögt  Ihr  keinen  Verlust  an  Eurem  Theuer- 
sten  erleiden  müssen!,  denn  ich  fürchte  für  dasselbe  den 
(immer)  Jugendfirischen,  mit  beschnittnen  Ohren  2). 

„0  mein  Volk,  wenn  Ihr  auf  Eure  Weiber  eifersüchtig  seid, 
so  seid  nicht  sicher  vor  Kisrä  und  dem  (Heer),  so  er 
gesammelt  hat. 

„Das  (nämlich  die  Sicherheit)  ist  die  Verbannung,  deren  Er- 
niedrigung dauernd  ist,  mag  Euer  (Schicksals-) Vogel  sich 
einmal  heben  oder  senken. 

„Das  ist  das  Unheil,  welches  Eure  Wurzel  abschneidet;    wer 

hat  nun  wohl  je  einen  solchen  Vorsatz  gesehen  oder  gehört? 

40  „Darum  übergebt  Eure  Anführung  —  Gott   helfe  Euch  — 

einem  Mann  mit  weitem  Arm,    welcher   der  Kriegssache 

gewachsen  ist; 


1)  Dnnyft  i«t  hier  gewiss  rnnsümischen  Ursprungs. 

2)  *Der  Jugendfrische,  mit  beschnittnen  Ohren'  ist  ein  gewöhnlicher  Aus- 
drabk  fUr  die  Zeit.  Das  erste  Wort  erklärt  sich  leicht  von  selbst ;  das  zweite 
scheint  ztt  bedeateo,  dass  die  Zeit  nie  vollendet,  also  gleichsam  verstümmelt  ist. 
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„Der  nicht  üpp%   ist,    wenn  sich  ihm  Lebensüberflues  leicht 

darbietet,  noch  sich  erniedrigt,  wenn  ihn  etwas  Widriges 

trifft,  (eigentlich  '  beisst ')  ; 
,3iiiem  Schlaflosen,  den  Eure  Gränzen  in  Gedanken  halten, 

indem  er  darauf  sinnt,  von  ihnen  aus  den  Feind  zu  überfallen ; 
,  J)er  den  Schlaf  nicht  schmeckt,  ohne  dass  ihn  Borge  gleich 

wieder  aufweckt,  dessen  Eingeweide  hst  die  Bippen  durch- 
schneiden *) ; 
,,Der    unaufhörlich   aus    der  Zeit   an    allen   Eutern  die  Fülle 

melkt '^),  indem  er  bald  (von  Andern)  befehligt  wird,  bald 

(selbst)  befehligt; 
45  „Den  von  der  Sorge  für  Euch   weder    abhält,    dass    er   sein 

Geld  Zinsen  trstgen  lässt,    noch  dass  er  für  seine  Kinder 

hohen  Bang  sucht ; 
„Sodass  sein  starker  Strick  quer  gedreht  ist  ^) ;  einem  Manne 

in  festem  Alter,  keinem  abgelebten  Greise  noch  Schwächling. 
„Einem  Mann,  gleich  dem  Millik  Sohn  Qanän^s  oder  seinem 

Gesellen,  dem  Lanzen-Zald,  (wie  er  war,)  am  Tage,  da  er 

den  beiden  Häri/  zugleich  entgegen  trat*). 
„Als  ihn   einst  Jemand    tadelte,   und  er  ihm  sagte:    ^bereite 

Deiner  Seite    ein  weiches  Lager  vor  dem  E^bruche  der 

Nacht '  ^) ; 
, J)a  sprangen  sie  auf  ihn    los ,    aber  fanden    an   ihm    einen 

Mann,  der  wiederholt  den  Krig  gekostet,  der  den  starken 

und  den  wilden  Löwen  gebunden  einbringt, 
ÖO  „Mit  dickem  Arm,  widerspänstig,  der  da  zurückstösst  im  Krieg, 

nicht  schwach,  elend,  noch  feig. 


1)  Er  ist  80  mager,  dass  die  Eingeweide  fast  darch  die  Bippen  hervor- 
dringen. Magerkeit,  die  Folge  der  Anstrengungen  und  Entbehrungen,  ist 
eben  so  die  Zierde  des  Arabischen  Mannes,  wie  Wohlbeleibtheit  die  der 
Arabischen  Frau. 

2)  Reich  an  widrigen  und  an  angenehmen  Erfahrimgen.  Die  Zeit  wird 
hier  als  Milchkameel  vorgestellt. 

3)  Er  wird  einem  besonders  starken  Strick  verglichen,  dessen  einzelne 
Stränge  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  gedreht  sind. 

4)  Die  Personen  sind  mir  unbekannt.  Der  Qämüs  hat  zwar  zwei  Tjb^ 
rifpaare,  aber  das  eine  passt  nicht  hierher  und  von  dem  andern  sagt  er 
nichts  Genaueres. 

5)  *  Bereite  Dich  zur  rechten  Zeit  vor^  ehe  Da  Etwas  unternimmst*. 
Ueber  dieses  Sprichwort  vgl.  Freytag,  proveib.  I.  S.  475. 
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„Die  Höhe  erstrebend,  der  es  mit  Allen  aufnimmt,  der,  T^nn 
er  mit  den  Menschen  (Allen)  um  ihren  Huhm  wettete,  sie 
besiegen  würde  *). 
„Dies  ist  mein  Brief  an  Euch    und  die  Warnung  für  Euch: 
wer  von  Euch   hat    nun    seinen   verständigen  Entschluss 
gefasst  und  gehört? 2). 
„So  hab  ich  Euch  nun  meinen  Bath  ohne  Falsch  gespendet: 
drum  erwacht.     Wahrlich  das  beste  Wissen  ist  das,  wel- 
ches nützt!* 
Als  nun  die  lyäd  den  Brief  Laq[!t*s  erhielten,    rüsteten   sie 
sich  zum  Kampf  gegen  die  Heere,  welche  Kisrä  schickte;    beim 
Zusammentreffen  kämpften  beide  heftig,   bis  endlich  die  Eeiterei 
zurückkehrte,  nachdem  von  beiden  Theilen  Viele  gefallen  waren. 
Später  aber  wurden  sie  iinter  sich  uneins  und  ihre  Gemeinschaft 
aufgelöst.     Da  siedelte  nun  ein  Theil  nach  Syrien  über,  während 
die  Uebrigen  in  Mesopotamien  blieben. 

* 
Aus  den  bisher  angeführten  geschichtlichen  Stücken  sieht 
man,  dass  über  die  Einzelheiten  des  Kampfes  manche  verschie- 
dene Angaben  vorhanden  sind.  Diese  Verschiedenheit  wird  noch 
grösser,  wenn  man  alle  Nachrichten  Albekri's  hinzunimmt.  Aber 
dennoch  geht  aus  allen  Zeugnissen  so  viel  hervor,  dass  die  lyäd 
eine  Zeitlang  den  Persern  widerstanden,  endlich  aber  derUeber- 
macht  erlagen  und  zersprengt  wurden.  Traurige  Ueberreste  von 
ihnen  lebten  nach  Albekrt  noch  später  unter  Byzantinischer 
Herrschaft  als  Christen,  jedoch  gingen  manche  von  ihnen  zu 
*Omar's  Zeit  zu  der  neuen  Arabischen  Religion  Über.  Wie  sehr 
die  spätere  Stellung  des  Stammes  von  seiner  frühern  abstach, 
geht  am  deutlichsten  aus  einigen  Versen  hervor,  welche  uns 
mehr  oder  weniger  vollständig  von  verschiedenen  Schriftstellern 
erhalten  sind,  und  von  denen  wir  selbst  schon  ein  paar  kurze 
Bruchstücke  angeführt  haben.  Es  giebt  eine  ziemliche  Menge 
von  Stellen,  in  denen  arabische  Dichter,  besonders  aus  den  ersten 
Zeiten  des  Isldm^s  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen  durch  den 


1)  Andere  Lesart:  wenn  sie  ihn  alle  im  Schlachtgetfimmel  (andere  Les- 
art; *  unter  den  Menschen ')  niederstrecken  woUten,  würde  er  sie  niedersti  ecken'. 

2)  Andere  Lesart  (wahrscheinlich  vorzuziehn) :  für  den,  der  da  einsieht, 
dass  der  rechte  Entschlnss  offenbar  im  kräftigen  Handeln  liegt'. 
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Hinweis  auf  die  verlorene  HerrUchkeit  der  Vergangenheit  dar- 
thun.  Als  der  fromme  Chalif  *Omar  b.  'Abd-araziz  vor  dem 
ScHosse  der  Gasänisclien  Fürsten  vorbeiging,  trug  sein  Freige- 
lassener Muzähim  folgende  Verse  von  APaswad  b.  Ya*fur  An- 
nahs'alt  vor^): 

„Und  zu    den   Veränderungen  —  merk'    auf!  —  gebort   es, 

dass  die  Erde  mir  Wälle  vorgeschoben  bat, 
„So    dass   ich    auf  ihr  nicht  mehr  zurecht  finden  kann   nach 

der  Abdachung    eines   Einnsals    zwischen   dem  *^Iräq   und 

dem  Lande  der  Mujäd  ^j. 
„Worauf  soll   ich   noch    hoffen   nach    dem    Untergange    des 

Hauses  Muharriq  ^) ,  welches   seine  Wohnsitze   verliess  *), 

und  nach  dem  der  lyäd? 
„Der  Inhaber  von'Hawarnaq    und  Sadtr  und  BAriq   und  dem 

Schloss  mit  Zinnen  von  Sindöd^), 
„Eines  Landes,    welches    sich  wegen    der  Lieblichkeit  seines 

Aufenthaltes  zur  Mittagszeit  Ka  b  b.  Mama  und  der  Sohn 

der  Umm  Duwäd  auserkoren. 
„Die  Winde  gingen  quer  über  ihre  Wohnsitze  hin,    so   dass 

es  ist,    als   ob   sie  (alle)   an  einem  (andern)  verabredeten 

Orte  waren. 
.,Und  sie  waren  daselbst  doch  reich  in  dem  herrlichsten  Leben 

im  Schatten  einer  wohlbefestigten  ^)  Herrschaft. 
„Sie  Hessen  sich  in  Anqira  nieder,  während  das  Wasser  des 

Euphrat  von  Bergen  her  über  sie  floss. 
,,So    gelangt    nun   das  Liebliche   und  AUes,    was   sinnlichen 


1)  Diese  Veranlassung  erwähnt  Yäqüt  s.  v.  Sindftd. 

2)  Ibn  Qataiba  erklärt  diese  beiden  Verse  dadurch,  dass  er  erzählt, 
der  Dichter  sei  blind  geworden*. 

3)  Der  Gassäniden. 

4)  ^ie  flohen  vor  den  Maslimen  zu  den  Byzantinern. 

5)  Dieser  Vers  hat  eine  etwas  andere ,  jedoch  offenbar  schlechtere  Ge- 
stalt bei  Ibn  Ishäq  (S.  57)  wo  auch  AlVsA  als  Verfasser  genannt  wird. 
Letztere  Angabe,  die  unstreitig  falsch  ist,  da  dieser  berühmte  Dichter  den 
Untergang  der  GassiLniden  nicht  erlebte ,  wird  von  Ibn  Hisäm  (ebend.)  be- 
richtigt,   welcher  den  Vers  auch  in  der  sonst  überlieferten  Fassung  anführt. 

6)  Eigentlich  ^fest  von  Pflöcken '•  Das  Bild  ist  TomZelt  hergenomsien, 
dessen  Sicherheit  hauptsächlich  von  der  Solidität  der  Pflöcke  abhängt,  am 
denen  die  das  Ganze  haltenden  Seile  befestigt  sind. 
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GenoBs  bringt,  einst  zu  Vergänglichkeit  und  zum  Unter- 
gange!*^ 
Der  in  diesen  Versen  erwähnte  Ea^b  b.  Mama  (b»  *Amr  b. 
Ta^laba  b.  Salula  K  S'dba)  war  seiner  Freigebigkeit  wegen  zum 
Sprichwort  geworden  *).  Der  Sohn  der  Timm  DuwM  ist  der 
unter  dem  Namen  Abu  DuwÄd  ziemlich  bekunnte  Dichter^  der 
durch  die  Gunst  des  AlhAril  b.  HammÄm^  eines  angesehenen 
Mannes  unter  den  Bekr  b.  Wail^  durch  welche  die  Perser  haupt- 
sächlich die  Bache  über  die  lyäd  vollzogen^  dem  Unglück  selbst 
entging,  und  nachher  auf  die  Vernichtung  seines  Stammes  lüage- 
Ueder  dichtet^  von  welchen  noch  einige  Verse  vorhanden  sind  ^). 

Den  Text  des  EitAb-al^agftnt  gebe  ich  nach  den  beiden  Ber- 
liner Handschriften  A.  d.  i.  cod.  Sprenger.  1176  Blatt  657  v. 
(TheQ  2  des  Exemplars)  und  B.  d.  i.  cod.  Sprenger.  IISO  (Theil 
4  des  Exemplars)  Sie  sind  beide  sehr  fehlerhaft  geschrieben. 
Für  einen  Theil  dient  zur  Vergleichung  Albekrt  in  der  Einlei- 
tung. Ich  lasse  von  A  und  B-nur  die  ganz  sinnlosen  und  die 
bloss  orthographischen  Varianten  aus,  während  ich  von  Albekrt 
allein  die  Abweichungen  in  den  poetischen  Stücken  und  die  an- 
führe, wo  er  mit  die  Lesart  einer  unserer  Handschriften  gegen 
die  andere  bestätigt. 

U-iU  K*U  ^1^  7)   y^  !3J       ^>,£,Ä,  i^\  H  \j^^  ^\^\  \^yl>  6) 
J^LÄ^JIj  Ji^  12)  ^\^^  11)  ^  ^{f  J}i  J.'JU  ^ 


1)  Freytag  prov.  I,  S.  325.     Yftqüt.  u.  a.  m.  2)  T&qüt.  Albekrt. 

3)  l^Ü^  B.  4)  ^^  B.  6)   Ljuj  fj.  A. 

6)  Dieser  Vers  fehlt  bei  A.  7)  Handscbr.  ^JC>> 

8)  Für  dies  eine  Wort  hat  B  die  gleich  darauf  noch  einmal  wiederkeh- 

rende  SteUe:  »AP  ^  yiÄ  «I  ^j^i  ^  ^^^^3   J^l^   ^LÄ  j-^V.  ^Ji 

.(Sic)    ^\f%  0,^H3  »Aä-oäJI 
^  jXi^  A.  jwXa#  B.        10)  fehlt  B.         11)  )LA^j  B.        1«)  JÜJ^  ? 

Or.  «.  Oce.  Jahrg.  L  Heft  4.  46 
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KäJsX^  ciLU  3)  ytAil  er  (f^j  8sX~Ma9Jt  vis» 
\yK,  8)  »^yö-j  |^**ad-«  J;».  \^<i  L4j7)  J^BlS  t4*»-|Pj  ölixLo  \ji^ 

^Ia>t2  ^^l.«£»  14^  <iU0!  4^  L«9>9> ^1  tu^jA»«Xä  U,^  ««il^  ^^t 
oJyÜI  14)  i«  ^1,5  ojLs-li  ^U^«i5)  er  ,^««^4  o!^  cr^»)  r**^«  >^ 

1>  iu^i^  ^3^  ^^  fehlt  b«i  B  wie  alle  Ueberschrifteiv  dieses  Bandes. 

2)  jXj  A»    B  setjtt  hinzu  j44^  vj^>  » 

3)  vJÜiJ  B.  -4)  i^'iXs^  J^c^V*  ^^^^  ^^  ^• 

«)  ^-.ftlt  B.  6)  ]^;^  A.  ^i^it  B.  7)  fehlt  B. 

8)  Von  hier  an  stimmt  Albekri   mit  nnsem  Text  ttberein,   nur  dass  er 
oft  voBstftndiger  ist. 

9)  oLut^Jt   B.     ^yfs^^\  A.     Alb.  hat  Ua^  oLa^I    t3   ^JU«^ 

10)  So  Alb.  nnd  B.     A  bloss  l^ 

11)  ^^^  U  Alb.  und  B.     A.  ^^^  U 

12)  ^41^  A  gegen  Alb.  nacL  B. 

13)  f*i.^uJt  B  gegen  A.  nnd  Alb.  14)  So  AH».  |md  B.  ^j^^  ^- 
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Jjfi«  ?j^^j  J^^s  ciJ^t  l^  ö)*^>  ^'j*^'  ^  (^'  03;'>*^  U^*^5 

^  .epi  giswj  ^1  ^  jupl^  ^iüb  ^>lt  ,..«;u«jj  ofyüt  t,^^, 

f  ÜJ>  IÄä5)  >3Lu  J,tiP"l»5)   ,«   «-ULI  U:*«*)  ^^JU.    |,)U«i5) 

j^yül  w»(^l  i»Ä  is^a.  ttfc»  ^\  tÄU  «oJH  '^lil.ö^  v*^'  *y^ 


1)  oUl^t  A  gegen  B  und  Alb.  2)  >M^  ^  Alb. 

3)  8.  Pers.  Alb. 

4)  L»I^ni»^  ^^^)  Alb.     Obgleich  |JLm.   im  Lexikon  fehlt,    so  ergibt  sich 
Form  und  Bedeataiig  doch  leicht  aus  dem  Verbum  a^««  und  aus  |*>a*^ 

5)  Für  U»  U^  hat  Alb.  L^  6)  ,^,Xa-o  ^^ß^  B,      ^ 

7)  Für  die  beiden  letzten  Glieder  hat  Alb.  bloss  Ut>  pv^t  j^^   Ls>^A23;i 

8)  B  gegen  A.  und  Alb.  V^^ 

9)  Diese  beiden  Worte  fehlen  bei  A.  B  hat  }Si    Das  Richtige  bei  Alb., 
der  aber  'von  tier  an  immer  mehr  abweicht.' 

10)  Hier^Ört  jede  UebtMinsHmmtng  Albekrt's  mit  unsernr  Te^t^  auf. 

11)  c^Jl^^  i^  12)  tÄi^  O*^/  *• 
13)  Hj^B.                                  1^  Iß^!   B.      lovX^t  4.    ' 

15)  tiU  B. 

46* 
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w  O  « 


vUü<  o!^^  ^^^  ^) 
;M1^  ;JUU.  pXÄH  ^c?,.^  ü*' 2CM  ^b!  «^vXi^j  JMi  J^i«  «yaxlÄ 

la^  Ij^.*^  ^^f  te^i^  ukL  ^  17)  ^iZ£^  äuiW  gUA^^,  ^^Uf 
f^ß^  ^y^o^  Ä<  ?y>^'^^)  1»^^  ^  !^^^  J^  >6I^  |W^  8-^'^ 

.>[^i>«  er  ^v^Ä  22)  o^yüt  <;:.      ;M*^  ^*^  «^lUV  |^  ^ij 


1)  j^^  A.  B.  B.  ragt  noch  hinzu  ^^Uafiit  ^ 

2)  8^.43-  B.  8y:  A.  3)  ^Ua]«  A. 

4)  HSer  folgt  Ys.  37  ff.  5)  |^U>^   B.                6)  fMJtJS^  A. 

7)  ^yJUlÜt  B.  8)  Die  folgenden  3  Worte  fehlen  bei  B. 

9)  Q^^Lfi  A.  10)  l^y^  A.                        11)  \sij\^  A. 

12)  ^tf  B.                    13)  O^^i^i  B.                    U)  l^iuys!  A. 

15)  ^•lUile  B.  16)  Hdsehr.  ^^ 

17)  iXlj  s^  fehlt  bei  B.  18)  ^j^JoXj  ^. 

19)  <>J^  vS  B.  20)  s^L^Jt  B. 

21)  i^j3  B.  22)  ,^^  B. 
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Den  Text  der  beiden  Gedichte  Laqit^s  finden  wir  am  voll- 
ständigsten in  einer  Berliner  Handschrift  der  Sprengerschen  Samm- 
lung (Nro.  1123),  welche  ausserdem  noch  den  Di wdn  derAlhansA 
und  den  des  Alhädira  enthält.  Die  Abschrift  ist  ganz  neu  aber 
nach  Weise  der  alten  Gedichthandschriften  eingerichtet  mit  gro- 
sser Text-  und  kleiner  Kommentarschrift.  Die  fast  ganz  durch- 
geföhrte  Yokalisation  ist  oft  fehlerhaft.  Aus  der  ganzen  Eigen- 
thümlichkeit  (aueh  der  jedoch  nicht  konsequent  durchgeführten 
Orthographie  yl~  für  \^J-  im  Auslaut)  geht  heryor,  dass  der  Ab- 
schreiber eine  alte  (etwa  dem  7ten  Jahrhundert  der  Hijra  ange- 
hörige}  und  wahrscheinlich  gute  Handschrift  vor  sich  hatte,  die 
er  äusserlich  genau,  im  Grunde  aber  flüchtig  und  nachlässig  ab- 
schrieb. Wahrscheinlich  bildeten  die  Lieder  Laqtt's  ursprünglich 
nur  einen  Abschnitt  eines  grossem  Werks. 

Zur  Vergleichung  dieses  Textes,  den  ich  vollständig  gebe, 
haben  wir  für  das  kleine  Gedicht  verschiedene  Stellen,  nämlich 
für  V,  1—8  Ihn  'Abdün  a.  a.  O.,  v.  1,  2  das  KitÄb-al'agÄni  und 
Albekrt,  v.  1  Ibn  Duraid  a.  a.  O.,  von  dem  grosseren  bietet  uns 
das  Kitdb-al^agÄnt  den  Anfang  und  Schluss,  Albekri  17,  welche 
ich  unten  mit  einem  Kr^nz  bezeichnet  habe;  ausserdem  hat  noch 
Ibn  ^Abdün  drei  und  Frey  tag.  prov.  arab.  a.  a.  0.  zwei  Verse 
dieses  Gedichts.  Die  Seihenfolge  ist  bei  aMea  bis  auf  eine  Aus- 
nahme dieselbe;  überhaupt  sind  die  Abweichungen  verhfiltniss- 
mässig  gering,  so  dass  wir  anzunehmen  haben,  dass  alle  uns  er- 
haltenen Textgestalten  auf  eine  Redaktion  zurückgehen,  die  frei- 
lich von  dem  Urtext  noch  sehr  verschieden '  sein  kann.  Denn 
wir  dürfen  uns  nicht  verhehlen ,  dass  wir  bei  diesen  alten  Lie- 
dern fast  immer  höchstens  nur  eine  von  einem  guten  alten  Phi- 
lologen festgestellte  Form  erreichen  können;  ehe  die  Lieder  in 
die  Schulen  kamen,  waren  sie  allen  Schicksalen  einer  nur  im 
Gedächtniss  aufbewahrten  Litteratur  ausgesetzt '].  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  wir  hier  immer  nur  die  Lesarten  dessen, 
der  diesen  Text  zusammenstellte,  wiederzt^eben  suehen,  und  die 
Abweichungen  der  andern  Quellen,  welche  nicht  einfache  Fehler 
verbessern,  in  die  Anmerkungen  verweisen,  auch  dann,  wenn  sie 
der  ursprünglichen  Form  des  Gedichts  näher  stehn^). 


1)  Dagegen  spricht' nicht,  dass  diese  Lieder  als  *  Brief  auf  dem  Blatte' 
ohne  Zweifel  arsprfingfich  niedergeschrieben  waren.  2)  Oben  in 

dei^  UebersetEung  haben  wir  dagegen  solche  Lesarten  in  des  Text  aolgeoommen. 


'm      bi 


70«  Th.  Nöldeke. 

«/3  ^^Xit  ^«^,  *JJ  v;^  ^-  y^  *^  lytf,  XL^?  i1  8^t  ^ 

?ji.*i,  uu.^1  ?j^^!,  li^^  ^s>t,  »io^  ^1^  ^J  .>Lj?  oötf, 

■^ÄJ»  ^uuüt,  uiiai  i^tf,  ^^m  ^  tÄ».t  8ab^»  ,yJi«i  'i  t^tf,  üux.t 

Ai>  ^  cEhJ-  *>>i^'  ^j-i"  ;3W  if?J  Sj.ftSJ'  V  i'^S  L<>>A»lä 

j*^'  £f«*  8^?  J^Ä  ^Olii\  ^.  j^  JsaJÜ  ^If,  UJt  ys^  äU^  JU9 

JIM  Sßy^  f^  Sü\  ^\  vOÖ  \hu,Ü 


»    .  IS 


'      1)  eod.  g?.ii^  2)  cod.  *5*>l 

8)  wÜÄJ'  (besser)  AgUnt.  Iba  Dnniid  S.  105.  -4)  ^A  Ibii ' Abdftü.  Alb. 

**f» 

5)  qv9  Alb.  und  die  meisten  Handscbriften  von  l)in  'Abdün. 

6)  b*)^  fXt^k  Itm'AbdiUi.    1%J^  üb.  Die49  Lesart  ist  sicher  viel  beB0«r. 

7)  («XM^A^St:  die  eine  Hdschr.  der  Agftnt.     Ibn   Abdftn  (sehr  entstellt). 

8)  So  lese  ich  mit  Alb.  nnd  den  Agftnt.     Alle  übrigen  «MftXit 

9)  Qft,ftA*fc  Ibn  'Abdün.  10^  «MA^it  einige  Handschriften  des 
Ibn  'Abdün.  Ich  bemerke  hier,  dass  ich  nur  die  Yurianten  des  Ibn  'AbdAn 
aufführe,  die  möglicherweise  ^en  Sinn  geben.  Die  grossartigen  EntsteUou- 
g««  sehe  mnn  bei  ll>«s]r  sclbstnaeh.  11>  üeber  öieasn  Vers  siehe  obea. 


I»~V^3    PJ"««.    "**&—"■    »»«'   WK-    iS'    «•«"  ^p**«     iMt^'  «t~_j>   ■•" 

141^  ^&ia  *«»Iji  J,Js  ,Ü4,  *fa*,   jAS^   ^y-j^ä   *f  J^«*- 
£,^'s  '^y^a  ^^3  ei^  ij^t 

K«c  ftSi^»  S)  ll^I  £4«^  i^i^JI  t^-«  f}^> 

^  ^  U»»  pl^>l,  ^t^^t  a-o^"^  ^ÜU^^  ^1<J^I   U9«^l 

Ua^  Ui^  i^J  Jwä-  *j4^      ^^  i»jÄi  9)  J*  3l^l  U*      f 


1}  iÜLA«  Alb.  Aglot  BDtan.  SJ  Hudiohrift  LfJUj?.  Bo  A.  obao. 

S>1«^  fi.  DBteB.    leiX^t  A.  nntai. 

4)  B«ni«rkiuic  bei  Alb.  ^  o>^5>>  hXi  ^>jJj    d.  h.  ^  tW.^  AÜ 
6)  «U  B.  uMn.  8)  Uj;^!,  Ag'tot  antan. 

T)  Hdichr.   Ij^yJt  (ue).  B)  Hdicbr.  K30^» 

5)  Hdiehr.  JiÄA 

10)  DisBer  Vcri  lit  hi  da  Hdiohr.  »lugalUleu;  wahnohainlicih  >ach  du 
Kommentar  dai  Toiigan.     Iah  habe  ihn  mu  dem  Sitkb  afsgliit  aorgMloilUDaB. 

11)  So  Ut  nach  dam  KommaoUr  n  laaen.     AgAni  j^<U 
I»)  «W^  B.  li)  Ujj  er  * 
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iUU  Jt.  ^1^5  AeLi-  jÄly  lä«».«  ?j^  jJtHke«''  T»  i*'  |>isjn 

^j\  U.J»  j4i^  gsjäÜU,  1C;^L»  ,^JUa  So)S^  ^Jj-*  ^^^  ^ 

S     >  Ow 


»    s     •»  «      « 


U^  UXÜ  JUUS  8)  ^  p^r      ^  ^*  1(  UyS  o%3Li?  "»*    I. 

mI  ^"i  jp^  1^^  Uüu  c»y^  ^  i**^  O^  **'^  ^^  J* 


•—     •  o  ,  9 


üduJij  v^t  (^-  y^i»  ^^     -ioioL»  ccrf  fJ^i  gl/*  ^  ' 


1)  Fehlt  bei  A.  8)  _0i:>  «jy  B. 

ft)  iV^^  ^i'  'Abdün  83.  4]  HdBclir.  Asik^ 

ÖJ  Üf  Alb.  6)  HdBchr.  LiUi:>li  7)  Hdacfar.  c\ 

OB 

8)  jLm^K  Alb.  (besser);  JUUlf  auch  bei  Ibn'Abdfin. 

9)  Hdschr.  jiU^  10)  Hdschr.  schiebt  hier  ^  «ta- 
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*     9      .  *    mi 


4^  er»  #!shUiJt  ^     lüoLij^L  ;iu^   ' 


i«o«  i% 


^ytt&«  *^ÄJt  U*J<  fc**«  J>^,  ;Äij  j3»Xi?  ^j  ^jö-t   ^^  \j^ 
M  £^ji5  US^  JL»  ^^3'  *"^  0»«4  5^1^«  J'^5  JS  gl^Oj*!»«  ^iJjk\ 


1)  Hdschr.  bloss  Üui^^  2)  Hdschr.  ^^IXi«^ 

8)  Hdschr  Jo)  4)  Vielleicht  zu  lesen  ^4^^  ? 

5)  Hdschr.  Lo  «>i4  6)  Hdschr.  q%^F^  3 
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^t  J^  j-  ^\  y^Xi«  iUUJI  j\<ii  jyljl  I^J^s»!,  lilft&.l  äüjl,  Ja.#  ^ 

ifii[^  JjLP  tji»^  v^^i  ji^'     ^  f!^a^  ^  tJ^  ^Lfi^;»  ^1     r« 

mA^^AOJ    (^Ä;t  /äiualt   q«  J^^U  ^^^   JU^  V^^*^^    ^^^  l5^   ^^*^ 
jfSi  vJlrÄ  i  »I^j  ^6)  ^*3  J^fii  (JOS)  ^_^  ^1  ^^jtos!  ^^» 


o  «       o    • 


Ufiis)  iX5  ^g/)  aI  ^^^t^'  ^^Ä*^'   ^P^  ^A^  Jt^j  J^-Oi  ^iLÄl3   ir 


-     1)  Hdschr.  )kj,!>iAo  2)  Hdschr.  KH^Iao^  (sie). 

3)  Yäbft  für  7&  ab&  kommt  öfter  vor,  a.  B.  Dtwän  Httif.  100,  1.     Aehn- 
lich  w&bü,  Ibn  His'äm  818. 

4)  Hdschr.  ^»  ^^/^  5}  Hdschr.  ikj  6)  Hdschr.  iJJlfi 


7)  Hdschr.  ^i^  8)  Hdsohr.  L«fij 


•  o 


9>  Hdschr.  Lafti 


I 
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m  *        O     0<«       ^  >  •         O  > 


C^4Aa  jI#Ut  jy^  iUjjai  JJ>t3  ^  üle  JwJJ  jÄAs?  ^«  j^ 

^♦:>  J^JÜ5^  K^Ä  L^  lkX;>|^Jt^  ^B^il  \>\3^^\  ^M\ 

*  -  o  -  .  o  o 

•    *  "     .. 

LJAJt  v:^U?^Ä  8^^t  «ü^MÜ  j^aj  ^»\JI  j^^LäuJI  er  ^^^3  L^Ä^^i^'^ 


00  •  ^  9  Q   oO 


w  ^        «  > 


I^aIä^*  JlJJ  ^^^\  ^yi  er  ^^^  W.ljJ^'  ^^  p^^  A**-'  4f** 

_^j9-«5  f^t  5*Xj>  4^  f'y^\  jik\t  J\s>'\  ^,  g^i  ^*Iä.  Jy^ 


1)  HdBchr.  {«3 

2)  Diesen  Vers   hat  Alb.   an  einer   andern  Stelle  kurz   vorher  'mit    der 
Lesart  *ä^J  ^    während  er  sonst  immer  ^^*****t^  schreibt. 


3)  Hdschr.  f^  oder  .«^  4)  Hdschr.  ^JU? 

5)  Hdschr.  ^y>  6)  Hdschr. 
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>»0«  O«  >«H  O«  O    9 


^«„sdüü?  juj  otiui,  ^^«  c)sr«  -^l^S  iP^  ^  «Jy«  3/*^"  ^ 


90«      >e«o<«     «        •« 


.08.  8    «M  «  >    «  o  >  o«      o 


,     ^;5^  ^,W1^  ^J  .iLii 
Usl  ...L  ü^  ^'Jlb  .Lb  ..J      ^<^üJu 


I  o>  o  , 


1)  Hdschr.  »wX«^  U  ^^.  2)  Hdschr.  ULi«aa9  3)  Hdsohr.  ^ 

4)  Hdschr.  ^^^^  5)  So  Alb.  Hdschr.  IßJkJ-S 

6)  Von  hier  an  Kit&b-al'agtoi.  7)  i^  B. 

8)  Das  Kitäb-aragUnl  fuhrt  beide  Verse  als  besondere,   nicht  als  Va- 
rianten, an  und  zwar  in  folgender  Fassung,  die  ich  für  besser  halte: 

^i  O'i    ^^i  ^f'^  j^  o'  «^^    ^'  ^«^'   *^'  >* 

(^t  B.     ,_^^  A.     ffü''^  A.     v&Ue  B.)      Alb.  hat  nor  den  sweiten 
Verl ,  ganz  in  der  Fonn  des  KiUb-al'agftnt. 
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**-^3  t';»^'  v-A>.^  ^;ä^ 
L«lx-jlO)  tjjij9)  Lftjl,  jyjjC^     /iJii  ^{  ^^'8)  ,.^0^  ^1  U+  ff 

/aJi  ;^j  uaIs5  y^  «JLa,  pL>J  tr  J^»  i'  *«A*  vil»  J^ 


»^5  j>*  Jai:!i4)  ^  ^jAJ»  ^ysJJ,  r^JUi  Suji*)  J-01+)  J^M 

ijmj^  iuii4)  joai4)  tji  fci-,^j*  C>Uu  jja  ^5» 


1)  ^wXld^  Alb.  B.  2)  liillLt^  Agdni.      Bei  Ibn  'Abdün  33 

ist  dieser  Vers  ganz  wie  in  tmserm  Text. 

3)  %^   B.     LijÄ^    Alb.  4)  Jofi  Alb.     3^s>*  Agftnt. 

5)  Hier  schiebt  das  Eitftb-aragftnt  einen  gewiss  echten  Vers  ein,  den 
ich  aber  nicht  in  unjsern  Text  habe  aufnehmen  dürfen ,  da  ich  keine  Spur 
4layon  finde,  dass  er  je  in  demselben  stand.    Albekri  hat  diesen  Vers  nach  44 

(e^^  für  ^£iO^  A.      w^J^  Alb.     äAjOj  B.  ,    j^b;^  für  ^Sj.  Alb.) 

6)  Hdschr.  &aaxj  7)  ^^«^^t  B. 

c 

8)  ^PJÜI  tA^  Alb.  Ag&ni.  9)  U^J  B. 

10)  UaÄ^  ^t  Hdschr.  11)  ^mwaU  AglUii. 

12)  ^ÄA^  A.  13)  L4h:^  Hdschr.      lÄ^^J  -^.Ib. 

14)  Hdschr.  mit  ^  f&r  ui 

15)  ,^Äi>  A. 
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o  > 


U^t^  juijl  J**«  vjs^t  J       jü  !^*  »jiJliS)  »jjjUi*)     fA 

• 


^JUJI 


L«  e^«i  ^t  J>^l  iwjusi  50^«X-.J  i<^  v^SJ-   iSl,«  15)  jla   UU 

1)  ijlöd  Agäni  und  Freytag  prov.  I,  S.  476,  wo  V.  46  und  47  citiert  werden. 
2]  (^LmmÄaJ  als  Lesart  angeführt  bei  Freytag  a.  a.  O.    . 

3)  (»y^i^  als  Lesart  angeführt  ebend. 

4)  »«>;5LÄi  B.  ö)  »^fiJb  A.  6)  JwaXÄ  A. 

7)  y.  48,  49  bei  A.  in  folgender  Ordnung:   47a,  48b.  48a,  47b.      Bei  B 
fehlen  die  beiden  Hälften  47b,  48a. 

8)  LfJ^  B.     ÄÄJ  Alb. 

9)  Ifyo  Uhy^  S  ^^<<^  »^A%Ud  AglUii.      Alb.   ebenso,  nur  L^Ü   ^ 

10)  Hdschr.  J^ 

11)  Ljuai  ^ä  j^l^Kt  ^t^Jl  ^!^  J,k.\jua^  cX3  ^^oft^  ^^t  ^^  J  ^)  J« 
B   (siehe   oben  V.  a).  12)  sXl^  Ag&ni. 

13)  ttfJ^J  Hdschr.     ^^  B.      c>Jl^   (Ues  s&^S^)  Alb. 

14)  b^^  Alb.  16)  ^1^^  Hdschr. 
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er  ^^^  vXS^  ^y^^  ys>^»^j  J^  I iXjJ^-Ä  ^Lxä  ^IäääIS  ^JUils  ^^^^ 
s,,JL^  <^i4^  s^'i^^  ;jUo  U^^ilx:>\  ^\  Ji)  Uä^  JJ^^M\ 

Die  Verse  des  AFaswad  b.  Ya'fur  finden  sich  am  vollstän- 
digsten in  Albuhturt's  Hamdsa  (Lejdener  Handschr.  889  S.  125) 
in  Ibn  Qutaiba's  Dichterbiographien  (Wiener  Hdschr.  N.  F.  391, 
Blatt  39  y)  und  bei  Yäqüt  a.  a.  0.,  welche  beiden  die  zwei 
ersten,  allerdings  nicht  so  sehr  zur  Sache  gehörigen  Verse  allein 
haben,  aber  die  Theile  des  Brnchstückes  anders  ordnen,  indem 
sie  auf  Vers  1 — 4  Vers  8  nnd  darauf  Vers  5  folgen  lassen; 
letzterer  ftihrt  Vers  6,  7,  9  ein  paar  Reihen  später  als  von  Ei- 
nem von  ihnen  (  JSUkmu.]  ]  an,  ohne  die  Identität  des  Dichters  bei- 
der Stücke  zu  erwähnen  undErsterer  hat  Vers  7  nicht.  Ueber 
Vers  2,  welcher  auch  von  Albekrt  s.  v.  /ii*^^  angeführt  wird, 
vergl.  oben  S.  702.  S.  v.  s^fiil  hat  derselbe  Vers  3,  4,  8.  Vers 
8  und  9  auch  bei  Ibn  'ArabsÄh,  vita  Timuri  11,  248.  Die  Ord- 
nung Y&qüt's  und  Ibn  Qutaiba^s  ist  übrigens  die  ursprüngliche, 
wenn  die  oben  angegebne  Deutung  des  Verses  8  richtig  ist. 


'>  8  o*«»  «£ 


1)  Bier  oder  vor  UtA*:^  mass  eine  kleine  Lücke  sein. 

2)  ^^X  Ibn  Qntaiba. 

3)  ^j.vX«Jt     Ibo  Qutaiba. 

4)  /•.J^  YÄqüt. 
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»^^^  J^i^ji^    ^^^.  *#  Cf*^^    ^  J^3  >^i^^   ^^^) 


1)  ^1X<«  Buht     3^  ^^^  Qataiba. 

2)  ^,,.«Jul/  Bnht. 

3)  Ljii  oben  die  eine  HandBchrift  der  A^lnt,  Buht  Alb.  und  Ibn  QniBiln. 

6)  ^^^^  Tlmet    ^^^b  Hm  Qntaibft. 

6)  ^vXj  (d.  i.  gsXii)  Tlqat, 


. 


athe  s  Gedicht:  Legende  (Werke  1840, 1, 200) 
nnd  dessen  Indisclies  Torbild. 


Von 
Theodor  Beafey. 


Göthe  liebte  es  bekanntlich  niebt,  dass  man  den  Stoffen, 
welche  er  so  wunderbar  poetisch  zu  gestalten  yermochtef  nach- 
spürte ;  er  wollte  lieber ,  dass  man  sich  seiner  Schöpfungen  in 
der  Gestalt  erfreute,  zu  welcher  er  sie  vollendet  hatte,  ohne  zu 
untersuchen,  was  er  Torgefunden,  was  benutzt,  was  fallen  ge- 
lassen, zugesetzt,  oder  Tcrändert  habe. 

In  Bezug  auf  den  Tollen  poetischen  Genuss  hat  er  ohne 
Zweifel  in  dieser  Abneigung  Eecht  gehabt  und  es  wird  jeder  gut 
thun,  den  Eindruck,  welchen  er  von  Göthe's  Schöpfungen  in 
ihrer  Ganzheit  zu  empfangen  wünscht,  sich  nicht  durch  derar- 
tige analytische  Untersuchungen  abzuschwächen ,  vielleicht  selbst 
zu  verkümmern«  Hätte  aber  Göthe  nur  seinen  Buhm  in  Auge 
gehabt,  so  würde  er  weit  entfbmt,  solche  Nachforschungen  zu 
tadeln,  eher  dazu  aufgefordert  haben:  auch  hat  man  sich  weder 
bei  seinem  Leben  noch  nach  seinem  Tode  diirch  jene  Abneigung 
an '  Untersuchungen  dieser  Art  hindern  lassen,  vidmehr  eine  un« 
zweifelhafte  Berechtigung  dazu  in  dem  Bestreben  erkannt,  eine 
tiefere  Einsicht  in  die  pacHische  Kunst,  oder  wenigstens  Technik 
eines  der  wenigen  grössten  Dichter  der  M^ischheit  zu  gewinnen 
.  Göthe  —  auch  hierin  der  treue  Eepräsentant  der  vollen- 
detsten Form  des  germanischen  Geistes  —  hatte  —  wie  dieser 
überhaupt  —  weniger  erfindende  als  gestaltende  Phantasie.  Seine 
Stoffe  sind  durchweg  nicht  von  ihm  erfunden,  sondern  entweder 
selbst  erlebt,  oder  entlehnt.  Ja,  man  kann  vielleicht  überhaupt 
zweifeln,  ob  eine  einzelne  Persönlichkeit  einen  Stoff  so  zu  erfin- 
Or.  K.  Occ,  Jahrg.  L  Heft  4.  47 
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deu  fähig  ist,  dass  er  —  zumal  ihr  selbst  —  sogleich  eiue  be- 
friedigende poetische  Behandlung  möglich  macht;  zwar  wird  es 
schwer  sein,  die  Berechtigung  zu  diesem  Zweifel  durch  entschei- 
dende Gründe  zu  erhärten ;  diese  Schwierigkeit  liegt  aber  keines- 
weges  darin,  dass  in  vielen  selbsterfundenen  Stoffen  das  Nicht- 
befriedigende  der  Behandlung  nachzuweisen  wäre,  was  fast  stets 
ein  zweifelhaftes  Unternehmen  ist,  sondern  vielmehr  in  der  ge- 
ringen Möglichkeit  —  ja,  fast  Unmöglichkeit  —  in  den  Werken 
der  Einzeldichter  —  trotz  ihrer  ungeheuren  Anzahl  —  selbster- 
fundene Stoffe  mit  Entschiedenheit  aufzuzeigen. 

Was  schon  Terenz  in  dem  Prolog  zu  seinem  Eunuchen 
gegen  diejenigen  gesagt  hat,  welche  ihm  seinen  Mangel  an  Er- 
findungsgabe vorwarfen: 

„Wenn  dieselben  Personen  Niemand  weiter  brauchen  darf. 
Wie  dürfte  man  geschäftige  Sclaven  schilderen? 
Wie  biedre  Hausfrauen?  Eänkevolle  Dirnen?  Wie 
Gefrässige  Schmarotzer,  Eisenfresser?  Und 
Wie  Kinder  einschwärzen?  Alte  durch  Sclaven  hintergehn? 
Wie  lieben,  hassen,  Argwohn  hegen?  Kurz  es  giebt 
Kein  einzig  Wörtchen,  das  nicht  schon  gesprochen  ist,^'  — 
und  in    noch   grössrer  Ausdehnung  schon  manche  Jahrhunderte 
vorher  der  weise  König  der  Juden  ^  Es  giebt  nichts  Neues  unter 
der  Sonne  \    das  gilt  fast  ausnahmslos  auch    für   die  poi^tischen 
Stoffe  der  Einzeldichter. 

Bei  den  poetisch  bedeutendsten  derselben  —  den  Volks- 
und  Stammes-Ueberlieferungen  —  scheint  eine  vollständig  befrie- 
digende Bearbeitung  dem  Einzeldichter  erst  dann  möglich,  wenn 
sie  lange  vor  ihm  im  Schoosse  eines  organisch  zusammengehöri- 
gen Menschencomplexes  gehegt,  hier  durch  gemeinsame  Thätig- 
keit  po(»'tisch  begabter  Individuen  nach  und  nach  durch  Schaf- 
fen, Aufnehmen,  Urtheilen,  oder  Umgestalten  diejenige  in 
sich  harmonisch  abgerundete  Form  gewonnen  haben,  die  sie  zam 
wahrhaften  Ausdruck  desjenigen  Menschencomplexes  macht, 
welchem  sie  angehören.  Erst  wenn  er  sie  in  dieser  Gestalt  vor- 
findet ,  scheint  der  Einzeldichter  fähig ,  ihnen  ein  wahrhaft  ein- 
heitliches -^  seiner  eignen  Begabung  entsprechendes  —  Geprä^ 
au&udrücken.  Natürlich  ist  der  Ursprung  eines  solchen  Stoffes 
in  letzter  Instanz  ebenfaUs  in  einem  Individuum  zu  suchen,  aber 
nicht  diesem,  sondern  der  still  und  langsam   wirkenden  gemein- 
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aamen  poetisch  critißchen  Thätigkeit  des  ganzen  Gomplexes  ver- 
dankt er  die  Gestalt,  durch  welche  er  zur  individuellen  Behand- 
lung durch  einen  £inzeldichter  reif  gemacht  wird. 

Auch  die  zweite  Gattung  der  Stoffe  —  die  histornschen  — 
scheinen  —  wie  die  poetischen  Werke  dieser  Olasse  zeigen  — 
erst    dann    einer    befriedigenden    Behandlung    i^hig,     wenn    sie 

—  und  zwar  ebenfalls  längere  Zeit  —  die  poetische  Kritik 
eines  organisch  zusammengehörigen  Menscheneomplexes  erfahren 
und  dadurch  in  eine  poä'tisch  wirksame  Gestalt  sich  umgebildet 
haben. 

Ja  selbst  bei  den  übrigen  dichterischen  Stoffen  scheint  eine 
wahrhaft  gentigende  Darstellung  nur  zu  gelingen,  wenn  sie  dem 
Dichter  eine  Zeit   lang  gewissermaassen   als    etwas  ihm  fremdes 

—  entweder  ihm  äusserlich  gegebnes  oder  —  wenn  selbst  er- 
lebt —  äusserlich  gewordenes  —  gegenübergestanden  haben  und 
dann  erst  von  ihm  poetisch  erfasst  und  durchdrungen  werden. 

Es  ist  alsob  die  Phantasie,  welche  die  Stoffe  erfindet,  einer 
gleichzeitigen  Vereinigung  mit  derjenigen,  welche  sie  harmonisch 
vollendet,  unfah%  wäre. 

Den  Stoff  zu  dem  in  der  Ueberschrift  bezeichneten  Gedicht 
hat  Göthe  —  wie  wohl  schon  bemerkt  sein  wird  —  aus  O.  Dap- 
per.  D.  Keich  des  Grossen  Mogols,  Persien,  Georgien  und  Men- 
greiien  S.  67  entlehnt  ^).  Die  Legende  wird  hier  bei  Aufzählung 
der  zehn  Avat&ra*s  *  Herabsteigungen  in  einen  irdischen  Körper^ 
mitgetheilt,  durch  welche  —  der  religiösen  Anschauung  der  Inder 
zufolge  —  einer  der  indischen  Hauptgötter  Vischnu  die  Welt, 
wenn  das  Böse  in  ihr  zu  sehr  zugenommen  hatte,  gerettet  haben 
soll.  Der  Sohn,  welcher  bei  Göthe  die  Mutter  wieder  lebendig 
macht,  ist  nämlich  die  sechste  derartige  Verkörperung  des  Visch- 
nu,   im   Sanskrit  Rftma    mit   der  Axt  genannt  (Para^u-Rdma). 

Das     indische     Original ,     aus     welchem     grade     Dapper's 


1)  Der  Titel  des  Buchs  ist  —  der  damaligen  Sitte  gem&sa  —  aa  lang, 
als  dass  ich  ihn  ganz  hieher  setzen  könnte.  Das  Wesentliche  desselben  in 
der  vor  mir  liegenden  deutschen  Uebersetzung  ist:  Ana^  Oder:  Ausführliche 
Beschreibung  des  Reichs  des  Grossen  Mogols  Und  eines  grossen  TheiU  Von 
Indien  ....  Nebenst  einer  vollkommenen  Vorstellung  Des  Königreichs  Per^ 
«IC«,  Wie  auch  Georgien,  u.  s.  w.  Durch  0,  Dapper t  D.  AnilM  aber  ins 
Hochdeutsche  getreulichst  übersetzet  Von  Johann  Christoff  Beem,  Nürnberg^ 
Froberg.     Anno  liDC.  LXXXI. 
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Darstellung  mittelbar  geflossen  ist,  ist  uns  bis  jetzt  entwe- 
der noch  nicht  bekannt,  oder  hat  in  der  mündlieh^i  Erzählung 
Umwandlungen  und  darunter  insbesondre  einen  für  die  Göthi- 
sehe  Bearbeitung  sehr  wesentlichen  Zusatz  empfangen^  welche 
in  den  uns  bekannten  sanskritischen  Darstellungen  nicht  erscheinen. 
Die  wahrscheinlich  älteste  von  diesen  findet  sich  in  dem 
grossen  indischen  Epo»  —  man  dürfte  fast  eher  sagen:  der  epi- 
schen Encyolopädie  —  y  welches  unter  dem  Namen  Mahabhdrata 
bekannt,  in  vier  8tar£:en  Quartbänden  den  Kampf  der  Knruideu 
und  Fanduiden  als  Aufzug  benutzt  hat,  um  fast  die  ganze  indi- 
sche Ueberlieferung  als  Einschlag  darin  zu  verweben.  Des  Ver- 
gleichs wegen  erlaube  ich  mir  sie  fast  wörtlich  zu  übersetzen. 
Wenn  ich  auch  sogar  das  indische  Versmass  beibehalte,  so  ge- 
schieht diess  nicht,  weil  ich  ein  Anhänger  der  Sitte  wäre,  der 
deutschen    Sprache    fremde  Metra   aufzudrängen,    sondern    weil 

mir  zur  Yergl^chung  nicht   unerheblich  scheint,    in  der  Ueber- 

« 

Setzung  auch  den  Ion  der  Legende,  wie  er  im  Original  hervor- 
tritt, so  weit  als  inöglich,  wider  zu  spiegeln,  eine  Absicht,  welche 
durch  Nachahmung  der  fremden  poetischen  Form,  wenn  sie  keine 
schwierige  ist,  bekanntlich  sehr  gefordert  wird. 

Das  in  dieser  Legende  gebrauchte  Versmass  ist  das  in  den 
indischen  Epen  herrschende,  sehr  einfach  und  dem  Zweck  des  Epos: 
ruhige  Entfaltung  mit  leichter  Spannung  zu  verbinden,  im  hohen 
Grade  angemessen.  Es  besteht  aus  vier  Theilen,  Yiertelversen 
von  je  acht  Sylben,  von  denen  zwei  enger  zu  einem  Halbvers 
verbunden  sind.      Unveränderlich   fest  ist   nur  der  Schluss    des 

Halbverses,  nämlich  eine  iambische  Dipodie    ^  —  ^    ^,  wof^ 

ich,  da  es  im  Deutschen  gleiel^ültig  ist,  mir  auch    o—  o  — 
bisweilen  verstattet  habe.      Der   Schluss  des  ersten    und  dritten 
Viertelverses  ist  vielweniger  beschränkt,  doch  herrscht  —  neben 

andern  Füssen  —  die  Form  "ö" "o"  vor.     Die  vier  ersten 

Sylben  jedes  Viertelverses  sind  bezüglich  ihrer  Quantität  fast 
unbeschränkt,  so  dass  als  gewöhnliches  Schema  jedes  Halbverses 
aufgestellt  werden  darf: 

I.    rr    M    ..    I      O     —  —    -ö     II    „,,„„    I      ö     —     ü      jb      jj 

Die  Legende  findet   sich    im  3.  Buch    des  MahAbhirata  Vers 
11071  ff.  und  lautet  übersetzt  folgendermassen : 
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Dsohamadagni  *)  der  Bussreiche,  der  Veden  *)  sich  befleissigend, 
Uebte  Busse  daim  und  wurde  durch  sie  der  heiFgen  Schriften 

Herr. 
Zum  Männerflirsten,  o  König !  5)  Prasenadschit  +)  ging  er  darauf; 
Des  Tochter  Eenukji  wUhlt  er  und  der  König  gewährt  sie  ihm. 
Als  Benuk^  sein  Weib  worden,    weilte  der  Bhriguiden-Spross 
Mit  der  getreuen  im  Walde,  übte  Busse  mit  ihr  vereint 
Hier  gebar  sie  erst  vier  Knaben    uiid   als   ftinften   den  Käma 

dann. 
Obgleich  der  jüngste,    war  Edma  von  allfen  doch  der  oberste. 
Als  alle  Söhne  einst  Früchte  zu   suchen  weggegangen  sind, 
Gring  zum  Baden^  die  Vorschriften  streng  befolgend,  die  Renuk&. 
Als  sie  nun  harmlos,  o  König  I  zum  Flusse  kam,  erblickte  sie 
Den  Fürsten  Tschitraratha  dort,    König  von  Mrittik&watf. 
Ihn  sehend  in  der  Fluth  spielend,  lotusbekränzt,  mit  seinem  Weib, 
Strahlend  in  Schönheit,  ward  liebe  zu  ihm  in  Eenukd  gezeugt. 
In  Folge  dieser  Unkeuschheit  sank  sie  bewusstlos  in  die  Fluth. 
Zitternd  kehrte  sie  dann  heimwärts,  doch  derGatte  durchschaute  sie. 
Als  er  gefallen,  nnkeusch  sie  und  ihres  Glanzes  bar  erblickt. 
Da  tadelt  sie  der  glanzreiche  gewaltige  mit  dem  Worte  Tfiii  \ 
Drauf  kam  zuerst    der    Söhn*    ält'ster,  Bumanvant  Namens 

au«  dem  Wald, 
Dann  Suschena,  so  wie  Wasu  und  der  vierte  Wiswawasu. 
Der  Eeihe  nach  gebot  ihnen  der  erhabne  der  Mutter  Mord; 
Diese  aber   voll  Mitleides  schwiegen  betrübten  Herzens  still. 
Da  flucht'  er  zornerfüllt  ihnen;   sie  wurden  ihrer  Sinne  bar. 
Wurden  Vögeln  und  Beh'n  ähnlich,  glichen  im  Nu  Blödsinm'gen. 
Darauf  nahte  nachher  Rdma,  der  Heldentödter,  der  Einäed'lei. 
Zu  diesem  sprach  der  bussreiche  Dschamadagni  der  mächtige: 
*  Schlag  ohn'  Erbarmen,  Sohn !  nieder  deine  sündige  Mutter  hier  \ 
Darauf  erhob  die  Axt  Rama    und  spaltete  der  Mutter  Haupt. 
Da  war  geschwunden,  o  König!  augenblicklich  jedweder  Zorn 
Dschamadagni  des  hochherzigen   und   heiter    sprach   er   dieses 

Wort: 
^Auf   mein  Geheiss   hast  'du,    Lieber!    gethan  ein    schwer  zu 

thuend  Werk; 


1)  ein  indischer  Heiliger.  2)  die  heiligen  Schriften  der  Inder. 

3)  80  wird  der  angeredet,  welchem  die  Legende  erzftUt  wird.  4)  Kamen 

eines  indischen  Königs. 
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Drum  wähle  dir,  o  Bechtokund^ger  I  was  irgend  nur  dein  Herz 

*  begehrt  r 
Er  wählt  das  Wiederaufleben  der  Mutter  mit  Mordvergessenheit 
Und.  seiner  Brüder  sündlose  Bückkehr  zur  früheren  Natur, 
3ich  Unbesiegbarkeit  femer  im  Kampf  und  langes  Leben  auch 
Und  alles,  was  er  wünscht,  spendet  Dschamadagni  der  Büsser  ihm ! 
Es  findet  sich  diese  L^ende  auch  in  andern  sanskritischen 
Werken  theils  mehr  oder  minder  ausg^hrt,  theils  nur  ange- 
deutet. Von  den  grösseren  Ausführungen  sind  mir  nur  zwei  zu- 
gänglich, eine  aus  dem  KaJik&purana  (gewissermassen  'alte  Ueber- 
liefwung  über  die  Kdlika',  womit  die  Gemalin  des  8iva,  eines  der 
indischen  Hauptgötter,  bezeichnet  wird),  welche  in  der  grossen 
alphabetisch  geordneten  sanskritischen  Encydopädie  (Qabdakalpa- 
druma  Taradiesbaum  der  Wörter')  unter  dem  Worte  Benuk& 
mitgetheilt  wird  und  von  der  übersetzten  fast  gar  nicht  abweicht, 
und  eine  zweite  im  Bhägavatapur^na  (alte  Ueberlieferung  über 
den  Bhägavata,  womit  Krishna  eine  Verkörperung  des  Vischnu 
bezeichnet  wird).  Die  letztre  ist  bezüglich  der  Göthiscben  Dar- 
stellung nur  in  einem  Punkt  von  etwas  wesentlicherer  Bedeu- 
tung —  indem  in  ihr,  wie  bei  Dapper  und  danach  auch  bei 
Göthe,  die  Benukil  nicht  um  zu  baden,  sondern  um  Wasser  zu 
holen,  zum  Flusse  geht  —  dennoch  erlaube  ich  mir  auch  sie,  zumal 
da  sie  sehr  kurz  ist,  Übersetzt  mitzutheilen,  weil  sie  insofern  ein 
gewisses  Interesse  darbietet,  als  sie  das  Bestreben  zeigt,  einer- 
seits die  Schuld  der  ItenukA  zu  mildem  < —  sie  ist  hier  nur  eim 
wenig  begierig  —  andrerseits  die  Härte  der  alten  Legende  durch 
die  Andeutung,  dass  Bdma  seine  That  in  der  Ueberzeugung 
vollbracht  habe,  dass  sein  Vater  die  Mutter  wieder  beleben  werde, 
fast  ganz  aufzuheben.  Natürlich  ist  diess  ganz  gegen  den  Sinn 
der  alten  Legende,  deren  älteste  —  jedoch  noch  nicht  nachweis- 
bare —  Form  wahrscheinlich  die  Wiederbelebung  überhaupt  noch 
nicht  kannte,  sondern  eine  Veranschaulicfaung  des  strengsten 
Eherechts  bilden  sollte. 

Diese  zweite   Fassung    findet    sich  im    16.   Capitel    des  9. 
Buches  des  Bhügavata  purAiia  und  lautet  übersetzt: 

Als  Benukä  einst  zum  Ganges  gegangen  war,  erblickte  sie 
Lotusbekränzt  den  Gandharva ')-König  spielend  mit  Apsaras^). 


1)  Namen  der  himmliechen  Musiker.  Ü)  Nftinen  der  himmliaehen 

Tänzerinnen. 
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Wasser  woUte  sie  zwar  holen,  doch  betrachtend  den  Spielenden, 
Ward  sie  ein  wenig  sekn$üchtig  und  rergass  so  des  Opfers  Frist. 
Die    Versäumniss   darauf    merkend   und    voll    Angst   vor  des 

Weisen  Zorn, 
Stellt  sie  vor   ihm   den  Krug    nieder,   blieb,    die    Hände  ge- 
faltet, Htehn. 
Der  Weise,  seines  Weibs  Sünde  erkennend^  sprach  im  hö<^ten 

Zorn: 
^Erschlaget,   Söhne!     die   schuldvolle!*    sie   aber   thun    nicht 

sein  Gebot. 
Doch  RAma,    Vaters  Wort   folgend,    schlug   die   Mutter   und 

Brüder  auch: 
Denn  die  Gewalt  der  Kasteiung  des  Weisen  war  ihm  wohl  bekannt. 
Dieser  gewährt  darauf  freudig  dem  Räma  eine  Gnadenwahl , 
Und  RAma  wählt  die  Rückkehr  der  Todten  mit  Mordvergessenheit. 
Sie  standen  auf  im  Nu  kräftig  als  wie  aus  einem  tiefen  Schlaf. 
Des  Vaters  Bussmacht  wohl  kennend^  volUog  Räma  der  Liebsien  Mord, 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  Darstellung  der  Legende,  wie 
sie  sich  bei  Dapper  findet.  Trotz  ihrer  Weitläuftigkeit  muss  ich 
sie  schon  desshalb  ganz  mittheilen,  weil  sie  die  Basis  des  Göthi- 
schen  G^chis  bildet  und  Dapper's  Werk  keinesweges  zu  den 
vielverbreiteten  und  leicht  zugänglichen  gehört. 

Sie  lautet  hier  folgendermassen ;  das  Eingeklammerte  sind 
Zusätze  von  mir: 

'Es  hatte  auch  die  Mutter  (des  RAma)  Reneka  (RenukA) 
wegen  ihres  gottesfürchtigen  Lebens  vom  Mahadeu  (Mahddeva 
^der  grosse  Gott^  Hanptbezeichnung  des  Siva)  ein  Tuch  Über- 
kommen, wdches  Wasser  hielte,  also  dass  nichts  durchflösse,  in 
welchem  sie  täglich  aus  dem  Fluss  Ganges  Wasser  holete.  Als 
de  nun  einsmals,  nach  Gewohnheit,  sich  dahin  verföget  hatte^ 
ihrem  Mann  und  Kinde  Wasser  zu  bringen,  sähe  sie  den  mäch- 
tigen Ragia  Sistraersim ')  und  seine  Gemahlin,  als  ihre  Schwester 
(s.  Anm.  1],  samt  dem  ganzen  Hofgesind,   auf  die  Jag^  reiten. 


1)  lUdscha  Kftrtovtija  '  König  KIrtavirj« '.  Dies  ist  ein  König,  welcher 
sonst  in  dieier  Legende  keine  Rolle  spielt,  wohl  aher  in  einer  andern  sieh 
auf  Bftma  beziehenden,  welche  im  Mahäbhärata  gleich  hinter  ihr  erzählt  wird. 
Daher  wahrscheinlich  in  der  bei  Dapper  vorliegenden  Darstellung  die  irrige 
Uebertragung.  Auch  die  Angabe,  dass  K&rtavirja's  Frau  eine  Schwester  der 
Betmkft  gewesen  8«i,  findet  sich  sonst  nirgends. 
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Eeneka  trat  auf  eine  Seite,    und   fragte   einen  Diener,  wer  mit 
einem  so   mächtigen  Comitat  auf  die  Jagt  sröge?    der    mächtige 
Bagia  Sistraersim  mit  seiner  Königin,  antwortete  dieser«     Indem 
sie  nun  sähe,  dads  die  Königin  ihre  Schwester  «sie  nicht  einmal 
ansähe,  setzte  sie  sich  ganz  betrübt  und  traurig  an  den  Ganges, 
und   Hesse  diese   Klagworte  von   sich   hören:  0   wie    glückselig 
ist  meine  Schwester  und  wie  hoch  hat   sie  das  Glück  über  mich 
erhoben;    Sie  ist  eine  Königin,    und  ich   eines  Brahmans  Weib; 
Sie  ist  mit  Beichthum   und  Ehre    überschüttet,    und  ich  bin  da- 
gegen mit  Armut  und  Trübsal  umgeben.     Ach,  wie  ungleich  ge- 
het es  in  der  Welt  zu!    wie   viel  lustiger  und  fröhlicher  bringet 
eines  vor  dem  andern  seine  Tage  zu !  Als  sie  ihre  Klage  vollen- 
det hatte,  wollte   sie  ihr  Tuch  wieder   mit  Wasser  füllen,    umb 
dasselbe,  ihrer  Gewohnheit  nach,  mit  sich  zurück  in  ihr  Hüttlein 
zu  bringen,  .  solches   aber  flösse  durch    und    wollte  kein  Wasser 
mehr  halten.     Hierüber  wurde  Beneka  sehr  betrübet  und  furchte 
sich  nach  Hause  zu   kehren,    wartete   dannonhero   daselbst,    bis 
fast    die  Sonne    untergienge ,    worauf  sie    erst    wieder    zurücke 
kehrte.     Als    nun  Siamdichemi  (ss  Dschamadagni) ,    weil  sie    so 
lange  ausbliebe,  sehr  nach  ihr  verlangte,    und  sich  betrübt  nach 
ihr  umbsahe,    sie   auch   endlich  ganz  wehmüthig   einher   trotten 
sähe,  fragte  er,    was  ihr    geschehen  wäre,    und   ob    sie   Wasser 
brächte?    worauf  sie  ihme  mit  vielen  Klagworten  erzählte,    was 
sich  zugetragen  hatte.     Ich  habe  es  wol  gedacht,  versetzte  Siana- 
dichemi,  dass  du  eines  und  anders  zur  Schmach  und  Verachtung 
meiner  Gottesfurcht  mustest  geredet  haben ,   weil  dir  dieses  wie- 
derfahren.    Er  ergrimmte  sich  auch  hierüber  dermassen,  dass  er 
seinem  Sohn  Prasseram  (=  Paragurdma)  befahl,   er  solle  seiner 
Mutter  mit  einem  Beihel  das  Hanpt    abhauen.     Prasseram  aber 
wollte    aus    grossem  Mitleiden    hierein    durchaus    nicht    willigen. 
Weil  aber  der  Vetter  noch  heftiger  entrüstet,  ihme  solches  zum 
andermahl  befahl,  dorffte  er   seines  Vatters  Gebot    nicht  länger 
widerstreben ,   sondern  gab  ihr  mit    dem   Beil  in  den  Hak  und 
Nacken  einen  dermassen  harten  Streich,    dass    sie  alsobald   todt 
zur  Erden  stürzte.      Der  Vatter  lobte  hierauf    dess  Sohnes  Ge- 
horsam, und  empfand  eine  dermassen  brünstige  Liebe  gegen  ihn, 
dass  er  zu  ihme  sagte:   Mein  Sohn  Prasseram!    fordere  von  mir 
was  du  willt,  es  stehet  in  meiner  Macht  und  Gewalt  dir  solches 
zu  geben.     Prasseram  gäbe  geschwind  zur  Antwort:  So  beweise 
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mir  dann,  mein  Yatter,  diese  Huld  und  Gunst  und  wecke  meine 
Mutter  wieder  vom  Todten  auf;  Erlange  ich  diess  von  dir,  so 
bin  ich  aufs  beste  befriediget.  Da  nahm  sein  Vatter  kühles 
finsches  und  geweyhetes  Fluss- Wasser,  und  besprengte  därmit 
den  todten  Leichnam.  Und  als  er  etliche  Gebet  über  sie  gespro- 
chen, käme  der  Geist  wieder  in  Beneka.,  dass  sie  sich  wieder 
rührte,  zu  sich  wieder  selbet  kam  und  aufstunde.  Da  sprach 
sie  zu  ihrem  Mann  Siamdichemi:  Wormit  habe  ich  iemahls  so 
schwßhre  Straffe  verdienet,  dass  mein  Sohn  ein  Mörder  derjeni- 
gen seyn  müssen,  die  ihme,  nebst  GOtt,  hat  das  Leben  g^eben. 
Hab .  ich  mich  nicht  jederzeit  dir  treulich  zu  dienen  beflissen, 
und  die  geringste  Arbeit  mit  allem  Willen  verrichtet?  Hab  ich 
nicht  Nadht  und  Tag  meine  Gebete  zu  Mahadeu  gesehicket,  und 
allem  demjenigen ,  was  zur  Gottseeligkeit  gereichet ,  mich  willig 
unterworfen?  Hab  ich  jemahls  mein  Bett  besudelt,  oder  die  dir 
gegebene  Treue  gebrochen?  Wormit  habe  ich  dann  so  schwehre 
Straffen  verdienet?  Sollen  meine  Gedanken,  den  Unterschied 
zwischen  mir  und  meiner  Schwester  betreffend,  dass  sie  so  reich 
und  ansehnHch  ist,  ich  dagegen  aber  so  armseelig  und  elend 
lebe,  einer  Lebens -Beraubung  wehrt  seyn?  Verdienet  denn 
dieses  Verfahren,  dass  ich  eines  so  grausamen  Todes  sterben 
müssen  ? 

Als  Siamdichemi  diese  Beden  wol  bqy  sich  erwöge,  ver- 
fluchte er  seinen  so  schnellen  Zorn  und  Grimm,  und  gebot  dem 
Neid  von  Stund  an  sich  zu  packen  und  in  eine  Einöde  zu  wei- 
chen, im  widrigen  Falle  wolle  er  ihn  nicht  allein  aus  seinem, 
sondern  auch  aus  aller  anderer  Menschen  Gemüthern  bannen. 
Weil  nun  der  Neid  wol  merkte,  dass  Siamdichemi  durch  seine 
Gottesfurcht  solches  gar  leiohtlich  zu  wegen  bringen  würde,  so 
verlies  er  so  fort  den  Brahmin  und  seine  Hütte;  worauf  als- 
bald die  Lieb  und  Einigkdt  sich  an  dßB  Neids  Stelle  verfügte, 
also  dass  Siamdichemi  seine  Eeneka  wieder  vor  sein  Weib  aufnahm  \ 
Ueber  diese  weitläuftige  Darstellung  erlaube*  ich  mir 
nur  eine  Bemerkuog,  die  auch  schwerlich  dem  Leser,  welcher 
sie  mit  den  vorhergehenden  verglichen  hat,  entgangen  sdn  wird, 
dass  sie  nämlich  sicherlich  keine  Uebersetzung  aus  einem  Sans- 
kritweiik  ist,  sondern  eine  fttr  ein  christliches  Ohr  ziemlich  will- 
kührlich  und  einigermassen  casuistisch  appretirte  mündliche  Er- 
zählung»   Darum  scheint  der  Erzähler  auf  eigne  Hand  die  Liebe 
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in  Neid  verwandelt  zn  haben.  Jene  schien  ihm  bei  der  Fraa 
eines  Heiligen  einem  christliehen  Ohr  gegenüber  zu  herabwfbdi- 
gend,  diese  auf  jeden  Fall  ein  viel  geringeres  Vergehen.  Dass 
er  dabei  nicht  berücksichtigte,  dass  dadurch  die  Uebereilung  des 
Heiligen  selbst  unendlich  sündhafter  wird,  liegt  ganz  im  Oharak- 
ter  eines  indischen  Brahmanen,  dessen  Kopf  voll  von  Märchen 
ist,  in  denen  die  Heiligen  um  die  geringste  Lumperei  in  den 
verderblichsten  Grimm  gerathen. 

Wenden  wir  uns  zu  Göthe^s  wunderbarer  Schöpfung,  80 
liegt  zwischen  ihr  und  der  Dapperschen  Darstellung  eine  solche 
breite  Kluft,  dass  man  —  zumal  da  sie  sich  in  dem  allerwesent' 
liebsten  Punkt,  dem  Motiv  der  That,  eng  an  die  alte  indische 
Fassung  schliesst  —  auf  den  ersten  Anblick  glauben  kann,  dass 
eine  andre  treuere  Quelle  ihre  Grundlage  bilden  müsse.  Anch 
will  ich  nicht  bergen,  dass  ich  lange  mich  selbst  von  dieser  An- 
nahme nicht  losmachen  konnte;  allein  alle  meine  Nachsuchungen 
in  Schriften  Über  Indien,  wie  Sonnerat's  Keise  und  anderen,  von 
denen  sich  annehmen  Hess,  dass  sie  Göthe  gelesen,  waren  ver- 
geblich und  wenn  nicht  ein  sonderbarer  Zufall  mich  zum  Besten 
hatte,  darf  ich  mit  der  unzweifelhaftesten  Entschiedenheit  die 
Ueberzeugung  aussprechen,  dass  die  Legende  Göthen  nur  durch 
diese  Dappersche  Stelle  bekannt  geworden  ist.  Dafür  spricht 
auch  der  Umstand,  dass  Göthe  selbst  in  Wahrheit  und  Dichtung 
(Buch  Xn,  Ausg.  1840  Bd.  22,  S.  109)  bemerkt,  dass  er  die 
indischen  Fabeln  aus  Däpper's  Beisen  kennen  lernte  und  mit 
grosser  Lust  in  seinen  M&rchenvorrath  hineinzog ') ,  wobei  er 
sich  zugleich  —  noch  im  Jahre  1812  —  der  falschen  Schreib- 
weise ^ Altar'  für  AvatAra  bedient,  welche  nur  bei  Dapper  vor- 
kommt und  ohne  Zweifel  aus  seinen  alten  Notizen  in  die  fast 
vierzig  Jahr  später  abgefasste  Lebensbeschreibung  überging.  Auch 
will  ich  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  die  andre  von  Gi^the  bear- 
beitete indische  Legende  'der  Gott  und  die  Bajadere'  in  den 
sechsten  Avat4ra  von  ihm  verlegt  wird,  weicher  bei  Dapper  grade 
derjenige  des  Para^urftma  ist,  des  Helden  der  hier  besprochene 
Legende. 

Wie  Göthe  kraft    seiner    wunderbaren  dichterischen  Gestal- 
lungsfHhigkeit   an'  die  Stelle   des  Tuches,    in   welchem    Renukt 


1}  Diese  Noüb  verdanke  ich  einer  Mittheilvog  des  Hrn  Professor  Dünteer. 
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bei  Dapper  das  Wasser  heimträgt,  das  freiwillige  Ballen  des 
Wassers  zu  einer  krystallnen  Kugel  gesetzt  hat,  so  hat  ihn  sein 
dichteriseher  Instinkt  auch  zu  dem  ursprünglichen  Motiv  —  liebe  — 
zurückgefiihrt. 

Unter  den  übrigen  Abweichungen  der  Göthischen  Fassung 
—  deren  weitere  Vergleichung  ich  billig  dem  Leser  Überlassen 
darf  —  ist  am  auffallendsten  die  Vertauschung  der  Köpfe,  von 
welcher  die  indische  Legende  nichts  w^ss,  während  sie  doch 
ebenfalls  indischen  Ursprungs  ist.  Das  indische  Märchen,  in 
welchem  sie  die  Hauptrolle  spielt,  befindet  sich  in  den  *  fünf  und 
zwanzig  Erzählungen  eines  Todtengespenstes\  über  welche  man 
Pantschatantra  I,  21  vergleichen  möge.  Aus  diesen  wahrschein- 
lich ging  sie  in  die  persische  Bearbeitung  einer  andern  indischen 
Märchensammlung  —  '  die  siebenzig  Erzählungen  eines  Papagaj^  — 
über  (vgl.  Göttinger  Gelehrte  Anzeigen  1868  S.  529  ff.),  deren 
letzte  Umgestaltung  (von  Mohammed  KAdirt)  nach  einer  engli- 
schen Uebertragung  durch  !ken  unter  dem  Titel  ^  Toüti-Nameh« 
Eine  Sammlung  persischer  Märchen  von  Nachschebi '  ins  Deutsche 
übersetzt  und  1822  erschienen  ist.  Göthe  lernte  diese  Ueber- 
Setzung  —  worauf  mich  unser  geehrter  Freund  und  Mitarbeiter 
K.  Gödeke  aufmerksam  gemacht  hat  —  schon  im  Jahre  1820 
kennen,  wie  er  in  den  Annalen  oder  Tag-  und  Jahres-Heften 
Bd.  27  der  Ausg.  von  1840  S.  372  berichtet.  Hierdurch  scheint 
die  Vorliebe  fiir  den  dem  Dapper'schen  Werk  entnommenen  Stoff« 
welchen  er  nun  schon  fast  50  Jahre  in  sich  herumtrug,  wieder 
erwacht  zu  sein;  er  verbimd  sidi  mit  dem  Hauptmotiv  dieses 
Märchens  und  wurde  schon  im  folgenden  Jahre,  wie  ebendaselbst 
S.  384  mit  den  Worten:  'Endlich  ward  eine  Indische,  mir  längst 
im  Sinne  schwebende,  von  Zeit  zu  Zeit  ergriffene  Legende  wieder 
lebendig  und  ich  suchte  sie  völlig  zu  gewältigen*  berichtet  wird, 
zu  der  Gestalt  vollendet,  in  welcher  sie  eine  der  Zierden  deut- 
dcher  Poesie  geworden  ist. 

Die  Form,  in  welcher  Göthe  das  angedeutete  indische  Mär- 
chen von  der  Verwechslung  der  Köpfe  kennen  lernte,  findet 
sich  bei  Iken  S.  104  und  ist  daselbst  allgemein  zugänglich.  Statt 
ihrer  erlaube  ich  mir  hier  diejenige  mitzutheilen ,  wdche  sie  im 
indischen  Original  hat,  und  bislang  nicht  ins  Deutsche  tibersetzt  ist. 

Die  Sammlung,  in  welcher  sie  sich  befindet,  f%lhrt  den  Titel 
Yetälapantschavin^tikd    ^fünf   und   zwanzig   Erzählungen   eines 
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Todtengespenstes  ^  und  ist  in  der  in  Indien  erfundenen  und  be- 
liebten Weise  der  Rahmenerzählungen  abgef&sst.  Ein  König  hat 
sich  verpflichtet,  einen  Leichnam,  welcher  an  einem  Baum  hängt, 
von  diesem  abzunehmen  und  schweigend  einem  Zaubrer  zu  über- 
bringen. In  dem  Leichnam  haust  aber  ein  Todtengespeust. 
Dieses  erzählt  dem  Könige,  um  ihn  auf  dem  Wege  zu  unterhal- 
ten, Märchen,  welche  mit  dner  Rechtsfrage,  oder  überhaupt  mit 
einer  schwer  zu  entscheidenden  casuistischen  Frage  schliessen. 
Der  König  kann  sich  in  seinem  Eifer  für  Recht  und  Sitte  dann 
nicht  enthalten  sein  Schweigen  zu  brechen  und  eine  Entschei- 
dung zu  geben,  worauf  der  Leichnam  auf  und^  davon  läuft  und 
sich  wieder  an  den  Baum  hängt.  Diess  geschieht  fünf  und 
zwanzig  Mal  und  die  Erzählung,  welche  ich  hier  mittheile,  ist 
die  sechste.  Das  Original  ist  schon  herausgegeben  in  Alb. 
Höfer' s  Sanskrit  Lesebuch  (Hamburg  1850)  S.  69.  Ich  beginne 
die  Uebersetzung  von  S.  70,  13  an,  da  der  vorhergehende  Thdl 
nur  ganz  entfernt  mit  dem  Märchen  zusamm^ihängt  und  nicht 
das  geringste  Interesse  bietet. 

*  E^ines  Tages  kam  aus  einem  andern  Dorfe  ein  Wäseher 
mit  seinem  Freunde  um  der  Göttin  Devt  seine  Ehrfurcht  zu  er- 
weisen. Nachdem  er  seine  Verehrung  vollbracht  und  sich  nie- 
dergesetzt hatte,  erblickte  er  die  sehr  schöne  Tochter  des  könig- 
lichen Wäschers.  So  wie  er  sie  gesehen,  gerieth  er  in  Aufre- 
gung. Er  sprach:  o  glückselige  Devt,  wenn  mir  zu  Theil  wird 
mit  dieser  verheirathet  zu  werden ,  werde  ich  dir  mein  eignes 
Haupt  opfern  \  Nachdem  er  so  gesprochen,  ging  er  nach  seinem 
Wohnort.  An  diesem  Tage  entstand  der  Schmerz  der  Tren- 
nung in  ihm.  Der  Freund  sagte  es  dem  Vater.  Nachdem  dieser 
es  gehört,  ging  er  in  das  Haus  des  königlichen  Wäschers,  be- 
gehrte die  Tochter  und  erhielt  sie,  der  Sohn  kam  und  heirathete 
sie.  Nach  einigen  Tagen  ging  er  mit  dem  Freunde  und  der 
Frau  zu  des  Schwiegervaters  Hause,  um  sich  zu  verabschieden. 
Auf  dem  Wege  erblickte  er  den  Tempel  der  Devf  und  sagte  zu 
der  Frau:  liebe!  bleibe  hier  so  lang  bei  dem  Freunde,  bis  ich 
die  Devi  verehrt  habe  und  wieder  zurüekkehre\  Nachdem  er 
so  gesprochen,  ging  er  weg.  Dann  bezdgte  er  der  Devi  seine 
Verehrung,  schnitt  sich  den  Kopf  ab  und  fiel  todt  zur  Erde. 
Nachdem  er  einen  Augenblick  gewartet,  sprach  der  Freund:  er 
bleibt    lange  weg;  ich  will  gehn  und  mich  unterrichten/     Als  er 
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ankommt)  erblickt  er  ihn  mit  abgeschnittenem  Kopf  und  spricht: 
Wenn  ich  zurfickkehre ,  wird  man  von  mir  schlecht  reden'.  So 
schlug  sich  auch  dieser  das  eigne  Haupt  ab  und  fiel  zu  Boden. 
Die  Gattin  dachte  '  Wie  so  sind  diese  beiden  weg? '  Als  sie  hin- 
kömmt, sieht  sie  sie  mit  abgeschnittenen  Köpfen.  Da  bindet  sie 
den  Gürtel  ihres  Obergewandes  um  ihren  Hals ;  als  sie  aber  im 
Begriff  ist  zu  sterben,  sprach  Devi :  Tochter !  ich  bin  durch  deinen 
Selbstmordsversuch  befriedigt ;  wähle  dir  nun  eine  Gnade ! '  Diese 
sagte  *o  glückselige  Devi,  wenn  du  befriedigt  bist,  so  lass  diese 
beiden  wieder  aufleben  \  Die  Dev!  sprach  *  Tochter!  füge  eilig 
die  beiden  Köpfe  an ! '  Nachdem  sie  dies  gehört,  fügte  sie  in 
Folge  (ihres)  heftigen  Verlangens  das  Haupt  des  Gatten  an  den 
Eumpf  des  Freundes,  an  den  Kumpf  des  Gatten  aber  das  Haupt 
des  Freundes.     Alle  beide  standen  auf  und  stritten  sich. 

Nachdem  die  Erzählung  zu  Ende  war,  sprach  das  Todten- 
gespenst:  König!  sag  an!  Wem  gehört  nun  das  Weib?  König 
Yikramasena  antwortete :  *  Von  allen  Heilmitteln  ist  Masana  *) 
das  beste,  von  allen  Getränken  ist  Wasser  das  beste,  von  allen 
Freuden  ist  das  Weib  das  beste,  von  aUen  Gliedern  ist  das 
Haupt  das  beste'. 

Mit  welcher  künstlerischen  Weisheit  Göthe  die  Legende  um- 
gewandelt hat,  um  sie  in  innige  Verbindung  mit  dem  Märchen 
zu  bringen,  dieses  genauer  auszuführen^  ist  weder  dieses  Ortes 
noch  unsres  Amtes.  Es  gehört  diess  eher  in  eine  Betrachtung 
der  göthischen  Technik.  Nur  das  eine  erlaube  ich  mir  schliess- 
lich zu  bemerken. 

Wenn  wir  voU  staunender  Bewunderung  anerkennen,  was 
Göthe  aus  einer  Entsetzen  erregenden  blutigen  Sage  und  einem 
der  burleskesten  Märchen^  welche  uns  auf  den  ersten  Anblick 
in  unvermittelbarem  Gegensatz  zu  stehen  scheinen,  durch  Benut- 
zung des  darin  fär  eine  höhere  Idee  brauchbaren.  Aufgebung  des 
unbrauchbaren,  Umwandlung  des  undichterischen,  harmonische 
Verbindung  und  Abrundung  des  ursprünglich  fremdartigen  zu 
einem  einheitlichen  Ganzen,  und  Erhebung  von  diesem  in  den 
sittlichen  G^ankenkreis  geschaffen  hat,  so  dürfen  wir  einerseits 
uns  sagen,  dass  in  diesem  Fall  die  Kenntniss  der  Stoffe,  welche 
er  aus  ihrer  rohen  Form  zu  solcher   vollendeter  Idealität  umge- 


1)  Ich  kenne  nur  den  botanischen  Namen  dieser  Pflanze:    Serratula  an- 
thelmintica;  diesem  gemäss  dient  sie  gegen  Würmer.' 
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staltet  liat,  nur  äaxa  cBenen  kann,  nnsre  Efarfai«lit  vor  det  didi- 
teriscben  Weisheit  munres  grossen  Meisters  za  erhöhen  und  an- 
drerseits  der  Hoffiiung  Baum  geben,  dass  trotz  seines  Wider- 
willens ^;^^n  derartiges  Wühlen  in  seinen  iSngeweiden  er  selbst 
diesen  Au&atz  uns  verzeihen  würde. 


lis  Celle  n  Pett's  BtyMtlegigelieft  Fwsdkmgwi 

t.  Aug.  U,  1.  472;  474 

@  in  den  Suffixen  &fjbo  S-fAar  kann  nach  dem,  was  ich  kze 
Sskr.  Gr.  §.  366  S.  211  bemerkt  habe,  so  wenig  als  t  in  t/m 
zfATi  ftir  eingeschoben  gelten.  Beide  gehören  vielmehr  der  vol- 
leren Form  des  Suffixes  an,  die  auch  im  gothischen  niai-{>m-B 
^Geschenk'  erscheint;  j  ist  in  den  Formen  dfso  &fAut  durch 
Einfluss  des  Nasals  ähnlich  wie  im  Zend  aspirirt.  Bier  williäi 
hinzufügen,  dass  auch  das  <r  vor  fi  —  und  zwar  nach  der  ge- 
wöhnlichen phonetischen  Kegel  des  Griechischen  —  Umwandlung 
dieses  t  ist  vgL^z.  B.  ^B-Cfiög  dorisch  re-^fiog  beide  fSr  orga- 
nisch *d-B-ifA6gs  ebenso  z.  B.  de~Cfi6g  von  Si^w  für  *d£-ifiOS* 
Ganz  eben  so  ist  auch  das  s  vor  m  im  Litauischen  in  werk-smas 
(von  werk-ti)  u.  s.  w.  (bei  Pott  EF.  II,  593)  aus  diesem  t  ent- 
standen und  nicht  mit  Bopp  (VGr.^  HI,  180  Anm.)  als  Einschnb 
zu  deuten.  Entscheidend  ist  dafür  ei-sme'  ^Gang',  welches  mit 
dem  gleichbedeutenden  griech.  X-S-f^ar  i&fÄtj  in  ligi^fAti  (Hom.)  im 
Wesentlichen  wohl  ganz  identisch  ist. 

S.  474.  Dass  aus  OQVi^^g  neben  oqvi&Bg  nicht  gefolgert  wird, 
dass  X  ^^  ^^X^  (no)  ^X^»  ^(^nX^  ^  ^  stehe,  kann  man  nur 
billigen,  auch  erinnere  ich  mich  nicht,  dass  diese  Erklärung  von 
Jemanden  angestellt  sei.  Ich  vermuthe,  dass  wie  in  i^-ofuu 
(sskr.  riech  von  ri  gehn)  oXx^ofAa$  (sskr.  vicch  von  vi  gehn) 
das  X  Bs^^*  ^^  widerspiegelt,  dieses  aber,  wie  die  eine  Schreib- 
weise Qch  und  ßaax  :^  sskr.  gacch  zeigen,  für  organisches  sk 
steht,  so  auch  x  ^^  ^iX^  u*  s.  w.  auf  <rx  beruht ;  das  <r  hat,  wie 
oft,  aspirirend  gewirkt  (vgl.  auch  S.  644  Uaxn  zu  Uyui)  und  ist 
dann  eingebüsst.  Die  Formen  würden  nach  meiner  bekannten 
Erklärung  ursprüngliche  Inchoative  sein. 

Th.  Benfey^ 


Zum  Asimis  Tiilgi. 

Von 
J.  flUdemister. 


Eine  ältere  orienttelische  Fassung  dieser  Parabel,  als  die 
oben  S.  539  aus  dem  Buch  der  vierzig  Veziere*)  ausgehobene, 
ist  aus  Ibn  Satd's  Mughrib  von  Maqqari  I  679  nach  seiner 
Weise  in  wörtlicher  Abschrift  mitgetheilt  und  lautet  hier  so: 

Ich  (Ibn  Said  redet)  kam  mit  meinem  Vater  eines  Tages 
auf  die  Kechthaberei  der  Menschen  und  dass  sie  nicht  leicht 
einen  in  seinem  dreien  Willen  unbehelligt  lassen.  Bei  dieser 
Gelegenheit  sagte  mein  Vater:  Wenn  du  danach  strebst,  dass  dir 
jeder  einzelne  in  Beziehung  auf  dein  Werk,  den  Mughrib,  zu- 
stimme und  du  keinen  Widerspruch  findest,  so  jagst  du  vergeh* 
lichem  nach  und  suchst  ein  Ziel,  das  nicht  erreicht  werden  kann« 
Darfiber  will  ich  dir  ein  Gleichniss  anführen.  Es  wird  erzählt, 
dass  ein  sehr  verständiger  Mann  einen  Sohn  hatte,  der  ihm  einst 
sagte:  Was  haben  die  Leute,  dass  sie  an  dir  allerlei  aussetzen, 
während  du  doch  ein  verständiger  Mann  bist;  wenn  du  dich  be- 
mühtest ,  dergleichen  zn  beseitigen ,  so  würdest  du  von  ihrem 
Tadel  unberührt  bleiben \  Er  antwortete:  O  du  Neuling  und 
Weltunkundiger,  der  Beifall  der  Menschen  ist  ein  Ziel^  das  nicht 
erreicht  werden  kann ;  davon  will  ich  dich  Überzeugen.  Er  hatte 
einen  Esel  und  sagte :  Besteige  diesen  Esel  und  ich  werde  dir 
zu  Fuss  folgen  Als  dies  so  ausgeführt  war,  sagte  jemand:  Se- 
het doch,  wie  wenig  Lebensart  hat  dieser  Knabe :  er  reitet^  wäh- 
rend sein  Vater  geht;  und  wie  wenig  weiss  der  Vater  sich  gel- 
tend zu  machen,    dass  er  ihn  dabei  lässt.     Da  sagte  er:   Steig 

*)  Es  ist  nicht  überflflsBig  za  bemerken,  dass  in  Habichts  deutsche 
Ausgabe  die  Geschichte  nicht  aus  seinem  Tunesischen  Manuscript  der  1001 
Nacht,  sondern  aus  Gauttiers  sogenannten  Ergänzungen  zu  Galland  aufge- 
nommen ist  und  in  diesen  nicht  aus  einem  Arabischen  Original,  sondern  eben 
nur  ans  dem  Tttrkischen  Buche  selbst  stammt. 


Sprachwissenscliaftliche  Beiträge  zur  Gram- 
matik der  indegermaiiiselieii  Spraehei. 


Vor 
friedrich  Inllei*. 


Bekanntlicli  Hat  die  wissenschaftliche  Grammatik  ihren  gro* 
ssen  Fortschritt  dem  umstände  zu  verdanken,  dass  sie  sich  bei 
Betrachtung  der  Formen  nicht  auf  einige  derselben  beschränkte, 
sondern  so  viele  von  ihnen  als  möglich  zur  Vergleichung  heran- 
zog. Auf  diese  Weise  ward  es  ihr  nicht  nur  möglich,  die  ein- 
zelnen Formen  sicherer  und  feiner  zu  deuten,  als  es  bisher  ge- 
schehen konnte,  sondern  auch  eine  Geschichte  derselben  zu  lie- 
fern. Hiemit  ist  aber  die  Forschung  noch  nicht  abgeschlossen. 
Das  höchste  Ziel  der  Sprachwissenschaft  ist  und  wird  wohl  das 
bleiben,  dass  sie  jede  einzelne  Sprache  sowohl  in  sich  als  im 
Zusammenhange  mit  dem  menschlichen  Sprechen  und  Denken 
tiberhaupt  ^kenne^  kurz  sich  der  inneren  Form  einer  jeden 
Sprache  bewusst  werde. 

Gerade  io  wie  jede  Sprache  ihre  bestimmte  innere  Form 
hat^  hat  dieselbe  jedes  einzelne  Wort,  jeder  Eedetheil.  —  Das 
!&kennungBmittel  derselben  ist  die  Etymologie.  —  Letztere  ist 
eine  schwere  Sache,  das  weiss  jeder,  der  sich  mit  ihr  ernstlich 
abgegeben,  ebenso  weiss  Jedermann  |  dass  man  auf  diesem  Ge- 
biete oft  lange  irrt,  bis  uns  entweder  ein  neuer  Standpunkt  öder 
eine  früher  übersehene  Form  auf  das  Rechte  führen.  — 

Ich  versuche  es  in  den  vorliegenden  Zeilen  einige  Fragen, 
die  ich  mir  aufg^eworfeii  zu  erörtern:  —  Ob  im  persönlichen 
Pronomen  absichtlich  grundverschiedene  oder  nach  und  nach 
zusammengeflossene  Stämme  vorliegen,  oder  nur  ein  einziger 
in  Folge  der  Zeit   in   seinen    versdtäedenen  Formen  verschieden 

Or.  u.  Occ.  Jahrg.  /.  Hefi  4.  48 
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gestalteter  Stamm  vorliegt?  —  Ferner:  ob  die  Zahlen,  wie  von 
einer  Seite  behauptet  wird,  pronominalen  Ursprungs  sind,  oder 
ob  wir  in  ihnen  ehemalige  concrete  Substantivformen  zu  suchen 
haben  ?  —  Diese  Fragen  scheinen  mir  einer  Entscheidung  nicht 
unwerth;  sie  sind  für  die  Sprachgeschichte  sehr  wichtig.  — 

I.  lieber  die  Prononiialfomei  erster  ««d  iweiter  PersM. 

Die  Pronomina  erster  und    zweiter  Person    stehen  im  indo- 
germanischeti  SpracUrette  zdetiilidi  auosiAl    da   sowohl  In  ihrer 
Flexion,    als  in  Bezug  auf   die  verschiedenen  Stämme,  die  den 
Formen  derselben  zu  Grunde    zu   liegen   scheinen.  —     So  liegt 
den  obliquen  Casusformen  der  ersten  Person  in  der  Einzahl  ein  Stamm 
ma  zu  Grunde,  während  der  Nominativ  davon  im  Sanskrit  aham 
lautet,  welches  sich  in  dieser  Gestalt  in  allen  Schwestersprachen 
(griech.   fyoiv^  latein.  ego,   slav.  aax,   armenisch   iru  (es),   Send 
aseml  wiederfindet.     Das  Pronomen  zweiter  Person  ist  in  dieser 
Beziehung  regelmässiger,  indem  der  ganze  Singular  auf  ein  Themt 
tu,  tua  sich  stützt,  dem  wir  entweder,  also ,    oder   in  der  schwä- 
cheren Gestalt   als    su    (griech.  ov  armen,  ^n    (q*o)  =  svo)  in 
den  Schwestersprachen  begegnen.  ~     Der  Dual  undPhiral  wei- 
chen hinwieder  in  beiden  Personen   voqi  Singular  bedeiatend  ab, 
indem  in  der  ersten  Person  das  Thema  av,  va,    im  Nominativ, 
a  in  den  obliquen  Casusformen,    in    der   zweiten  Person  yu  als 
zu  Grunde  liegend  auftritt.      So  wenigstens  wird  die  Sache  von 
Bopp>  dem  scharfsinnigen  Begründer  der  vergleit^endeu  Sprach- 
wissenschaft hingestellt,  höchstens  ein  Zusammenhang  der  Themen 
av,    va  mit  ma  —  yu  mit  tu   angenommen,    im  Ganzen  aber 
nicht  viel  Qewicht  darauf  gel^>  da  der  genannte  f^orscher  diese 
Idee  nur  vermuthungsweise  ausspricht  und  nicht  näher  begründet.— 
Ich  glaube,  dass  man,  um  über  diesen  Punkt  inü  Beine  zu 
kommen,    die  Formen  beider  Personen   in   allein  möglichen  Ge- 
stalten, wie  sie  auftreten,   mit    einander    vergleichen    und  nach 
ihrer  wechselseitigen  Analogie  beurthdlen  muss.     Nur  auf  diese 
Weise  wird  sich  uns  der  Charakter    der  Personen,   wie   er  vem 
Sprachbewusstsein  gefühlt  wird,  klar  darstellen. 

Das  Zeichen  der  ersten  Person  langet  beim  Yerbum  m. 
Der  Plural  davon  ist  mas,  d^rDual  y^s.  —  Abgesehe«  von  dem, 
was  ich  früher*^  zur  Begründung;  i^v  Formest  y^^,  mrM  beiger 

•)  Kobn  und  ächleieher  Bc&ftrKge  IL  0&1  ff. 
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bracht  habe»  tavtBB  man  mnas-i  und  nicht  etwa  ma-ei  ^ifir^  =r 
*ich'  -^  *du'  tkeilen,  da  •ich'  -f-  *du'  nickt  *wir\  sondern 
^wir  zwei*  gibt,  and  die  Form  Ta8(i),  die  eigentlich  letzteres 
bedeutet,  sich  dftnn  schlechterdings  nicht  erklären  lässt.  **-  Der 
Einwand  aber,  dass  das  Ich  keinen  Hural  xnlasse,  indem  nur 
ein  Ich  denkbar  sei^.  beruht  auf  einer  Verkennung  des  wahren 
Verhältnisses.  —  'Wir'  kann  weder  aus  *ich'  -f*  ^^^'  4~  *®'' 
noch  aus  ^ich'  ^  *sie'  oder  sonst  wie  entstanden  sein^  sondern 
bildete  sich,  wie  alle  Pluralität  überhaupt,  durch  Generalisirung 
der  Einheit  z.  6.  mataras  •Mütter*  eigentl.' Alles,  was  Mutter 
ist*  =  •Mutterschaft'.  -^  I^urnach  ist  in  dem  'Wir'  nichts 
anderes,  als  ein  erweitertes  Ich  zu  suchen,  so  dass  der  Hedende 
ohne  Zl&lung  und  allmühlige  Hinzuftigung  der  einzelnen  Indi- 
viduen gleichsam  seine  Ichheit  den  anderen  zu  Grande  legt.  -^ 
Nach  diesem  mtbisen  wir  dal^er  auf  alle  Bechtfertigangsgründe 
^es  vom  Singüladrstamme  verschiedenen  Stammes  im  Plural 
venstehten.  — 

Wenn  wir  nun  m  oder  ma  als  Zeichen  der  ersten  Person 
beim  Verbnm  voifinden,  von  dem  das  dem  Dual  zu  Grunde  lie- 
gende'Thema  va  nur  eine  Modification  sein  dürfte,  so  haben 
wir  dies  auch  im  selbständigen  Pronomen  der  ersten  Person  so« 
lange  als  mdglioh  festzuhalten  und  müssen  die  anderen  Formen 
darnach  beurtheilen.  ^-  Ich  will  jedoch  vor  der  Hand  diesen 
Punkt  bd  Seite  lassen  und  eine  andere  Form  herausgreikn.  — 

Im  Plural  der  ersten  Person  finden  wir  in  den  obliqueu 
Casusformen  ein  Thema  asma;  dem  in  der  zweiten  Person  ein 
Thema  jushma  parallel  läuft.  Wir  finden  davon  in  den  Veden 
die  Formen  asm^,  jushm^,  die  auch  für  dea  Nominativ  im  Sinne  vou 
va^am,  yüyam  vorkommen.  —  Bopp  theilt  a-sm^,  yu-shm€  und 
piebi  in  dem  a  tind  yu  verstümnveile  Zeichen  der  ersten  und 
zwnitein  Person  ma^  tu,  in  dem  smd  dagegen  einen  Plurcd  des 
Thcsma!«  dei*  dritten  Person  sma  und  erklärt  asm^  =:  •ich^  -f- 
'sJä',  yu-shme  s=  'du'  -j-  'sie'.  ^ —  Abgesehen  von  einer  sol- 
chen rohen  Pluralbildung  mittest  Composition,  gegen  welche  die 
Geschichte  der  fiectirenden  Sprachen  ein' Veto  einlegt,  bemerken 
wir  hiör,  dilss,  wenn  man  sma-  in  ansmai,  ta-smai,  a*sniAt,  ta^ 
smät,  a-smin,  ta-smin  etc.  als  ein  Hilfs:  oder  besser  determini* 
rendes  Element,  etwa  glejch  dem  n  im  vlbri-»^ tälu-n-^,  vArin-i 
tÄlu-n-i  annimmt,  man  diess  auch  in  den  Formen  asm^,  yushm^ 

48* 
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thun  muss.  —  Wir  haben  also  a-sma-t,  yn^shma-l  zu  theilen  und 
t  als  das  regelrechte  Plnralzeichen  anznerkennen ,  wie  es  in  t^ 
z=  ta-i,  y6  sä  ya-t  rorkommt.  Bopp  wSil  zirar  in  diesen  Por_ 
men  den  Mangel  eines  Pluralzeichens  entdeckt  haben,  und  beruft 
sich  dabei  auf  die  Form  amt'),  die  auch  als  reines  Thema  dem 
Plural  von  amu  (Nominat.  Sing,  asau)  zu  Grunde  liegt.  —  Ich  glaube 
aber  gerade  in  amt  ===  amvl  (vgl.  gartyans  s=  garvtyans,  Com 
parat,  von  guru  ==:  garu,  mradtjans  zr  mradviyans  Com- 
parat.  von  mridu  =  mradu)  das  reine  Pluralzeichen  t  (nicht  t) 
zu  entdecken,  wie  ich  anderwärts  bemerkt  und  den  Zusammen- 
hang dieses  i  mit  anderen  JÜmlichen  Zahlenbildungselementen 
nachgewiesen  habe^). 

Wenn  wir  nun  mit  Recht  a-sma-t,  yu-sfama-t  theilen  und 
in  letzterem  yu  mit  dem  in  yuv&m«  yuyam  enthaltenen  ersten 
Elenfente  yu  in  Zusammenhang  bringen,  so  erfordert  der  Pa- 
rallelismus dasselbe  auch  bei  a  in  asmS ,  und  wir  müssen  es 
daher  mit  den  ersten  Momenten  in  äv-§m,  va-yam  zu  vermittehi 
suchen.  -*- 

Man  weiss  dass  die  Pronomina  einer  «rgen  Verstümmlung 
ausgesetzt  gewesen  sein  mussten,  indem  sich  hier,  wie  nirgend- 
WO;  bedeutende  scheinbare  Anomalien  vorfinden.  —  Falk  meine 
Ansicht  über  die  Natur  und  Entstehung  der  Verbalsuffixe,  wie 
ich  sie  an  der  oben  citirten  Stdle  entwickelt  habe,  richtig  ist, 
so  könnte  ich  auf  sie  verweisen.  —  Indessen  ist  dieses  vor  der 
Hand  nicht  nöthig,  indem  so  ziemlieh  allgemein  in  den  unabh&n- 
gigen  Formen  der  Pronomina  sich  grosse  Umgestaltungen  nach- 
wdsen  lassen.  —  So  lautet  z.  B.  im  Magyarischen  die  erste 
Person  der  Einzahl  6n;  der  Plural  min-k  aber,  und  das  türkisch- 
tatarische  ^  (ben)  ^^  (men),  lassen  hier  ein  ursprüngliches  min, 
men  voraussetzen.  Ich  bin  daher  nach  diesem  sehr  geneigt^ 
asm^  als  Verstümmlung  von  vasm^  (goth.  veis)  anzusehen  und 
einen  Stamm  va  dafür  zu  postuliren.  —  Ist  meine  Vermuthnng 
in  diesem  Punkte  riditig,  so  hätten  wir  auch,  da  der  Vorgang 
ganz  derselbe  ist,  bei  aham,  ifiiiv  an  eine  ursprüngliche  Form 
vagham  {=^  va-gha-m ,  oder  vaghÄm  =:  va-gha-am,  iy^av,  so  dass 
vaghMtt  sieh  erst  später  zu  vagham,    Send   asem  abgeschwftoht 

1)  Tgl.  Gramm.  I.  447. 

9)  Tgl.  meine  Schrift  *der  Dual  im  inddgerm.    ond  semtt.  'Sprachkraise* 
pg.  11  ff. 


iprachwiBsenscb.  Beitr.  zur  Ghraminatik  d.  indog.  Sprachen.     739 

hätte?)  2U  denken^).  Hiebei  erklilre  ich  va  als  den  Stamm  der 
ersten  Person,  gha  mit  Benfey  und  Bopp  als  die  sonst  auch 
auftretende  demonstrative  Partikel  gha  (griech.  j^e)  und  am  ab 
£e  dem  Pronominalstamm  (vgl.  av4m,  vayam,  yftyam,  ayam, 
iyam  etc.)  eigenthttmlidie  £ndung. 

Halten  ynr  an  dieser  von  mir  vorgeschlagenen  Erklärung 
des  asm^  =  vasma-t,  yusbme  -zzz  yu-shma-i,  afaam  =s  va-gha-am  fest, 
so  lassen  sich  die  anderen  Formen  leicht  damit  vermitteln.  Wir 
haben  dann  in  dvftm  einen  regelrechten  Dual  äva-a-am  (gleich 
a9vinli  =.  a^vina-a)^)  und  in  vayam  einen  regelmässigen  Plural 
SS  va-i-am  (analog  dem  y^  =  ya-t). 

Was  nun  den  anderen  Stamm  ma  anlangt,  der  den  obHquen 
Casus  der  Einzahl  und  den  Yerbalsuffixen  im  Singular  und  Plu- 
ral zu  Grunde  liegt ^  so  halten  wir  ihn  aus  va  entstanden,  oder 
sehen  besser  beide  Formen  va  und  ma  auf  dne  hypothetische 
Form  pa  sich  stützend  an,  in  der  Art,  dass  in  dem  einen  Falle 
das  p  zu  V  sich  erweichte,   in  dem  anderen  Falle  sich  nasalirte* 

Schenkt  man  unseren  hier  entwickelten  Ansichten  nur  eini- 
ges Vertrauen,  so  Iftsst  sich  dasselbe  auch  in  Bezug  auf  die 
zweite  Person  sagen,  und  falls  hier  die  Besultate  damit  tiberein- 
stimmen, so  wäre  diess  für  unsere  Ansicht  eine  nicht  geringe 
Bestätigung. 

Die  Form  der  zweiten  Person  im  Nominativ  Singular  lautet 
tvam  =  tu-am,  den  obliquen  Casus  liegt  dasselbe  Thema  tu, 
tua  zu  Grunde.  Der  Zusammenhang  desselben  mit  tvam  ist 
klar,  nicht  so  leicht  aber  bdi  den  Formen  des  Dual  und  Plural, 
vas  ist  offenbar  aus  tvas  verstümmelt  und  macht  wenig  Schwie- 
rigkeiten ,  yu  sieht  Bopp  als  eine  Verstümmlung  von  tu  an,  wie 
ich  glaube  mit  vollem  Hechte.  Ich  hatte  dieser  Ansicht  bisher 
wenig  Glauben  schenken  können^  da  sie  ganz  allgemein  gehalten 


1)  aham  auf  ah&mi  Mch  spreche'  mit  Pott  (Zähbnethode  134)  zurück- 
zuführen, geht  deswegen  nicht  recht  an,  weil  die  Analogie  mit  vayam,  tuam 
yttyam,  mahyam,  tubhyam  dagegen  spricht.  ^-  Zudem  müsste  man  anneh- 
men, die  indogermanischen  Sprachen  hfttten  frühzeitig  im  Nominativ  das  ur- 
sprilsgliche  Wort  (das  durch  mi  in  ahftmi  verbürgt  wäre)  eingebässt,  wobei 

man  den  nachweislich  jüngeren  Formen  neupers.  ^j%  Urdu  <^^^  gegenüber 
den  älteren  Send,  asem  ossetisch  az  mit  sich  selbst  im  Widerspruche  ein 
hohes  Alter  vindiciren  müsste.  -r> 

2)  'Dual'  pag.   7. 
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Zahl  Terglieheii  mit  neven  HytliologiselieB 

Forsehnngen  ')• 


Von 
Carl  SilbernUag. 


In  dem  Gespräche  Piatons  Über  den  Staat  findet  sich  eine 
viel  besprochene  merkwürdige  Stelle,  in  welcher  er  sagt,  die 
Natur  des  Entstandenen  bringe  es  mit  sich,  dass  auch  der  best 
eingeriditete  Staat  im  Laufe  der  Zeit  in  Unordnung  gerathen 
und  seinen  Untergang  finden  müsse. 

Gs  ezistire  eine  bestimmte  Zahl,  welche  von  verhängnissvol- 
1er  Bedeutung  sei  für  alles  menschliche  Erzeugniss. 

Diese  Zahl  nennt  er  nicht,  er  giebt  aber  eine  andeutende 
Beschreibung  derselben.  Die  Art,  wie  er  dies  thut,  scheint,  wie 
Schleiermacher  in  den  Anmerkungen  sdner  Uebersetzung  dieses 
Gesprächs  S.  590  wohl  mit  Recht  ausitihrt,  dahin  zu  deuten^ 
dass  Piaton  selbst  wohl  keine  feste  Ueberzeugung  davon  hatte, 
eine  solche  Zahl  wirklich  gefunden  zu  haben.  Er  lässt  nämlich 
den  Sokrates  im  8.  Buche  dieses  Gesprächs  folgendes  sagen: 

„Wie  soll  es  nun  kommen,  dass  der  Staat  erschüttei't 
werde?  Wollen  wir,  wie  Homer,  die  Musen  anrufen,  uns  an- 
zusagen, wie  zuerst  Zwietracht  hineingerathen,  und  wollen  wir 
sagen,  dass  die  Musen  mit  uns  wie  mit  Kindern  auf  eine 
räthselhafte  Weise  Scherz  und  Neckerei  getrieben  und,  als 
gäben  sie  ernstliche  Aufschlüsse,  zu  uns  in  erhabenen  Worten 
etwa  folgender  Massen  gesprochen  haben? 

„Schwer  ist  es  allerdings,  dass  ein  so  moralisch  vernünftig 


1)  8.  C.  £.  Schneider  io  seiner  JLuag.  des  Plato  III,  Praef.  II  ff. 

Anm.  der  Red. 
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aufgebauter  Staat  in  Verfall  geräth,  allein  da  Allem,  was  ent- 
standen ist,  ein  Untergang  bevorsteht,  so  kann  auch  nicht 
dnmal  ein  solcher  Bau  auf  alle  Zeiten  Bestand  haben,  sondern 
er  muss  seine  Auflösung  erfahren Für  ein  gött- 
liches Erzeugniss  giebt  es  aber  einen  Lebens-Umkreis,  der  eine 
vollkommene  Zahl  nmfasst,  für  das  menschliche  aber  einen, 
welcher  mne  Zahl  umfasst,  in  welcher  als  der  ersten  Yerm^h- 
rungen  —  hervorgebrachte   und   hervorbri%ende  —  .  ..  .  .  . 

Alles  gegen  einander  messbar  und  ausdrückbar  darstellen '* 

Die  nähere  Beschreibung  dieser  Zahl  und  der  Schluss  der 
den  Musen  zugeschriebenen  Bede  soll  weiter  nicht  Gegenstand 
unserer  Erörterung  sein;  schon  den  Alten  erschien,  wie  durch 
das  Zeugniss  des  Cicero  feststeht^  die'  Platonische  Zahl  als  eine 
dunkle.  Schleiermacher^  der  alle  firühern  Auslegungen  über  die- 
selbe aufs  Gründlichste  studirt  und  namentlich  die  Stelle,  worin 
sich  Aristoteles  darüber  ausspricht  (Aristoteles,  Politik^  Buch  V, 
cap.  10),  benutzt  hat,  kommt  zu  dem  Eesultate,  dass  216  die 
von  Piaton  beschriebene  Zahl  sei. 

Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  die  Gründe  dieser  Annahme, 
die  sich  lediglich  auf  die  philologische  Auslegung  der  Worte 
Piatons  stützen,  naher  zu  erörtern.  Gehn  wir  einmal  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  Schleiermac^er  die  Stelle  Piatons  richtig 
verstanden  habe,  so  entseht  die  Frage:  Wie  konnte  Piaton  dazu 
kommen,  gerade  der  Zahl  216  eine  so  hervorragende  Bedeutung 
beizumessen?  Ist  er  selbst  zuerst  durch  eine  eigenthümliche  Theo- 
rie der  Mathematik  und  insbesondere  der  Zahlenlehre  auf  diese 
Idee  geratheu  oder  hat  er  dieselbe  aus  der  Lehre  der  Pytha- 
goräer  entlehnt^),  welchen  er  bekanntlich  vorzugsweise  seine 
mathemathischen  und  physikalischen  £entnisse  verdankte?  Die 
ganze  Art,  wie  er  von  der  bedeutungsvollen  Zahl  spricht,  scheint 
doch  darauf  hinzudeuten»  dass  er  nicht  eine  von  ihm  selbst  zuerst 
aufgestellte  Behauptung  vorträgt,  sondern  eine  von  Andern  über- 
lieferte Ansicht,  an  deren  Eichtigkeit  er  selbst  wohl  zweifeln 
mochte. 

Nimmt  man  dies  nun  an,  geht  man  ferner  davon  aus,  dass 
Pythagoras  nach  dem  Zeugnisse  der  Alten  seine  Wissenschaft 
aus  dem  Orient  entlehnt  hat,   in  welchem   die  Wissenschaft  mit 


1)  Tgl.  Schneider  a.  a.  O.  XXI  ff.  Anm.  der  Bed. 
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der  Mythologie  anfs  Engste  verknüpft  war,  so  entsteht  die  fer* 
nere  Frage,  ob  sich  nicht  in  den  Mythen  der  Völker  des  Orients 
Spuren  finden,  das»  man  der  Zahl  216  eine  ähnliche  Bedeutung, 
wie  Piaton  in  der  angeführten  Stelle  zu  thun  scheint,  beigelegt 
habe. 

Derartige  Spuren  sind  nun  aber  unlftugbar  vorhanden;  wir 
wollen  hier  nur  auf  folgende  Thatsachen  hinweisen: 

Die  Chaldäer  nahmen  nach  dem  Zeugnisse  des  Berosus  an, 
dass  in  der  Zeit  von  Erschaffung  der  Menschen  bis  zur  Sund- 
fiuth  zehn  Könige  geherrscht  hätten,  deren  ganze  Regierungszeit 
120  Saren,  d.  i. ,  da  ein  Sar  oder  Saros  3600  Jahre  ausmacht, 
zusammen  432,000  Jahre  betragen  habe  (Nork,  Mythologie 
Theil  V,  S.  124  ff.)*  Die  Chaldäer  nahmen  also  als  Dauer  der  Zeit 
vor  der  Sündfluth  einen  Zeitraum,  welcher  durch  die  Zahl  432, 
d.  i.  zweimal  216  bestimmt  wird.  Offenbar  waren  also  216 
und  432  für   sie  Zalilen  von  verhängniss voller  Bedeutung. 

Ebenso  führt  Nork  Th.  V  S.  122  ff.  seiner  Mythologie  aus, 
dass  die  Zahl  432  den  sämmtlichen  mythischen  Zeitberechnungen 
der  Inder,  d.  h.  ihren  Angaben  über  die  verschiedenen  Welt- 
Perioden,  zu  Grunde  liegt.  So  z.  B.  geben  die  Inder  dem 
letzten  Weltalter  432,000  Jahre,  dem  vorletzten  864,000,  und 
dem,  welches  diesem  vorhergeht,  1,296,000  Jahre.  — 

Merkwürdig  ist  ferner,  dass  die  Zahl  432  auch  in  der  Nor- 
dischen Mythologie  eine  eigenthümliche  Bedeutung  hat. 

In  der  Edda,  der  Hauptquelle  der  Nordischen  Mythologie, 
heisst  es  nämlich,  in  Wallhall,  der  Wohnung  Odins,  seien  540 
Thüren;  zu  dem  Kampfe,  welcher  beim  Untergang  der  Welt 
stattfindet,  sollen  aus  jeder  Thüre  800  Einherier,  d.  h.  Helden 
und  Diener  Odins,  hervorgehn.  Die  Zahl  dieser  Einherier  betragt 
also  800  mal  540,  d.  i.  432,000. 

(„Fünfhundert  Thüren  und  viermal  zehne  (so  übersetzt 
Simrock  die  betreffende  Stelle  im  Grimnismal,  einem  zur  Edda 
gehörigen  Liede) 

„Wähn'  ich  in  Wal&aU! 
Achthundert  Einherier  gehn  aus  jeder; 
Wenn  es  dem  Wolf  zu  wehren  gilt"). 

Einherier  sind  nun  aber  die  Geister  der  im  Kampfe  gefal- 
lenen und   nach  Wallhall   versetzten  Kriegshelden.      Der  Unter- 
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gaag  der  Welt  soll  also  nach  dem  Nordischen  GLinben  erst 
stattfinden,  wenn  die  Zahl  dieser  ersehli^enen  Helden  anf  432^000 
gestiegen  sein  würde*  Es  steht  also  auch  nach  dieser  Mytholo- 
gie die  Zahl  432  in  einer  gewissen  Bessiehung  zum  Untergang 
der  Welt.  Während  die  Ghaldäer  nnd  Inder,  wie  bemerkt,  die 
Dauer  der  Weltalter  auf  432,000  Jahre  oder  auf  das  Doppelte, 
Dreifache  dieser  Zeit  bestimmen,  lässt  sich  die  Nordische  Sage 
zwar  auf  die  Angabe  einer  bestimmten  Zahl  Jahre  nicht  ein 
behauptet  aber,  dass  sich  bis  zum  Ende  des  jetzigen  Weltalters 
432,000  Helden  zu  Odin  versammelt  haben  müssen.  — 

Wie  mag  es  nun  aber^  gekommen  sein,  dass  gerade  die  Zah- 
len 216  und  432  •  das  Ansehen  einer  solchen  yerhängnissvoUen 
Bedeutung  erlangt  haben? 

Uns  scheint  in  dieser  Beziehung  folgende  Yermuthung  nicht 
aller  Wahrscheinlichkeit  zu  entbehren : 

Die  Zahl  6  galt  bei  den  meisten  alten  Völkern  ab  eine 
sehr  bedeutungsvolle.  In  6  Tagen  ward  nach  dem  Alten  Te- 
stamente die  Welt  geschaffen.  Es  war  selbst  noch  im  Mittelalter 
die  Ansicht  verbreitet,  dass  die  Dauer  der  Welt  6000  Jahre 
betragen  werde. 

Nach  der  Etruskischen  Beligionslehre  soll  die  Schöpfung  der 
Welt  bis  zum  Menschen  6000  Jahre  gewährt  haben  und  dem 
Menschen- Geschlechte  eine  Dauer  von  6000  Jahren  bestimmt 
sein  (Nork,  Mythologie,  Th.   V,  S.  120). 

Auch  die  Inder  nahmen  ursprünglich  eine  Weltdauer  von 
12,000  Jahren  an.  Zoroaster  nahm  gleichfalls  eine  Dauer  der 
ganzen  Welt  von  12,000  Jahren  an,  sowie  dass  6 (00  Jahre 
lang  Ormuzd,  der  Vertreter  des  guten  Princips,  und  ebenso 
lange  Ahriman  die  Oberhand  haben  werde.  Die  Zahl  der  Tage 
des  Jahres  nahm  man  nun  in  der  ältesten  Zeit  wohl  unzweifel- 
haft auf  360  an,  denn  die  überschiessenden  Tage  betrachtete  man 
ab  Sehalttage.  Unter  dieser  Voraussetzung  enthielt  aber  eine 
Periode  von  6000- Jahren  2,160,000  Tage,  eine  Periode  von 
12,000  Jahren  aber  4,320,000  Tage.  Dieser  Umstand  mag  da- 
hin geführt  haben ^  dass  man  mythische  Zeiträume,  dae  man  ur- 
sprünglich auf  600  oder  1200  Jahre  anschlug,  sp&ter  auf  216,000 
oder  432,000  Jahre  annahm,  dasa  man  überhaiapt  die  Zahlen 
216  und  432  an  Stelle  von  6  und  12  setzte. 

Hierzu  mochte  Wohl  auch  der  Umstand  beitragen,  dasa  216 
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bewahrt.  Man  wird  nicht  umhin  können,  in  dieser  Uebereinstim- 
Tnung  das  wohl  älteste  Beispiel  von  üebertragung  Indisches  No- 
veUenstoffes  nach  dem  Westen  anzuerkennen* 

Der  dem  Dämon  beigelegte  Name  ^AüfMÖatog^  der  gewiss 
völlig  richtig  auch  in  Beziehung  auf  die  Yocalisation  in  späteren 
Schriften  als  "^ITaTDIft  erscheint,  kann  für  semitisch  nur  unter  An- 
nahme einer  abnormen  Bildung  gehalten  werden.  Eäne  aramäi- 
sche Denominativendung  müsste  an  dne  im  Aramäischen  gar 
nicht  einmal  (denn  die  eine  nachgewiesene  Stelle  im  Daniel  ist 
Hebraismus)  gebräuchliche  Verbalform  oder  an  einen  noch  weniger 
aramäischen  Elativ  angefügt  sein  und  die  so  gewonnene  Bedeutiug 
Vertilger  ^  Verwüster  (denn  Abgefaltener  kann  es  natürlich  gar 
nicht  heissen)  würde  zu  der  Art,  wie  er  im  Buch  Tobit  auftritt, 
nur  sehr  allgemein  passen.  Daher  ist  längst  (wie  auch  Ewald 
geurtheilt  hat,  Gesch.  Isr.  III,  2,  233)  der  Ursprung  des  Worts 
ausserhalb  der  semitischen  Sprachen  vermuthet  worden;  nur  ist 
entschieden  abzuweisen  die  bisher  vielfach  angenommene  (nicht, 
wie  tiberall  zu  lesen,  von  Seland,  sondern)  von  Greaves  (zu 
Matth.  4,  1  in  Polygl.  Angl.  t.  VI)  herrührende  Zusammenstel- 
lung mit  persischem  v^^^tt  (die  Huzv&reschform  s.  bei  Spiegel 
Gramm,  p.  118),  wobei  die  Nachschreiber  nicht  einmal  sich  Sorge 
machen,  wie  der  *  Versucher^  und  die  passive  Form  zusammen- 
kommen, was  doch  Greaves,  wenn  gleich  mit  einem  irrigen 
Grunde,  zu  rechtfertigen  gesucht  hatte.  Jene  Uebereinstimmang 
weist  uns  vielmehr  auch  ftir  den  Namen  nach  Indien,  und  hier 
findet  sich  ein  lautlich  und  begzifflich  anklingendes  Wort,  9iniida, 
das,  allerdings  in  der  Femininform,  mit  raxäiisi  verbunden  und 
offenbar  gleiches  bezeichnend,  im  Atharva  lY,  25>  4  gelesen  wird; 
der  Zusammenhang  giebt  keinen  nähern  Au&chluss  und  aus  einer 
andern  StdUe  ist  es  mir  nicht  bekannt«  Ich  bescheide  mich  daher, 
diese  Erklärung  nur  als  Frage  hinzustellen. 

Gildemeister. 


Die  Nakghatra's. 

Ein  Brief  des  Herrn  J.  B.  Biot  an  den  Herausgeber  ^). 

C^est  moi  gui  me  trouve  trds  honorig  et  tres  heureux^ 
de  la  lettre  que  eous  tenez  de  m*icrire.  JPen  euig^  on 
ne  peut  plus,  reconnaissant.  Dans  tout  le  cours  de  ma 
longne  carridre  scientifique,  je  n*ai  Jamais  eu  en  tue 
que  la  reckercke  de  la  eiritS;  et  je  ne  tn^en  suis  cru 
en  possession^  qu^apräs  avoir  vu  les  resuUats  de  mea 
efforts  ganctionnis  par  Pautoriti  des  personnes  qui  en 
ilaient  les  juges  Ugitimes.  Votre  lettre  me  donne  cette 
assurance  pour  le  pricis  de  Phhtoire  de  Pastrono/me 
chinoise  qui  m*a  occupe  toute  cette  annee.  Cest  ma 
recompense*  Vopinion  des  gens^  peu  ou  mal  informes^ 
faeorable  ou  defavorable^  m'est  complettement  indiffe" 
reute.  Mime ,  dans  le  pr emier  casy  je  dirais  volontier s. 
comme  Phocion  ä  ses  amis^  apres  avoir  prononce  un 
discours  qui  avait  ete  fort  applaudi  par  lepeuple  d' Ätha- 
nes :  est  ce  que  faurais  dit  quelque  sottise !  Pour  les 
traeaux  de  Pintelligencey  comme  dans  les  d&cisions  poli- 
quesy  je  ne  fais  aucun  cas  du  suffrage  universel. 

L'intirit  bienveiUant  que  vous  me  temoignes  m^en- 
hardit  a  tous  soumettre  une  idie^  quij  si  eile  se 
trouvait  justifiie  par  les  ipreutesque  Peru-- 
dition  pourrait  lui  faire  subir,  termineraitj  ä 
Pamiable^  toutes  les  controverses  aujourd'hui  eleeies^  sur 


1)  Dieser  Brief  des  berühmten  Verfassers  gewinnt  ein  am  so  grossres 
Intereffse,  da  er,  awei  Ifonate  vor  dem  Tode  deaselben  den  9.  Decbn  186} 
geschrieben  and  wenige  Wochen  davor  gedruckt,  der  letzte  wissenschaftliche 
ErgusB  ist,  welcher  wfthrend  des  Lebens  desselben  der  Presse  überliefert  ist» 
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la  nature   et   Forigine   des  Nakshatras  primitifs    des 
Hindous. 

Prenons  d'abord  le  texte  ripute  le  plus  ancien  oü 
on  les  voü  mentionnis.  Dan»  un  passage  du  Rigfoeda^ 
VHI,  3^  20 j  cüd  par  M,  Max  Müller ^  ü  est  du: 

Soma  (la  lune)  est  dans  le  sein  de  cesNak-- 
shatras. 

Comment  ces  Nakshatras  primitifs  Haient-^ls  consti- 
tues?  Oest  la  pr emier e  question  qu'il  faut  se  faire. 

Or  je  dis  que  ce  n^etaient  pas ,  que  ce  ne  poutaienl 
pas  Mre^  des  divisions  du  cielj  tnarquees  par  des  etoiles 
prises  sur  la  route  mensuelle  de  la  Lune*  En  effet^  le 
plan  de  Vorbe  lunaire  nest  pas  fixe  dans  le  cieL  II 
tourne  continuellement  autour  de  faxe  de  Vecliptique^  en 
conservanty  sur  le  plan  de  ce  cercle  Celeste  une  incU-- 
naison  moyenne  d'enmron  5^,  qui  ^prouve  de  trespetites 
eariations  periodiques.  Ainsi  dans  son  mouvement  re— 
nolutif^  qui  s'accomplit  en  18  ans  juliens  et  ä  peupres 
7  mois  et  demi,  il  contient  des  itoiles  sans  cesse  diff'S^ 
rentesy  entre  lesquelles^  par  consequent\  ön  ne  peut 
pas  etablir  des  interealles  fixes  ^  qui  soient  töüjours  ^— 
tues  sur  la  route  changeante  que  la  Lune  parcourt  men^ 
suellement.  Les  chinois^  qui  rapportaient  genirälemeni 
les  positions  m&ridiennes  des  astres  ä  28  itoiles^  toujours 
les  m&mes^  auraient  pu^  sHls  Favaient  noulu^  considerer 
les   intervalles    äquatoriaux  compris  entr^elles,    comme 

4 

autant  de  Ma nsions  passagereSj  appartenantes  specic^ 
lement  ä  la  Lune.  Mais  les  plus  minulieuses  recherckes^ 
faites  ä  ce  sujet^  dans  les  textes  originaux  et  les  tra^ 
ditionsy  par  M^  Stanislas  Julien  et  mon  fils^  ne  leur  ont 
pas  decouvert  le  moindre  indice  de  cette  pensie.  Les 
Chinöis  considerent  leurs  28  sieou^  comme  les  dem  eures 
m  ome  utan  ees^  du  soleil^  de  la  Lune^  des  Plandtesy  des 
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eametea^  en  u»  mot^  de  taus  les  öftres  qm  se  meute$U 
parmi  les  etoües^  sang  leg  attribuer  parUadierememt  ä 
aueun  d'eux. 

Si  lea Nakshalras  primitifn  des  Hindom ^  n'etment 
pas  des  dwisions  stellaires  prises  sur  la  rtmte  mensuelle 
de  la  Lune  on  peut  leur  coneevoir  un  autre  mode  de 
formationj  qui  aurait  ete  bien  plus  simple^  et  plus  nc^ 
tureL  Ce  serail^  gu'Hs  eussent  designe  dans  chaqüe 
lunaison ,  certmnes  epoques^  ou  certains  mternalles  tem^ 
poraüres^  auxquels  on  aurait  attribue  des^  inftuences  far- 
f>orables  ou  defai>orables  ^  eomme  S^.  Auguslin  nous 
apprend  qu^on  le  faisait^  de  son  temsy  ehest  les  Romami ^ 
et  conme  bien  des  gens  le  fönt  eneore  de  nos  jours ; 
n^osant  pas  se  metlre  en  voyage^  ou  enireprendre  cer^ 
taines  Operations  agricoles ,  ou  commenter  un  traüement 
medical^  .quand  la  Lune  est  en  decours.  Les  Hmdous 
n^auraient^Hs  pas^  tres  anciennement^  sans  aucune  sdenee^ 
sans  aueun  echafaudage  astronomique^  attacke  des  pro^ 
nosties  de  ce  genre  ä  ckacun  des  27  ou  iiS  Jours  de 
chaque  mois^  pendant  lesquels  la  Lune  nous  esl  eisHble^ 
ce  qui  aurait  produit  leurs  27  ou  28  Nakshatras  ?  Ce 
ne  sont  lä^  sans  doute^  qt^e  des  conjectures  ^  mais  si 
naturelles^  qu^elles  semblent  meriler  qu^on  examine  si 
les  anciens  textes  Vediques  n'en  offraient  pas  quelque 
indication. 

En  stqfposatä  qu'elles  se  trouvassent  ainsi  justifiSes 
le  reste  s'expUquerait  de  soi  minie.  Quand  les  Brahmes 
ont  voulu  rempiacer  leur  astronomie  primitive  par  une 
science  abstraüe  ^  matkematique,  conwne  nous  la  eoyons 
etabUe.  dans  le  S^rya^Siddhanta  ^  les  28  sieou  chinoisj 
regulidr^ent  definis  par  leurs  etoiles  determinatrices^ 
leur  vffraient  la  maiiere^  toute  prcparee ,  d'une  subsfitu^ 
tion  savante  ,ä  faire  aux  Nakshatras  primitifs:  Ety  ne 
toülant  les  employer  qu*ä  des  applications  astrologiquesy 
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ili  purent^  mms  mcontinient^  les  aäopler  paur  eet 
nsage^  cofUrairement  ä  leur  destmatiot^  origmake]  de 
mime  quHls  ont  denature  femphi  des  excentriques  et  des 
epicyctes  grecs^  guand  äs  se  les  sofd  appropries. 

Si  les  choses  se  sont  passees  eomme  je  mens  de  le 
dire^  les  Nakshatras  primUifs  des  Hindomj  et  ceux  dm 
Sfiryar-Siddhdnta  ^  seraient  des  mstitutions  de  nature  et 
d'arigine  entieremetU  differentes^  Pune  mdigene^  Vautre 
etrangere ;  et  tous  les  efforts  d^eruditian  gue  Von  a  faits^ 
que  Von  i>oudrait  faire  ^  pour  deriter  les  noueeaux  de^ 
andensj  seraient  sans  fondement^  comme  sans  resultat. 
Mais  dans  tous  les  casy  ceux  gui  pritendraient  itabUr 
cetle  derivation ,  auraient  pour  Obligation  premiere ,  de 
nous  faire  connaUrej  d" apres  des  documents  posilifs,  en 
guoi  les  Nakshatras  primtifs  consislaient. 

Je  m^txcuserais  de  tous  avoir  entretenu^  avec  tont 
de  ditails^  d'une  simple  conjeclure^  si  la  guestion  qt^elle 
eonceme  ne  m^avait  paru  devoir  tous  intiresser^  comme 
itant  un  des  fuges  les  plus  compitents^  et  les  mieust 
priparäs^  pour  la  dedder. 

E»  tous  rüterant  etc.  J.  B.  Biot. 

P.  &  51  tous  penses  guHl  g  aurait  guelgue  utiUU 
ä  publier  cette  lettre^  ä  cause  du  desideratum  g'on  g 
Signale^  disposes  en^  comme  tous  le  Jugeress  ä  propos*). 

*)  Ftlr  die  in  diesem  geistrollen  Brief  ausgesprochene  Hypothese  l&SBt 
sieh  vielleicht  schon  Jetzt  geltend  machen :  1,  V^as.  Samh.  IX,  7  wo  sieben 
nnd  zwanzig  Gandhanra's  erwähnt  werden,  welche  der  Schol.  llahtdhara  ge- 
wiss mit  Beeht  mit  den  Kakshatra's  identificirt  (man  vergleiche  damit  Bhi- 
gav.  Pnr.  IV,  29,  21  wo  gesagt  wird,  dass  die  Gandliarva's  die  Tage,  die 
Oandharvi's  (Femin.  von  gandharva)  die  Nfichte  des  Jahres  sind),  2.,  die 
bekannten  beiden  Hymnen  des  Atharva  Veda  ZIX,  7  nnd  8,  von  BegnSer 
übersetzt  in  den  1859  m  Jonmal  des  Savants  erschienenen  Artikeln  (im  be- 
sonderen Abdruck  p.  86,  87  Anm.).  Diese  Stellen  sind  jedoch  verhfiltnisB- 
m&ssig  jung.  Im  BigVeda  finde  ich  nakshatra  fit<r  in  der  Bedeutung  *8tem' 
(H.  I,  50,  2  lU,  54,  19  X,  68,  11),  selbst  als  Bezeichnung  der  <Somie* 
(VII,  81,  2  X,  156,  4  nnd  höchst  wahrscheinUeh  auch  VI,  67,  6)  und  leb 
glaube  desshalb,  dass  Max  Müller  in  der  von  ihm  citirten  Stelle  (Asht.  VIII, 
3,  20,  =3  M.  X,  85,  2)  eine  Beziehung  auf  die  Nakshatras  im  sp&tem  Stuk 
mit  Unrecht  erblickt  (History  of  anc  Sanaer.  Lit.  p.  21 2  n.).  Anm.  d«  Bed. 


Ein  Beitrag  zu  den  Loealsagen  über  Dra- 

eilenkämpfe. 


Von 

P.  Lerdi. 


So  viel  mir  b^annt  ist,  sind  zwei  zu  zweien  Malen  ver- 
öffentlichte Sagen  Über  Drachenkämpfe  den  Myihenforschem  un- 
bekannt geblieben.  Ich  meine  nämlich  zwei  Localtraditionen  aus 
Herat  und  Kandahar,  welche  uns  James  AbkoH  in  seinem  Narra- 
tive  of  a  joumey  from  Heraut  to  Ehiva ,  Moscow^  and  St.  Pe- 
tersburgh,  during  the  late  russian  invassion  of  Khiva.  In  two 
Yolumes.  (Second  edition,  London  1866),  vol.  I,  S.  229  -238 
mittheilt. 

Beachtung  scheinen  mir  dieselben  wegen  der  Uebereinstim- 
mung  einzelner  Zage  in  ihnen  mit  Zügen  ähnlicher  Loealsagen 
des  Ocddents  zu  verdienen. 

Die  erste  dieser  Sagen  hörte  Abbot  in  Herat.  Um  seinen 
afghanischen  Begleiter  und  Geföhrten  auf  seiner  Heise  von  Khiwa 
nach  Eussland  zur  Mittheilung  von  Notionalsagen  aus  der  Hei- 
math aufzumuntern,  erzählte  er  ihm  dieselbe.  Sie  ist  in  Herat 
an  die  Erbauung  einer  Brücke  über  den  Heri-rüd  geknüpft.  Sie 
lautet  in  ihren  Hauptzügen  also: 

Vor  langer  Zeit  litten  die  £inwohner  von  Herat  viel  von 
einem  Drachenungeheuer  ^  welches  in  einer  Höhle  am  Eusse  der 
nördlich  von  der  Stadt  gelegenen  Berge  lebte.  Bei  seinen  nächt- 
lichen EinüQlen  in  die  Stadt  suchte  sich  seine  Gefrässigkeit 
hauptsächtlich  an  dem  Heische  junger  Mädchen  zu  weiden.  Der 
König  trifPt  durch  einen  Gesandten  mit  dem  Drachen  die  Abma- 
chung, dass  er  ihm  allnächtlich  ein  junges  Mädchen  ausliefern 
lassen  werde,  woftir  der  Drache  die  Stadt  zu  verschonen  habe. 
Dieser  Pact  war  einige  Zeit  aufrecht  erhalten,  als  eines  Tages 
das  Loos,  dem  Drachen  sur  täglichen  Speise  überliefert  zu  wer- 
den, eine  Jungfrau  traf,  welche  mit  ihrem  Bruder  durch  die  aar- 
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testen  Bande  der  Geschwisterliebe  innig  verknüpft  war.  Ver- 
geblich bat  der  Bruder  den  König  ihn  statt  der  Schwester  dem 
Ungeheuer  zum  Opfer  zu  bringen;  da  es  ihm  aber  unmöglich 
war  ohne  dieselbe  weiter  zu  leben,  so  beschloss'  er  sie  zu  der 
Höhle  d^  D^ac^n  2;u  bddle^en^r  Kit  ^diesem ..  Suts^Uussd  er- 
wuchs  aber  sein  Muth  und  treibt  ihn  iiuf  ein  Mittel  zur  Rettung 
der  Schwester  zu  sinfiön.  Nachdesm  er  ein  solches  gefunden 
machte  er  sich  daran  seinen  Plan  auszufahren.  Zu  diesem  Zwecke 
verschaffte  er  sich  eins  der  fettesten  Schaafe  mit  Fettschwänzen, 
die  es  in  Herat  gab.  Nachdem  er  dann  dem  Schaafe  die  Haut 
abgezogen  und  es  ausgeweidet  hatte,  füllte  er  die  Höhlungen  mit 
Quecksilber.  Der  Morgen  des  verhängniss vollen  Tages  findet 
ihn  vor  der  Höhle  des  Drachen,  wo  er  die  für  den  Drachen  zu- 
bereitete Speise  hinlegt  und  sich  dann  mit  der  Sehwester  in  einen 
Versteck  zurückzieht:  Durch  den  Greruch  des  fetten  Schaafes 
verführt^  geht  der  Drache  in  die  Falle.  Nachdem  eor  die  Höhle 
verlassen  und  den  leckem  Bissen  verzehrt,  bleibt  er  in  Wohlbe- 
hagen liegen.  Nach  einigto  Stunden  «ber  veiBpttrt  das  Unge- 
heuer, welches  als  geflügelt  und  mit  feuersprühenden  Nüstwn 
geschildert  ist,  einen  so  heftigen  Durst,  dass  es  sich  in  den  Heri- 
rüd,  an  der  Stelle  wo  jetzt  die  Brücke  PuM-malan  ist,  stürzt, 
hier  sein  Haupt  in  die  Wellen  steckt  und  die  Fliithen  in  die 
weiten  Höhlen  seiner  Eingeweide  einsdblürft.  Ein  starker  Qualm 
und  zuletzt  Flammen  schlagen  aus  dem  Innern  des  Drachen  und 
verbreiten  einen  i^irdatbaren  Gestank.  Erst  am  andern  Moi^n 
machte  der  Tod  des  Thieves  dem  ein  Ende.  Man  fand  den 
entseelten  Leichnam  im  Flusse. 

Als  die  Geschwister  diesen  glücklichen  Ausgang  sahen,  be- 
gaben sie  sich  in  die  Höhle  des  Drachen.  Hier  fanden  sie  auf 
seinem  Lager  eine  grosse  Menge  Smaragde,  Bubinen  und  Diaman- 
ten, die  sie  dem  Könige  brachten.  Dieser  aber  tiberliess  alle 
Schätze  ihnen  und  ihren  Nachkommen.  -  Einen  Theil  ihres 
Bdchthums  verwandte  die  Schwester  auf  den  Bau  der  Brücke 
über  den  Heri^rüd. 

Wie  in  den  einzelnen  einschlagenden  ocoidentalisehen  Sagen, 
ist  auch  hier  der  Drache  Hüt^r  eines  Schatzes  (Hortes) ;  an  andern 
Sagen  stimmt  der  Zug  seiner  GefrässigkeU-^  einen  Anklang  an 
sein  Liebeswrlangen  finde  ich  in  dem  Umstände ,  4a0s  Jong- 
&aueai  ihm   geopfert    werden  müssen.     Vgl.  F.  L..  W*  Sekmmrim. 
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Der  Ursprung  der  Mythologie  (Berlin,  1860,  8)  S.  80  u.  flg. 
Characteristiseh  ist  dass  eigentlich  kein  Kampf  Statt  findet,  die 
List  Yertritt  den  Heldenmuth. 

Die  Sage,  welche  Abbot  von  dem  Afghanen  zum  Besten  ge- 
geben wurde,  knüp£bsidiy  wie  schon  oben  b^nerkt  wurde,  an  die 
Oertlichkeit  von  Kandahar.     Hier  lebte  in  heidnischen  Zeiten  ein 
König,  der  mit  einem  in  der  Nähe  der  Stadt  hausenden  Drachen 
dieselbe  Abmachung  getroffen   hatte,  wie   der  König  von  Herat 
mit  seinem  gefürehteten  Nachbarn.     Das  Ungeheuer  von  Kanda- 
har war  eben  so  gef rassig  wie  das  erst  erwähnte,    hatte  dieselbe 
Vorliebe  für  Jumgfrauen.      Jeden  Morgen  wurde  ihm   ein  junges 
Mädchen  auf  einem  Kaaneele  zugesandt:  kaum  näherte  sich  dieses 
mit  seiner  reizenden  Last  dem  Lager  des  Drachen  als  derselbe  durch 
einen   starken  Athemzug  einen    Wirbelwind  erzeugte ,   der   ihm 
Kameel   und  Eeiterin   in  den  Bachen  trieb.     Als  einst  das  un- 
glttekliche  Lpos  die  schönste  Jungfrau  von  Kandahar  traf,  ward 
die  ganze  Stadt  in  tiefe  Betrtibniss  versetzt;  doch  das  Loos  war 
auf  sie  gefoUen  und  sie  befand  sich  am  bestimmten  Morgen  auf 
ihrem  Kameele    auf  dem  Wege  zur  Höhle.      Da   wollte   es   die 
göttliche  Onade    dass  Ali,   ^das   Schwert  des  Glaubens'  ihr  be- 
gegnete.     Betroffen   von  ihrer  Schönheit    und   noch    mehr  von 
ihrem  tiefen  Kummer,    erkundigt  er  sich  nadi  der  Ursache  des- 
selben und  bietet  ihr  seine  Dienste  zu   ihrer  Befreiung  an.     Da 
seine   Persönlichkeit    ihr   unbdsannt  war,    so   blieb  sie  trostlos. 
Doch  er  bittet  sie  guten  Muths  zu    sein,  und  auf  den  Beistand 
des  ELimmels  zu  hoffen.      Ali    führt  sie  zu  einem  Hirtenzelte  in 
der  Nflhe,  lässt  sie  dort  absitzen  und  reitet  selbst  auf  dem  Ka- 
meeie  zu  dem  Lager  des  Drachen.     Kaum  bemerkt  derselbe  die 
Annäherung  des  Kameeis  als  er  auch  sein  gewöhnliches  Manöver 
anfangt.      In  der  That    bringt    der  heftige  Luftzug    im  Nu  das 
Thier  mit  dem  Heiter   an  den  geöffneten  Bachen,    im    entschei- 
denden Augenblicke  aber  schwingt  Ali  sein  Schwert,  dem  nichts 
zu  widerstehen  vermag   und  trifft  den  Hals  des  Ungeheuers  mit 
solcher  Gewalt,    dass  dessen  Haupt   zur  Erde  föUt.      War   auch 
die  Freude  des    geretteten  Mädchens    und  aller  Einwohner  von 
Kandahar  gross,    so   brachte  die  Leiche    des  Drachen  durch  ihre 
Pest  verbreitende  Fäulniss  noch  grösseres  Unglück  als  früher  das 
lebende  UngethÜm  über  die  Stadt.     Eine  Deputation  des  Königs 
bat  die  durch  Ali    gerettete   Jungfrau   sich   bei  diesem  für   das 
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Land  zu  verwenden.  Ali  entfernte  die  Ursache  der  Pest  unter 
der  Bedingung,  dass  jder  König  seinen  Unterthanen  b^eMe  sich 
dem  einigen  Gotte  zuzuwenden.  Zehntausend  Unterthanen 
weigerten  sich  zu  gehorchen  und  wurden  desshalb  getödtet. 
Darauf  Hess  Ali  bekannt  machen,  dass  kän  lebendes  Wesen  sich 
dem  Leichname  des  Drachen  auf  eine  Meile  Entfernung  nähern 
dürfe.  Diesem  Befehle  gehorchten  Alle,  ausser  einem  alten  Weibe 
und  einer  Geiss.  Ali  betete  dann  zum  AUmlichtigen.  Da  fiel 
vom  Himmel  eine  Substanz,  welche  den  Leichnam  des  Drachen, 
alle  Bäume  und  Sträuche  in  seiner  Nähe,  femer  alle  Insecten, 
Vögel  und  Thiere,  die  über  das  Aas  hergefallen  waren,  in  Stein 
verwandelte.  Das  alte  Weib  und  die  Zi^e  wurden  zu  schwarzen 
Felsen  und  sollen  noch  heutigen  Tages  als  Zeugnisse  von  der 
Frömmigkeit  Ali*»,  der  Schädlichkeit  todter  Drachen  und  der 
Verkehrtheit  der  alten  Weiber  und  Ziegen  sich  erhalten  haben. 

Dieselbe  Erzählung  will  Abbott  von  mehreren  Eingeborenen 
Kandahars  gehört  haben.  Sie  hat  einen  Hauptzng ,  der  in 
der  zuerst  mitgethdlten  Sage  schon  verwischt  ist,  bewahrt:  näm- 
lich den  persönlichen  Muth  des  Drachentödters.  Dass  bd  einem 
muhammedanischen  Volke  ein  Held  der  mit  dem  Ursprung  des 
Islams  verwebten  Traditionen  diese  Bolle  tibamimmt  ist  nicht 
auffallend.  Es  Hessen  sich  gewiss  Spuren  einer  bedeutenden  An- 
zahl von  altem  Mythen  in  den  verschiedenen  Traditionen,  die 
sich  an  die  Persönlichkeit  Ali's  knüpfen,  entdecken,  wenn  man 
dieselben  näher  untersuchen  wollte.  Ich  hoffe  auf  diesen  Punkt 
ein  anderes  Mal  wieder  zurückzukommen. 

Die  beiden  mitgetheilten  Si^n  halte  ich  ftir  ursprünglich 
iranisch.  Bei  der  fast  gänzlichen  Unbekanntschaft  mit  dem  was 
sich  bei  iranischen  Völkern  an  vorislamitischen  Anschauungen 
und  Vorstellungen  im  Volksleben  noch  erhalten  hat,  hoffe  ichi 
wird  es  nicht  ganz  nutzlos  gewesen  sein,  auf  die .  afghanischen 
Sagen  von  Drachenkämpfen  aufinerksam  gemacht  zu  haben. 

St.  Petersburg,  den  23.  November  1861. 


Hebrftisehe  Spraehe. 

Lehrbuch  der  hebräischen  Sprache  von  Justus  Olshausen. 
Bnch  I.  Laut-  und  Schrift -Lehre.  Buch  II.  Formen -Lehre. 
Braunschweig,  Vieweg  und  Sohn.     1861.     (677  8.     8.) 

Obwohl  wenige  Sprachen  von  so  vielen  ausgezeichneten  Ge 
lehrten  genau  durchforscht  und  dargestellt  sind,  wie  die  Sprache 
des  alten  Testaments,  so  bietet  diese  doch  immer  noch  so  zahl- 
reiche Bäthsel,  dass  ein  jeder  Beitrag  zur  Lösung  derselben  für 
Sprachforschung  und  Schrifterklärung  gleich  erwünscht  sein  muss. 
Mit  ganz  besonderer  Freude  begrüssen  wir  daher  dies  Werk 
eines  Mannes,  der  unter  den  Kennern  des  Orients  schon  seit  langer 
Zeit  eine  der  ersten  Stellen  einnimmt  und  hier  die  Ergebnisse  langjäh- 
riger Studien  vorlegt.  Die  Grammatik  ist  sehr  ausführlich  angelegt 
und  möchte  bei  aller  Kürze  des  Ausdrucks,  bei  dem  Streben,  sich  mög- 
lichst auf  das  Thatsächliche  zu  beschränken,  nicht  leicht  einen  irgend 
wichtigen  Fall  übergehen,  abgesehen  von  der  Accentlehre,  welche 
absichtlich  nicht  in  ihrer  ganzen  Ausführlichkeit  dargestellt  wird« 
Bei  der  Menge  der  Beispiele  für  alle  möglichen  Nominal-  und 
Verbalformen,  welche  die  Paradigmen  gern  vermissen  lässt,  ist 
die  Anordnung  doch  so  Übersichtlich,  dass  man  sich  mit  Leich- 
tigkeit darin  zurecht  findet,  und  ein  sehr  vollständiges  Register 
erleichtert  noch  die  Uebersicht.  Dazu  kommt  eine  grosse  JOar- 
heit  und  Einfachheit  der  D;arstellung.  Aus  allen  diesen  Gründen 
empfiehlt  sich  diese  Grammatik  sehr  für  den  praktischen  Gebrauch. 

Aber  natürlich  ist  die  wissenschaftliche  Seite,  der  Fortschritt 
unserer  Erkenntniss  der  alten  Sprache,  der  eigentliche  Zweck 
des  Buchs.  Das  Streben  des  Yerfasser's  ist  besonders  darauf 
gerichtet,  durch  Vergleiehung  der  verwandten  Sprachen,  nament- 
Ufih  des  Arabischen,  den  einzelnen  Hebräischen  Formen  die  ur- 
sprünglicheren gegenüber  zu  stellen,  aus  denen  sie  entstanden 
sind.  Er  fasst  die  jetzigen  Formen  scharf  in's  Auge  und  beob- 
achtet alle  Spuren  eines  früheren  Zustandes»  So  hebt  ex  z.  B. 
darcb  das  ganze  Buch  bei  allen  einzelnen  Fällen  den  von  einem 
vollBiändigem  Vokal  übergebliebenen  Yokalanstoss,  das  s  g.  Soh'bli 
mobile,  hervor,  dessen  Beobachtung  uns  glücklicher«  Weise  ih 
viüelen  Fällen  die  Aspirierung  der  folgenden  Muta  möglich  macht, 
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aus  welcher  wir   dann    auf    verwandte   Fälle   schliessen    können 
(wie  z.  B.  "^dbii  ma-rch6  aus  malakS,  so  auch  '^)Z33K  a-nV&). 

Wie  man  es  nach  den  sonstigen  Arbeiten  des  Verfassers 
erwarten  wird,  tritt  er  durchgängig  sehr  vorsichtig,  ja  vielfach 
skeptisch  auf;  er  will  einerseits  nicht  mehr  erklären,  als  er  sicher 
erklären  kann,  andererseits  sich  nicht  den  Anschein  geben,  als 
könnte  er  Dinge  erklären,  die  überhaupt  nicht  zu  erklären  sind. 
Viele  Wörter,  die  früheren  Gelehrten  grosse  Mühe  gekostet  ha- 
ben, werden  einfach  fßr  verderbt  erklärt :  bei  andern  hält  er  eine 
Textentstellung  wepigst^iia  fiir  wf^iWfWihcAiHcb.  Somit  beseitigt 
er  auch  die  Nothwendigkeit,  einzeln  vorkommende  orthographi- 
sche oder  lautliche  Absonderlichkeiten  den  ursprünglichen  Schrift- 
stellern zuzuschreiben.  Mag  der  Verfasser  in  einzelnen  Fällen 
in  seinem  ZwQifeV  etwas  zu  weit  gehn,  im  Ganzen  können  wir 
uns  damit  nur  einverstanden  erklären.  Ebenso  möchten  wir  auch 
die  Behutsamkeit  billigen,  mit  welcher  er  lieber  ähnliche,  vielleicht 
ursprünglich  gleiche  Fälle  trennt,  als  ursprünglich  verschiedene 
bloss  ihrer  jetzigen  Aehnlichkeit  wegen  för  gleich  erklärt. 

Wir  können  hier  natürlich  nicht  alle  die  Einzelheiten  aufzah- 
len, in  denen  nach  unserer  Ansicht  der  Verfasser  das  Rechte 
gesehen  hat.  Wir  heben  hier  beispielsweise  nur  seine  Annahme 
über  die  Entstehung  der  Perfekt-  und  Imperfektformen  des  Ver- 
bums hervor,  welche  durch  die  übereinstimmende  Vokalisation 
des  Imperfekts  und  Infinitivs  grosse  Wahrscheinlichkeit  erhält. 

Dagegen  können  wir  nicht  umhin  über  manche,  zum  Theil 
sehr  wichtige  Punkte  von  dem  Verfasser  abzuweichen.  Wir 
hoffen,  der  berühmte  Gelehrte  wird  es  uns  nicht  Übel  nehmen, 
wenn  wir  auf  einige  der  Hauptsachen,  in  denen  wir  wesentlich 
anderer  Ansicht  sind,  als  er,  hier  etwas  näher  eingehn.  Vor 
Allem  scheint  uns  der  Verfosser  das  Verhältniss  des  Arabischen 
zum  Hetüräischen  zu  sehr  als  das  der  Ursprünglichkeit  zur  Ent- 
artung anzusehn.  Freilich  hat  das  Arabische  in  unzähligen  Fäl- 
len allein  von  allen  Semitischen  Sprachen  das  Ursprüngliche  be* 
wahrt;  seine  Vokalisation,  namentlich  in  den  Nominalstämmen, 
ist  durchgehends  die  alterthümlichste,  und  es  hat  manche  Formen 
erhalten,  welche  schon  das  Hebräische  verloren  hatte:  aber  mau 
darf  darum  doch  nicht  leugnen,  dass  das  Arabische  auch  in  vie- 
len Fällen  jüngere  Bildungen  zeigt. '  Zwar  sind  diese  Bildungen 
grösstentheils  Fortsehritte,  aber  die  Annahme,  dass  Sprachea, 
vorzüglich  solche,  die,  wie  die  Arabische,  sich  Jahrtausende  lang 
ungestört  entwickln  konnten,  nach  ihrer  Trennung  von  andern 
nah  verwandten  keine  neuen  und  besseren  Formen  aussubiiden 
vermöditen ,  ist  doch  nicht  ohne  Beweis  anzueck^nen,  und  im 
Grunde  ist  sie  nur  von  den  IndogermanischeD  Spradien  auf  die 
Semitischen  übertragen.  Eine  Sprache,  die  einen  das-  Ursprünge 
liehe  Princip  der  Semitischen  Formenbildung  so  richtig,  wenn 
auofa  allzu  üppig,  fortftihrenden  Trieb  hervorbrachte,  wie  den  der 
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inneora  Phirale,  deren  Eatdtehnng  nmch  der  Tremiaug  d^s  Ära* 
bisoh-Aethiopkchen  Sprachfsweiges  voh  den  übrigen  noch  Nie- . 
mand  geleugnet  hat,  eine  solche  Sprache  wird  doch  auch  sonst 
nieht  ohne  Triebkraft  sein.  Der  Verfasser  aber  nimmt  einfach 
fast  überall  die  Arabische. Form  unbewiesen  als  die  ursprüngliche 
aa ;  hat  da«  Arabische  Etwas  besessen  und  wate  es  auch  etwas 
Nebenstibchliches,  somUssnach  ihm  das  Hebr^che  dies  sicher  oder 
doch  wahrscheinlich  auch  besessen  haben«  Die  Darstellung  des  ur- 
sprünghchen  Zustandea  der  Hebräischen  Sprache,  die  der  Yer&a^ 
ser  der  eigentlichen  Granunatik  vorau&chickt,  ist  im  Grunde  nur 
eine  kurael  Arabische  Grammatik.  Wir  wollen  hier  einige  der 
wichtigsten  Fälle  hervorheben. 

Der  y^asser  sieht  init  mehreren  neuern  Sprachforschern 
die  3  Kasu»  des  Arabischen  als  etwas  allen  Semitischen  Spra- 
chen ursprfiughch  Gemeinschaftliches  an.  Eine  «jolch^  Ansicht 
kann  eine  doppelte  sein;  entweder  nimmt  man  an,  die  Hebräi- 
sche Sprache  habe  die  Kasuszeichen  noch  zu  einer  Zeit  besessen, 
in  der  die  heiligen  Schriften,  wenigstens  die  älterfii,  ^bgefasst 
seien,  und  die  Masorethen  hätten  diese  nur  verdeckt,  oder  sie 
seien  schon  in  einer  Zeit  verloren,  aus  der  wir  keine  schriftliche 
Denkmäler  haben.  Die  erste  Annahme  scheint  hinreichend  da- 
durch wiederlegt,  dass  schon  in  den  alten  Büchern  der  Gebrauch 
der  Objektpräposition  nw  ganz  gewöhnlich  ist,  welche  sich  neben 
einer  Kasusbezeichnung  am  Ende  der  Wörter  nicht  erklären 
liesse^);  und  so  sehr  wir  dem  Verfasser  darin  Eeeht  geben 
(§•  3Ä.),  dass  die  jetzige  Gestalt  vieler  Stücke  von  der  ursprüng- 
lichen stark  abweichen  kann,  so  möchte  doch  der  mehrfache,  in 
beiden  Texten  (Ex.  XX.  Deut.  V.)  ganz  gleiche  Gebrauch  des 
r«  in  den  ursprünglichen  Theilen  des  Dekalogs,  wie  überhaupt 
in  den  altern  Theilen  des  Pentateuchs,  schwerlich  einer  spätem 
Becension  zuzuschreiben  sein,  zumal,  da  diese  Partikel  auch  in 
der  spätem  Sprache  gar  nicht  unumgänglich  nöthig  war..  Auch 
der  Mangel  jeder  Spur  einer  Deklination  der  Wörter  "»m« ,  •'nt; 
u^  s.  w.  spricht  gegen  diese  Annahme.  So  rückt  denn  auch 
der  Verfasser  den  Verlust  der  Kasusendungen  über  die  Zeit  der 
jetzigen  Schriften  hinaus.  Wir  könnten  von  ihm  nun  freilich 
zuerst  den  Beweis  dafür  verlangen,  dass  diese  Kasus  unmöglich 
in  der  Arabischen  (resp.  Arabisch-Aethiopischen)  Sprache  entste- 
hen konnten;  denn  die  blosse  Analogie,  sowie  der  Umstand, 
dass  die  Hebralsohen  Sätze  viel  gefögiger  würden,  wenn  wir  uns 
die  einzelnen  Nomina  mit  bestimmten  Kasuszeichen  denken,  statt 
dass  sie  jetzt  oft  ohfiie  alle  syntaktische  Verbindung  neben  ein- 
ander stehn,  genügt  noch  nicht  zum  Beweise.     Bleibt  doch  auch 


1)  Weim  das  Aethiopische  neben  der  Akkusativendung  noch  die  Prä- 
position ^  wir  Bes«ichniuig  des  Objekts  verwendet,  so  geschieht  dies  zur 
Berforbebiing  des  betÄmmieu  Wortes,  da  dem  Aethiopi«chen  der  Artikel  fehlt. 
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in  der  Arabischen  Sprache  trotz  der  Kasus  viele  Spr6digkdt  in 
der  Konstruktion.     Doch  gehen  wir  zur  Betrachtung  der  Arabi* 
sehen  Deklination  über.     Wir  finden  hier,    wo   das  System  am 
vollständigsten   ausgeprägt  ist«    3  Kasus    durch   3    verschiedene 
Vokale  ausgedrückt.     Diese  Vokale  sind  jetzt  alle  kurz  und  flir 
gewöhnlich  mit  einem  Schlussnasal  verbunden.    Man  hat  letzteren 
für  etwas  Ursprüngliches  halten  wollen;  bedenkt  man  aber^  dass 
er  in  Pausa  abf^t,  wie  kein  anderer  Konsonant,  dass  er  femer 
in  einem  Falle  entstehn  kann,    wo   sdn   bloss   lautlicher  Werth 
keinem  Zweifel  unterworfen  sein  kann,   n&nlich  im  Beime,    bei 
welchem  ihn  manche  Araber  statt  der  Verlängerung  der  kurzen 
Vokale  setzen  (Talqtb-alqaw&f!  in  W.  Wright's  opuscula  Arabica 
S.  61 :    kurz    im  Mufassal  ed.  Broch  S.  154   und  sonst) ,    dass 
femer  das  Aethiopische  nicht  die  geringste  Spur   von  ihm  zeigt, 
so  wird  man  nicht  umhin  können,  das  Tanwtn  für  dne  jener  in 
den    verschiedensten  Sprachen   vorkommenden  Nasalierangen   zu 
halten,   die  ursprünglich   bloss   aus   einer  Affektion    des  Vokals 
entstehn.     Nun  finden  wir   bei    den  Kasusvokalen  den   grossen 
Unterschied,    dass  der  Nominativ  und  Genitiv  in  der  Pausa  vo- 
kallos erscheinen,    während  der  Akkusativ    ein  langes   ft  erhält 
(und  daher  auch  ^^  geschrieben  wird).     Ohne  Zweifel  kann  man 
hieraus  schliessen,    dass  diese  Länge  ursprünglich   ist    und   sich 
nur  nach  dem  Antritt  des  Nasals  verkürzen  musste,    indem    ein 
durchgreifendes  Arabisches  Lautgesetz  im  Innern  der  Kode  keine 
auslautende  geschlossene  Silbe  mit  langem  Vokal  duldet.     Nun 
finden  wir  im  Hebräischen  denselben  Laut  ä  —  nach  Hebräischer 
Orthographie  M-  geschrieben  —  in  Bedeutungen,  aus  denen  sich 
die  Arabischen  sehr  gut    entwickeln  lassen      Dies  Hebräische  ä 
bedeutet  vorzugsweise  eine  Eichtung  nach   einem  Orte  hin,    so- 
dann auch  (nach  einem  in  vielen  Sprachen  vorkommenden  Ueber- 
gange)  eine  Ruhe  an  einem  Orte;  das  Arabische  ä  bezdchnet  1) 
das  Objektsverhältniss ,  welches  sich  eben  aus  der  sinnlichen  Be- 
deutung der  Eichtung  auf  Etwas  hin  (das  transire)  erklärt,  wird 
also  bei  den  Verben  der  Bewegung  noch  jetzt  wie  das  Hebräische 
ä   gebraucht,     2)  den    Casus    adverbialis    in    sehr    weiter   Aus- 
dehnung (wohin  z.  B.  das  ganze  Gebiet  des  Häl- Akkusativs  ge- 
hört)-,   dieser   entsteht  aus  der    zwditen  Hebräisyhen  Bedeutung, 
wie  ja  in  einigen  Fällen    schon  das  Hebräische  ähnlich  verfährt 

z.  B.  nnaj  syntaktisch  wie  ^\.  Kaum  möglich  wäre  es  dage- 
gen ,  zu  erklären,  wie  eine  Sprache  ein  Akkusativzachen  in  der 
einen,  sinnlichsten,  aber  leicht  durch  Präpositionen  zu  eesetzendwi 
Bedeutung  beständig  in  vollem  GWbrauch  sollte  behalten,  in  der 
des  syntaktisch  viel  wichtigeren  Objektverhältnisses  verloren  ha- 
ben, um  dies  entweder  gar  nicht  oder  durch  eine  Pr^osition  m 
bezeichea.  Ganz  ähnlich,  wie  im  Atabischen,  wird  nun  im  Aethi- 
opischen  als  Akkusativzeichen  ein  freilich  verkürztes  a  gebraucht 
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neben  welchem  aber  merkwürdiger  Weise  noch  die  allem  Anschein 
nach  von  sämmtUchen  erhaltenen  Formen  urspranglichste  hd  er- 
scheint (Dillmann  §.  143)^  welche  dem  vollständigen  Worte,  aus 
dem  die  Akkusativendung  doch  wohl  entstanden  sein  wird,  noch 
recht  nahe  stehn  kann.  Die  Identität  des  Aethiopischen  Akko- 
sativs  mit  dem  Arabischen  ist  nie  geleugnet  worden ;  da  nun  dies 
Aethiopische  a  an  die  Pluralendung  an  gerade  so  tritt,  wie  das 
Hebräischn  ä  an  die  Pluralendung  fm  (und  die  Dualendung  aim) 
so  darf  die  abweichende  Bildung  des  Akkusativs  im  Pluralis  bei 
den  Arabern  nicht  als  Einwand  gegen  die  Identität  des  Hebräi- 
schen und  Arabischen  a  gebraucht  werden.  Die  Bildung  der 
Pluralkasus  (und  eben  so  der  des  Duals)  mag  ganz  abweichend 
vor  sich  gegangen  sein;  ich  gestehe,  dass  ich  hierüber  keine 
Yermuthung  wage,  zumal  da  wir  gar  nicht  einmal  wissen,  ob 
denn  die  Endung  ina  eigentlich  dem  Genitiv  oder  dem  Akkusa- 
tiv gehörte').  Aber  wie  wir  die  Entstehung  des  Kasus,  der 
am  wenigsten  entbehrt  werden  kann,  aus  dem  Hebräischen  Ge- 
brauch ableiten  können,  so  wird  ähnlich  auch  der  Genitiv  ent- 
standen sein.  Der  Mangel  jedes  Zeichens  im  jetzigen  Hebräi- 
schen, welches  doch  den  Anfang  zur  Akkusativbezeichnung  ge- 
macht hatte,  lässt  darauf  schliessen,  dass  man  überhaupt  noch 
kein  Zeichen  für  den  Nominativ  uhd  Genitiv  gebraucht  hatte. 
Der  letztere  Kasus  ward  ja  ohnehin  durch  den  Status  construc- 
tus  ausgedrückt,  der  ursprünglich  gewiss  die  im  Hebräischen  (und 
Phönicischen)  in  Eigennamen  und  einigen  seltneren  Fällen,  im 
Aethiopischen  noch  regelmässig  (gewöhnlich  a,  vor  Suffixen  oft 
I ,  in  einzelnen  Fällen  auch  ya)  erscheinende  Endung  (ur- 
sprünglich wohl  ya)  hatte.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  das  im 
Arabischen  Genitiv  erscheinende  t  hieraus  entstanden  wäre;  wir 
müssten  dann  annehmen,  dass  dies  Zeichen  ursprünglich  ein  selb- 
ständiges Wörtchen,  etwa  ein  Relativpronomen,  gewesen  sei,  das 
seinen  Platz  wohl  verändern  konnte;  doch  halten  wir  dies  noch 
nicht  fdr  sicher.  Ebenso  wenig  wissen  wir  das  u  des 
Nominativs  zu  erklärisn^  obgleich  es  immer  das  Wahrscheinlichste 
bleibt,  dass  ein  Pronominalrest  darunter  stecke.  Doch  wie  dem 
auch  sei,  wir  brauchen  durchaus  nicht  anzunehmen,  dass  schon 
das  Hebräische  die  vollkommenen  Kasus  gehabt  habe^).  Dass 
man  dieselben  in  neuerer  Zeit  im  Assyrischen  gefunden  haben 
will,  dürfen  wir  einstweilen  wohl  noch  ignorieren. 

Mehrfach  scheint  das  Arabische  (und  auch  das  Aethiopische) 
eine  Analogie  in  seinen  Formen  und  Lauten  glücklich  weiter 
geführt  zu  haben.     Wenn   dasselbe  z.  B,  von   den  Personalpro 


1)  Bei  dem  Plur.  Fem.  kann  an  aus  rein  lautlichen  Gründen  nach  &t  au 
in  geworden  und  so  mit  der  Genitivendung  zusammengefallen  sein. 

t)  Auf  keinen  Fall  darf  -man  natürlich  in  den  3  Kasus  vokalen  eine 
tigere  Läatsyntbolik  suchen. 
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nomen  und  den  Verbalforraen  Daale  bildet,  so  haben  wir  dies 
schwerlicb  mit  dem  Verfuser  für  etwas  Ursprüngliches  anzusehn; 
die  weite  Ausdehnung  des  ursprünglich  auf  die  Bezeichnung  des 
Ptfares  beschränkten  und  so  noch  im  Hebräischen  gebrauchten 
Duals  auf  die  Zweikeü  überhaupt,  welche  allein  eine  Duidbezeieh' 
nung  auch  beim  Pronomen  und  Verbum  wtinschbar  machen 
konnte,  ist  ja  erst  Arabisch;  sehen  wir  nun,  dass  di^  Pronomi- 
nal- und  Yerbalduale  (antumä»  qataltumd  u.  s.  w.)  zum  Theii 
die  Zeichen  des  Plurals  (m  in  der  Pronominaldeklination  aus  ur- 
sprünglichen mü)  noch  vor  der  Dualendung  tragen,  so  wird  die 
spätere  Bildung  dieser  Formen  sehr  wahrscheinlich.  - —  Eine  nach 
Analogie  ausgedehnte  Vokalähnlichkeit  sehe  ich  unter  andern  in 
der  Aussprache  der  Perfekte  der  verschiedenen  Verbalstämme. 
Mir  scheint  z.  B.  kattaba  das  zweite  a  erst  durch  Einwirkung 
des  einfachen  Stammes  kaiaba  erhalten  zu  haben,  und  die  Ara- 
mäisch-Hebräische Grundform  kaUb(a)  ursprünglicher  zu  sein* 
(§.  538). 

Zum  Beweise,  dass  mitunter  selbst  das  Ä.ramäische  ältere 
Formen  aufbewahrt  hat,  als  das  Arabische,  dient  z.  B.  folgender 
Fall.     Vergleicht  man  die  Hebräische  Endung  der  2.  Pers.  Sing. 

Mask.  im  Perfekt  n  mit  d^m  Arabischen  Oy  so  wird  man  geneigt 

sein,  die  Länge  des  Vokals  im  Hebräischen  nur  für  eine  der 
zahlreichen  durch  Dehnung  in  offner  Silbe  entstandenen,  die  Ara- 
bische Kürze  dagegen  für  das  Ursprüngliche  zu  halten.  Sehen 
wir  aber,  wie  im  Syrischen,  das  doch  nie  kurze  Vokale  verlän- 
gert, vor  Objektsuffixen  dies  T  mit  dem  Vokal  ä  (6)  erseheint, 
so  können  wir  nicht  länger  zweifeln,  dass  das  Arabische  hier 
eine  ursprüngliche  Länge  verkürzt  hat.     Aehnlich  ist  es  mit  der 

Aramäischen  Femininform   "^n   im  Gegensatz    zur  Arabischen   o. 

Ein  anderer  nicht  minder  wichtiger  Punkt,  in  dem  wir  von 
dem  Verfasser  wesentlich  abweichen^  ist  seine  Anschauung  der 
schwachen  Wuri^eln.  Er  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass  die 
Dreikonsonantigkeit  einst  die  ganze  Sprache  durchdrungen  habe, 
dass  alle  aus  schwachen  Wurzeln  gebildeten  Formen  erst  aus 
vollständigen  verstümmelt  seien.  Diese  Ansicht  hat  freilich  bei 
allen  Arabischen  und  Hebräischen  Nationalgrammatikem  und 
ebenso  bis  in  die  neuere  Zeit  gegolten;  sie  empfiehlt  sich  durch 
den  bequemen  Schematismus,  welcher  so  ganz  mechanisch  die 
Formen  konstruiert.,  Allein  so  wenig  wir  leugnen,  dass  manche 
schwache  Wurzeln  erst  aus  starken  verstün^nelt  seien,  so  wenig 
können  wir  diese  Ansicht  im  Ganzen  gelten  lassen.  Wir  betrach- 
ten eben  Wurzeln  wie  qüm^  sab  als  werthvoUe  Ueberreste  einer 
Zeit,  in  welcher  die  Dreikonsonantigkeit  noch  nicht  bestand, 
Ueberreste,  welche  vielleicht  einst  hauptsächlich  die  Grundlage 
zur  Vergleichnng  der   Semitischen   Sprachen   mit   urverwandten. 
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wenigstens  Afrikanischen,  abgeben  werden.  Die  sprachliche  Ener- 
gie zeigt  sich  eben  darin,  wie  sie  diese  ungleichartigen  Wurzeln 
der  gewöhnlichen  Bildung  zu  unterwerfen  sucht;  die  Ursprung* 
liehe  Gestalt  und  die  Analogie  der  starken  Verben  ringen  mit 
einander  und  daraus  erzeugen  sich  verschiedenartige  Gebilde,  je 
nach  dem  Ueberwiegen  der  einen  oder  der  andern.  Für  4^ma 
hat  man  sicher  nie  qawama,  für  yaqüm,  nie  3'^aqwum  gesprochen. 
Wie  wenig  gleichmässig  das  Streben,  die  unvollkommenen  Wur- 
zeln vollständig  zu  machen,  durchgeftihrt  ist,  sieht  man  z.  B. 
daraus,  dass  man  aus  sab  nicht  bloss  yäsdb  für  yasuhb[u)  bildet, 
sondern  auch  die  drei  Kadikaie  durch  Verdopplung  des  ersten 
Konsonanten  erreichte  yissüb  (für  ya$$i*bu).  Im  Ganzen  haben 
die  Semitischen  Sprachen  in  ihren  spätem  Gebilden  immer  mehr 
die  Dreikonsonantigkeit  durch  Verwendung  der  Halbvokale  y 
w,  sowie  durch  Auflösung  der  Konsonantenverbindungen  durch- 
g^hrt.  So  bildet  dieMischna  IIa  für  'n:;,  das  Arabische  macht 
^  und  ^  in   manchen    späteren   Nominalbildungen  und  denomi- 


o  » 


nativen  Verbalformen  (z.  B.  c%^»^  von  ^^)  zum  Konsonanten 
und  noch  weiter  geht  hierin  zum  Theil  das  Aethiopische.  Eben- 
dahin gehört  das  Streben,  die  kurzen  einsilbigen  Nomina  (mit 
oder  ohne  Femininendung)  allmählig  durch  Zugabe  eines  Konso- 
nanten zu  vervollständigen  oder  wenigstens  zu  manchen  Ablei- 
tungen fähig  zu  machen;  aber  darum  dürfen  wir  noch  nicht 
glauben,  dass  man  für  yad  je  yady  ^  für  ab  (oder  abtVj  abaw^  für 
sanat  sauhai  für  mai  oder  mä  mayah  u.  s.  w.  gesagt  habe,  wie 
der  Verfasser  nach  dem  Vorgange  der  Arabischen  Grammatiker 
annimmt. 

Die  Behandlung  der  Laute  1  und  "»  scheint  uns  überhaupt 
in  einer  Hinsicht  nicht  ganz  richtig,  indem  sie  der  Verfasser  zu 
sehr  als  Konsonanten  ansieht.     Die   orientalischen  Grammatiker 


» •  • 


fassen  freilich,  durch  die  Schrift  verfuhrt,  das  ^  im  ^^,  das  ^ 

in  jj  als  Konsonanten  auf,   aber  ebenso  machen  sie  es  mit  dem 

\  in   Li  *) ,  dem  ^^  in  ^^ ,   dem  ^  in  ^^^^ ;   wir  werden  uns  doch 

dadurch  nicht  verhindern  lassen,  hier  einfache  lange  «Vokale,  dort 
Diphthongen   zu  erkennen.     Das    konsonantische    •      wird     von 

den  Arabern  noch  jetzt  fast  ganz  vokalisch  ausgesprochen, 
gerade  wie  das  Englische  w;  wir  haben  allen  Grund  anzu- 
nehmen, dass  dieselbe  Aussprache  im  Hebräischen  stattfand  und 
dass  das  ^  ähnlich  weich  lautete.     So  flüssige  Laute  müssen  sich 

nach  kurzen  Vokalen  ganz  auflösen  und  wie  ^^  ^-i.  im  Arabi- 

1)  QebrtÜBche  GrAmmatiker  Sachen  sogar  für  das   »  in  ^^p  ein  *  ver- 
borgenes {I  \ 
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sehen  ai,  au  (oder  auch  ^,  6)  gesprochen  werden,    so  wird  ^^~ 

fya,  nicht  iyya  gesprochen.  Schwerlich  horte  man  im  Hebräi- 
schen a'^!tj;d3  zweimal  "^  als  eigentlichen  Konsonanten.  Die  vokalische 
Aussprache  des  "^  (die  nach  Ludolf  auch  im  Aethiopischen  herrseht, 
wogegen  mit  Unrecht  Dillmann}  erklärt  unter  andern  auch  die 
verschiedenen  Formen  des  Suffixes  der  dritten  Pers.  Sing,  masc« 
Aus  abihü  konnte  leicht  das  daneben  gebrauchte  abfu  (l*^!»^),  aus 
^ammaihü  konnte  ^ammaiu  oder  'ammayu  (v'BI^  oder  auch  *am- 
mäxx  (l?9r)  entstehen,  während  diese  Formen  höchst  auffällig 
wären,  wenn  ein  ganz  fester  Konsonant  am  Ende  stände. 

Bei  der  Betrachtung  der  Hebräischen  Vokale  stimme  ich  mit 
dem  Verfasser  entschieden  darin  überein,  dass  die  Punktat oren 
das  ^,  welches  zugleich  das  kurze  o  ausdrückt,  und  in  beiden 
Fällen  Qames  heisst,  nicht  wie  ein  reines  &,  sondern  etwa  wie 
das  Schwedische  ä  sprachen;  dagegen  habe  ich  vergeblich  nach 
dem  Beweise  dafür  gesucht,  dass  das  Zeichen  -^  zwei  verschie- 
dene Werthe  habe  ST  und  e ;  ich  wüsste  keinen  Fall ,  wo  man 
nach  der  jetzigen  Punktation  genbthigt  wäre,  Segöl  als  langen 
Vokal  aufzufassen. 

Da  wir  einmal  bei  den  Vokalen  stehn,  so  wage  ich  es,  hier 
eine  kleine  Ketzerei  auszusprechen,  nämlich  die,  dass  ich  nicht 
recht  glaube,  dass  es  ursprünglich  wirklich  nur  drei  Vokale  ge- 
geben hat.  Ich  glaube  nur,  dass  es  im  Arabischen  (welches  übri- 
gens, so  lange  wir  es  kennen,  in  den  meisten,  wenn  nicht  in 
allen,  Dialekten  auch  ein  ^,  die  s.  g.  Imäla  des  ä  hatte),  drei 
Vokalsphären  gab,  welche  je  durch  ein  Zeichen  ausgedrückt  wurden 
und  gewisse  grammatische  Werthe  hatten.  Aber  in  den  einzelnen 
Sphären  gab  es  gewiss  zu  allen  Zeiten  lautlich  (wenn  auch  nicht, 
oder  wenig,  begrifflich)  von  einander  getrennte  Stufen,  deren 
Verschiedenheit  schon  durch  die  verschiedenen  Organe  bedingt 
war,  mit  welchen  ihre  Konsonanten  gesprochen  wurden.  Wir 
müssen  uns  freilich  damit  begnügen,  die  verschiedenen  Sphären 
als  einheitliche  Vokale  anzusehn,  und  die  Versuche  anderer  Punk- 
tationsweisen,  die  einzelnen  Stufen  besonders  auszudrucken,  sind 
nicht  immer  glücklich  ausgefallen.  So  wechseln  in  der  Hebräi- 
schen Punktation  bisweileüi  -  und  -,  -  und  -  ohne  dass  wir 
den  Grund  der  Abweichung  angeben  könnten.  Aber  freilich 
wissen  wir  auch  die  Aussprache  dieser  Vokale  nicht  genau.  — 3- 
wird  bekanntlich  nicht  bloss  von  den  Alexandrinern,  sondern 
auch  von  Hieronymus  fast  regelmässig  (wie  --t-)  durch  e  wieder- 
gegeben. Nehpien  wir  dazu,  dass  nach  WalÜn,  dem  genausten 
Kenner  des  heutigen  Arabischen,  kein  Araber  einen  ganz  unserm 
I  gleichen  Laut  ausspricht,  so  liegt  es  nahe,  auch  dem  Hebräi- 
schen -7  einen  mehr  zum  e  hinneigenden  Laut  zu  geben;  ebenso 
mag  -  sich  dem  ö  genähert  haben.  So  würden  sich  also  die 
bei  der  Dehnung   aus  -^    -    entspringenden   Vokale    -  -    ohne 
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Hinsutritt  eines  neuen  Elements  (S.  110  f.)  erklären  lassen. 
Ob  übrigens  die  Dreitheilung  der  Hebrähehen  Vokalzeichen  (S.  58) 
wirklich  eine  ältere  Stnfe  der  Punktation  bezeichne  und  nicht  viel- 
mehr erst  aus  der  Arabischen  Grammatik  entlehnt  sei ,  ist  mir 
sehr  zweifelhaft;,  mir  scheint  jetzt  vielmehr  ^^u?  und  y*)^p  erst 

eine  Uebersetiung  aus  ,^  und  ^  zu  sein,   während    "«nä    und 

pn'^n  der  altern  masorethischen  Periode  angehören.  Die,  leider 
noch  ungedruckten,  arabischen  Urtexte  der  ältesten  Hebräischen 
Grammatiker  würden  uns  hierüber  wohl  Aufschluss  geben. 

Zum  Schluss  noch  einige  Einzelheiten.  Dass  iZ7  und  x^  ur- 
sprünglich denselben  Laut  gehabt  hätten  (S.  11,  55))  ist  deshalb 
schwer  anzunehmen,  weil  Hebräisches  1z)  regelmässig  Arabischem 
^J^      Aramäischem  O)    Hebräisches  tt3    dagegen   Arabischem  im 

Aramäischem  iz3  (dagegen  D  Aramäischem  und  Arabischem  D) 
entspricht.  Vielmehr  scheint  hier  die  Schrift  zwei  verschiedene, 
wenngleich  ähnliche  Laute  ursprünglich  nicht  geschieden  zu  ha- 
ben. —  In  Dr»,  DD,  Dn,  Itl  ist  -  schwerlich  aus  ä  entstanden 
(S.  113),  sondern  aus  u,  das  alle  verwandten  Sprachen,  und  in 
gewissen  Fällen  sogar  noch  das  Hebräische,  bieten  (z.  B.  in 
;i2n'^b:'Ji).  —  Das  Suffix  der  1.  Pers.  Sing,  kann  nach  der 
Aethiopischen  (ya)  und  Arabischen  Form  (oeben  t  noch  iya,  ya, 
in  Pausa  iyah,  iyä,  yah ,  ydh?  nicht  gut  ursprünglich  i  gewesen 
sein  (S«  248)  —  In  "JD    ist   der  Vokal  wohl   nicht  ursprünglich 

lang  (S.  322)  vrgl.  ^'i  ^^qx'  —     Zu  §.  176  a  ist  zu  bemerken, 

dass  die  Nominalform  ^|3  im  Arabischen  (und  im  Aethiopischen) 
nur  bei  Fremdwörtern  vorkommt.     >»*L^  (mehr  arabisiert  >i*L>*) 

und  Jjta  gehören  beide  zu  der  sehr  zahlreichen  Klasse  der  aus 
dem.  Aramäischen  au%enommenen  Wörter.  —  91'^&22;  kann  nicht 
gut  mit  ^n&S  zusammenhängen,  (8.370)  da  die  entsprechenden 
Formen  ^^i^  ^  \^1^\  (mit  |  für  i^  wegen  des  schliessenden  ^ 

wie  9n&(  fiir  9^9  ss=  {jc^  und  andere)  den  Lautwechsel  at  :^  {jo 
zeigen,  während  die  Klaue  Aramäisch  nsD,  Arabisch  Jib  ist  und 
Somit  der  Lautwechsel  ä  ö  b  erscheint.  —  riN,  m»  von  der 
Wurzel  "^ifc^  abzuleiten  (S.432)  ist  wegen  der  Arabischen  Neben- 

form  L^^  welche  doch  wohl  den  Uebergang  zum  Aethiopischen 
kiya  bildet,  nicht  gut  möglich. 

Doch  es  wird  Zeit,  dass  wir  unsere  Bemerkungen,  die  wir 
leicht  noch  vermehren  könnten,  abbrechen.  Wer  eine  solche 
Fülle  von  Einzelheiten  behandelt,  wie  der  Verfasser,  der  wird 
unmöglich  dem  Schicksal   entgehen  können,  über  Vieles  Wider- 
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spmch  zu  erfahren»  Wenn  wir  unsere  abwerbenden  Meinungen 
freimütbig  ausgesprochen  haben,  so  dürfen  wir.  es  um  so  weniger 
unterlassen,  zum  Schluss  unsern  Dank  ftir  die  vielfaebe  Beleh- 
rung und  Anregung  zu  äussern,  welche  uns  das  vorliegende 
Werk  verschafft  hat ,  und  bitten  wir  den  Verfasser ,  recht  bald 
auch  die  Syntax  erscheinen  zu  lassen. 

Göttingen  im  Oktober  1861. 

Th.  Nöldeke. 


Miscelle. 


Zu  Nasreddin's  Sehwänkeii. 

In  meinem  Aufsatze  tlber  Nasreddins  Schwanke  in  dieser 
Zeitschrift  1,  S.  432  erwähnte  ich  einen  bisher  ungedruckten 
akademischen  Vortrag  Über  dieselben  von  Wilhelm  Schott  und 
sprach  die  Hoffnung  aus,  dass  derselbe  nicht  für  immer  unge- 
druckt bleiben  möge.  Herr  Professor  Dr.  Schott  hat  nun  die 
Güte  gehabt  mir  folgendes  darüber  zu  schreiben,  was  ich  mir 
erlaube  hier  mitzuteilen: 

'Was  ich  vor  einigen  Jahren  auf  Grund  einer  kleinen  und 
zum  Theil  sehr  schlechten  Auswahl  der  Schwanke  (in  einer  Art 
Sammelsurium  unter  den  Dictischen  Handschriften)  in  einer  Klas- 
sensitzung der  Akademie  vortrug,  verlohnte  den  Abdruck  nicht, 
und  besitze  ich  nur  noch  eine  Abschrift  des  türkischen  Textes 
jener  Auswahl.  Mehrere  Schwanke  sind  Überaus  un witzig  und 
unsauber  bis  zum  Ekel;  einer  der  witzigsten  ist  derjenige,  worin 
das  personificierte  Aggregat  jener  Schwanke  oder  der  verkörperte 
Brennpunkt  an  den  sie  gleich  Kry stallen  anscfaiessen»  die  erst9 
Bekanntschaft  mit  dem  Eroberer  Timur  macht ,  bei  dem.  er  sich 
für  einen  Gott  der  Erde  ausgibt.  Von  Timur  aufgefordert  die 
enggeschlitzten  Augen  seiner  tatarischen  Odalik's  zu  erweitem, 
«itschuldigt  er  sich  damit,  dass  er  als  Gott  der  Erde  nur  über 
die  Regionen  vom  Gürtel  abwärts  Gewalt  habe\ 

Dieser  hübsche  Schwank  findet  sich  in  der  Camerloherschen 
Uebersetzung  nicht. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit  noch  zu  zwei  Nachträgen  zu 
meinem  Aufsatze. 

Zu  Nasreddins  Behauptung  (Nro.  10),  dass  aus  den  alten 
Monden  Sterne  gemacht  werden*,  hätte  ich  an  eine  Stelle  in 
Heinrich  Heine's  Schriften  erinnern  können.  Derselbe  (Nach- 
träge, zu  den  Keisebildern,  Hamburg  1881,  S.  98)  lässt  eine  ir- 
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ländische  Dame  sagen:  *Als  ich  noch  klein  war,  in  Dublin,  und 
zu  Mutters  Füssen  sass,  frug  ich  sie  einst,  was  man  mit  den 
alten  Vollmonden  anfange  Liebes  Kind,  sagte  die  Mutter,  die 
alten  Vollmonde  schlägt  der  liebe  Gott  mit  dem  Zuckerhammer  in 
Stucke  und  macht  daraus  die  kleinen  Steme\ 

Zu  No.  49  habe  ich  vergessen  ein  Märchen  der  Sachsen  in 
Siebenbürgen  (Haltrich  no.  66)  anzufahren.  In  diesem  zieht  ein 
junger  Mann,  dem  Frau,  Schwiegermutter  und  Vater  Beweise 
von  grosser  Narrheit  gegelrän  babeb^ .  aus  ^  um  zu  sehen  ob  es 
noch  dümmere  gebe  und  findet  verschiedene  weit  dümmere  Leute. 

Unter  andern  trifiPt   er  einen ^    der  einen  Ast,    auf   dem   er 
sitzt,  absägt.     Er  ruft  ihm  vergeblich  zu,  er  werde  herunterfallen 
Der  Narr  föllt  wirklich  herunter  und  läuft  nun  jenem  nach  und 
fragt  ihn 9   da  er  ein  Prophet  sei,    nach    der  Zeit   seines  Todes. 
*  Macht  euch  nur  schnell  auf  nach  Hau«e'  —  ist  die  Antwort  — 
^denn  bis  euer  Pferd  dreimal   von   hinten  bläst,    seid  ihr  todtT 
Der  Arme   gerieth   in   nicht   geringe  Angst,    band   sehne.  1  sein 
Pferd   vom  Baume,    schwang  sich  darauf  und  trieb  es  mit  den 
Sporen  heftig  an.      Das    aber   Hess   gleich  in   der   Angst  einen 
fahren.     *Ach!  das  ist  schon  einmal*   rief  er  und    trieb  es  noch 
ärger  an.     Bald  liess  es  wieder  einen.    ^Das  ist  schon  zweimal' 
rief  er  bestürzt  und  die  Haare  standen  ihm  zu  Berge.     Er  spornte 
das  Pferd  noch  mehr,  da  Hess  es  den  dritten.     *Das  ist  dreimal!' 
sprach  er;  *ach,  jetzt  bist  du  todt!'  Er  stieg  ruhig  ab  und  legte 
sich  nieder  an  den  Weg.      Der  Fremde  aber  hatte  ihm  aus  der 
Feme  zugesehen^  kam  zu  ihm  und  sprach:    ^was  ist  mit  euch? 
was  macht  ihr?'  *'Ach  Gott,    ach  Gott,    ich  bin  todt  und  muss 
jetzt  hier  liegen  und  bin  so  hungrig.     Seid  so  gut  heber  Mann, 
und  geht  und  sagt  meiner  Frau,  sie  solle  mir  zu  essen  bringen, 
denn  das  wird    sie  doch  einsehen,    dass    ich  Todter   nicht  nach 
Hause  hommen  kann!"      Der  Mann   dachte:    ^der  ist  noch  viel 
dümmer  als  deine  Leute  daheim!'  und  ritt  weiter. 

Dieses  siebenbürgische  Märchen  steht  dem  türkischen  Schwanke 
und  auch  dem  von  mir  angeführten  litauischen  sehr  nahe. 

Beinhold  Köhler. 


NadiMgi. 


S*  405  Va.  7  1.  *  Mit  diesem,  messend  Tag  und  Nftcht,  gehst  —  Sonne  / 
—  die  Geschlechter  schau'nd,  durch  Himmel  da  nud  breite  Luft*. 

S.  429  Z.  3  —  25 ;  das  über  pünire  bemerkte  ist  zu  streichen ;  da  die 
Bed.  'strafen*  nicht  schon  in  -pti  hervortritt,  ist  es  als  Denominativ  von 
poena  (für  altes  poenire  bei  Gellius  vgl.  moenia:  mmüre  alt  moenire  bei 
Plant.)  an  fassen.  An  dessen  Stelle  dürfen  wir  aber  wohl  sicher  ganio 
=  sskr,  griftdmi  für  organ.  *garitayämi  setzen ;  denn  obgleich  auch  hier 
an  ein  Denominativ  von  *gami,  welches  sich  aus  garmlu-s  erschliessen 
Hesse,  gedacht  werden  dürfte,  so  entscheidet  doch  dagegen  die  unzweifelhaft 
ursprünglich  damit  identische  Nebenform  gannire  (dort  Assimilation  von  m 
zu  rr  hier  zu  nn),  neben  welcher  kdne  Spur  eines  Nomens  'i'gannu  erscheint. 
Auch  würde  ein  Nomen  *garra  höchst  wahrscheinlich  aus  gar-iu  entstanden 
sein,  welches  nie  zu  gannu  hStte  werden  können.  Endlich  hat  auch  sskr. 
gri  (ursprünglich  gar)  wesentlich  dieselbe  Bed.  wie  gar-rire,  gan-nire. 

S.  431.  Z.  9.  V.  u.  1.  A.  D.  Oeisler. 

8.  432  Z.  6  V.  0.  1.  «/engi-Scheher. 

S.  587  Anm.  637.  Bei  den  alten  Persem  bat  der  eigentliche  Priester 
(zaota=sskr.  hotA)  sieben  priesterliche  Diener  s.  Spiegel  (Avesta,  die  heili- 
gen Schriften  der  Perser.  Aus  dem  Grundtezt  Übersetzt  u.  s.  w.  II,  xvn), 
der  p.  cxz  auch  die  Siebenzahl  der  dtaxorot  in  der  alten  christlichen  Kirche 
anmerkt. 


MttfaigeB, 

Druck  der  Dieterichschen  Uniy.-Buchdmckerei. 
(W.  Fr.  Raestner.) 
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